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unter  der  Aufsicht 

der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück    27.  1.  Juli  1868. 


Geschichte  Heinrichs  des  Löwen,  Herzogs 
von  Baiern  und  Sachsen  und  der  weifischen  und 
staufischen  Politik  seiner  Zeit.  Von  Dr.  Martin 
Philippsen.  Erster  Band.  Leipzig,  Oskar 
Leiner.    1867.    VI  u.  381  Seiten  in  Oktav. 

Wenn  ungefähr  vor  einem  Jahrzehnt  in  die- 
sen Blättern  die  Aeusserung  gethan  ist,  es  ge- 
höre *eine  neue  vollständige  kritische  Bearbeitung 
der  Geschichte  Heinrichs  des  Löwen  zu  den  Auf- 
gaben, deren  Lösung  man  von  dem  regen  Eifer 
auf  dem  Gebiet  der  deutschen  Geschichte  bal- 
digst hoffen  mag'  so  hat  sich  diese  Hofi'nung  bis- 
her nicht  erfüllt.  Das  Buch  von  Hans  Prutz, 
welches  1865  erschien,  war  ein  gänzlich  ver- 
fehltes Unternehmen,  einen  Gewinn  für  die 
Wissenschaft  hat  es  ausser  der  mangelhaften 
Herausgabe  einiger  Urkunden  nicht  gebracht; 
die  ausführliche  Beurtheilung ,  welcher  ich  das- 
selbe an  dieser  Stelle  (Jahrgang  1866  S.  601— 24) 
unterzog,  erfuhr  ungetheilte  Zustimmung  der 
sachkundigen  Fachgenossen,  welche  ich  darüber 
zu    hören    Gelegenheit    hatte.      Ich     selbst    er- 

79 


1042       Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  27. 

wartete,  wenn  auch  nicht  Herrn  Prutz  zu  über- 
zeugen ,  so  doch  durch  meine  Darlegung  zu  ver- 
hüten, dass  ein  zweites  Mal  in  ungenügender, 
leichtfertiger  Weise  die  wichtige  Aufgabe  er- 
griffen und  behandelt  würde.  Leider  hat  sich 
diese  Erwartung  nicht  bestätigt;  denn  abermals 
liegt  eine  weitangelegte  Geschichte  des  weifischen 
Herzogs  vor,  welche  auch  massigen  Anforde- 
rungen keineswegs  entspricht.  Der  Verf.  betont 
im  Vorwort  die  Schwierigkeiten  mit  welcher  diese 
Arbeit  verknüpft  sei  und  gründet  darauf  den  An- 
spruch einer  nachsichtigen  Beurtheilung ;  zweck- 
mässiger wäre  es  wol  gewesen ,  er  hätte  sich 
die  nöthige  Zeit  gelassen,  die  angedeuteten 
Schwierigkeiten  zu  überwinden,  als  ein  unreifes 
Erzeugniss  in  die  Welt  zu  schicken.  Den  An- 
fang desselben  hatte  H.  Philippson  Weihnachten 
1866  als  Doctordissertation  veröffentlicht.  Aus 
der  als  Anhang  dort  mitgetheilten  Lebensbe- 
schreibung ersieht  man,  dass  der  Verf.  erst 
1863  die  Universität  bezogen  und  während  des 
akademischen  Triennium  dies  Buch  geschrieben 
hat.  Wenn  man  bedenkt,  was  es  heissen  will, 
innerhalb  dreier  Jahre  die  für  einen  angehen- 
den Historiker  nöthigen  Studien  zu  betreiben, 
wird  man  es  kaum  begreifen,  dass  der  Verf.  in  dieser 
Zeit  einen  —  wie  er  selbst  zugiebt  —  so 
umfassenden  und  schwierigen  Gegenstand  zu 
bearbeiten  sich  vermass.  Dass  er  dies  that, 
zeigt  jedenfalls  von  Fleiss:  auch  Talent  wird  man 
ihm  nicht  absprechen,  umso  mehr  muss  man 
bedauern,  dass  der  Verf.  einen  so  verkehrten 
Weg  eingeschlagen  hat.  Musste  denn  gleich 
mit  einem  zweibändigen  Werke  begonnen  wer- 
den? Hätte  sich  Herr  Philippson  dazu  ver- 
standen, einen  oder  den  andern  Punkt  aus  der 
Geschichte    des    Zeitalters   oder  seines  Helden 
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heranszunehmen  und  diesen  gründlich  und  er- 
schöpfend erforscht,  so  hätte  er  der  Wissenschaft 
einen  dankenswerthen  Dienst  geleistet:  statt 
dessen  liess  er  sich  dazu  verleiten,  ein  Buch 
zu  schreiben ,  welches  durchaus  oberflächlich  ist 
und  unter  endloser  Spreu  nur  ab  und  zu  einmal 
ein  brauchbares  Körnchen  darbietet.  Der  Ge- 
winn für  die  Wissenschaft  ist  daher  gering  und 
steht  in  gar  keinem  Verhältniss  zu  dem  Umfang 
des  Buches.  Davon  scheint  der  Verf.  freilich 
Nichts  zu  ahnen.  Er  scheint  beinah  ein  wol- 
woUendes  Mitleid  zu  empfinden  wenn  er  in  sei- 
ner Vorrede  das  'Werkchen  des  Dr.  Weiland' 
lobt  und  dessen  'geringer  Umfang'  hervorgehoben 
wird.  Und  doch  hat  dieses  Werkchen  die  Sache 
mehr  gefordert  als  das  dicke  Buch  des  Hm.  Philipp- 
son. Der  Letztere  behauptet  allerdings,  er  habe 
den  'wichtigen  und  bedeutenden'  Stoff  selbst- 
ständig durchforscht.  Der  grosse  Umfang  seines 
Werkes  rührt  theils  von  der  Anlage  her,  welche 
er  in  der  Vorrede  zu  rechtfertigen  sucht. 
'Meiner  Ansicht  nach'  meint  er  dort  'ist  die 
Geschichte  von  Heinrich'»  Streben  und  Wirken 
völlig  unverständlich,  wenn  man  ihn  nicht  mit- 
ten unter  den  allgemeinen  politischen  Verwick- 
lungen zeigt,  unter  denen  er  sich  wirklich  (I) 
befand.'  Das  ist  doch  selbstverständlich;  es 
wird  Niemanden  einfallen  zu  behaupten,  dass 
man  das  Leben  eines  Mannes,  der  in  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  bedeutend  eingegriffen 
hat,  schildern  könne,  ohne  diese  geschichtlichen 
Verhältnisse  darzulegen.  Gleichwol  hat  der 
Verf.  nach  diesem  Grundsatz  nicht  gehandelt: 
die  Verhältnisse  der  beiden  grossen  Herzog- 
thümer,  welche  Heinrich  der  Löwe  inne  hatte, 
sind  durchaus  nicht  eingehend  dargestellt,  wie 
doch  erforderlich  war:  auf  der  andern  Seite  sind 
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z.  B.  die  lombardisehen  Kriege  und  die  Geschichte 
der  streitigen  Papstwahl  nach  Hadrians  IV. 
Tode  an  und  für  sich  zwar  nicht  genügend,  für 
den  Zweck  des  Verf.  aber  zu  ausführlich  er- 
zählt. Trotz  des  ansehnlichen  ümfanges  schliesst 
daher  dieser  Band  mit  dem  Jahre  1161  ab. 
Die  längeren  Anmerkungen  sind  vom  Text  ge- 
sondert unter  dem  Namen  ^Kritische  Erörte- 
rungen' ans  Ende  gerückt.  Nur  ein  Theil 
derselben  verdient  diese  Bezeichnung,  nur  ein 
kleiner  Theil  von  diesem  Theil  führt  zu  rich- 
tigen oder  doch  wahrscheinlichen  Ergebnissen 
und  betrifit  meist  nebensächliche  Dinge;  so  wird 
S.  357  0  die  üebergabe  Tortonas  mit  Recht 
auf  |den  13.  April  gesetzt  (der  18.  war  vielleicht 
der  Tag  der  Zerstörung),  S.  254  (vgl.  365  b) 
wird  eine  ungenaue  Angabe  Ragewins  nachge- 
wiesen, 368  g  gezeigt,  dass  Helmold  II,  2  bei- 
läufig eines  slavischen  Feldzuges  gedenkt  von 
welchem  er  sonst  gar  Nichts  berichtet.  Von 
grösserer  Bedeutung  ist  was  S.  373 — 77  gegen 
Reuter  vorgebracht  wird,  dessen  gewiss  sehr  ver- 
dienstliches Werk  doch  im  Einzelnen  den  nicht 
zünftigen  Historiker  verräth  und  ausserdem  sich 
viel  zu  sehr  auf  den  hierarchischen  Standpunkt 
seines  Helden  gestellt  hat.  Reuter  hatte  die 
Schriftstücke  der  viktorinischen  Partei  über  das 
Concil  zu  Pavia,  besonders  die  'Epistola  prae- 
sidentium  concilii'  für  Fälschungen  erklärt. 
Der  Versuch  des  Herrn  Philippson  diese  An- 
klage zu  widerlegen,  ist  nicht  übel,  wenn  auch 
nicht  Alles  was  er  anführt,  sich  stichhaltig  er- 
weist: so  fallt  die  Gesandtschaftsreise  des 
prager  Bischofs  nach  Ungarn  erst  später  (vgl. 
Tourtual  Schisma  285)  und  es  ist  jedenfalls 
zweifelhaft,  ob  nach  der' Darstellung  bei  Vincenz 
angenommen  werden  darf,  dass  der  König  unter- 
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zeichnet  hat.  Manches,  was  Herr  Phih'ppson 
in  seinen  'Erörterungen'  erst  festzustellen  sucht, 
haben  Andere ,  deren  Werke  ihm  bekannt  waren, 
ermittelt;  man  begreift  daher  nicht  weshalb 
die  Widerholung.  So  gentigte  es  S.  343  q  auf 
V.  Hoinemann  Albr.  d.  Bär.  374  u.  104,  S.  370  r 
auf  Jaffe  Regg.  pont.  p.  677  zu  verweisen,  so  war 
348  f  ganz  überflüssig,  da  bereits  Jaffe  Konrad 
172  n.  118  das  Richtige  hat,  ebenso  brauchte 
370  0  nur  Boehmer  Reg.  2426  erwähnt  zu 
werden.  Auch  sonst  übrigens  sind  einschlagende 
frühere  Arbeiten  nicht  genügend  benutzt,  so 
z.  B.  Tourtnal  Böhmens  Antheil  an  den  Krie- 
gen Fr.  L,  Wigger  Bemo  v.  Schwerin,  Fech- 
ner  Leben  Wichmanns  u.  A.  Man  fühlt  auf 
jeder  Seite,  wie  ungenügend  vorbereitet  der 
Verf.  an  sein  Unternehmen  gegangen  ist.  Ob- 
wol  es  doch  jetzt  durch  Wattenbachs  treffliches 
Buch  auch  dem  Anfänger  leicht  gemacht  ist, 
sich  über  die  einzelnen  mittelalterlichen  Quellen 
und  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  zu  belehren, 
so  scheint  auch  dieser  Weg  dem  Verf.  noch  zu 
weit  gewesen  zu  sein:  er  würde  sonst  den  Fort- 
setzer Ottos  von  Freising  nicht  Rade  wich  nen- 
nen (nur  an  einigen  Stellen  wie  350  a  heisst]  es 
annähernd  richtig:  RagawinI)  er  würde  über 
die  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen 
thüringischen  und  sächsischen  Quellen  besser 
unterrichtet  sei»,  (siehe  z.  B.  die  völlig  ver- 
kehrte Behauptung  S.  335  f,  wonach  das  Ghron. 
sampetrin.  aus  den  Ann.  pegav.  geschöpft  habe), 
es  würde  ihm  bekannt  sein,  dass  noch  sehr 
zweifelhaft  ist ,  ob  der  Verf.  der  pöhlder  Chronik 
Theodor  hiess,  er  würde  nicht  das  eine  Mal 
die  lüneburger  Chronik  (S.  104  n.  5)  das  andre 
den  Anon.  Saxo  (S.  103  n.  6  vgl.  S.  344  r) 
oder   beide,     als   wären   es   zwei    verschiedene 
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Verf.'s  auf  Selbständigkeit  berechtigt  ist,  nur 
sind  die  ihm  eigenthümlichen  Ansichten  häufig 
irrthümlich. 

Ganz  neu  ist  die  Behauptung  (S.  30)  dass 
die  Weifen  drei  Herzogthümer  inne  hatten:  be- 
gierig wird  der  Leser  in  die  Anmerkung  schauen 
und  nicht  ohne  Staunen  erfahren,  dass  es  ein 
Herzogthum  Altorf  gegeben  haben  soll.  Wenn 
Helmold  (I,  54)  von  Albrecht  dem  Bären  sagt: 
occidentali  Saxonia  potitus  est,  so  wird  dies 
(S.  53,  7)  als  ein  unzweifelhafter  Irrthum  be- 
zeichnet und  die  Lesart  orientali  empfohlen ;  als 
ob  Lüneburg  und  Bremen  nicht  zum  westlichen 
Sachsen  gehörte!  Ebensowenig  ist  es  nöthig  in 
der  kölner  Königschronik  (SS.  XVII,  759)  statt 
'Homburg'  Bomeneburg  zu  lesen,  da  Graf  Sieg- 
fried sich  auch  nach  jenem  Orte  benannte  (vgl. 
L.  Schrader  D.  alt.  Dynast.  125).  Von  Hein- 
rich vonBadewide  wird  (S.  73,  1)  gesagt  'wahr- 
scheinlich gehört  er  dem  Geschlechte  der 
ballenstädtischen  Grafen  an ;'  dagegen  hat  schon 
längst  von  Hammerstein  (Zts.  d.  hist.  Ver.  f. 
Nidersachsen  Jahrg.  1853  S.  232  ff)  seine  Her- 
kunft von  Botwede,  *)  dem  heutigen  Bode  bei 
Ebstorf  im  Lüneburgischen,  dargethan.  Warum 
das  'castrum  Baden'  welches  Heinrich  der  Löwe 
bei  seiner  ersten  Heirath  als  Mitgift  erhielt, 
'höchst  wahrscheinlich'  das  alte  Schloss  in  Baden- 
Baden  sein  soll,  hat  der  Verf.  (345,  10)  nicht 
angegeben;  es  dürfte  ihm  auch  schwer  fallen; 
dagegen  hat  schon  Stalin  (Wirt.  Gesch.  1,  290) 
Badenweiler  genannt:  mit  Recht;  denn  da  de- 
mentia zur  zähringer  Linie  des  badischen  Hau- 
ses gehörte,  die, vorzüglich  im Breisgaubegütert 
war,  so  spricht  Alles  dafür,  dass  sie  mit  Schloss 

*)  Urkundlich  lautet  Heinrichs  Name  Bohcide,  Bot- 
teidel  (Lappenburg  Hambg.  ürkb.  p.  166.  177.) 
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Badenweiler  ausgestattet  wurde :  wie  hätte  auch 
Herzog  Konrad  über  den  Stammsitz  der  mark- 
gräflichen Linie  verfügen  können  ?  Schon  S.  86 
behauptet  der  Verf.,  der  Graf  von  Holstein 
habe  ausserhalb  des  Beichsverbandes  gestanden, 
in  den  krit.  Erörterungen  S.  345  z  sucht  er 
dann  die  Unabhängigkeit  Holsteins  vom  Herzog- 
thum  Sachsen  darzuthun.  Was  er  vorbringt,  ist 
unerheblich  oder  beweist  das  Gegentheil.  Hätte 
der  Verf.  sich  in  der  älteren  Literatur  besser 
umgesehen ,  besonders  die  Abhandlung  von 
C.  H.  Geisler  und  J.  M.  Enab  (De  conjunct, 
comit.  Hols.  cum  due.  Sax.  Lips.  1768^—70) 
benutzt,  so  würde  er  sich  seine  oberflächliche 
Darlegung  erspart  haben.  Die  chronologische 
Untersuchung  S.  349  h  führt  zu  keinem  Resul- 
tat, weil  die  Deutung  der  Worte  Wibalds  ge- 
künstelt ist.  Wenn  der  Letztere  vom  10.  Dec. 
1149  an  ungefähr  zehn  Wochen  am  Hofe  war, 
so  heisst  das,  dass  er  entweder  mehrere  Tage 
weniger  oder  mehr  als  10  Wochen  da  war, 
jedenfalls  doch  aber  mehr  als  9  Wochen,  er 
hielt  sich  also  ganz  bestimmt  Mitte  Februar  dort 
noch  auf;  jede  andere  Deutung  ist  gekünstelt 
und  deshalb  unzulässig.  Die  Urkunde  K.  Kon- 
rads bei  Böhmer  2295  hat  Jaffe  (Konrad  204  A. 
50)  zum  13  Nov.  1151  gestellt;  dagegen  be- 
hauptet H.  Philippson  (350  i),  sie  müsse  zu  1150 
gehören  'da  die  Umstände  und  die  dort  ge- 
nannten Zeugen  allein  auf  diese  Zeit  passen.' 
Grade  die  Betrachtung  der  Zeugen  beweist  un- 
widerleglich, dassdie  Urkunde  zu  1151  gehört;  denn 
es  heisst  da  (Ludewig  Rel.  man.  XI,  541)  *Horum 
consiJio  et  petitione  hec  acta  sunt :  Legatus  sancte 
rom.  ecclesie  Octavianus  cardinalis  presbyter :' 
wir  wissen  aber  aus  der  pöhlder  Chronik  dass 
als  K.  Konrad  am  17.  Sept.  1151  einen  Reichs- 
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tag  zu  Wirzburg  hfelt,  Gesandte  des  Papstes 
eintrafen,  welche  ihn  zur  Kaiserkrönung  nach 
Rom  luden  (S.  XVI,  86).  Ein  wenig  später 
werden  die  Namen  dieser  Gesandten  genannt 
(ebd.) :  die  Cardinäle  Octavianus  und  Jordanes. 
Endlich  gedenkt  Konrad  III.  selbst,  indem  er 
über  jenen  Reichstag  zu  Wirzburg  an  den  Papst 
Eugen  berichtet,  'dilecti  nostri  0.  cordmo/w  vestri, 
qui  tunc  presens  erat  (Jaflfe  Bibl.  rer.  germ.  I,  480). 
Auf  S.  351 — 3  bemüht  sich  der  Verf.  den 
Tag  der  Königswahl  Friderichs  I.  und  den 
seiner  Krönung  festzustellen:  der  letztere  ist 
eigentlich  kaum  streitig,  es  war  der  Sonntag 
Lätare  (9.  März)  1152;  dagegen  steht  der 
Wahltag  nicht  fest;  was  aber  die  Untersuchung 
über  denselben  anlangt,  so  kann  ich  weder  der 
Art  der  Darlegung,  welche  dem  Verf.  beliebte, 
noch  deren  Ergebnisse  beistimmen.  Dass  die 
Kiönung  am  Sonntag  Lätare  stattfand  sagen 
Otto  von  Freising  (De  gest.  Fried.  II,  1),  das 
Schreiben  Friderichs  (Jafie  Bibl.  I,  499),  die 
Jahrbücher  von  Altzelle  (SS.  XVI,  42:  diese 
sagen  nur  7  id.  mart,  was  hier  gleichbedeutend 
ist)  und  die  kölner  Königschronik  (wenn  der 
Verf.  derselben  hinzusetzt,  dieser  Sonntag  sei 
auf  d.  10.  März  gefallen,  so  ist  dies  ein  Rechen- 
fehler, der  das  Zeugniss  an  und  für  sich  gar 
nicht  mindert).  Dagegen  kann  die  Angabe  der 
Chronik  von  St.  Peter  in  Erfurt,  welche  schon 
die  Wahl  'media  quadragesima'  d.  h.  Sonntag 
Lätare  ansetzt  und  die  Krönung  bis  'Sonntag 
Palmarum'  hinausrückt,  nicht  in  Betracht  kom- 
men. —  Für  die  Bestimmung  des  Wahltages  ist 
Otto  von  Freising  abermals  eine  Hauptquelle. 
Er  bestimmt  denselben  'III  nonas  martii  id  est 
tertia  feria  *)  post  OcuH  ntei'.    Hier  ist  ein  offen- 

*)  Herr  Philippson  kennt  die  Bedeutung  von   'feria* 
nicht  und  verwirrt  dadurch  die  ganze  Sache. 
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barer  Widerspruch ;  denn  während  III  nonas  martii 
=s  5.  März  ist,  so  fiel  Dienstag  nach  Oculi  im 
Jahre  1152  auf  den  4.  März.  Da  ist  entschieden 
der  letzteren  mit  Worten  geschriebenen  Angabe 
der  Vorzug  einzuräumen  und  anzunehmen,  dass 
es  statt  in  non.  IUI  non.  heissen  muss,  mag  es 
nun  ein  Fehler  der  Hs.  oder  des  Schriftstellers 
sein:  offenbar  war  ihm  die  Bezeichnung  nach 
dem  kirchlichen  Fest  geläufiger.  Wie  er  kurz 
Torher  erzählt,  dass  König  Konrad  'sexta  feria 
proxima  post  caput  jejunii  (Freitag  nach  Ascher- 
mittwoch) yerschieden  sei,  so  fährt  er  dann 
fort  (c.  3)  zu  melden,  dass  der  König  'quinta 
feria'  zu  Schiff  gestiegen  und  4n  proximo  sabbato' 
nach  Aachen  gekommen  sei.  —  Abt  Wibald 
schreibt  dem  Papst  (Jaffe  Bibl.  1 ,  504)  dass 
Friderichs  Krönung  am  5ten  Tage  nach  der 
Wahl  (quinta  postmodum  die)  erfolgt  sei. 
Der  9.  März ,  den  wir  als  Tag  der  Krönung 
kennen,  war  aber  der  5.  Tag  nach. dem  4.. März, 
also  war  der  letztere  der  Tag  der  Wahl.  Wibald 
meldet  aber  auch,  dass  die  Wahl  am  17.  Tage 
17.  die  post  obitum)  nach  Konrads  Tode  erfolgte, 
er  17.  Tag  nach  dem  15.  Febr.  war  aber  eben- 
falls der  4.  März  (wobei  der  Schalttag,  der  24.  Febr., 
nicht  doppelt  gerechnet  werden  darf).  Die  ent- 
gegenstehenden Zeugnisse  vermögen  unser  Ergeb- 
niss,  dass  der  4.  März  der  richtige  Tag  ist,  nicht 
zu  entkräften.  In  dem  Schreiben  K.  Friderichs 
selbst  (Jaffe  1,  499—500)  wird  die  Krönung  auf 
Sonntag  Lätare  verlegt  und  ebenfalls  gesagt,  dass 
dies  'quinta  postmodum  die'  nach  der  Wahl  ge- 
wesen ,  die  Wahl  selbst  soll  aber  am  17.  Tage 
nicht  nach  Konrads  Tode  sondern  nach  seinem 
BegräbnisMe  (post  depositiondm)  stattgefunden 
haben;  das  ist  aber  sicher  falsch,  da  man  doch 
nicht  eine  sofortige  Beerdigung   des  verblirhnen 
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Königs  annehmen  kann.  Ein  zweiter  Zeuge  Veit 
Arnpeck  hat  bloss  Otto  von  Freising  uasge- 
schrieben  und  darf  deshalb  kein  Gehör  bean- 
spruchen. Beachtung  verdient  dagegen  eine  Quelle, 
welche  Hr.  Philippson  gänzlich  übersehen  hat. 
Am  Schlüsse  einer  wirzburger  Urkunde  (Mon. 
boica  XXXVn,  70)  heisst  es :  'indict.  XV  quinta 
die  post  obitum  dom.  Conradi.  in  ripa  Mogi 
fluminis  inter  colloquium  quod  dux  Fridericus 
cum  wirzeburgensi  et  babenbergensi  episcopis 
celebravit,  qui  dehinc  XIIII  die  divina  ordinatione 
ac  cunctorum  principum  electione  in  regem  ele- 
vatus'  etc.  Danach  wäre  Friderich  am  19.  Tage 
nach  Konrads  Tode  gewählt;  doch  muss  dies 
Zeugniss  dem  Wibalds,  welcher  den  17.  Tag 
nannte,  schon  deshalb  nachstehen,  weil  es  mit 
dem  oben  ermittelten  Zeitpunkt  der  Krönung, 
welche  ja  am  5.  Tage-  nach  der  Wahl  stattfand, 
nicht  zu  vereinigen  ist.  Dem  Verf.  der  magde- 
burger  Jahrbücher  war  oflFenbar  nur  erinnerlich, 
dass  Friderich  'media  quadragesima'  König  ge- 
worden ,  er  bezog  dies  auf  die  Wahl  und  hatte 
für  die  Krönung  gar  keinen  Tag,  während  der 
erfurter  Annalist  in  gleicher  Lage  ganz  irrig  die 
Krönung  am  Palmsonntag  geschehen  lässt. 

S.  172  wird  ein  Brief  Friderichs  an  Hein- 
rich den  Löwen  erwähnt  und  dieserhalb  auf 
Erben's  Regesta  verwiesen:  dort  ist  aber  nur 
ein  ganz  kurzer  Auszug  aus  dem  Briefe,  der  in 
Sudendorfs  Registrum  H ,  129  gedruckt  ist. 
Nun  sind  dieser  und  andre  Briefe  schon  mehrfach 
für  blosse  Stilübungen  erklärt  worden  (vrgl. 
diese  Blätter  1866  S.  707.),  H.  Philippson 
nimmt  aber  keine  Notiz  davon,  sondern  benutzt 
ihn  ohne  Weiteres  als  acht.  Dagegen  hegt  er 
S.  262  A.  5  grosse  Zweifel  an  der  Echtheit  des 
Schreibens,   welches    der   Kanzler  Rainald    und 
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Otto  von  Witteisbach  im  Jahre  1158  über  ihre 
italienische  Gesandtschaftsreise  an  den  Kaiser 
richteten,  weil^es  nichts  Neues  bringe  und  wegen 
mehrerer  andern  Gründe.  Diese  andern  Gründe 
werden  verschwiegen:  der  bezeichnete  aber  ist 
keinesfalls  zutreffend;  denn  die  behauptete 
Thatsache  mangelt.  Selbst  mit  dem  Bericht  in 
der  kölner  Königschronik,  den  H,  Pliilippson 
im  Auge  hat,  verglichen,  bietet  der  Brief  mehr, 
der  erstere  aber  ist  ja  überhaupt  nur  ein  Aus-" 
zug  aus  dem  letzteren  (vgl.  Lehmann  De  annal. 
qui  vocantur  colon,  maximi  p.  31).  Bis  also 
Herr  Philippson  seine  anderen  Gründe  offenbart, 
ist  .kein  Anlass,  den  Gesandtschaftsbericht  zu 
verdächtigen;  denn  —  was  man  wol  anführen 
könnte  —  der  vertrauliche  und  scherzhafte 
Schluss  des  Briefes  ist  allein  doch  nicht  dazu 
hinreichend.  Noch  auffallender  ist,*  dass  der 
Verf.  (366  c)  die  bekannten  Hillin'schen  Briefe 
für  acht  hält,  die  bisher  vorgebrachten  Gegen- 
gründe haben  ihn  nicht  überzeugen  können. 
'Warum?  gehört  wohl  des  weiteren  nicht  in 
dieses  Buch.'  Der  Verf.  hätte  sich  sagen  kön- 
nen, dass  seine  blosse  Behauptung  keinen  Werth 
hat:  doch  nachträglich  hat  er  sich  herbei- 
gelassen, einen  Grund  anzugeben,  den  näm- 
lich 'dass in  den  betreffenden  Stücken  kein  ein- 
ziger Fehler  gegen  die  Zeitumstände  vor- 
kommt' :  man  sieht  daraus,  dass  der  Verf.  den 
angeführten  Aufsatz  im  Arch,  für  österr.  Gesch. 
nur  sehr  flüchtig  gelesen  haben  kann. 

In  der  Urkunde  Friderichs  I.  bei  Ughelli 
(Italia  sacra  V,  177)  liest  Böhmer  45  Kai.  martii'- 
statt  'maji',  da  sie  4n  generali  concilio'  ausge- 
steUt,  und  setzt  sie  (Reg.  2438)  mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit zum  15.  Febr.;  Herr  Philippson 
hält  es  nicht  der  Mühe  werth,  dies  zu  erörtern 
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üODdem  stellt  einfach  das  15.  kal.  map  irider  her. 
S.  379  ii  wirä  hiTrfalHg   durch   die  AnseiiiaDder- 
setzuDgiii  den  Gott  gel.  Anz.  1S66,  S.  711 — 12  — 
Die  Torhergehende  •kritische  Erörtemng'  S.  379  hh 
ißt  ein  Unster  leichtfertiger  Kritik.     Xadb  Saxo 
Grammaticns   hatte     der    Ohotritenfnrst   XiUot 
ausser    meinen    heiden    Söhnen    Pribislair    imd 
Wartislaw    noch    einen   dritten    Sohn    Prizlaw, 
der,    weil   er    das    Christenthnm   annahm ,   Ton 
seinem  Tater  rertrieben  ward,   nach  Danemark 
fluchtete    und    dort   eine   Tochter   des  Herzogs 
Enud  Laward  ehelichte.   Herr  Phihppson  erklärt 
dies   einlach    fur   dn   Manchen.     Seine  Gründe 
sind  ganz  seicht:  1,  Prizlaw  sei  nur  zusammen- 
gezogen =  Pribizlaw.     2)  Hefanold  I,    86  sage: 
Tunc  Nidotus  . . .  misit  filios  suos  .  .  'also  nidit 
einzelne   seiner  Söhne,    sondern  ..  seine   Söhne 
ohne  Ausnahme,  folglich  konnte   sich  keiner  bei 
den  Dänen  befinden.^     Wenn  nun   wirklich  Priz- 
law =  Pribizlaw  ist,  so  folgt  daraus  doch  nur, 
da£6  Niklot  zwei  seiner  Söhne  so  benannte;  dass 
Etwas  derart  nichts  Seltenes  ist.  lässt  sich  leicht 
darthun   (t^    z.   K   Ta£  73    und    140   meinei 
Stammtafeln)  und   wenn  Helmold  erzählt,    das 
Niklot    seine  Söhne   entsandte,   um    Lübeck   z 
überCallen,  brauchte  er  doch  wirklich  nicht  er 
beizufügen,    dass   der    Sohn,   welcher   mit  d 
Famih'e  entzweit,  in  Dänemark  lebte,  nicht  m 
geschidct   wurde.    Diese  Gründe   also  beweii 
gar  Nichts,  dagegen  wird  Saxo's  Bericht   aus 
durch   die   Enytlingasaga   sehr  erheblich  du 
die  Urkunden    über   Pnzlaws  Söhne    bekiäf 
welche  nach  dem  Täter  und  Bruder  ihrer  I 
ter  Kanut  und  Waldemar  hiessen :  der  ältere 
ihnen  führte  ganz  dasselbe  Si^el  wie  sein 
ter  Nikolaus  L   von  Rostock    (Meklenb.    J 
XXm,  14-21.    179—86). 
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Die  Verlegung  des  Bisthums  von  Aldenburg 
nach  Lübeck  (so  meint  der  Verf.  380  kk)  hat 
zweifellos  im  Spätsommer  1160  stattgefunden: 
er  behauptet,  dass  Laspeyres  (die  Bekehrung 
Nordalbingiens  S.  105)  mit  ihm  übereinstimme. 
Indessen  der  angeführte  Schriftsteller  sagt  etwas 
völlig  Verschiednes.  Auf  der  von  H.  Philippson 
angeführten  S.  105  steht  freilich  gar  Nichts  über 
den  fraglichen  Punkt.  S.  215  aber  heisst  es 
dort  ganz  richtig ,  es  stelle  sich  die  üebertragung 
des  Bisthums  nach  Lübeck  'nicht  als  ein  ein- 
ziger, in  sich  abgeschlossener  und  mit  Fassung 
und  Verkündung  dessfalsigen  Beschlusses  auch 
vollendeter  Act  dar,  sondern  nur  als  das  schliess- 
Hehe  Produkt  von  vielen  concurrirenden  auf 
dasselbe  Ziel  gerichteten,  aber  doch  nursucces- 
siven  von  sehr  verschiedenen  Personen  und  Ge- 
walten ausgegangenen  Handlungen  und  That- 
sachen.'  Die  Urkunde  des  Erzbischof  Hartwich 
von  1160  verdächtigt  Laspeyres  (205)  sogar, 
weil  von  Anderm  abgesehen  in  derselben  der 
Ausdruck  'lubicensis'  schon  für  das  Bisthum 
vorkommt.  Dass,  sobald  einmal  der  Beschluss 
gefasst  war,  den  Sitz  des  Bischofs  zu  verlegen, 
ebensowol  der  Name  des  einen  wie  des  andern 
Ortes  genannt  wurde,  wäre  nicht  so  auffallend; 
jedenfalls  wird  Gerold  auch  noch  1162  alden- 
burgensis  genannt  (Meklenburg.  ürkb.  I,  69). 
Abgeschlossen  war  die  Uebersiedlung  ent- 
schieden erst  mit  der  Kirchweihe  von  1163. 
Alles,  was  man  Herrn  Philippson  zugeben  kann, 
ist,  dass  die  von  Helmold  I,  89  erwähnte  Ver- 
sammlung, in  welcher  die  ersten  Anordnungen 
bestimmt  wurden,  vielleicht  1160  stattfand. 
Denn  Helmold  bindet  sich  —  wie  die  Betrach- 
tung von  Cap.  87—90  zeigt  und  schon  F.  Wigger 
(Jahrb.  d.  Ver.  f.  mecklenb.  Gesch.  XXVHI,  85) 
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bemerkt  hat,  keineswegs  hier  an  genaue  Zeit- 
rechnung. Man  sieht  dies  auch  daraus,  dass 
die  schon  hier  erwähnte  Stiftung  der  Dom- 
pfründen der  Urkunde  nach  doch  erst  12.  Juli 
1163  stattfand.  —  Auch  die  wichtige  Urkunde 
Heinrichs  des  Löwen  für  das  Bisthum  Ratze- 
burg von  1158  unterzieht  der  Verf.  (368  h) 
einer  kurzen  Erörterung,  in  welcher  er  Gründe 
für  die  Unächtbeit  derselben  aufzählt  und  dann 
hinzufügt  '4)  Noch  viele  andere  specielle  Be- 
denken, die  aber  hier  aufzuzählen  zu  weitläufig 
sein  würde,  da  die  Urkunde  unser  Thema  nur 
beiläufig  interessirt.'  Man  sollte  meinen,  in 
einem  umfassenden  Werk  über  Heinrich  den  Löwen 
genügten  nicht  bloss  ein  Paar  beiläufige  Be- 
merkungen über  die  von  ihm  ausgestellten  Urkun- 
den, sondern  eine  eingehende  Prüfung  derjenigen, 
welche  aus  irgend  einem  Grunde  verdächtig  sind, 
gebührte  sich.  Nachdem  nun  F.  Wigger  (a.  a.  0. 
81  ff,  vgl.  auch  Meklenburgisches  Urkbch  I,  60) 
aufs  Neue  versucht  hat,  die  Aechtheit  der  be- 
treffenden Urkunde  zu  erhärten,  lag  dem  Verf. 
um  so  mehr  die  Pflicht  ob,  seine  abweichende 
Meinung  aufs  Gründlichste  darzuthun.  Freilich 
er  brauchte  den  Baum  zu  ganz  andern  Dingen. 
Er  musste  den  Leeer  darüber  belehren,  wo  Frei- 
sing oder  Korvei,  wo  Spoleto,  Asti,  Viterbo 
liegen  (80.  117.  187.  195.  205),  dass  Westfalen 
zum  Herzogthume  Sachsen  gehörte  (125),  oder 
die  wunderbare  Entdeckung  machen,  dass 
Osterode  eine  Stadt  *ira  östlichen  Ausläufer 
der  hannoverschen  Landdrostei  Hildesheim'  (1) 
ist  (171)  (wo  dagegen  wirklich  eine  geographische 
Erläuterung  nöthig  wäre  wie  S.  281  zu  Anti- 
miaco  —  Tourtual  Mailanderkrieg  172  hält  es 
für  Occimiano  —  vermisst  man  sie). 

Ferner  verschwendete  der  Verf.  einen   nicht 
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unerhehlichen   Aufwand   von    Worten    zu    zahl- 
reichen,  nicht  eben  tiefgehenden,  Betrachtungen 
und  —  was  schlimmer   ist    —   um  blossen  Er- 
zengnissen seiner  Einbildungskraft  Ausdruck  zu 
leihen.     Ihm  ist  bekannt,   was    die  Kaiserin  Ri- 
cbenza     erwartete     (52),     was    König    Konrad 
glaubte  (54),    welche  Beweggründe  Herzog   Weif 
bestimmten    (257);  er   weiss,  dass    die    Staufer 
Heinrich  IV.  'immer  lieber'   wurden  (23).     Hier 
schaut  er  Papst  Hadrian  IV.  ins  Herz  und  ver- 
räth  uns  (263)  dass  derselbe  dem  Kaiser  inner- 
lich Rache  schwor,  an  andrer  Stelle  (135)  oflFen- 
bart  er,  wie  'der  neunzehnjährige  Heinrich  nach 
einem  Herzen  voll  wahrer  Liebe'  verlangt.      Er 
kennt  aber  auch  die  Volksstimmung  ganz  genau, 
die  Sachsen  zeigt  er  uns  'knirschend  vor  Scham 
und  Grimm'  (55)  und  enthüllt   die  Gefahr,  dass 
Sachsen   sich    ganz  vom   deutschen   Reich   los- 
reissen  werde  (75).     Dann   hören  wir,   dass    das 
sächsische  Volk   —  ein   ander  Mal  (232)   heisst 
es  gar  ein  'muthiges  Land'  (!)  —    mit  Begeiste- 
rung an  Heinrich  dem  Löwen  hängt  (210):  zum 
Jahre  1157  träumt  der  Verf.  von  einem  gewal- 
tigen 'Strom    des  nationalen  Zornes    gegen   die 
päpstlichen  Anmassungen,  wie  er  in  solcher  All- 
gemeinheit und  Tiefe  weder  früher   noch   später 
jemals     vorgekommen'    (257).      Damals     wurde 
auch     der     'frische    Aufschwung,     welchen     der 
deutsche   Volkscharakter    unter    dem    Einflüsse 
seines   hochherzigen  Stauferfürsten  nahm',    aller 
Welt  deutlich    (263).     Aber   auch    mit  den  Be- 
strebungen    auswärtiger    Völker    ist    der    Verl. 
sehr    genau    bekannt;    denn    —    wovon     bisher 
Nichts    verlautete  —  nach    ihm   suchten  Dänen 
und  Franzosen    'mit  Eitersucht  ihre  Volksthüm- 
lichkeit    gegen    die  Drohungen    und    Uebergrifie 
der  römisch-deutschen  Herrscher  zu  vertheidigen.' 
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Dergleichen  schöne  Redensarten  genügten  Herrn 
Philippson  aber  noch  nicht,  um  seine  Darstellung 
zu  beleben:  er  wandte  einen  KuustgriflF  an,  dem 
man  jetzt  leider  häufiger  in  geschichtlichen  Wer- 
ken begegnet  (vgl.  diese  Blätter  1863  S.  G04). 
Abgesehen  von  einem  Uebermaass  ganz  un- 
nöthiger  Fremdwörter  —  worunter  so  schöne 
Bildungen  wie  z.  B.  (S.  157)  'Ignorirung'  — 
sind  BegriflFe  und  Anschauungen  unserer  Tage 
auf  das  12.  Jahrhundert  übertragen:  dadurch 
werden  die  Dinge  jener  fernen  Zeit  natürlich  in 
ein  ganz  unrichtiges  Licht  gesetzt,  der  Verf. 
aber  macht  sich  lächerlich,  wenn  er  von  Inter- 
vention, Corps,  Emigranten,  Infanterie,  Cavallerie, 
Kompagniefahnen ,  Gontingenten ,  materiellen 
Garantien  und  Kompetenzüberschreitungen  spricht, 
oder  die  sächsische  Regierung  Protest  einlegen 
und  den  Kaiser  Friderich  Rothbart  eine  'Zwei- 
unddreissigerkommission'  bilden  lässt. 

Adolf  Cohn. 


Civilrechtliche  Erörterungen  von  Dr.  Ferdi- 
nand Regelsberger,  Professor  der  Rechte  in 
Zürich.     I.  Heft.  etc.    Weimar  1868.     8». 

Der  Inhalt  dieses  ersten  Heftes  gedachter 
Schrift  betrifit  nach  Angabe  des  Titels  mehrere 
wichtige  Lehren  aus  dem  allgemeinen  Obligationen- 
recht. Der  Verfasser  hat  Gegenstände  behan- 
delt, über  welche  einmal  genaueres  Licht  zu 
verbreiten  sich  wohl  lohnen  konnte ,  da  die 
Quellen  des  römischen  Rechts  uns  hier  fast 
gänzlich  im  Stich  lassen  und  die  Doctrin  die 
nicht  zu  umgehende  Erörterung  der  einschlagen- 
den Fragen  theils  mit  wenigen  Worten  zu  ab- 
solviren  pflegt,  theils  dieselben  in  sehr  ver- 
schiedener  Weise   beantwortet.     Referent    ging 
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daher  mit  beeonderem  Interesse  an  die  Leetüre 
vorstehender  ausfuhrlicher  Abhandlung,  muss 
aber  leider  als  das  Resultat  seiner  Beschäftigung 
mit  derselben  aussprechen,  dass  nach  seiner 
Ueberzeugung  für  den  Ausbau  dieses  Theiles 
des  allgemeinen  Obligationenrechts  in  dieser 
Schrift  wenig  geleistet  worden  ist. 

Dieselbe  geht  von  dem  an  sich  allerdings 
ganz  richtigen  Satz  aus,  dass  hier,  wo  die  ge- 
schriebenen Quellen  des  gemeinen  Rechts  fast 
ganzlich  schweigen,  das  aus  der  objectiven  Be- 
obachtung des  modernen  Verkehrs  zu  schöpfende 
Gewohnheitsrecht  als  Hauptanhaltspunkt  für  die 
Entscheidung  der  auftauchenden  Gontroversen 
zu  benutzen  ist.  Unglücklicherweise  aber  ver- 
wechselt der  Verf.  in  der  Anwendung  diesen 
gewiss  berechtigten  Factor  mit  Momenten  wie 
Billigkeit  im  Handel  und  Wandel,  Bedürfniss 
des  Verhehrs  u.  s.  w.,  an  welche  er  behufs  Ent- 
scheidung der  an  ihn  herantretenden  Fragen 
appellirt.  Die  Folge  davon  ist  eine  entsprechende 
ünterschätzung  der  wissenschaftlichen  Deduction 
auf  dem  Boden  des  gemeinen  Bechts.  Die 
Gründe  des  Verf.  gipfeln  häufig  in  dem  einen 
Satz:  Bedürfniss  und  Billigkeit,  welche  all- 
seitigen Anforderungen  möglichst  genügen  will, 
machen  diesen  oder  jenen  Satz  zu  einer  prak- 
tischen Nothwendigkeit  (Vgl.  z.B.  S.  158.  215). 
Wir  müssen  durchaus  leugnen,  dass  dies  Ver- 
fahren geeignet  sei,  unser  modernes  Privatrecht 
zu  entwickeln  •  und  auszubilden.  Es  ist  dies 
eine  Methode,  welche  dem  Subjectivismus  in 
unserer  Wissenschaft  Thür  und  Thor  öffnet 
und  die  enge  Verwandtschaft  auch,  solcher 
Rechtsinstitute,  deren  Form  erst  im  modernen 
Leben  gefunden  ist,  nach  ihrer  materiellen  Seite 
und  in  den  weiteren  Verzweigungen  ihres    We- 
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sens   mit   dem  römisch-rechtlichen  Grundstamm 
ungehührlich  ausser  Augen  lässt. 

Es  hängen  mit  dieser  Verirrung  alle  vor- 
liegend ausgeführten  eigenen  Ansichten  des  Verf. 
mehr  oder  weniger  zusammen.  Es  sind  besonders 
vier  Punkte,  mit  denen  er  sich  eingehender  beschäf- 
tigt und  welche  wir  etwas  genauer  prüfen  müssen. 

1.  Die  Lehre  vom  Angebot  und  von  der 
Annahme  bei  Verträgen  unter  Abwesenden.  Der 
Verf.  huldigt  hier  der  s.  g.  Vemehmungstheorie 
im  Gegensatz  zur  Aeusserungstheorie,  d.  h.  er 
betrachtet  einen  Vertrag  unter  Abwesenden 
nicht  schon  dann  als  geschlossen,  wenn  der  »An- 
erbotene«  seine  Zustimmung  ausgesprochen,  son- 
dern erst  dann,  wenn  der  Proponent  die  An- 
nahme erfahren,  also  das  Bewusstsein  des  con- 
census gewonnen  hat.  Es  ist  über  diesen  Punkt 
in  neuester  Zeit  viel  controvertirt  worden.  Wir 
glauben  übrigens,  dass  für  die  vom  Verf.  ver- 
tretene Theorie  schon  bessere  Gründe  gefunden 
sind  als  die  auf  welche  er  sich  stützt.  Er  sieht 
seinen  Satz  bewiesen  durch  das  Wesen  und 
die  Eigenschaften  eines  jeden  Vertrags  überhaupt 
und  beruft  sich  zum  Schutz  seiner  Behauptung, 
dass  ein  Vertrag  erst  dann  vollendet  sei,  wenn 
jeder  Theil  sich  der  üebereinstimmung  des  an- 
dern bewusst  geworden,  (S.  24)  anf  einige  Pan- 
dektenstellen  (S.  14) ;  ausserdem  sieht  er  die 
Vernehmungstheorie  als  nothwendig  an,  wenn 
man  den  Bedürfnissen  eines  entwickelten  Ver- 
kehrs gerecht  werden  wolle,  üeber  das  letztere 
Argument  haben  wir  schon  oben  im  allgemeinen 
geurtheilt;  was  die  erwähnten  Citate  (1.  1  pr. 
D.  de  verb.  obl.  1.  1  §  15  D.  de  obl.  et  act.) 
betrifft,  so  reden  sie  nur  von  der  Stipulation, 
also  gerade  von  Verträgen,  welche  nicht  unter 
Abwesenden  geschlossen  werden  konnten.    Vom 
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Contractschlass  inter  absentes  ist  ja  aber  bei 
unserer  Frage  ganz  allein  die  Rede.  Es  ist 
kaum  erforderlich,  die  Yernehmungstheorie  noch 
weiter  zu  bekämpfen,  nachdem  ihr  Thöi  (Han- 
delsrecht I.  §.  57]  in  seiner  kurzen  schlagenden 
Weise  das  Lebenslicht  ausgeblasen  hat.  Doch 
möchte  Ref.  noch  auf  folgendes  aufmerksam 
machen.  Der  Verf.  stellt  als  Erforderniss  fiir 
die  YertragsvoUendung  auf,  dass  jeder  Gon- 
trahent  sich*  der  Uebereinstimmung  des  andern 
bewusst  sein  müsse.  Wenn  nun  der  Anerbotene 
seine  Consenserklärung  absendet,  so  kann  er 
vorläufig  nicht  wissen,  ob  sie  richtig  in  die 
Hände  des  Offerenten  gelangen  wird.  So  lange 
also  dieser  ihm  den  Empfang  nicht  anzeigt  oder 
wenn  diese  Anzeige  unterwegs  verloren  geht, 
weiss  der  Anerbotene  nicht,  ob  der  Vertrag  zu 
Stande  gekommen,  er  darf  also  streng  genommen 
nicht  aus  dem  Vertrag  zu  handeln  beginnen. 
Was  soll  er  inzwischen  thun?  Es  entsteht  für 
ihn  die  grösste  Unsicherheit.  Nun  kann  aber 
wiederum  der  Offerent  nicht  wissen,  ob  seine 
Empfangserklärung  beim  Anerbotenen  einge- 
troffen, ob  dieser  also  in  Stand  gesetzt  ist,  mit 
der  Erfüllung  des  Vertrags  zu  beginnen.  Was 
soll  er  inzwischen  thun,  bis  der  Andere  ihm 
geantwortet  hat?  Es  entsteht  auch  für  ihn  die 
grösste  Unsicherheit.  Wir  gerathen  hier  in  einen 
Briefwechsel  ohne  Ende,  die  Unklarheit  des 
Parteienverhältnisses  wird  permanent,  und  dies 
ist  es  doch  gewiss,  worunter  der  Verkehr  am 
meisten  leidet. 

Noch  liegt  uns  daran,  einen  grundlosen  Ein- 
wand des  Verf.  gegen  die  Aeusserungstheorie  zu 
beseitigen.  Er  meint  (S.  75),  wenn  man  sich 
mit  dieser  Lehre  auf  den  Standpunkt  des  objec- 
iiven  Consenses  stelle,   so  fehle  dem  Anerböte- 
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nen  jede  Gewähr,  dass  nicht  im  Moment  der 
Annahme  der  Antrag  durch  einen  mittlerweile 
vom  Antragsteller  ausgegangenen  Widerruf  schon 
hinfällig  sei.  Wenn  nun  Thöl  und  Jhering  dem 
solchergestalt  henachtheiligten  Anerbotenen  An- 
spruch auf  Schadenersatz  zugeständen,  so  fehle 
es  dieser  Klage  an  einer  rechtlichen  Begründung. 
Diese  rechtliche  Begründung  aber  liegt  m.  E. 
einfach  in  dem  von  Treu  und  Glauben,  von  der 
bona  fides  im  Verkehr  geforderten  und  auch 
vom  Verf.  (S.  72)  anerkannten  Satz,  dass  der 
Offerent  eine  Zeitlang  an  seinen  Antrag  ge- 
bunden  sein  muss ,  nämlich  so  lange ,  bis  die 
Antwort  des  acceptirenden  Oblaten,  wenn  sie 
nach  Massgabe  der  Umstände  rechtzeitig  abge- 
sendet worden  war,  bei  ihm  eingetroffen  sein 
musste.  Insoweit  also  bewirkt  schon  die  blosse 
Offerte  für  den  Anbietenden  eine  Obligation. 
Verletzt  er  diese  durch,  einen  vorzeitigen  Wider- 
ruf, indem  er  das  Zustandekommen  des  von  ihm 
selbst  proponirten  Vertrages  verhindert,  so  ent- 
steht gegen  ihn  für  den  Oblaten  die  Klage  aus 
dem  betreffenden  Contract,  gerichtet  auf  vollen 
Ersatz  des  Interesse ;  arg.  1.  62,  §.  1  D.,  welche  in 
analoger  Weise  für  einen  Fall,  wo  der  Kauf  durch 
den  Dolus  des  einen  Theiles  nicht  zu  Stande 
kam,  dennoch  gegen  ihn  die  actio  emti  gestattet. 
2.  Den  zweiten  Gegenstand  der  Besprechung 
bilden  die  Vorverträge  und  die  Vorverhand- 
lungen (Punctationen ,  Tractate)  bei  Verträgen. 
Der  Verf.  thut  wohl  daran,  beides  gehörig  zu 
trennen  und  zu  unterscheiden,  was  in  Lehr-  und 
Handbüchern  zum  Schaden  der  Klarheit  dieser 
Lehre  nicht  immer  geschieht.  Vorverträge  sind 
heutigen  Tags  so  vollständig  selbständige  und 
klagbare  Verträge,  wie  jeder  Kauf-  oder  Mieth- 
contract.     Vorverhandlungen  im  Sinne  von  Trac- 
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taten  kommen  bei  ihnen  wie  bei  jedem  andern 
Contract  vor;  im  Sinne  von  bindenden  Pune- 
tationen  sind  sie  nicht  etwa  mit  Vorverträgen 
zu  identificiren ,  sondern  sie  bilden  schon  selbst 
den  zu  schliessenden  Hauptvertrag,  dem  etwa 
nur  noch  die  accidentalia  negocii  durch  pacta 
adjecta  beigefügt  werden  sollen.  Vorverträge 
und  Vorverhandlungen  sind  also  nicht  nur  gra- 
duell zu  scheiden,  sondern  sie  gehören  in  ganz 
verschiedene  Capitel  des  Obligationenrechts ;  die 
letzteren  in  den  allgemeinen,  die  ersteren  in 
den  speciellen  Theil  desselben.  —  Die  Auffassung 
der  1.  17  G.  de  fide  instrum.  4,  21  ist  uns  in 
ihrem  Unterschied  von  den  in  Bezug  genomme- 
nen abweichenden  Meinungen,  wir  müssen  es  ge- 
stehen, nicht  recht  klar  geworden.  £benso  ist 
kein  sachlicher  Grund  ersichtlich  für  die  Be- 
hauptung, dass  die  Neuerung  Justinians  beim 
Uebergang  des  römischen  Rechts  auf  das  mo- 
derne Europa  nirgends  volle  Wirksamkeit  erlangt 
habe.  (S.  158). 

3.  In  der  Lehre  von  der  Versteigerung  stellt 
der  Verf.  den  unzweifelhaft  richtigen  Grundsatz 
an  die  Spitze,  dass  der  Regel  nach  keine  in 
diem  addictio  "vorliege,  vielmehr  bis  zum  Zu- 
schlag blosse  Tractate  anzunehmen  seien,  aus 
welchen-  für  beide  T heile  nur  gewisse  gleichsam 
negative  Verbindlichkeiten  und  Berechtigungen 
entspringen  können.  Es  ergiebt  sich  daraus, 
dass  der  Versteigerer  den  Zuschlag  zu  ertheilen 
nicht  gezwungen  ist,  vielmehr  den  Termin  be- 
liebig aufheben  kann,  dass  anderseits  der  Bie- 
tende durch  ein  höheres  Gebot  definitiv  liberirt 
wird.  In  einzelnen  Punkten  freilich  vermögen 
wir  dem  Verf.  auch  hier  nicht  beizustimmen. 
So  wenn  er  z.  B.  die  Anfechtung  des  Auctions- 
kanfs  wegen    laesio   enormis   zulassen  will.      Es 
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ifet  nns  nicht  ersichtlich,  wie  nnter  solchen  Um- 
ständen ein  Licitationsverfahren  überhaupt  noch 
würde  bestehen  können.  Das  Charakteristische 
desselben  liegt  ja  eben  darin,  dass  der  Markt- 
preis der  Sache  aus  irgend  einem  Grunde  nicht 
massgebend  sein  soll  oder  kann,  und  dass  des- 
halb der  Versteigerer  die  Bestimmung  des  Prei- 
ses der  Laune  des  Publikums,  überhaupt  zu- 
falligen Umständen,  zu  überlassen  sich  entschliesst. 
Ebenso  wenig  wird  der  Verf.  Beifall  damit  fin- 
den dürfen,  dass  er  die  Uebereinkunft  zwischen 
zwei  Kauflustigen,  wodurch  der  eine  nicht  mit- 
zubieten sich  verpflichtet,  oder  die  Aufstellung 
von  Scheinbietern  zum  Zweck  der  Einwirkung 
auf  den  zu  erzielenden  Preis  für  unsittlich,  dem- 
nach ungültig  erklärt  (§.  38.  39).  Offenbar 
werden  solche  Fälle  von  der  1.  16,  §.  3.  D.  de 
minor,  und  1.  22,  §.  3.  D.  locati  vollständig  ge- 
deckt; ausserdem  möchte  die  auf  den  ersten 
Fall  speciell  sich  beziehende  1.  22,  §.  3.  D. 
mandati  zu  vergleichen  sein. 

4.  Der  letzte  Abschnitt  (Anhang  2)  handelt 
von  dem  heutigen  Recht  der  Auslobung,  der 
der  römischen  pollicitatio.  Sie  ist,  wie  unsere 
Abhandlung  richtig  hervorhebt,  ein  bindendes 
Angebot ,  keine  blosse  Aufforderung  zur  Stellung 
eines  solchen.  Wünschenswerth  wäre  es  aller- 
dings gewesen ,  dass  der  Verf.  diesen  Grund- 
gedanken etwas  näher  erläutert  und  weitere 
Folgerungen  daraus  abgeleitet  hätte.  Die  Aus- 
lobung ist  die  AuflbrderuDg  zu.  einer  Leistung 
unter  dem  Erbieten,  falls  dieselbe  nach  der 
ex  boni  viri  arbitratu  seiner  Zeit  abzugebenden 
Entscheidung  des  Auslobenden  oder  anderer 
Personen  zweckgemäss  ausfallen  würde ,  dem 
Leistenden  eine  gewisse  Summe  zu  zahlen.  Auf 
diese  Aufforderung  kann  nun  der  Gonsens  eines 
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Dritten    aus   dem  Pubükum    nach  dem    Willen 
des  Anbietenden   nicht   schon  durch   die  blosse 
Erklärung^    in   dessen   Sinn   leisten  zu   wollen, 
sondern  nur  durch  Offerirung  der  Leistung  selbst 
erfolgen  und  somit  erst  von  diesem  Augenblick 
an   eine    Obligation    bewirkt    werden.      Damit 
unterwirft    sich  der  Leistende  den  in  der  Aus- 
lobung  proponirten   Bedingungen    als    der   lex 
contractus,   wie  er  anderseits  dadurch  auch  das 
Becht  auf  Schätzung    seiner  Leistung  ex   bono 
arbitrio  gewinnt.    I^  folgt  hieraus  unmittelbar, 
dass  ein  Widerruf  der  Auslobung,  falls  für  die 
Abgabe   der   Leistung  kein   Termin   vom    Aus- 
lobenden bekannt  gemacht  war,  vor  der  that- 
sächlichen    Acceptation    durch    reale    Leistung 
statthaft  ist,   während  nach  derselben  ein  Ver- 
trag perfect  vorliegt,  wonach  der  Leistende  die 
Beurtheilung  seines  Opus  nach  den  vorgeschlage- 
nen Regeln   fordern   darf.     Es    folgt   aus  dem 
entwickelten  Grundsatz  ebenso   die  Verneinung 
der  im  §.'45  aufgeworfenen  Frage,  ob  derjenige, 
welcher  ohne  Eenntniss  der  Auslobung  leistete, 
die  zugesicherte  Belohnung   fordern  kann?   Es 
kann  hier  ja   von   dem  consensus,    der  Grund- 
lage jeder  Obligation,   keine    Rede   sein.     Der 
Verf.  entscheidet  beide  Punkte  im  entgegenge- 
setzten   Sinne.      Seine    Gründe    wurzeln     aber 
schliesslich    doch    einzig    in    dem    »natürlichen 
Rechtsgefühl«,  welches   unverschuldete   Benach- 
theiligungen nicht  zulasse.  Es  ist  aber  unmöglich, 
dass   das    Recht   allen  in  Vertragsverhältnissen 
möglichen  Schädigungen  und  Nachtheilen  gerecht 
werde ;  wenn  das  Recht  zur  Billigkeit  herabsinken 
soll,  so  ist    Anarchie   die  unvermeidliche  Folge. 
Die   Darstellung   der    Schrift    ist  fliessend, 
aber,    wie    schon   gelegentlich    erwähnt,   nicht 
immer  klar    und   verständlich.    Schätzenswerth 
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sind  die  einem  jedem  Abschnitt  beigege- 
gebenen Verweisungen  auf  zum  Theil  ausge- 
schriebene neuere  civilrechtliche  Codificationen. 
Im  übrigen  dürfte,  wenn  wir  unser  ürtheil  noch- 
mals kurz  hinstellen  sollen,  Neues  und  der  Be- 
herzigung Werthes  nicht  eben  in  reichem  Maasse 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  zu  finden  sein. 
Hamburg.  Wappäus. 


Storia  della  filosofia.  Gartesio,'  Malebranche, 
Spinoza.  Per  il  professore  Sebastiano  Tur- 
b  i  g  1  i  0.   Torino  tipografia  italiana  1866.  88  S.  8^ 

Analisi  storica  delle  filosofie  di  G.  Locke 
e  di  G. Leibniz  peril  professore  Sebastiano 
Turbiglio.  Torino,  1867.  Tip.  della  bandiera 
dello  studente.     90  S.  8^. 

Diese  beiden  Hefte  sind  mir  zusammen  zu- 
geschickt worden  und  gehören  auch  zusammen 
nicht  allein  durch  den  Verf.,  sondern  auch  durch 
den  Plan  des  Werkes  mit  einander  verbunden, 
von  welchem  der  allgemeinere  Titel  des  ersten 
Heftes  Kunde  giebt.  Der  Titel  des  2.  Hefts 
verspricht  aber  mehr,  als  das  Werk  leistet;  es. 
handelt  nur  über  Locke's  Philosophie,  die  Ab- 
handlung über  die  Leibnizische  Philosophie  ist 
mir  wenigstens  nicht  zugekommen.  Wir  können 
das  Vorliegende  nur  als  Probe  eines  grossem 
Unternehmens  ansehn.  Wenn  wir  aber  nach 
dem  allgemeinen  Titel  meinten,  dass  es  auf  eine 
vollständige  Geschichte  der  Philosophie  gerichtet 
wäre,  so  würden  uns  schon  die  Nebentitel  ent- 
täuschen können;  denn  vom  Cartesius  wird  nie- 
mand glauben,  dass  die  Geschichte  der  Philosophie 
beginne.  In  Deutschland  wenigstens  sind  wir 
über  die  Meinung  hinweg,  dass  man  erst  iti  der 
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neuem   Zeit    zu    philosophiren   begODuen   habe. 
Auch  gewiss  denkt  man  in  Italien  nicht  daran, 
auch  nur  die  neuere  Philosophie   mit  dein  Gar- 
tesius  beginnen  zu  lassen,  da  vielmehr  der  Bei- 
fall, welchen   die  Unternehmungen  des  Gioberti 
und    Mamiani    gefunden   haben,     neben   andern 
Zeichen  darauf  hinweist,  dass  man  in  einem  pa- 
triotischen   Sinne   die    ältere    Philosophie    der 
Italiener,  eines  Giordano  Bruno,   eines  Gampä^ 
nella,  gern  als  die  Grundlage  betrachten  möchte,, 
auf  welcher  die  neuere  Bildung  beruhe  und  auf 
welcher  besonders   die  Italiener  weiter   f6rt*  zu 
arbeiten  hätten.     Da  der  Verf.  über  seinen  Plan 
sonst  sich  nicht  ausgesprochen    hat,   so  könnte 
man  noch  versuchen  aus  der  allgemeinen  Uebef- 
schrift    des    2.   Heftes   ihn    zu    errathen.      Sie^ 
lautet:    la    filo^ofia    sperimentale    di    Giovanni 
Locke  costrutta  a  priori.     Man   könnte    daraus 
vermuthen ,  dass  er  eine  Construction  der  neuen 
Geschichte    der   Philosophie   von   Cartesius    an 
beabsichtige,  ungefär  in  der  Weise,  in  welcher 
sie  von  neuem  deutschen  Philosophen   versucht 
worden   ist.      Das    Wort  Construction    der   Ge- 
schichte  ist   aber   zweideutig.     Nach    dem  vor- 
liegenden Versuche  des  Verf.  denkt  er  nicht  an 
eme  Construction  der  Geschichte  der  Philosophie; 
er  will  nur  das  System  Locke's  aus  seineni*  Prin- 
cipe a    priori  construiren   um   es   zu  widerlegen 
durch  die  That  und  nachzuweisen ,  dass  dafe  was 
Locke  a  posteriori    bewiesen  zu  haben  glaubte, 
aus  «seinem    Grundsatze    a   priori  geflossen    sei 
(n  p.    89).     Ueber   den    allgemeinen   Plan   des 
Verf.  bleiben  wir  also  auch  durch  diese  üeber- 
schrift   ohne   Unterricht.     Nur  aus  dem  Inhalt 
der  vorliegenden  Hefte   werden   wir  etwa^  über 
ibn  abnehmen  können. 

Sie  enthalten  eine  kritische  üebersicht  über 
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die  im  Titel  angegebene  Systeme.  Auf  das  Le- 
ben, die  Verhältnisse,  die  ganze  literarische 
Stellung  ihrer  Urheber  lässt  sich  Verf.  nicht 
ein;  nur  einige  beiläufig  gegebene  Bemerkungen 
zeigen,  dass  er  diesen  geschichtlichen  Um- 
ständen ihr  Gewicht  nicht  entziehen  will,  wenn 
er  z.  B.  andeutet,  dass  man  um  die  Unter- 
schiede in  der  Lehrweise  Malebranche's  und 
Spinoza's  zu  begreifen,  darauf  achten  müsse, 
dass  der  erstere  Katholik,  der  andere  ein  vom 
Judenthum  abgefallener  Freidenker  gewesen  sei 
(1.  Heft  p.  75  f.;  87).  Solche  eigentlich  histo- 
rische Andeutungen  sind  aber  auf  sehr  wenige 
Fälle  beschränkt;  die  Absicht  des  Verf.  geht 
wesentlich  nur  auf  die  wissenschaftlichen  Prin- 
cipien  der  verschiedenen  Systeme  und  auf*  die 
Kritik  derselben,  welche  dadurch  geübt  wird, 
das  Widersprüche  nachgewiesen  werden,  in 
welche  die  Urheber  der  Systeme  in  der  An- 
wendung ihrer  Principien  sich  verwickelt  sahen. 
Dieses  Verfahren  hat  nun  oiBFenbar  die  Absicht 
die  Grundsätze  zu  prüfen,  wie  sie  bisher  in 
der  neuern  Philosophie  geltend  gemacht  worden 
sind  um  ihre  Mängel,  ihre  Einseitigkeit  nach- 
zuweisen; es  würde  weiter  dazu  führen  können 
mit  Vermeidung  dieser  Mängel  bessere  Grund- 
sätze jiufzusuchen.  Wenn  ich  mir  überlege, 
was  der  Verf.  in  seinen  Untersuchungen  über 
sich  verräth ,  so  bin  ich  geneigt  ihm  diese  letzte 
Absicht  zuzuschreiben.  Wir  müssen  ihn  für 
einen  jungen  Mann  anschn,  der  es  noch  liebt  in 
seinen  Behauptungen  auf  das  Ansehn  seiner 
Lehrer  sich  zu  berufen ;  als  solche  nennt  er  uns 
die  Professoren  Peyretti  und  Bertini  (1.  Heft 
p.  16;  27;  43;  48;  Peyretti  ist  auch  wohl  un- 
ter dem  sehr  berühmten  italienischen  Professor 
zu  verstehn ,  von  welchem  im  2.  Heft  S.  77  die 
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Bede  ist);  seine  gegenwärtigen  historischen  Ar- 
beiten betrachtet  er  daher  auch  nur  als  Vor- 
arbeiten, welche  ihm  einen  Stachel  abgeben 
könnten  zu  grossem  oder  tiefem  Studien  (1.  Heft 
p.  88).  Wir  können  ihn  also  als  einen  Mann 
ansehn,  welcher  die  löbliche  Absicht  gefasst  hat 
für  seine  weitern  Unternehmungen  in  philoso- 
phischer Forschung  den  Weg  sich  zu  bereiten 
durch  eine  kritische  Prüfung  dessen,  was  gegen- 
wärtig in  der  Philosophie  von  Principien  ange- 
nommen wird.  Die  Fortschritte,  welche  wir  in 
imsern  Arbeiten  für  die  Philosophie  anzustreben 
haben ,  müssen  von  dem  Verständniss  des  in 
ihm  Bestehenden  ausgehn;  um  dies  haben  wir 
also  zuerst  uns  zu  bemühn,  wenn  wir  nichteinen 
Fortbau  ohne  sichere  Grundlage  betreiben  wol- 
len. Von  dieser  Ansicht  aus  konnte  auch  wohl 
die  Entwicklung  der  Systeme  von  Cartesius  an 
als  das  betrachtet  werden,  was  den  Standpunkt 
der  gegenwärtigen  Meinungen  in  der  Philosophie 
begründet  hätte. 

Wenn  man  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
die  kritischen  Arbeiten  des  Verf.  über  die  Sy- 
steme der  neuern  Philosophie  betrachtet,  so 
werden  sich  manche  Bedenken  gegen  sein  Ver- 
fahren beseitigen  lassen ,  welche  von  einem  mehr 
historischen  Gesichtspunkte  aus  zu  auffallend 
sind,  als  dass  sie  ihm  selbst  entgangen  sein 
könnten.  Denn  an  seiner  genauem  Kenntniss 
der  historischen  Thatsachen  lässt  selbst  die 
knappe  Darstellung  der  Hauptsätze  der  frag- 
lichen Systeme  nicht  zweifeln,  welche  er  gewählt 
hat  um  den  principiellen  Kern  derselben  um  so 
sicherer  erkennen  zu  lassen.  Es  haben  dabei 
vielleicht  auch  noch  andere  Motive  gewirkt, 
welche  der  Verf.  lieber  hat  errathen  lassen  als 
aussprechen  wollen.    Was  ich  meine,    mag  das 
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auffallendste  Beispiel  Yeranschanlichen,  die  Reihe 
der  Systeme ,  welche  vom  Cartesins  ansgegangen 
ist.  Malebranche  steht  vor  dem  Spinoza,  obwohl 
dieser  der  Zeit  nach  früher  als  jener  ist.  In 
der  Sache  lag  der  Ansicht  des  Verf.  nach 
kein  Grund  zu  diesem  Anachronismus,  denn 
der  Occosionalismus  Malebranche's  und  der 
Spinozismus  stehen  ihm  principiell  auf  gleicher 
Stufe,  nur  die  Macht  herrschender  Vorurtheile 
führte  zu  Inconsequenzen  nach  verschiedener 
Seite  und  daher  hat  der  Occasionalismus  früher 
sich  entwickelt  als  der  Fatalismus  des  spino- 
cistischen  Systems,  weil  die  Vorurtheile  jenes 
mächtiger  waren,  als  die  Vorurtheile  dieses. 
Dies  hätte  nun  auch  mit  Vermeidung  jenes  Ana- 
chronismus gezeigt  werden  hönnen,  wenn  der  Verf. 
an  die  Stelle  Malebranche's  den  frühem  Geulinx 
gesetzt  hätte,  welcher  den  Occasionalismus  in 
viel  reinem  Formen  vertrat  als  Malebranche. 
Wamm  hat  er  das  nicht  gethan?  Man  kann 
darüber  verschiedenes  muthmassen;  der  durch- 
schlagende Grund  aber  scheint  mir  zu  sein,  dass 
Malebranche,  wie  der  Verf.  sagt,  Katholik  war, 
Geulinx  aber  Apostat  von  der  römischen  Kirche. 
Was  nun  die  Absicht  des  Verf.  betrifit,  den 
principiellen  Kern  der  von  ihm  behandelten  Sy- 
steme zu  zeigen,  so  haben  wir  zu  loben,  dass 
er  mit  Scharfsinn  Hauptsätze  derselben  hervor- 
gehoben hat,  von  welchen  wir  nicht  leugnen 
können,  dass  sie  massgebend  für  den  Aufbau 
des  Ganzen  gewesen  sind,  dass  er  mit  sicherm 
Blick  ihre  Consequenzen  verfolgt  und  zuweilen 
in  überraschender  Weise  sie  auch  da  aufdeckt, 
wo  sie  einem  oberflächlichen  Beobachter  sich 
entziehen  möchten.  Gelehite  Kenntniss  seines 
Gegenstandes  wird  man  ihn  nicht  absprechen 
können;    seine    Darstellung    ist    unterrichtend; 
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Nebensachen  zerstreuen  sie  selten  oder  nie;   sie 
drängt  auf    den  Mittelpunkt  der  Sache,    welche 
er   kritisch   beleuchten    will ;    sie    ist   frei    vom 
Schwulste    der   Rhetorik,     welche     man    seinen 
Landsleuten    oft   vorgeworfen   hat.      Genug  wir 
finden  bei  ihm  alle  die  Gaben,  welche  wir  einem 
kritischen  Beobachter  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie   wünschen   müssen,      Nur   seine   Absicht 
ist  nicht  auf  den  ganzen  JBallast  der  Meinungen 
gerichtet,    welche    an    philosophische    Systeme 
sich    anzusetzen    pflegen.      Das    bemerken   wir 
leicht,   wenn  wir  sehen ,    dass  er  auf  die  physi- 
calischen   Hypothesen   des    Cartesius,    auf   die 
Lehren    über    den  Zusammenhang    des  Körpers 
und  des  Geistes,  auf  Spinoza's   ethische  Lehren 
gar  nicht  oder  doch  nur  ganz  nebenbei  Rücksicht 
nimmt,    weil    er    sie    nicht    dem    principiellen 
Kerne  der  Systeme  zuzählt. 

Hieran  wird  sich  nun  aber  nicht  verkennen 
lassen,  dass  der  Verf.  durch  seine  kritische 
Weise  die  Geschichte  der  philosophischen  Sy- 
steme zu  behandeln  in  Gefahr  geräth  manches 
unbeachtet  zu  lassen ,  was  zum  Wesen  derselben 
gehört.  Sein  Standpunkt  in  der  Untersuchung 
hängt  von  einem  persönlichen  Motiv  ab.  Br 
will  die  einseitigen  Grundsätze  der  frühern  Phi- 
losophie durch  seine  Kritik  beseitigen,  indem  er 
ihnen  nachweist,  dass  sie  nicht  consequent  sich 
durchführen  lassen ,  weil  sie  gegen  andere  Prin- 
dpien  Verstössen,  deren  Macht  unwillkürlich 
ach  aufdrängt.  Dies  gelingt  dem  Verf.  auch 
zur  Genüge  ,  indem  er  dabei  diese  unwillkürlich 
Wffksamen  Principien  zur  Anerkennung  bringt, 
welche  er  in  der  Wissenschaft  geltend  machen 
will.  Er  hat  alsdann  seinen  Zweck  erreicht  und 
es  kümmern  ihn  ändere  Principien  nicht,  welche 
wohl  auch    noch   versteckter  Weise    oder  auch 
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sei«:  o5*'i:üa'  21  den.  kritisirtcL  Fvysteme  «ißb 
K^ii^iic  luai'ii*?!  luwineL  Diesf  brmg:  €3-  nun 
uii-ii:  n  Ik^ijuuu^  uuc  r-echii«;  sh  nidn  zn» 
l**?r:;-  6^-  Sv?i-enjc  wem  üieici.  bk  €m€L  brei- 
4*^1  ihaiiu  II  iijn  üunk^nmei^ .  m.  n.  der  Iteii- 
^vii-isi*  ü*?'  2äi:  und  IL  ü€:  lortsciiTeiteinki.  tm- 
>\iOKiuii;;  ü*^r  VisseDsciiatieL  n.  ihr  mkciitige 
hWu^.  :tug<-ii*?L  !?ülli^a.  T^taT  sichi.  weicht  Gf^ 
inu:  dit^sefc  "^eriahr«.  il  sicL  bcüiiessr  anf  eineic 
Svsi-eui'.  eiij«.  tcTL  BicL  auszuscheiäeL.  ▼au 
\stii'Sis*^u.  de:  eint  TiieL  den.  ansirespTDcbenen 
Orunö ?aizt  augebürr .  ne:  ändert  The£  einem 
anden.  CJruudsaizt.  bl  veiciien-  der  Widersprach 
ge|ieL  der  erbier  siii  znnkchs:  kenniiicb  ^t- 
ujacii*.  iiai  l'it  "Wtiiil  il  de:  Au&scbeidimp  ist 
meii»  uoe!  weuicer  villKÜriicL :  sit  freiifin  nicbt 
der  ruiiigeL  impHneiisciieL  lienbacbtnng  an. 
weieiif    den.  CTebciji'jhiKciireil»er  ceziemi. 

l>ab  deurirjiiBtt  Beispiel  iuervor  mochte  die 
Veibt  a  iig*'i»eL .  vit  der  Ter: .  äit  vot  Canesins 
BUbgebeudeL  ^ysrtenit  beiirüieih.  Er  |feht  vom 
cu^itt-.  er-gC'  sun.  a'ib  dem  ausgesprochenen  Gnmd- 
bHiz  Ott  Canesiub  ant.  Il  dei  Würdigung  des- 
belueL  zeigt  ei  f»eineL  Scharisinn.  £s  ist  ein 
Oruudbau.  dei  nur  eint  TbaiBbcbt  ausspricbl.  eine 
bebündeit.  iacüiscbt  Wthrheii.  nii  velche  nur 
der  SiuL  Geväiir  ieisrtet.  Auf  einer  solcben  in- 
nen. Lrfabrun£  will  Canesiuf-  sein  ganzes 
SvB!,eu:  uufDEUL.  E^  ist  k'itr.  das^  er.  velcber 
aligeuieint  Aziomt.  angebomt  Eepiffe.  eine  all- 
geujeii  giikigt  WiKBeuscbaft  ron  (ron  und  Welt 
aunabn  .  bei  dieseiL  Princip  nicl.i  «eben  bleiben 
koiin*.»t.  E:  bai  noch  eiL  andere?  Princip  neben 
jenem  erBier  ;  dab  ist  in  dem  Sfitze  ausgesprochen: 
fc'iet  vafc  kiar  und  bestimmt  von  mir  gedacht 
Y'iri.  ibt  ¥atr.  Dieser  Grundsatz  begründet  sein 
'Vertraue!  auf  die  angebomen  Begriffe  und  all- 
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gemeinen    Onindsätze   des    Verstandes.     Durch 
um,  würden   wir  sagen,    wird  sein  System  erst 
Rationalismus.  Das  Vertrauen  auf  ihn  wird  aber 
Ton  Cartesins  weiter  zurückgeführt  auf  das  Ver- 
trauen auf  Gott.     Gott    würde    mich    betrügen, 
wenn  er  mir  klare  und  bestimmte  Gedanken  zu- 
führte, welche  evident,  aber    nicht  wahr  wären. 
Das  kiEinn  aber  nicht  sein,  denn  Gott  ist  wahr- 
haftig.    Demnach  beruhte  nun  in  Wahrheit  das 
System  des  Gartesius  auf  der  Ueberzeugung  vom 
Sein   Gottes    und    seiner    Wahrhaftigkeit.     Der 
Verf.  vertheidigt   hierbei  den  ontologischen  Be- 
weis fiir  das  Sein  Gottes ,    wenn   er    richtig   in 
seiner   wahren   Bedeutung    gefasst    werde.     Er 
giebt  zu,    dass  Gartesius   in   mehrem   Punkten 
nicht  genügend  seine  Gedanken  entwickelt  habe; 
ihre  vollständigere   Entwicklung  findet    er   bei 
Iblebranche.     So  auch  mit  dem  Begriff  Gottes; 
er  bezeichnet  ihm  das  allgemeine  Sein ,  das  ens 
realissimum,    und  dass  das  allgemeine  Sein  sei, 
Tersteht  sich  von  selbst;  das  ist  der  ontologische 
Beweis  seiner  wahren  Bedeutung  nach.     Dieses 
zweite   und   wahre  Princip    des  Gartesianischen 
Systems,    das   allgemeine  und   wahrhaftige  Sein 
Gottes,    kommt    nun   aber  in  Conflict  mit  dem 
ersten  Princip.   Wie  kann  neben  dem  allgemeinen 
Sein  ein  besonderen  Sein  des  Ich  bestehn?  Der 
Conflict  zeigt    sich   am  schneidendsten    in    dem 
Irrthum   des  Menschen,   welcher  neben   der  un- 
endhchen  Wahrhaftigkeit  Gottes    nur   auf  einen 
Widerspruch  gedeutet  werden  kann,     Gartesius 
erklärt  ihn  aus  der  Willensfreiheit  des  Menschen ; 
aber  die  Freiheit  des  Menschen  steht  selbst  in 
Widerspruch  mit  der  unendlichen  Realität  Gottes. 
Das  besondere,  eigenwillige  Sein  des  freien  end- 
lichen Wesens,  des  Individuums,  kann  sich  nicht 
behaupten,  wenn  man  ausgeht  von  dem  Princip, 
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welches  den  allmächtigen  und  alles  Sein  nm- 
fassenden  Gott  als  Gnind  aller  Dinge  setzt. 
Dies  ist  bei  Cartesius  noch  nicht  zu  völlig  deut- 
licher Entwicklung  gekommen ;  seine  Nachfolger, 
Malebranche  und  Spinoza  haben  es  mit  grösserer 
Entschiedenheit  ausgesprochen.  Malebranche 
suchte  das  besondere  Sein  freier  Individuen  zu 
retten  durch  die  Schöpfungslehre;  wenn  er  aber 
fordert,  dass  wir  alles  in  seiner  Idee,  alles  in 
Gott  schauen  sollen ,  wenn  er  in  Gott  die  Ur- 
sache der  Körperwelt  und  der  Geisterwelt  sieht 
und  alle  Bewegungen  in  beiden  Welten  und  da- 
her auch  die  üebereinstimmung  zwischen  beiden 
auf  den  Willen  Gottes  zurückführt,  dann  findet 
er  sich  genöthigt  in  der  Wahrheit  der  geschaff- 
nen besondern  Dinge  die  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit derselben  wieder  aufzuheben.^  Mit 
der  Lehre  des  Spinoza  ist  es  etwas  Äehnliches; 
bei  ihm  tritt  der  Widerspruch  nur  um  so  augen- 
scheinlicher hervor,  je  entschiedener  er  die 
Schöpfung  der  Welt  abweist,  obwohl  der  Verf. 
meint,  dass  er  sie  hätte  einschieben  können  in 
ähnlicher  Weise  wie  Malebranche ,  gestützt  auf 
einige  Aeusserungen,  welche  sich  in  seiner  Ethik 
finden  und  auf  dem  Grundsatz  des  cogito,  ergo 
sum  (1.  Heft.  p.  85).  Denn  hierdurch  zeigt  sich 
der  Grundsatz,  dass  alles  aus  der  nothwendigen 
Natur  Gottes  fiiesse,  und  der  Fatalismus  ohne 
alle  unnöthigen  Zwischenglieder.  Spinoza  ist  da- 
mit aber  auch  in  Widerspruch  mit  sich  selbst, 
wenn  er  von  Wahrheit  im  Gegensatz  gegen  den 
Irrthum,  vom  Laster  im  Gegensatz  gegen  die 
Tugend,  vom  Entstehen  und  Vergehen  spricht; 
alles  dies  ist  unmöglich  und  absurd;  denn  aus 
der  unendlichen  Vollkommenheit  Gottes  fliesst 
nur  die  unendliche  Vollkommenheit  aller  Dinge. 
Seine  Widersprüche  aber  fliessen   daraus,   dass 
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er  von  einer  besondern  und  endlichen  Thatsacbe 
ausgegangen,  zu  einer  allgemeinen  und  unend- 
liehen  Thatsache  sich  erhob  und  aus  diesem 
mit  mächtigem  Geiste  seine  Ontologie  zog,  dann 
und  wann  sich  aber  nicht  enthalten  konnte  an 
seine  ursprüngliche  besondere  Thatsache  sich  zu 
erinnern  (1.  Heft  p.  86  f.). 

Dies  alles  ist  sehr   schön  gesagt   und  auch 
(üne  alte  Wahrheit.     Mit  unserm  Ich  beginnen 
wir  und  mit  Gott  sollen  wir  enden.     Der  Gang 
der  Gartesianischen  Schule  spiegelt  uns  im  Klei- 
hem  4en  Gang  der  grossen  Welt  ab«    Die  welt- 
lichen Dinge  sind  anfangs  mit  ihrem  Ich  beschäf- 
tigt, von  Selbstsucht  erfüllt,   aber  eben   darin 
r^  sich  auch  das  Bewusstsein  ihres  göttlichen 
Ursprungs  und  ihrer  göttlichen  Bestimmung,  und 
wenn  dies  in  ihnen  mächtig  wird,  dann  gewinnt 
es  in  ihnen  ein  solches  Uebergewicht,  dass  sie  in 
Gefahr  gerathen  darüber  sich  und  ihre  Freiheit 
zu  vergessen.     Der  Verf.   hat  dies  als  den  Sinn 
dieser  Schulentwicklung  ebenso  richtig  erkannt, 
als  einfach  alles  hierauf  zurückgeführt.     Er  hat 
aber  vergessen  darüber  uns  aufmerksam  zu  ma- 
chen auf  die  Nebenbedingungen,  unter  welchen 
alle  weltlichen  Entwicklungen  stehn  und  welche 
man  nicht  unbeachtet  lassen  darf,  wenn  man  be- 
greifen will,  wie  der  allgemeine  Gang  der  Wis- 
senschaft in  einem  kleinen  Stücke  desselben  seine 
eigenthümlichen  Wendungen  nehmen  muss.     Es 
darf  nicht  vergessen  werden ,  was  im  Laufe  des 
Gartesianischen  Systems  unverkennbar  sich  aus- 
spricht,   dass   die   Physik   das  Hauptaugenmerk 
Beines  Urhebers   ist  und   dass  die  theologischen 
Lehren  ihm  nur  als  ein  Mittel  dienen  um  seinen 
ßrundsätzen  in  der  Erforschung  der  Natur  Bahn 
zu  brechen.      Dies  beweist  sich  daran ,    dass  er 
fiott  als  Schöpfer  betrachtet,  welcher  der  Welt 
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bei  ihrem  Beginn  ihre  bestimmte  Quantität  der 
Bewegung  mitgetheilt  hat,  sie  aber  alsdann  ih- 
rem Laufe  iiberlässt.  Er  schafft  sich  aber  da- 
durch freie  Hand  die  Natur  ohne  jede  göttliche 
Einwirkung  sich  zu  denken  und  sie  nur  aus  ih- 
ren natürlichen  Ursachen  zu  erklären.  Die  Welt 
ist  ihm  ein  Automat,  eine  Maschine.  Die  Frei- 
heit des  Menschen  kommt  ihm  daher  auch  sei- 
nen allgemeinen  Grundsätzen  nach  in  keinen 
Conflict  mit  der  göttlichen  Macht;  aber  ein  här- 
terer Conflict  erwächst  ihr  aus  der  Natumoth- 
wendigkeit,  welche  die  Maschine  der  Welt  be- 
herrscht. Der  Verf.  hat  dies  nicht  übersehen 
können,  denn  es  liegt  zu  deutlich  in  dem  Ver- 
lauf des  Cartesianischen  Systems,  meiner  Mei- 
nung nach  hätte  er  es  nicht  verschweigen  sollen, 
dass  nicht  die  Theologie,  sondern  die  wachsende 
Macht  der  Naturwissenschaft  die  Freiheit  in  Ge- 
fahr brachte.  Um  so  weniger  als  dies  auch  im 
weitem  Verlauf  der  Cartesianischen  Schule  sich 
merklich  macht.  Wenn  Malebranche  lehrte,  dass 
Gott  uns  die  Idee  der  Eörperwelt  mitgetheilt,  die 
Idee  der  Geisterwelt  aber  verborgen  hätte,  so 
beruht  dies  auf  seinem  Vertraun,  welches  er  den 
fortschreitenden  Entdeckungen  der  mechanischen 
Naturerklärung  schenkte,  während  er  in  die 
Fortschritte  der  Geschichte  des  Geistes  kein 
gleiches  Vertraun  setzen  konnte.  Auch  Spinoza's 
Angriffe  auf  die  Freiheit  des  Menschen  gebn  nicht 
allein  von  seiner  Theologie  aus,  sondern  eben  so 
sehr  von  der  Macht  der  Affecte,  von  den  natür- 
lichen Leiden  unsers  Körpers  ,  von  welchen  un- 
ser Geist  nothwendig  afficirt  wird. 

Um  so  weniger,  meine  ich,  hätte  der  Verf. 
diesen  Einfluss  der  Naturwissenschaften  auf  die 
Cartesianiscbe  Schule  ausser  Acht  lassen  sollen, 
als  er  einen  bequemen  Uebergang  zu  dem^Locki- 
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sehen  Sensualismus  geboten  hätte.    Es  ist  aber 
seinem  Plane  gemäss   die  Systeme  in  Bezug  auf 
ihre  Principien,  jedes  für  sich,  zu  prüfen,  sonst 
wurde  er  diesen  historischen  Zusammenhang  nicht 
femachlassigt  haben.     Wir  haben  schon  früher 
bemerkt,  wie  der  Verf.  das  lockische  System  aus 
seinem    eignen    Princip    widerlegt   und   können 
ihm  darin  nicht  Unrecht  geben,  dass  Locke  mit 
sich  selbst  in  Widerstpruch  steht,   wenn  er  be- 
hauptet,   dass  alle  unsere  Eenntniss  aus  Erfah- 
rung und  alle  Erfahrung  aus  sinnlicher  Empfin- 
dung des  Besondern  fliesse,    während   er   doch 
diesen    allgemeinen   Satz    selbst   zur  Grundlage 
seines    ganzen  Systems  macht.      Auch   die  Aus- 
fahrung im  Einzelnen  und  besonders  die  Nach- 
weisung, dass  praktische  Motive  auf  diese  Philoso- 
phie des  gesunden  Menschenverstandes  den  gröss- 
ten  Einfluss   geübt   haben   und    zu   zahlreichen 
Widersprüchen  führen,  indem  sie  eine  allgemeine 
Wertbsehätzung  des  Guten  an  die  Stelle  der  re- 
lativen setzen,   welche  das  sensualistiscbe  Prin- 
cip ausschliesslich   gestatten  würde;    alles   dies 
finden  wir  sehr   richtig  entwickelt,    nur  scheint 
es  uns   in  Ueberfluss  angehäuft,    wenn  wir   die 
illgemeine  Widerlegung  dagegen  halten,  welche 
der  Absicht  des  Verf.  genügen  dürfte.    Hier  se- 
hen wir  das  Gegentheil  eintreten  von  dem,   was 
vir  an   der  Prü^ng    der  Cartesianischen  Schule 
SQSzusetzen  hatten.     Den  historischen  Nebenbe- 
Qehungen  wird  hier  mehr  Raum  gestattet,    als 
fir  die   beabsichtigte  Kritik    der  rrincipien  er- 
forderlich war.     Die  Mittelstrasse  zwischen  dem 
Zaviel   und  Zuwenig   ist    eben  schwierig  in  der 
Wahl  des  Verf.,   welche  den  principiellen  Kern 
der  Systeme  herausschälen  will  aus  dem  Zusam- 
nenhang,  in  welchem  die  philosophischen  Gedan- 
ken mit   dem  allgemeinen  Gange  der  geistigen 
Bildung  stehen. 
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Noch  eine  andere  allgemeine  Bemerkung  kann 
ich  nicht  unterdrücken.  Die  Kritik  des  Verf. 
ist,  wie  wir  in  Deutschland  jetzt  zu  sagen  pfle- 
gen, ganz  negativ ;  sie  widerlegt  nur  die  Systeme 
durch  ihre  Widersprüche.  Sie  würde  das  niöht 
sein,  wenn  sie  dieselben  in  ihrem  Zusammenhange 
als  Theile  einer  fortlaufenden  Geschichte  betrach- 
tete ;  denn  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann 
man  nicht  unterlassen,  wenn  man  auch  die 
Schwächen  eines  Systems  bemerkt,  doch  auch 
den  Fortschritt  in  seinen  Unternehmungen  zu 
schätzen.  Auf  diesen  Mangel  an  historischem 
Zusammenhang  habe  ich  schon  oben  in  Be- 
zug auf  den  Lockischen  Sensualismus  hingewie- 
sen. Ich  vermisse  ihn  auch  noch  in  anderer  Be- 
ziehung. Locke  streitet  gegen  den  Rationalis- 
mus der  Gartesianischen  Schule,  gegen  die  Lehre 
von  den  angebornen  Ideen ;  er  will,  dass  wir  die 
sinnlichen  Empfindungen  zur  Grundlage  unserer 
Erkenntniss  machen  und  sie  als  das  einzige  Ma- 
terial betrachten,  aus  welchem  wir  unsere  sicher 
begründete  Wissenschaft  aufbauen  können.  Dies 
war  als  ein  Fortschritt  in  der  Erkenntnisslehre  ^ 
anzunehmen,  wie  es  auch  von  den  späteren  Phi-~ 
losophen  anerkannt  worden  ist.  Kant  nament- 
lich hat  darauf  fortgebaut;  er  hat  aber  einen 
Fehler  vermieden,  welchen  Locke  beging.  Diie»- 
ser  legte  auf  das  Material  das  Hauptgewicht.' 
Die  Wissenschaft  mit  der  praktischen  Kunst  ver- 
gleichend bemerkte  er,  dass  wir  nicht  mehr  Ma- 
terial schaflFen  könnten,  als  wir  von  der  Erfah- 
rung empfangen  hätten,  und  daher  alle  un- 
sere Wissenschaft  der  Erfahrung  verdankten;  er* 
schätzte  die  künstlerische  Form  für  nichts.  Das 
würde  er  schwerlich  in  seiner  Beurtheilung  un- 
serer Schöpfungen  im  praktischen  Leben  gethan 
haben;  es  würde  ihm  eingeleuchtet  haben,  dass 
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die  Materie  durch  die  Arbeit  der  Vernunft 
dnea  höheren  Werth  empfangt.  Er  aber  schätzte 
die  wissenschaftliche  Arbeit  zu  gering,  weil  er 
die  Freiheit  in  ihr  nicht  achtete ;  sie  schien  ihm 
'Willkür ;  er  misachtete  das  logische  Gesetz  und 
den  Zweck,  nach  welchem  sie  vollzogen  wird. 
Indem  er  aber  erkennen  Hess,  dass  alles  Ma- 
terial für  unser  Erkennen  aus  unseren  sinnlichen 
Empfindungen  stammt,  hat  er  der  Eantischen 
Lehre  vorgearbeitet ,  welche  auf  den  Werth  der 
richtigen  Form  in  unserm  wissenschaftlichen 
Streben  uns  achten  Hess  und  den  Weg  brach 
zur  Anerkennung  des  Gesetzes  in  den  Werken 
unserer  Freiheit. 

Diese  Gedanken   einer   positiven  Kritik   hat 
der    Verf.    nicht   entwickeln    wollen;   sie   lagen 
nicht  in  seiner  Absicht;  deswegen  aber  verliert 
seine    negative  Kritik   nichts   an   ihrem  Werth. 
Sein  Werk   ist    auch  nicht  abgeschlossen;   viel- 
leicht hat  er  sich  vorbehalten  den  Schluss  seiner 
bisherigen  negativen  Resultate  durch  ein  positi- 
ves Ergebniss  zu  krönen,  welches  in  indirectem 
Wege    vorbereitet   werden    sollte.     Wir   wollen 
Dicht  leugnen,  dass  unser  Interesse  für  seine  Ar- 
beiten von  einem  allgemeinen  Interesse  abhängt, 
nämUch  für  den  Eifer,  welchen  jetzt  die  Italiener 
für  philosophische  Forschung  zeigen.     Während 
in  andern  Ländern   ein  solcher   Eifer  gesunken 
bt,  hat  er  in  Italien   an  allen  Enden  Flammen 
^bsst ;  zugleich  mit  dem  Kampfe  um  politische 
Freiheit  ist  auch  der  Kampf  um   freies  Denken 
in  Wachsthum  gewesen   zum   Beweise,  dass  es 
bisch  ist ,  wenn  behauptet  wird ,  dass,  wenn  die 

Cilitischen  Interessen  erwachen,  alle  übrigen 
teressen  für  Wissenschaft  und  Kunst  das  Feld 
räumen  müssen.  W^ir  in  Deutschland  könnten  da- 
fir  ein  beschämendes  Beispiel  abzugeben  scheinen, 
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aber  die  Italiener  widerlegen  es.  um  so  stärke- 
res Interesse  muss  uns  die  italienische  Philoso- 
phie einflössen,  je  näher  sie  an  unsere  philoso- 
phischen Forschungen  sich  anschliesst;  sie 
scheint  den  Willen  zu  haben  das,  was  wir  be- 
gonnen haben,  fortzusetzen.  Der  italienischen 
Nation  dürfen  wir  die  Kraft  hierzu  zutrauen, 
wenn  wir  sie  nach  dem  beurtheilen,  was  sie  im 
15.  und  16.  Jahrhundert  geleistet  und  jetzt 
wieder  aufgenommen  hat.  Lange  hatte  die 
Philosophie  gefeiert  oder  geschwiegen ,  aber  man 
kennt  die  Fesseln,  welche  sie  lähmten.  Wenn 
sie  jetzt  wieder  ihre  Kräfte  regt,  so  werden 
wir  ihre  Erfolge  ohne  Neid  beobachten,  denn 
die  Wissenschaft  ist  ein  Gemeingut,  um  welches, 
nicht  Ehrgeiz,  sondern  Wetteifer  der  Völker 
werben  soll.  H.  Bitter. 


Druckfehler. 

S.    995  Z.  22  lies:  dass  nicht  irgend. 
S.    996  Z.     3  lies:  hier  so  schwer. 
S.  1000  Z.  32  lies:  Als  ein  Anfang. ' 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück   28.  8.  Juli  1868. 


Kritische  Studien  zum  Pandektentexte.  Von 
Dr.  C.  Fuchs,  Professor  in  Marburg.  Leipzig, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1867. 
110  S.  in  Octav. 

Vorliegende  Abhandlung  will  einige  Beiträge 
zur    Berichtigung    des    Pandektentextes   durch 
Conjecturalkritik liefern.   Darüber,  ob  zuemen- 
diren  sei,    entscheiden    in   concreto    sprachliche 
oder  sachliche    Gründe.     Bei  der  Frage    aber, 
wie    zu     emendiren     sei,     müssen    bestimmte 
Regeln  massgebend  sein,   wenn  die  Uebung  der 
Kritik   nicht   auf  Abwege  führen  soll.     Für  die 
Pandekten   dürfte  insbesondre  Folgendes   gelten 
müssen.     Vor   Allem  ist   von    der  Lesart   der 
Florentina  auszugehen.     Sie  ist  an  sich,  mit 
den  Handschriften  der  römischen  Literatur  über- 
haupt verglichen,    eine   vortreffliche,   und  unter 
den    auf    uns    überkommenen   Pandektenhand- 
scbriften    die   beste.     Sie    hat  aber   auch   den 
weitem  Vorzug,  dass  ihr  Schreiber  äusserst  ge- 
wissenhaft  und    sorgfältig    sein  Original  copirt 
bat ,  ohne  sich  um  den  Sinn  desselben  zu  küm- 
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mem,  oder  wenigstens,  ohne  etwas  vermeintlich 
Besseres  an  die  Stelle  des  ihm  anstössig  Er- 
schienenen zu  setzen.  So  leitet  nicht  selten  die 
sinnlose  Lesart  der  Florentina  auf  die  Spur  der 
richtigen.  Ausserdem  kommt  in  Betracht  der 
eigenthümliche  Charakter  der  Florentina  in  Hin- 
sicht  ihrer  Fehler.  Bis  jetzt  aher  fehlt  es  noch 
an  einer  ausreichenden  Zusammenstellung  der 
ihr  eigenthümlichen  genera  vitiorum.  Einen 
Anfang  dazu  hat  Best  in  seiner  Ratio  emen- 
dandi  leges,  ültraj.  1707,  gemacht.  Den  von 
ihm  aufgestellten  Kategorieen  von  Fehlern  sind 
hier  einige  weitere  hinzugefügt,  und  darunter 
die  Emendationen  einzelner  Stellen,  soweit  nöthig 
mit  sachlichen  Ausführungen,  subsumirt.  Im 
allgemeinen  sind  alle  diejenigen  Emendationen 
nicht  mit  aufgenommen,  welche  sich  bereits  bei 
Andern  finden,  einige  wenige  abgerechnet,  welche 
zweckmässige  Belege  abgeben.  Doch  hat  es  der 
Verf.  nicht  für  nöthig  erachtet,  umfassende  Nach- 
forschungen darüber  anzustellen,  ob  schon  anderswo 
eine  von  ihm  gemachte  Emendation  aufgestellt 
worden  sei.  In  der  That  würde  diese  Mühe  in 
keinem  Verhältnisse  zu  ihrem  Ergebnisse  ge- 
standen haben. 

Es  werden  nun  fünfzehn  Kategorieen  von 
Fehlern  oder  von  Verbesserungsmitteln  nach- 
gewiesen. 

I.  Interpunktionsänderung,  Tren- 
nung und  Verbindung  von  Buchstaben. 
Die  Trennung  unrichtig  verbundner  Buchstaben 
(welche  zum  Theil  als  Siglen  aufzufassen  sind) 
wird  angewandt:  1)  bei  1.  7.  §.1.  D.  24,  1,  wo 
statt  in  re  mortua  zu  lesen  ist :  in  rem  pro  re 
tua;  —  2)  bei  1.  5.  §.  19.  D.  36,  4.,  wo  st. 
possessionum  z.  1.  praesidis  sessionum;  —  3) 
bei  1.  2.  §.  2.  med.  14,  2.,  wo  st.  observatae  res 
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z.  1.    ob    servatas    res;    —   4)   in  1.   23.   §.   4. 
D.  48,  5.,    wo  st.  quodsi  non  z.  1.  quam  si;  — 
5)  in  L  15.  pr.  D.  49,  14.,   wo  st.  calumniae  z. 
1.  calumnia  est;  —   6)  in  I.  10.  D.  46,  5.,    wo 
st.  primae  stipulationi  z.  1«  prima  e  stipulatione ; 
—    7)  in   1.    1.   §.  26.   init.  D.  48,  18.,    wo  st 
neque   z.   1.    non    aeque.     Eine   Trennung   von 
Buchstaben  hat  dagegen  eine  fehlerhafte  Lesart 
veranlasst    a)    in  1.   1.   §.  1.    D.  42,  6.,   wo  st. 
ita  semel  z.  1.    in   assem  vel;  und   b)  in  I.  7. 
§.  1.  i.  f«  D.    49,    15.,    wo    st.    viri   boni   nobis 
praesuHt  z.  1.  viribus  patrimonii  nobis  pares  sunt. 
n.   Verwechselung  von  Buchstaben. 
Hat  diese    ihren  Grund  in   der  Gleichheit  oder 
Aehnlichkeit  des  Lautes,  wie  bei  f  und  v,  d  und 
t,  oder  in  der  antiken  Schreibweise,  wie  ae  für 
e,  c  fiir  q,  so  kommt  der  Charakter   der  Hand- 
schriften nicht  in  Betracht.    Anders,  wo  sie  ihre 
Veranlassung  in   der  Aehnlichkeit   der    Schrift- 
züge findet,   wie  nach  der  Schreibart  der  Flo- 
rentina   zwischen  g   und  s.     Hier  genügt  zur 
Bechtfertigung    der   Hinweis    auf    den    Schrift- 
charakter.    Ausserdem   aber   finden    sich   noch 
zahlreiche  Verwechselungen  von  Buchstaben,  für 
welche   eine   der   eben    genannten   Erklärungen 
nicht  zu  Gebote  steht.     Hier  ist  es  zur  Recht- 
fertigung einer  Conjectur  unerlässlich,  den  Nach- 
weis zu  liefern,  dass  auch  anderwärts  die  gleiche 
Verwechselung    stattgefunden    hat.     Völlig  aus- 
reichend  ist   dieser  Nachweis,   wenn  er  aus  der 
Florentina  selbst  erbracht  wird.    Zur  Bestätigung 
und    nöthigenfalls    zur    Aushülfe    können    aber 
auch  andre  Handschriften  von  ähnlichem  Schrift- 
charakter herangezogen  werden.     Ein  zuverläs- 
ages  und  vollständiges  Verzeichniss   der   in  der 
Florentina     sich     vorfindenden    Buchstabenver- 
wechselungen  wird    sich    erst   nach   Vollendung 
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der   Mommsen' sehen    Pandektenaosgabe   auf- 
stellen lassen.    Hier  werden  nur  diejenigen  an- 
gegeben, auf  welche  Emendationsvorschläge  ge- 
gründet werden.    Es  werden   verwechselt:    1)  a 
und  au;   so  z.  B.   hat   die  Florentina  actio  st. 
auctio  in  1.  48.  D.  de  usurp.  41,  3.     Vielleicht 
ist   so    in   1.  59.  init.  D.  36,   1.   st.   actor  z.  1. 
auctor  (im  Sinne  von  Versteigerer.)  —  2)  a  und 
d;  so  hat  Stölzel    (die  Lehre  von  der  operis 
novi  nuntiatio  §.  53.  und  Ztschr.  f.  Bechtsgesch. 
5,  475.)  überzeugend  nachgewiesen,  dass  in  1.  1 
pr.  D.  43,  24.,  1.  20.  pr.  D.  39,  1.  und  1.  2.  pr. 
D.  43,  26.  st.  id  z.  h  intra  annum  (i.  a.),  femer 
in  1.  1.  pr.  D.  43,  5.   und   L  1.  pr.   D.  43,  30. 
st.  ita  ebenfalls  intra   annum.     So  wird  femer 
a)  in  1.  1.  pr.  D.  39,  4.    st.  id  z.  1.   sein  intra 
annum;   b)   in   1.    13.  §.  1.  D.  50,   2.  st.  certa 
spem   ejus  honoris   id  —  certam  sp.  ej.  h.  ita. 
Durch  Verwechselung  von    a  und  d  ist  femer 
corrumpirt  1.64.  pr.  D.  21, 1.  mteraestimcaionem^ 
wofür  z.    1.    interd(um)    estimationem.   —  3)  a 
und  e;  z.  B.  1.  27.  D.  29.  1.  additis    st.   editis, 
1.  5.  §.  1.  D.  41,  7.  amiserit  st.  emiserit;  1.  27. 
pr.  D.  41,  1.  in  facto  st.  infecto  u.  s.  w.  Hier- 
nach wird  in  1.  29.  §§.  2.  u.  3.  D.  28,  2.  deco- 
de st.   decedat  und    in  1.  126.  §.  2.  D.  45,  1. 
quaer(i)  agebatur  st.  quaerebatur  z.  1.  sein.   Ins- 
besondre  findet  sich   verwechselt  a)  at  mit  e(; 
z.  B.  in  1.  38.  §.  16.  D.  45,  1.  et  qui  promisit 
st.  at  qui  etc.    Ebenso  ist  at  st.  et  z.  1.  in  1.  7. 
§.  5.  D.  37,  15.  V.  Et,  si  forte  etc.  und  in  1.23. 
§.  3.  D.  41,  1.  V.  Et  in  inferioribus^   wo  dann 
aber    auch   vorher  st.  in   solidutn  z.  1.  partem, 
cf.  1.  25.  §.  6.  D.  7,  1.  b)  ac  und  ex;  z.  B.  in 
1.  32.  D.  4.  6.  CÄCcesserit   st.  accesserit   und  in 
1,  67.  D.  50,  17.   errcipiatur   st.  accipiatur.    So 
wird  auch  in  1.  4.  D.  48,  19.  st.  ca?cedat  z.  L  sein 
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accedat.  —  4^  a  und  i;  z.  B.  in  1.  6.  pr.  D. 
19,  1.  a^noverit  st.  ignoraverit;  1.  5.  §.  17.  D. 
25,  3.  dabit  st.  dabat  u.  s.  w.  So  wird  denn 
auch  in  1.  1.  §.  6.  D.  45,  1.  st.  protrahtmus 
z.  1.  sein  protrahamus  und  st.  Et  scriptura  Sa- 
bini:  sed  et  verum  patitur  wohl  Sed  e  scriptura 
Sabini  verum putatur.  —  5)  a  und  o;  z.B.  1.7. 
§.  2.  D.  7,  1.  so/arium  st.  salarium.  So  ist  auch 
wohl  a)  in  1.  8.  D.  20,  2.  st.  gratuita  pecunia  z. 
1.  gratuito  pec;  —  b)  in  1.  33.  §.  3.  D.  26,  7. 
Bt.  solactum  —  salarium;  —  c)  in  1.  23.  §.  2. 
i.  f.  D.  40,  5.  st.  potestate  (=  pot.)  --  patria 
(=  pat'a);  —  d)  in  1.  1.  §.  5.  D.  43,  12.  st. 
aliafluere  —  aliofluere;  —  e)  in  1.43.  D.  19,1. 

Bt  non  amittitur    eo  modo  (=   eo  m)    —  non 

amitti  emti  actionem  (=  e  am.)  —  6)  a  und  u ; 
Bo  z.  B.  nach  den  Basiliken  in  1.  29.  D.  40,  5. 
libertos  st.  libertus.  So  wird  auch  zu  lesen  sein 
a)  in  1.  1.  pr.  D.  18,  1.  in  usu  (=  i  u)  st.  ita 
(=  ia);  b)  in  1.  77.  §.  4.  D.  31.  quum  de  illis 
eligendis  potestate  usus  (=potest.  us.)  non  fuerit 
8t.  quum  de  aliis  eligendi  potestas  non  fuerit.  — 
7)  ae  und  e,  eine  sehr  gewöhnliche  Verwechse- 
lung. Sie  hat  veranlasst,  dass  in  1.66.  D.  41,  1. 
st.  quum  eniteretur  (=  quaeniteretur)  jetzt  ge- 
lesen wird  quae  emeretur.  —  8)  b  und  d.  Hier- 
nach ist  wohl  in  1.  7.  §.  3.  D.  48,  4.  st.  oh 
principalis  etc.  z.  1.  ad  princip.  etc.  —  9)  c  und 
e.  Hierauf  beruht  wohl  die  Corruption  der  1.  29. 
§.  12.  i.  f.  D.  28,  2.,  wo  st.  Nam  etsi  z.l.  Nam 
capitis  (=  ctis);  auch  die  Vertauschung  von 
ex  und  con  in  der  Verbindung  mit  einem  mit  s 
anfangenden  Verbum,  so  inl.  4.  D.  7,  l  ea;stat 
st.  constat;  ferner  wohl  die  Verwechselung  von 
ne  und  nee,  so  a)  in  1.  19.  D.  8,  3.  ne,  si  sti- 
pulator  st.   nee  etc.;    b)    in   1.   24.  eod.  ne   in 
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meam  partem  st.  nee  etc.;  c)  in  1.  10.  D.  37,  10. 
ne  aut  heredi  —  faciat  —  eripiat  st. nee  — !fa- 
ciet  —  eripiet;  d)  in  1.  35.  §.  4.  D.  39,  6.  ne 
si  convaluerit  etc.  st.  nee  etc.  —  10)  c  und  r; 
z.  B.  in  1.  13.  §.  1.  D.  8,  4.  solactum  st.  sola- 
rium; 1.  2.  §.3.  D.  43,  3.  rctentus  st.  contentus. 
So  ist  auch  in  1.  33.  D.  47,  10.  statt  venerandsLQ 
z.  1.  vindicandae;  in  1.  67.  D.  46,  3.  st.  solvisse 
potius  quam  decessisse  z.  1.  solv.  pot.  qu.  red- 
didisse  (dann  direddisse,  dicedisse,  zuletzt  de- 
cessisse). —  11)  c  und  q.  So  ist  z.  1.  a)  in 
1.  7.  §.  6.  D.  36,  2.  st.  -  cut  servus  —  qui  ser- 
vus;  b)  in  1.  6.  §.  1.  D.  8,  6.  st.  imo  si  quo 
tnelioc  —  imo  sie  conditio  (=  rdo,  dann  co,  zu- 
letzt quo)  melier.  —  12)  e  und  i.    So  ist.  z.  1. 

a)  in  1.  13.  §.  6.  D.  3,  2.  interlocuta  (=  ilo- 
cuta)  st.  elocuta  (cf.  1.  17.  u.  19.  Cod.  2,  11.); 

b)  in  1.  1.  §.  2.  D.  42,  6.  Atqui  egeni  (=  eg^") 
st.  Atqui  igitur;  c)  in  1.  29.  §.  13.  D.  28,  2.  e 
Galli  Aquilii  sententia  st.  tn  G.  A.  sent.;  d)  in 
1.  6.  D.  de  poen.  48,  19.  audiant  st.  aud^ant. 
(cf.  Doroth.  zu  Basil.  60,  51,  6.)  —  13)  e  und 
u.  Hieraus  erklärt  sich  die  Verwechselung  von 
semel  und  simul,  von  et  undut.  Seist  in  1.  13. 
§.  20.  D.  19,  1.  et  quidquid  etc.  st.  ut  quid- 
quid  etc.;  in  1.  65.  §.  1.  D.  41,  l.ut  litora  mari 
st.  et  lit.  mari.  Ebenso  ist  verwechselt  et  und 
vel  infolge  der  Vertauschung  ihrer  Siglen,  z.  B. 
in  1.  19.  §.  2.  D.  21,  1.  f)el  ad  sponsum  st.  et 
adsponsum. —  14)  fundv.  So  in  ist  1.  70.  §.  13. 
D.  32.  aus  bucinum  erst  vucinum,  dann  fucinum 
entstanden;  in  1.  32.  D.  45.  3.  aus  (usufructua- 
rius  =)  u  farius  erst  uuarius,  dann  usuarius. 
So  femer  in  1.  1.  §.  1.  D.  44,  6.  aus  inter  se 
fingant  erst  vingant,  dann  jt^ngunt ;  und  wohl  auch 
in  1.  113.  pr.  i.  f.  D.  45,  1.  aus  vm(=  verum) 
fin  (=  futurum.)  —  15)  g  und  s,    eine    durch 
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die  Aehnlicbkeit   der  Zeichen    erklärbare   Ver- 
wechselung;   80   z.  B.    in   1.  59.  D.  36,  1.   asit 
st.  agit.     So  ist  in  1.  6.  D.  ^,  20   aus  utilita- 
tis  rgönis  (=  regionis^  geworden  util.  personis 
(=  pfonis.)  Auf  derselben  Verwechselung  beruht 
es   wahrscheinlich    auch,    dass   magis    (=  mg^ 
und  minus  (ms)  hie   und    da   verwechselt    sind. 
So  ist  Yielleicht  auch  in  1.  38.  §.    2.  D.   46,   3. 
Et   minus   simile   st.  Et  magis  simile   zu  lesen. 
—1  6)  i  und  u.  So  ist  wohl  in  1.  14.  pr.  D.  49,  15. 
8t.  reciperet  z.  1.  recuperet;  ferner  in  1.  29.  §.  1. 
D.  17,  2.  st.  Uem(=^  it)  si  solus  —  ui  etc.  —  17) 
m  und  in.     So  ist  in  1.  2.  pr.   D.   2,    11.    st 
auum  etiam  transacti  z.   1.   quin  etiam  etc.;  in 
1.  44.  D.  46,  1.  st.  locatio,  quam  secutus  es  z.  1. 
locatio,    quae   insecuta  est.    Auf  Grund  dieser 
Verwechselung  ist  wahrscheinlich  auch  die  Sigle 
min  (=  minor)  in  um  corrumpirt  worden  in  1.  5. 
D.  48.  10.,   wo  z.  1    annor.    min.  (=  annorum 
minor)  st.  annorum;  und  inl.  28.  §.  2.  D.  49, 1., 
wo  st.  cum  arbiter  z.  1.  cum  minoris  (=  c.  min.) 
arbiter.  —  18)  n  und  r.    So  ist  in  1.  18.  §.  2. 
D.  22,  3.  st.  impositam  inprobationem  z.  1.  im- 
positum  iri  probationem;  in  1.  2.  D.  43,  23.  st. 
Qt  ne  factam   cloacam  —  ut  refectam  cloacam. 
—  19)  n,  u,  ii,  it;  s.  z.  B.  in  1.  33.  D.  42,  1. 
judicante  st.  indicante,   in  1.  2.  §.  3.  D.  43,  3. 
iioluit  st.  Toluit.     Auf  einer  dieser  Verwechse- 
lungen  beruhen    folgende    Gorruptionen :   a)  in 
1.  17.  §.  3.  D.  47,  10,  ist  z.  1.  levis  vel  (=  u) 
DuUius   momenü   st.   levis    non   (=  n)   nullius 
mom.;  b)  die  häufige  Verwechselung  von  quam- 
Tis   und   quoniam;  so  auch    in  1.  10.   §.  1.  D. 
49,  15.;   c)  in  1.  17.  §.  17.  D.  47,  10   ist  z.  1. 
Sit  reventurus  st.  superveniurus.  —  20)  o  und  p. 
So  ist    in  1.   7.    §.  2.  D.  27,    10.   st.  profutura 
(=  pfutura)  z.  1.  obfutura  (=  ofutura) ;  in  1. 30. 
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§.  12.  D.  40,  5.  st.  libertus  orcinus  non  ejus 
vielleicht  lib.  ore.  np  (=  nempe)  ejus.  —  21) 
0  und  u.  So  ist  in  1.  22.  §.  9.  D.  17,  1.  st. 
Tiüus  z.  1.  Titius  eos  (=  Titeos ,  dann  Titeus. 
zuletzt   Titius);  in   1.  45.  D.  21,  2.   st.  ampliu« 

—  ampliores  (=  ampliös).  —  22^  p  und  r, 
wegen  der  Aehnlichkeit  der  Zeicnen  in  der 
Fl  or  ent.  häufig.  So  auch  in  1.27.  pr.  D.  8,2., 
wo  st.  remperdere  —  remrepellere  (ursp.  repelere); 
in  1.  35.  §.  1.  D.  39,  6.,  wo  st.  rapta  z.  1.  parta. 

—  23.)  r  und  t.  So  wird  in  1.  4.  pr.  D.  39,  2. 
st.  reum  notajce  z.  1.  sein  rem  morari.  —  24) 
s  und  t;  z.  B.  in  1.  2.  §.  1.  D.  25,  5.  potestate 
(=  pot)  st.  possessione  (=  pos).  So  ist  auch  in 
1.  8.  D.  45.  st.  committi  videatur  z.  1.  commissa 
videatur. 

ni.  Gemination.  Dieses  schon  vielfach 
benutzte  Emendationsmittel  ist  bei  der  Florent. 
noch  bei  weitem  nicht  erschöpft,  wie  schon  die 
sehr  vielen  mit  demselben  restituirten  Stellen 
der  Mom  ms en' sehen  Pandektenausgabe  dar- 
thun.  Die  Geminationen  zerfallen  in  drei 
Classen:  1.)  in  die  von  Buchstaben  oderSylben; 
2)  in  die  eines  ganzen  Wortes;  3)  in  die  voü 
Buchstaben,  von  welchen  alsdann  der  eine  als 
Sigle  zu  betrachten  ist.  Von  der  ersten  Classe 
ist  die  dritte  dadurch  unterschieden,  dass  nach 
Auflösung  der  Sigle  das  Besultat  die  Einfügung 
eines  gänzlich  verschiednen  Wortes  ist.  Die 
infolge  dieser  dritten  Classe  verursachten  Aus- 
lassungen sind  vermuthlich  schon  aus  den  von 
den  Compilatoren  benutzten  Handschriften  in 
ihre  Excerpte  übergegangen. 

1)  Gemination  einzelner  oder  meh- 
rerer Buchstaben,  a)  In  1.  36.  pr.  i.  f. 
D.  50,  1.  ist  st.  sed  eum  z.  1.  sed  et  eum;  b) 
in  1.  4.  §.  24.  D.  41,  3.  st.  esse  herediieLrmm  — 
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esse  86  heredem;  c^  in  1.  17.  §.  1.  D.  16,  1. 
st.  accipere/  —  acciperet  et;  d)  in  1.  9.  §.  1. 
D.  47,  2.  st.  remitter^/  —  remitteret  et;  e)  in 
1.  56.  §.  2.  D.  17,  1.  st.  quinque  —  quinquee; 
f)  in  1.  63.  D.  28,  5.  st.  decessi7  [hoc]  —  de- 
cessit  id;  g)  in  1.  3.  §.  13.  D.  43,  29.  st. palam 
erit  —  palam  erit,  id;  h)  in  1.  2.  §.  8.  D.  29,  3. 
st.  rem  mitii  —  rem  remitti;  i)  in  1.  20.  pr.  i.  f.  D. 
33,  7.  st.  post  o6/tvionem  —  ob  oblivionem  (oder 
per  obl.);  k)  in  1.  1,  §.  23.  D.  39,  3.  st.  sit 
(igro  —  sit  ita  agro;  1)  in  1.  3.  §.  18,. D.  41,2. 
st.  amovem  et  —  amoveris  sed. 

2)  Gemination  von  ganzen  Worten, 
a)  In  1.  59.  pr.  D.  17,  2.  wird  zu  lesen  sein 
alt,  at  st.  a%t\  b)  in  1.  57.  D.  24,  3.  restitui; 
restitui  potest  st.  restitui;  potest;  c)  in  1.  33. 
§.2.  D.  40,  5.  accipere;  accipere  stt.  accipere;  d) 
in  1.  15.  §.  3,  D.  49, 17.  quodquod  rerum  st.  quod 
rerum ;  e)  in  1.  24.  D.  29,  2.  quiquid  eo  st.  qui  ideo. 

3)  Gemination  von  Buchstaben,  von 
denen    der   eine    als  Sigle  zu  betrach- 
ten ist.     a)    a.   In  1.  72.  §.  1.  D.  46,  3.  ist  st. 
competat    ea  z.  1.  competat   ea  actione;   b)  ap. 
in  1.  30.  D.  42,  5.  st.  frustra  principem  —  apud 
principem;  c)  c.  in  1.  un.  §.  2.  D.  1,  10.  st.  ex 
senatusconsulto  cowsilii   causam  —  ex  senatus- 
consulto  cum  consilio  causam  (urspr.  wahrschein- 
Uch  ex  s.  c.  c.  c.)  ;  in  1.  5.   §.  1.  D.  40,  9.  st. 
videri  fraudandorum    creditorum  liberos  —  ent- 
weder  videri    fraudandorum    creditorum    causa 
liberum  oder  videri  in  fraudem  creditorum  libe- 
rum; d)  e.  in  1.  28.  §.  10.  D.  12,  2.  st.  ex  hac 
parte  —  ex  hac  parte  edicti ;  in  1.  42.  §.  2.  D. 
38,   2.    st.    ex   prima   parte  —  ex  prima  parte 
edicti;  in  1.  2.  §.  7.  D.  47,  8.  st.  deficere  verba 
—  deficere  edicti  verba;   ferner   in  1.  31.  §.  2. 
D.  21,  2.  st.  egit  —  emptor  egit;  in  1.  66.  §.  1. 
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eod.  st.  a  militß  —  a  milite  emptore;  in  1.  11. 
pr.  D.  24,  3.  st.  libertac  —  libertae  esse;  1.  6. 
§.  2.  D.  47,  7.  st.  habere,  si  —  habere.  Etsi 
(cf.  Basil.  60,  16,  6.);  e)  eat.  in  1.  18.  §.  2. 
D.  10,  2.  st.  venco*  —  veneat.  et  ait;  f)  t.  in 
1.  1.  pr.  D.  48,  8.  st.  qui  falsas  —  qui  in  falsas 
(wo  weiter  st.  inspicienda  dolo  malo  coiecerit  z. 
1,  invicem  d.  m.  coierit);  in  1.  9.  D.  25,  1.  st. 
8%  /iwturum  —  si  interfuturum ;  g)  ia,  in  1.  19. 
§.  5.  D.  49,  17.  st.  dominta,  ut  ex  facto  —  do- 
minia  ita,  utex  (post  =  p)  facto;  h)  /.  in  L  1. 
§.  21.  D.  41,  2.  st.  oculw  et  —  oculis  licet  et; 
in  1.  29.  §.  12.  D.  28,  2.  st.  non  soImw  —  non 
solum  lex  (=  sol.  1.) ;  i)  m.  in  1.  39.  i.  f.  D. 
24,  1.  st.  maritus  earn  petat  —  maritus  earn  a 
muliere  petat;  k)  o.  in  1.  30.  pr.  D.  38,  1.  st. 
personam  arbitrio  substituentium  —  personae  ar- 
bitrio  operas  subst.;  1)  p.  in  1.51.  §.1.  D.23,  2. 
st.  ideo  potest  —  ideo  pater  potest ;  inl  5.  §.  12. 
D.  49,  16.  st.  per  bellum  —  propter  (=  pp) 
bellum;   in  I.  29.  §.  4.  D.  28,  2.    st.   concipere. 

—  concipi  potest  (=  concip.  p.)  m)  q.  in  1.  1. 
§.  7.  D.  25.  6,  st.  qua  sine  caussa  —  quam- 
quam  (=  qq)  s.  c;  in  1.  21.  D.  40,  12.  st. 
quia  verum  —  quamquam;  ebenso  in  1.  3.  D. 
41,  10;  n)  ri,  in  1.  29.  D.  4,  4.  st.  prohiberi  — 
prohiberi  respondi;  o)  s.  in  1.  3.  D.  49,  1.  st. 
Scio  —  sed  scio;  in  1.  17.  §.  1.  D.  16,  3.  st. 
possidßf ,  id  —  possidet,  si  id  (=2  possid.  sid.); 
in  1.  12.  D.  37,  11.  st.  heres  scriptus  —  heres 
e  semisse  scriptus;  p)  t  in  1.27.  §.  3.  D.  47,  2, 
st.  non  amovit  —  non  amovit  tantum  (=  tt) 
und  weiter  st.  sed  interlevit  —  sed  et  interl. 
(cf.  1.  22.  pr.  eod.^;  in  1.  50.  pr.  D.  45,  1.  st. 
significa/tir  —  significatur  tantum  (=  significat') ; 
in  1.  9.  §.  8.  D.  26,  7.  st.  ad  augmentum  datur 

—  ad  augmentum  tutor  datur  (=  augment  t.); 
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in  1.  22.  §.  1.  D.  28,  1.  st.  mortis  tempore  — 
mortis  testatoris  t.;  inl.  7.  §.1.  D.  29,  7.  st.  con- 
ürmatio  scriptum  —  confirmat  testamentum  eos 
scr.  (mittels  Gemination,  Vertaüschung  von  i 
und  e  und  Trennung  von  Buchstaben) ;  in  1.  70. 
§.  1.  D.  31.  st.  videbi/MT  constituisse  — videbitur 
testator  const. ;  in  1.  5.  D.  34,  5.  st.  antequam  id 
sdret  —  anteq. id  sciret  testator;  in  1.  29.  §.  1. 
D.  28,  2.  st.exprimal —  exprimat  testator  (oder 
exprimatur  und  weiter  st.  instituat  —  instituaturj; 
ebenso  in  §.  5.  eod.  st.  couciper«/  —  entweder 
conc.  testator  oder  conciperetur;  in§.  15.  eod.  st. 
ratiim  esset  —  ratum testamentum  esset;  inl.  77. 
§.  27.  D.  31.  st.  reUqut^  —  reliquit  Titius  (oder 
testator)  und  weiter  st.  dedt/  ebenfalls  dedtl 
Titius  (oder  testator.);  q)  u.  in  1.  2.  §.  1.  D. 
14,  2.  st.  vel  propter  —  velut(uu)  pr.;  in  1.  57. 
D.  24,  3.  st.  vel  $i  —  vel  ut  si;  in  1.  7.  §.  13. 
eod.  st.  in  fructti  est  marmor  —  in  fructu  uxo- 
ris  (=  u)  marmor.  Unrichtig  geminirt  ist  in 
1.  2.  §.  8.  D.  2,  8.  — '  posse  et  ibi  st.  posse, 
set  ibi. 

Dieser  bis  hieher  vollständige  Auszug  giebt 
einen  Begriff  von  der  Reichhaltigkeit  der  Arbeit, 
welche  neben  den  Emendationen  von  Stellen, 
welche  dringend  der  Verbesserung  bedürfen, 
nicht  verschmäht,  auch  Berichtungen  des  blossen 
Ausdrucks  der  Präcision  u.  dergl.  zu  unter- 
nehmen. Der  Raum  verbietet  uns ,  in  gleicher 
Ausführlichkeit  auch  auf  die  folgenden  Katego- 
rien einzugehen.  Wir  müssen  uns  begnügen,  sie 
kurz  zu  bezeichnen,  mit  Heraushebung  solcher 
Emendationen,  welche  uns  besonders  gelungen 
erscheinen,  wie  unter  den  vorhin  aufgezählten 
namentlich  etwa  diejenigen  von  1.  1.  pr.  D.  de 
C.  E.  18,  1;  1.  6.  §.  1.  D.  quemadm.  serv.  8,  6; 
l  1,  §.  1.  D.  de   litig.    44,  6.;  1.  17.  §.  17.  D. 

83* 
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de  inj.  47,  10;  1.  27.  pr.  D.  de  S.  Pr.  U.  8,  2; 
L  30.  pr.  D.  de  op.  Kb.  38,  1.  1.  17.  §.  1.  D. 
dep.  16,  3. 

lY.  Quasigeminstion,  d.  h.  die  Her- 
stellimg  ähnfich  geschriebener  oder  ahnlich 
klingender  Buchstaben  oder  Sjlben. 

y.  Einfügung  und  Weglassung  von 
non.  Mit  diesem  Mittel,  durch  dessen  Anwen- 
dung man  die  widerspenstigste  SteDe  gefügig 
machen  kann,  ist  riel  Missbrauch  getrieben 
worden ;  dasselbe  ist  dadurch  mit  Recht  in  Miss- 
credit  gekommen.  Indessen  scheint  es  unbe- 
denklid^,  ein  non  alsdann  einzufügen,  wenn  in- 
nere Gründe  ausreichend  dafür  sprechen,  dass 
der  Jurist  non  geschrieben  habe,  und  wenn 
dieses  Wort  oder  seine  Sigle  n  an  einem  Platze 
vermisst  wird,  wo  sein  Ausfall  sich  erklären 
lässt.  Letzteres  ist  der  Fall;  1)  wenn  non  vor 
einem  mit  n  oder  m  beginnenden  Worte  fehlt; 
dann  ist,  ebenso  wie  in  den  beiden  folgenden 
Fällen,  die  Sigle  n  durch  diese  Anfangsbuch- 
staben absorbirt  worden;  2)  wenn  non  auf  ein 
mit  einem  n  oder  m  schliessendes  Wort  folgen 
musste.  Besonders  hübsch  dürfte  in  dieser 
Weise  emendirt  sein  1.  12.  pr.  D.  49,  15.,  wo 
st.  in  pace  autem  bis  z.  1.  in  pace  autem  non 
bis.  (cf.  1.  20.  eod.);  3)  wenn  non  vor  einem 
mit  im  oder  in  beginnenden  Worte  fehlt;  4) 
wenn  ein  mit  con  beginnendes  Wort  folgt;  dann 
hat  die  Aehnlichkeit  des  Lautes  den  Wegfall 
des  non  herbei  geführt.  Hiemach  ist  sehr 
scharfeinnig  in  1.  7.  pr.  D.  28,  5.  st.  Si  servus 
conmiunis  sub  conditione  vorgeschlagen:  Si  ser- 
vus non  communi  sub  conditione.  Umgekehrt 
ist  in  andern  Stellen  das  non  unrichtig  einge- 
fügt, häufig  infolge  einer  Siglenverwechselung, 
wo  dann  z.  B.  vel,  nam,  nunc  dafür  zu  setzen; 
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—  manchmal  auch  infolge  einer  irrigem  Wieder-- 
holung  ^nes  in  der  Nähe  stehenden  non ;  mit- 
unter freilich  auch  als  Verschlimmhesserung  des 
Abschreibers. 

VI.  Umstellung,  Einfügung  und  Aus- 
stossung  von  Buchstaben. 

VII.  Weglassung  der  Anfangssylben. 
Sehr  ansprechend  scheint  hiernach  die  Emenda- 
tion in  1.  31.  §.  8.  D.  24,  1.,  dass  st.  tueretur 
(=  tueret)  z.  1.  indueret. 

VIII.  Verwechselung    ähnlich  klin- 
gender Worte. 

IX.  Bildung  eines  andern  Wortes. 

X.  Accomodation  eines  Wortes  im 
Casus  etc.   an  ein  nahestehendes. 

XI.  Umgestaltung  einer  Flexion  aus 
Missverständniss. 

XU.    Siglen.    Eine   sehr  grosse  Zahl   von 
Irrthümern  hat  darin  ihren  Grund,  dass  die  von 
den  Gompilatoren  benutzten  Originalhandschriften 
der   excerpirten  Werke   mit  Siglen    geschrieben 
gewesen    sind.      Die  Abschreiber  halben   Siglen 
mit  einander   verwechselt    oder   missverstanden 
oder  nicht  berücksichtigt  oder  eine  Abbreviatur 
ohne  Grund  angenommen.    Viele  Irrthümer  der 
Art  sind  bereits,  namentlich  von  Cujaz,  berich- 
tigt worden ,  aber  vieles  ist  der  Kritik  hier  noch 
zu  thun  übrig  geblieben.     Der  Verf.   giebt   eine 
ganze  Reihe  von  Belegen.    Sehr  ansprechend  ist 
insbesondre   die   Annahme,    dass  in  1.  102.  i.  f. 
D.  32.  st.    non  deberi,    quae   etc.   z.  1.   nomina 
(=  nom.)  deberi  etc. 

Xin.   Auslassung  von  Worten. 
XrV.    Dittographie. 
XV.      Transposition     von     Worten. 
Von  den  26   hier   gemachten  Verbesserungsvor- 
schlägen nennen  wir  3)  zu  1.  31.  §.  1.  D.  16,3., 
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wonach  -die  Worte  apud  patrem  dominum ve  zwi- 
schen latro  und  cujus  zu  schieben  sind;  7)  zu 
1.  18.  D.  27,  1.,  wonach  die  Worte  cujuscunque 
sexus  vel  aetatis  sint  hinter  omnes  omnino  ge- 
hören (cf.  Schol.  ad.  Basil.  38,  1,  18.);  17)  zu 
1.  11.  D.  44,  1.,  wonach  die  Worte  cum  instru- 
mentis  subscripserat  ex  praecepto  sive  interlocu- 
tione  judicis  hinter  post  sententiam  judicis  zu 
stellen  und  zugleich  zu  lesen  sind :  vel  cautionis 
instrumentum  judicatum  solvi  (==  c**n~  instrument 
i  s)  subscr.  etc.;  26)  zu  1.  9.  D.  20,  2.,  wonach 
st.  Est  differentia  obligatorum  propter  pensionem 
et  eorum,  quae  ex  conventione  manifestari 
pignoris  nomine  tenentur  —  z.  1.  ist:  Est  diff. 
obl.  ex  conventione  mancipiorum  et  eorum, 
quae  propter  pensionem  ignoris  nomine  reti- 
nentur. 

Der  Verf.  schliesst  mit  der  Bemerkung:  »Eine 
umfassende,  den  jetzigen  Anforderungen  der 
Kritik  genügende  Textberichtigung  wird,  nach 
Vollendung  der  Mo  mm  sen' sehen  Ausgabe  als 
der  unentbehrlichen  Grundlage,  nicht  wohl  an- 
ders als  durch  die  vereinigte  Thätigkeit  von 
Juristen  und  Philologen  bewerkstelligt  werden 
können.  Das  Ergebniss  dieser  gemeinsamen  Ar- 
beit würde  alsdann  die  Herstellung  eines  Tex* 
tes  sein,  welcher  —  ich  scheue  mich  nicht,  diese 
Ketzerei  auszusprechen  —  in  vieler  Beziehung 
correkter  wäre  als  das  Original,  welches  Tri- 
bonian  seinem  kaiserlichen  Auftraggeber  über- 
reicht hat.« 

Ein  angehängtes  Verzeichniss  der  emendirten 
Stellen  macht  den  Gebrauch  der  Arbeit  auch  im 
einzelnen  bequem. 

Sollten  auch  manche  der  vorgeschlagnen 
Textberichtigungen  unnöthig,  unrichtig  oder  allzu 
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gewagt  erscheinen,  so  wird  es  sich  kaum  be- 
streiten lassen,  dass  es  dem  Verf.  gelungen  sei, 
die«Richtigkeit  und  Nützlichkeit  der  aufgestell- 
ten Regeln  erwiesen  zu  haben. 

A.  Ubbelohde. 


Briefe  von  Friedrich  von  Gentz  an  Pilat. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichse  Deutschlands  im 
XIX.  Jahrhundert.  Herausgegeben  von  Dr.  Karl 
Mendelssohn-Bartholdy.  2  Bände.  Leipzig,  Ver- 
lag von  F.  C.  W.  V(^el  XVI.  480  und  460  Seiten 
in  gr.  Octav. 

Wenig  Persönlichkeiten  der  neuern  Zeit, 
wenn  wir  von  den  beiden  Dichterfürsten  abseben, 
haben  die  Deutsche  Literatur  in  neuerer  Zeit 
mehr  beschäftigt  als  Fr.  Gentz.  Publicationen 
über  ihn  und  aus  seinem  Nachlass  sind  kurz 
nach  einander  eine  ganze  Reihe  zu  Tage  ge- 
treten; seine  Tagebücher,  Denkschriften,  Briefe 
aD  J.  von  Müller,  Adam  Müller  u.  a.  sind  inter- 
essante Denkmäler  der  Zeit,  zum  Theil  wichtige 
Quellen  der  Geschichte.  Zu  diesen  tritt  jetzt  der 
oben  genannte  Briefwechsel  hinzu ,  den  der 
Herausgeber  einer  anziehenden  und  treffenden 
Charakteristik  des  Mannes,  man  könnte  sagen 
wie  ein  ürkundenbuch  zum  Beleg  und  zur  wei- 
tem Ausfuhrung  in  jener  Schrift  ausgesprochener 
Ansichten  und  Urtheile  nachfolgen  lässt,  doch 
so  dass  es  zugleich  zu  einer  wesentlichen  Er- 
gänzung wird.  Denn  wenn  auch  Hr.  Prof. 
Mendelssohn  bereits  beim  Erscheinen  des  Buches 
über  Gentz  im  Besitz  dieser  Briefe  war 
(S.  118  N.  68),  so  hat  er  doch  von  ihnen  kaum 
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schon  einen  näheren  Gebrauch  gemacht:  in  den 
engen  Rahmen  der  da  beabsichtigten  Charakteri- 
stik hätte  sich  auch  nur  wenig  von  «dem 
reichen  Detail  einfügen  lassen,  das  in  diesem 
Briefwechsel  vorliegt  und  das  ihm  eine  ganz  be- 
sondere Bedeutung  giebt  für  die  Beurtheilung 
des  Mannes  wie  für  die  Kenntnis  der  Umgebung 
in  der  er  lebte,  der  Politik  der  er  sein  Talent 
widmete,   der  Zeit  der  er  angehörte. 

Ein  Theil  dieser  Briefe  ist  wohl  etwas  früher 
in  der  Sammlung  des  Freiherm  von  Prokesch- 
Osten  »Aus  dem  Nachlass  von  Friedrich  von  Gentz« 
erschienen;  allein  nur  in  verstümmelter  Gestalt 
und  im  Vergleich  zu  dem  Ganzen  das  hier  vor- 
liegt so  wenig,  dass  dem  Werth  dieser  auch 
schon  gleichzeitig  begonnenen  Publication  kein 
Abbru(£  geschieht.  Auch  eine  vollständigere 
Ausgabe  ist  früher  beabsichtigt  gewesen; 
aber  mit  Aenderungen  des  Ausdrucks  an  zahl- 
reichen Stellen,  die  in  den  Originalen  vorge- 
nommen sind  und  den  Sinn  nicht  wenig  modi- 
ficieren,  namentlich  die  allerdings  oft  sehr  star- 
ken Worte  des  Schreibers  abschwächen,  und  die 
für  diese  Veröflfentlichung  nur  mit  Hülfe  chemi- 
scher Mittel  haben  entfernt  werden  können. 

Sicher  wird  man  dem  Herausgeber  nur  dan- 
ken können,  dass  dies  geschehen ;  er  hatte  keine 
Bücksichten  zu  nehmen:  die  ganze  Sammlung 
ist  durch  Kauf  in  seine  Hände  gekommen.  Sie 
wird  aus  dem  Nachlass  von  Pilat  stammen.  Bei 
der  Offenheit,  um  nicht  zu  sagen  Rücksichts- 
losigkeit, in  der  sich  Gentz  in  diesen  Briefen 
gehen  lässt,  mag  man  sich  wohl  wundem,  dass 
er  nicht  Vorsorge  getroffen  diese  vertraiilichen 
Mittheilungen  fremden  Augen  zu  entziehen.  Bei 
seiner  Abneigung,  ja  ängstlichen  Scheu  vor  aller 
Oeffentlichkeit  erscheint  es  als  ein  eigenes  Spiel 


Mendelssohn-Bartholdy,  Briefe  von  v.  Gentz.  1097 

des   Schicksals,  dass  er    nun   in   seiner  ganzen 
Natürlichkeit,    die   oft   genug   eine    Blosse    ist, 
dem  Publicum  vorgeführt,  seine  geheimsten  Ge- 
danken und  Wünsche  der  Presse  überliefert,  zum 
Object  der  Kritik  gemacht   werden ;   bei    seiner 
Vorliebe   für  Geld   als  eine  Art  Nemesis,   dass 
eben    dies  den  Zugang 'auch  zu  diesen  von  ihm 
gewiss   für   ewig   verborgen   gehaltenen    Dingen 
gebahnt  hat.     Oder  sollte  seine  bekannte  Nicht- 
achtung alles  dessen  was  über  sein  Leben  hinaus 
lag    ihm    es    wenigstens    gleichgültig    gemacht 
haben,    dass    die  Nachwelt,  wie    aus  den  Tage- 
büchern    sein    Privatleben     mit    allen    seinen 
Sdiattenseiten,    so    aus   vertrauten  Briefen   die 
innersten   Gedanken  und    Gefühle,    die   ihn  in- 
mitten der  wechselnden  Ereignisse   seiner   Zeit, 
auf  die  er  oft  genug  einen  nicht  unbedeutenden 
Einfluss    übte,    erfüllten,    kennen  lernte?    Der 
Herausgeber    hat   solche    Fragen    nicht   aufge- 
worfen ;  wir  haben  auch  keinen  Grund  bei  ihnen 
zu  verweilen.     Auch    was   sonst  oft  genug  über 
das  Recht  und  das  Interesse  der  Veröffentlichung 
von  Briefen   verhandelt  ist,   wird  hier  nicht   in 
Betracht  kommen.     Die  Geschichte    macht  hier 
ihren  Anspruch   geltend,    und    wie  umfangreich 
und  ungleich  an  Werth  auch   das  gebotene  Ma- 
terial  ist,    die    Vollständigkeit    giebt    doch   der 
Sammlung  erst  die  rechte  Bedeutung,    giebt  die 
Möglichkeit,  sie  als  eine  sichere  Quelle   für  das 
Leben  und   die  Würdigung   von   Gentz    und  die 
Geschichte    seiner   Zeit   zu    benutzen,    während 
einzebe  besonders  interessante  Stellen,    wie  sie 
Prokesch-Osten  gegeben,  höchstens  dazu  dienen 
konnten  ein  besonderes  Ereignis  aufzuklären. 

Die  Sammlung  umfasst  die  Jahre  1811  — 1830 
und  zeigt  .uns  Gentz  in  den  verschiedenartigsten 
Verhältnissen  und  Stimmungen:    die  wechselnde 
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Geschichte  dieser  Jahre  spiegelt  sich  in  den 
Briefen  eigenthümlich  genug  ah.  Dahei  kompit 
aber  gar  sehr  in  Betracht ,  dass  der  Correspon- 
dent von  Gentz,  der  bekannte  Redacteur  des 
Oesterreichischen  Beobachters,  regelmässig  mit 
ihm  in  Wien  zusammenlebte  und  der  eigentliche 
Briefwechsel  nur  eintrat,  wenn  einer  von  beiden, 
meist  Gentz ,  sich  von  hier  entfernte ,  was 
wohl  alle  Jahr  einmal  zu  geschehen  pflegte,  aber 
in  verschiedenem  Anlass,  auf  bald  längere  bald 
kürzere  Zeit.  Am  wichtigsten  sind  die  Briefe, 
wenn  der  Aufenthalt  in  der  Fremde  einen  dass 
ich  so  sage  politischen  Charakter  hat,  1813  in 
Böhmen,  1815  in  Paris,  1818  in  Aachen,  1820 
in  Troppau,  1821  in  Laibach,  1822  in  Verona, 
1825  in  Mailand,  1830  in  Pressburg;  während 
des  grössern  Theils  von  1814  ist  dagegen  Pilat 
von  Wien  abwesend ,  im  österreichischen  Haupt- 
quartier. In  den  übrigen  Jahren  sind  es  theils 
Badereisen ,  theils  der  Aufenthalt  auf  den 
Metternichschen  Schlössern  Johannisberg,  Eönigs- 
wart,  Plass  u.  s.  w.,  was  zu  brieflichen  Mit- 
theilungen Anlass  giebt.  Auch  in  Wien  haben 
die  beiden  Freunde  allerdings  nicht  selten  schrift- 
lich mit  einander  verkehrt.  Der  Herausgeber  hat 
diese  Billets  besonders  zusammengestellt  am 
Ende  des  zweiten  Bandes ,  einen  Theil  nach 
Jahren  geordnet,  einen  andern,  der  jeder  Be- 
zeichnung entbehrt,  wohl  nach  einer  gewissen 
Verwandtschaft  des  Inhalts.  Recht  befreunden 
kann  ich  mich  mit  dieser  Scheidung  nicht;  der 
Leser  hätte  gewiss  viel  lieber  wenigstens  die 
mit  Angabe  des  Jahres  versehenen  oder  nach 
dem  Inhalt  chronologisch  zu  bestimmenden 
Schreiben  der  Hauptreihe  eingefügt  gesehen. 
Namentlich  eine  Anzahl  Briefe  aus  Baden  bei 
Wien  vom  Jahr  1822,   die   auch  Tagesangaben 
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haben,  6.  Juli  —  8.  September  (wenn  dann 
dieser  von  demselben  Jahr  ist)  hätten  wohl  nicht 
nnter  die  undatierten  Billets  gestellt  werden  sol- 
len. Dasselbe  gilt  von  einer  zweiten  Reihe  aus 
dem  Herbst  1831,  während  eines  Besuchs  bei 
Mettemieb  auf  dem  Lande  geschrieben  und 
grossentheils  datiert.  Selbst  mehreren  der  wirk- 
lichen Billets  fehlt  eine  Bezeichnung  der  Zeit 
mcht ;  bei  anderen  ist  diese  aus  dem  lohalt 
wenigstens  annäherungsweise  zu  bestimmen,  wie 
die  von  dem  Herausgeber  beigefügten  Noten  in 
manchen  Fällen  am  besten  zeigen.  Auch  für 
die  Billets  ohne  Jahresangabe  war  häufig  eine 
Ermittelung  der  Zeit  möglich  und  die  chronolo- 
gische Ordnung  dann  wohl  der  nach  der  Ver- 
wandtschaft des  Inhalts  vorzuziehen :  jetzt  folgen 
sich  S.  399  wohl  aus  d.  J.  1828,  S.  408  und  409 
ans  dem  Anfang  der  20er  Jahre ,  S.  413  um 
1815,  S.  419  420  von  1831,  gleich  darauf  eins 
um  1819  oder  1820. 

Hie  und  (3  a  dürften  sich  einige  Berichtigungen 
machen  lassen ;  was  S.  397  als  Brief  aus  Karls- 
bad vom  3.  August  gedruckt,  ist  offenbar  der 
Artikel  der  dem  Brief  vom  Uten  beigelegt  ward 
(S.  401);  der  Brief  I,  S.  118  kann  nicht  vom 
12.  März  1814  sein,  eher  vom  April  d.  J.  (vgl. 
S.  128).  Versehen  in  Namen  und  Worten  sind 
zum  grossen  Theil  in  einem  mit  dem  Register 
nachgelieferten  Verzeichnis  der  Druckfehler  oder 
stillschweigend  im  Register  selbst  (z.B.  II,  S.  165 
Kopitar)  verbessert.  Anderes  wird  noch  zu 
berichtigen  sein.  So  ist  I,  S.  71  »Stellung  auf 
der  Erde«  gewiss  nicht  richtig;  vielleicht  »an 
der  Elbe«?  S.  76  statt  »noch  weiter  entfernt« 
wohl  zu  lesen:  »nicht  weiter«;  S.  294  wohl 
nicht  von  einem  Oxforder  Bürgerdiplom,  son- 
dern   Doctordiplom    Mettemichs    die    Rede; 
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n,  S.  346  ist  sicher  auch  der  dritte  Name  Ba- 
re na  zu  verbessern;  ich  vermuthe:  Bar  rot; 
sollte  II,  S.  415  statt  Causa  ns  etwa  Cousinzu 
lesen  sein?  —  Wenn  einzelne  Namen  nicht  aus- 
geschrieben, nur  mit  Buchstaben  angedeutet 
sind,  so  ist  das  ohne  Zweifel  in  den  Originalen 
so  der  Fall;  einige  lassen  sich  leicht  ergänzen, 
I,  S.  432:  Otterstedt;  Gagem;  S.  431,  439: 
0.  0.  wohl;  »Osterreichischen  Ordens.«  Das 
hätte  allenfalls  in  Noten  angegeben  werden 
können. 

Hier  hat  der  Herausgeber  übrigens  grossen 
Fleiss  angewandt,  sich  dabei  auch  kaum,  wie 
er  sagt,  »auf  das  bescheidenste  Maass«  be- 
schränkt, sondern  namentlich  zu  Anfang  recht 
viel,  einige  werden  vielleicht  selbst  finden 
manchmal  zu  viel,  zur  Erläuterung  der  erwähn- 
ten Ereignisse  und  Verhältnisse  zusammenge- 
tragen. Besonders  dankenswerth  ist  die  genaue 
Vergleichung  des  Oesterreichischen  Beobachters, 
um  dessen  Redaction  und  einzelne  Artikel  sich 
ein  nicht  geringer  Theil  der  Correspondenz 
dreht. 

Noch  andere  Zeitungen  und  Zeitschriften  fin- 
den wiederholt  Beachtung,  deutsche  und  fremde; 
man  sieht  welchen  Werth  das  Metternichsche 
Regiment  auf  die  Presse  legte,  wie  sehr  es  sie 
fürchtete,  hasste,  wie  ängstlich  namentlich  die 
Grenzen  für  die  eignen  Organe  gezogen  waren, 
während  doch  Gentz  und  Metternich  es  keines- 
wegs verschmähten  hier  selbst  das  Wort  zu  er- 
greifen. Neben  den  Zeitungen  finden  politische 
Broschüren,  deutsche  und  fremde,  eine  sorg- 
same Beachtung.  Von  dem  Aufsehen  welches 
seiner  Zeit  Lindners  Manuscript  aus  Süddeutsch- 
land machte  erhalten  wir  hier  weitere  Be- 
stätigung (I,  S.  456);  Gentz  war  aber  doch  nicht 
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gut  unterrichtet,  wenn  er  dem  Grafen  Wintzinge- 
rode  Connivenz  oder  gar  Mitwirkung  zuschreibt, 
während  er,  wie  wir  jetzt  wissen,  ganz  mit  Recht 
sagt,  dass  die  Schrift  nicht  ohne  Vorwissen  des 
Königs  Ton  Würtemberg  geschrieben.  Dem 
Terstorbenen  Hm.  von  Knesebeck  wäre  es  viel- 
leicht eine  Genugthuung  gewesen  zu  lesen,  wie 
Gentz  seine  bekannte  Broschüre  aus  dem  J.  1830 
beachtnngswerth  findet  (U,  S.  380). 

Es  wäre  wohl  verführerisch,  aus  der  Fülle 
Ton  einzelnen  treffenden  Bemerkungen,  mar- 
kanten Urtheilen  oder  Charakteristiken  be- 
deutender Persönlichkeiten  oder  pikanten  Aeusse- 
mngen  einzelnes  hervorzuheben,  oder  auch  den 
Versuch  zu  machen  den  wirklichen  Gewinn  für 
die  Geschichte  aus  dieser  Correspondenz  kurz 
darzulegen.  Das  Letzte  hat  aber  der  Heraus- 
geber zum  guten  Theil  selbst  in  der  interessan- 
ten Einleitung  gethan,  die  eine  Uebersicht  über 
die  wichtigsten  Partien  des  Briefwechsels  giebt; 
das  Andere  würde  die  Grenze  einer  An- 
zeige leicht  weit  überschreiten:  man  würde  in 
Verlegenheit  sein,  wo  anfangen  und  aufhören. 
Fast  alle  namhaften  Zeitgenossen  passieren  die 
Bevue  und    erhalten   eine   meist    scharf  ausge- 

! ragte  Beurtheilung,  nach  Umständen  Lob  oder 
*adel:  Alexander  von  Russland  und  Ferdinand 
Ton  Spanien,  Hardenberg  und  Bernstorff,  Chateau- 
briand und  Polignac,  Gastlereagh  und  Canning, 
Stourdza  und  Capodistrias,  Göthe,  Byron  und 
W.  Scott.  Je  mehr  einer  in  die  Geschichte  der 
Zeit  eingreift,  je  mehr  wechselt  wohl  die  Auf- 
üusung;  bei  keinem  mehr  als  Alexander:  das 
ürtheü  hängt  hier  ganz  davon  ab,  wie  er  der  Met- 
temichschen  Politik  sich  fügsam  zeigte  oder  ihr 
liiodemd  in  den  Weg  tritt. 

Eine  andere  Consequenz  wird  man  überhaupt 
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bei  Gentz  nicht  finden  als  die  der  Abneigung, 
ja  Feindschaft  gegen  alles  was  die  bestehenden 
Zustände,  die  Ruhe  und  Ordnung  stören  kann. 
Zu  Anfang  freilich,  in  den  Jahren  des  Kampfs 
gegen  Napoleon,  hat  er  wenigstens  eine  Art  Ge- 
fühl für  Ehre  und  Würde  des  Königthums;  da 
schreibt  er  von  Ferdinand  von  Spanien  (I,  S.  24) : 
»In  Ihrem  Eifer  für  die  Legitimität  scheinen 
Sie  gar  nicht  vernommen  zu  haben,  dass  man 
ernsthaft  damit  umgeht,  diesen  rechtmässigen 
König  in  den  Narren-Thurm  zu  sperren:  unstreitig 
der  einzige  Thron  der  ihm  gebührt.«  Später 
schildert  er  dagegen  die  Gegner  Ferdinands  als 
wahre  Ungeheuer  (1,  S.  476),  ja  lobt  ihn,  da 
er  Energie  gegen  die  Revolution  entwickelt 
(U,  S.  196). 

Im  allgemeinen,  muss  man  sagen,  zeigt  dieser 
Briefwechsel  vielleicht  mehr  als  irgend  etwas 
anderes,  was  wir  von  Schriften  oder  Aufzeich- 
nungen Gentz's  besitzen,  das  immer  tiefere 
Sinken  des  Mannes,  das  Preisgeben  aller  höhe- 
ren Interessen,  das  Verkommen  in  Frivolität 
und  einer  Art  von  Abstumpfung.  Sein  Verstand 
bewährt  sich  wohl  in  den  ürtheilen,  die  er  zu- 
letzt über  Polignac,  die  Unvermeidlichkeit  der 
Julirevolution,  die  Zustände  Europas  in  jener 
Zeit  ausspricht.  Er  hatte  bei  den  grossen  Er- 
schütterungen damals  fast  mehr  Ruhe  und  Zu- 
versicht als  bei  den  Bewegungen  der  20er  Jahre. 
»Die  grossen  Monarchien  werden  bestehen,  so  gut 
wie  nach  allen»  Siegen  und  nach  allen  Schreck- 
nissen der  sogenannten  Reformation  die  katho- 
lische Kirche  noch  heute  besteht«  (11,  S.  314). 
Aber  er  sucht  und  findet  seinen  Halt  —  bei 
der  Tänzerin.  »In  Zeiten,  wie  die  unsrigen, 
kenne  ich  nur  zwei  Mittel,  dem  Geiste  Heiter- 
keit und   dem  Herzen  die   gehörige  Spannkraft 
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XQ  bewahren:  eine  lebendige  und  tiefe  Beligiosi- 
tat  —  oder  eine  passionirte  Liebe  zu  einem  ir- 
dischen 6.egen8tand.  Da  ich  nicht  unter  die 
Auserwählten  gehöre,  denen  jene  verliehen  ist, 
80  mnss  ich  mich  an  diese  halten ;  und  ich  kann 
mit  Wahrheit  sagen,  dass  sie  mir  bisher  unver- 
gleichlich gedient  hatc  (EL,  S.  311). 

Die  Religion  fehlt  ihm  allerdings,  und  katho- 
lisch kann,  will  er  nicht  werden.  Aber  der 
Eatholidsmus,  der  Papst,  die  Jesuiten  sind  ihm 
doch  lange  die  wichtigsten  Verbündeten.  »Könnte 
ich  in  jeder  Stadt  der  Monarchie  ein  Jesuiten- 
CoUeginm  errichten,  ich  lachte  der  Allg.  Zeitung 
ins  Gesicht«  (1,  S.  426;  vgl.  H,  S.  183).  »Ich 
aber  sah  längst  mit  stiller  Bewunderung  den 
ungeheuren  Fortschritten  zum  Guten  zu,  welche 
Preussen  seit  drei  oder  vier  Jahren  machte  (im 
J.  18221).  Es  fehlt' diesem  Staate  nichts  als 
katholisch  zu  sein;  und  er  ist  neben  uns  die 
kräRigste  Stütze  der  Welt«  (II,  S.  87).  »Die 
Reformation  —  diese  Büchse  der  Pandora,  die 
den  letzten  Ruin  über  die  (zuvor  schon  hin- 
länglich profanirte  und  entgötterte)  Welt  ge- 
bracht  hat«  (II,  S.  175).  Nichtswürdiger  hat 
wohl  nie  ein  gebomer  Protestant  und  Preusse 
geschrieben,  und  dazu  einer  den  nicht  innere 
Ueberzengung,  wenigstens  nur  politische  üeber- 
zengnng,  oder  eigentlich  mehr  Ueberlegung  und 
Berechnung,  halb  Verachtung  der  Welt  und  halb 
Angst  Yor  Mächten  die  er  nicht  beherrschte,  da- 
bin getrieben  wo  er  stand.  Was  kann  trost- 
loser sein  als  das  Bekenntnis:  »Das  Sonder- 
bare in  meinem  Schicksale  aber  ist,  dass  der 
Ekel  vor  der  Welt,  der  sich  seit  dem  Jahre  13 
meiner  bemächtigt  hat,  anstatt  mich  zum  inne- 
ren Leben,  also  auch  zur  Religion  zurückzu- 
Übren,  mich  für  die  innere  Welt  ebenso  feind- 
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selig  stimmte  als  für  die  äussere ,  und  dass  ich 
zuletzt  in  einer  gewissen  Neutralität  der  Ver- 
nunft, der  reinen  Vernunft  nämlich,  meine 
einzige  Zuflucht  fand.  Seitdem  ist  auch  alle 
Poesie,  alle  Rührung,  alle  Wehmuth,  aller  Glaube 
und  alle  Hoflhung  aus  meinem  Gemüthe  ver- 
schwunden« (U,  S.  428).  Und  was  trauriger, 
als  dass  ein  mächtiger  Einfluss  auf  die  Leitung 
der  Angelegenheiten  des  Deutschen  Volks  Jahr- 
zehnte lang  in  den  Händen  eines  solchen  Mannes 
lag!  Das  erklärt  wohl  viel  in  dem  späteren 
Gang  der  Deutschen  Geschichte. 

Und  nicht  einmal  consequent  in  der  Hand- 
habung seiner  Grundsätze  ist  er  da  gewesen. 
»In  Einem  Punkte,  schreibt  er  wohl  (H,  S.  398, 
unbestimmt  aus  welcher  Zeit),  bin  ich  mir  im- 
mer gleich  geblieben,  nämlich,  die  Einmischung 
des  Bundes  in  die  innere  Verwaltung  der  ein- 
zelnen Staaten  abzuwenden;  heute  ist  das  ge- 
rade der  Hauptzweck  der  Orthodoxen ,  eine 
solche  Einmischung  möglichst  zu  befördern.  An 
dieser  Klippe  geht  der  Bund  früher  oder  später 
zu  Grunde.»  Man  kann  sich  über  das  Treffende 
des  ürtheils  freuen.  Was  aber  waren  die  Karls- 
bader Beschlüsse  anders  als  der  Anfang  einer 
solchen  Einmischung,  und  wie  hatGentz  sie  be- 
trieben, ihnen  zugejubelt.  »Wenn  es  gut  geht, 
wird  der  Carlsbader  Congress  eine  grosse  Epoche 
in  der  Geschichte«  (I,  S.  411),  ein  Wort,  wel- 
ches verdient  jenem  bekannten  an  die  Seite  ge- 
stellt zu  werden,  das  die  Annahme  des  §.  57  der 
Schlussacte  für  einen  herrlicheren  Sieg  erklärt 
als  die  Schlacht  bei  Leipzig. 

Das  sind  Mängel  der  Erkenntnis,  die  bei  der 
Beurtheilung  des  Staatsmannes  vielleicht  noch 
schwerer  wiegen  als  alle  Schwächen  des  Charak- 
ters, der  Gesinnung,  und  die  auch  nicht  dadurch 
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aufgewogen  werden,  dass  er  wohl  zuletzt  das 
Eitle  seiner  Bestrebungen,  die  Stärke  der  ent- 
gegenstehenden Mächte  anerkennen  musste  und 
sidi  mit  ihnen  abzufinden  oder  vielmehr  vor 
ihnen  zu  flüchten  suchte.  Ganz  wahr  hat 
Mendelssohn  schon  in  seiner  Charakteristik  ge- 
sagt (S.  124):  »Von  dem  Augenblick  an,  wo  er 
mit  seiner  Einsieht  kapitulirt  hat,  welche  ihm 
sagte,  dass  die  Politik  Metternichs  ohne  leben- 
diges Princip  sei  und  wo  er  diese  Politik  den; 
noch  vertrat,  von  dem  Augenblick  an  mochte  er 
noch  so  hoch  in  Stand  und  Ehren  steigen,  sein 
Leben  war  nicht  besser  als  ein  geschmücktes 
Grab«.  G.  Waitz. 


Das  Buch  Henoch,  sein  Zeitalter  und  sein 
Verhältniss  zum  Judasbriefe.  Ein  Beitrag  zur 
neutestamentlichen  Isagogik.  Von  Dr.  Ferdi- 
nand Philippi;  Lehrer  an  der  Realschule 
zu  Schwerin.  Nebst  einem  Anhange  über  Judä 
V.  9.  und  die  Moseprophetie.  Stuttgart,  Ver- 
lag von  S.  G.  Liesching,  1868.     191  S.  in  8. 

Wer  bloss  diese  Aufschrift  liest,  der  wird 
sich  vielleicht  wundern  oder  auch,  wenn  er  dazu 
von  vorne  an  geneigt  ist,  sich  freuen  dass  ein 
heutiger  Realschullehrer  soviel  Lust  und  soviel 
Müsse  hat  um  sich  mit  den  scheinbar  noch  so 
schwierigen  Fragen  über  den  Inhalt  und  das 
Zeitalter  des  B.  Henökh  und  der  erst  neulich 
wiederentdeckten  Himmelfahrt  Mose's  zu  be- 
schäftigen. Allein  wer  mit  der  gehörigen  Sach- 
kenntniss  dies  neue  Buch  bis  zu  Ende  liest,  der 
wird  leider  in  ihm  nur  eine  Verbindung  zweier 
schlimmer  üebel  finden  an  welchen  soviele 
Deutsche  Gelehrte  heute  krank  sind.  Das  eine 
dieser  beiden  üebel  ist  die  verkehrte  Frömmig- 

84 
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keit:  diese  behauptet  es  sei  in  keiner  Weise  mit 
der  Würde  der  NTlichen  Bücher  vereinbar  dass 
ihre  Verfasser  etwas  aus  Apokryphen  oder  gar 
aus  den  sogenannten  Pseudepigraphen  anführen, 
z.  B.  die  Verfasser  des  zweiten  Petrusbriefes  und 
des  Judasbriefes  etwas  aus  der  Himmelfahrt 
Mose's  oder  aus  dem  B.  Henokh,  welches  unser 
Verf.  deshalb  immer  (aber  geschichtlich  und 
künstlerisch  ohne  Grund)  den  »Pseudohenochc 
pennt;  wer  also  solche  unfromme  Annahmen 
und  Meinungen  tapfer  widerlege,  der  erwerbe 
sich  besondre  christliche  Verdienste.  Da  es  nun 
aber  nie  und  am  wenigsten  heute  nachdem  das 
B.  Henokh  und  das  B.  der  Mosehimmelfahrt 
wieder  entdeckt  ist  einen  Beweis  für  solche  Be- 
hauptungen zu  führen  gelingen  wird,  so  ver- 
bindet sich  dieses  erste  üebel  sofort  mit  einem 
zweiten  welches  freilich  heute  weit  über  diese 
Richtung  hinausreicht  und  ein  allgemeines  Ver- 
derben der  Deutschen  Wissenschaft  zu  werden 
drohet,  welches  aber  gerade  in  dieser  engen 
Verbindung  mit  Bibel  und  Christenthum  zu  fin- 
den ganz  besonders  gefährlich  ist.  Das  ist  die 
leichtsinnige  Art  etwas  behaupten  und  beweisen 
zu  wollen  was  man  gar  nicht  versteht  und  zu 
untersuchen  die  Mühe  scheuet,  ja  was  man  nur 
behauptet  und  mit  allerlei  Scheingründen  zu  be- 
weisen sucht  weil  man  aus  Gründen  die  der 
Sache  selbst  ganz  fremd  sind  es  behaupten  und 
beweisen  zu  müssen  meint.  Es  thut  uns  leid 
hier  sagen  zu  müssen  dass  dies  neue  Buch  nur 
aus  einem  Gewebe  leerer  Voraussetzungen  und 
grundloser  Vermuthungen  besteht,  ohne  für  die 
Wissenschaft  auch  nur  den  geringsten  Nutzen  zu 
stiften. 

Vor  allem  ist  schon  das  eine  völlig  leere 
Voraussetzung  dass  die  Worte  Henokh's  und 
die  Anspielung   auf    die   Geschichte    über  den 
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Leicbnam  Mose'e  wie  dae  Sendschreiben  des 
Jndas  und  nach  dioBem  theilweise  der  zweite 
Petrasbrief  sie  anführen ,  nicht  aus  Toraas- 
gegaogenen  Schriften  entlehnt  seien.  Der  Augen- 
schein seihst  zeigt  dass  Judas  als  ein  christ- 
licher Scfarifteteller  sie  nicht  etwa  selbst  er- 
dichtet und  nach  eigener  Dichtung  aufgenommen 
bat;  diese  AnRihrungen  ei^eben  sich  als  blosse 
Bmchstiicke  ansführiicherer  Erzählungen  über 
Henokfa  und  über  die  geistigen  Vorgänge  bei 
Mose's  Tode,  Bruchstücke  die  an  sich  wenig 
Sinn  haben  und  die  man  überall  nur  wenn  ihre 
weiteren  Beziehangen  als  den  Lesern  schon 
sonst  bekannt  to  raus  gesetzt  wurden  in  ein 
Sendschreiben  aufnehmen  konnte.  Unser  Ver- 
fasser möchte  hier  gerne  an  die  blosse  »Tradi- 
tion« als  die  Qnelle  solcher  Bruchstücke  den- 
ken: allein  er  bedenkt  dabei  nicht  einmahl  wo- 
ber denn  eine  solche  »Tradition«:  sich  gebildet 
haben  könnte,  und  stellt  sich  jenen  Gelehrten 
gleich  welche  alles  was  sie  nicht  verstehen  und 
worüber  sie  dennoch  entscheiden  wollen,  auf  den 
blossen  Schall  irgendeines  bekannten  und  be- 
quemen Wortes  zurückfuhren.  Weil  er  es  dann 
aber  doch  wieder  für  unpassend  hält  dass  Män- 
ner wie  Petrus  Judas  und  ähnliche  der  blossen 
»Tradition«  gefolgt  seien ,  so  weiss  er  sich  in 
dieser  Noth  durch  nichts  zu  helfen  als  durch 
die  Annahme  sie  hätten  diese  so  bestimmten 
Worte  Henökh's  und  diese  so  bestimmte  Er- 
^lung  über  die  Kämpfe  um  Mose's  Leichnam 
ans  dem  Munde  Christus'  selbst  vernommen  und 
so  niedei^eschrieben.  Diese  Annahme  ist  aber 
nicht  bloss  durchaus  grundlos,  sondern  sie  ent- 
würdigt auch  Christus'  selbst.  Nur  die  alten 
Gnostiker  bildeten  sich  ein  Christus  habe  auch 
tiele  geheime  Reden  über  allerlei  GegcnständG 
der  Neugierde  geführt  und  seinen  Jüngern  Be- 
84* 
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lehrungen  darüber  mitgetheilt.  Allein  dazu 
stand  Christus  viel  zu  hoch;  und  wir  haben 
hier  wiederum  nur  die  alte  Erfahrung  dass  Ge- 
lehrte welche  auf  ihre  eigne  Weise  recht  fromm 
sein  wollen  nur  zur  Erniedrigung  der  Herrlich- 
keit Christus'  selbst  beitragen  und  insofern  mit 
den  ihnen  scheinbar  gerade  entgegengesetzten 
üeberfreien  zusammenwirken ,  sowie  unser  Verf. 
dem  überfreien  Dr.  Volkmar  in  Zürich  ganz 
nahe  ja  im  wesentlichen  gleich  steht. 

Was  sich  so  aus  der  Sache  ergibt,  wird 
nicht  bloss  durch  die  bekannten  Zeugnisse  der 
Kirchenväter  und  eine  Menge  anderer  Spuren, 
sondern  jetzt  sogar  am  augenscheinlichsten 
durch  die  wiedergefundenen  alten  Bücher  selbst 
bestätigt.  Aber  allen  solchen  deutlichsten  Be- 
weisen für  eine  an  sich  so  gewisse  Sache  zum 
Trotze  schreibt  der  Verf.  sein  ganzes  Buch  nur 
um  seine  Einbildung  zu  erhärten  die  Bücher 
Henokh  und  Mose's  Himmelfahrt  seien  erst  von 
Christen  geschrieben  um  die  paar  Worte  über 
Henokh  und  Mose  im  Judasbriefe  weiter  auszu- 
führen. Vergeblich  sucht  er  S.  138  f.  zu  be- 
weisen die  Worte  Jud.  v.  14  f.  seinen  im  Aethio- 
pischen  B.  Henokh  1,  9  zusammenhangslos:  die 
Worte  stehen  dort  in  einem  so  vollkommen 
richtigen  und  nothwendigen  Zusammenhange 
aller  Gedanken  dass  erst  ihr  Fehlen  auflFallen 
würde;  denn  erst  diese  Worte  v.  9  vollenden 
was  V.  1  angekündigt,  v.  2-:- 8  aber  noch  nicht 
gesagt  ist.  Die  Aethiopische  üebersetzungt  folgt 
nur  hier  wie  sonst  so  oft  einem  zu  verkürzten 
Wortgefüge.  Wenn  unser  Verf.  den  weiteren 
Verdachtsgrund  hinzufügt  die  Worte  müssten 
auch  deswegen  hier  nicht  ursprünglich  sein  weil 
sie  in  den  verschiedenen  Aethiopischen  Hand- 
schriften bald  mit  C.  1  verbunden  bald  als  ein 
besonderes  Cap.  2   hingestellt  seien,    so  ersieht 


Philippi,  Das  Bnch  Henoch  etc.        1109 

man  darans  nur  anfs  neue  wie  leichtfertig  seine 
ürtheile  sind.  Wenn  einige  Aethiopischa  Hand- 
schriften aus  den  Worten  ein  besonderes  Capitel 
machen,  so  thun  sie  es  nur  weil  vielen  alten 
Lesern  nichts  im  ganzen  Buch  Henökh  so  wich- 
tig schien  als  diese  im  Judasbriefe  wiederholte 
Stelle.  Kein  sachverständiger  Mann  wird  aus 
dieser  Abweichung  in  den  Handschriften  etwas 
anderes  folgern  wollen. 

•  Unser  Verf.  will  also  weiter  beweisen  beide 
Bücher  seien  erst  von  Christen  geschrieben, 
während  alle  genaueren  Untersuchungen  gezeigt 
haben  dass  sie  von  rein  Jüdischen  Händen  lange 
genug  vor  der  Entstehung  des  Ghristenthums 
verfasst  wurden.  Allein  es  scheint  uns  un- 
nothig  an  dieser  Stelle  dem  Verf.  weiter  auf 
seinen  Irrfahrten  zu  folgen.  H.  E« 


nohts$oyQag>tKat  nXfjQog>OQiat  nfQl  ^EXXddog. 

^Ynd    A.    McfvaoXtt,    Tftf^fJuxfdQxov  fijg  JfHAoaiag 

OtxoPOfUag    iv  %(S  '^TnavQyelm    tmv  ^EtfcotsQ^xiay. 

^Ev  ^A^vaig,    ix    tov   ^E&v^xov    TvnoyQa(p€tov. 

1867.     17  und  211  S.  in  8. 

Das  vorliegende  Buch,  dessen  Titel  auch 
wohl  mancher  der  griechischen  Sprache  kun- 
dige Leser  nicht  recht  zu  deuten  wissen  wird, 
enthält  »Statistische  Nachrichten  über  Griechen- 
land«, und  der  Verfasser,  A.  Mansolas,  Finanz- 
director  im  Ministerium  des  Inneren  in  Athen, 
giebt  diese  Nachrichten  meistentheils  nach  offi- 
ciellen,  gedruckten  und  ungedruckten ,  Mit- 
theilungen und  Zusammenstellungen.  Er  genügt 
damit  einem  Bedürfnisse,  dessen  Befriedigung 
zwar    einerseits   hauptsächlich   nur  im    eigenen 
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und  unmittelbaren  Interesse  Griechenlands,  in 
dem  seiner  Regierung  wie  des  Landes  und  Vol- 
kes, liegt  und  in  allen  diesen  Sichtungen  ein 
Fvcod-i  aavTÖv  und  einen  Spiegel  zur  Erkenntniss 
alles  dessen  abgeben  kann,  was  für  die  Ent- 
wickelung  und  Benutzung  der  inneren  Lebens- 
kräfte und  Naturschätze  des  Landes,  wie  der 
im  Volke  liegenden  Grundanlagen  geschehen  ist, 
andererseits  jedoch  auch  ausserhalb  Griechen- 
lands dem  Statistiker,  so  wie  zur  Eenntniss  thails 
jener  Kräfte  und  Schätze,  theils  ihrer  Ent- 
wickelung  und  Benutzung  einem  jeden  zu  gute 
kommt,  der  hieran  aus  irgend  einem  Grunde  ein 
besonderes  Interesse  hat.  Denn  dass  es  solche 
wirklich  giebt,  und  dass  der  auch  ausserhalb 
der  unmittelbaren  Beziehungen  zu  Griechenland 
stehende  Statistiker  an  den  vorliegenden  :»Sta- 
tistischen  Nachrichten  über  Griechenland«  ein 
wissenschaftliches  Interesse  hat,  ist  wohl  selbst 
bei  aller  Ungunst  der  Stimmung  und  bei  allem 
Mangel  besonderer  Sympathien  für  Griechenland 
und  die  Griechen  vorauszusetzen.  Aus  diesem 
Grunde  darf  wohl  auch  Referent  annehmen,  dass 
eine  wesentliche  Inhaltsangabe  des  vorliegenden 
Buchs  für  den  zuletzt  gedachten  Stand-  und 
Gesichtspunkt  sich  selbst  rechtfertigt,  und  dass 
in  der  Hauptsache  ein  derartiges  Eingehen  auf 
diese  jjUoXtTsioyQatp&xal  nXf^qocpoQlai,^'  dem  Zwecke 
entspricht.  Andere  von  dem  in  Kenntniss  zu 
setzen,  was  sie  hier  im  einzelnen  zu  suchen  und 
zu  finden  haben.  Nur  ausnahmsweise  sollen 
dabei  einzelne  statistische  Notizen  von  besonde- 
rer Wichtigkeit  aus  dem  Buche  selbst  ausge- 
hoben werden. 

Der  Verfasser  hat  sich  für  seine  »Statistischen 
Nachrichten«  auf  folgende  Gegenstände:  Bevöl- 
kerung, Landbau,  Industrie,  Handel  und  SchifF- 
fahrt,    als    :»auf  den  ersten  Theil   einer    Reihe 
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solcher  Nachrichten«,  heschränkt,  dem  dann  also 
noch  andere  ähnliche  folgen  würden.  Er  be- 
merkt ausdrücklich,  dass  er  dabei  nur  die  Ab- 
sicht gehabt  habe,  »alle  die  Elemente,  durch 
welche  vorzugsweise  das  innere  Leben  des 
griechischen  Staats,  seine  Kraft  und  seine  Be* 
dürfnisse  genauer  und  deutlicher  zu  erkennen 
sind,  80  viel  als  möglich  bekannt  und  gleichsam 
Allen  zugänglich  zu  machen.«  Zwar  setzt  er 
hinzu,  wie  er  nicht  behauptet,  dass  alle  diese 
statistischen  Mittheilungen  diejenige  volle  Ge- 
währ der  Wahrheit  an  sich  tri^n,  welche  die 
wesentliche  und  unerlässliche  Bedingung  stati- 
gtiscfaer  Untersuchungen  sei,  aber  doch,  sagt  er, 
sind  die  meisten  »von  der  thatsächUchen  Wahr- 
heit nicht  weit  entfernt.«  Auch  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  sich  die  „ni'^QOipoqiak"  nicht  etwa 
bloss  auf  Ein  Jahr,  z.  B.  das  Jahr  1866  be- 
schränken, sondern  dass  sie  ihren  Gegenstand 
wesentlich  geschichtlich,  und  zwar  für  die  Zeit 
Yon  1821  —1866,  übrigens  mit  zimi  Theil  ver- 
gleichenden Betrachtungen  und  Nachweisen  für 
emzelne  Jahre  innerhalb  dieses  Zeitraums,  be- 
handeln. 

Bei  Anordnung  und  Zusammenstellung  seiner 
»Nachrichten«  hat  sich  der  Verfasser  im  einzel- 
nen zufolge  seiner  Erklärung  besonders  nach 
der  »Statistique  de  la  France«  von  Maurice 
Block  gerichtet  und  die  von  letzterem  in  der 
Hauptsache  befolgte  Methode  beibehalten,  doch 
hat  er  es  auch  fur  zweckgemäss  erachtet,  hin 
und  wieder  vergleichende  Mittheilungen  aus  an- 
deren Staaten  über  die  hier  in  Betracht  kom- 
Qienden  statistischen  Verbältnisse  beizufügen. 

Das  Ganze  zerfällt  in  fünf  Kapitel  von  unter- 
schiedener Ausführlichkeit  und  Länge.  Im  All- 
gemeinen muss  man  dabei  festhalten,  dass,  da 
die  Ionischen   Inseln    erst    durch    den  Vertrag 
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vom  14,  Nov.  1863  an  Griechenland  überlassen 
worden,  von  letzterem  hier  vor  dem  Jahre  1864 
an  und  für  sich  stets  nur  mit  Ausschluss  der  erste- 
ren  die  Rede  sein  kann.  Bisweilen  werden  je- 
doch die  Ionischen  Inseln  allerdings  auch  vor 
1864  berücksichtigt,  aber  in  anderen  Fällen 
fehlen  die  Nachrichten  über  sie  fast  ganz. 

Das  erste  Kapitel  (S.  1—34)  behandelt  die 
Bevölkerung  von  Griechenland  vom  Jahre 
1821  an,  als  dem  entferntesten  Zeitpuncte,  »über 
welchen  wir«  —  sagt  der  Verfasser  —  »Nach- 
richten über  die  Bevölkerung  besitzen,«  bis  zum 
Jahre  1861,  wo  die  letzte,  auch  von  allen  die 
genaueste  Volkszählung  statt  hatte.  Seitdem 
haben  verschiedene  Ursachen ,  die  mit  dem 
Wunsche  einer  möglichst  genauen  Volkszählung 
zusammengehangen,  die  Verwirklichung  dieses 
Wunsches  verhindert,  aber  er  hoffte,  dass  dies 
in  den  ersten  Monaten  des  folgenden  Jahres  (1867 
oder  1868  ?)  geschehen  werde.  Kegelmässige 
Volkszählungen  waren  zwar  sofort  nach  Einsetzung 
der  königlichen  Kegierung  (1833)  angeordnet 
worden,  allein  dieselben  fanden  erst  mit  dem 
Jahre  1836  statt,  und  sie  wurden  anfangs  all- 
jährlich bis  1845  wiederholt,  dann  aber  nur  in 
den  Jahren  1848,  1853,  1856  und  1861  vor- 
genommen. Auch  die  öffentlichen  Bekannt- 
machungen der  Bevölkerungslisten  waren  theii- 
weise  mangelhaft,  und  die  Tabellen  über  die 
Jahre  1836  und  1837  hat  der  Verfasser  als  un- 
vollständig nicht  benutzen  können.  Das  Haupt- 
ergebniss  hierüber  ist,  dass  im  Jahre  1861  das 
vormalige  Königreich  Griechenland  1,096,810, 
die  Ionischen  fiiseln  dagegen  228,669  Einw. 
hatten. 

Diese  Bevölkerung  wird  hiernächst  auch  in 
ihrer  verschiedenartigen  räumlichen  Ausdehnung, 
zum  Theil  nach   den  einzelnen  Nomarchien  des 
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Königreichs,  nachgewiesen  und  theils  nach  Fa- 
milien und  Wohnungen,  theils  nach  den  Ge- 
schlechtem und  Altern,  eben  so  auch  in  ihren 
bürgerlichen  Zuständen  (ob  unverheirathet,  ver- 
beirathet  oder  im  Wittwenstande),  ihren  Be- 
schäftigungen und  nach  den  religiösen  und  na- 
tionalen Verschiedenheiten  angegeben.  Genaue 
Tabellen  (S.  21  —34)  weisen  die  Bevölkerung  nach 
Eparchien  und  Demen,  einerseits  für  Griechen- 
land im  Jahre  1861,  andrerseits  für  die  lo- 
Dischen  Inseln  im  Jahre  1865  nach. 

Unter  den  obgedachten  1,096,810  Einw.  des 
Köni^elcbs  Griechenland  befanden  sich  als 
Geschäftstreibende  377,659  Personen  und  zwar 
147,507  Landbebauer,  42,680  Schüler  und  9,035 
Schülerinnen  mit  1,176  Lehrern,  38,953  Hirten 
und  19,303  Matrosen  der  Handelsmarine,  32,801 
Gewerbtreibende  und  10,145  Handeltreibende. 
Auf  den  Ionischen  Inseln  gab  es  in  dem  näm- 
lichen Jahre  51,342  Landbebauer,  8,365  Ge- 
werbtreibende und  7,282  Kaufleute. 

Das  zweite  Kapitel  (S,  35—42)  hat  es  mit 
der  Bewegung  der  Bevölkerung  zu  thun. 
Der  Verfasser  betrachtet  dieselbe  theils  nach  den 
eingegangenen  Ehen,  theils  mit  Rücksicht  auf 
die  Geschlechter,  nach  den  Geburten  und  Todes- 
fällen, und  zwar  für  das  vormalige  Königreich 
Griechenland  in  den  Jahren  1860,  1861,  1864 
und  1865,  dagegen  für  die  Ionischen  Inseln  nur 
in  den  Jahren  1864  und  1865. 

Aus  den  diesfallsigen  Mittheilungen  über  die 
Geburten  und  Todesfälle,  so  wie  über  ihr  gegen- 
seitiges Verhältniss  ergiebt  sich  eine  stete  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  im  Königreich  Griechen- 
land. Bereits  in  den  letzten  23  Jahren  vor  1861 
(vom  Jahre  1838  bis  1861)  war''die  Zahl  der  Ein- 
wohner von  752,077  auf  1,096,810  gestiegen,  sie 
hatte  sich  also  im  Ganzen  um  344,733  (üb.  45Proc.), 
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aufs  Jahr  durchschnittlich  um  14,987  (beinahe 
2  Proc.)  vermehrt.  Erhält  sich  dieses  Verhältniss 
auch  femer,  so  würde  sich  die  Bevölkerung  etwa 
in  88  Jahren  verdoppeln.  Eine  Tabelle  über  die 
Todesfälle  im  Jahre  1865,  zugleich  unter  Angabe 
des  Alters  der  Verstorbenen  weist  unter  29,358 
Todesfällen  218  von  Personen  beider  Geschlech- 
ter von  90—95,  106  von  95—100,  40  von 
100—105  und  46  von  105  bis  über  110  Jahre 
nach,  üebrigens  sterben  in  Griechenland  jähr- 
lich mehr  Männer  als  Frauen,  während  angeblich 
in  andern  Ländern  das  entgegengesetzte  Ver- 
hältniss stattfindet,  aber  auch  die  Mehrzahl  der 
Geburten  ist,  wie  die  Mittheilungen  des  Verf. 
aus  den  obigen  vier  Jahren  für  Griechenland  und 
aus  den  Jahren  1864  und  1865  für  die  Ionischen 
Inseln  ergeben,  auf  Seite  des  männlichen  Ge- 
schlechts. Ein  solches  Uebergewicht  des  letzte- 
ren zeigte  sich  vornehmlich  in  der  ländlichen 
Bevölkerung. 

Das  dritte  Kapitel  (S.  43—100)  beschäftigt 
sich  mit  dem  L  a  n  d  b  a  u  ,  jedoch  behandelt  es 
zugleich  manche  Gegenstände,  die  zwar  mehr 
die  äussere  und  innere  Beschaffenheit  des  Lan- 
des, als  unmittelbar  den  Landbau  betreffen,  deren 
Eenntniss  aber  um  so  wichtiger  zur  Eenntniss 
des  Landes  selbst  ist.  Die  Mittheilungen  dieses 
Kapitels  beruhen  auf  Berichten  einzelner  Ver- 
waltungs-  und  Finanzbehörden,  so  wie  auf  an- 
deren officiellen  Nachrichten.  An  sich  gehört 
Griechenland  zu  denjenigen  Staaten,  deren  land- 
bauende Bevölkerung  verhältnissmässig  den  gröss- 
ten  Theil  der  letzteren  einnimmt.  Der  Franzose 
Legoyt,  dessen  Werk:  »La  France  etl'fitranger« 
der  Verfasser  anführt,  und  der  zufolge  der  An- 
gabe des  letzteren  die  gesammte  Bevölkerung 
Griechenlands  nach  ihren  Beschäftigungen  in 
sechs   Hauptklassen   eintheilt,  nämlich:    Grund- 
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bedtzer,  Gewerbtreibende,  Landbebauer,  Handel- 
treibende, solche  die  mit  freien  Gewerben  sich 
beschäftigen,  und  dienende  Klasse,  berechnet  im 
einzelnen  die  Klasse  der  Landbebauer  nebst  den 
Hirten  zu  fast  50  Proc,  also  zur  Hälfte  aller 
dieser  sechs  Klassen. 

Der  Verfasser  leitet  dieses  dritte  Kapitel  mit 
einigen  Mittheilungen  über  das  ein,  was  die 
griechische  Regierung  seit  1834  auf  dem  Wege 
der  Gesetzgebung,  so  wie  durch  landwirthschaft- 
liche  Lehranstalten  und  im  allgemeinen  durch 
landwirthschafUichen  Unterricht  an  den  6e- 
ineindeschulen  theils  für  Theorie,  theils  für  die 
Praxis  gethan,  nicht  minder  durch  Errichtung 
landwirthschaftlicher  Banken  zur  Hebung  uud 
Belebung  des  Landbaues  unternommen,  versucht 
und  vorbereitet  hat. 

Dann  folgen  Nachrichten  über  die  Yertheilung 
der  landbauenden  Bevölkerung  im  Jahre  1861 
nach  Nomarchien,  femer  über  die  Eintheilung 
des  ganzen  Landes  theils  nach  seiner  bereits 
erfolgten  Gultivirung,  theils  nach  der  cultur- 
lahigen  Beschaffenhat  des  Bodens.  Es  ergiebt 
sich  aus  jenen  Nachrichten,  dass  kaum  ein 
Siebentel  des  gesammten  Flächenraums  von 
Griechenland,  nämlich  von  45,  689,248  Strem- 
men  (1  Stremma  =  1000  Qu.-EUen  =  1  Kilo- 
meter) nur  7,435,900  Str.  wirkliches  Ackerland 
sind.  Griechenland  gehn  in  dieser  Hinsicht  unter 
den  andern  Staaten  in  Europa  nur  Gross- 
brittanien,  Russland,  Schweden  und  Norwegen  vor. 
Bei  dem,  was  über  die  BodenbewirthschaftuDg 
nnd  Feldbestellung  in  Griechenland,  femer  über  den 
Grundbesitz  und  über  das  landwirthschaftliche, 
Terhältnissmässig  zu  anderen  Staaten  sehr  hohe 
Arbeits-  und  Tagelohn  gesagt  wird,  kommt  die 
Bede  auch  auf  die  zum  Theil  noch  sehr  patriar- 
chalischen landwirthschaftlichen  Werkzeuge  und 
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den  vorherrschend  sehr  primitiven  Zustand  der 
Bodenbenutzung.  Bationelle  Landwirthschaft  fin- 
det sich  dort  noch  eben  so  wenig,  als  künstliche 
Weide. 

Das  Culturland  wird   in  Griechenland  theils 
in  Acker-    und  Saatland,    theils   in   Waldboden 
und  mit  Cultur-Bäumen  bepflanztes  Land  einge- 
theilt.    In  Bezug  auf  ersteres  kommen  S.  55 — 69 
die    sogenannten    Cerealien    und    andere   dergl, 
Erzeugnisse,  auch  Tabak  und  Baumwolle,   nach 
ihrer  Gultur  und  dem  Umfange  ihres  Anbaus  in 
den  einzelnen  Theilen  des  Landes,   so  wie  nach 
ihren  Erträgnissen,  femer  nach  Ein-   und  Aus- 
fuhr dieser  Gegenstände  und  nach  ihren  Werth- 
beträgen   in   Betracht.      Von   Baumpflanzungen 
der  zweiten  Gattung  werden  S.  69—80  nament- 
lich die  Weinstöcke,  Korinthenpflanzungen,  Oel-, 
Maulbeer-  und  Feigenbäume,  die  Knoppem- oder 
Gerber-Eichen,  gleichfalls  nach  ihrer  Ausdehnung 
und  ihrer  Anzahl   in  Betreff  der  einzelnen  No- 
marchieu;    nach    ihren    Erträgnissen,   nach  der 
Ausfuhr  und  dem  Werthe    der  diesfallsigen  Er- 
zeugnisse,   auch  andererseif!9    nach   der  Einfuhr 
dieser  Gegenstände,    ausführlich  und  eingehend 
erwähnt.    Dabei  geht  der  Verfasser  im  einzelnen 
auch  auf  den  Weinbau  in  Griechenland,  auf  die 
Behandlung   der  Trauben    und    die    Cultur   des 
Weins,    so    wie   auf  die  ausserordentliche  Ent- 
wickelung   näher   ein,    welche    alle  jene  Cultur- 
baumpflanzungen  an  und  für  sich  und  in  Bezug  auf 
die  Vortheile  ihrer  Erzeugnisse  für  die  Besitzer 
und  für  den  Staat   seit  1821    gewonnen  haben. 
Unter  verschiedenen  anderen  Baumpflanzungen 
dieser  Art  werden   auch   als  besondere   Cultur- 
gewächse    theils   Heu    und    Klee ,   Gärten   und 
Mandelbaumpflanzungen,  theils  die  erst  kürzlich 
in  Griechenland  eingeführten  Luxusgewächse  und 
Bäume,  so  wie  Nutzpflanzungen  aufgeführt. 
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Besonders  ausführlich  ist  die  Abtheilung  über 
die  zum  Theil  ausgedehnten  und  umfangreichen 
Waldungen  (S.  82—88)  und  über  die  Griechen- 
land eigenthümlichen  Baumarten  an  Nadel-  und 
Laubholz,  welche  einen  Flächenraum  von  etwa 
5,419,660  Stremmen  einnehmen  und  nicht  nur 
die  Mannichfaltigkeit  und  Pracht  der  Vegetation 
des  Landes  erkennen  lassen,  sondern  auch  seinen 
Beichthom  ausmachen.  Aber  der  Verf.  selbst 
beklagt  hierbei  die  grossen  Mängel  in  der  Ver- 
waltung und  der  Gultur  der  Wälder,  die  nament- 
lich der  Beobachtung  wissenschaftlicher  Grund- 
sätze fast  durchgängig  entbehrt. 

Dann  folgen  Mitteilungen  über  Viehzucht 
(S.  88—96),  die  zum  Theil  ebenfalls  noch  sehr 
vernachlässigt  ist,  so  wie  über  die  der  Boden- 
cultur  entzogenen  sehr  zahlreichen  und  umfang- 
reichen Seen,  Sümpfe  und  Moräste  in  Griechen- 
land (S.  97 — 100),  deren  allmäUche  Austrocknung 
jedoch  von  der  Regierung  beabsichtigt  wird. 

Im  vierten  Kapitel  (S.  101—128)  wird  die 
Industrie  von  Griechenland  behandelt.  Auch 
hier  erwähnt  der  Verfasser  zunächst  das,  was 
die  Regierung  durch  die  Gesetzgebung  und  durch 
Tuunittelbares  Einschreiten,  so  wie  was  Einzelne 
zur  Belebung  und  Entwickeln  ng  der  Industrie 
gethan  haben,  und  gebt  auf  die  einzelnen  indu- 
■triellen  UntemebmuDgen  und  auf  die  verschiedenen  Ge- 
werbe über  (namentlich  Seidenbau,  Baumwollenspinnerei, 
Gerberei,  Färberei,  Seifenfabrikation),  wobei  er  ihren 
Umfang  and  die  Ergebnisse  der  Gewerbsthätigkeit  in 
Griechenland,  zugleich  auch  nach  ihrer  Ausfuhr,  aber 
loch  nach  der  noch  immer  nothwendigen  Einfuhr  der- 
trtiger  Fabrikate,  näher  bezeichnet.  Dann  folgen  werth- 
▼oUe  Mittheilungen  über  den  grossen  Mineralreichthum 
des  Landes  ond  über  die  vielen  Arten  von  Fossilien,  be- 
ionders  auch  über  die  alten  Schlackenberge  im  Laurischen 
Gebirge  ond  über  deren  bereits  begonnene  Ausschmelzung 
mit  ihrem  ausserordentlichen  Bleiertrage. 

Das   fnnite   ond   letzte  Kapitel   über  Handel  und 
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Handels  Schiffahrt  (S.  129—208)  ist  das  längste  und 
behandelt  den  für  Griechenland  wichtigsten  Gegenstand 
in  der  eingehendsten  Weise.  Der  Verfasser  hebt  anch 
hier  vor  allem  das  hervor,  was  durch  die  Handelsgesetz- 
gebung und  durch  Handelseinrichtungen  für  diesen  Gegen- 
stand geschehen  (Handelskammern,  handelswissenschaft- 
lichen Unterricht,  Handelsmärkte),  und  verbreitet  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  ausführlicher  (S.  133—141)  über  die 
griechische  Münze,  die  Maase  imd  Gewichte,  so  wie  über 
die  Creditanstalten  in  Griechenland.  In  dieser  letzteren 
Hinsicht  handelt  es  sich  besonders  theils  um  die  seit 
1842  bestehende  Nationalbank  in  Athen  (S.  141 — 165), 
über  ihre  innere  Einrichtung  und  Verwaltung,  ihre  Tha- 
tigkeit  und  ihre  Ergebnisse,  theils  um  die  Ionische  Bank 
in  Eorfu  seit  1840  (S.  165—167).  Auch  den  Handels- 
gesellschaften in  Griechenland  ist  S.  167—170  ein  be- 
sonderer Abschnitt  gewidmet,  er  liefert  jedoch  den  Be- 
weis, dass  dort  zwar  der  Associationsgeist  erwacht,  aber 
noch  nicht  sehr  entwickelt  ist,  und  dass  er  besonders 
der  nöthigen  Mittel,  namentlich  der  erforderlichen  Kapi- 
talien entbehrt:  ein  Mangel,  der  auch  sonst  vielfach  die 
öffentliche  Thätigkeit  der  Regierung  und  den  Unter- 
nehmungsgeist Einzelner  lähmt,  besonders  auch  die  In- 
teressen des  Ackerbaus  und  der  Industrie  gefährdet.  Von 
58  Handelsgesellschaften,  die  in  Griechenland  an  den 
vornehmsten  Handelsplätzen  des  Landes  seit  Errichtung 
des  Königreichs  gegründet  worden  waren,  bestehen  ausser 
der  schon  erwähnten  Nationalbank  und  der  griechischen 
Dampfschifffahrtsgesellschaft  in  Smyrna  gegenwärtig  nur 
noch  29.  Von  diesen  waren  27  fast  ausschliesslich  blosse 
Versicherungsanstalten  gegen  Seeschäden,  und  nur  einige 
von  ihnen  vermitteln  auch  kaui^ännische  und  Darlehns- 
geschäfte  in  der  Eigenschaft  von  Discontobanken.  Die 
beiden  anderen  sind  einestheils  die  Feuer-  und  See- 
schäden-Versicherungs-Anstalt Phönix  in  Athen,  an- 
demtheils  die  Weinfabricirende  Gesellschaft  in  Patras. 

Ein  wichtiger  Theil  dieses  Kapitels  (S.  171—191)  be- 
schäftigt sich  mit  dem  ausländischen  Handel.  Die  dies- 
fallsigen  Mittheilungen  des  Verfassers,  so  wie  die  über 
die  Handelsschiffahrt  sind  den  vom  Finanzministerium  be- 
kanntgemachten Tabellen  entlehnt.  Jener  ausländische 
Handel  beruht  zum  Theil  auf  den  Handelsverträgen,  die 
Griechenland  mit  sechszehn  auswärtigen  Staaten,  theils 
in  Europa,  theils  in  Asien  (Persien)  und  Amerika  (Nord- 
amerikanische Freistaaten)  abgeschlossen  hat,  unter  denen 
jedoch  noch  zur  Zeit  Frankreich  und  Oestreich  fehlen. 
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Der  Verfasser  beschäftigt  sich  dabei  theils  im  Allge- 
meinen mit  dem  ausländischen  Handel,  theils  im  beson- 
deren mit  dem  Einfuhr-  und  Ausfuhrhandel  in  den  yer- 
Bchiedenen  Jahren  seit  1851,  und  zwar  nach  der  Menge 
und  den  Werthbetragen  der  Waaren,  den  Ländern  der 
Einfahr  und  Ausfuhr,  den  einzelnen  Gegenständen  der- 
selben und  deren  Werth.  Dabei  kommen  auch  im  ein- 
seinen die  Zoll-  und  andere  .derartige  Einnahmen  zur 
Berücksichtigung,  und  eine  kurze  Er^^hnung  findet  dann 
auch  die  Handelsbewegung  der  Ionischen  Inseln  während 
der  Jahre  1861  f.,  insbesondere  1862  und  1863  (S.  190). 
Tabellarische  üebersichten  machen  im  einzelnen  die  Yer- 
hältnisse  auch  hier  besonders  klar  und  einleuchtend. 

Dies    letztere    gilt   auch  von   der  Schluss-Abtheilung 
dieses  Kapitels:  der  Handelsschiffahrt   (S.  191  f.).    Hier 
kommen    zunächst    die    gesetzlichen  Yorschrifben    über 
HAndelsschiffahrt  und  über  Unterricht  in  derselben,  dann 
die  einzelnen  Häfen    des  Landes,   die  zam  Theil  (15  an 
der  Zahl)  seit  Ekrichtung  des  Eönigsreichs  theils  gereinigt 
und  wiederhergestellt,  theils  neu  angelegt  worden  sind,  des- 
gleichen auch  gewisse  Sicherheitsvorrichtungen  und  An- 
stalten in  Betracht.     Die  besonderen  Mittheilungen  über 
den  Zustand  der  griechischen  Handelsschif^ahrt  beziehen 
sich  auf  die  Anzahl   der  Handelsschiffe,   ihren    Tonnen- 
gehalt und  die  Zahl  der  Matrosen  in  den  Jahren  1 859  f. 
Eine  Tabelle  vom  Jahre  1864  weist  diese  Verhältnisse  be- 
sonders mit  Hinsicht  auf  die  einzelnen  Häfen  und  in  Be- 
treff der   einzelnen  Handelsschiffe  nach    (S.  200).     Aus 
einer  anderen  Tabelle  über  den  Zustand  der  griechischen 
Handelsmarine  im  Jahre  1866  (S.  201)  ergiebt  sich,  dass 
die  letztere  in  Ansehung  der  Anzahl    ihrer  Schiffe  und 
des  Tonnengehalts  vor  denen  Italiens,  der  Türkei,  Russ- 
lands   und    einiger    anderen   Staaten   Europa's,    so    wie 
Mexiko's  und  Südamerika's  den  Vorzug  hatte.    Nach  der 
Zahl  seiner  Handelsschiffe  stand   Griechenland   nur  den 
Vereinigten  Staaten Nordamerika's,  Englands,  Frankreichs, 
Schwedens  und  Norwegens,  Dänemarks  und  Spaniens  nach. 
Aus  anderen  Tabellen  ist  das  Verhältniss    theils  aller 
in  den  Jahren  1859—64  in  den  Häfen  Griechenlands  einge- 
laofenen  und  ausgelaufenen  Handelsschiffe,  theils  besonders 
der  unter  griechischer  Flagge,  auch  der  Dampfschiffe  ersicht- 
lich und  ebenso  ist  dies  für  das  Jahr  1864  in  Betreff  aller 
der  Lander   der  Fall,  aus   denen  Handelsfahrzeuge    ein- 
wid  nach  denen  sie  ausgelaufen  sind,  auch  unter  Angabe 
der  von  ihnen  geführten  fremden  Flaggen.    Nicht  minder 
weisen  andere  Tabellen  die  Bewegung   der   griechischen 
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Schiffalirt  und  ihre  Verbindung  mit  ausländischen  Häfen 
in  den  Jahren  1859,  I860,  1863  und  1864  für  einlaufende 
und  auslaufende  Schiffe  nach. 

Zuletzt  finden  sich  noch  einige  besondere  Nachrichten 
über  die  Bewegung  der  Schiffs£rt  der  Ionischen  Inseln 
in  den  Jahren  1862  und  1863,  zugleich  unter  Angabe  der 
einzelnen  Lander  far  die  eingelaufenen  und  ausgelaufenen 
Schiffe,  so  wie  über  die  in  Griechenland  so  überaus  wich- 
tige Küsten-Schiffahrt  in  den  Jahren  1859 — 1864,  femer 
über  die  seit  1857  bestehende  griechische  Dampfschiff- 
fahrtsgesellschaft und  ihre  Thatigkeit  bis  zum  Jahre  1865. 

Dies  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  vorliegenden  >Sta- 
tistischen  Nachrichten«,  insoweit  ihn  Referent  in  der 
Kürze  zu  dem  oben  angegebenen  Zwecke  hier  hat  zu- 
sammenstellen können.  Die  darin  vielfach  enthaltenen 
Zahlen  und  numerischen  Angaben,  in  Verbindung  mit 
den  diese  Zahlen  und  die  einzelnen  Zustande  und  Ver- 
hältnigse  der  Bevölkerung  von  Griechenland,  seines  Land- 
bau's,  seiner  Industrie,  seines  Handels  erklärenden  und 
weiter  ausfüLhrenden  Mittheilungen,  lassen  wenigstens  im 
allgemeinen  darüber  keinen  Zweifel,  dass  jene  Grundlagen 
des  staatlichen  Lebens  in  Griechenland,  die  Naturschätze 
und  Volkskräfbe  des  Landes  seit  dem  Jahre  1829,  be- 
sonders aber  seit  1833,  trotz  des  ursprünglichen  ver- 
wahrlosten Zustandes  des  Landes  und  Volkes  und  trotz 
mannichfacher  Schwierigkeiten  und  Hemmnisse  nicht  ohne 
überraschende  Erfolge  und  mit  gewissem  Geschick  sich 
entwickelt  haben  und  benutzt  worden  sind.  In  man- 
chen Beziehungen  ist,  mit  oder  ohne  Schuld,  daff  Land 
und  Volk  zurückgeblieben,  und  die  materielle  Entwick- 
lung hat  nur  langsame  Fortschritte  gemacht.  Aber 
auch  insoweit  dies  nicht  geschehen,  und  die  Hoffiiung 
auf  die;  weitere  Bildungsfähigkeit  und  eine  gedeihliche 
Entwickelung  des  Landes  und  Volkes  an  sich  keine 
Täuschung  ist,  kann  nur  eine  umsichtigere  und  kräftigere 
innere  Verwaltung  und  eine  glücklichere  Gestaltung  der 
äusseren  Verhältnisse  des  Staats  für  jene  Entwickelung 
und  das  Gedeihen  des  Landes  sichere  Wege  und  festere, 
würdigere  Zielpunkte  eröffnen  und  schaffen,  und  auch  nur 
dadurch  kann  sie  selbst  sich  für  die  Zukunft  fruchtbarer 
gestalten. 

Leipzig.  Dr.  Th.  Kind. 
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Die  Reform  des  Hypothekenwesens  als  Auf- 
gabe des  norddeutschen  Bundes  von  Ernst  Im- 
manuel Bekker.  Berlin,  Verlag  von  G.  Rei- 
mer.   1867.  XII  u.  88  S.  in  8<>. 

Eine  kleine ,  aber  höchst  interessante  und 
zeitgemässe  Schrift,  welche  nicht  verfehlen  kann, 
Aufsehen  zu  erregen!  So  wie  von  Meibom 
in  der  vor  einiger  Zeit  in  diesen  Blättern  ange- 
zeigten Schrift  einen  tiefen  Blick  rückwärts  in 
die  Geschichte  des  Pfandrechts  wirft,  so  schreitet 
Bekker  über  das  bisherige  Pfandsystem  weit 
hinaus  und  schildert  ein  Ideal  eines  erst  zu  bil- 
denden neuen  Systems  dieser  Art. 

Wer  von  unsem  Nachkommen  den  Gang  ver- 
folgt, welchen  die  Geld-  und  Creditwirthschaft  in 
Deutschland  vor  der  Reception  des  Römischen 
Rechts  nahm,  wie  ihn  Arnold  in  seinem 
Werke:  »Zur  Geschichte  des  Eigenthums  in  den 
deutschen  Städten,«  so  anschaulich  dargestellt 
hat,  und  wer  hieraus  ersieht ,  wie  der  Boden- 
credit  sich  fortwährend  mit  Anschluss  an  die 
TerandertenBedürfoisse  consequent  fortentwickelte, 
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wird  es  kaum  begreifen  können,  wie  man  dazu 
gekommen  ist,  diese  Fortentwicklung  durch  An- 
nahme des  den  deutschen  Yerkehrsverhältnissen 
wenig  entsprechenden  und  noch  dazu  unter  allen. 
Materien  des  Römischen  Kechts  am  wenigsten 
wissenschaftlich  durchgebildeten  Römischen  Hy- 
pothekenrechts zu  unterbrechen,  und  dass  das- 
selbe, unter  Beseitigung  der  deutschen  Credit- 
Institute,  sich  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
in  Deutsehland  hat  erhalten  können.  Allerdings 
war  aber  in  manchen  Orten,  besonders  Städten, 
wenigstens  die  Sitte  der  Nothwendigkeit  der  Ein- 
tragung der  Hypothek  in  öffentliche  Bücher  so 
tief  eingewurzelt,  dass  hierin  sich  immer  ein 
üeberbleibsel  des  altern  Rechts  in  der  Anwen- 
dung erhalten  hat.  Auch  zeigte  sich  überall 
noch  so  viel  von  den  älteren  Rechtsideen,  dass 
man  das  Drückende  der  durch  Annahme  des 
Römischen  Hypothekenrechts  dfen  deutschen  Ver- 
kehrsverhältnissen  angelegten  Fesseln  fühlte. 
Es  war  daher  natürlich,  dass  man  von  diesen 
Fesseln  sich  wieder  zu  befreien  strebte.  Dies 
Streben  trat  schon  seit  dem  Anfange  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Schriften  hervor.  Wie  aber  so 
oft  im  Volke  von  alter  Zeit  her  lebende  und 
durch  fremdartige  Elemente  aus  dem  Leben  ver- 
drängte Rechtsideen  sich  nur  mit  Hülfe  der  Gesetz- 
gebung wieder  geltend  machen  lassen,  so  zeigte 
sich  dies  auch  hier.  Anschliessend  an  jene  in 
manchen  Städten  in  Anwendung  gebliebene  ältere 
Sitte  wurden  schon  im  vorigen  Jahrhundert  in 
einigen  Ländern  Hypothekenordnungen  erlassen, 
welche,  indem  sie  Hypothekenbücher,  die  auf 
den  Grundsätzen  der  Publicität  und  Specialität 
der  Hypothek  beruhen,  anordnen,  im  Wesent- 
lichen nur  die  Grundsätze  des  altern  deutschen 
Rechts  wieder   zur  Anwendung  bringen.    Unter 
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den  grÖBseren  Ländern  Deutschlands  ging  hierin 
Toran  Freussen,  für  welches  im  Jahre  1783  eine 
auf  jene  Grundsätze  basirte  Hypothekenordnung 
erla&sen  wurde,  die  später  in  theilweise  ver- 
besserter Gestalt  in  das  allgemeine  Landrecht 
übergegangen  ist.  Im  Laufe  des  gegenwärtigen 
Jahrhiuidert  haben  allmälig  alle  grösseren  Län- 
der Deutschlands  auf  denselben  Grundsätzen  be- 
ruhende Hypotheken-Gesetze  erhalten.  Am  läng- 
iten  ist  hierin  zurückgeblieben  das  ehemalige 
Königreiph  Hannover,  fur  wdcfaes  erst  gegen 
Ende  des  Jahrs  1864  eine  Hypothekenordnung 
dieser  Art  erlassen  wurde,  die  aber  erst  im 
März  1866  zur  Ausführung  gebracht  uad  dabei 
keineswegs  eine  der  besten  ist. 

Lizwischen  hatte   man  in  Preussen,  das  nie 
stille  steht,    schon  längst   das  Mangelhafte  der 
dortigen   Hypothekenordnung   anerkannt.     Dies 
musste   mnsomehr   hervortreten ,  je   mehr   das 
von  ihr  befolgte  System  in   den  späteren  Hypo- 
thekenordnungen anderer  Länder,  besonders  den 
verschiedenen   neueren    Meklenburgischen,    weit 
consequenter  und   den  neueren  Yerkebrsverhält- 
nissen    mehr   entsprechend   ausgebildet    worden 
war.    Da  man  in  Preussen  bald  einsah,  dass  die 
einzelnen   Verbesserungen,    welche    man   in  der 
Hypothekenordnung     angebracht     hatte ,     dem 
Zwecke  nicht  völlig  entsprächen,  so  war  man  auf 
eine  durchgreifende  Revision  dieses  Gesetzes  be- 
dacht   Das  Bedürfhiss   einer   solchen  wurde  in 
den  neueren  Zeiten  immeir  dringender.    In  Folge 
von  darauf  abzielenden  wiederholten  Beschlüssen 
des  Herrenhauses  und  denselben  entsprechenden 
Anträgen  im  Hause  der  Abgeordneten,  «owie  des 
landwirthschaftUchen  Ministeriums,  des  Landes- 
Oeconomie-^Collegiums   und   zahlreicher  Gutsbe- 
sitser   wurde   im  Justizministerium   em  Entwurf 
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eines  Gesetzes  über  das  Hypothekenwesen  und 
einer  Hypothekenordnung  für  Preussen  redigirt, 
und  mit  der  Jahrzahl  1864  versehen  der  OefFent- 
lichkeit  übergeben.  Obgleich  in  diesem  später 
wieder  zurückgezogenen  Entwurf  schon  bedeu- 
tende Reformen  in  dem  bisherigen  Hypotheken- 
Wesen  beabsichtigt  sind ,  so  sind  doch  die- 
jenigen, welche  der  Verf.  vorschlägt,  noch  weit 
tiefer  eingreifend. 

Er  wünscht  durch  seine  Schrift  die  Wieder- 
herstellung eines  einheitlichen  Hypotheken- 
wesens zunächst  wenigstens  im  Norddeutschen 
Bunde  anzubahnen  und  ist  mit  Recht  der  An- 
sicht, dass  die  Herstellung  nur  bei  den  aller- 
intimsten  politischen  Beziehungen,  wie  sie  jetzt 
in  jenem  Bunde  stattfinden,  möglich  sei.  Auch 
komme  es  in  der  jetzigen  Zeit  darauf  an,  die 
realen  Vortheile  der  Einigung  unter  den  deut- 
schen Stämmen  möglichst  Viele  empfinden  zu 
lassen,  Freund  und  Feind  zur  Anerkennung  der 
Ursachen  des  Wohlergehns  zu  zwingen.  Dies 
könne  aber  nicht  besser  geschehen,  als  durch 
Beförderung  der  Innern  Wohlfahrt  und  der  na- 
tional-ökonomischen  Aufgaben.  Dem»,  wie  der 
Verf.  mit  Recht  bemerkt,  dies  pflegt  der  äussere 
Eatt  zu  sein,  auf  dessen  Bindekraft  fur  die 
dauernde  Festigkeit  des  Gebäudes  am  meisten 
ankommt.  Belege  für  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
merkung liefern  der  Zollverein  und  die  Han- 
noversche Ablösungsordnung,  welche  Beide  allen 
Verfassungsveränderungen  gegenüber  sich  intact 
erhalten  haben. 

Bei  seinen  Vorschlägen  geht  der  Verf.  von 
dem  Satze  aus,  dass  der  Grundbesitzer  nicht  er- 
warten dürfe,  auf  dem  Capital-Markt  anders  be- 
^  handelt  zu  werden,  als  alle  Anderen,  und  Vor- 
theile   zu    erlangen,    für    die   er  keinen  aus- 
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reiclienden  Ersatz  biete.     Hieran  knüpft  er  fol- 
gende Betrachtungen.     Was  der  Capitalist,  der 
als     Beleiher    von   Grundstücken    in    Betracht 
komme,  Terlange,  sei  an  erster  Stelle  Sicherheit. 
Diese  könne  der  Grundbesitzer  in  yoUem  Masse 
geben,     wenn    gleich  .  nur   für   eine    begränzte 
Summe.     Aber  die  Sicherheit  allein  genüge  Kei- 
nem, der  mit  seinem  Capital  Geschäfte  machen 
wolle.    Vielmehr  fordere  er  für  die  aufgegebene 
Disposition  über  dasselbe  eine  fortlaufende  Reihe 
?on  Vortheilen,  insbesondere  möglichst  hohe  Zin- 
sen oder  Renten.    Unter  den  übrigen  Vortheilen, 
welche  der  Grundbesitzer  dem  Capitalisten  bie- 
ten müsse,  sei  eine  der  beliebtesten  die  leichte 
Realisirbarkeit    (Verfügbarkeit)     der     Capital- 
Forderung.     Dabei   sei  zu  bedenken,    dass   die 
Wünsche  aller  Capitalisten   nicht   ganz  gleiche 
seien,   nnd  dass  auch    nicht    alle   Capitalisten 
auf   einem    Flecke    sich    befanden;    es    werde 
daher   yon  den   yerschiedenen    Capital-Suchern 
sicher   der  am  besten    fahren^   dessen   Waare 
am     meisten    Elastiticät    besitze ,     yerschiede- 
nen  Wünschen    gerecht    zu    werden   und    zu- 
gleich  so   transportabel   sei,  dass   sie  wo  mög- 
üch  allen  Capitalisten,  wo  irgend  auf  der  Erde 
sie  sich  aufhielten,    offerirt   werden  könne.     In 
beiden  Beziehungen  seien  die  Grundbesitzer  durch 
die    bestehenden    Hypotheken-Ordnungen     be  - 
schränkt  Auf  Grund  dieser  Betrachtungen  adop- 
tirt  der  Verf.  zunächst  unter  den  kühnsten  der 
bisher  gemachten  Vorschläge  für  die  Hypotheken- 
Reform  die- folgenden  Punkte:    1)  Beschränkung 
der  Wuchergesetze  (welche  bekanntlich  schon  in 
manchen  Ländern  erfolgt   ist).    2)  Anerkennung 
der  Gmndschulden  (Hypotheken)    als  selbst- 
itändiger  dinglicher  Rechte  an  Grund  undBo- 
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den.  Hierbei  handelt  es  sich;  nach  dem  Verf. 
vor  allem  um  die  Ablegung  des  accessorischen 
Characters  der  Hypotheken.  Denn  der  Fort- 
schritt, der  mit  Einführung  der  auf  Speciailit&t 
und  Publicität  beruhenden  Hypothefcenbücher 
gemacht  worden  sei,  habe  wesentlich  darin  be- 
standen, die  bis  dahin  ungreifbaren  und4ieiUn- 
scheinbarkeit  ihrer  Existenz  äusserst  schädlicben 
vielen  Pfandrechte  der  Römer  sichfcbar  und 
gleichsam  körperlich  hervortretend  zu  machei; 
dabei  sei  es  aber  eine  schreiende  Inconsequens, 
das  greifbare  Becht  zum  Accessorinm  des  an- 
greifbaren zu  machen.  Daher  tadeH  es  der 
Verf.,  dass  in  dem  Preussischen  Entwurf  vMi 
1864  der  Wegfall  des  accessoriscben  Priiicips 
nicht  mit  der  nöthigen  Schärfe  entwiekcM  mod 
der  Character  der  neuen  Gxundschulden  bloss 
oberflächlich  und  unbestimmt  angedeutet  ist. 
3)  Aufhebung  des  Legalitätsprincips  mit  allen 
Gonsequenzen,  desgleichen  aller  entbehrlidbeu 
Formalitäten.  Demgemäss  Einfuhrung  eines  die 
grösste  Glätte  und  Bequemlichkeit  dee  Verkehrs 
gewährleistenden  Verfahrens  bei  dw  Buchver- 
verwaltung. 4)  Grösstmögliche  Steigerung  degr 
Cessibilität  der  Grundobligationep.  Dies  Ver- 
langen zieht,  wie  der  Verf.  mit  Recht  annimmt, 
unwiderstehlich  bis  zur  Annahme  von  Inhaber- 
papieren  hin.  Das  Requisit  der  Umschreibung 
im  Buche  müsse  als  den  Verkehr  hemmend  in 
Wegfall  kommen  und  die  üebertragung  der  For- 
derung lediglich  durch  den  Schein,  der  dem 
Gläubiger  ausgeantwortet  werde,  bewirkt  werden 
können. 

Aber  mit  allen  diesen  Reformen,  meint  der 
Verf.,  könne  der  Grundbesitzer  seinem  Gläubiger 
keine  Garantie  für  den  pünktlichen  Eingang  von 
Zinsen  und  Capital  geben,  und  wenn  dieser  auch 
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eine  solche  in  der  Pendnlichkeit  des  ihm  als 
ausgezeichnet  zuverlässig  bekannten  Schuldners 
finden  sollte,  so  reiche  die  Garantie  doch  nimmer- 
mehr über  die  Lebenszeit  des  gegenwärtigen 
Grundbesitzers  hinaus  und  stehe  also  fortwährend 
auf  zwei  Augen.  Um  zu  verhindern,  dass  der 
Credit  suchende  Grundbesitzer  nicht  noch  immer 
hi&ter  den  anderen  Goncurrenten  um  ein  Erheb- 
liches zurückbleibe  und  folgeweise  eine  höhere 
Rente  zu  zahlen  gezwungen  sei,  müsse  er,  wenn  er 
die  Concurrenz  auf  dem  eigenen  nächsten  Markte 
aifnehmei  keinem  andern  Capitalsucher  gegen- 
fiber  irgendwie  im  Nachtheil  zu  bleiben  ge- 
zwungen sein,  und  auf  fremden,  schliesslich  auch 
asf  allen  grossen  Geldmärkten  seinen  Credit  zu 
entwickeln  vermögen. 

Ausser  diesen  schon  von  Anderen  gemachten 
Vorschlägen  zur  Reform  des  bisherigen  Hypo- 
thekenwesens hält  der  Verf.  noch  die  folgenden 
Ponkte  für  erforderlich:  1)  die  Einrichtung  be- 
sonderer Hypotheken-Aemter.  Diese  sei  zwar 
practisch  vielmals  und  theoretisch  fast  überall 
schon  zugestanden.  Es  würde  nach  des  Verf. 
Ansicht  aber  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts 
sein,  wenn  die  Hypotheken-Aemter  aufhörten, 
Staatsorgane,  die  Hypotheken-Beamten  Staats- 
beamte zu  sein,  und  dem  Staate  nur  das  Auf- 
sichtsrecht und  damit  die  Pflicht,  die  Qualifica- 
tion der  Beamten  zu  normiren  und  zu  prüfen, 
bliebe.  2)  Dasselbe  Institut,  dessen  Organe  die 
Gnindbuchämter  würden,  nämlich  der  vom  Verf. 
postuUrte  Qrundschulden-Verband,  hätte  die  Aus- 
aklung  der  von  den  Gi-undbesitzern  geschulde- 
ten Zinsen  an  die  Capitalisten  zu  übernehmen  -, 
denn  erst  hierdurch  bekomme  die  Ausstellung 
der  Grundobligationen  auf  den  Inhaber  Werth. 
Dvcb  die  T):ansportabilität  der  Grundobligaüo- 
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nen  entsteht  aber  die  höchst  schwierige  Frage, 
wie  dem  Zinsxihler  von  den  verschiedenen  üeber- 
tragongen  zuverlässige  Eenntniss  zu  geben  sei, 
damit  er  bei  jedem  Zinszahlnngs-Termine  wisse, 
an  wen  die  fallige  Rate  abzuföhren  sei.  Diese 
Schwierigkeit  sucht  der  Verf.  durch  den  Vor- 
schlag zu  heben,  den  von  dem  Verbände  aus- 
gestellten Grundobligationen  (natürlich  auch  auf 
den  Inhaber  lautende)  Zinscoupons  beizugeben. 
3)  Der  allgemeine  Grundschuldenverband' müsste 
auch  Garantie  für  die  von  den  Grundbesitzern 
zu  machenden  Gapitalzahlungen  leisten.  —  Ob 
übrigens  beide  Garantien  von  dem  Institut  in 
der  Form  von  accessorischen  Verpflichtungen, 
Bürgschaften,  zu  den  principalen  Grundschulden 
hinzutreten,  oder  ob  das  Institut  den  Capitalisten 
allein  haften  solle,  wogegen  wieder  die  Grund- 
besitzer ihm  sich  zu  verpflichten  hätten,  sei  keine 
das  Wesen  des  Unternehmens,  nur  den  Aus- 
fiihrungs-Modus  berührende  Frage.  —  Glaube 
man,  dass  die  Grundverband-Obligationen  be- 
stimmt seien ,  die  Hypotheken  dereinst  ganz 
zu  ersetzen ,  so  käme  es  nur  darauf  an, 
dem  Verband  an  den  Grundstücken  überall 
gleiches  Recht  zu  verschafi'en  und  dass  die  Ca- 
pitalisten mit  niemand  als  dem  Verband  selbst 
in  Beziehung  träten.  Es  würden  also  überall 
Grundbücher  nöthig  sein. 

Um  das  neue  Hypothekenrecht  für  ganz  Deutsch- 
land zur  Anwendung  zu  bringen,  scheint  es  dem  Verf. 
am  gerathensten  mit  gebotenen  Modificationen  die 
Massregeln  zu  wiederholen,  welche  die  Einfuhrung 
der  deutschen  Wechselordnung  und  des  Handels- 
gesetzbuchs begleitet  haben,  also  ein  üniversal- 
gesetz  und  daneben  eine  Reihe  von  Einfuhrungs- 
gesetzen, um  jenes  in  die  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Territorien  hinein  zu  passen.    Dabei  halt 
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aber  dafnr,  dass  zn  den  Anforderungen  an  ein 
gutes  Hypothekenrecht  gehöre,   dass  es  partiku- 
laristische  Besonderheiten,    soweit   sie  sich  gel- 
tend   machen    wollen ,    nicht    übersehe ,    noch 
wissenilich  breche.     Denn    der  Nutzen  gewalt- 
samer   Ausgleichung   stehe   nicht    im    richtigen 
Varhälimss   zn    dem    allgemeinen    Missbehagen 
und  den  materiellen  Schäden ,    die   aus   einem 
solchen   Uebersehen  hervorgehen   mussten.     Es 
sdieint  ihm  aber  nicht  zu  viel  gefordert  zusein, 
dass   mit   der  Zeit   die   Grundflächen    auf  dem 
ganzen   Bundesgebiete   gleichmässige  Form   er- 
halten.    Zu  den  Büchern  wären  auch  noch  Flur- 
und  Gemarkungskarten   zu  wünschen,    welchen 
unbedingte   Beweiskraft,    auch    gegen    die   Be- 
schreibungen und  Massangaben  in  den  Büchern, 
beizulegen  wäre.    Denn   die  Bücher   allein   rei- 
chen zur  genauen  Umgränzung   und   damit  zur 
Indiyidualisirung    der    Grundstücke    nicht    aus. 
Der  Verf.  übersieht  dabei  auch  nicht  das  Haupt- 
bedenken gegen  solche  Karten,  welches  der  sehr 
erhebliche    Kostenaufwand     bildet.      Er    führt 
selbst   an,   dass   bei  der  Grundsteuerregulirung 
in  Preussen    die   Kosten    des  geometrisch-tech- 
nischen  Theils    des  Veranlagungswerks  für  die 
6  östlichen   Provinzen   allein   über   3  Millionen 
Tbaler  betragen    hätten   und    dabei   haben   die 
jetzt  vorhandenen  Gemarkungekarten  nach  seiner 
Ansicht   doch   für   das ,    was   im   Interesse   des 
Bodencredits   zu   begehren   wäre,   nur   die  Be- 
deutung schätzbarer  Vorarbeiten. 

Auch  auf  die  Beantwortung  der  beiden 
Behwierigen  Fragen,  wie  die  Excution  bei  Zins- 
forderungen zu  ordnen  sei,  und  ob  das  Princip 
der  Buchung  fur  das  ganze  Immobiliarrecht 
nassgebend  werden  solle  oder  nicht,  lässt  der 
Verf.  sidi  ausführlich  ein.    Dabei   macht  er  mit 
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Recht  darauf  aufmerksam,  dass  wenn  dies 
Buchungssystem  mit  voller  Gonsequenz  durch- 
geführt werde,  es  nicht  mehr  Eine  Theorie  der 
dinglichen  Rechte  geben  würde,  sondern  Mobi- 
liar- und  Immobiliarrecht  einander  als  wesent- 
lich verschiedene  Institute  gegenüber  treten 
müssten.  Aus  dem  Immobiliarrecht  wäre  mit 
der  Tradition  auch  der  Besitz,  d.  h.  der  juri- 
stisch geschützte,  zu  streichen,  ebenso  die  Er- 
setzung und  die  Klagenverjährung,  die  Vindica- 
tion, die  Publiciana,  die  Rechtsmittel  aus  dem 
jus  possessiomis  müssten  sich  zu  Einer  Klage 
verschmelzen.  Auch  die  Einreden  würden  sich 
vereinfachen.  Dagegen  erhielten  die  Klagen  auf 
Eintragung  gesteigerten,  fast  dinglichen  Charac- 
ter, indem  die  zum  Schutz  der  Kläger  unent- 
behrlichen vorläufigen  Vermerke  auch  gegen 
Dritte  wirken  müssten.  Der  Verf.  vergisst  aber 
nicht  zu  bemerken,  dass  wer  eine  so  grosse 
Umgestaltung  sich  vorsetze,  die  Folgen  mit  allen 
Details  zu  erwägen  habe.  Der  im  Preussischen 
Entwurf  von  1864  gemachte  Versuch,  die  Sache 
beiläufig  durch  wenige  einem  Hypothekengesetz 
voraufgeschickte  Paragraphen  abzumachen,  und 
überdies  die  Tragweite  der  Aenderung  durch 
den  Schein  der  authentischen  Interpretation  zu 
verdecken,  missbilligt  er  daher  entschieden. 
Vielmehr  hält  er  es  für  nöthig,  dass  wenn  die 
Reform  durchgeführt  werden  solle,  eine  voll- 
ständige Immobiliarrechts-Novelle  erlassen  werde. 
In  einer  Schlussbetrachtung  verwahrt  der 
Verf.  sich  dagegen,  dass,  da  Gesetz  und  Ge- 
wohnheitsrecht nur  dem  Volkswillen  Ausdruck 
geben  sollten,  er  nicht  die  Anmassung  habe, 
seine  Anschauungen  für  Volkswillen  auszugeben. 
•  Er  fordere  nichts  als  lebendige  Discussion  von 
Fragen,    die    für   das   Wohl   und   Wehe  eines 
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grossen  Theils,  richtiger  des  ganzen  Volks,  von 
weittragender  Bedeutung  seien. 

Wenn   der  Unterzeidmete  dadurch,  dass   er 
die  Leser  dieser  Blätter  auf  des  Verf.  Abhand- 
lung aufmerksam  gemacht  hat ,  eine  solche  Dis- 
cussion  befördert   hätte,    so   würde  er    seinen 
Zweck   erreicht  haben,  da,   weil  der  Verf.   den 
erörterten  Gegenstand  mit  solcher  Gründlichkeit 
behandelt  und   die  Bedeuken  gegen  seine  Vor- 
Bchläge  so  scharfsinnig  widerlegt  hat,    dass    die 
Vornahme   einer  solchen   Discussion    eine    be- 
sondere    Schrift   fordern   würde.     Das  Haupt- 
bedenken gegen  die  Ausführung  der  Vorschläge 
des  Verf.  wird  immer  der  bedeutende  damit  ver- 
bundene Kostenaufwand  bilden,  der  im  ehemaligen 
Königreich  Hannover  die  Einführung  von  Grund- 
büchern  verhindert   hat   und,   wenn   die   Sache 
nach   des     Verf.    vollkommen    gerechtfertigtem 
Wunsch  als  Bundesangelegenheit  betrieben  wer- 
den sollte,     ganz    vorzügliche    Schwierigkeiten 
machen    wird.      Dass    im    üebrigen    die    Vor- 
schläge  des    Verf.    keine    unausföhrbare    Luft- 
gebilde sind,  beweisen  die  längst  in  voller  Thä- 
tigkeit    bestehenden    Einrichtungen    der    land- 
schaftlichen   oder   ritterschaftlichen   Pfandinsti- 
tate,  die    Hannoversche    Landes-Gredit-Anstalt 
u.  drgl.  m.  Kraut. 
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Eu genius  Prym,  De  enuntiatiombtw  re- 
lativis  Semiticis  dissertatio  linguistica.  Pars 
prior  praemisso  Ibn  Ja'isi  in  Zamachrfarii  de 
pronominibus  relatiyis  locnm  commentario  de 
enuntiationibus  relativis  Arabicis  agens.  Bonnae 
ad  Rhenum  sumptibus  Tobiae  Habichtii  1868. 
—  XIV  und  111  S.  in  Oct. 

Wie  schon  aus  dem  Titel  hervorgeht,  zer- 
fällt diese  erste  Hälfte  einer  eingehenden  Dar- 
stellung der  semitischen  RelativconstructioÄ  in 
zwei  getrennte  Theile,  in  einen  arabischen  Text 
mit  Üebersetzung  und  Erläuterungen  und  in  die 
Abhandlung  des  Verfassers  selbst  über  die  ara- 
bischen Relativsätze.  Jener  Text  besteht  in 
Auszügen  aus  dem  grossen  Werke,  in  welchem 
Muwaffak  addin  Abulbaka  Ja'isch  b.  Ali,  bei 
den  Arabern  gewöhnlich  Ibn  Ja  ^tsch  genannt 
(lebte  von  1158—1245  n.Chr.),  unter  der  Form 
eines  Gommentars  zu  Zamachschari's  Mufassal 
den  Bau  der  arabischen  Sprache  ausführlich 
darstellte.  Bis  jetzt  war  von  diesem  Schrift- 
steller nichts  in  die  OefiFentlichkeit  gekommen 
als  die  Notizen,  welche  Fleischer,  der  ibn  Abul- 
baka nennt,  gelegentlich  in  seinen  Beiträgen  zur 
arabischen  Sprachkunde  daraus  gegeben  hat. 
Wir  lernen  aus  dieser  ersteren  grösseren  Probe 
des  Werks,  welche  von  den  Relativwörtem  und 
Relativsätzen  (im  arabischen  Sinn)  handelt,  den 
Ibn  Ja'isch  als  einen  feinen  Kopf  kennen,  wel- 
cher das  überlieferte  Material  wohl  durchdachte 
und  selbständiger  behandelte  als  die  grosse 
Menge  seiner  Fachgenossen  und  uns  daher  viel- 
fache Anregung  zum  eignen  Nachdenken  geben 
kann,  obwohl  auch  er  selbstverständlich  die 
Schranken  nicht  zu  überspringen  vermag,  welche 
den  arabischen  Nationalgrammatikern  überhaupt 
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gezogen  waren.  Das  was  uns  lei  den  arabi- 
schen Grammatikern  am  meisten  interressirt, 
die  Mittheilungen  neuer  sprachlicher  Thatsachen, 
finden  wir  allerdings  in  den  hier  abgedruckten 
Abschnitten  nur  in  geringem  Grade.  Aber  un- 
zweifelhaft verdient  doch  dies  Werk  bei  der 
Frage,  welche  von  den  grossen  grammatischen 
Lehrbüchern  der  späteren  Zeit  noch  herausge- 
geben werden  müssen  —  sie  alle  zu  drucken 
lohnte  der  Mühe  durchaus  nicht  —  eine  be- 
sondere Berücksichtigung. 

Dem   Herausgeber    stand    anfangs    nur    die 
Leipziger   Handschrift  zu  Gebote,  die  ziemlich 
idei  Fehler  enthält.    Glücklicherweise  machte  es 
ihm  die  im  Uebrigen  so  sehr  verdriessliche  Ver- 
zögerung   des    Druckes    möglich,    vor   dem  Er- 
scheinen des  Buches    noch   die  Oxforder  Hand- 
schrift zu  vergleichen.    Die  in  der  Vorrede  voll- 
ständig gegebnen  abweichenden  Lesarten   dieser 
sind  fast     durchgehends   Verbesserungen.      Sie 
bestätigen   vielfach  die   selbständigen  Verbesse- 
rungen des  Herausgebers  oder  constatiren  doch, 
dass  eine  Textänderung  überhaupt  nöthig  war, 
während  sie    freilich    auch  nicht  selten  die  von 
ihm  angefochtenen  Lesarten  der  Leipziger  Hand- 
schrift schützen,     üebrigens  stimmen  beide  Ma- 
nuscripte    an   einigen  wenigen    Stellen    auch  in 
offenbaren     Fehlern   überein,    wie   sie    denn  in 
ihrem   Text    überhaupt    nicht    sehr    weit     von 
einander    entfernt   stehn.     Mit    Hülfe    der   Ox- 
forder Varianten  bekommen  wir  eine  sehr  reine 
Gestalt    des    Textes,    den    jedoch    schon    der 
Herausgeber   nach   der    einen  Leipziger   Hand- 
schrift  mit   grosser   Sorgfalt   festgestellt  hatte. 
Nur    an    wenigen  Stellen  müssen   wir  an  dem, 
was  er  uns  bietet,   wirkUchen  Anstoss  nehmen. 
Hierher  gehört   z.  B.   die    Liebhaberei   für    die 
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Punctation  limä  statt  lammä  (S.  27,  5;  37,  4 
und  7  und  öfter),  als  könnte  jenes  ohne  Wei- 
teres =  Han  »weil«  heissen.  Ein  eigenthüm- 
licher  Fehler  ist  die  Trennung  des  Wortes 
^{^-•'it  »die    beiden   Sachen«    in   zwei    Hälften 

q\  jAhi\  welche  im  Druck  sogar  auf  zwei  ver- 
schiedenen Seiten  stehn  (S.  43  letzte  und  44 
erste  Zeile). 

Die  Uebersetzung  ist,  soweit  ich  sie  ver- 
glichen habe,  sehr  sorgfältig  gearbeitet.  Un- 
vermeidliche Mängel,  namentlich  eine  gewisse 
Undeutlichkeit,  brachte  freilich  die  gerade  zur 
Wiedergabe  derartiger  Sachen  ganz  ungeeignete 
lateinische  Sprache  mit  sich.  Die  Anmerkungen 
zeugen  von  bedeutender  Belesenheit  in  der 
grammatischen  und  sonstigen  Literatur. 

Die  Abhandlung  über  die  arabischen  Relativ- 
sätze bildet  den  Anfang  der  eignen  Darstellung 
Hrn.  Prym's.  Sie  zeigt,  dass  derselbe  nicht  nur 
ein  reiches  Wissen,  sondern  auch  vielen  Scharf- 
sinn und  ein  sehr  selbständiges  Urtheil  besitzt, 
Eigenschaften,  welche  seinen  Erörterungen  in 
unsern  Augen  auch  da  einen  hohen  Werth  ge- 
ben, wo  wir  den  Ergebnissen  nicht  beistimmen 
können.  Hr.  Prym  will  die  Relativconstructio- 
nen  der  einzelnen  semitischen  Sprachen  getrennt 
behandeln  und  ninmit  so  hier  allein  die  arabi- 
schen durch  und  zwar  nicht  bloss  in  einfacher 
Darlegung  des  Verfahrens  der  Sprache,  sondern 
indem  er  auch  die  Ursache  der  sprachlichen 
Erscheinungen  zu  ergründen  sucht.  Es  leuchtet 
nun  aber  ein,  dass  wenigstens  das  Letztere 
nicht  möglich  ist  ohne  beständige  Berücksich- 
tigung aller  verwandten  Sprachen;  man  müsste 
denn  annehmen,  dass  das  Arabische  durchaus 
in  Allem  das  Ursprünglichste  erhalten  hat,  eine 
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Annahme ,  welcher  doch  auch  der  Verf.  nicht 
beistimmen  wird,  wenn  er  auch  von  einer  jetzt 
vielfach  üblichen  Ueberschätzung  der  ürsprünglich- 
keit  des  Arabischen  nicht  frei  ist.  Allerdings  sieht 
er  sich  schon  hier  gezwungen,  gelegentlich  einen 
Blick  auf  die  verwandten  Sprachen  zu  richten, 
aber  dies  geschieht  doch  verhältnissmässig  sel- 
ten, während  eine  häufigere  Hinweisung  auf  jene 
unverkennbare  Yortheile  geboten  hätte.  Nach 
unserer  Ansicht  musste  er  entweder  ganz  objec- 
tiv  die  betreffenden  Sprachformen  und  ihren  Ge- 
brauch, nach  den  einzelnen  semitischen  Sprachen 
geordnet,  darstellen  und  erst  danach  die  ver- 
gleichende Betrachtung  und  Erklärung  folgen 
lassen,  oder  aber  er  musste  sofort  bei  den  ein- 
zelnen Erscheinungen  die  Sprachen  insgesammt 
berücksichtigen.  Uebrigens  ist  der  Verf.  offen- 
bar im  Arabischen  besser  zu  Haus  als  in  den 
verwandten  Sprachen.*)  Auch  hat  er  sich  aus 
der  eingehenden  Beschäftigung  mit  den  arabi- 
schen Grammatikern  etwas  zu  Viel  von  der 
Betrachtungsweise  derselben  angeeignet,  welche 
die  Sprache  nur  zu  oft  als  ein  rein  logisches 
Kunstwerk  ansehn,  wozu  freilich  der  eigenthüm- 
licbe  ^u  des  Arabischen  mehr  einladet  als  der 

*)  Oleich  aal  der  orsien  Seite  der  Abhandlung 
(S.  68)  begegnen  wir  z.  B.  der  anrichtigen  Behauptung, 
da»  das  semitiBche  Adjectiv  stets  voran  stände.  Darüber, 
dass  diese  Regel  im  /ü:timäi8chen  (und  zwar  bierin  unab- 
hängig von  griechischem  Einfluss)  Ausnahmen  erleidet, 
Terweise  ich  auf  meine  neusyr.  Gramm.  S.  269  (was  noch 
weiter  hätte  ausgeführt  werden  können)  und  für  die  noch 
▼iel  häufigeren  Ausnahmen  im  Aethiopischen  auf  Dill- 
mann. Gramm.  S.  375.  Uebngens  ist  schon  die  gerade 
im  Arabischen  durchaus  vorherrschende  Voranstellung 
der  adjecüvischen  Demonstrative  eine  solche  Abweichung. 
Natürlich  leugne  ich  aber  nicht,  dass  die  Nachstellung 
des  Adjectivs  im  Semitischen  ursprünglich  ist. 
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der  verwandten  Sprachen  auch  in  den  Punkten, 
in  welchen  letztere  ursprünglicher  sind. 

Im  Anschluss  an  die  arabischen  Gramma- 
tiker betrachtet  der  Verfasser  nur  die  Sätze  als 
Belativsätze,  welche  das  deutliche  Attribut  eines 
Nomens  bilden.  Wir  können  ihm  natürlich 
keinen  Vorwurf  daraus  machen,  dass  er  sich  so 
sein  Thema  eng  begränzt  und  dazu  einen  be- 
stimmten technischen  Sprachgebrauch  annimmt. 
Doch  würde  ich  allerdings  eine  weit  umfassen- 
dere Auffassung  des  Relativbegriffs  (wie  ich  sie 
in  der  neusyr.  Grammatik  angewandt  habe)  als 
förderlicher  ansehen.  Dass  die  semitischen 
Sprachen  selbst  die  Analogie  der  Relativsätze 
in  weiterem  Sinne  kennen,  zeigt  z.  B.  die  An- 
wendung des  hebräischen  ^^ao»  und  namentlich 
des  aramäischen  '^'7,  n,  nebst  manchen  sjntacti- 
schen  Erscheinungen  im  Arabischen.  Uebrigens 
hat  auch  Hr.  Pryiü  die  Relativsätze  nicht  ganz 
in  dem  engen  Sinn  des  arabischen  mausül  -j- 
sila  nehmen  können.  Denn  wenn  das  Arabische 
sehr  fein  zwischen  dem  durch  einen  Satz  aus- 
gedrückten Attribut  eines  determinirten  Nomens 
und  dem  eines  nicht  determinirten  ganz  analog 
unterscheidet  wie  zwischen  dem  adjeciijvischen 
Attribut  eines  determinirten  und  eines  nicht 
determinirten,  indem  nur  im  ersten  Fall  gleich- 
sam als  Determinativartikel  des  Satzes  alladhü 
eintritt,  so  zeigt  doch  schon  ein  Blick  auf  das 
Hebräische  und  Aramäische,  dass  diese  Unter- 
scheidung nicht  durchgeht.  In  jenem  steht  ja 
in  beiden  Fällen  regelmässig  "iiz^e^,  das  aber  in 
poetischer  Sprache  und  sonst  gelegentlich  in 
beiden  Fällen  auch  fehlen  kann,  während  das 
Aramäische  unter  allen  Umständen  sein  Relativ- 
wörtchen   anwendet.     Und   auch   das  Arabische 
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lasst  doch  auch  zuweileo  das  Relativwort  nach 
einem  bestimmten  Nomen  weg;  ich  sehe  nicht 
ein,  warum  der  Verf.  halb  und  halb  geneigt  ist, 
den  arabischen  Grammatikern  zu  folgen,  welche 
diese  Fälle  durch  künstliche  Interpretation  weg- 
schaffen. Jedenfalls  fasst  er  aber  mit  Recht 
beide  Hauptfalle  unter  dem  Begriff  des  Belativ- 
satzes  zusammen. 

Im  einzelnen  stimmen  wir  freilich  vielfach 
mit  den  Darlegungen  des  Verf. 's  überein,  wei- 
chen jedoch  auch,  wie  schon  angedeutet,  nicht 
ganz  selten  von  seinen  Ansichten  ab.  Wir  kön- 
nen hier  nur  einige  wichtige  Puncto  hervor- 
heben. Von  der  Anschauung  ausgehend,  dass 
das  Arabische  so  ziemlich  überaU  das  Ursprüng- 
lichere habe,  nimmt  er  auch  die  Plurale  und 
Duale  des  arabischen  Relativpronomens  als  ur- 
semitisch  an.  Nun  entscheidet  fur  mich  sehr 
der  Umstand,  dass  keine  der  Schwestersprachen 
irgend  eine  Pluralform  von  einer  der  vielen 
Demonstrativ-  und  Relativforroen  mit  t  (n  u.  s.  w.) 
bildet  dafür,  dass  das  Arabische  in  Formen  wie 
(aUa)dhina,  dhaicü  u.  s.  w.  Neubildungen  und 
zwar  nach  verschiedenen  Analogien  hat.  Sonst 
dienen  ja  als  Plurale  hier  überall  Formen  mit 
b«,  die  ja  auch  sämmtlich  im  Arabischen  noch 
vorkommen  und  zwar  beim  Demonstrativ  allein, 
(merke  das,^  so  viel  ich  weiss,  von  den  Gramma- 
tikern nicht  angeführte  relative  al  ^nlffi  in  einer 
Variante  zum  Diwan  der  Hudhailiten  103,  4 
wie  sonst,  auch  im  Diwan  der  Hudhailiten,  nicht 
selten  al  'ulä.*)  Nun  aber  gar  der  Dual. 
Dieser  ist  so  gewiss  eine  speciell  arabische 
Neuerung   wie    alle  Dualformen  von  Pronomen 

*)  Das  entsprechende  relative  dhü  (im  Sing.)  kommt 
im  Diwan  der  Hudhailiten  nicht  vor.  Ganz  auf  die  Ge- 
dichte von  Taiten  ist  es  übrigens  nicht  beschrankt. 
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und  Verbum ,  deren  Ableitung  aus  den  ent- 
sprechenden Pluralen  (bei  den  Formen  auf  mö, 
m  z.  B.  humä  aus  humü^  hum)  und  Singularen 
ganz  deutlich  ist.  Dies  hängt  mit  der  im  Ara- 
bischen vollzogenen  Ausdehnung  des  ursprüng- 
lichen Begriflfs  des  Dualis  als  der  Form  der 
zusammengehörenden  Zweiheit  (des  Paares^,  von 
der  sich  auch  im  Aramäischen  und  Aethiopischen 
noch  Spuren  finden  zu  der  der  Zweiheit  über- 
haupt zusammen,  welche  ja  nicht  auf  das  Sub- 
stantiv beschränkt  ist.  Uebrigens  können  uns 
hier  schon  die  Bedenken  aufmerksam  machen, 
welche  der  scharf  denkende  Ihn  Ja'isch  (S.  11  f.) 
gegen  die  Unterordnung  der  Dualformen  der 
Demonstrativwurzel  unter  den  allgemeinen  Be- 
griff vorbringt. 

üeberhaupt  wird  man  gut  thun,  die  Frage 
nach  dem  ursprünglichen  Gebrauch  der  Relativ- 
und  Demonstrativformen  nicht  von  einer  vorge- 
fassten  Ansicht  über  die  Ursprünglichkeit  der 
arabischen  Nominalflexion  abhängig  zu  machen. 
Hier  gilt  es  zunächst  den  sehr  bunten  Sprach- 
gebrauch zu  fixieren.  So  hat  z.  B.  für  das  De- 
monstrativ m.  sg.  das  Hebräische  ise,  das  Ara- 
bische dhä  (stets  unflectirtl),  das  Aramäische 
den,  das  Aethipische  ze  (Accus,  sa);  für  das 
Relativ  das  Hebräische  x>ü^  das  Arabische  dkü 
(unflectiert ;  flectiert  nur  im  Stat.  contr.  vor 
einem  Genitiv,  in  einem  Falle,  welcher  uns  den 
Ausgangspunkt  der  im  Aramäischen  und  theil- 
weise  auch  im  Aethiopischen  herrschenden  Ge- 
nitivverbindung zeigt;  die  üebertragung  dieser 
Flexion  auf  das  gewöhnliche  »Taitische«  Relativ 
bei  Grammatiken  ist  offenbar  rein  theoretisch 
und  wird  nie  durch  ein  Beispiel  belegt)  und  dhi 
in  alladki  (unflectiert),  das  Aramäische  d2,  das 
Aethiopische  gar  za.    Das  Verhältniss  wird  noch 
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mannigfaltiger,    wenn    wir    die    Femininformen 
dazu  nehmen,  wobei   uns    z.  B.  das  Hebräische 
ein  stets  geschriebenes  und  daher  sicher   einst 
lautbares  «  (in  dät)  zeigt.    Wir  bekommen  hier 
eine   schwer   zu   vertheüende   Menge    nah    ver- 
wandter Formen,  bei  denen  jedoch  das  Streben 
sichtbar,  die  Relativ-  und  Demonstrativwörtchen 
durch   rerschiedene    Aussprache     zu     scheiden. 
Wenn  nun  das  Arabische  mit  seiner  ungemeinen 
Flexionskraft  bei  diesen  Worten^nur  ganz  theil- 
weise  und  zwar   nur   in    den  Fällen,   in   denen 
die   Aehnlichkeit   mit .  dem   Substantivgebrauch 
^2  nahe  lag  (betrachten  sie  doch   das  dhü  im 
Genitiv   als  Synonym  von  sähib),   die  Declina- 
tion durchgeführt  hat,  so  wird  man  doch  darin 
eine  Spur  erkennen ,   dass  diese   hier  nicht  ur- 
sprünglich ist.     Aehnliches  Hesse  sich  hinsicht- 
lich der  Pluralformen  mit  b»  sagen. 

Der  Verf.  ist  nicht  abgeneigt,  der  Auffassung 
mancher  Araber,  wonach  in  man  dha  »wer?« 
u.  8.  w.  die  zweite  Hälfte  relativisch  zu  ver- 
stehen wäre,  Goncessionen  zu  machen.  Aber 
abgesehen  von  dem,  was  er  selbst  anführt, 
spricht  hiergegen  der  Gebrauch  des  Hebräischen 
und  besonders  des  Aramäischen,  in  welchem  fast 
alle  gebräuchlichen  Fragewörter  mit  dem  De- 
monstrativ den^  da,  illSn  gebildet  sind,  womit 
unter  gewissen  Verhältnissen  auch  hü  wechselt 
(auch  äthiop.  man[h]üf  hebr.  mi  hü*  Job.  4,  7). 
und  völlig  überzeugend  ist  hier  die  hebräische 
Construction  i  mhz>6  »a  quo  ?  «  u.s.  w.  bei  der 
an  eine  Relativbedeutung  absolut  nicht  zu  den- 
ken. Auch  vom  speciell  arabischen  Standpunkt 
spricht  gegen  jene  Auffassung  ein  Fall  wie 
faman  hadhd  min  addahri  säUmu{n)  in  einem 
Verse  aus  Muäwija's  Zeit  bei  Belädhori  ed.  de 
Goeje  S.  413,  2.    Denn  dass  vielleicht  auch  die 
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mit  hd  zusammengesetzten,  auf  das  Nähere  hin- 
weisenden Demonstrativa  relativ  sein  könnten, 
dürfen  wir  dem  Verf.  durchaus  nicht  zugeben 
(S.  85.).  Die  Benutzung  eines  Demonstrativa 
als  Relativ  darf  ja  nur  da  angenommen  wer- 
den, wo  der  Gebrauch  ganz  entschieden  ist: 
sonst  ist  überall  vorauszusetzen,  dass  die  rein 
demonstrative  Bedeutung  nach  dem  Sprachbp- 
wusstsein  gegenwärtig  war,  wie  namentlich  bei 
so  lebhaften  Hinweisungen  mit  in  dem  a.  a.  0. 
besprochnen  yd  anium  hduldi. 

Durchaus  nicht  befreunden  können  wir  ubs 
mit  der  Ansicht,  dass  man  und  md  (ursprüng- 
lich mah  mit  lautbarem  h)  zunächst  die  Bedeu- 
tung von  Indefiniten  hätten.  Was  der  Ursinn 
des  in  ihnen  liegenden  m  gewesen  sein  mag, 
wollen  wir  ganz  dahin  gestellt  sein  lassen:  aber 
für  die  semitischen  Sprachen  sind  die  betreffen- 
den mit  m  anlautenden  Wörtchen  so  wie  die  mit 
ai  überall  zunächst  wirkliche  Fragwörter.  Au« 
der  fragenden  Bedeutung  lassen  sich  alle  andern 
sehr  gut  ableiten.  Ihr  im  Ganzen  doch  sehr 
beschränkter  Gebrauch  alslndefinita  (vrgl.  z.  B. 
aramäische  Constructionen  wie  man  d'hü  »wer 
es  auch  sei«,  in  Hebräischen  rr»  '^b:^  'la:^'»! 
Job.  13,  13)  ist  ebenso  leicht  zu  erklären  wie 
der  in  mancher  Hinsicht  unmerkliche  üebergang 
eines  abhängigen  Fragesatzes  in  einen  Relativ- 
satz. Ebenso  erklärt  der  Ausgang  von  der 
Frage  unschwer  die  negative  Bedeutung  einiger 
dieser  Worte  (jwd,  ain^  t),  sowie  den  conditiona- 
len  Gebrauch,  in  welchem  sie  mit  dem  rein 
demonstrativen  idhd  zusammentreffen.  Bei  der 
Ansicht  des  Verf.'s  muss  man  u.  A.  auch  Wör- 
tern wie  ama,  matdu.  s.  w.  eine  nie  vorkommende 
Indefinit-Bedeutung  zuerkennen.    Jedenfalls  sind 
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alle    diese    Wörter    für    das    Bewusstsein    der 
Sprache  selbst  zunächst  immer  Fragwörter. 

Bei  Gel^enheit  der  Conditionalsätze  erlaube 
ich  mir  beiläufig  die  Bemerkung,  dass  das  apoco- 
pierte  Imperfect  in  denselben  sich  einfach  durch 
die  unmittelbare  Yoranstellung  des  in  (resp.  der 
andern  Conditionalwörter)  erklärt,  welche  rein 
lantliche  Verkürzung  ganz  auf  einer  Stufe  mit 
der  durdi  yorantretendes  iam  oder  das  hebräi- 
sche w  cancersiüum  (siehe  Ewald,  gram.  ar. 
§.  210)  steht,  wie  eine  ganz  andere  Veran- 
lassung, das  Streben  nach  einem  möglichst  kur- 
zen Befehlswort,  eine  gleiche  Verstümmlung  ver- 
nrsacht  Dass  auch  im  Nachsatz  dieselbe  Form 
gebraucht  wird,  ist  einfach  aus  dem  Streben  nach 
Congruenz  zwischen  den  beiden  Hälften  der 
Periode  heryorgegangen  wie  der  entsprechende 
Gebranch  des  Perfectums.  Allmählich  ist  über- 
haupt der  Gebrauch  jener  Form  von  seiner 
lautlichen  Veranlassung  gelöst  und  sie  rein  be- 
grifflich zu  einer  Conditionaiform  geworden. 
Für  einen  derartigen  Vorgang  fehlt  es  nicht  an 
Analogien. 

Des  Verfs  allgemeine  Charakteristik  der 
Basrischen  und  Kufischen  Schule  (S.  85)  ist 
nicht  recht  klar  und  jedenfalls  nur  halb  richtig. 
Im  Ganzen  haben  unzweifelhaft  gerade  die  Bas- 
rier  den  wirklichen  Sprachgebrauch  schärfer  in's 
Auge  cefasst  und  die  blosse  Analogie  weniger 
gelten  lassen  als  die  Kufier,  wie  sie  denn  über- 
haupt ein  ungleich  grösseres  Verdienst  um  den 
Aufbau  der  arabischen  Grammatik  haben  als 
ihre  Nebenbuhler. 

Müssen  wir  in  vielen  Dingen  wesentlich  von 
den  Ansichten  des  Verf.'s  abweichen,  so  erkennen 
wir  doch  gern  an ,  dass  er  durch  diese  Erst- 
lingsarbeit seine  vorzügliche  Begabung   für  der- 
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gleichen  Untersuchungen  dargethan  und  seinen 
Lehrern  Fleischer  und  Gildemeister,  denen  das 
Buch  gewidmet  ist,  Ehre  gemacht  hat.  Für 
die  Fortsetzung  des  Buches,  der  wir  mit  Ver- 
langen entgegensehn,  rathen  wir  ihm  ein  recht 
eingehendes  Studium  der  verwandten  Sprachen 
an,  nicht  bloss  nach  Grammatiken.  Femer  ge- 
ben wir  ihm  den  Rath,  sich  zunächst  möglichst 
an  die  Thatsachen  zu  halten  und  allgemeinen 
Theorien,  namentlich  denen  der  arabischen 
Grammatiker,  nicht  von  vorn  herein  zu  viel 
Baum  zu  geben.  Er  wird  dann  finden ,  dass 
neben*  dem  in  vielen  Dingen  so  höchst  ursprung- 
lichen Arabischen  doch  auch  die  verwandten 
Sprachen  noch  manches  Alter thümliche  aufbe- 
wahrt haben,  selbst  das  von  den  meisten  Lin- 
guisten so  sehr  zurückgesetzte  Aramäische. 

Wenn  wir  uns  zum  Schluss  noch  eine  Bitte 
an  den  Verf.  erlauben  dürfen,  ist  es  die,  dass 
er  die  Incongruenz  nicht  scheue,  die  Fortsetzung 
seines  Werkes  deutsch  zu  schreiben.  Sein  La- 
tein liesst  sich  nicht  schlechter  als  das  andrer 
Linguisten,  aber  es  gilt  auch  hier,  was  Dillmann 
in  der  Vorrede  zur  äthiopischen  Grammatik 
sagt:  eine  Grammatik  lateinisch  zu  schreiben 
ist  hemmend  und  beengend ,  eine  solche  zu 
lesen  ist  Pein.« 

Kiel.  Th.  Nöldecke. 


Millet,  Histoire  de  Descartes  avant  1637.     1143 

Histoire  de  Descartes  avant  1637  suivie  de 
Faiialyse  du  discoors  de  la  methode  et  des  essais 
de  pnilosopbie.  Par  J.  Millet  aggrege  de 
Philosophie ,  docteur  es-lettres ,  professeur  de 
Philosophie  au  lycee  imperial  de  Clermont-Fer- 
rand. Paris,  librairie  academique  Didier  et  Cie. 
1867.     S.  XXXII  u.  492.    8^ 

Man  könnte  sich  wundem,  dass  über  ein  so 
kleines   Stück    der   Geschichte    ein   so   grosses 
Buch  geschrieben  worden  wäre;   der  Titel   ver- 
räth  aber  nur  zum  kleinsten  Theil  die  Absicht 
des  Verf.    Um  es  kurz  zu  sagen,  der  Verf.  be- 
absichtigt  eine   neue  Ausgabe   der  Werke  des 
Discartes ;  er  schickt  dies  als  Vorbereitung  vor- 
aus und  hat  dabei  verschiedene  Gründe,  welche 
nach  seiner  Meinung  am  besten  in  eine  kritische 
Geschichte   sich    haben  zusammenfassen    lassen 
über  die  Art,  wie  Descartes  zu   der  Stellung  in 
der    Litteratur   gekommen    sei,    welche    er   ein- 
nimmt.    Daher   schliesst   er  auch    mit  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Schrift,   durch   welche  Des- 
cartes «einen  Buhm  begründet.      An  eine  solche 
Uessen   sich   manche    andere  Bemerkungen   an- 
schliessen,    welche    die  Stellung   desselben    zur 
Folgezeit    und    zur   Gegenwart ,    das  Bedürfniss 
einer  neue  Ausgabe  seiner  Werke  und    was  für 
sie  nöthig  wäre,     in  das  Licht   setzen   könnten. 
So  hat  sich  in   vorliegender   Schrift   eine  Beihe 
von  Untersuchungen   zusammengefunden,  welche 
doch  einem  gemeinsamen  Zwecke  dienen. 

Dass  eine  neue  Ausgabe  der  Werke  des 
Descartes  wünschenswerth  sei,  wird  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  können.  Die  neueste 
Aasgabe  von  Cousin  lässt  doch  manches  zu 
wünschen  übrig;  ausserdem  dass  sie  nicht  um- 
lasst,  was   zu   der  Zeit  ihres  Erscheinens   noch 
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nicht  bekannt  worden  war,  giebt  sie  alles  in 
französischer  Sprache,  während  doch  Descartes 
das  meiste  lateinisch  geschrieben  hatte.  Die 
Franzosen  lieben  es  jetzt  die  Verdienste  des- 
selben um  die  Begründung  ihrer  Wissenschaft* 
liehen  Prosa  zu  erheben;  auch  der  Verf.  legt 
darauf  Gewicht  (p.  238  und  sonst);  auf  das 
richtige  Mass  wird  dies  aber  erst  zurückgebracht 
werden  können,  wenn  übersichtlich  vorliegt, 
was  er,  namentlich  in  seinen  Briefen,  französisch 
oder  lateinisch  geschrieben  habe.  Aus  der  An- 
gabe des  Verf.  sehen  wir  nur,  dass  er  sich  viele 
Mühe  gegeben  hat  auf  die  urkundliche  Schrift 
des  Descartes  zurückzukommen.  Dies  ist  vielen 
Schwierigkeiten  unterworfen  bei  den  Schriften, 
welche  erst  nach  dem  Tode  des  Cartesius  heraus- 
gegeben worden  sind,  weil  sie  einen  Schifibruch 
erlitten  haben  und  nachher  durch  verschiedene 
Hände  hindurchgegangen  dind  ohne  jemals  zu 
einer  vollständigen  Ausgabe  zu  gelangen.  Der 
Verf.  hat  die  Einzelheiten  sorgfältig  erforscht, 
welche  auf  die  Schicksale  des  Descartes  und 
seines  schriftlichen  Nachlasses  sich  beziehen, 
um  auf  die  Spüren  zu  kommen  der  Mittel,  durch 
welche  eine  Ergänzung  der  Cartesianischen  Werke 
gewonnen  werden  könnte;  er  hoflft  auch,  dass 
diese  Forschungen  nicht  ohne  Erfolg  gewesen 
sind,  aber  in  einem  Hauptpunkte  sind  seine  Be- 
mühungen vergeblich  gewesen.  Seine  Nach- 
forschungen führten  darauf,  dass  der  schrift- 
liche Nachlass  des  Descartes,  wenigstens  die 
Trümmer  desselben  durch  Libri  in  die  Samm- 
lungen des  Lord  Ashburnham  gekommen  wären, 
und  der  Zugang  zu  diesen  Schätzen  ist  ihm  in 
aller  Weise  verweigert  worden.  Darüber  be- 
klagt er  sich  bitter.  Wir  kennen  die  Motive 
des  Lords  nicht,  wenn  sie  aber  nur,  wie  es  den 
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Anscbein  hat,  auf  der  Behauptung  des  unbe- 
schränkten Eigenthums  beruhen  sollten,  so  wür- 
den sie  eine  unverantwortliche  Verletzung  der 
Rechte  des  wissenschaftlichen  Gemeinguts  in 
sich  schliessen. 

Vor  dem  Verf.  haben  Mehrere  Nachrichten 
über  das  Leben  des  Descartes  gegeben ;  unter 
ihnen  ist  das  wichtigste  Werk  die  sehr  aus- 
fuhrliche Lebensbeschreibung  von  Baillet  in 
2  Bänden  1691,  welche  aus  den  Nachrichten 
der  Zeitgenossen  geschöpft  ist;  sie  giebt  viele 
xuverlässige  Einzelheiten,  strengern  Anforderungen 
aber  genügt  sie  nicht  und  der  Verf.  hat  selbst 
in  den  Einzelheiten  manches  zu  berichtigen 
gefunden,  was  nähei>  zu  bezeichnen  zu  weit- 
läufig sein  würde,  sein  Hauptverdienst  sucht  er 
aber  mit  Recht  darin  nachzuweisen,  wie  Des- 
cartes in  fortschreitender  Entwicklung  zur  Er- 
kenntniss  und  Auseinandersetzung  seiner  wissen- 
schaftlichen Methode  und  ihrer  Folgerungen  ge- 
langt sei.  Hierüber  ist  er  auch  auf  historischem 
Wege  zu  sehr  wichtigen  Ergebnissen  gekommen, 
weldie  zwar  früher  schon  bei  schärferm  Nach- 
denken nicht  verborgen  bleiben  konnten,  aber 
doch  durch  Verwirrung  der  Zeitrechnung  in  ein 
zweifelhaftes  Licht  gestellt  wurden,  ochon  in 
der  Vorrede  (p.  X  ff.)  sind  die  Hauptpunkte 
hervorgehoben  worden ;  besonders  in  der  psycho- 
logischen Schule  in  Frankreich,  aber  auch  sonst 
findet  er  die  Missverständnisse,  welche  er  be- 
streitet,  weit  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
verbreitet.  Ein  patriotischer  Eifer  für  seinen 
Landsmann,  den  würdigsten  Vertreter  des  fran- 
zösischen Geistes,  entflammt  ihn  dabei.  Er 
möchte  die  Franzosen  wieder  zurückrufen  zum 
Bewusstaein  ihres  nationalen  Genies,  es  ihnen 
zeigen   in   seinem   reichen  und    edelsten   Bilde, 
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in  seinem  vollkommensten  Muster,  in  dem  Wieder- 
hersteller  der  Wissenschaften  und  der  Philo- 
sophie im  17.  Jahrhundert.  Dabei  macht  er 
auf  die  Wichtigkeit  dieser  Epoche  aufmerksam, 
in  welcher  Descartes  die  Hauptrolle  gespielt 
haben  soll,  der  Wiederherstellung  der  Wissen- 
schaften, der  Entwicklung  der  neuem  Bildung, 
indem  er  uns  die  höhere  Bedeutung  der  Geistes- 
geschichte vor  der  politischen  Geschichte  be- 
denken lässt.  Die  gewöhnliche  Geschichte, 
giebt  er  zu  erkennen,  ist  nur  eine  Darstellung 
des  äussern  Lebens  der  Völker.  Was  aber  ein 
philosophischer  Geist  wissen  will,  das  ist  das 
innere  Leben,  die  Fortschritte  der  Vernunft  in 
den  Wissenschaften,  in  der  Erkenntniss  des 
Wahren,  des  Guten  und  des  Schönen.  Die 
Kriege,  die  Verträge,  die  politischen  und  reli- 
giösen Revolutionen  finden  ihre  letzte  Erklärung  . 
in  der  Entwickelung  der  Wissenschaften  und  der 
Philosophie,  d.  h.  im  Fortschritte  der  mensch- 
lichen Vernunft.  In  der  wahren  Geschichte  sind 
die  wahren  Führer  der  Völker  nicht  die  Alexander, 
die  Cäsar,  die  Napoleon,  auch  nicht  die  Calvine 
und  die  Luther,  sondern  die  Piaton  und  die 
Aristoteles,  die  Galilei  und  Descartes,  die  New- 
ton und  die  Leibniz  und  alle  die  grossen  Gei- 
ster, welchen  wir  alles  Wahre,  Schöne  und  Edle 
auf  der  Erde  verdanken,  (p.  XXX  ff,).  Das 
Bild  eines  dieser  Führer  ist  nun  entstellt  wor- 
den in  der  üeberlieferung  und  ohne  Zweifel 
werden  wir  dem  Verf.  grossen  Dank  wissen  müs- 
sen, wenn  er  die  Mittel  bieten  kann  es  wieder 
herzustellen  in  seiner  ursprünglichen  Schönheit. 
Zuerst  sehen  wir  uns  die  Entstellung,  die 
schlechte  Restauration  an.  Saisset,  sagt  der 
Verf.,  lässt  Descartes  zuerst  auftreten  mit  der 
wahren  psychologischen  Methode,  mit  der  Beob- 


ichtet  habe  in  der  Arbeit  des  Denkens  und 
>iel  der  Leidenschaften.  Das  ist  das  Bild, 
es  die  psychologische  Schule  von  Descartes 
gemacht  hat.  Man  hat  sich  darin  an  sei- 
serühmten  Orundsatz:  cogito,  ergo  sum, 
XU,  auf  welchen  dor  Verf.  im  Verlauf 
•  Schrift  und  fur  die  Beurtheilung  seiner 
MJe    nur    wenig    Gewicht    legt.      Bail  let, 

der  Verf.,  hat  hierzu  verflihrt,  wir  setzen 
,  wohl  nicht  weniger  die  oberäächliche  Be- 
inng  seiner  Literaturgeschichte,  welche  die 
len  desselben  nur  nach  der  Zeit  ihres  Er- 
lens,  nicht  nach  der  Zeit  ihres  Entstehens 
Det  hat.  Nicht  allein  in  Frankreich,  son- 
im  Allgemeinen  ist  hieraus  eine  Reihe  von 
mem  über  die  Denkweise  des  Descartes 
rgegangen.  Man  hat  geglaubt,  er  hatte 
lern    discours    begonnen,    die    meditationes 

darauf  gefolgt  und  die  principia  hätten 
kbluss  gemacht.  Die  Schrift  de  mundo, 
B  schon  früh  entworfen  worden,  von  wel- 
ivir    aber  nur  Fragmente  haben,    ist  dar- 
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Gewicht.  Wir  müssen  gestehn,  dass  die  ür- 
theile  über  die  Philosophie  des  Descartes  meisten- 
theils  von  diesen  falschen  Voraussetzungen  aus- 
gegangen sind;  nur  die  Billigkeit  können  wir 
von  dem  Verf.  verlangen  zuzugeben,  dass  es 
Ausnahmen  giebt,  welche  durch  diesen  Schein 
sich  nicht  haben  täuschen  lassen;  er  würde  sie 
bei  den  deutschen  Geschichtsschreibern  der 
Philosophie  finden  können;  ich  berufe  mich  auf 
meine  Geschichte  der  Philosophie,  welche  nament- 
lich der  Schrift  regulae  ad  dir.  ing.  ihr  volles 
Gewicht  vindicirt. 

Glücklicher  Weise  sind  wir  noch  in  der  Lage, 
den  schlechten  BestauratioÄen  der  Cartesianischen 
Philosophie  ihre  Fehler  durch  historische  Docu- 
mente  nachweisen  zu  können.  In  der  alten 
Geschichte  sind  wir  nicht  so  glücklich.  Wie. 
viel  würden  wir  darum  geben,  wenn  wir  die 
Zeitordnüng  der  Platonischen  Gespräche  oder 
der  Schriften  des  Aristoteles  durch  sichere  Zeug- 
nisse feststellen  könnten?  Das  Verdienst  des 
Verf.  ist  also  kein  geringes,  dass  er  es  unter- 
nommen hat  die  Chronologie  der  Cartesianischen 
Erfindungen  oder  vielmehr  der  Schriften,  in  wel- 
chen er  sie  veröflFentlichte,  zu  ermitteln,  wir 
wünschten  nur,  dass  er  dies  noch  weiter  fortge- 
setzt hätte  bis  über  das  Jahr  1637  hinaus. 
Doch  bis  dahin  reichen  die  Zeiten  seiner  Ent- 
wicklung und  sie  sind  die  wichtigsten  für  seine 
Stellung  in  der  Geschichte,  wie  der  Verf.  be- 
merkt hat,  und  was  er  für  dieselben  festgestellt 
hat,  genügt  um  die  Vorurtheile  zu  zerstreun, 
welche  über  den  Gang  seiner  Gedanken  sich 
verbreitet  haben.  Zwei  Hauptpunkte  hat  er  im 
Auge.  Die  Meditationes  sind  im  Jahre  1629, 
7—8  Jahre  vor  dem  discours  geschrieben,  der 
im  Jahre  1630   verfasst  wurde;   diesem   Werke 
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ging  auch   der  logische   Tractat  voraus,   die  re- 
gulae  ad  dir.  ing.,  deren  Bedeutung  nicht  unter- 
schätzt werden  darf,  wenn  man  die  Methode  des 
Descartes    begreifen   will    (p.   XI).    'Der   erste 
Punkt  ist  keinem  Zweifel   unterworfen;   er  lag 
auch  denen   offen  vor,  welche  den   Briefwechsel 
des  Decortes  aufmerksam  gelesen  hatten.    We- 
niger sicher  sind  die  Annahmen  über  den  logi- 
schen  Tractat.      Seine    Echtheit  ist  sogar  be- 
zweifelt worden;  sie  ist  aber  hinreichend  durch 
die  Zeugnisse   beglaubigt    und    beglaubigt   sich 
selbst   durch    den  Stil    ebenso   sehr,    wie  durch 
den   Gedankenschwung,   welche   den   Geist    des 
Descartes  verrathen.    Baillet  scheint  sie  in  das 
Jahr  1623    zu  setzen,   kurz   nach    der  Zeit,    in 
welcher    Descartes    über   seine   Principien     zur 
Sicherheit  kam.  Dies  ist  zu  früh,  nach  Angaben 
in  der  Schrift  selbst,  von  viel    grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit ist  die  Vermuthung  des  Verfassers, 
dass  Descartes  sie  schrieb,  als  er  vor  dem  Car- 
dinal Berulle  feierlich  aufgefordert  worden   war 
die  sichere  Methode  zur  Erforschung  der  Wahr- 
heit, deren  Besitzes   er    sich  rühmte,   zum  Ge- 
brauch  für    alle    öffentlich    mitzutheilen.     Dies 
geschah  kurz  zuvor,    ehe  Descartes  Frankreich 
verliess  um    seinen   Aufenthalt    in   Holland   zu 
nehmen,     also     1628    oder    1629.    (p.  153  ff.). 
Einige  Dunkelheit   bleibt    dabei  zurück,    warum 
Descartes    diese    logischen    Regeln,  welche   der 
Verf.   für   die  beste  Logik   ohne  Ausnahme  er- 
klärt  (p.    162),    nicht    vollendete;   wir   können 
uns  aber  dadurch  nicht  abhalten  lassen  die  Muth- 
massung  des  Verf.  über  den  Ursprung  und  über 
die   Zeit   ihrer   Entstehung    dieser    Schrift    für 
wahrscheinlich  zu  halten. 

Nach  der  Aufhellung  dieser  chronologischen 
Punkte  ergiebt  sich    ein  neues  Licht   über  das 
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das  Leben  des  Descartes.  Der  Verf.  fiilui^  einb 
Stelle  aus  einem  Briefe  desselben  an  den  Pater 
Mersenne  /in  (p.  164  not.)  welche  er  auf  die  von 
ihm  begonnenen  Regeln  bezieht  und  welche  er- 
klären könnte,  warum  er  sich  in  der  Ausarbeitung 
derselben  unterbrach  ;  er  lässt  nämlich  erkennen, 
dass  er  in  der  Anwendung  seiner  Regeln  seine 
Blicke  sich  so  erweitem  sähe,  dass  er  nicht 
weiter  fortbauen  möchte  nach  dem  alten  Plan, 
sondern  lieber  von  vom  anfangen.  In  diesem 
Sinn  hat  er  nun  in  Holland  1629  seine  Medita- 
tiones  geschrieben.  Er  veröfientlichte  sie  aber 
nicht,  denn  schon  lag  ihm  ein  anderes  grösseres 
Werk  im  Sinn,  die  Schrift  de  mundo.  Er  dachte 
sie  schnell  vollenden  zu  können,  unter  der  Hand 
erweiterte  sich  aber  sein  Plan  und  seine  Arbeit 
daran  und  es  ziehen  sich  die  Versprechungen, 
welche  Mersenne  empfängt,  ihm  das  Werk  voll- 
endet zu  schicken,  bis  in  das  Jahr  1633  hinaus. 
Da  ist  fast  alles  fertig  und  es  kommt  nur  noch 
auf  eine  Reinschrift  und  letzte  Durchsicht  an. 
Aber  inzwischen  hat  Descartes  die  Nachricht 
von  der  Yerurtheilung  Galilei's  und  der  Lehre 
von  der  Bewegung  der  Erde  empfangen;  er  er- 
schrickt; denn  diese  gehört  auch  zu  seiner 
Weltansicht  und  er  will  nichts  lehren,  was  nicht 
allgemeine  Billigung  finden  könnte.  Damit  er- 
leidet also  sein  Plan  einen  völligen  Schiffbruch. 
Er  erklärt  sich  entschlossen  alle  seine  Papiere 
zu  verbrennen  oder  sie  wenigstens  Niemandem 
sehn  zu  lassen.  Verbrannt  hat  er  seine  Schrift 
nicht;  aber  aus  Furcht  vor  der  Inquisition  hat 
er  in  seinen  spätem  Schriften  die  Lehre  von  der 
Bewegung  der  Erde  zu  umgehen  gesucht,  hat 
seine  Schrift  über  die  Welt,  welche  ihn  reizte, 
von  sich  entfernt  und  an  einen  sichern  Ort,  wie 
er  sagt,  verborgen ,  nur  einzelne  Theile  derselben 
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wieder  an  sich  genommen  um  sie  weiter  auszu- 
bilden und   in  seinem   Nachlasse  hat   man  nur 
Bruchstücke  des  Werkes   gefunden,  dessen  Aus- 
fuhrung   er  als  die  Frucht   seiner  Arbeiten  be- 
trachtete.    Der  Verf.,  welcher  voll  ist   von  Ver- 
ehrung für  seinen  Helden,  kann  sich  doch  nicht 
enthalten,    ihn   einer  Schwäche  zu  beschuldigen, 
welche  seinem  Genie  unwürdig  sei ;  die  Geschichte 
werde    nicht    unterlassen  dürfen,   seinen  sklavi- 
schen  Gehorsam  mit  schimpflichem  Tadel,  sein 
ganzes  Benehmen  gegen  Galilei  mit  Verachtung  zu 
verzeichnen.      Descartes   dachte    indess    seinen 
Buhm  zu  sichern.     Da   er  die*  n^uze  Wahrheit 
seiner  Wissenschaft  nicht  sagen  zu  dürfen  meinte, 
schrieb    er   seinen  discours    de  la  methode  und 
fügte  ihm  die  Abhandlungen  bei,  welche  in  neuen 
Entdeckungen  die  Fruchtbarkeit  seiner  Methode 
beweisen  sollten;  ihnen  folgten  seine  früher  ge- 
schriebenen Meditationen   über   die  Metaphysik 
und  seine  Principien  der  Philosophie.     Das  wa- 
ren die  Trümmer  der  Wahrheit,  welche  er  unter 
der  Ungunst  der  Zeiten  retten  zu  können  glaubte. 
Der  Verf.  hat  nun  eine  Analyse  dessen  ge- 
geben, was  Descartes  in  seiner  Schrift  de  mundo 
beabsichtigte,    soweit  es  sich  aus   ihren  Bruch- 
stücken   entnehmen    lässt;    ebenso    auch     eine 
Analyse  der  regulae   ad  directionem  ingenii  und 
des  discours   de  la  methode  mit  den  ihm  ange- 
hängten   Abhandlungen.     Warum   er  nur   diese, 
nicht  auch  die  vorher  erwähnte  auf  dem  Titel  an- 
geführt  hat,    können  wir  nicht  errathen;    denn 
diese  sind  ihm  wenigstens   von   gleicher   Bedeu- 
tung mit   jener,  ja  in  dem  Schlusskapitel    über 
die  Methode  des  Descartes  giebt  er  zu  erkennen 
.  448  Not.),  dass  aus  den  Regeln  zur  Leitung 
es  Verstandes    am    besten    sich  ersehen  lasse, 
was  Descartes  wollte.    Dies  ist  richtig  und  man 
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wird  auch  beistimmen  müssen,  wenn  er  die  Be- 
deutung des  Descartes   für   die  Erneuerung  der 
Wissenschaften  im  Allgemeinen   und  hauptsäch* 
lieh  in  seiner  Methode  sucht.     Seine  Physik  und 
Metaphysik   haben    aufgegeben   werden  müssen, 
in  der  Mathematik  hat  er  grosse  Entdeckungen 
gemacht,    welche   aber   durch  die   Spätem  weit 
übertroflen  worden  sind ;  diese  Verdienste  treflfen 
doch   auch    nur    eine    besondere    Wissenschaft. 
In    der    Physik    und   Metaphysik    würde    man 
ihm   nur    nachrühmen    können,   dass    er   grosse 
Probleme,  die  auch  früher  nicht  unbekannt  waren, 
von  neuem  in  Bewegung  gesetzt  hat.     In  seiner    . 
Methodenlehre  dagegen  muss  man  ihm  zugestehn, 
dass  er  Grundsätze  mit  grossem  Nachdruck  ver- 
treten hat,  welche  nicht   nur  bisher  in  Geltung  . 
sich   erhalten   haben,     sondern    auch    künftige 
Dauer  versprechen,   wenn    sie  auch  nicht  alles 
leisten  sollten,  was  der  Wissenschaft  noth  thut. 
Der  Verf.  würde  diesen  Beschränkungen  sei- 
ner Verdienste  doch  nur  theilweise  beistimmen. 
Von    der  üeberschätzung   seines   Helden  ist  er 
nicht   frei.     Er    möchte   ihm    den    ßuhm    zu- 
schreiben,   dass    die    Fortschritte    aller   neuem 
Wissenschaft   bei    ihm,    in   seiner    Methode   im 
Keime  sich  vorfinden;  der  patriotische  Sinn  der 
Franzosen  spricht  in  ihm,  welcher  ihrem  Lands- 
mann, ihrer  Nation  den  Ruhm  zuwenden  möchte, 
dass    der  Beginn   aller  neuern  Bewegungen   zur 
Entdeckung   der    Wahrheit   bei   ihm    zu  suchen 
sei.  'Alle  Bemühungen   in    diesem  Sinn   werden 
nicht  verhindern  können,  dass  die  Schätzung  der 
Geschichte   der  Wissenschaften    über  Descartes 
anders    sich    ausspricht.      Er   war   ein    grosser 
Mathematiker ,    aber    ein    schlechter   Philosoph. 
Zum  echten   Philosophen  fehlte   ihm    sehr  viel. 
Dazu  rechnen  wir  vor  allem  den  Muth  der  Wahr- 
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heit.  Er  war  auch  nur  ein  mittelmässiger  Be- 
obachter, daher  entgingen  ihm  die  rechten  An- 
knüpfungspunkte für  die  Erforschung  der  Wahr- 
heit, und  ebenso  auch  die  -rechten  Endpunkte; 
denn  er,  welcher  die  Vernunft  so  hoch  erhob, 
lernte  doch  das  wahre  Wesen  der  Vernunft  nicht 
entdecken,  nicht  gewahr  werden,  dass  sie  vor 
allen  Dingen  zweckmässig  streben  und  leben 
will.  Daher  verwirft  er  die  Zweckursachen,  da- 
her künunert  er  sich  um  die  Moral  nicht,  son- 
dern überlässt  dass  sittliche  ürth eil  der  üeber- 
lieferung  und  der  gemeinen  Meinung.  Der  Verf., 
welcher  alles  dies  anerkennt,  kommt  doch  von 
diesen  Vordersätzen  aus  nicht  zu  dem  Schlüsse, 
dass  er  bei  einem  wissenschaftlichen  Forscher 
kein  rechtes  Bewusstsein  von  seiner  Methode 
annehmen  kann,  wenn  er  nicht  weiss,  wovon  er 
äusgehn  muss  und  wohin  er  will. 

Was  Descartes  über  seine  Methode  lehrt, 
verdient  das  Lob,  dass  er  auf  sichere,  unzweifel- 
hafte Grundsätze  dringt;  nicht  ganz  so  sicher  als 
hierüber  hat  er  sich  über  den  Gehalt  dieser 
Grundsätze  ausgesprochen,  wir  sehen  aber  aus 
seinen  Regeln,  aus  mancher  andern  gelegentlichen 
Aeusserung  und  aus  seiner  Praxis,  dass  er  dar- 
unter allgemeine  Grundsätze  der  Vernunft  ver- 
Bteht,  und  sie  den  sinnlichen  Wahrnehmungen 
und  den  Thatsachen  der  Erfahrung  entgegensetzt, 
denen  er  für  sich  genommen  keine  Sicherheit  zu- 
gestehen kann,  weil  sie  oft  täuschen.  Daher 
verwirft  er  auch  die  sinnlichen  Qualitäten  der 
Dinge  und  hat  sich  entschlossen,  nur  den  allge- 
meinen Grundsätzen  der  Vernunft  zu  folgen,  de- 
ren Zuverlässigkeit  er  in  der  Mathematik  erprobt 
hatte.  Dies  ist  der  grosse  Bntschluss,  welchen 
«r  schon  1619  fasste  und  über  dessen  Erfin- 
dung er  fast  in  Enthusiasmus  gerieth.  Er  schliesst 
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nichts  weiter  in  sich  als  eine  Erweiterung  der 
mathematischen  Methode  in  ihrer  Anwendung, 
auf  alle  Wissenschaften.  Der  Verf.  drückt  dies 
in  der  Formel  aus,  Descartes  hätte  nie  eine 
andere  Methode  gehabt  als  die,  dont  le  mathe- 
matiques  sont  Tenveloppe  (p.  217  u.  sonst).  Da- 
her hat  Descartes  auch  die  mathematische  ße« 
weisart  auf  die  Philosophie  und  alle  andere  si- 
chere Wissenschaft  anwenden  wollen  und  hierin 
sind  seine  Nachfolger,  namentlich  Spinoza  folge- 
richtig noch  weiter  gegangen  als  er  selbst.  Man 
kann  sich  nur  darüber  wundern,  dass  er  hierin 
eine  neue  Methode  zu  erblicken  glaubte,  da  es 
doch  nur  die  alte  Aristotelische  war,  welche  man 
nur  nicht  mehr  in  ursprünglicher  Einfachheit 
bewahrt,  sondern  mit  mancherlei  unwesentlichen 
Zusätzen  verbrämt  hatte.  Bei  dieser  Methode 
Hess  sich  nur  die  Frage  erheben,  welche  Bürg- 
schaft für  die  Wahrheit  der  Grundsätze  wir  hätten. 
Auf  sie  erhalten  wir  die  Antwort  in  den  regulae 
ad  directionem  ingenii.  Die  intellectuelle  Intuition 
leistet  sie  uns.  Wir  finden  hierin  zugleich  einen 
Aufschluss  darüber,  was  Spinoza  unter  derselben 
versteht  und  warum  er  so  grosses  Gewicht  auf 
sie  legt,  dass  sie  die  vollkommenste  Erkenntniss- 
weise ihm  bezeichnet.  Die  unmittelbare  Evidenz 
intellectueller  Anschauung  ist  dem  Cartesius  und 
seiner  Schule  die  Grundlage  ihrer  Wissenschaft. 
Jeder  klare  und  bestimmte  Begriff  ist  wahr. 
Eine  unbestimmte  Menge  von  Grundsätzen  flies- 
sen  uns  hieraus  für  besondere  Wissenschaften. 
Jeder  Grundsatz,  welcher  ebenso  evident,  ebenso 
klar  und  bestimmt  ist  wie  das  cogito,  ergo  sum, 
bietet  die  Grundlage  einer  sichern  Wissenschaft 
dar.  Wir  sehen  hierin  nichts  Neues;  es  ist  der 
alte  Dogmatismus,  welcher  von  sichern,  eviden- 
ten Grundsätzen   aUe  wahre  Wissenschaft  ablei- 
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ten  will.  Angeborene  Begriffe  geben  die  Axiome 
der  Wissenschaften  an,  aus  welchen  wir  unsere 
Schlüsse  ziehen  müssen. 

Hierin  bringt  auch  keine  Neuerung,  dass  Des- 
cartes   die  Wahrheit   der   angeborenen  Begriffe 
auf  die  Wahrhaftigkeit  Gottes  stützt.     Wenn  wir 
die  ewigen  Wahrheiten  in  intellectueller  Anschau- 
ung erkennen ,  '  so   ist  die  Voraussetzung ,    dass 
eine  ewige  Wahrheit  ist,   welche   von  uns   ge- 
schaut  wird.     Dies  ist  die  Voraussetzung  aller 
Wissenschaft,  welche  schon  lange  vor  dem  Des- 
cartes gemacht  und  aufgedeckt  worden  war.    Der 
ontologische  Beweis  für  das  Sein  Gottes  schliesst 
nur  im  Girkel.    Die  Grundsätze,  von  welchen  er 
ausgeht,  sollen  durch  ihn  erst  ihre  Beglaubigung 
finden.     Der  Verf.  hat  sich  eine  vergebliche  Mühe 
gegeben  die  Neuheit  des  ontologischen  Beweises 
zu  behaupten  (p.  216).    In  allen  Hauptpunkten 
stimmt   er  mit  dem  überein,   was  Anselm  und 
Augustin  gelehrt  hatten.    Auch  für  den  Grund- 
satz: ich  denke,  also  bin  ich,  möchte  der  Verf. 
die  Originalität  seines  Helden  in  Schutz  nehmen. 
Descartes,  meint  er,  hätte  von  seinen  Vorgängern, 
dem  Augustin  und  dem  Campanella ,   nichts  ge- 
wusst  und  diese  wären  auf  ihn  nur  wie  zuföUig 
gestossen,  jener  hätte  ihn  zu  einer  langen  Kette 
von  Schlüssen   benutzt  (p.  207  not.  1).    üeber 
das  erste  wird  sich  schwerlich  etwas  entscheiden 
lassen,   das  letzte   aber  ist  nicht  richtig;    denn 
beim  Augustin  und   beim  Campanella,    wie   bei 
andern  Vorgängern   in    derselben  Richtung   der 
Gedanken  steht  dieser  Grundsatz  an  der  Spitze 
der  Untersuchungen  und   alles  andere  wird  aus 
ilun  gefolgert. 

Wie  ich  schon  früher  bemerkte,  legt  der  Verf. 
auf  diesen  Grundsatz  kein  grosses  Gewicht ;  das 
kann  uns  nicht  abhalten  nach  seiner  Bedeutung 
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im  Cartesianischen  System  zu  fragen,  da  viele 
andere  ganz  entgegengesetzter  Meinung  gewesen 
sind  und  der  Verf.  doch  auch  eine  ganze  Reihe 
von  Schlüssen  aus  ihm  hervorgehen  lässt.  Frei- 
lich müssen  wir  wohl  sagen,  dass  er  nicht  der 
oberste  Grundsatz  seines  Systems  ist,  denn  diese 
Stelle  nehmen  alle  die  Grundsätze  ein,  welche 
durch  intellectuelle  Intuition  uns  einleuchten; 
aber  eine  ausgezeichnete  Stellung  behauptet  er 
doch,  lieber  die  Bedeutung  dieser  Stellung  kön- 
nen wir  auch  nicht  lange  in  Zweifel  sein,  wenn 
wir  bedenken ,  dass  er  von  allen  den  übrigen 
Grundsätzen  des  Systems  sehr  merklich  sich 
unterscheidet.  Diese  sind  Grundsätze  a  priori, 
das  cogito  ergo  sum  spricht  aber  von  einer 
Wahrheit  a  posteriori,  einer  Erfahrung  eines 
besondern  Dinges,  des  Ich,  und  zwar  der  Grund- 
erfahrung, von  welcher  Descartes  meint,  das  alle 
andern  Erfahrungen  ausgehn  müssen,  denn  von 
allen  andern  Dingen  in  der  Welt  wissen  wir 
nur  durch  unsere  Erfahrungen,  durch  die  Wahr- 
nehmungen unseres  Ich.  Daher  schlägt  das  co- 
gito ergo  sum  dem  Descartes,  ähnlich  wie  seinen 
Vorgängern,  die  Brücke  von  der  Erkenntniss 
Gottes  und  der  in  ihnen  gegründeten  ewigen 
Wahrheiten  zu  den  Erfahrungen  der  besondem 
Dinge  in  der  Welt.  Ohne  sie  würden  wir  nur 
von  allgemeinen  Wahrheiten,  von  der  ewigen 
Wahrheit  Gottes  wissen;  durch  die  besonderen 
Erfahrungen  unseres  Ich  lernen  wir  das  Dasein 
endlicher  Dinge  in  der  Welt  kennen. 

Der  Verf.  hat  dies  nicht  verkannt.  Man  ver- 
gleiche darüber,  was  er  über  den  Unterschied 
zwischen  der  Cartesischen  und  der  Eantischen 
Lehre  in  Beziehung  auf  diesen  Punkt  sagt  (p.  1 52  ff.;. 
Wir  können  aber  nicht  finden,  dass  er  hierdurch 
dazu    gelangt   wäre   einen   wesentlichen   Unter- 
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schied  nachzuweisen  zwischen  der  Cartesianischen 
Methode  und  den  Methoden  älterer  dogmatischer 
Lehren.     Er  meint  behaupten  zu  können,   dass 
in  der  Cartesianischen  Methode  die  Keime  aller 
neuem  Wissenschaft,  wenn  auch  nur  unvollstän- 
dig entwickelt  liegen;  er  giebt  zu,  dass  Descar- 
tes   wie    andere  Philosophen  von   persönlichen 
Standpunkten   in  der  Auseinandersetzung   seiner 
Methode  ausgegangen  sei,  er  behält  sich  vor  von 
seiner   eigenen  Logik  später  zu   schreiben;   was 
er  über  sie  verräth  sind   nur  Andeutungen;  wir 
können  daher    auch   nicht    erwarten^  dass    sein 
Nachweis    über   die   principielle  Bedeutung  der 
Cartesianischen  Methode  vollständig  sein   werde. 
Vielmehr  gesteht   er,   dass  in  dem  Systeme  des 
Descartes    grosse  Fehler  gemacht   worden    sind 
und    es    an   grossen  Einseitigkeiten  leidet.     Die 
wichtigste  ist,  dass  er  die  moralischen  Wissen- 
schaften   vernachlässigt   hat.    Hierauf  legt    der 
Verf.  das  gebührende  Gewicht;  nur  hat  er  wohl 
nicht  genug  hervorgehoben,  dass  seine  Vorliebe 
für  die  Mathematik  die  Einseitigkeit  des  Natu- 
ralismus in  der  Richtung   seiner  Zeit  begünstigt 
hat.    Auch  in  der  Physik,  gesteht  der  Verf.  zu, 
hat  Descartes  principielle  Einseitigkeiten;    einen 
Theil  derselben  sucht  er   zu   vertheidigen ,    geht 
aber  in   seiner  Naturansicht  in  der  Hauptsache 
von  Descartes  viel  weiter   ab,    als   die   gewöhn- 
liche Meinung.     Sollte  nun,    müssen  wir  fragen, 
von  allen  diesen  Verschiedenheiten  der  Meinung 
der  Grund  nicht  darin  zu  suchen  sein,  dass  Des- 
cartes weder  in    den  Grundsätzen,   noch  in  der 
Methode    zur  Sicherheit   gekommen   war?    Auf 
den    Hauptmangel    der    dogmatischen   Systeme 
a  priori  weist   der  Verf.   selbst   hin.     Sie  gehen 
von   angebornen  BegriflFen    oder   von    evidenten 
Grundsätzen  aus,  wissen  aber  die  Zahl  und  das 
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Verhältniss  derselben  zu  einander  nicht  zu  be- 
stimmen (p.  451)^  was  doch  die  erste  Angabe 
zur  Begründung  eines  solchen  Systems  sein 
würde.  Daher  beruft  sich  Descartes  auf  das 
Licht  der  Natur,  kann  aber  nicht  sicher  darüber 
sein,  dass  er  diese  Quelle  der  Erkenntniss  er- 
schöpft und  nichts  vernachlässigt  hat,  worüber 
aus  ihr  Rechenschaft  zu  schöpfen  wäre  fur  die 
Erklärung  der  Erfahrung.  In  der  That  sind  wir 
in  Verlegenheit,  wie  wir  in  seinem  Systeme  uns 
die  Verbindung  denken  sollen,  in  welche  er  die 
Grundsätze  a  priori  und  den  Grundsatz  a  poste- 
riori gebracht  wissen  will.  Auch  in  den  Be- 
merkungen des  Verf.  über  die  Cartesianische 
Methode  finde  ich  hierüber  keine  ausreichende 
Auskunft. 

Eine  solche  zu  geben  lag  nicht  in  seinen 
Verpflichtungen,  wenn  er  nur  einen  Theil  der 
Geschichte  des  Descartes  schreiben  wollte;  aber 
er  ist  über  dieses  Ziel  hinausgegangen;  sein 
Werk  hat  den  Ton  einer  Apologie  der  Cartesia- 
nischen  Methode  angenommen.  Was  nun  den 
ursprünglichen  Zweck  seiner  Arbeit  betrifft,  so 
müssen  wir  ihm  vielen  Dank  sagen  für  die  Auf- 
klärungen seiner  Schrift,  woran  sich  der  Wunsch 
anschliesst,  dass  ihm  alle  Hülfe  geboten  werden 
möge  fur  die  neue  Ausgabe  der  Gartesianischen 
Werke,  welche  er  beabsichtigt.  Was  er  aber 
weiter  hoffen  lässt,  so  können  wir  seine  Absich- 
ten noch  nicht  weit  genug  übersehn  um  einür- 
theil  darüber  zu  wagen.  Zur  Charakteristik  der 
vorliegenden  Schrift  genügt  es  zu  bemerken,  dass 
er  gegen  zwei  Parteien  streitet,  welche  jetzt  in 
der  französischen  Philosophie  herrschen,  gegen 
die  s.  g.  eklektische  Schule  der  Psychologen, 
welche  an  die  schottische  Schule  sich  anschliesst, 
und   gegen   die  Positivisten.     Dieser  Streit  ist 
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gewiss  nicht  zu  tadeln  und  was  er  gelegentlich 
gegen  die  eine  und  gegen  die  andere  Partei  be- 
merkt, hebt  gewiss  sehr  beachtungswerthe  Punkte 
der  philosophischen  Aufgabe  hervor,  geht  aber 
auch  sehr  weit  über  den  Gesichtskreis  des  Des- 
cartes hinaus.  Wir  würden  eine  ganz  andere 
Weltansicht  erhalten,  als  Descartes  sie  behaup- 
ten zu  können  meinte,  wenn  wir  das  ausgeführt 
sähen,  was  der  Verf.  andeutet.  In  das  Einzelne 
hierüber  können  wir  uns  nicht  einlassen;  die 
Andeutungen  des  Verf.  lassen  viele  Zweifel  übrig, 
lassen  aber  auch  viel  Gutes  erwarten;  wir  müs- 
sen aber  warten.  H.  Bitter. 


Memoire  sar  la  Coca  du  Perou,  ses  caracteres  bota- 
niques,  sa  culture,  ses  proprietes  nygieniques  et  thera- 
peüüques,  par  Manuel  A.  Fuentes  (de  Lima).  Paris. 
Ad.  Laine  et  J.  Havard,  1866.    26  S.  in  gross  Oktav. 

Die    kleine   Schrift    enthält    eine  Anzahl  nicht  un- 
interessanter und  weniger  bekannter  Data  über  die  Ge- 
schichte, Naturgeschichte,  Cultur  und  Einsammlung  der 
Coca,  gibt  statistische  Angaben  über  Handel  und  Trans- 
port des    fraglichen   Mittels,    betrachtet  die  durch    den 
Cocagenuss    bedingten  Erscheinungen    und  bespricht  die 
chemischen    Eigenschaften  der   Cocablätter    und    deren 
Verwendung  in  krankhaften  Zuständen.    Eine  nicht  colo- 
rirte  Abbildung  von  Erythroxylon  Coca  und  Durchschnitte 
der  Blüthen  und  Früchte  sind  auf  einer  Tafel  der  Schrift 
heigegeben.     Der  Verfasser  ist  nicht  Arzt,    woraus  sich 
von  selbst  ergibt,    dass    die    auf  die   medicinische  Ver- 
wendung bezüglichen    Facta  nur    aus   andern    Schriften 
compüirt    sind.     Auch   ist  es    nicht   ersichtlich,  ob   der 
Verf.  selbst    an  Ort  und  Stelle  die   Wirkung    der  Coca 
auf  die'  Indianer  in   den  Peruanischen   Bergwerken   ken- 
nen gelernt  hat.     Von  den  in  Europa  gemachten  Unter- 
suchungen über  die  chemischen  Bestandtheile  der  Coca- 
hlätter  scheint  Fuentes    keine  Kenntniss    gehabt    zu 
haben,  da  er  in  Bezug  auf  das  Cocain  nur  erwähnt,  dass 
ein  europäischer  Apotheker  in  lay  Paz   ein   dem  Chinin- 
snlphat  analoges   Cocainsulphat,    das    zu  einem    Kaffee- 
löffel voll  als   Febrifugum   wirke,   componirt  habe,   wel- 
ches  peruanische    Präparat   sich  bekanntlich  bei  einer 
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Untersuchung  in  Europa  als  Gyps  ausgewiesen  hat.  Von 
dem  Wo  hie  raschen  Cocain  ist  in  dem  Buche  nirgends 
die  Rede  und  ebenso  wenig  von  den  Stoffe  mit  diesem  an- 
gestellten physiologischen  Prüfungen.  Wenn  wir  trotz  dieser 
Fehler  dennoch  die  Aufmerksamkeit  auf  die  vorliegende 
Schrift  lenken,  so  geschieht  dies  vorzugsweise  deshalb, 
weil  sie  eine  Reihe  von  hier  in  Europa  kaum  zugäng- 
lichen peruanischen  Quellen  zur  Grundlage  hat  und  so 
über  die  Verbreitung  des  Cocagenusses  und  die  Bödeu- 
tung  der  Coca  für  den  peruanischen  Binnenhandel,  sowie 
über  manche  andere  Punkte  Mitheilungen  bringt,  welche 
sich  bei  Gosse  und  Montegazza,  den  bisherigen  Mono- 
graphen  der  in  Rede  stehenden  Erythroxylee,  nicht  finden. 
Bemerken  wollen  wir,  dass  Fuentes  auf  die  Mög- 
lichkeit der  Acclimatisation  der  Pflanze  in  Europa  hin- 
weist. Die  Stillung  des  Hungergefühls,  welche  bekannt- 
lich bei  den  Mineros  Perus  nach  den  übereinstimmenden 
Berichten  der  verschiedensten  Reisenden  in  so  überaus 
aufiTälliger  Weise  sich  zeigt,  ist  bei  den  physiologischen 
Untersuchungen  von  Schraff  u.  A.  mit  Cocain  und 
sonstigen  Cocapräparaten  in  keiner  Weise  zu  Tage  ge- 
treten und  nur  Th.  Clements  zu  Frankfurt  a.  M.  will 
durch  Cocakauen  bei  sich  das  erwähnte  Phänomen  be- 
obachtet und  mittelst  Aufgüssen  der  Coca  Bulimic  ver- 
schiedener Kranken  geheilt  haben.  Die  allgemeine  An- 
nahme geht  dahin,  dass  nur  die  frische  Pflanze  die  eigen- 
thümliche  Wirkung  auf  das  Nervensystem  ausübe,  welche 
wir  bei  den  Coqueros  zu  Tage  treten  sehen  und  wäre 
demnach  der  Versuch  einer  Acclimation  der  Cocapflanze 
entschieden  von  Interesse,  um  sich  von  derselben  auch 
bei  uns  zu  vergewissem  und  um  sie  therapeutisch  sowohl 
als  nationalökonomisch  zu  verwerthen.  Wenn  uns  Ma- 
nuel A.  Fuentes  erzählt,  dass  von  einem  peruanischen 
Truppencorps  in  Folge  von  ermüdenden  Märschen  und 
Mangel  an  Lebensmittel  sich  überall  Ermattung  und  Er- 
krankung zeigte  und  einzig  und  aUein  die  an  das  Coca- 
kauen gewöhnten  Soldaten  frisch  und  kampffähig  blieben, 
die  sich  natürlich  auch  auf  diesem  Zuge  mit  ihrer  Coca- 
ration  versehen  hatten,  und  wenn  wir  diese  einem  offi- 
ciellen  EriegsbüUetin  entnommenen  Angaben  für  authen- 
tisch halten  müssen,  so  liegt  es  nahe  zu  vermuthen,  dass 
auch  bei  uns  in  kriegerischen  Zeiten  aus  der  Coca  Nutzen 
gezogen  werden  kann  und  scheinen  es  gerade  die  — 
Kriegsministerien  zu  sein,  welche  für  den  friedlichen 
Anbau  des  Cocastrauches  in  unseren  Gegenden  das  aller- 
grösste  Interesse  haben  sollten.  Th.  Husemann. 
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Ansgewählte  Komödien  de  s  T.  Maccius 
Plaut  US.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Julius  Br ix.  Erstes  Bändchen :  Trinummus. 
Leipzig  1864.  VI  -f-  lU  S.  —  Zweites  Bänd- 
chen: Captivi.  Leipzig  1865.  II  +  66  S.  — 
Drittes  Bändchen :  Menaechnei.  Leipzig  1866. 
n  +  82  S.  (Zur  T e üb ner' sehen  Sammlung 
von  Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer 
Klassiker  mit  deutschen  Anmerkungen). 

Vorliegende  Bearbeitung  dreier  Plautinischen 
Komödien  mit  deutschen  Einleitungen  und  An- 
merkungen ist  nach  einem  Zeitraum  von  zwan- 
zig Jähren  die  erste,  welche  sich  ausdrücklich 
als  »für  den  Schulgebrauch«  bestimmt  bezeich- 
net: denn  seit  dem  im  Jahre  1844  erfolgten 
Erscheinen  der  z  weiten  Lindemann'  sehen 
Ausgabe  dreier  Komödien  (Captwi,  TrinummuSj 
Miles  gloriosus\  die  eben  für  die  Leetüre  in  der 
Schule  bestimmt  waren,  sind  von  Specialaus- 
gaben einzelner  Stücke  nur  die  Holtze'sche 
des  Amphitruo  {ad  codd,  Palatt,  fidem  cum  po- 
tisstTna  earietate  kcHonis  et  comrtientatüs^  L^)siae 
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l.-jiU-jmcbuij^  ;L'i  i  -.   .:::  kcmmei    kanL 

.l.ijj  Wc }-.'*'.•  *y^  ._     J.    E.    (-rt]]'-::": 

iiiL  lOyifc'  '..■..':  '*  -    .     »-^fht"'   iet"^:-'^'^^!    i^ 

t,.*.^;,u.v. ;..-.  .■■■  .  ^     'beige£rei.ei-e7  'l-iii- 

;:.,.,,!.  ..,.,      .    ..   ^    --.:>c-eneri     Cvrnnu.     hi- 
*...,.-„;  *..     ..rt.i«,   nocL    dif    sei:    .m'-: 

I  ' }".  J.  . .  .\    .8,.;'c    ttiriiu  lecti     raa(.    Amb^ 

*'•  '    ;  .'r:-i-^i^p;ebeDeri    "ner    Ty^ruteniuu. 

^.;.-.-^.-,   f:/*«««)   fcicL   fi::   Scbuir^eckf 
11         .  i: -.-.ic'   also ,    der    nacL     emenr.    nir 
,11.    .—..-■.  ".-■    komische  Dramt    der  Jtiünier   s: 
•-.•     •..."--.igitii    ZeitrauiD.    vie    e?    dif    Tfr- 
•  •  -.    :•.    .  -;i    DecennieD      1^4^«:     iJitsrrlf 
zcv,,;>eu    fcind .   zur  Bearbeimiir   Plt-- 
..  T.  •=:  >:uckc   aichiitl.   urn   die  Pie?T:"t.&:.e    cfr 
...  t1    ?c:>i'buijg,    fco    weit    sie    bis   ieti:  re- 
..-.::    >::aO.    in    anf^enjc-feßen    erleichterter  Ps.r- 
..    •-.'.;:    iti;    reifbttn  Schülern  niid    deL  juLgen 
.  .l.>-;i>chc»u   Stiulitrenden    fVrgl.  Vorrede  zut: 
.  •.•.u!:;:ru>  S.  IV;  iiiitzutheilen  .  fand   jedesfalis 
'  ^   '•iö.h>t  iiiterebbante    und  dankbare  Aufgabe 
. :    si.h,   musbte  aber  auch  ein  Mann  sein,    df r 
.:    ..:r:a!>^eiKlem  und  gründlichem  Studium  der 
..ivivü    Plautina   am(t   Hclbstständi?  erworbene. 
.  ..-vh    uuhaltendü    l^cctüre    befestigrte    und    ce- 
i.utvrte  Keiintnibb  dcB  Dichters  selbst  verband; 
:.  :r  durch  eine  bcilche,  verbunden    mit  Bekannt- 
N^batt  der  ühiigen  älteren   und   neueren  Meister 
ues  Lublbpielb.    wie  auch  mit  Sinn   für  das  Ko- 
luischü  im  Allgenieincn    und   für   die  Kunst  der 
Darbteller    debbelbeu,     erhält    man    die    Ueber- 
legenheit    und    Kubtigkeit,    die  zur   Bewältigung 
uikI    Beurtlicilung   einer   stets    wachsenden,    oft 
behr  verbchiedeno  Ansic^hten  vertretenden,  Litte- 
ratur  durchaus  nuthwendig  ist.    Dass  der  Heraus- 
geber   der    vorliegenden  Bearbeitung   in   Bezug 
auf  Kenntnibb  deu  Tlautus  selbst  und  der  neue 
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ren  Arbeiten  über  ihn  der  rechte  Mann  zum 
Werke  war,  durfte  von  Anfang  an  vorausgesetzt 
werden.  Es  ist  Herrn  Prof.  J.  Brix  vergönnt 
gewesen,  der  neueren  (eigentlich  schon  mit 
Ritschl's  bekanntem  Mailänder  Briefe  an  G.  Her- 
mann, Zeitschr.  f.  Alt.  1837.  S.  737  ff.,  eröffne- 
ten) Aera  des  Plautusstudiums  fast  von  An- 
beginn an  zu  folgen:  denn  seine  Doctordisser- 
tation :  de  Plauti  et  Terentii  prosodia  quaestiones 
erschien  in  Breslau  1841;  er  konnte  also  in  die 
Monographien  L  ad  ewig' s,  Fleckei  sen's 
und  R its c bis  (die  in  den  trefflichen  Parerga 
culminirten)  sich  allgemachgenau  hineinversetzen, 
und  auf  diese  Weise  hinlänglich  vorbereitet 
sowohl  die  neue  Textesrevision  empfangen,  als 
auch  an  den  lebhaften  Einsprüchen,  die  die  in 
ihr  befolgten  prosodisch-metrischen  Grundsätze 
hervorriefen,  mit  der  grössten  Sachkenntniss 
Theil  nehmen.  In  der  That  hat  auch  Hr.  B. 
durch  eine  Reihe  von  Abhandlungen  bewiesen, 
dass  er  dies  Alles  gethan ,  und  in  diesen  ein 
schönes  kritisches  Talent  an  den  Tag  ge- 
legt, welches,  wenn  ihm  auch  eigentlich  geniale 
Entdeckungen  und  Verbesserungen  versagt  sind, 
doch  fast  immer  Beachtenswerthes,  oft  Vor- 
treffliches leistet.  Geraden  Wegs  den  einfachen 
und  eben  deshalb  beim  Plautus  richtigsten  Ge- 
dankengang festhaltend,  durch  solide  Kenntniss 
seines  Sprachgebrauches  unterstützt  und  ver- 
traut mit  den  handschriftlichen  Hülfsmitteln,  hat 
Hr.  B.  manchen  Vers  und  manche  einzelne  Wör- 
ter der  oft  so  arg  verdorbenen  Komödien  glück- 
lich behandelt,  ünächtes  entfernt,  an  verkehrte 
Stelle  Gerathenes  richtig  placirt,  zusammen  Ge- 
hörendes v\deder  verbunden,  richtigere  Formen 
und  Schreibweisen  bewiesen  und  eingeführt  — 
und  durch  dieses  Alles  seinem  Namen  ein  wohl- 
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verdientes,  ehrenvolles  Andenken  in  der  Ge- 
schichte der  Plautinischen  Texteskritik  gesichert. 
Da  in  dem  kritischen  Commentar  der  grossen 
Kitschl'schen  Ausgabe  nur  di«  Verbesserungs- 
vorschläge aus  der  Doctordissertation  des  Herrn 
B.  (hier  ist  unter  Anderm  das  unzweifelhaft  rich- 
tige nunctam  zuerst  bewiesen :  p.  45 — 50)  einge- 
tragen sind,  nicht  aber  die  aus  seinem  ersten 
Programme  (Brieg  1847^,  und  der  Ref.  aus  eige- 
ner Erfahrung  weiss,  wie  selten  und  schwer  zu 
beschaffen  überhaupt  die  verschiedenen  Arbeiten 
des  Herrn  Verfassers  sind,  ^)  macht  er  sich,  be- 
vor er  zur  Anzeige  der  Eomödienausgabe  selbst 
geht,  ein  Vergnügen  daraus,  hier  einige  der  ge- 
lungensten Verbesserungen  aus  jenen  ersten 
Emendaüones  PloMtinae  mitzutheilen.  An  meh- 
reren Stellen  hat  Hr.  B.  schon  ganz  dasselbe 
vorweggenommen,  was  Ritschi  später  erdachte 
und  in  den  Text  setzte:  so  Stich.  101  Eos  nos 
(Pag.  9),  Pseud.  148  iam  edixeram  (Pag.  4),  wo 
dieses  Verbum  völlig  unzweifelhaft  wird,  wenn 
man  Stellen  wie  Pseud.  172,  855,  Mü.  glor.  159, 
842,  Pers.  241,  Aulul.  H  4,  2.  True.  IV  3,  6, 
Ter.  Andr.  204  (richtig  nach  Donat's  Anmer- 
kung bei  Bentley  und  Fleckeisen,  unrichtig  bei 
Klotz),  Hec.  565  vergleicht;  Pseud.  508  (Pag.  9), 
wo    wir    sowohl    die   durch    Vergleichung    mit 

r 

^)  Es  sind  folgende:  Emendattiomei  Phntinae^  Oster- 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Brieg;.  1847 ;  Emendatioues 
P/au(tnae,  Gymnasialprogramm,  Hirsckberg,  1854;  de  TerenHi 
librit  tnanuscriptis  a  BenUeio  adhibitis,  Programm.  Brieg, 
1852 ;  de  TerentU  fahuUs  post  Sentkium  emendandis ,  Gymna- 
sialprogramm,  Liegnitz  1867;  Emendationes  in  Piauti'CapH- 
uos,  Gyi^inasialprognunm,  LiegnitiZ  18^.  'SHm  zweite  Pro- 
gramm über  den  P^utu^  kenpe  ich  nu^  aus  einem  in  der 
marburger  Zeitschrül  für  Altertnumswisspnscbaft  1825 
Nr.  9  verofiBentliclv^n  Auszuge ;  das  erste  über  den  Terenz 
babe  ich  nie  erhalten  können. 
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Pseud.  839  motivirte  Einsetzung  des  uiuos, 
wie  auch  das  eventuelle  ipsus  occupirt  finden. 
Pseud.  951  (Pag.  4  sq.)  ist  die  Herstellung  des 
Herrn  B.  S6d  mihi  propera  mönstrare  ubi  sit  ös 
lenonis  aädium  entschieden  besser  als  die  Ritschl's : 
sie  schliesst  sich  nach  Entfernung  eines  gewöhn- 
lichen Schreibfehlers  aus  dem  Codex  B  fast 
ganz  an  diesen  und  an  CD  an ;  sie  erreicht  einen 
glücklichen  Anflug  komischer  Färbung  durch 
das  OS  lenonis  aedium,  spasshaft  für  ianua  leno^ 
msy  und  empfiehlt  sich  auch  dadurch,  dass  sie 
durch  die  leichte  Umstellung  mihi  propera  (die 
übrigens  nicht  einmal  nöthig  ist)  grade  hier,  wo 
das  Gespräch  eine  neue  Bichtung  nimmt,  auch 
ein  neues  Versmass  beginnen  lässt.  Abgesehen 
von  letzterem ,  hat  die  gelungene  Aenderung 
auch  in  Fleckeisen's  Ausgabe  Eingang  gefunden. 
Auch  Man.  155  sq.  ed.  Brix  (=  154 — 156  ed. 
K)  ifit  ebds.  Pag.  2  sq.  viel  besser  behandelt 
als  bei  Eitschl;  wir  werden  später  noch  einmal 
auf  diese  Verse  zurückkommen.  Ebds.  153  (= 
150  R)  finden  wir  schon  das  tiero,  154  (=  151  R.) 
das  eo.  Gut  hergestellt  sind  ferner  Mere.  185 
(Pag.  14)  durch  rogo  für  interrogo,  wie  später 
auch  Bitschi  schrieb,  Asin.  518  (Pag.  5),  womit 
Men.  138  (=  135  B.)  zu  vergleichen,  Asin.  714 
(Pag.  10),  Cure.  104  (Pag.  11):  Alles  aufge- 
nommen von  Fleckeisen.  Der  Vorschlag  zum 
Schluss  des  Verses  Pers.  52  (Pag.  14):  malum 
lenöni  mägnwn  stimmt  fast  ganz  mit  BitschPs: 
Imöni  mdlam  rem  mägnam;  das  durch  sorgfältig 
gesammelte,  in  der  Anmerkung  zu  Men.  751 
wiederholte,  Beweisstellen  begründete  congredi- 
hor  Pers.  15  (Pag.  10)  kömmt  der  aus  dem  A 
bekannt  gewordenen  richtigen  Lesart  sehr  nahe ; 
ebenfalls  ist  (Pag.  11  sq.)  die  Pers.  26  einge- 
tretene Verwechselung  des  ego  mit  ergo  gut  -er- 
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rathen  und  durch  sechs  andere  Beispiele  aus 
den  Plautushandschriften  belegt.  Unter  mehre- 
ren Emendationen  zum  Epidicus  sind  am  ge- 
lungensten: manedum  II  2,  20  (Pag.  15),  auf- 
genommen von  Geppert  (wogegen  der  Vor- 
schlag zu  n  2,  23  dem  besseren  von  W.  Wag- 
ner: Dicii  factum?  wird  weichen  müssen^  s. 
Jahn^s  Jahrb.  1864,  S.  631  f);  ferner  die  im 
genauen  Anschluss  an  die  Handschriften  erfolg- 
ten Herstellungen  von  U  2,  68 :  Id  paratum  et 
sese  ob  earn  rem  id  ßrre,  PER.  Cerlo  ego 
öccidi,  in  2,  20  sq.  Ut,  quöm  redisses,  ni  tibi 
eins  cöpia  esset.  STR.  Eüge!  EP.  Ea  iäm  do- 
mist  pro  filia,  STR.  Jam  töneo.  EP.  Nunc 
auctörem  — .  ÜI  3,  16 :  Quoi  hömini  aeque  omnes 
süppetunt  res  prösperae?  —  Stellen,  die  sämmt- 
lich  bei  Geppert  ohne  Erwähnung  der  ange- 
führten Emendationen  weniger  glücklich  be- 
handelt sind,  und  von  denen  die  zweite  (347  sq.) 

sehr  übel  zugerichtet  ist. Die  Emendatio- 

nes  in  Captiuos  bieten  neben  einer  Anzahl  von 
Verbesserungen  zu  diesem  Stück  selbst,  die 
weiter  unten  genannt  werden  sollen,  auch  meh- 
rere hübsche  Beobachtungen  über  die  Plautini- 
sche  Sprache  von  weiterer  Tragweite.  So  wird 
Pag.  17 — 22  mit  vollem  Recht  die  bisher  ganz 
verkannte,  obwohl  in  den  besten  Codices  oft  ge- 
nug bezeugte  Demonstrativpartikel  em  wieder 
ans  Licht  gezogen  und  durch  eine  vollständige 
Beispielsammlung  aus  allen  Komödien  wieder  an 
die  zahlreichen,  ihr  zukommenden  und  sich 
gegenseitig  schützenden  Stellen  zurückgeführt ; 
man  sehe  die  Anm.  zum.  Trin.  3  und  vergleiche 
noch  z»  B.  Pers.  810:  Em,  serua  rtiÄM/n  mit  Ter. 
Andr.  416:  em  serua^  und  Ad.  176:  em  serua; 
Fleckeisen  und  Klotz  haben  noch  an  beiden 
Stellen    hem.    Die  durch    Synkope    entstandene 
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zwei-  und  dreisilbige  Messung  altera,  alt^rum 
aithrius  wird  Pag.  8  sq.  bewiesen,  s.  die  Stellen 
in  der  Anm.  zu  Capt.  8,  wozu  noch  True.  I  1,  27 
alliri  gefügt  werden  muss.  Durch  übersichtliche 
Anordnung  vieler  Beispiele  der  Anaphora 
Pag.  10 — 12  werden  unberechtigte  Umstellungen 
einzelner  Wörter  und  andere  Aenderungen  an 
mehreren  Stellen  (z.B.  Pseud.  673, 983,  Bacch.  640, 
642)  zurückgewiesen;  Verse,  deren  Lesart  auf 
solche  Weise  noch  mehr  gesichert  worden  ist, 
geben  natürlich  den  aus  ihnen  abstrahirten  pro- 
sodischen  und  metrischen  Begeln  (wie  der  Mes- 
sung decet  statuam  und  dem  Hiate  in  der  Haupt- 
cäsar des  trochäisc)ien  Septenars  Bacch.  640) 
erhöhte  Beweiskraft,  und  auch  sonst  ist  die 
ganze  Beobachtung  bei  Ausübung  der  Kritik  von 
Nutzen,  wie  sie  z.  B.  Th.  Bergk's  schöner  Her- 
stellung der  Verse  Pseud.  760  sq.  zur  ferneren 
Stütze  dient. 


Indem  wir  uns  jetzt  zur  Ausgabe  der  drei 
Stücke  selbst  wenden,  haben  wir  über  die  ge- 
troflFene  Auswahl  nichts  Weiteres  zu  bemer- 
ken: Jeder  wird  darin  einverstanden  sein,  dass 
m  einer  Schulausgabe  von  vorne  herein  die 
beiden  Fabuiae  pudicae:  Trinummus  und  Captici 
Platz  finden  mussten;  und  die  Menächmiy  neben 
welchen  wohl  nur  noch  Uostellaria,  Rudens  und 
MUes  gloriosus  als  die  am  Wenigsten  Anstössiges 
bietenden  Stücke  in  Betracht  kommen  könnten, 
eignen  sich  durch  ihre  grosse  Lebendigkeit, 
starke  Komik  und  nicht  geringe  Bedeutung  in 
der  Geschichte  des  neueuropäischen  Drama^s  be- 
sonders zur  Leetüre  mit  der  reiferen  Jugend. 
Die  Behandlung  des  Textes  ist,  wie  man 
nach  den  früheren  Leistungen  des  Herrn  Verf.^s 
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auch  nur  erwarten  konnte,  im  Grossen  und 
Ganzen  eine  vorzügliche,  sowohl  was  die  con- 
servatiyen  Bestrebungen  anbelangt,  als  auch  in 
Bezug  auf  die  (3onjecturalkritik.  Letztere  ist 
vertreten  durch  eine  gute  Auswahl  richtiger  Ver- 
besserlingen,  theilä  von  anderen  älteren  und 
neueren  Gelehrten^  theils  in  nicht  geringer  An- 
zahl von  dem  Herrn  Verfasser  selbst;  ersteren 
hingegen  geschieht  ihr  Recht  überall,  wo  vor- 
urtheilsfreie  Erwägungen,  gestützt  auf  eine  ge- 
nügende Fülle  handscariftlich  sicherer  Beispiele, 
das  Streitige  entscheiden.  Es  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  Hr.  B.  bei  aller  An- 
erkennung der  ausserordentlichen  Verdienste 
Ritschl's  (Vorrede  zum  Trin.  S.  V)  doch  so  we- 
nig zu  den  einseitigen  Anhängern  desselben  ge- 
hört, dass  er  in  Bezug  auf  die  im  fünfzehnten 
Capitel  der  ProlL  Trin.  entwickelten  Theorien 
sofort  die  negirenden Resultate  aus  Corssen's 
treflflichem  Werke  annahm  und  hierdurch  den 
Text  des  Plautus  von  einer  Menge  unnöthiger 
Aenderungen  befreite.  Auch  in  Bezug  auf  die 
Ausdehnung  der  Messungen  mihi  tibi  sibl  ist 
stets  das  Richtige  festgehalten  worden  gegen  die 
in  den  ProlL  Trin.  p.  169  sqq.  angenommenen 
Beschränkungen,  wie  aus  den  Emend.  Capt.  p.  1 1 
zu  ersehen  ist  (zum  Pseud.  760;  vgl.  ebds.p.  15 
zum  V.  893  der  Capt.,  der  richtig  so  accentuirt 
wird:  AStemüm  tibi  dapindbo\  s.  auch  Anm.  zum 
Trin.  761  Schluss):  denn  was  das  Richtige  ist, 
hat  jetzt  Andreas  Spengel  unwiderleglich 
dargethan  in  seiner  verdienstvollen  Scb'ift: 
T.  Maccius  Plautus^  p.  55—62;  hierdurch  wer- 
den etwa  20  Verse  in  den  drei  Komödien  von 
unnöthigen  Interpolationen  befreit,  üeber  eine 
andere  der  hauptsächlichsten  Streitfragen,  den 
Hiatus,  theilte  Hr.  B.  (Vorwort  zum  Trin.  S.  V) 
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froher  zwar«  im  Ganzen  die  Bitschl'schen  Grund- 
sätze, glaubte  aber  doch  in  einigen  Punkten  eine 
etwas  minder  strenge  Ansicht  durchführen  zu 
müssen«,  und  darin  hat  er  sehr  wohl  gethan. 
Jeder  Unbefangene  wird"  mit  Vergnügen  die  be- 
sonnenen und  vernünftigen  Aeusserungen  über 
diese  so  heftig  debattirte  Frage  lesen,  welche 
der  Herr  Verfasser  z.  B.  in  den  Emend.  Capt. 
p.  11  (eil.  p.  17  sqq.)  niedergeschrieben  hat, 
bei  Gelegenheit  der  Emendation  des  Verses 
Irin.  185,  vrgl.  die  Ausgabe  ebds.  und  die 
Anmerkung  603  und  776;  auch  hat  der  A  in 
allem  Wesentlichen  die  Emendation  des  ersten 
Verses  bestätigt,  wie  aus  Studemunds  Nach- 
trägen aus  diesem  Codex  zum  Trinummus  zu 
ersehen  ist:  ää.  M.  n.  F.  XXI,  579  und  586. 
Den  Hiatus  in  der  Hauptcäsur  des  trohäischen 
Octonars,  den  Bitschi  zwar  nicht  verwarf,  aber 
doch  nur  ungerne  und  selten  zuliess,  hat  Hr.  B. 
von  Anfang  an  durchgängig  zugelassen:  im 
Trinummus  8  Mal,  in  den  Gaptivi  ebenfalls  8  Mal 
(einige  zweifelhafte  Stellen  sollen  weiter  unten 
erörtert  werden),  in  den  Menächmen  sogar  25 
Mal,  s.  die  Anm.  zu  678:  er  ist  in  dieser  Ko- 
mödie so  häufig  und  meistens  so  unantastbar, 
dass  selbst  Ritschi  hier  Concessionen  machen 
musste,  s.  die  praef.  Men.  p.  X  sqq.  und  vrgl. 
dazu  A.  Spengel's  Plautus,  S.  178  ff.  Auch  den 
Hiatus  in  der  Cäsura  penthemimeres  des  iambischen 
Senars  hat  Hr.  B.,  bewogen  durch  die  nach 
seinen  eigenen  Worten  (Men.  Einl.  S.  9  f.) 
»keineswegs  vollständige  Zusammenstellung  von 
gegen  250  Beispielen«  bei  Spengel  a.  a.  0. 
S.  189 — 202,  zuletzt  sich  bequemt  im  Prin- 
cipe anzuerkennen ,  wenn  auch  aus  jener  Zu- 
sammenstellung »noch  mancher  Vers  gestrichen 
werden  müsse«;   und   wir  dürfen   also  erwarten 
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in  künftigön  neuen  Auflagen  der  3  Komödien 
auch  in  dieser  Beziehung  das  Richtige  durch- 
geführt zu  sehen.  —  Was  endlich  die  schwie- 
rigste und  am  allerverschiedensten  beantwortete 
Frage  der  Texteskritik*:  die  Composition  der 
Cantica,  betrifft,  so  wahrte  Hr.  B.  auch  hierin, 
bei  aller  Aufmerksamkeit  für  die  kühneren  Re- 
stitutionsversuche G.  Hermann's  und  Ritschi 
doch  stets  eine  besonnene  Zurückhaltung  und 
machte  auf  das  völlig  Unsichere  in  diesem  gan- 
zen Beginnen  und  auf  die  einzig  gültige  Richtls 
schnür,  die  uns,  wenn  Alles  zu  Allem  kommt, 
noch  übrig  bleibt ,  aufmerksam  in  folgenden 
Worten  (Emendd.  Cap/,  p.  9  sq.,  bei  Besprechung 
des  Ganticums  Capt.  H  1):  Qui  omnia  ad  unum 
creticorum  genus  reuocanda  censuerunt,  ii  non 
satis  reputasse  videntur,  quam  parum  adhuc  in 
canticis  de  numerorum  permutatione  et  successione 
constet,  ut  ad  pleniorem  earum  rerum  cognitionem 
parandam  nihil  aliud  relinquatury  nisi  ut,  quan- 
tum uhique  fieri  possit^  codicum  fidem  diligeniissime 
amplectamur,^  Schon  in  dem  grossen  Canticum 
des  zuerst  erschienenen  Trinummus  V  223 — 300 
finden  sich  deshalb  mehrere  Abweichungen 
vom  Texte  Ritschl's,  die  sich  der  Versabtheilung 
der  besten  Handschriften  mehr  zu  nähern  stre- 
ben: so  235  f.,  welche  zwei  Verse  später 
A.  Spengel  Plaut.  S.  169  f.  ganz  ebenso  con- 
stituirte;  V.  255 — 263  folgen  dem  B  ziemlich 
genau;  mit  Recht  sind  auch  840  ff.  die  vier 
anapästischen  Verse  des  A  beibehalten  worden, 
wie  schon  früher  A.  Tittler  vorgeschlagen  hatte 
{Jahns  Jahrb.  1861,  S.  144  Anm.)  und  Stude- 
mund  später  billigte.  Als  die  höchst  verdienst- 
volle Dissertation  des  Letzteren  de  canticis  Flau- 
tinis  erschienen  war ,  erklärte  sich  Hr.  B.  in 
einer   sehr  anerkennenden  Recension    (in  Jahns 
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Jahrb,  für  1865)    mit  allen  wesentlichen  Resul- 
taten   des    zweiten  Capitels    derselben    einver- 
standen und  nahm  auch  in   den   beiden  folgen- 
den Komödien    eine  Anzahl  Verse    in   der  von 
Studemund  vorgeschlagenen  Fassung  in  den  Text 
auf;  so  in  den  Captivi  202,  205  f.,  221  f.,  (Stud, 
p.  69);  210  f.  (Stud.  p.  20f);  495 f.  (Stud.  p.  83, 
nach   Geppert's  Vorgang);   526  f.   (Stud.  p.  77, 
vrgl.  p.  23),  771  (Stud.  p.  77);  502,  919,  921  f. 
ist  Ref.  geneigt  die  Messungen  des  Herrn  Ver- 
fassers denen  Studemund's  vorzuziehen.    In  den 
Menaechmi  121 — 125  (Stud.  p.  26  und  86,  nur 
2  Octonare  statt  4  Dimeter),  131  f.  (Stud.  p.  86), 
350  (Stud.  p.  59),  357  (Bergk  bei  Stüd.  p.  2^), 
363  f.  (ebds.);  in  der  Anmerkung  zu  Men.  567 
ist  mit  Recht  einer  der  glücklichsten  Gedanken 
G.  Hermann's   (wiederaufgenommen  von  Stude- 
mund  p.  84    und    A.  Spengel,    Plaut    S.    124) 
herangezogen  worden  ,  der  die  conHnuaiio  numeri 
bacchiaci  betreffende,  und  nicht  bloss  auf  568  sq. 
und  571  sq.,    sondern    auch   auf    572  sq.    und 
756  sq.  angewandt  worden,  welche  letztere  Stelle 
Studemund  anders  gemessen  hatte.    Warum  nun 
aber  nicht  gleich  einen  Schritt  weiter  gehen  und 
den  ganzen   Abschnitt    567 — 574   als  rythmi- 
8 che  Prosa    hinschreiben?    Der    Begriff   des 
Verses  hört  ja  doch  auf,   wenn  der  letzte  Fuss 
zerrissen  wird,  und  an  eine  Gestaltung  zu  Hexa- 
metern    (die     ohnehin    sehr    zweifelhaft    sind: 
Spengel,  Plaut,  S.  119 — 121,  Seyffert,  de  bacch, 
uers,  usu  Plaut,  p.  33 — 35)    ist    wegen    568   sq. 
nicht    zu    denken.    —   Bei    künftigen    Auflagen 
wird     hiernach   wohl   auch    den    auf  ähnlichen 
Principien ,    wie    die    Studemund'sche    Disser- 
tation ,     beruhenden     Arbeiten    Spengel's     und 
Seyffert's    grösserer    Einfluss    auf    die    Gestal- 
tung  der    Cantica    zugestanden    werden,    und 
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Referent  unterlässt  daher  jede  genauere  Be- 
sprechung derselben.  Nur  gegen  einen  Punkt 
in  der  Art  und  Weise,  wie  Hr.  B.  die  Cantica 
auflfasst  und  behandelt,  erlaubt  er  sich  einen 
Protest  einzulegen,  aber  auch  den  all  er  ent- 
schiedensten: gegen  die  Wiederholung  des 
Irrthumes,  dass  ein  Versschema  an  und  für  sich 
etwas  Anderes  enthalte,  als  einen  Rythmus, 
d.  h.  eine  nach  fester  Regel  bestimmte  Ab- 
wechslung langer  und  kurzer  Silben,  aus  welcher 
das  Ohr  der  Alten  einen  Wohlklang  heraus- 
hörte. Der  Grundirrthum,  der  in  einem  solchen 
abstracten  Schema  etwas  Anderes,  z.  B.  den 
Ausdruck  irgend  einer  Gemüthsstimmung,  sucht, 
lässt  solche  bizarre  Bemerkungen  entstehen, 
wie  die  drei  folgenden.  Capt.  232:  »Der  plötz- 
liche Umschlag  in  dem  Wesen  der  Menschen 
wird  durch  den  unvermittelten  Uebergang  der 
Bakchien  in  dieKretiker  malerisch  versinnficht.« 
Als  ob  nicht  jeden  Augenblick  ein  unvermittel- 
ter Uebergang  von  einer  Versart  zu  einer  andern 
in  den  Canticis  stattfände!  Capt.  764:  »Der 
Rythmus  ist  abwechselnd  trochäisch  und  iam- 
bisch,  die  Trochäen  dienen  dem  lebhafteren  Aus- 
druck des  Jubels,  die  Jamben  tragen  ruhigeren 
Charakter.«  Vgl.  Emendd.  Capt  p.  5  »{trochaei) 
animum  commoüorem  apHssime  efßngunt^  und 
die  Anm.  zu  Men.  131.  Allein,  in  dem  Mono- 
loge des  Ergasilus  (IV  1)  tragen  gerade  die  in 
Jamben  abgefassten  Verse,  namentlich  die  Asyn- 
deta 766  f  und  der  durch  amoenitate  amoena 
amoenus  ausgezeichnete  V.  770,  den  Charakter  der 
lebhaftesten  Freude,  und  nur  das  ist  richtig,  dass 
die  aufgeregte  Gemüthsstimmung  des  Ergasilus 
in  dem  schnellen  Wechsel  der  Rythmen  selbst 
ihre  passende  Wiedergabe  findet.  Trin.  1115: 
Die  Freude  seines  Herzens  ergiesst  sich  in    den 
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raschen,  seine  frohe  Erregtheit  abspiegelnden 
Anapästen.«  Man  kann  sagen,  dass  der  Dichter 
zur  äusserlichen  Bezeichnung  der  frohen  Erregt- 
heit des  Lusiteles  passend  eine  Versgattung  ge- 
wählt habe,  die  durch  mehrere  Kürzen  oder 
durch  schnelle  Abwechselung  von  Längen  und 
Kürzen  eine  raschere  Recitation  veranlasste, 
welche  natürlich  der  heiteren  Stimmung  mehr 
entspricht  als  z.  B.  das  Hersagen  schwer- 
fälliger Bakchien  und  Molossen  gethan  ha- 
ben würde.  Aber  die  Anapästen  an  und  für 
sich  haben  hier  Nichts  zu  thun:  Jamben,  Tro- 
chäen, Daktylen,  Cretici  hätten  denselben 
Dienst  geleistet.  Das  Schlimmste  bleibt  aber 
der  höchst  unglückliche  Versuch,  in  den  leb- 
haften .  Rythmenwechsel  des  grossen  Canticums 
223  fi.  Zusammenhang  mit  den  wechselnden 
vom  Lusiteles  geschilderten  Gemüthsaffectionen 
hineinzudeuten  und  demnach  in  der  Anm.  zu 
223  von  einem  acatalectischen  kretischen  Tetra- 
meter zu  sprechen,  der  »durch  seine  Leicht- 
fussigkeit  malerisch  den  unaufhaltsamen  Ver- 
mögensruin des  Verliebten  darstellt,«  während 
die  catalectischen  kretischen  Tetrameter  »durch 
ihren  weichen,  schmeichelnden  Ton  mit  den 
Worten  der  bittenden  amica  und  des  wider- 
standslos gewährenden  amator  in  schöner  Ueberein- 
stimmung  stehen« ;  oder  von  einem  hypercatalecti- 
schen  iambischen  Trimeter,  der  »in  der  anderen 
Hälfte  (v  -^  V  —  v)  drastisch  das  traurige  Fi- 
nale des  ganzen  Liebeshandels  malt,«  oder  in 
der  Anm.  zu  276  von  »massgebend  und  be- 
fehlend auftretenden  Kretikern«  und  »bescheide- 
neren undtimideren  Bakchien  {!!)«  und  was. der 
Sonderbarkeiten  mehr  da  ist.  Vollends  lächer- 
lich wird  das  ganze  Bestreben,  wenn  man  die 
von   232    an   höchst    unsichere    Restitution 
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der  Metra  bedenkt  und  sich  erinnert,  zu  welch  v  e  r- 
schiedenen  Resultaten  die  10 — 12  Gelehrten, 
die  sich  der  Sache  annahmen ,  gelangt  sind ! 
Mit  Anerkennung  muss  hiergegen  hervorgehoben 
werden,  dass  sowohl  A.  Spengel  wie  0.  Seyffert 
in  ihren  Monographien  über  die  kretischen  und 
bakchischen  Verse  beim  Plautus  von  Anfang  an 
kurz  und  bündig  jene  verkehrte  Ansicht  zurück- 
wiesen ,  namentlich  Ersterer  (p.  14  sq.),  dessen 
Dissertation,  1861  publicirt,  Hr.  B.  bei  seiner 
3  Jahre  später  erschienenen  Trinummusausgabe 
noch  nicht  benutzt  zu  haben  scheint. 

Wir  wenden   uns   zum  Texte   der  einzelnen 
Komödien. 

Der  Trinummus  ist  wohl  die  am  Meisten 
durchgearbeitete :  Ritschi  hatte  ihr  schon  früher 
besondere  Sorgfalt  zugewandt  (Par,  dissertt.  V, 
IX,  mehrere  Programme),  gab  ihr  den  ersten 
Platz  in  seiner  Ausgabe  und  bezog  sich  bei 
seinen  in  den  Prolegomena  entwickelten  Ansich- 
ten vornehmlich  auf  sie,  weniger  auf  den  Miles 
und  die  Bacchides.  Deshalb  mussten  auch  die 
anderen  Gelehrten,  die  sich  nach  und  nach  der 
Emendation  des  Plautus  zuwandten,  eben  diesem 
Stücke  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  schenken, 
und  es  erschienen  nach  und  nach  in  beträcht- 
licher Anzahl  mehr  oder  weniger  begründete 
Gegenbemerkungen  und  Verbesserungsvorschläge, 
sämmtlich  zerstreut  in  Specialausgaben,  üeber- 
setzungen.  Indices,  Dissertationen  und  Zeit- 
schriften. Nichts  wäre  nun  wünschenswerther 
oder  richtiger  nothwendiger  gewesen  bei 
einer  neuen  Ausgabe,  die  ja  doch  auch  für  die 
Lehrer  der  Prima  und  für  junge  Philologen, 
also  für  Leute  vom  Fach,  brauchbar  sein  soll, 
und  die  bei  dem  totalen  Mangel  guter  exegeti- 
scher Commentare  gewiss  auch  von  allen  älteren 
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Stndiengenossen  gesucht  werden  wird,  —  als  ein 
nicht  zu  ausführlich,  aber  mit  überzeugender  und 
sichernder  Sorgfalt,  Sachkenntniss  und  Be- 
herrschung ausgearbeiteter  kritischer  An- 
hang, der  im  Anschluss  an  die  grosse  RitschP- 
sche  Ausgabe  von  Anfang  bis  zu  Ende  des 
Stücks  die  aufgenommenen  abweichenden  Les- 
arten rechtfertigt,  ihre  Urheber  und  Fundorte 
nennt,  auch  —  mit  gehöriger  Sonderung  der 
Spreu  vom  Weizen  —  auf  andere  mögliche  und 
beachtenswerthe  Restitutionen  und  Erklärungs- 
versuche aufmerksam  macht,  endlich  entschieden 
anächte  Verse,  womöglich  auch  die  nicht  so  ganz 
seltenen  Dittographien,  ausscheidet  und  dieses 
motivirt;  auch  die  Widerlegung  früherer,  un- 
richtiger Erklärungsversuche ,  die  ausführliche 
Begründung  neuer,  die  im  Commentare  zu  viel 
Raum  einnehmen  würde,  die  Angabe  der  Ur- 
heber befolgter  Erklärungen  und  die  zum  Zwecke 
ausführlicherer  Belehrung  und  Motivirung  noth- 
wendige  Verweisung  auf  die  Schriften  derselben^) 
—  dies  könnte  Alles  oder  doch  zum  allergröss- 
ten  Theil  in  einen  solchen  Anhang  verwiesen  wer- 

*)  Die  Bemerkangen  über  uociuosy  Anm.  zu  Trin.  11, 
fimlen  sich  iheilB  bei  Bergk,  Z.  f.  A.  1848,  S.  1127, 
theils  bei  Fleckeisen,  Jahns  Jahrh,  LX,  255  Anm.;  die 
ober  Qlnufi^em  68,  70  bei  Ritachl,  ind.  lectt,  Bonn.  18*^/^5 
p.  VI  »q.,  die  über  demulant  73  bei  Bergk,  Z.  f.  A, 
1848,  lia4  f.,  die  übera/ia  und  si  97  bei  liitschla.  a.  0. 
p.  VIII  not.,  der  bekanntlich  auch  posiui  (145)  sicher 
gestellt  hat,  um  von  eeinen  zahlreichen  Entdeckungen 
auf  dem  Gebiete  der  Lautlehre  und  Orthographie  zu 
schweigen  (s.  z.  B.  die  Anm.  zu  425 j ;  naugae  nogae 
mug€ie  (396)  ist  entdeckt  von  Ritschi,  a.a.O.  p.  III— V; 
die  Bemerkung  über  eo  405  gehört  Fleckeisen,  Jahns 
Jihrb.  LXXXI,  266  f.,  wie  auch  die  über  herclcqui  u. 
Aehnl.  Trin.  404  und  Capt.  550;  die  über  </i,  nosiram 
fUem  591  findet  sich  in  einem  Aufsätze  von  Wox,  Hh. 
M,  n,  F.  XII,  627  f.,  wo  alle  Stollen  gesammelt  sind :  die 
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den.  Herstellen  liesse  sich  ein  solcher,  wenn  es 
durchaus  auf  die  grösste  Kürze  ankäme,  auf 
etwa  einem  halben  Bogen  am  Ende  des  Buches ; 
besser  wäre  es  jedoch,  wenn  er  in  etwas  aus- 
führlicherer Form  einer  leicht  zugänglichen  phi- 
lologischen Zeitschrift  einverleibt  würde  oder 
(für  alle  drei  Stücke  zugleich)  ein  Heftchen  von 
6—8  Bogen  bildete,  welches  besonders  zu  ac- 
quiriren  wäre,  und  worauf  in  der  Vorrede  ein 
für  alle  Mal  verwiesen  würde.  Die  Vortheile 
einer  solchen  Einrichtung  für  alle  Klassen  der 
zu  erwartenden  Leser,  für  die  Philologen  ex 
professo  nicht  weniger  als  für  die  Schüler  und 
für  alle  gebildeten  Freunde  der  dramatischen 
Poesie,   glaubt  Ref.,    sind    einleuchtend.     Denn 

Beobachtung  über  Ht  ne  634  steht  in  Fleckeisens  be- 
kannten Analecten  Pkilol,  II  61 — 130 ;  das  anteperta  643 
ist  dargethan  von  Bergk,  Z.  f,  A.  1848,  S.  1140;  die 
Erklärung  des  uindex  644  von  Bemays^  s>  Rh.  M.  n,  F. 
yiI563  Anm.;  die  Bemerkungen  zu  707  und  708  gehören 
nicht  blos  Ladewig  (Philol,  XVH,  253  f.),  sondern  theü- 
weise  schon  Bergk,  Z,  f.  A,  1848,  S.  1141;  die  vortreff- 
lichen Erklärungen  zu  794,  801  (vgl.  doch  zu  diesem 
Verse  Fleckeisen,  PhUol.  II,  S.  74,  Anm.  7  extr.,  und 
S.  113)  und  858  verdankt  man  Ed.  Meier,  ind,  lecli.Hal. 
aest.  1845,  p.  VI,  V  und  VI  über  1113f.s.  Bergk,  Z./.J.  1848, 
S.  1147.  Die  Bemerkungen  über  coculea  Capt.  78  und 
compecto  gehören  Fleckeisen,  Krit.  Mise,  S.  39  und 
Exercc.  PhuU.  p.  28  ad  vers.  7,  wozu  Ladewig,  Z.  f.  A, 
1844,  S.  626  noch  Einiges  gefügt  hat^  die  Einklamme- 
rung von  321  stammt  von  Ritschi,  PhiloL  I  307  f.,  die 
von  398  von  Loman,  Specimen  crii.  Hit,  in  Plaut,  et  Ter, 
p.  72,  der  auch  377,  626,  651,  681  und  131  gut  emen- 
dirt  hat;  Bergk^s  Vorschlag  zu  437  steht  ind,  leclt, 
Hai  18«V68  P-  IV;  die  Anm.  zu  Men.  10,  62,  203,  412  f., 
726  (letztes  Punctum),  845  sind  aus  Ladewig's  trefflicher 
Abhandlung  Philol  I  280  f.,  279  Anm.,  293,  296,  289  f. 
entlehnt;  die  Bemerkungen  über  rest  584  und  pie  967 
hat  Bergk  gemacht,  ind,  lecit,  Hai,  18^^/e8,  p.  IX  und  III, 
die  über  negabas  726  und  auratam  801  Vahlen,  Rh,  M, 
«.  F.  XVI,  636  f.  und  637. 
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Jene,  denen  ein  einseitiges  iurare  in  verba  ma- 
gtsiri  nie,  am  Allerwenigsten  aber  in  einer  sol- 
tUen  Uebergangsperiode  der  Plautinischen 
Forschung,  wie  es  die  jetzige  ist,  zukommt,  kä- 
men dadurch  auf  die  leichteste  und  zuverlässigste 
Weise  zur  Kenutniss  anderer  Ansichten  und 
Vorschlüge,  die  sie  beim  Durcharbeiten  eines 
Stückes  den  Ritschl'schen  prüfend,  vergleichend 
und  corrigirend  entgegenhalten  müssen,  während 
man  unmügHch  von  Jedem  verlangen  kann,  dass 
er  sie  sich  selbst  mit  unverhältnissmässigem  Auf- 
wand von  Zeit  und  Mühe  verschaffe.  Denn  dass 
ein  solcher  dazu  gehören  würde,  um  sich  in  der 
seit  1837,  namentlich  aber  seit  1848  sehr  stark 
angewachsenen  und  stets  anwachsenden  Plautus- 
litteratur  (von  der  noch  dazu  manches  Wichtige 
nicht  leicht  zu  erhalten  ist)  zu  orientiren  und 
bie  ^ich  für  seine  eigenen  nächsten  Zwecke  ord- 
nend und  sichtend  zurechtzulegen  —  geschweige 
denn  um  sich  erst  zum  selbstständigen  Judicium 
über  dieselbe  zu  verhelfen,  —  das  wird  mit 
Ref.  selbst  gewiss  jeder  jüngere  Mitforscher  aus 
eigener  Erfahrung  bestätigen  können,  und  das 
wird  Jeder  begreifen,  der  nur  einen  Blick  auf 
das  Verzeichniss  der  Schriften  über  den  Plautus 
wirft.')  Ein  üebersetzer,  auf  dessen  Urtheil 
man  wohl  Etwas  geben  darf,  W.  A.  B.  Hertz- 
berg,  sagt   nicht   zu   Viel,   wenn   er  (Vorr.  zu 

')  Allein  vom  Trinnmmus  erschienen  von  1648  bis 
18tö  drei  neae  Ausgaben:  Fleckeisen's,  G.  Hermann*» 
[td.  wee.  Lip».  1853)  und  Geppert's  (zweite  Ausg.  Lcipz. 
1854) ;  zwei  Uebersetzungen :  W.  Wagner's  (Frankfurt  a.  M. 
1661)  und  W.  A.  B.  Hcrtzbcrg's  (Stuttgart  1861);  drei 
Commentationes  über  schwierige  und  verdorbene  Stel- 
len: ind.  ieett.  Marburg.  18^V&o  von  Th.  Bergk,  Ind,  lecU. 
Reäoek.  18^/^  and  aestiu.  1861  von  F.  V.  Fritzsche,  und 
nrei  sehr  wichtige  Recensionen  der  Ritschl'schen  und 
Fleckeisen'schen  Aosgaben  in  der  Zeitschrift  für  Alter- 
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seifier  Uebersetzong  tod  4  Komödien.  Stuttgart 
1S61)  äussert^  >dass  die  Aneignung  der  neueren 
Untersuchungen  zu  fireiem  Eigenthum  und  selbst- 
iytändigem  Gebrauche  ein  jahrelanges  Nach- 
arbeiten in  derselben  Sichtung  voraussetze,  und 
diese  Arbeit  wieder  eine  zusammenhängende 
Müsse  und  den  Entschluss,  auf  Decennien  hin 
anderen  Studien  zu  entsagen.c  Hr.  B.,  dem  in 
Folge  seiner  langjährigen  Beschäftigung  mit  den 
römischen  Komikern  gewiss  die  Yollständigsten 
Sammlungen   Ton   Nachweisnngen   aller  Art   zu 

thomswissenschaft  1S4S,  S.  1U7  ff.  nnd  1852.  S.  346-349; 
um  von  den  vielen  emzelnen  Stellen,  die  in  Bergk's 
späteren  Imdices  Ucti,  Hal^ms  ^  in  Andreas  Spengels  und 
ümpfenbach's  Dissertationen  {De  wtrsmum  ereticorum  usu 
üavtino,  Berol.  1861:  Mei^temuitm  PlautiHa^  Gissis  1860) 
und  in  Aufsätzen  und  Bemerkungen  der  verschiedenen 
Zeitschriften  besprochen  wurden^  zu  schweigen;  nur  auf 
Fleckeisen's  inhaltreiche  Recension  der  Ritschl'schen 
Ausgabe  in  Jahn*s  Jahrbüchern  1850  und  1851,  sowie  auf 
die  MiseeUanea  eriiica  desselben  hochTerdienten  Gelehrten 
muss  noch  besonders  aufmerksam  gemacht  werden.  — 
Die  in  der  Vorrede  S.  Y.  von  Herrn  Brix  genannten  zwei 
Programme  Osthelder*s  hat  Ref.  bisher  nicht  Gelegenheit 
gehabt  zu  sehen.  Etwa  gleichzeitig  mit  der  Trinummus- 
ausgäbe  des  Herrn  Brix,  deren  Vorrede  datirt  ist  März 
1864,  erschienen  die  Dissertationen  von  0.  Seyffert  (de 
bacchiacorum  persuum  usu  FtamHuo,  Berol.  1864)  und 
W.  Studemund  (de  canHcis PUtuHmis^  Halis  1864),  letz- 
tere die  Hauptschrifi  über  diesen  schwierigen  Gegen- 
stand. In  den  drei  letzten  Jahren  ist  Andreas 
Spengel's  bedeutungsvolles  Buch  über  Plantns  (Gott. 
1865)  erschienen,  und  Studemund  hat  seiner  eigenen 
später  zu  erwartenden  grossen  Ausgabe  vorgegriffen 
durch  Veröffentlichung  seiner  Collation  des  Trinummus 
im  Mailänder  Palimpsesten:  Rhein.  Mus.  XXI,  574 — 621, 
woran  sich  zwei  sehr  schöne,  aus  eben  dieser  Handschrift 
mit  grosser  Mühe  gewonnene  Verbesserungen  reihen,  s. 
Hermes  I,  S.  304  ff.  und  310  f.  Trotz  dieser  vielfachen, 
von  den  tüchtigsten  Kräften  aufgewandten  Mühe  liegt 
noch  manche  Stelle  des  Stückes  darnieder,  und  einige 
derselben  müssen  wohl  füi*  incurabel  erklärt  werden. 
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Gebote  stehen,  hätte  sich  daher  ein  wahres 
Verdienst  um  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Philologen  erwerben  können,  die,  auch  von  vie- 
len anderen  Autoren  in  Beschlag  genommen, 
nur  einen  geringen  Theil  ihrer  Zeit  dem  römi- 
schen Drama  zuwenden  kann;  auch  uns  Jünge- 
ren wäre  ein  bis  1864  reichender,  ausgewählter 
apparatus  criticus  von  so  kundiger  Hand  eine 
willkommene  Veranlassung  zur  Sichtung  und 
Completirung  unserer  eigenen  Sammlungen  und 
Excerpte  gewesen,  und  endlich  hätte  Hr.  B.  sich 
selbst  einen  Dienst  erwiesen  durch  Wiederver- 
üffentlicliung  eines  Theiles  seiner  trefflichen ,  aber 
schwer  zu  erlangenden  Emendationen. 

Allein  in  dieser  Beziehung  entspricht  die 
Ausgabe  des  Herrn  B.  nicht  den  Ansprüchen, 
die  man  billiger  Weise  machen  könnte,  am 
Allerwenigsten  im  ersten  Bändchen.  Was  für 
Nutzen  der  hier  S.  111  ff.  beigefügte  Anhang 
»Abweichungen  von  der  Fleckeisen'schen  Aus- 
gabe« (soll  heissen:  »Abweichungen  der  Fl. 
Ausg.«,  denn  oben  diese  folgen)  stiften  soll, 
ist  Referent  von  Anfang  an  ein  Räthsel  gewesen. 
Gerade  die  Fleckeisenscbc  Ausgabe  ist  geeignet 
das  Bedürfniss  eines  gründlichen  und  sorgfälti- 
gen kritischen  Commentars,  der  die  Ab- 
weichungen von  der  grossen  Bitschr- 
schen  Ausgabe  zusammenstellt  und  moti- 
virt,  recht  fühlbar  zu  machen.  Denn  obwohl 
nur  2  Jahre  jünger  als  letztere,  enthält  sie  doch 
schon  bedeutende  Abweichungen  von  dieser 
(s.  gleich  unten),  giebt  aber  gar  keine  Ver- 
zeichnisse, geschweige  Motivirungen  derselben  in 
der  praefaiio,  die  nur  orthographische  Regeln 
und  einige  curae  secundae,  besonders  zu  den  3 
ersten  Stücken,  enthält,  was  jedoch  Alles  einge- 
tragen sein  will,  bevor  man  diesen  Text  sicher 
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benutzen  kann.  Der  wirkliche  »kritische  Anhang« 
zur  Trinummusausgabe  des  Herrn  B.  befindet 
sich  theils  auf  S.  VI  der  Vorrede,  theils  zer- 
streut im  Commentare  selbst.  An  ersterer  Stelle 
werden  die  eigenen  Vermuthungen  des  Herrn 
Verfassers  aufgezählt,  wozu  der  Vollständigkeit 
halber  noch  die  Verdoppelung  des  se  236,  die 
Einklammerung  von  770  (=  768  R.  Fl.)  und, 
wenn  Ref.  nicht  irrt,  die  Einschiebung  des  ut 
914  gefügt  werden  könnten;  dann  werden  »die 
von  anderen  Gelehrten  aufgenommenen  Ver- 
besserungen« genannt,  aber  sehr  unvoll- 
ständig, ohne  dass  der  vorauszusehende  Ein- 
wand: »man  habe  nur  die  in  Fleckeisen's  Text 
nicht  aufgenommenen  Aenderungen  verzeich- 
nen wollen«  sich  als  stichhaltig  erwiese.  Das 
folgende  supplirende  Verzeichniss  ist  genau,  nur 
den  Urheber  des  Atqui  für  Atque  1164  weiss  Ref. 
augenblicklich  nicht  anzugeben.  Vermuthungen 
Acidal's  sind  quidque  218  und  abhibendus  264, 
beides  nicht  bei  Fleckeisen;  von  Scaliger 
multabo  mina  708;  von  Lambin  consilium  709, 
gebilligt  von  Ritschi,  praef.  Stich,  p.  XIX;  von 
Gamerarius  ut  des  762,  anders  bei  Fleckeisen; 
von  Bothe  Lepida  illast  809,  Fleckeisen  anders; 
von  Lachmann  die  Fassung  des  Verses  792, 
ganz  anders  bei  Fleckeisen,  vrgl.  dessen  praef. 
p.  XXX;  von  Meier  queant  801 ;  von  Fleckeisen 
(s.  dessen  praef,  p.  XXIX  sq.)  die  Fassung  der 
Verse  351  und  652;  von  Ritschi  obiurigem  68 
und  706,  und  die' Fassung  des  Verses  425,  bei- 
des nicht  bei  Fleckeisen ;  von  M.Haupt  aAa  681, 
opus  factost  887,  atqui  910,  die  Streichung  des 
?  982,  terrarum  1125,  die  Personenvertheilung 
1188  —  Alles  auch  aufgenommen  von  Fleck- 
eisen, atqui  und  die  Streichung  des  huic  747 
(Letzteres  nicht  bei  Fleckeisen),   Operi   continuo 
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804,  Fleckeisen  anders;  yon  Ladewig  uorsus 
lOn  ^  Fleckeisen  anders;  von  F.  V.  Fritzsche 
egesiaiem  15,  die  Wiederaufnahme  des  ab- 
ttandusi  aus  dem  A  264  (Fleckeisen  anders), 
avtem  375,  harpaga  289,  Fleckeisen  nicht; 
die  Entfernung  des  Quid  413;  die  Streichung 
des  ei  Tor  guamuis  380,  Fleckeisen  anders; 
und  wenn  es  in  der  Vorrede  p.  VI  heisst, 
dass  in  228  von  diesem  Gelehrten  wohl  »die 
Versumstellungy  aber  nicht  die  Interpunction« 
aufgenommen  worden  sei,  so  muss  hier  irgend 
eio  Schreibfehler  vorliegen:  denn  die  (übrigens 
Töllig  bedeutungslose)  Interpunction  ist  in  der 
Ausgabe  des  Herrn  d.  und  bei  Fritzsche,  ind. 
lecii.  Rostock,  aett.  1861,  p.  3  ganz  dieselbe. 
Zahlreich  und  ausgezeichnet  sind  Th.  Bergk's 
Verbesserungen:  die  zu  200,  209,  297,  359  (auch 
bei  Ritscbl,  proll.  Trin.  p.  177),  365,  509,  425, 
660,  820  haben  allseitige  Anerkennung  gefunden 
f Ritschi,  praef.  Stich,  p.  XIX);  die  zu  386  hat 
Br.  B.  aufgenommen,  Fleckeisen  nicht;  die  zu 
821  steht  umgekehrt  bei  Fleckeisen,  nicht  bei 
Herrn  B.;  das  Quoius  358  ist  mit  Unrecht  von 
beiden  Her«')usgebem  bei  Seite  gelassen  worden, 
mid  Hr.  B.  hat  wenigstens  zwei  treifliche  Emen- 
dationen  Bergk's  ganz  übersehen,  s.  unten. 
Diese  Flüchtigkeit  und  Oberflächlich- 
keit bei  der  Ausarbeitung  der  Aus- 
gabe, von  der  wir  hier  die  ersten  Beweise  ge- 
sehen haben,  kehrt  leider  sehr  oft  wieder,  wie 
Ref.  zeigen  wird,  und  nimmt  Wunder:  da  man 
doch  in  dem  Hauptwerke  eines  Mannes,  der 
lieh  so  lange  mit  Vorliebe  eben  dem  Plautus 
geweiht  hat,  gerade  eine  recht  sorgfältige,  tüch- 
tige Durcharbeitung  und  eine  auch  äusserlich 
hfibsch  abgerundete  Darstellung  erwarten  sollte. 
Dadurch  aber,  dass  Hr.  B.  die  kritischen 
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Anmerkungen  in  den  Commentar  selbst  verwies, 
könnte  zwar  auf  den  ersten  Blick  dem  Interesse 
der  eigentlich  philologischen  Leser  ein  guter 
Dienst  erwiesen  zu  sein  scheinen,  ist  aber  jedes- 
falls  nicht  dem  der  übrigen  zu  erwartenden  Le- 
ser, wie  der  Schüler  und  der  Freunde  des  ko- 
mischen Dramas  überhaupt,  gedient,  und  viel- 
leicht auch  nicht  einmal  dem  wirklichen  Inter- 
esse Jener.  Was  ein  Herausgeber,  der  für 
weitere  Kreise,  nicht  bloss  für  Fachgenossen,  ar- 
beitet, in  Bezug  auf  den  Text  hauptsächlich  vor 
Augen  haben  muss,  ist  doch  das  Endziel,  ihnen 
das  dramatische  Kunstwerk  in  einer  von  den 
Flecken  der  verdorbenen  üeberlieferung  möglichst 
gereinigten,  anstosslosen  und  geglätteten  Gestal- 
tung vorzuführen,  damit  sie  einerseits  unter 
schneller  und  fliessender  Leetüre  desselben  stets 
ein  reges  Interesse  für  den  sich  entwickelnden 
Inhalt  bewahren,  andererseits  sich  an  den  Vor- 
zügen des  Dichters,  an  der  ausserordentlichen 
Lebendigkeit  des  Dialogs,  dem  Reichthum  der 
sprachlichen  Ausdrücke,  der  sprudelnden  Witze, 
der  komischen  Situationen,  erfreuen,  —  kurz,  da- 
mit ihnen  die  Beschäftigung  mit  dem  alten  Ko- 
miker zur  Freude,  zum  Genuss  werde.  Und 
wäre  nicht  auch  im  Grunde  für  uns  Philologen 
eine  solcher  W^eise  gestaltete  Textausgabe  sehr 
erwünscht?  Ist  nicht  auch  das  Endziel  unseres 
Strebens  ein  fördernder' Genuss,  eine  Herz  und 
Geist  bildende  Freude?  Nehmen  nicht  auch 
wir,  wenn  wir  uns  unter  mühsamer  Erfassung 
und  Prüfung  der  Form  durch  ein  Werk  des 
klassischen  Alterthums  hinduixhgearbeitet  haben, 
dasselbe  später  meder  zur  Hand  und  suchen 
nun  in  stets  schnelleren  und  übersichtlicheren 
Wiederholungen  uns  dem  Genüsse  der  Schön- 
heiten desselben,   die  besonders  in  dem  Gedan- 
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keninhalte  ruhen,  zu  ergeben?  Werden  daher 
nicht  auch  für  uns,  je  mehr  die  Feststellung 
der  Texte  fortschreitet,  Ausgaben,  die  in  oben 
bezeichneter  Weise  mit  möglichster  Entfernung 
alles  gelehrten  Ballastes,  veranstaltet  werden,  stets 
enrünschtcr  ?  —  Wir  wiederholen  es  daher :  für  alle 
Klassen  der  Leser  wäre  ein  kritischer  Anhang  in  der 
oben  angedeuteten  Art  gut  gewesen  und  hätte  die 
Ausgabe  in  einem  weit  höheren  Grade,  als  jetzt 
der  Fall  ist,  zu  einem  wu'klichen  Fortschritte 
ha  der  Plautinischen  Litteratur  gemacht:  er 
würde  dem  gewissenhaften  Lehrer  und  dem 
sorgfältigen  Studenten  den  Gebrauch  derselben 
ganz  ausserordentlich  erleichtert  und  die  Leser, 
die  nur  den  Genuss  eines  dramatischen  Kunst- 
werkes suchen,  Ton  zahlreichen  Steinen  des  An- 
stosses  befreit  haben.  Denn  als  solche  betrach- 
ten wir  erstens  die  im  Cent  exte  gelassenen  ent- 
schieden unächten  Verse  48  sq.  (das  Einschieb- 
sel atque  aequalis  ut  uales,  Mcgaronides^if),  368, 
426b,  707  sq.,  770  (dessen  Ünächtheit  Hr.  B. 
selbst  sehr  gut  dargethan  hat)  mit  allen  dazu 
gehörenden  Anmerkungen;  zweitens  die  vielen 
störenden  und  lange  Anmerkungen  fordernden 
Dittographieu,  von  denen  wenigstens  73b  -j*  ^^ 
ab  entschieden  unächt  hätten  gestrichen  werden 
sollen,  wohl  auch  1113  sq.,  während  es  bei  Ver- 
sen wie  231  sq.,  311  f.,  672,  1052  sq.  nicht 
entschieden  worden  kann,  ob  sie  dem  Plautus 
selbst  oder  einem  späteren  Ueberarbeiter  ihr 
Entstehen  verdanken;  solche  Verse  könnten  we- 
nigstens mit  kleinerer  Schrift  unter  den  Text 
gestellt  werden,  wenn  man  sich  vor  ihrer  völU- 
gen  Entfernung  fürchtet;  drittens  die  rein 
kritischen  Anmerkungen  85  init.,  169  extr.,  184 
und  287,  200,  272,  289,  296,  5G8,  633,  749 
Td8,  828  Schluss,  837  Schluss,  889  init.;  an  ei- 
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nigen  anderen  Stellen  hätten  ähnliche  erspart 
werden  können  durch  andere,  richtigere  Lesarten, 
8.  weiter  unten. 

Erst  bei  den  zwei  anderen  Bändchen  hat  Hr. 
B.  einen  wirklichen  kritischen  Anhang  folgen 
lassen,  der  für  die  Captivi  die  Abweichungen 
von  der  Fleckeisen'schen ,  für  die  Menaechmi 
die  von  der  grossen  Eitschl'schen  Ausgabe,  »so- 
weit dieselben  auf  Vermuthung  und  nicht  auf 
Handschriften  beruhn«,  enthält,  aber  in  der  al- 
lerknappsten  Form,  während  jede  noch  so  kleine 
Begründung  im  Commentare  selbst  zu  suchen 
ist.  Man  muss  also,  fortwährend  an  zwei  Orten 
nachsehen  und  begegnet  oft  merkwürdigen  Tren- 
nungen des  Zusammengehörigen,  wie  wenn  Men- 
460,  491,  493  in  den  Anmerkungen  die  A^nde- 
rungen  motivirt,  ihre  Urheber  aber  erst  im  kri- 
tischen Anhange  genannt  werden.  —  Es  ist 
keineswegs  die  Ansicht  des  Eef.,  dass  die  Kritik 
durchweg  aus  der  Schulausgabe  verbannt  werden 
soll.  An  den  leider  noch  sehr  zahlreichen  Stel- 
len, wo  wir  das  Richtige  bis  jetzt  noch  nicht 
kennen  und  vielleicht  nie  kennen  lernen  werden, 
muss  sie  ja  hinzutreten  und  entweder  ihre  völ- 
lige Ohnmacht  bekennen  dem  Verderbten  gegen- 
über oder  sich  doch  damit  begnügen,  den  wahr- 
scheinlichen Weg  zur  Heilung  anzuweisen.  Aber 
auch  eine  kurze  Andeutung,  wie  ein  Schaden 
jüngerer  und  schlechterer  Handschriften  durch 
eine  einzige  alte  und  gute  anderer  Familie  ge- 
hoben worden,  oder  (in  besonders  interessanten 
Fällen)  wie  er  entstanden  sei,  oder  (noch  lieber) 
wie  der  Scharfblick  eines  genialen  Kritikers  oder 
der  gründliche  Fleiss  des  emsigen  Forschers  ihn 
entdeckt  und  selbst  anscheinend  Richtiges  nach 
dem  sonstigen  Sprachgebrauche  des  Dichters 
oder   nach   den  Zeitverhältnissen   als  Unächtes 
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bewiesen   habe,  —  ist   nicht   bios  für  künftige 
Jünger   der  Wissenschaften,    sondern   auch   für 
Jeden ,    der  Freude  über  Fleiss  und  Scharfsinn 
tüchtiger  Männer  zrü  empfinden  vermag,  interes- 
sant, belehrend  und  weckend.    Aber  solche  Er- 
scheinungen dürfen,  wie  sie  in  Wirklichkeit  spar- 
sam sind,  auch  nur  sparsam  und  kurz  angedeu- 
tet werden,  und  damit  hört  nach  dem  Erachten 
des  Ref.   die  Berechtigung   der  Kritik  für   eine 
Ausgabe  wie  die  vorliegende  auf.    In  einer  sol- 
chen muss    alles   entschieden  Unächte  entfernt, 
das  Sichere    oder   überwiegend  Wahrscheinliche 
ohne  Weiteres  aufgenommen,  bei  mehreren  wahr- 
scheinlichen  Auswegen   nach   bestem  Ermessen 
einer  gewählt  und  festgehalten  werden.     Am  al- 
lerwenigsten   aber  dürfen   eine  Menge   ziemlich 
unwichtiger  Kleinigkeiten  der  Wortstellung,  Be- 
tonung, der  grammatischen  Bildungen  und  Con- 
structionen,  die  von  streitigen  metrischen,  pros- 
odischen   und    grammatischen    Subtilitäten    ab- 
hängen ,   in    den  Commentar  der  Komödien  ein- 
dringen.    Solche  Anmerkungen,   wie  sie  Hr.  B. 
gegeben  hat  Trin.  397,  458,  594,  264  extr.,  806, 
814,   824    extr.,   898,    1023;   Capt.  657    extr.; 
(Capt.  106  schliesst  sich  an  Trin.  397  an,  Capt. 
152,  490,  Men.  119,  354   an  Trin.  806);  Men. 
114  f.,  268,  357,  376,  460  init.,  480,  483,  495, 
520  extr.,   672,  678  extr.,  1064,  1091  {crede  mihi) 
u.  a. ,    gehören  in  die  Collectanea  des  fleissigen 
Gelehrten,  die  er  sich  durch  selbstständige  For- 
schung sammelt,  nach  welchen  er  sich  streitige 
Stellen  seines  Autors  zurechtlegt  und  die  er  ge- 
legentlich   in    einem   lateinischen  libellus  seinen 
Fachgenossen    zur  Belehrung   und  Berichtigung 
mittheilt.     Sie  dürfen  aber  auf  keine  Weise  dem 
grösseren    Kreise    der   nichtphilologischen  Leser 
Yorgefuhrt    werden ,    bei    denen    sie    doch   kein 
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Verständniss  finden,  bisweilen  gar,  wie  Ref.  fast 
fürchtet,  etwas  abschreckend  wirken  würden. 
Mehrere  dieser  Anmerkungen  sind  in  einer  Form 
eingetragen,  die  den  in  der  Plautuslitteratur  Be- 
wanderten sofort  zeigt,  gegen  welche  Ansichten 
anderer  Gelehrten,  ja  gegen  welche  Stellen  in 
den  Schriften  derselben,  sie  gerichtet  sind,  die 
aber  deshalb  der  grossen  Mehrzahl  der  Leser 
ein  Räthsel  bleiben.  So  sind  die  Bemerkungen 
über  anapästische  Wörter  im  zweiten  und  drit- 
ten Fusse  des  Senars  zu  Trin.  397  (458)  und 
594  gegen  Ritschl's  Prolegg.  Trin.  p.  221  sq. 
(cl.  270  sq.)  und  219  gerichtet;  die  über  den 
Proceleusmaticus  zu  Trin.  264  extr.  und  804 
gegen  dieselben  Prolegomena  p.  288  sqq.  (cl.  293), 
mit  Benutzung  von  Roeper's  Bemerkungen  Philol. 
XVIII,  229,  vgl.  auch  Geppert,  lieber  den  Cod. 
Ambr.  S.  61  f.  und  in  der  Trinummusausgabe 
zu  266  und  311;  die  Anm.  Trin.  814  ist  gegen 
Ritschi,  Prolegg.  Trin,  p.  226,  wie  die  zu  Trin. 
898  und  1023  gegen  p.  234  (257)  und  237  ebds.; 
die  zu  Men.  678  extr.  gegen  Ritschi,  praef.  Men. 
Xn  sq.  Es  lässt  sich  diese  Nachlässigkeit  nur 
daraus  erklären,  dass  Hr.  B.  bei  der  grossen 
Schnelligkeit,  mit  der  er  seinen  Commentar  zu- 
sammenstellte, solche  Anmerkungen  einfach  aus 
seinen  CoUectaneen  abschrieb ,  ohne  sie  in  kla- 
rere und  concisere  Form  zu  bringen,  geschweige 
denn  zu  erwägen,  ob  sie  auch  in  die  von  ihm 
unternommene  Ausgabe  gehörten.  Derselbe 
Tadel  muss  gegen  einige  exegetische  Anmerkun- 
gen gerichtet  werden:  so  ist  Trin.  762  die  (oh- 
nehin völlig  grundlose)  Bemerkung:  »Auch  scheint 
Megaronides  seinen  Verhältnissen  nach  mehr  ein 
consiliarius  amicus  als  ein  ferentarius  zu  sein« 
gradezu  unverständlich,  wenn  man  sich  nicht  der 
Erklärung  Ladewig's  im  Rh.  Mus.  n.  F.  Ill  204  er- 
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innert,  gegen  die  sie  gerichtet  ist.    Die  Bemer- 
kung über  tnisere  268  ist  gegen  F.  V.  Fritzsche, 
ind.  lectt.  Rostock,  \8^^/bo   p.  5  (vgl.  Ind.   Uctt 
aest.    1861  p.  5).    dem  Fleckeisen   folgte.     Das 
»mit  Spengel«  287   bezieht  sich  auf  den  Aufsatz 
Leonhard  Spengel's  Philol  XVII,  564  f.;  Bergk's 
»Nachweisung*  zu  1136  auf  Z.  f.  A.  1848,  1147 
ff.;  das  »nicht  quid<^   in   der  Anm.   zu  218,   die 
Bemerkung  über  ne  686,  der  Schluss  der  Anm. 
zu  302  und  675  ff.  beziehen  sich   auf  RitscbPs 
und  Fleckeisen's   abweichende  Lesarten    dieser 
Stellen.     Der    »wenig    wahrscheinliche    Senar« 
Gapt.  522  gilt  Fleckeisen's  und  Studemund's  Gon- 
stituirung  dieses  Verses  {de  cant.  Plaut,  p.  23); 
die  Anm.  zu  887  ist  gegen  Fleckeisen's  Umstel- 
lung uera  si  gerichtet,  epist,  crit.  p.  XXII.     Das 
»Interpretament«    Men.    975    bezieht    sich    auf 
Bergk's  Ansicht,  ind.  lectt.  Ball,  ^^es,  p.  IV;  in 
den  Anmerkungen  zu  diesem  Stücke  hätten  den 
häufig  citirten  Namen  anderer  Gelehrten,  da  sie 
nun  einmal  genannt  sind,  auch  die  betreffenden 
Stellen  aus  Büchern  und  Zeitschriften  mit  leich- 
ter Mühe   beigefügt  werden    können.  —     Nicht 
blos  alle  diese  Zuthaten,  sondern  auch  noch  fol- 
gende Verse  und  Anmerkungen  der  zwei  letzten 
Komödien  hätte   also  Referent,    nach   den  oben 
dargelegten  Grundsätzen,  aus  dem  Buche  selbst 
in  den  kritischen  Anhang  verwiesen  '  gewünscht : 

1)  die  entschieden  unächten  Zusätze  Capt. 
27  und  48  (Hr.  B.  hat  ja  selbst  2  andere  ent- 
fernt, s.  die  Anm.  zu  33  f.  und  vgl.  zu  90),  285, 
321,  398,  487,  (506  hat  Hr.  B.  selbst  die  Inter- 
polation entfernt),  562,  955,  während  323  et- 
was zweifelhaft  ist,  noch  mehr  432  und  435; 
Men.  598,  979,  vielleicht  auch  133  und  583, 
mit   allen    dazu    gehörenden    Anmerkungen.  — 

2)  die  Dittographien  Capt.  515  ff.,  808,  (833??), 
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lOlS;  in  den  Menächmen  sind  keine.  —  3.  die 
rein  kritischen  Anmerkungen  (oder  Theile  von 
.\nmerkungen)  zu  Capt.  11,  90,  351,  400,  405, 
412.  437,  506,  522,  655,  659,  660,  678,  679, 
6iHv  TV^rv  S31.  lOOL  1010;  Men.  184,  280,  465, 
4V>1,  493,  502,  506,  513,  590,  593,  714,  854, 
859,  95S,  1074,  1111.  —  Im  Anhange  zu  den 
Monächmi  fohlt  die  Angabe,  dass  V.  541  in  der 
;\ufgonommenen  Fassung  Ton  A.  Spengel  her- 
rührt. P/a«/.  S.  9  f.,  dem  Studemund  in  sei* 
ner  Recension  yJakm's  Jahrb,  1866,  49  f.)  bei- 
tritt. Der  Anhang  zu  den  Captiri  scheint  sich 
^donn  eine  ausdrückliche  Angabe  fehlt)  an 
rleckeisen*s  Text  anzuschliessen :  wenigstens 
simi  die  beiden  Ausgaben  gemeinsamen  Ver- 
lH>sscning^n  Neuerer  \^z.  B.  Loman's)  nicht  ein- 
gotra^u.  Hier  fehlen  die  Angaben,  dass  V.  11 
Xiwd  313  nach  Fleckeisen's  Vorschlägen ,  epist, 
fcHL  p.  XX  und  XXI,  geschrieben  sind,  während 
dieses  vv^n  </or«»  3r>6  (/.  /.  p.  XXI)  bemerkt  ist; 
«>«•  hat  Hr.  B  selbst  noch  an  drei  Stellen  (ausser 
den  fünf  genannten^  heneestellt :  212,  535,  855, 
U!ui  an  allen  drei  bestätigt  der  Codex  vetus 
duse  gute  Aendorung.^j 

*>  l>io  C«puvi  \^die  Reii»>^nt  hier  in  Rom  sowohl  im 
I?  wii^  im  ^  n^chvesT^Ucben  hat)  gehören  zu  den  am 
l^st<»4\  crhiiltenien  Siücken  des  PUatiis,  deren  Text  sich 
d«h^r  Auch  im  W^^ntliohen  nicht  Tiel  geändert  hat 
$ou  vior  .Ktt$g»l^  d^  Camenurins:  die  moderne  Kritik  ist 
hior  meiMens  «ulf  Kutdeckung  von  Glossemen  nnd  Ditto- 
grA(x)uo«  und  «uf  bessere  Anordnung  verirrter  Verse  an- 
gt'wio^on.  Pie  t^wi  ersten  Blätter  im  i^:  39  nnd  40  = 
Oftpt.  MT^.  l  bis  V«  1^6  inch  (Versiah)en  stets  nach  der 
Ausgabe  d«s  Herrn  BA  sdnd  ron  derselben  zierlichen 
Hand  geechrieWn«  die  den  ()ii#rW«i5t  fol.  1  b  —  9  a,  und 
die  di^  ersten  Komödien,  fol.  10  a  bis  38  b  extr.  co« 
pirte,  also  beinahe  vier  Quatemiouen  des  Plantus  selbst; 
der  Robricator  macht  regelmässig  die  Scenenüberschrüien, 
Initialen  und  Peisonenzeichen,   und  nur  eine,  gut  cor- 
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rigirende  manos  secunda  (andere,  aber  gleichzeitige 
Hand ,    die    die    Originalhandschrifl    noch    einmal    ver- 
lachen haben  muss)    tritt  dann   und  wann  hinzu.    Auf 
der  ersten  Seite  der  Captivi  z.  B.  setzt  sie  Arg.  5    das 
vergOBSone  in  über  die  Zeile  und   zeigt   dadurch  alsbald 
das  Richtige:    denn  das  zweite  t  in  ibi  ist  nur  ein  Yer- 
derbniss  für  ;  (wodurch  bekanntlich  das  ut  in  der  Casus- 
endong   Bum  bezeichnet   wird);  Y  3   und    36  äudert  sie 
das  Hob  und  ^j  in  Hoc  und  hic^  Y.  18  setzt  sie  das  ver- 
fressene t  in  fn-ofngien»  über    die  Zeile,  Y.  32    verbindet 
sie  die  getrennten  Silben  par  sU  durch  einen  Bindestrich 
TL  8.  w.     Yon  fol.  41  an  wird  die  Schrift  hässlicher  und 
unregelmassiger:    ganz  verschiedene  Hände  zeigen  sich, 
theils  wie  auf  fol.  41  =  Y.  187  —  292  incl.,    nachlässige, 
theils  sorgsamere  und  jener  ersten  EUtnd  ähnliche;  auch 
verschiedene   manus  secundae    sind    deutlich  zu  unter- 
•cheiden,  haben  aber  meistens   gut  corrigirt,   und   über- 
haupt ist  die  Ueberlieferung  selbst  hier  (von    fol.  42  an) 
hn  Grossen  und  Ganzen  eine  viel  günstigere  und  sichrere 
zn  nennen,  als  z.  B.  die  oft   auf  das  Entsetzlichste   zu- 
gerichtete   im   Miles,    Stichus   und  Truculentus.     Aehn- 
liches  kann  noch  vom  Curculio  gesagt  werden ,  fol.  49  a 
init.   bis    55  b  extr.      Zahlreiche    Aenderungen    hat  die 
manus  recentissima,    d.    h.    die  leicht  erkennbare  Hand 
des  Camerarius,    in  den    Codex  selbst    eingetragen.    — 
Der  hier  ziemlich  unwichtige  D  enthält  auf  fol.  60  a  init. 
bis  fol.  69  b  extr.  die   ersten    500  Yerse   {iassum    reddi- 
derunt  sind  die  letzten  Worte)  und  ist  ohne  grosse  Sorg- 
bit geschrieben,  aber  doch,  wie  in  seinem  ganzen  ersten 
Tbeile   (Ämpb.  Asin.  Aul.  =  Fol.  1  b— 59  b),   von  einer 
besseren  Hand,    als   der,  die  die  12   letzten    Komödien 
copirte,    und    frei    von    den    zahllosen   Correcturen    des 
zweiten  Theiles.  —  Yon  interessanteren  Einzelheiten   in 
beiden  Codices   können   bemerkt  werden :    stets   capHui^ 
Die   capieiui    oder    capteiuei;    28   inde   audiuit;   35  Hisce 
(doch    in  B  mit    einem  Punkte    unter  dem  «  von  m.   1 
BeÜ)6t;  125  qmpiam;  402  med  (im  B  zusammengeschrieben 
mit  uwn/varnj   aber  durch   zwei   kleine  Striche   oberhalb 
and  unterhalb  der  Zeile  wieder  von  demselben  getrennt, 
ond  zwar  von  m.  1  selbst);  im  B  allein:    278  exquoquai 
(/).  txeoquat),   über  welche  Schreibweise  Ref.   anderswo 
Daher  sprechen  wird;  347  beniuolum     D  beneuolum),  418 
kmmt.  doch     ist  das  i  schon   von    m.  1  in  d  corrigirt  (D 
mir:  kamd) ;  761  sind  die   Worte  Exauspicam  eat  uincuHt 
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Stellen  aus  jedem  Stücke  etwas  genauer  zu  be- 
sprechen und  einige  Nachträge  hinzuzufügen. 

Trinummus  14  hatte  Fleckeisen  JahrCs 
Jahrb.  LXI,  S.  37  Anm.  Bothe's  Aenderung  alat 
wieder  hervorgezogen  und  sie  in  seine  Text- 
ausgabe aufgenommen ;  Hr.  B.  schützt  mit  Recht 
das  überlieferte  aleret  und  motivirt  dieTempus- 

von  Camerarius  in  den  hier  lückenhaften  und  verworre- 
nen Text  eingetragen.  Die  Versabtheilung  ist  von  760 
an :  Sequere  —  fuisU  \\  Neminis  —  est  \\  Quia  —  neminem  \\ 
Nunc  inleüego  —  denuo  \\ ,  das  met  ist  von  einer  m.  2 
oberhalb  der  Zeile  hinzugefügt.  —  Ungenau  sind  fol- 
gende Angaben  aus  dem  Yetus  im  Anhange  bei  Herrn  B. 
152  f.  nicht  Quoi^  sondern  Quod  {BD) ;  508  nicht  hominumj 
sondern  omnium;  559  nicht  Alcumeus^  sondern  (um  den 
ganzen  Vers  anzufahren)  Etquidem  die  miaisj  atq;  orestes 
^  ligurgus  postea;  zwischen  alc  und  miais  sind  zwei 
Spatien  blank;  die  corrigirende  m.  2  machte  sich  nur 
an  den  letzten  Wortstummel,  änderte  das  erste  i  durch 
ein  hinzugjpfugtes  Auge  in  e,  radirte  die  linke  (krumme) 
Hälfte  des  a  aus,  zog  die  rechte  (grade)  nach,  wie  auch 
das  zweite  t,  und  wollte  also  offenbar  alcmeus,  obwohl 
sie  den  Bindestrich  vergass.  Y.  627  nicht  em,  sondern 
hem,  dagegen  em  179,  212,  246,  370  (überaU  auch  Z>), 
567,  855;  Y.  535  ist  vor  dem  em  ein  breiter  Buchstabe 
(kein  hoher)  ausradirt,  nebst  dem  zuerst  daruntergesetz- 
ten Striche,  der  ihn  schon  für  falsch  erklärte.  Y.  649 
nicht  saHn^  sondern  SanHn,  980  nicht  uocatust^  sondern 
uocitatus  est,  Y.  596  ist  zu  Anfang  schlimm  zugerichtet : 
Q  , . .  d  quid  mit  einer  starken  Rasur  von  3  oder  4  Buch- 
staben vor  dem  d  und  einem  Striche  von  m.  1  selbst 
unter  dem  quid;  in  der  Rasur  schrieb  eine  m.  2  (die 
vielleicht  auch  den  krummen  Strich  unten  am  Q  rechts 
machte):  tit.  Zwischen  dem  Q  und  dem  Personen- 
zeichen HE  schrieb  eine  ganz  moderne  Hand  (nicht 
Camerarius)  ein'  scrib  oder  scribe.  Das  folgende  Jt  hat 
Hr.  B.  gewiss  richtig  in  ni  geändert,  s.  die  Emendd. 
Capt,  )ß.  14.  Y.  813  steht  zwar  das  ex  von  exhibeant  in 
Rasur  und  ist  von  m.  2,  das  h  aber  fehlt  keineswegs, 
und  überhaupt  hat  die  in  der  Anm.  von  Herrn  B.  an- 
genommene Schreibweise  exibeo  nicht  viel  für  sich: 
das  h  wird  in  den  Handschriften  gar  zu  oft  unrichtig 
sowohl  hinzugefugt  wie  ausgelassen. 
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Abweichung  im  Commentare  durch  gut  gewählte 
Parallelstellen,    yrgl.    Holtze's    Syntaxis    prisc, 
wripti.  TL  94  —  96.     Dieselbe  Anerkennung  müs- 
sen wir  dem  Herrn  Verf.  zollen  für  die  Behand- 
lung  der   Verse    130,    302,  755,   1054:    überall 
ist  durch  umfassende  und    richtige  Beobachtung 
der    Plautinischen   Sprache    die   Ueberlieferung 
geschützt,  und  die  Anmerkungen  hierzu  gehören 
zu  den  besten  und  instructivsten  in   der  ganzen 
Bearbeitung;   gut  sind    auch    die    Fragezeichen 
116  und  163,   wie    das  ne  686,   entfernt.     Von 
den  eigenen  Herstellungsversuchen  des  Herrn  B. 
ist  die  des  V.  673,  wo  er  mitBergk  zusammen* 
traf  (Vorrede  S.  VI),  am  gelungensten;  sehr  be- 
achtenswerth  auch  der  des  V.  828 ;  gut  motivirt 
ist  die  Einklammerung  von  770,  und  das  in  der 
Anm.  zu  659   vorgeschlagene  Set   hätte    gewiss 
gerne  in  den  Text  aufgenommen  werden  können. 
—  V.  15  ist  F.  V.  Fritzsche's  Aenderung  egesia- 
tem  für  aetaiem  (ind.  leciL  Rostock,  18^7&o  P*  'III)) 
motivirt    durch:    »aetatem    exigere    diuturnitatis 
eil;    aiqui    Lenbonicus  mox  Herum  ditesret^  und 
belegt    mit    Capt.  1005,    sowohl  von  Fleckeisen 
wie  von  Herrn  B.  aufgenommen  worden.     Diese 
Lesart  dürfte  aber  mehr  der  Reflexion  des   das 
ganze  Stück  beherrschenden  Gelehrten  ihren  Ur- 
sprung   verdanken,     als     der    augenblicklieben 
Stimmung  des  in  seiner  Scheinwelt  lebenden  Dich- 
ters.   Er  ist  stets  momentan  in  diese  versunken ; 
daher  ist  ihm   der  Gedankengang,    der  das  Zu- 
Dächstliegende   ergreift,    stets    der  natürlichste: 
er  reflectiert  nicht   auf.  die  Dinge ,  die  da  kom- 
men können.     Hat  er  daher  der  gewählten  poe- 
tischen Allegorie  gemäss  geschrieben:  »Nachdem 
der  junge  Mann  mit  meiner",  der  Verschwendung, 
Hülfe   Alles    durchgebracht«     —    so    ist    keine 
Fortsetzung  grader  und  genügender ;  als  die  ein- 
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fache:  »gab  ich  ihm  meine  Tochter,  die  Armuth, 
auf  dass  er  fortan  mit  ihr  lebe.«  Hier  ist  gu- 
ter Abschluss  und  passend  schimmert  der 
Hintergedanke  von  der  Busse  durch,  die  der 
Leichtsinnige  jetzt  in  der  Schule  der  Armuth 
thun  soll ;  ein  Blick  in  die  Zukunft,  wie  er  durch' 
jenes:  »auf  dass  er  die  Zeit  seiner  Armuth  mit 
ihr  verbringe«  eröffnet  wird,  wäre  wenigstens 
nach  dem  Gefühle  des  Ref.  hier  ganz  unstatthaft. 
Dazu  kömmt  noch,  dass  die  Zusammenstellung: 
dedi  ei  meam  gnafam,  Inöpiam^  quicum  ege- 
s totem  exigat  doch  etwas  Auffälliges  hat,  und 
dass  exigere  mit  einem  Object  wie  egestatem 
oder  aerumnam  Capt.  1005  sehr  befremdend  ist 
und  auch  nur  an  letzterer  Stelle  gelesen  wird, 
während  exigere  aetatem^  aeuomy  uitam  u.  s.  w. 
allbekannt  ist  und  das  hier  nach  egestatem  er- 
wartete Verbum  eher  exsequi  wäre,  vrgl.  686, 
Capt.  191,  Pseud.  995,  True.  II  5,  8;  10  u.  a. 
Bef.  ist  daher  überzeugt,  dass  quicum  (letaiem 
exigat  gehalten  werden  muss,  und  der  Hiat  zu 
jenen  (durch  eine  Grundform  con  erklärlichsten) 
gehört,  von  denen  Hr.  B.  selbst  in  der  Anm.  zu 
Capt.  22  Beispiele  gegeben  hat,  vrgl.  auch 
Spengel's  Plaut.  211  f.  -  V.  32  verdient  die 
abweichende  Wortstellung  des  A.  für  spätere 
Ausgaben  Beachtung,  s.  Studemund  im  Rh.  M. 
XXI,  583;  V  33  dürfte  die  Betonung  Eömm 
licet  iam  meiere  besser  sein.  —  V.  59 — 64  sind 
nach  den  Bemühungen  Acidal's,  Ritschl's  und 
Fleckeisen's  {Philol.  11.73  Anm.  6  und  102—105) 
gut  hergestellt  und  erklärt,  dagegen  nicht  V.  65. 
Dass  dieser  in  der  handschriftlichen  Fassung 
Edepol  proinde  (prome  A,  s.  Rh,  M.  XXI  585) 
ut  bene  uiuitur,  diu  uiuitur  hier  ganz  unerklär- 
lich dastehe,  ist  längst  erkannt;  alle  Heraus- 
geber   nehmen   den  Vorschlag  Acidal's  an,  der 
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bene  mit  diu  rertanscht  und  nmgekehrtj  hier- 
durch soll  nach  der  Erkläning  dee  Herrn  B. 
(die  Uebrigen  schweigen)  »die  Sentenz  des  Me- 
garonides  noia  mala  rei  opiumatt  in  anderer 
Form  bekräftigt  werden.*  Dask&nn,  Boriel  Ref. 
hat  ermitteln  können,  nnr  durch  folgende  Auf- 
fiSGuag  geBchehen:  »In  eben  dem  Masse,  wie 
man  lange  mit  etwas  Schlimmem  zusammenlebt, 
lebt  man  auch  gut  mit  ihm;  —  je  länger  man 
DÜt  ihm  zusammenlebt,  desto  leichter  und  ruhi- 
ger wird  man  es  ertragen ;  —  mit  der  Zeit  lernt 
naD  sich  an  Vieles,  auch  Böses,  gewöhnen.* 
Aber  hier  ist  doch  die  Unterlassung  der  Be- 
zeichnung dessen,  womit  man  zusammenlebt, 
iD^serordentlich  hart,  und  überhaupt  scheint 
jene  allein  mögliche  und  doch  nnr  durch 
transposition  gewonnene  Auffassung  sehr  ferne 
IQ  liegen,  wie  sie  sich  denn  auch  Ref.,  ut  in- 
Stne  fateatur,  erst  naeh  längerem  Nachdenken 
ergeben  hat.  Man  lese  einmal  die  ganze  Stelle 
51-67  einem  routinirten  Komödien  ganger  oder 
BDem  tüchtigen  Schauspieler  vor  und  frage  sie, 
ob  «ich  irgend  eine  Möglichkeit  für  Einfügung 
eines  solchen  deutschen  (?)  Verses  in  den  Zu- 
Hunmenhang  der  Stelleßnden  lasse:  »Ganz  recht; 
M  vie  sich's  lange  lebt,  bo  lebt  sicb's  gut« 
iHertzberg);  Tielleicht  wird  man  dann  billigen, 
aass  Ref.  schon  seit  Jahren  die  Ueberzeugung 
iitgte :  dass  dieser  Vers,  der  weder  mit  dem 
Vorhergebenden  noch  mit  dem  Folgenden  in  ir- 
gend eine  Verbindung  zu  bringen  sei,  zwar  an 
und  Tür  sich  gut  klassisch  sein  könne,  hier  aber 
DDr  als  eine  ganz  verkehrte,  in  nnsem  Hand- 
schriften noch  dazu  vom  ursprünglichen  Platze 
(zn  56  ?  57  ?)  verrückte,  Parallelstelle  sei.  Welche 
Verwirrung  solche  anrichten  können,  sie  mögen 
Doch  ao  wenig  zutreffend  Bein,  beweiset  zur  Ge- 
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nüge  Ritscbl's  Abhandlung  Philol.  I  300  ff.  Ref. 
freut  sich  sehr,  in  dem  Urtheile  über  diesen 
Vers  mit  Bergk  zusammengetroffen  zu  sein,  s. 
das  Halle'sche  Programm  zum  2.  Aug.  1862,  S. 
7 — 8,  kann  aber  nicht  die  ebds.  gemachten  Vor- 
schläge zu  Umstellungen ,  resp.  Abänderungen, 
der  V.  59 — 64  gutheissen:  hier  scheint  die  Ko- 
mik ganz  verkannt  und  Alles  für  ein  ernstes 
Gespräch,  einen  wirklich  gemeinten  Vorschlag 
des  Callicles,  genommen  zu  sein.  —  Durchaus 
unzulässig  ist  die  in  der  Anm.  zu  65  angedeu- 
tete »Möglichkeit,  denselben  Gedanken  in  der 
Wortfolge  der  Bücher  zu  finden,«  wobei  auf  die 
Anm.  von  710  verwiesen  wird.  Hier  ist  die 
Rede  von  einer  höchst  befremdenden  »ümkehrung 
der  Glieder«  im  Gegensatz  zudem,  was  »logisch 
richtig«  geantwortet  werden  müsste;  diese  üm- 
kehrung  »in  der  naseweisen  Antwort«  des  Sta- 
sirous  ist  durch  die  Aenderung  des  Quid  709  in 
Qui  erkauft,  wodurch  ein  iöcus  ex  amhiguo  ent- 
stehen soll,  den  kein  einiger  Massen  leidlicher 
Komiker  jemals  wagen  wird  auf  die  Bühne  zu 
bringen:  denn  er  ist  kein  tocti«,  nicht  einmal  ein 
fader ,  sondern  etwas  ganz  Unverständ- 
liches. Zu  jener  Aenderung  in  709  ist  auch 
kein  Schatten  eines  Grundes  vorhanden;  die 
Anm.  zu  65,  709  und  die  damit  sehr  ähnliche 
zu  857  sind  sofort  zu  streichen,  und  wir  rathen 
überhaupt  dem  Herrn  Herausgeber,  mit  Aende- 
rungen,  die  nur  neuen  komischen  Effect  machen 
sollen,  sehr  vorsichtig  zu  sein:  Plautus  bedarf 
hier  schwerlich  der  Nachhülfe,  und  Sinn  für  das 
Komische,  überhaupt  für  das  Dramatische,  scheint 
gerade  die  allerschwächste  Seite  des  Herrn  B. 
zu  sein,  dessen  Naturbegabung  offenbar  in  dem 
hübschen  kritischen  Talente  besteht,  dem  wir  in 
der  Einleitung   dieser  Recension   so  grosse  An- 
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erkennung  ausgesprochen  haben.    Die  Auffassung 
fon  857  ist  so  einfach  wie  möglich  und  könnte 
durch  Colon  fur  Punctum  nach  Facit  noch  deut- 
licher gemacht  werden :  »So  wie  er  (qui  me  con- 
duxit)  mich  herausputzte,  also  geputzt  tret^  ich 
auf:  das  macht  das  Geld   (was  er  zahlte):  denn 
ipie  omamenta  a  chorago  haec  sumpsit  suo  peri- 
euio.€     Der  Vers  enthält  also   nur  die  Angabe, 
auf  wessen  Kosten  er  so  costümirt  worden  sei, 
ond  facere  braucht  nicht  aus  Fers.  652  erklärt 
lu  werden;  dann  erst  folgt,  gehörig  vorbereitet, 
der  Vorschlag  zu  einem  Extra-Gaunerstückchen 
mit    eben  diesem  Kostüm,   auf   den    man  schon 
Ton  dem  nunc  adeo  855  an  gespannt  war.     An 
der  ersten  Stelle  aber,  705  fif.,  ist  das  Eingreifen 
des  Stasimus  in  den  Dialog  so  dankbar  und  vom 
Dichter   mit    so  brillanten   Versen   ausgestattet, 
dass  kein  Sceneninstructeur  uud  kein  Darsteller 
mit  der  Art  und  Weise,  vde  hier  gespielt  werden 
muss,    in  Verlegenheit   sein   kann.      Es   ist  der 
komischen  Action  ein  weites  Feld  eröffnet  in  dem 
pactum   quo    accedit  des  Stasimus:    wie  er,  den 
Wortwecnsel    der    beiden  Freunde  belauschend, 
ihn  mit  Mimik  begleitend  und  den  rechten  Mo- 
ment zum  Einfallen    erspähend,    heranschleicht, 
dann  plötzlich    zwischen  Beiden    auftaucht  und 
mit  komisch-erkünstelter  Begeisterung  und  grosser 
Wichtigkeit  sein  ürtheil   fällt,    dann   aber,   von 
seinem    leidenschaftlichen    Gebieter    hart    und 
strenge  angefahren,  von  der  lächerlich-gravitäti- 
schen Richterstellung  in  die  demüthige  Sklaven- 
haltung zurück  versinkt    und    sich   eodem  pacto 
quo  accessit  davonschleicht,    —    enttäuscht,   ge- 
demüthigt,  oder    mit  einem   ironisch-mitleidigen 
Ächzelzucken  über  den  verblendeten  jungen  Hitz- 
kopf, der  es  ihm  doch  nicht   so  böse  meint  — , 
wie  der  Dj^rsteller  will.  —  V.  96  f.  ist  nicht  ab- 
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zusehen,  warum  Bothe's  von  Ritschl  und  Fleck- 
eisen  befolgte  Aenderung  wieder  verlassen  wor- 
den ist :  gegen  einen  Jambus  wie  Scio  et  si  ä  — 
hat  Ritschl  noch  im  Ind.  lectt.  Bonn,  18^/55 
p.  VIII  annoi.  gerechte  Opposition  erhoben.  — 
V.  129  empfiehlt  sich  aus  prosodischen  Gründen 
sehr  die  von  F.  V.  Fritzsche  ind.  lectt,  Rostock. 
18^^50  p.  IV  vorgeschlagene  leichte  Aenderung 
Dedisti  für  Dedistine,  sowie  149  die  von  dem- 
selben a.  a.  0.  wieder  empfohlene  Verbesserung 
Scaliger's  est  profecturus,  vrgl.  112;.  hierdurch 
wird  ire  erspart,  wofür  sonst  auch  auf  628  hätte 
verwiesen  werden  können.  —  V.  1813  f.  glaubt 
Ref.  auch,  dass  die  Lesart  der  Bücher  gehalten 
werden  muss,  sowie  sie  Hr.  B.  in  der  Anm.  zu 
287  nach  dem  Vorgange  Bergk's  (Z.  f.  A.  1848, 
S.  1135  f.)  richtig  interpungirt ;  ^)  187  wird 'jetzt 
die  treffliche  Lesart  navaai,  (die  Studemund  aus 
dem  A  eruirt  hat,  Hermes  I  304)  auizunehmen 
und  die  Anm.    zu    streichen   sein.     V.  214   hat 

'^)  Dass  haec  sunt  quae  nach  der  Anm.  zu  287  eine 
»emphatische,  der  Lateinischen  Sprache  ziemlich  fremde 
Wendung  sei,  die  deutsches  Pathos  verrathe«,  be- 
kennt Ref.  ilüher  nie  gewusst  zu  haben  und  auch  jetzt 
durchaus  nicht  zu  begreifen.  Loman,  der  jenes  »höchst 
bedenkliche»,  deutsch-pathetische  quae  184  einschob, 
war  ein  Holländer,  welcher  Nation  eben  kein  grosser 
Hang  zum  Pathetischen  nachgerühmt  zu  werden*  pflegt. 
—  Die  geschmacklose  Form  der  Anmerkungen,  die  hier 
zu  Tage  tritt,  kehrt  an  mehreren  Stellen  wieder,  z.  B. 
406  Schluss,  599  Schluss,  645,  wo  »die  Coordination  die 
Pronomina  tibi  und  tu  wie  Eeulenschläge  auf  Lesbonicus 
fallen  lässt,«  und  gipfelt  in  einer  Zusammenstellung  wie 
Capt.  746  (zu  den  Worten:  Vis  haen  quidem  herclest): 
»Die  Lorarii  fassen  ihn  etwas  nnsanfb  an;  isla  quidem 
uis  est  sagte  Cäsar,  als  die  Verschworenen  auf  ihn  ein- 
drangen.» —  Besser  wäre  es  gewesen,  hier  die  Stellen 
zu  sammeln,  wo  quidem  ähnlich  steht,  namentlich  Ter. 
Heaut.  566,  Ad,  943,  Cic.  Lael.  8,  26;  vgl.  auch  Most. 
606  (588  L.) 
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A  Dach   Studemund's  Mittbeilnngen  Rh.  M,  XXI, 
590    YÖllig    die  Herstellung   Bergk^    ind,    lectl, 
Marb,  *^/6o  p.  X   bestätigt,   welche  ursprünglich 
gegen  Ritschl's  Prolegg.  Trin,  p.  60  gerichtet  wai* 
and  vergebens  von  Fleckeisen  Jahn*s  Jahrb.  hX, 
245   f.    bekämpft    ward.  —     In   den    nach  227 
folgenden   fünf  Versen  hat  Bergk  Z.  f.  A.  1848 
S.  1137    gewiss   richtig   eine   doppelte  Fassung 
erkannt:  a.  228,  231,  232;  b.  229,  230,  228  (so 
die   handschriftliche   Ordnung);    hiernach   wäre 
die  Einklammerung  zu  bestimmen  gewesen,  vgl. 
auch   Fleckeisen's  Text.   —     V.  238  ist   jedes- 
falls   eos   sectatur   mit  fiitschl,  Fleckeisen   und 
Geppert  zu  behalten:  denn  der  j4  hat  es  wirk- 
lich, 6.  Studemund  im  Rh.  M.  n.  F.  XXI  591, 
und  die  im  letzten  Punktum  der  Anm.  zu  238 
aufgestellte  Behauptung,   »dass  das  Object  ent- 
weder zu  allen  drei  Verben  hätte  gesetzt  werden 
köonej;)  oder  nur  zu  einem« ,   entbehrt  eines  je- 
den triftigen  Grundes.  —     Ref.  unterlässt  übri- 
gens mit  Vorsatz,   wie  schon  oben  gesagt,  jede 
genauere  Besprechung   der  Metra   des    grossen 
Canticum's,  und  hebt  aus  diesem  nur  noch  her- 
vor, dass  vor  276  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit 
▼on  Ladewig,  PhiloL  XVII  249  f.,  eine  grössere 
Lücke  statuirt  ist,  und  dass  282  wiederum  Bergk's 
genialer  Blick  das  Richtige  gefunden  hat:  neque 
utlum^  oddt  Iva,  bestätigt  vom  A^  s.  Studemund 
a.  a.  0.   S.   593.     Es   gereicht   Herrn  B.    zum 
Vorwurfe,  dass   er   die    betreflFende  Abhandlung 
Bergk's  (Z.  f.  A.  1852,  346  ff.,   Recension   der 
Textausgabe  Fleckeisen's),  wenn  auch  nicht  ganz 
unbenutzt  gelassen  (denn  das  gau(iia  1119  stammt 
daher),    doch    viel    zu    wenig   benutzt   hat.  — 
Ebds.  wird  richtig  die  Vulgata:  Si  ipse  animum 
pepuhlf   dum    uiiii/,    uictor   uirJorüm    cluet    ver- 
theidigt    gegen   Hermann's    und  Ritschl's   unnö- 
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thige  Aenderung,  die  den  schönen  Zusatz  dum 
uiuit  *sein  Lebelang«  zu  dem  uictor  uictorum 
cluet  opfert;  auch  hier  tritt  der  A  bestätigend 
hinzu,  s.  Studemund  a.  a.  0.  S.  594.  —  -V.  332 
hätte  Lindemann's  einfache  Verbesserung  Merca- 
turane^  die  er  im  F  vorfand,  gleich  in  den  Text 
gesetzt  werden  sollen;  Ritschi  hat  sich  Prolegg, 
Trin.  p.  322  für  dieselbe  erklärt,  und  der  A  be- 
stätigt sie,  8.  Studemund  a.  a.  0.  S.  595.  — 
V.  358  ist  nicht  abzusehen,  warum  das  Quoius 
der  Bücher  (welches  auch  Bergk  schützt,  ind. 
lectt.  Marb.  18*^50  p.  IX)  der  Aenderung  Quoi 
tu  weichen  soll,  vgl.  338.  —  V.  380  streicht 
Hr.  B.  nach  dem  Vorgange  F.  V.  Fritzsche's 
ind.  lectt.  Rostock.  18*750  p.  VII  das  et  vor 
quamuis;  besser  ist  ein  anderer,  von  Fleckeisen 
befolgter  Vorschlag  desselben  Gelehrten:  dicta 
docte  et  (vgL  Rud.  1250),  am  einfachsten  aber 
Bothe's  Gedanke,  in  der  handschriftlichen^Lesart 
docta  dicta  et  nur  docte  zu  ändern,  weil  ein 
zweites  Adjectiv  Multa  hinzutrete;  der  A  scheint 
auf  dasselbe  zu  führen,  s.  Studemund  a.  a.  0. 
600.  —  V.  409  ist  schön  hergestellt  von  Stu- 
demund, Hermes  I  310  f.;  416  f.  müssen  mit 
dem  B  dem  Philto  zugetheilt  werden,  wie  auch 
Ladewig  empfiehlt,  Philol.  XVII,  251;  V.  426 
hätte  das  gar  nicht  überlieferte  ei  nicht  aufge- 
nommen werden  sollen,  s.  Ritschl's  Anmerkung 
und  Text,  und  dazu  jetzt  noch  Rh.  M.  XXI, 
603  f.  —  V.  491  würde  Ref.  die  auch  von 
Fleckeisen  befolgte  Herstellung  F^  V.  Fritzsche's 
(ind.  lectt.  Rostock  18'^%o  p.  VIII):  terum  nos 
komunculi  Scintillula  animi:  quam  quom  —  un- 
bedingt der  des  Herrn  B.  vorziehen,  in  welcher 
qui  nicht  zu  halten  ist.  —  V.  508  hätte  kic 
gestrichen  werden  sollen,  da  es  im  A  fehlt,  s. 
Fleckeisen's    epist,   crit.   p.  29    (und    dazu  jetzt 
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noch  Rh.  M.  XXI,  609);  desgleichen  hinc  718  mit  Guyet 
und   Fleckeisen    a.   a.  0.  S.  30;  ebenfalls  huic  746  mit 
Haopt   Rh.  M.  n.  F,  VII    478.   —   V.  598  ist  das  siaHm 
des  Herrn  B.  recht  ansprechend  und  graphisch    gut  er- 
klärt;   aber  ein  Pronomen  als    Subject  zu  Ecfugiei  und 
Ibil  wird  ungemein    vermisst,  und  dieses  erstreben  auch 
sowohl  Ritschl's    Ibit  iste  hinc    als  Bergk's  Subito  isHc  Z. 
f.  A.  1852,  S.  347 ;  sicherlich  ist  auch  Ibit  verdorben  und 
mu88  beim  Conjitiren  darauf   Rücksicht  genommen  wer- 
den, dass  gleich  Ec fugtet  ein  Subject  erhalte,  nicht  erst 
Ibit;  deshalb  ist  Bergks  Aenderung  jedesfalls  die  gründ- 
lichste und  beste  der  bisher    erdachten,   wenn  auch  die 
kühnste.  —  Die  Verse  675  ff.  gehören  zu  den  verzweifelt- 
sten Stellen  im  ganzen  Plautus.     Die  Mühe,  die  der  Herr 
Herausgeber   sich   hier  gegeben  hat,  verdient  alle  Ach- 
tung; man  braucht  aber  nur  die  ausführliche  Erklärung 
mit  all'  ihren  Parenthesen  durchzulesen,  um  schon  durch 
die  Mühe,  die  uns  die  Aneignung  derselben  kostet,  belehrt 
zu  werden,  dass  sie  einem  römischen  Publicum  zur  Zeit  des 
Plautus  ganz  unverständlich  gewesen  wäre.  G.  W.  Nitzsch 
{Rh.  M.  n.  F.  XII,  135  f.)  und  Borgk  (Z.  f.  A.  1852,  347; 
1855,  289)  haben  sich  vergebens  angestrengt;  vrgl.  noch 
Hertzberg's  Anm.    zu   seiner    Uebersetzung  S.    853.    — 
V.  693  hat  aber  Bergk  (Z.  f.  A.  1855,  S.  289)  wiederum 
eine  schöne    Lesart   aus    den   Spuren   der  Handschriften 
eruirt:    me   eonlutulentet^  si;    er  vergleicht    die    von   ent- 
sprechenden Adjectiven  gebildeten  Verba   optdentnre  und 
lurbulentare,   letzteres  beim  Appuleius,   dem   Nachahmer 
des  Plautus;   Referent  kann  noch   zwei  Beispiele    hinzu- 
fugen, die   möglicher  Weise    aus    alten  Komikern   stam- 
men: luctdentasset,    erklärt   durch    luculentum  fecissel^  und 
l'uhdentus   sit,  d.  h.    lutulentassit^  denn    es  wird    erklärt 
durch  lutulentum  fecerit,  Beides  in  den  Glossen  des  Placi- 
dus  bei  Mai,  Class,  auctt.  e  codd,    Valt.  III  478  und    565. 
—  V.  802  verdient  Seyfferts  Vorschlag  in  der  siebenten 
These   seiner  Dissertation:    hinc  amoues    ted  ocius  Beach- 
tung;  818  ist   die  Einschiebung  des  ergo  ganz  unnöthig, 
da  der  Hiat   beim   Personenwechsel  ohne   jeden  Anstoss 
ist ;  835  kann  das  circumstabant  der  Bücher  (welches  doch 
auch  viel  richtiger    als  ein  Präsens    zu    den  historischen 
Infinitiven  hinüberführt,  s.  d.  Anm.)    sehr    gut    gehalten 
werden,  wenn  nauem  einsilbig  gesprochen  wird,  wie  Hr. 
B.  selbst  Men.  343  annimmt,   wiewohl  zögernd:   s.  aber 
jetzt  Spengel's  Plautus  S.  93  ff.;  848  ist  das  unhaltbare 
Quom  mit  dem  Quin  des  A  zu  vertauschen   {Rh,  M,  XXI, 
616)  und  nummorum  in  nummum  zu  ändern;  861  schützt 
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derselbe  Quam  magis^  welches  ohneliiD  nicht  hätte  geän- 
dert werden  sollen,  s.  Lindemann's  Anm.  zu  St.,  Holtze's 
Syni.  I  229  und  die  Anm.  des  Herausgebers  selbst  zu 
Men.  95.  —  Y.  948  ist  das  DimUtam  des  F  ganz  falsch: 
das  Verbum  kömmt  nicht  vor  in  der  hier  auch  von  Hrn. 
B.  angenommenen  Bedeutung  (=  omiUo)  und  le  fehlt 
sehr  hart.  Haupt  hat  bei  seinem  Vorschlafe  Mittam  uti 
wie  bei  dem  Rere  zum  vorhergehenden  Verse  (Beides  im 
Rh,  M,  n.  F,  VII  478  f.)  vielleicht  zu  wenig  auf  die  von 
Ritschi  in  der  Anm.  z.  St.  höchst  wahrscheinlich  ge- 
machte Beschaffenheit  des  Archetypen  der  Codices  Pala- 
tini Rücksicht  genommen.  Diese  lässt  uns  auf  eine  Lücke 
von  einigen  Buchstaben  zu  Anfang  des  Verses 
schliessen:  denn  946  und  947  fehlen  je  7,  949  aber  nur 
einer  (das  Q  in  Quos),  Ref.  ist  durch  die  Anm.  des 
Herrn  B.  zu  946,  die  mit  einer  Hindeutung  auf  Ganymed 
endigt,  auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  hier  vielleicht 
die  aus  Men.  147  und  Cic.  Philipp.  II,  31,  77  bekannte 
Verdrehung:  Calamiius  angebracht  werden  könnte,  von 
welchem  also  nur  die  Buchstaben  mit  noch  erhalten 
wären.  Der  Sykophant  könnte,  den  Doppelsinn  der 
vorhergehenden  Rede  erfassend,  etwa  noch  die  Aeusse- 
rung  hinwerfen:  »ich  sehe,  dass  du  dem  Ganymed  nicht 
sehr  gewogen  bist«:  Catamilum  haut  (für  das  überlieferte 
aui)  te  uelle  video.  Doch  weiss  Ref.  keine  Belegstellen 
für  eine  solche  Bedeutung  des  uelle  beizubringen.  — 
V.  964  ist  das  nicht  überlieferte  und  ganz  unnöthige  tu 
zu  streichen;  V.  1043  ist  istis  ganz  beziehungslos  und 
sicher  verdorben,  Ladewig  Philol.  XVH  255  will  sogar 
den  ganzen  Vers  streichen.  Die  Fassung  des  V.  1071  ist 
unsicher,  s.  Jahns  Jahrb,  1866,  S.61  ;  V.  1163  istBothe's 
item  hoc  das  Einfachste  und  Passendste.  —  Hiatus  in  der 
Hauptcäsur  des  iambischen  Trimeters  geben  die  Hand- 
schriften nicht  blos  an  den  von  A.  Spengel,  Plaut,  197  f., 
gesammelten  10  Stellen,  von  denen  jedoch  der  unächte 
Vers  48  gleich  wieder  zu  entfernen  ist  und  V.  9,  574, 
794  nach  der  Ansicht  des  Ref.  durchaus  geändert 
werden  müssen ,  sondern  auch  398,  432  (sicher,  weil 
zugleich  Personenwechsel),  447,  456,  556,  776  (sicher, 
s.  die  Anm.),  800.  Ref.  unterlässt  die  nähere  Besprechung 
dieser  Stellen,  da  er  alsbald  eine  ausführlichere  Erör- 
terung der  ganzen  Frage  über  den  Hiat  im  Senar  geben 
zu  können  hofft,  im  Anschluss  an  Spengel's  verdienst- 
liche Sammlungen,  wenn  auch  nicht  als  unbedingter 
Anhänger  der  aus  denselben  vom  Verf.  gezogenen  Resul- 
tate. (Fortsetzung  im  nächsten  Stück.) 
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Ausgewählte  Komödien  des  T.  Maccius 
Plan  tu  8.  Für  den  Schalgebrauch  erklärt  von 
Julius  Br ix.  Erstes  Bändchen :  Trinummus. 
Leipzig  1864.  VI  +  114  S.  —  Zweites  Bänd- 
chen: Captivi.  Leipzig  1865.  II  +  66  S.  — 
Drittes  Bändchen :  Menaechmi.  Leipzig  1866. 
n  4-  82  S.  (Zur  Teubner' sehen  Sammlung 
TOD  Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer 
Klassiker  mit  deutschen  Anmerkungen). 

(Scblass.) 

Captivi.  Die  Behandlung  des  Textes  die- 
ser Komödie  zeigt  das  kritische  Talent  des  Herrn 
Herausgebers  in  einer  Reihe  von  Verbesserungen, 
die  theils  in  den  oben  erwähnten  Emendd.  Capl, 
theils  in  der  Ausgabe  selbst  vorgetragen  sind.  Er 
hat  sich  durch  sie  wahres  Verdienst  um  die  Gestal- 
tang  dieses  Stückes  erworben,  welches  hier  noch- 
mals mit  Anerkennung  und  Dank  hervorgehoben 
werden  soll.  So  sind  im  Prologe  TAnm.  zu  33  f.) 
zwei,  Einschiebsel  gut  entfernt,  una  die  Anordnung 
der  2  übrigen  Verse  ist  sehr  probabel:  noch 
hatte  hinzugefügt  werden  können,   däss  der  mit 

Ol 
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Homunculi  beginnende  Vers  nach  Rud.  155  fabri- 
cirt  ist,  wie  Fleckeisen  praef.  p.  XX  sq.  richtig  be- 
merkt.  Umgekehrt  sind  2  gewöhnlich  nach  Y.  90 
folgende  Verse   gewiss    mit  Becht    als    verirrte 
Ueberbleibsel    eines  andern   (des  ächten?)  Pro- 
loges erkannt  worden :   durch   Entfernung  der- 
selben ist  die  Stelle   bedeutend  leichter  gewor- 
den.   Gut  ist  das  ad  der  Handschriften  gehal- 
ten y.  49;  ebenfalls  ist  der  Anschluss   an   die- 
selben  gerechtfertigt   V.    160,    192,    229—233, 
247,  314,  437,  536,695,  und  mit  leichter  Aende- 
rung  der  Interpunction  354,  654.    Unzweifelhaft 
richtig  ist  die  Heilung  durch  Umstellung  V.  152  sq., 
höchst  wahrscheinlich  auch  536  sq.  und  640  sq., 
wie  ebenfalls    die  Einklamnierung    von  323  und 
808.    Die  zahlreichen  Vermuthungen  endlich,  die 
Hr.  B.  an  verdorbenen  Stellen  in  den  Text  auf- 
genommen, doch  ohne  gewaltsame  Aenderung 
desselben,  sind  grösstentheils  eben  deshalb  sehr 
probabel,  wie  209,  263,  318,  418,  508  sq.,  574, 
679,  745,  768,  795,  1010;  zum  Theü  vortrefflich, 
wie  306,  334  sq.,  384    (wo   semper   dem    adhuc 
locorum    382    entspricht),    400,    596,    830    sq., 
929  sq.,  937  sq.  991 ;  s.  auch  die  Anm.  zu  282.  Dass 
trotz  dieser  Leistungen    noch    viele    Stellen   arg 
daniederliegen ,  wird  keinen  Leser  überraschen : 
jetzt  wissen  und  glauben  wohl  schon  alle,  dass 
die  Emendation   des  Plautus,   soweit  sie  über- 
haupt möglich  ist,  nur  durch  die  vereinten  Kräfte 
Vieler,  und  erst  nach  und  nach,   gefördert  wer- 
den kann.  —  V.  29  dürfte  der  Hiat  vor  Aleum 
doch  nicht  so  anstössig  sein,  wie  Hr.  B.  meint: 
selbst  Bitschi  hat  prolegg.  Trin,  p.  204  sq.  den- 
selben vor  Nomina  propria  an  zwei  Stellen  zu- 
gegeben (weil  diese  eine  deu  t  li  chere  Aussprache 
erheischen,  ohne   Verschleifung),   und   es    giebt 
deren  noch  mehrere,  s.  Spengel's  PlauL  S.  214f., 
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TgL  S.  236.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  das 
emi  165  wieder  zu  entfernen;  dieser  Vers  ist 
ganz  mit  den  Handschriften  ,zu  lesen :  Nam  eccum 
Uc  eapüuam^  dduleicentem  Aleum;  nach  eapiiuom 
Casur  und  kleine  Pause.  —  V.  50  ist  nobis 
uoHs  in  der  handschriftlichen  Ordnung  (die 
Lessing  umkehrte)  mit  Recht  beibehalten  wor* 
den,  aber  das  Komma  zwischen  beiden  Prono- 
mina hätte  nicht  getilgt  werden  sollen:  gerade 
die  verschiedene  grammatische  Auffassung  beider 
Pronomina   und    die   enge    Verbindung,   in  der 

G*  des  mit  seinem  Satzgliede  steht,  macht  eine 
eine  Pause  zwischen  beiden  Gliedern  noth- 
wendig,  welche  noch  dazu  von  der  Cäsura 
Hephtheniimeres    unterstützt   wird.    —  V.    66 

hatte  die  frühere  Interpunction  Dornt,   duelligue 

duetlalores  öptumi  (nach  welcher  Dornt  zu  ttf- 
dtees  iustissumi  V.  65  gehört ,  ohne  Komma 
zwischen  beiden  Verseng  nicht  verlassen  werden 
sollen :  schon  Lessing  bemlgt  sie,  Herts^erg  eben- 
blls  und  auch  Lachmann,  zum  Lucrez  S.  112, 
weiss  keine  andere  Aushülfe.  Die  Allitteration 
tritt  auch  so  genugsam  hervor;  dass  die  enge 
Verbindung,  in  der  sonst  solche  formelhafte 
Wendungen  {uiuos  uidensque,  felix  faustum  fortu- 
Mirnnque  u.  s.  w.)  stehen,  etwas  zerrissen  wird 
und  der  Vers  dadurch  allerdings  satii  mirabili 
raHone  scriphts  erscheint,  wie  Lachmann  sagt, 
darf  man  einem  Prologschreiber  schwerlich  so 
hoch  anrechnen.  —  V.  72  hätte  6in  eingeschobe- 
nes est  genüfft:  der  Hiat  in  der  Hauptcäsur 
wird  hier  vollkommen  durch  die  kleine  Pause 
zwischen  beiden  Fragen  bestätigt,  und  desto 
nachdrücklicher  tritt  das  bejahende  est  hervor: 
Esime  inuocaium  ännon?  est planissume.  Sonst  ist 
dieser  Hiat  in  den  Captivi  sehr  selten:  Arg.  1, 
vor  einem  Nomen  proprium  (vrgl.   über  diesen 
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Vers  Studemund  im  Hermes  I  309);  V.  11  ille 
die  Bücher,  illic  Ritschi,  Fleckeisen,  Brix;  165, 
s.  oben;  148  tritt  noch  Personenwechsel  hinzu 
(die  Messung  eheu,  die  Hr.  B.  hier  und  991  zu- 
lässt,  ist  an  und  für  sich  wahrscheinlich  genug, 
vrgl.  e castor,  eguirine,  eiuno,  und  Mil.  glor.  1342, 
hätte  aber  einer  Bemerkung  bedurft,  da  sie, 
wenn  Ref.  nicht  irrt,  bis  jetzt  nur  aus  den  epi- 
schen und  lyrischen  Dichtern  bekannt  ist); 
ebenso  370;  endlich  361:  Nam  ego  te  destuma^ 
tum  huic  dein  uiginti  minis,  369 :  Quom  siruitutem 
ita  fers  ut  ferri  decet,  705 :  Sed  mälene  id  fac- 
tum  arbiträre?  P^ssume,  Hiat  in  der  Hepbthe- 
mimereres  ist  nach  den  Handschriften  171.  — 
Die  Anm.  zu  167  über  das  unhaltbare  fore  ist 
ganz  verunglückt :  es  genügt  jetzt  auf  die  Wider- 
legung von  C.  F.  W.  Müller  zu  verweisen,  JahtCs 
Jahrb,  1866.  S.  503  f.,  der  zugleich  die  hübsche 
Aenderung  pote  vorschlägt,  s.  darüber  die  Anm. 
Trin.  352,  Men.  622,  Spengel  zum  True.  H  2,  62 
und  im  Plaut,  S.  14.  —  Für  den  noch  unge- 
heilten  Schluss  des  Verses  197  s.  einen  Vor- 
schlag von  A.  Kiene  in  Jahns  Jahrb.  1866, 
S.  482.  —  V.  204  ist  nicht  abzusehen,  warum 
bei  dem  Ausdrucke  sentio  quam  rem  agitis  das 
Gemerkte  durchaus  nachfolgen  soll,  wenn  es 
auch  an  den  zwei  dafür  angeführten  Stellen 
Men.  682  und  fAnm.  dort)  Aul.  IH  6,  39  der 
Fall  ist,  und  deshalb  quam  in  hanc  geändert 
werden  soll :  der  Vers  giebt,  richtig  vorgetragen, 
gar  keinen  Anstoss,  und  ein  Choriambus  im 
vierten  Fusse  ebensowenig,  s.  Spengel  de  uers. 
cret.  p.  21.  —  V.  234,  der  als  einziger,  un- 
sicherer üeberrest  einer  grösseren  Lücke  nicht 
verstanden  werden  kann,  wäre  wohl  am  Besten 
als  solcher  mit  einem  -|-  bezeichnet  worden, 
statt  von   der   ganz   nutzlosen  Anmerkung  be- 
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gleitet  zü  sein.  Eine  solche  wäre  dagegen  sehr 
erwünscht  gewesen  zur  Erklärung  des  Verses 
244:  denn  dieser  ist  in  seiner  jetzigen  Fassung 
(die  mit  den  Handschrüten  übereinstimmt  bis 
auf  Meruibas  fur  seruiebas  BD)  ganz  unverständ- 
lich. Der  Gedankenzusammenhang  in  der  Rede 
des  Philocrates  und  die  Antwort  des  Tyndarus 
lassen  nur  zwei  Fassungen  zu:  »Ehre  mich  nicht 
anders,  als  (du  mich  ehren  würdest)  wenn  du 
in  der  That  nicht  mein  Knecht  wärestc  (diese 
liegt  doch  weit  Ton  den  Spuren  der  Ueber- 
U^erong  entfernt)  oder:  »Ehre  mich  nicht  an- 
ders, als  ich  dich  geehrt  habe,  da  du  mir 
dientestc  (Lessing),  also  quam  ego  te,  aber  letz- 
teres ie  erlaubt  das  Metrum  nicht,  so  hart  auch 
die  Weglassung  ist.  —  V.  346  kann  die  hand- 
schriftliche Ordnung  huius  ego  sehr  wohl  gehalten 
werden,  wenn  huius  hier,  wie,  oft  einsilbig  ge- 
sprochen wird;  derHiat  in  der  Hauptcäsurkann 
mit  BD  durch  die  Form  periculo  vermieden  wer- 
den (vgl.  überhaupt  SpengePs  Plaut,  S.  180  ff.), 
welches  aber  bekanntlich  unnöthig  ist.  Er  fin- 
det sich  nicht  blos  328 ,  sondern  auch  446,  550 
{me  I  opus,  doch  ist  vielleicht  richtig  med  ge- 
schrieben^, 602,  842,  856  sq.  972  sq.),  welche 
Stellen  Hr.  B.  passend  in  eine  Anm.  (zu  328) 
hatte  vereinigen  können;  1012  billigt  auch 
Ref.  die  Umstellung  Fleckeisen's.  —  Auch  zwei 
andern  Vorschlägen  desselben  (epist.  crii.  p.  XXII) 
hätte  Refl  Aufnahme  gewünscht:  der  Wort- 
stellung quin  manu  ie  emitlat  gratiis  405  (denn 
das  letzte  Wort  darf  als  Gegensatz  zu  auarus 
nimmermehr  mit  Herrn  B.  in  gratus  geändert 
werden)  und  derPiacirung  des  Verses  410  nach 
404;  nach  409  ist  er  durchaus  unmöglich,  wie 
schon  aus  dem  Mangel  jeder  grammatischen  Ver- 
bindung hervorgeht;  vielleicht  wäre  er  ganz  zu 
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entfernen.  —  Die  allerschlimmste  Stelle  in  den 
Captiyi  ist  die  letzte  Rede  des  Tyndarus 
426—442,  welche  auch  in  vorliegender  Ausgabe 
noch  lange  nicht  genügend  hergestellt  ist.  Die 
von  Herrn  B.  in  den  Emendd.  CapL  p.  13  vor- 
getragene und  in  der  Anm.  zu  427  wiederholte 
Erklärung  des  quo  minus  (so  die  Handschriften) 
daselbst,  mag  richtig  sein  Ter.  Andr.  665,  wo 
auch  Klotz  es  ebenso  aufiFasst  (während  Phorm. 
104  das  quo  magis  einfacher  =  ui  eo  magis 
»damit  desto  mehr«  gefasst  wird),  hier  aber 
hilft  sie  gar  Nichts«  wie  schon  aus  dem  völligen 
Nichtbeachten  des  de  te  hervorgeht:  dass  die 
Phrase  »um  was  ich  weniger  (=  was  ich  noch 
nicht)  von  dir  gesagt  habe«  =  »was  ich  dir 
noch  nicht  ans  Herz  gelegt  habe«  sei,  wird 
Niemand  annehmen.  Ferner  steht,  wie  Hr.  B. 
selbst  bemerkt  hat,  dasSed  429  ganz  auffallend 
da,  noch  auffallender  aber  das  Neque  des  operam 
434,  welches  ganz  den  entgegengesetzten  Sinn 
hat  von  dem,  den  es  haben  sollte.  »Du  sollst 
dir  nicht  Mühe  geben«  anstatt  »du  sollst  nicht 
unterlassen  dir  Mühe  zu  geben.«  Denn  dass 
jenes  erste  ne  430  hier  noch  nachwirken  sollte, 
ist  so  gut  wie  unmöglich;  eher  möchte  man 
schon  433  eine  wiederholte,  nachdrückliche  Form 
des  Verbotes  erwarten,  etwa  Neque  für  Tuque. 
Dass  endlich  auch  435 — 437  Verwirrung  herrsche, 
bekunden  die  Einklammerung  und  Umstellung, 
sowie  der  vergebliche  Versuch,  einen  Gedanken- 
zusammenhang zu  finden,  s.  zu  435  f.  Bef.  glaubt, 
dass  wir  es  in  dieser  ganzen  Bede  mit  einer 
doppelten  Fassung  derselben,  wie  so  oft  im 
Plautus,  zu  thun  haben;  die  Sonderung  beider 
wird  aber  sehr  erschwert  dadurch  ^  dass  hier 
offenbar  sowohl  nach  427,  wie  vor  433  und  435, 
Lücken  sind  *—  V.  441  wäre  doch  wohl  Fleck- 
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eisen^s  age   sis  vorzuziehen ,  da  die  Sinnespause 
hier   nicht   nachdrücklich   genug  erscheint,   um 
eine  Abweichung   vom    regelmässigen  Fluss  des 
Verses  zu  rechtfertigen.  —  In  der  Sentenz  686 
scheint   das  von  Herrn  B.  Emendd,  Capi.   S.  15 
Torgeschlagene  und  später  in  den  Text  gesetzte 
Tempus  perierit  nicht  recht  passend:  man  er- 
wartet das  Präsens ;  vielleicht  kann  hier  das  alte 
perbUU   angebracht  werden;   schon   Camerarius 
schrieb  dieses  Verbum  (aber  in  der  Form  perbi-- 
UU)  unter  dem  peritat  des  Codex  vetus,  mit  einem 
s.  p.  (siue  poHus?)  oberhalb  desselben.  -—  V.  803 
ist  die  Vertauschung  des  handschriftlichen  /tir- 
fmre  mit  furfuri   ganz  ungerechtfertigt;   in   der 
Anmerkung  sind  die  Beispiele  fame  und  pube  zu 
streichen,  weil  zur  fünften  Declination  gehörend, 
6.  Gorssen's  Kril.  Beitr.  sur  lafein.    Formenlehre 
S.216  und  467,  vgl.  auch  Wagner's  Bemerkungen 
in  seiner  Ausgabe  der  Aulularia,  p.  LXXIV.  — 
Ware  die  Aenderung  Fleckeisen's  846  Muraenam 
hinlänglich  gerechtfertigt  dadurch,  dass  hier  nur 
Ton  Fischen  die  Rede  sei,  so  müsste  auch  möllern 
easeum  847  geändert  werden ;  das  Percamgue  des 
Herrn  B.  selbst  wäre  jedesfalls  vorzuziehen,  weil 
weniger  gewaltsam;  aber  das  Räthlichste  bleibt 
wohl  das  Pernäm  der  Handschriften,  mit  einem 
fue^  wenn  man  den  Hiatus  bei   der  Aufzählung 
nicht   annehmen   will.  —  V.  866   wird   zu   dem 
tunrerständ liehen  Nunc  tu  mihi   places    Gronov's 
EHdärung  wieder  herangezogen,   die  Lindemann 
tnr  abgeschrieben,  aber  völlig  verdorben  hatte 
dadurch,   dass    er    dem  Hegio  die  Worte  gab. 
Sie  ist  aber  zu  weit  hergehölt:  denn  an  die  hier 
im  Vorhergehenden  mit  keinem  Worte  erwähnte 
cena  aspera   denkt   Niemand   mehr.      Entweder 
muss   mit  Addalius  Divinatl.  in  PL  p.    100   das 
Amc  in  Non  geändert  und  der  ganze  Vers  dem 
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Hegio  gegeben  werden,  oder  (wohl  richtiger) 
eine  Lücke  nach  865  angenommen  werden,  wie 
Ladewig  Z.f.  A.  1845  SuppL  Nr.  11  will  (so  auch 
Hertzberg):  denn  durch  Umstellung  von  866 f. 
nach  861  wird  Nichts  gewonnen.  —  V.  878  hat 
jetzt  Wagner,  Jahn's  Jahrb.  1866,  S.  113  f.  das 
Jamdiu  sehr  hübsch  in  Tammodo  geändert,  wo- 
durch das  N^  täv  IlqaiviiSTfiv  um  so  piquanter 
wird.  —  V.  881  ist  weder   ein    Vae   aetati   tuae 

Sromit  das  von  Herrn  B.  verglichene  aetaü  tuae 
en.  672  auch  nicht  das  Mindeste  zu  thun  hat) 
noch  ein  uae  uiiae  tuae  (Fleckeisen  epist.  crit, 
p.  22)  durch  das  Vorhergehende  oder  das  Fol- 
gende gerechtfertigt :  hier  steckt  noch  eine  Cor- 
ruptel.  —  V.  971  ist  der  unzweifelhaft  richtige 
Aenderungsvorschlag  von  H.  Weil,  John's  Jahrb. 
1864,  S.  49 :  tu  für  te  unbeachtet  geblieben.  — 
V.  1020  ist  nebulam  zu  behalten,  nicht  blos  we- 
gen der  angeführten  Parallelstelle  aus  dem  Pseu- 
dolus,  und  weil  ein  Eigenname  nachfolgt,  son- 
dern auch  weil  das  ganze  Einschiebsel  in  der 
Bede  Quasi  per  nebulam  zwischen  zwei  Commata 
zu  stellen  und  demgemäss  zu  recitiren  ist. 

Menaechmi.  um  den  Prolog  dieses 
Stückes  und  überhaupt  um  die  Texteskritik  des- 
selben hat  sich  kurz  nach  dem  Erscheinen  der 
hier  besprochenen  Ausgabe  W.  Teuflfel  Verdienste 
erworben,  die,  so  wie  die  früher  von  demselben 
Gelehrten  im  Rh.  M.  n.  F.  VHI  veröflfentlichten 
kurzen,  aber  sehr  lesenswerthen,  »Studien  zu 
den  römischen  Komikern,«  wohl  eine  dankende 
und  anerkennende  Erwähnung  verdienen.  So 
ist  namentlich  gut  bewiesen  worden ,  dass 
V.  41 — 44  des  Prologes  aus  einer  anderen  Fas- 
sung als  die  sie  umgebenden  stammen  (Jahn*s 
Jahrb.  1866  S.  704),  und  dass  V.  39  nicht  ein- 
zuklammern ist,  wie  Bothe  und  ihm  folgend  Hr. 
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Brix   gethan  (ebds.);    dasselbe   muss   von    dem 
Urtheile    über  V.    51—56    und    72—76    gesagt 
werden   (Jakn's    Jahrb,  1867,  S.  32  f. ;   letztere 
hatte  schon  Ladewig,  Philol.  I  279    verdächtigt, 
was  Hr.  B.    nicht  hätte   ignoriren  sollen),  wäh- 
rend   V.  22  f.  nicht   so    störend    sind.    —  Nur 
von  Hörensagen    weiss  Ref.    bis  jetzt,    dass   in 
einem  späteren  Hefte  der  Jahrb.  f,  PhiloL  1867 
auch    der   schlimme  Vers  466  (=    478  R.)   von 
Teuffei   besprochen    worden    ist ,    den    Vahlen 
ÄÄ.  M.  XVI  632  f.  nur  durch  kühne  Aenderungen 
an  seinem  Platze  festhalten  zu  können   glaubte, 
während    die  Umstellung   des  Herrn  B.,   so  an- 
sprechend   sie    auch   auf   den    ersten  Blick   er- 
scheint, doch  wegen  des  de  me  (welches  ja  doch 
unmöglich   »auf  meine   Kosten«    bedeuten  kann 
und  in  Herrn  B.'s  Anmerkung   sehr  unklar   ge- 
fasst  ist)  bedenklich   wird.    —    Bei  Behandlung 
einer  anderen   schweren    Stelle    587  ff.  {Rh.  M. 
XXn  451 — 455)  ist  die  ältere,  den  Handschriften 
am  Nächsten  liegende  Aenderung  Haut  plus  haut 
minus  gut  vertheidigt   und    mit  Recht  die  Auf- 
merksamkeit auf  Bücheler's  Vermuthung  praeui- 
dem  {John's  Jahrb.  LXXXVH  783)  gelenkt,  auch 
eine  andere  Erklärung  versucht  worden,  die  frei- 
lich  der  Bergk'schen,    von  Herrn  B.   befolgten, 
nachzustehen  scheint.  —  An  einer  dritten,  eben- 
falls arg  entstellten  Stelle :  155  ff.  (=  152  ff.  R.) 
hatte  Ritschl  durch  die  von  Bothe  vorgeschlagene 
Umstellung    von   158  f.  (=  152  f.  R.)  vor    156 
(=  154  f.  R.)  und  ausserdem   noch  durch  An- 
nahme zweier  Hemistichien   (in    154  f.  R.)  hel- 
fen zu  müssen  geglaubt.     Letzteres    dürfte  ent- 
schieden unrichtig  sein:  denn  die  zwei  Bezeich- 
nungen sepulcrum  habeamus   und   hunc  comhura- 
mus  diem  gehören  in  ihrer   hiesigen  Anwendung 
BO  nahe  zusammen  wie  möglich,  und  ein  Supple- 
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ment  wie  Ubi  polluceamus  lepide  zerreisst  das 
ganze  Bild.  Jedesfalls  aber  verkehrt  ist  jene 
Umstellung  Bothe's :  denn  sowohl  das  Te  morare 
mihi  quom  obloquere  wie  das  Oculum  mihi  ecfo- 
dilo  si  e.  q.  s.,  noch  mehr  aber  das  folgende 
Age  sane  igilur  e.  q.  s.,  stehen  alsdann  völlig 
unmotivirt  und  unerklärt  da;  mit  Recht  hat 
Ladewig  PhiloL  I  292  f.  Einsprache  dagegen  er- 
hoben. Die  daselbst  vorgetragene  Personen- 
vertheilung  und  die  in  dieser  lückenreichen  Ko- 
mödie nicht  zu  kühne  Annahme  eines  vor  156 
(=  154  f.  R.)  ausgefallenen  Verses  giebt  die 
beste  Hülle  fiir  die  verdorbene  Stelle:  in  allem 
Wesentlichen  hat  sich  auch  Teuffei  {Jahn*s  Jahrb. 
1867,  S.  33  f.)  damit  einverstanden  erklärt. 
Itn  Anschluss  an  das  Litigium  Hbist  cum  uxore 
hatte  Menächmus  in  dem  verlornen  Verse  ge- 
sagt; »Oh,  was  das  betriflft,  so  sei  nur  ruhig, 
wir  werden  schon  ein  Plätzchen  finden,  Clam 
uxorem  ubi  e.  q.  s.«  Durch  diese  mit  passen- 
dem Geberdenspiele  gegebene  und  schnell  er- 
fasste  Andeutung  wird  der  Parasit  mit  einem 
Male  ein  anderer  Mensch:  eifrig  und  ungeduldig 
fallt  er  ein:  »Ja  das  lässt  sich  hören;  aber  wie 
bald  gehen  wir  an's  Werk?  Denn  es  ist  schon 
Mittag  und  deshalb  die  höchste  Zeit  Vorkehrungen 
zu  treö'en.«  Darauf  Menächmus :  »Am  Auf- 
schübe bist  du  selbst  Schuld  mit  deinem  Darein- 
reden«, und  das  jetzt  sehr  passende  Oculum 
mihi  ecfodito  des  nunmehr  fügsamen  und  schmei- 
chelnden Peniculus.  (Das  Te  morare  erklärt 
Teuff'el  einfacher  und  besser  als  Ladewig.)  Es 
beseitigt  sich  also  die  von  Hrn.  B.  vorgenommene 
Umstellung  zweier  Verse,  die  Teufiel  a.  a.  0. 
»geradezu  unverständlich«  nennt  »trotz  der  aus- 
führlichen Erklärung,«  und  die  auch  das  im  B 
erhaltene    PE.    vor    Age    sane    igifur    ignorirt. 
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Ohne  Annahme  einer  Lücke  aber  ist  nicht  durch- 
zukommen: mit  dem  dam  uxorem  est  des  Gha- 
risins  wird  Niemand  sie  beseitigen  wollen.  Gut 
hat  aber  Hr.  B.  (Emendd.  Piautt.,  Brieg,  1847, 
p.  2  sq.)  das  afaue  nach  habeamus  beseitigt  und 
stellen  gesammelt,  wo  sich  in  den  Hundschriften 
eine  unrichtige  copulative  Partikel  findet.  — 
Andere  beifallswerthe  Herstellungen  hat  der 
Herr  Verfasser  gegeben  136,  womit  die  Ein- 
klammerung von  133  in  Verbindung  steht,  146, 
das  $i  249  (wogegen  das  eingescliobene  Ann  ganz 
nnnöthig  erscheint:  »Sei  auf  kluge  Reden  be- 
dacht, wenn  du  dich  vor  Schlägen  hüten  willst« 
sagt  Menächmus  sehr  barsch),  297,  375  (die 
richtige  Interpunction  hergestellt  von  Herrn  B. 
PhiloL  XII  655  f.),  396  (mit  guter  Erklärung), 
460.  491  (Ate  gut  gehalten),  677,  680,  773,  865, 
1015,  1030,  1141,  1160  (die  Anaphora  gehalten  ; 
der  Hiat  nach  fundi  dürfte  durch  die  starke 
Interpunction  besser  entschuldigt  werden  als 
durch  den  »letzten  Creticus«^  Dagegen  ist 
Dicht  abzusehen,  warum  das  aem  Sein  des  Me- 
nachmus  entsprechende  und  im  Munde  der  ein- 
schmeichelnden Hetäre  nicht  so  genau  zu  neh- 
mende Scio  207  durchaus  in  Cedo  geändert 
werden  soll;  378  scheint  Ritschl's  tute  fur  tu 
näher  zu  liegen  als  Herrn  B.'s  istunc  für  hunc. 
—  V.  85  scheint  Cum  für  das  handschriftliche 
Tum  durchaus  erforderlich  (»dadurch  dass«),  die 
Ausgaben  unpassend  Dum;  280  ist  das  Per- 
sonenzeichen Ues,  zu  entfernen,  und  der  ganze 
Vers  mit  dem  B  dem  Cul.  zu  geben  (so  auch 
deckeisen);  313  sq.  sind  mit  Grund  verdächtigt 
von  Vahlen,  Rh.  M.  XVI  635.  -  V.  430  ist 
Ritschrs  Vermuthung,  es  seien  vielleicht  zwischen 
Opm9t  und  scio  zwei  Hemistichien'  ausgefallen, 
wieder  aaigenommen  von  Vahlen,  a.a.  0.  631  f., 
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und  sehr  gut  weiter  ausgeführt:  Menächmus 
muss  hier  erklärt  haben  in  das  Haus  der  Ero- 
tium  eintreten  zu  wollen;  dadurch  erhält  Ctpusi 
seine  Begründung  und  scio  ut  me  dices  seine 
rechte  Beziehung  (nämlich  »weil  ich  hineingehe«) ; 
auch  tanto  nequior  wird  erst  recht  verständlich. 
Hieran  schliesst  sich  denn  ohne  Lücke  Habeo 
praedam:  denn  die  Lücke  wird  beseitigt,  wenn 
man  435  nequam  schreibt,  für  inquam,  vgl.  319 
R.,  also  Sre  ?  ME,  Tace,  nequam,  ätque  abi,  — 
y .  45 1  ist  die  Erklärung  von  census  capiant  ganz 
unmöglich:  die  Worte  standen  mit  den  folgen- 
den unlesbaren  Versen  in  Verbindung  wie  das 
senatus  zeigt,  und  sind  als  unverständlich  (ver- 
dorben?) mit  einem  -|-  zu  bezeichnen;  noch 
mehr  wäre  ein  solches  an  seinem  Platz  vor  dem 
facere  489:  denn  eine  Ellipse,  wie  die  von  Hm. 
B.  angenommene,  ist  unerhört;  529  ist  das  fc  vor 
obsecro  entbehrlich,  denn  die  Pause  entschuldigt 
den  Hiat.  —  V.  653  wäre  in  üebereinstimmung 
mit  Herrn  B.'s  eigener  Anmerkung  das  Komma 
richtiger  nach  nos  als  vor  demselben  gesetzt 
worden;  717  ist  das  eingesetzte  kic  so  gut  wie 
unverständlich  und  Ritschl's  meam  jedesfalls 
besser,  wenn  man  den  Hiat  in  der  Hephthe- 
mimeres  nicht  gelten  lassen  will;  825  wird  das 
eingeschobene  es  entbehrlich  durch  ein  iocatv's, 
am  Schlüsse  des  Verses  ist  dann  gere  statt  age 
zu  schreiben  (leichte  Aenderung,  da  die  Hand- 
schriften agere  haben;  übrigens  werden  beide 
Verben  oft  verwechselt).  —  V.  881  hat  Vahlen 
mit  Recht  das  Ni  der  Handschriften  geschützt, 
Rh,  M  XVI  638;  903  hätte  Bergk's  in  der  Anm. 
CFwähnte  schöne  Conjectur  gleich  in  den  Text 
gesetzt  werden  sollen;  1040  ist  tu  unnöthig,  da 
die  Pause  den  Hiat  entschuldigt;  1043  hätte 
statt  in  den  Text  in  die  Anm.   verwiesen    wer- 
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den  sollen,  da  er  nicht  von  Plautus,  sondern 
ganz  Ton  Ritschl  ist;  1083  scheint  die  Stellung 
insperatam  spem  passender;  1154  kann  uoles 
schwerlich  gehalten  werden  und  mag  aus  iubes 
f erderbt  sein.  —  Den  Hiatus  in  der  Hauptcäsur 
des  iambischen  Senars  findet  man  in  den  Me- 
nachmen  sehr  oft:  Hr.  B.  hat  ihn  geduldet 
Arg.  2,  3;  26,  67  (s.dieAnm.),  85,  89,  91,96, 
276,  280,  540,  541,  542,  546,  563,  898;  an 
mehreren  dieser  Stellen  tritt  Interpunction  oder 
Personenwechsel  hinzu.  Dass  V.  13  verdorben 
sei,  und  251  und  520  anders  scandirt  werden 
können,  ist  in  der  Einleitung  S.  10  richtig  be- 
merkt; übrig  bleiben  noch  292,  wo  A.  Spengel, 
Plaut.  S.  193,  und  Studemund,  Jahk's  Jahrb. 
1866  S.  62,  den  Hiat  annehmen,  wofür  nach 
Letzterem  auch  .der  A  zu  stimmen  scheint,  wäh- 
rend Hr.  B.  ein  edepol  einschiebt;  304,  wo  die 
Verbindung  der  eng  verbundenen  Wörter  i7/t 
komini  am  leichtesten  durch  ein  homoni  erhalten 
wird ,  vgl.  Bergk  Philol.  XVII  56  und  Spengel's 
PkuU.  S.  198;  504,  wo  eine  kleine  Pause  vor 
alque  das  earn  ganz  überflüssig  macht;  882,  wo 
Hr.  B.  das  mi  bei  dolere  nicht  entbehren  zu 
können  glaubt,  wogegen  aber  sowohl  der  ein» 
fache  Zusammenbang  wie  auch  Cure.  236,  Most. 
149,  878  u.  a.  St.  sprechen. 


Dass  Ref.  nicht  im  Stande  ist,  der  Behand- 
lung des  Commentars,  zu  dem  er  sich  jetzt 
wendet,  die  Anerkennung  zu  spenden,  die  er 
der  Textesbehandlung  im  Grossen  und  Ganzen 
bereitwillig  hat  zu  Theil  werden  lassen,  wird 
schon  aus  dem  Vorhergehenden  klar  sein,  wo 
er  die  bei  einer  Ausgabe  vorliegender  Art  keines- 
wegs zu  billigende   Anzahl   von    kritischen    An- 
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merkungen  nachwies.  Aus  der  Menge  derselben, 
noch  mehr  vielleicht  aus  der  Fassung  vieler  der- 
selben, leuchtet  es  ein,  dass  Hr.  B.  den  Com- 
mentar  einfach  aus  seinen  zahlreichen  CoUec- 
taneen  zusammenschrieb,  und  zwar  mit  einer 
Schnelligkeit  und  Flüchtigkeit,  die  nur  zu  viele 
Spuren  hinterlassen  hat.  Dass  selbst  bei  einer 
solchen  Art  zu  arbeiten  manches  Gute  mit 
hineingenommen  wurde,  erklärt  sich  aus  den 
früheren  Leistungen  des  Herrn  Verfassers,  die, 
wie  oben  mit  Anerkennung  hervorgehoben, 
fleissiges  Studium  und  sorgsam  gesammelte  Be- 
obachtungen über  den  Plautinischen  Sprach- 
gebrauch zeigen,  und  in  der  That  verdienen  auch 
Anmerkungen  wie  die  zum  Trin.  142  (wo  doch 
noch  recipere  ohne  se  hätte  erwähnt  werden 
können,  z.  B.  Mere.  498,  einiges  Andre  zerstreut 
beiHoltze,  5yn/.  H,  8— 14),  237,  302,  317,  383, 
417  {post),  418,  457,  913,  Capt.  117,  118,  120, 
149,  156,  170,  175,  263,  271,  477,  489  (doch 
nicht  das  Letzte  über  %us\  558,  582,  688,  767, 
775,  Men.  105,  201,  396,  470,  1012,  deren  In- 
halt, theilweise  auch  Redaction,  vortrefflich  ist, 
alles  Lob.  Dieses  Gute  aber  steht  in  keinem 
Verhältniss  zu  dem,  das  da  hätte  geleistet  wer- 
den können,  wenn  der  Herr  Herausgeber  sich 
vor  der  Ausarbeitung  der  Anmerkungen  reiflich 
überlegt  und  klar  gemacht  hätte,  was  in  einer 
Ausgabe,  wie  er  sie  beabsichtigte,  nöthig  und 
förderlich  sei,  was  nicht,  und  dieses  ist  nicht 
so  schwer.  Der  Bearbeiter  muss  auch  hier  zu- 
erst daran  denken,  seinen  Lesern  eine  möglichst 
leichte  und  fliessende  Leetüre  der  Komödie  zu 
verschaffen  (denn  eine  solche  darf  nie  zu  lang- 
sam gelesen  werden),  und  zweitens  daran, 
ihnen  dieselbe  durch  Hervorhebung  ihrer  Vor- 
trefflichkeit recht  zur  Freude   und  zum  Genuss 
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zu  machen.  Jenem  ersten  Zwecke  dienen  die 
rein  sprachlichen  (grammatischen  und  lexikali- 
schen) Erläuterungen,  durch  welche  der  Bear- 
beiter, Bekanntschaft  mit  den  besten  lateinischen 
Prosaikern  und  Dichtem  des  goldenen  und  sil- 
bernen Zeitalters  voraussetzend,  auf  das  der 
älteren  Latinität  überhaupt  und  wiederum  dem 
Plautus  speciell  Eigenthiimliche  aufmerksam  zu 
machen  hat,  zugleich  den  Standpunkt  der  römi- 
schen Umgangssprache  möglichst  festhaltend. 
Die  Benutzung  eines  guten  Wörterbuches  wird 
selbstverständlich  vorausgesetzt;  doch  hält  Ref. 
es  für  richtig,  den  Lesern  in  einzelnen  Fällen 
durch  kurze  Anmerkungen  eine  noch  schnellere 
Erfassung  zu  ermöglichen:  z.  B.  bei  «ttctJ  Xsyö^ 
^va^  namentlich  komischen,  bei  ausschliesslich 
Plautinischen  Formen  {»utibilis  fiir  ufilis,  oft«; 
yjtosiUlac  für  postea,  nur  im  Plautus,  8  Mal«) 
und  besonders  bei  den  Partikeln,  die  zur  Niian- 
cirung  und  Färbung  der  Umgangssprache  so 
ausserordentlich  wichtig  sind  und  doch  auf  der 
anderen  Seite  durch  die  spaltenlangen,  trockenen 
Artikel  in  den  Lexicis  so  viel  Mühe  machen, 
dass  man  auch  fleissigen  und  aufgeweckten 
Schülern  gern  zu  Hülfe  kommen  wird.  Auch 
das  Grammatische  erfordert  mehr  Platz  im  Com- 
mentary als  man  son?t  geneigt  sein  würde  ihm 
einzuräumen,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
die  Lehrbücher  den  Plautus  nur  sehr  wenig  be- 
rücksichtigen, zum  Theil  auch  nur  wenig  be-  ^ 
rücksichtigen  konnten,  da  manche  wichtige  Ent- 
deckung erst  in  neuester  Zeit  gemacht  worden 
ist.  So  Viel  ist  überhaupt  gewiss,  dass  beim 
Plautus  in  Bezug  auf  die  rein  sprachliche  Er- 
klärung ein  anderer  Massstab  angelegt  werden 
muBS  als  bei  späteren  Dichtern ,  und  dass  es 
oft,    wie  Ref.    selbst    sehr   lebhaft    gefühlt    hnt, 
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schwer  ist  die  rechte  Gränze  zu  treflen.  In 
einigen  Fällen,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Formenlehre,  scheint  Hr.  B.  etwas  zu  weit  ge- 
gangen zu  sein,  z.  B.  Trin.  117,  187,  221,  384 
(seruassim)^  331  (adßnis),  474  (der  Gebrauch 
des  Präs.  Conj.  ist  allbekannt),  722,  1014 
(gutfur),  Capt.  421  ^Verweisung  auf  eine  Gram- 
matik hätte  genügt),  481,  576,  684  (wo  die 
Zahl  422  einer  der  vielen  störenden  Druckfehler 
ist);  Men.  849,  901  sind  jedesfalls zu  weitläufig; 
man  muss  sich  vor  einem  zu  trockenen  und  ge- 
lehrten Tone  hüten,  als  ob  der  Plautus  nur  ein 
Substrat  für  Entdeckung  und  Vortrag  gramma- 
tischer, prosodiscber  und  metrischer  Neuigkeiten 
wäre.  —  An  manchen  anderen  Stellen  aber  ist 
ohne  Zweifel  viel  zu  Viel  mitgenommen,  nament- 
lich in  den  Menächmi.  Parallelstellen,  wie  die 
daselbst  zu  183,  214,  304,  320,  350,  381  (wo 
Trin.  50  eher  am  Platze  gewesen  wäre),  383, 
604,  649,  665,  688,  710,  724,  733,  758,  781,  782, 
812,  821,  856,  905  tragen  zur  Erklärung  nicht 
bei,  hätten  also  lieber  fortgelassen  sein  sollen; 
desgleichen  die  zu  Capt.  444,  545,  577,  589, 
Trin.  602.  üebersetzungen  und  Erklärungen 
wie  die  zu  Trin.  72  und  228  (ars  kennt  Jeder 
aus  dem  Sallust),  90(haudolo\  217  {auctoritas), 
218  (unde)j  632,  670,  815,  Capt.  393,  478,  654 
(lora),  783,  902,  Men.  77,  182,  260,  352,  353, 
486,  601,  603,  607,  608,  630,  631,  650,  655, 
667,  680,  701,  703,  704,  725,  732,  746,  809, 
838,  858,  1020,  1038  sind  zum  Theil  ganz  und 
gar,  zum  Theil  wenigstens  an  respectiver  Stelle 
unnütz  und  überflüssig;  einige  andere  sind  etwas 
lächerlich,  wie  Trin.  208,  Capt.  65,  777,  Men. 
72,  697  (»üebrigens  hat  u.  s.  w.«).  —  Daneben 
steht  aber  eine  noch  grössere  Zahl  von  Nach- 
lässigkeiten,   ja     mehrere  charakteristische 
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Eigenthämlichkeiten  der  altrömischen  Umgangs- 
sprache sind  in  der  ganzen  Bearbeitung  mit 
keiner  Silbe  erwähnt,  so  häufig  sie  auch  vor- 
kommen, und  so  nothwendig  sie  die  Aufmerk- 
samkeit der  Leser  erregen  müssen.  Dieses  gilt 
Ton  dem  Gebrauche  der  Infinitive  auf  ier  (wozu 
wenigstens  das  gegen  die  gewöhnliche  ßegel  ge- 
stellte derupier  Men.  1008  hätte  auffordern  sol- 
len), der  Frequentativa,  der  neutralen  Pronomina 
als  Accusativ  des  Inhalts  und  Umfangs  (wozu 
z.  B.  Trin.  634  und  Men.  1027  passende  An- 
knüpfungspunkte geboten  hätten,  und  woraus  das 
so  häufige  quid  =  cur  sich  erklärt),  der  For- 
men med  und  tedj  des  fui  ganz  für  sum  im 
Perf.  Ind.  Pass.  (Trin.  383,  1090),  des  Fut. 
Impen  für  Präs.  Imper.,  der  activen  Formen 
vieler  Deponentia.  Anderes  ist  sehr  ungenügend 
behandelt,  wie  das  salin  Trin.  925,  1013,  Men. 
518  und  das  saiin  ut  Men.  182,  das  ne  beim 
Relativ  Trin.  360,  das  enklitische  dum  Trin.  98, 
der  Indicativ  im  indirecten  Fragesatze  (die  Anm. 
darüber  Trin.  350,  580  sind  schwerlich  richtig, 
8.  u.),  die  freien  Constructionen  der  uerba  sen- 
tiendi  et  declarandi,  die  in  eine  grössere,  wohl- 
geordnete Anmerkung  hätten  gebracht  werden 
sollen,  statt  zuerst  auf  promitto  und  spero 
(Trin.  5)  beschränkt  und  dann  bald  gar  nicht 
(wie  Trin.  736),  bald  zerstreut  und  planlos  be- 
rührt zu  werden  (Trin.  779,  956,  Capt.  190, 
253,  362),  etwa  wie  bei  Holtze  II  33—36.  Die 
zahlreichen  Eigenthümlichkeiten  des  Fut.  exact, 
sind  nur  ein  einziges  Mal  richtig  gefasst  und 
erklärt:  Capt.  797  (vrgl.  jedoch  Madvig  (Opusc. 
acad.  II  78  sq.,  86),  während  in  der  Haupt- 
anmerkung  darüber,  Capt.  290,  nur  der  alte 
Irrthum  von  der  Alles  erfüllenden  notio  celerita- 
tis  wiederholt,    Capt.  3U    falsch  gefasst  (denn 
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curaiterii  ist  hier  einfach  =  curabit\  und  keine 
der  zahlreichen  übrigen  Anwendungen  erklärt 
ist.  Dieses  würde  nach  einer  Abhandlung  wie 
Madvig's  eben  citirter  fast  unglaublich  erscheinen, 
wenn  nicht  das  noch  Unglaublichere  vorläge, 
dass  in  dem  Hauptwerke  über  die  Syntax  der 
älteren  Latinität,  nämlich  Holtze's,  jene  Abhand- 
lung völlig  unbeachtet  geblieben  ist!  —  Die 
zahlreichen  Reminiscenzen  aus  dem  Plautus  bei 
Gellius,  Appuleius,  Fronto  und  anderen  Archai- 
sten  sind  nirgends  hervorgezogen,  nicht  einmal 
in  einer  allgemeinen  Bemerkung  in  der  Ein- 
leitung; nur  Trin.  756  heisst  es  vorübergehend: 
»  ergo  igiiur  findet  sich  nur  noch  bei  Appuleius. «  Und 
doch  giebt  es  in  den  drei  Komödien  einzelne 
Wörter  (baxeOy  singularius,  essiio,  uelitari,  sen- 
ticetum,  praestinare  u.  v.  a.)  und  syntaktische 
Verbindungen  genug  (curare  alicni  Trin.  1057, 
potiri  aliquid  Capt.  90,  ante  solem  occassum 
Men.  434),  die  hierzu  auffordern  konnten. 

Eine  Durchmusterung  der  Anmerkungen  im 
Einzelnen  lässt  gleich  zu  Anfang  mit  Ueber- 
raschung  wahrnehmen,  dass  bei  den  Argumenta 
weder  die  Reminiscenzen  aus  den  respectiven 
Stücken  noch  die  einzelnen  unplautinischen  Wen- 
dungen, der  deutlichste  Beweis  ihrer  Unächtheit, 
beachtet  worden  sind;  und  dasselbe  gilt  von 
den  unächten  Prologen  zu  den  Capt.  und  Men., 
während  der  gewiss  einen  ächten  Kern  enthaltende 
Trinumrausprolog  nur  durch  die  Aehnlichkeit 
von  16  sq.  mit  Ter.  Ad.  prol.  22  sq.  auffallt; 
die  Namensnennung  Plautus  als  Beweis  fur  die 
Unächtheit  ist  Ref.  nie  recht  einleuchtend  ge- 
wesen. Reminiscenzen  aus  dem  Stücke  selbst 
sind  Arg.  Trin.  die  Verse  2  und  5  und  7  (nach 
778),  während  apstrusum  V.  1  an  Cure.  606,  be- 
sonders doch  an  Aulul.  III  6,  47 ;  IV  5,  3 ;  8,  7 


Brix,  Ausgewählte  Komödien  d.  Plantue.     1219 

erinnert;  V.  6  ist  inuidia  ein  ziemlich  unbehülf- 
licher  Ansdmck  für  crimen,  infamia,  suspirio  u. 
JLehnl.,  entschieden  unplautinisch  ist  das  liberi 
wulnmi  9:  denn  die  wenigen  Stellen,  wo  nubo 
Tom  Manne  gesagt  wird ,  sind  entweder  mit  bos- 
hafter Ironie  abgefasst,  wie  Persa  386  (man 
beachte  die  ganze  Eeplique)  und  Pompon.  89: 
(Frater  mens)  NüpsU  posterius  dotatae  eiluiae, 
uaricosaij  uafrae;  oder  mit  obscöner  Neben- 
bedeutung, wie  Pseud.  314  (vgl.  Juvenal  II  134, 
Martial.  XII  42,  1);  die  auf  jene  Stelle  des 
Pomponius  gestützte  Erklärung  des  Nonius  143, 
87 :  Nubere  ueteres  non  solum  mulieres,  sed  etiam 
mros  dicebani  ist  also  bedeutend  zu  beschrän- 
ken.   Arg.  Gapt.    2  und  3  sind  nach  756  (872, 

977,  1007)  und  96  gemacht,  während  das  plec- 
Htur  6  im  Stücke  selbst  nicht  vorkommt  (über- 
haupt nur  einmal  im  Plautus,  Mere.  814)  und 
die  Wortstellung  Indicio  quoius  9  durchaus  un- 
plautinisch ist,  wie  die  ähnliche  Cure.  arg.  8. 
Arg.  Men.  6.  oras  erinnert  an  237,  7  surrepli- 
eins  (60,  68)  an  Pön.  V,  2,  2,  während  ado- 
leuU  5  nur  noch  in  dem  unächten  Prologe  zur 
Casina  47  vorkommt  und  inuicemio  nie.  Prol. 
Capt.  8  und  9  sind  nach  denselben  Versen  wie 
Arg.  2,  V.  24  nach  332,  25  nach  96  f.,  32  nach 
107  und  450  fabricirt,  peculiaris  20  erinnert  an 

978,  984,  1009,  29  an  166,  31  an  164  und  573, 
3-)  an  Mil.  glor.  151,  66  an  Asin.  559;  pertrac- 
täte  53  ist  ein  ganz  alleinstehender  Ausdruck, 
ope  15  beispiellos  für  opibus  gebraucht  ibei 
Plautus  nur  Epid.  I  2,  49:  »Hülfe«).  Prol. 
Men.  enthält  gute  Plautinische  Reminiscenzen : 
die  Yerbalbildungen  1 1  sq.,  examussim  50,  ante- 
logium  13,  demensum  14  (Stich.  60,  Trin.  944), 
turrepticius  60  und  68  (s.  o.),  über  V.  62  s. 
die    Anm.    des   Herrn  B.,    rapidus    raptori    63, 

nuUam  crucem  66,  habet  69  (Trin  193^ 
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390,  Bacch.  114),  "wahrend  dispuiare  «vortragen« 
50  und  agitat  für  agit  (noch  dazu  ohne  partes) 
unerhört  sind.  —  In  Bezug  auf  die  Komödien 
gelbst  muss  Ref.  sich  auf  eine  kleinere  Auswahl 
der  Stellen  beschränken,  wo  seines  Erachtens 
Anmerkungen  nöthig  gewesen  wären,  und  zu- 
gleich einiges  Unrichtige  corrigiren.  So  ver- 
misst  man  im  Trinummus  Bemerkungen  über 
operam  dare  »hören«  5,  reiicuMS  14,  510,  Capt. 
16,  über  die  Vorliebe  des  Plautus  für  Zu- 
sammensetzungen mit  con  26,  über  das  sub- 
stantivische irati  47  (Cist.  HI  21,  Asin.  404, 
Ps.  474,  Bacch.  1151),  bei  beneuolens  46  die 
Beispiele  aus  dem  Stücke  selbst  und  die  Be- 
merkung, dass  es  meistens  mit  amicus  verbunden 
stehe;  über  nouö  141  (mit  Komma  nach  adeo)^  uer- 
bis  acceptor  204,  autem  375  und  385,  exunctum 
und  elutum  406  (vgl.  Rud.  579  f.,  worüber  an- 
derswo Mehr),  mentis  aut  animi  454,  post  id  529 
{Rh.  M,  n.  F.  VII  514  f.),  hie  601,  das  consecu- 
tive «e  663,  autem  683,  Charmidi  744,  actum 
reddam  S19,  eo  S27  (verschluckt,  s»  Jahn^s  Jahrb. 
LXI,  47  Anm.),  iterant  832  (für  memorant,  wie 
Pacuv.  370  und  öfter  in  der  älteren  Latinität), 
(acinus  884,  auro  huic  quidem  971,  quoque  etiam 
1048,  ante  —  prius  1141.  An  nicht  wenigen 
Stellen  des  grossen  Canticums  sind  die  Er- 
klärungen des  Herrn  Verf.'s  sehr  schwach  und 
261—263  sind  gar  keine  gegeben;  es  genüge 
hier  auf  die  Gegenbemerkungen  Grain's  lieber 
die  Composition  der  Ptautin.  Cantica  S.  19 — 35 
zu  verweisen.  Es  fehlen  Beispiele  für  pretium 
273  (Capt.  936,  Rud.  710  u.  a.),  prodere  340, 
ut  narr  as  729  (ut  praedücas^  ut  uerba  audio\ 
quantum  potest  765  (erst  Men.  432  gegeben), 
pote  352  (erst  Men.  622),  für  das  fehlende  sum 
326,  für  fundus  1123;  zu  11  hätte  jedesfalls  die 
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mehr  als  alles  Andere  erklärende  Stelle  Gas.  III 
1,  13  (8.  John's  Jahrb.  LXXXVII,  781  f.)   nicht 
fehlen  sollen;   zu  791   könnte  hinzugefügt   wer- 
den: »auch  ducenti,  Asin.  276,  Hör.  Sat.  I  3,  11 
u.  a.«,  zu  794  Asin.  159;  in  der  Anm.   zu  153 
würde   id  wohl    richtiger  durch   Beziehung   auf 
Ikesaumm  150  als  Neutrum    erklärt:    denn    das 
Wort   bat  wirklich  zuweilen   dieses  Geschlecht: 
753,  Cure.  678,  Aul.  prol.  8  und  II 2,  89  f.,   s. 
auch  Fleckeisen    in   John's  Jahrb.  LXXXI,   287 
Anm.     Sehr  unsicher  ist  die  Anmerkung  zu  518, 
entschieden    falsch    die    Uebersetzung  90    guoi 
^tus  sapiat   >ein  Mann   von  Kopf   und  Herz«, 
Stellen  wie  Glor.  786,  Bacch.  659,  Epid.II  2,  101 
zeigen  aufs  deutlichste,  dass  das  Herz  hier  gar 
nichts  zu    thun   hat   und    es    sich   nur  um  den 
Verstand  handelt;  auch   die  611   und  1161  an- 
genommene   Verbindung    von    orare    mit  einem 
Datiy,  an  die  Ref.  früher  selbst  glaubte,   dürfte 
nicht  zu  halten  sein:  das  filio  611    ist  der  Da- 
tirns   commodi,    wie    Ter.    Andr.    528:     orabo 
gnaio  uxorem  beweiset,  die  Stelle  Epid.  V  2,  55 
ist  kritisch    unsicher.    —   In    der  ersten  Scene 
der  Captiyi   vermisst   man    die   Vergleichung 
mit  dem    Monologe   des  Saturio  Pers.  I  2,  den 
Bergk   PhUol  XVU  44  fF.    vorzüglich   behandelt 
hat,   es   dürfen    z.  B.  Pers.    58   und  60  in  den 
Anm.   Capt.    75   und   87    nicht  fehlen.     V.  82, 
103,  130,  217  und  an  zahlreichen  anderen  Stel- 
len Termisst   man    Bemerkungen   über   die  ety- 
mologischen  Figuren,     die   Homoioteleuta    und 
andere   Zusammenstellungen    ähnlich    lautender 
Wörter,  die  die  alten  römischen  Dramatiker  so 
sehr  lieben.    V.  98  hätte  das  häufige  nimis  quam 
besprochen  werden  sollen,  114  die  übrigen  Plau- 
tiDischen   Zeitadyerbien    ausser    postillac,     103 
einige  andere  ebenfalls  nur  Plautinische  Wörter 
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mit  con.  155  hätte  das  multigenerum  Stich.  383 
u.  Aehnl.  nicht  fehlen  sollen.  Es  fehlen  Be- 
merkungen über  und  Beispiele  für  das  wieder- 
holte ut  245  (Trin.  141),  für  etiam  »noch« 
(»noch  während  er  sich  hütet«  =:  »im  Augen- 
blicke des  Hütens  selbst,»  Men.  160,  179,  419, 
428),  iioLYunum  275  (unbestimmter  Artikel  ?  oder 
wie  Most.  785  R.,  772  L.  ?),  für  hodie  345  (sehr 
unklar) ;  auch  Beispiele  für  ab  276,  cedere  in 
aliquid  349,  tarnen  am  Ende  des  Verses  390  und 
401,  nostrum  394,  für  die  zwei  asyndetisch  dem 
Substantive  nachgestellten  Adjectiva  403  (Mil. 
glor.  952,  Most.  730  ß.,  715  L.);  auch  das 
ßliis  364  hätte  erklärt  werden  sollen  (es  kann 
der  Ablativ  sein,  da  die  Constructionen  der 
Verbalsubstantiva  beim  Plautus  sehr  frei  sind, 
doch  wohl  eher  hier  der  Dativ  comm.),  ebenso 
das  corde  und  animo  (»Verstand«  —  »Muth«) 
384,  et  operis  et  [actis  426.  Die  Form  einer 
Anmerkung  wie  447:  ^Xieher  syngraphus  s.  Beck. 
Char.  IS.  76«  kann  in  einer  Ausgabe  vorliegen- 
der Art  nicht  gebilligt  werden.  Bei  dem  quis- 
que  vident  497  hätte  die  erst  Men.  779  gegebene 
Anmerkung  (vgl.  auch  Men.  518  f.)  in  allge- 
meiner Form  einen  passenden  Platz  gehabt ;  bei 
513  hätte  die  Einschiebung  von  perspicue  durch 
Beispiele  solcher  Pleonasmen  vertheidigt  werden 
sollen.  Auch  uero  564  (vgl.  Most.  177  R.  170 
L.).  nisi  quod  617  (zum  Trin.  938),  das  sehr 
auffallende  quam  635,  moriri  728,  das  beispiel- 
lose ut  740,  catapulta  und  ballista  [zum  Trin. 
668),  die  Präs.  Conjunct.  851  und  861  u.  a. 
hätten  Bemerkungen  erfordert,  um  nicht  davon 
zusprechen,  wie  passend  zu  751,  828,;  892  (958), 
1000  interessante  Sammlungen  hätten  gegeben 
werden  können,  die  da  zeigen,  wie  mannichfach 
Plautus     die    verschiedenen    hier    begegnenden 
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Scherze  zu  variiren  weiss,   und  wie  unerschöpf- 
lich er  in  Erfindung  komischer  üehertragungen 
ist.     Aber    solche    Anmerkungen    sucht    man  in 
der  ganzen  Ausgabe  vergebens;  Hr.   B.'s  Beob- 
achtungen    über     den    Plautinischen     Sprach- 
gebrauch beschränken  sich  auf  das  für  die  Ver- 
balkritik Wichtige.  —   Incorrect  ist  die  Fassung 
der  Anmerkungen  zu    20  {quasi    hat   überhaupt 
bei  Zahlen,    Zeit-   und    Ortsadjectiven   die   hier 
angegebene   Bedeutung),   90    (denn  potire   steht 
nur  Amph.  171  und  das  Passiv  ist  beim  Piau- 
tas auf  poiiri  hostium^   noch  Epid.   IV  I,  5;    35, 
beschränkt:    die    übrigen  Constructionen  hätten 
angedeutet   werden    können),    226  (wo  plötzlich 
Latein    gesprochen    wird!),    333  (denn  procliuis 
bedeutet    nicht    geradezu    »leicht«,     wenigstens 
nicht   bei    den  Komikern,  sondern   diese  Bedeu- 
tung entwickelt   sich  in   gewissen   Redensarten, 
wie  in  esse  in  proclivi,  aus  der  Grundbedeutung), 
unrichtig   sind   die   Anm.    zu  111  (uide   mit  ita 
zu  vertauschen),  208  ff.  (soweit  sie  von  »anderen 
Gefangenen«    reden,  denn  diese  »anderen«  sind 
alle  beim  Bruder  desHegio,  122,  nur  den  Vor- 
nehmsten hat  Hegio  zur  grösseren  Sicherheit  in 
sein  eigenes   Haus   führen  lassen ;  der  Lorarius 
redet  210  und  213   nur  zu  seinen  Mitsklaven); 
254  ist  das  »familiär»  zu  vertauschen  mit  »sel- 
tener«: denn  ganz  ähnliche  Redensarten  stehen 
Cic.    de  off.   I  11,    35  {ob  earn    causam,  ut)  und 
pro  Fontejo   12,  [16]  init.  magna  causa  est,  ne); 
421  ist  »final«    wohl   nur    ein   Schreibfehler  für 
»consecutiv« ;   489   hätte   man  die  über  ins  ab- 
gedruckte   Bemerkung    gerne    vermisst;   493  ist 
spes  falsch    erklärt:   Ergasilus   kann    nur  hoffen 
unter   den    vielen   Menschen    am    Hafen   irgend 
Jemand  zu  treffen,  der  ihm  die  auf  dem  fo7^um 
vereitelte  Hoffnung  erfülle ;  559  ist  Amph.  V  1,  3G 
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wieder  ein  störender  Schreibfehler,  wahrschein- 
lich für  I  3/  38,  und  hier  haben  BD  Alcumena 
tibi.  V.  580  kann  boni,  der  Gegensatz  zum 
V.  578  und  zu  den  miseri  580,  unmöglich  an- 
ders als  im  materiellen  Sinne  gefasst  werden, 
von  den  Reicheren;  613  fehlt  die  wichtige 
Parallelstelle  Gas.  V  4  (809  Geppert),  vrgl. 
Ritschl's /Vo//.  TVf«.  128;  877  findet  a^p^a^  seine 
Erklärung  darin,  dass  die  genannten  Städte  im 
rauhen,  unebenen  Gebirge  liegen  {Leucas  aspera 
Lucan.  I  72 ;  loca  aspera  Caes.  b.  c.  Ill  42  u.  A. 
Eöpke  und  Lindemann  erklären  sehr  unplausibel; 
Vissering,  Quaest.  Plautt.  I  76 ,  weiss  keinen 
Rath);  884  steht  das  Jahr  191  und  das  »zu- 
schauende Publicum«  im  Widerspruch  mit  den 
vernünftigen  Bemerkungen  S.  4  der  Einl.  über 
Abfassungszeit  des  Stückes  (diese  und  die  Einl. 
Men.  4  f.  über  das  nunc  Hierost  gegebenen  rech- 
net Ref.  dem  Herrn  Verf.  sehr  hoch  an,  da  er 
durchaus  nicht  das  Streben  nach  einer  Chrono- 
logie der  Stücke,  wie  es  z.  B.  der  sonst  so  ver- 
diente Ladewig  in  seinem  Artikel  »Plautus«  in 
Paully's  Realencycl.  verfolgt,  billigen  kann);  943 
heisst  es,  die  libella  sei  zur  Zeit  des  Plautus 
nicht  mehr  geprägt  worden ;  dieses  ist  aber  nach 
dem  von  Bergk  Philol.  XVII  42  Beigebrachten 
kaum  richtig.  —  Sehr  schlimme  Schreibfehler 
sind  361  »Jambus«  für  »Pyrrhichius«,  290 
>*Pseudophilocrates»  für  »Philocrates«  und  gleich 
darauf  »Pseudotyndarus«  für  »Tyndarus,«  444 
»Philocrates«  für  Tyndarus«,  456  ebenso;  die 
Anm.  269  kann  nur  in  augenblicklicher  Zer- 
streutheit geschrieben  sein  und  muss  sofort  weg. 
—  In  den  Menächmi  vermisst  man  Arg.  l  f. 
die  nöthige  Bemerkung  über  den  Constructions- 
wechsel,  der  57  ff.  ebenso  hervortritt,  und  über 
post  6  »zuletzt«;   über  in  Epidamnum  u.  Aehnl. 
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(Trin.  112)    33,   aio  »Ja  sagen«    164  (vgl.  Ter. 
Eon.  252),  morabitur  325  (passiv  und  unpersön- 
lich, Glor.  1305,  Naey.  Com,  68  u.  A.),  uUro  358 
(»von   der  anderen,  unserer,    Seite  her«?),    ele- 
cebrae    376    (Bacch.    944),    sine   me   dum    377 
(Most.  1129  L.),  iterum  408  fur  deinde,   ignora- 
hiiur  425  und  465  (»wird  unkenntlich  werden«) 
MMxkme    427,    ante   solem   occasum   434   (1024, 
Epid.   12,   41;    Yarro,    Gellius),    quicquam    als 
Ädjectiv    und   scelestus  in    eigenthümlicher  Be- 
deutung 444,  faciunda  pondo  duum  nummum  538, 
foiiUlac  im  Nachsatze   682,   naiam  734,  uelitari 
78,  logt  779,  te  /^c*824,  ultro  831  (vgl.   358, 
»ihrerseits«  ?),    dieam    (zu   Trin.    2)    887,    sane 
1159.     Die  Erklärung  von  694  würde  viel  deut- 
licher,  wenn   bemerkt   worden    wäre,   dass  Me- 
nächmus    das   Re(ü,  etiamne   astas?   heftig    und 
zornig,  das  etiam  audes mea reuorti  gratia?  aber 
milder  und  bittender  spricht;  das  Auftreten  des 
Alten  812  ff.,  namentlich  821  ff.,  erfordert  durch- 
aus einige  Fingerzeige  über  die  Art  und  Weise 
dues  comicus  stultus  senex,    und    überhaupt    ist 
das  Dramatische   in   dieser  Scene   sehr  wichtig. 
Ladewig   Phiiol.  I  290  hat  Mehr  darüber  als  die 
Anm.  zu  845  uns    errathen    lässt.  —  Beispiele 
fehlen  zu  dem  habet  69,  facinus  144  (Rud.  162), 
mmero    287,    multus    315,    uide   ßat   351    (cedo 
bibam^   date   bibat,  ueUm  dicas\  monstraui    788; 
zu  380  hätte  noch  delicatu's  Most.   935  L.  und 
Glor.  984  gehört,  zu   394  noch  Amph.  697,  zu 
862  jedesfalls  938,  zu  nouom  523  die  Erklärung 
679   u.  s.  w.  —  Von    Unrichtigkeiten   sind  fol- 
gende zu  bemerken.    Arg.  9  wird  appellant  wohl 
nur  einfach  »reden    an«    bedeuten:  für  die  von 
Herrn  B.  angenommene   Bedeutung   »zur   Rede 
setzen,  beschuldigen«  wäre  ein  compellant  passen- 
der  gewesen,   vgl.   Döderlein,    Synon,  V    106  f. 
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Die  Anm.  zu  Prol.  7  wäre  wohl  besser  unge- 
schrieben  geblieben,  da  sie  eine  Verbindung  mit 
dem  Vorhergehenden  voraussetzt,  während  Ein- 
leitung S.  6  richtig  bemerkt  wurde,  dass  V. 
7 — 14  von  einem  andern  Dichter  herrühren  als 
V.  1 — 6.  In  der  Anm.  zu  82  fehlt  die  sichere 
Parallele  Apollo  —  onis  {Rh,  M.n,  F.  XU,  108  f. 
476  f.),  »archaistisch«  ist  unrichtig  gebraucht 
für  »archaisch«,  und  die  Zahlen  309  und  317  sind 
zu  streichen.  Die  Erklärung  von  169  ist  kaum 
richtig  (und  171  >Amc  =  ex  isfoc  loco  170« 
jedesfalls  unrichtig:  hinc  ist  ex  summo  loco,  d|t 
er  sich  von  dem  locus  infimus  =  istoc,  170  ab- 
gewendet hatte):  es  läuft  hier  eine  Obscönität 
mit  unter.  An  solchen  Stellen  ist  im  Commen- 
tare  Schweigen  am  Räthlichsten ,  wie  auch  295 
beobachtet  ist,  während  die  ganze  falsche  Er- 
klärung 473  lieber  hätte  wegbleiben  sollen.  Der 
Schluss  von  432  stimmt  nicht  mit  Herrn -B.'s 
eigenem  Texte  Capt.  445  und  896,  noch  weniger 
mit  der  handschriftlichen  Fassung  anderer  Stel- 
len, wie  Asin.  157,  wozu  Sauppe's  epist.  crit. 
p,  64  sq.  verglichen  werden  muss;  auch  das 
letzte  Punktum  von  337  kann  unmöglich  gehal- 
ten werden.  Mit  der  Anm.  575:  *colunt,  habent, 
denegant  stehen  auf  gleicher  Linie«  stimmt 
nicht  das  Punktum  hinter  habent,  und  es  liegt 
auch  durchaus  keine  Nothwendigkeit  vor  diese 
harte  Structur  anzunehmen.  Unbeweisbar  ist 
auch  die  Erklärung  des  quaere  733,  das  ut  734 
ist  einfach  =  »damit«;  die  Stelle  des  Pönulus 
besagt  nicht  das  Geringste,  so*"  dass  die  ganze 
Anmerkung  gestrichen  werden  muss.  Dutchans 
zu  verwerfen  ist  der  erste  Theil  der  Anm.  zu 
771,  der  im  Zusammenhange  nicht  die  geringste 
Stütze  findet;  filia  770  ist  wie  patrem  allgemein 
zu  fassen:  »eine  Tochter  —  ihren  Vater.«    Die 
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Anm.  zü  848  ist  nur  durch  augenblickliche 
Unachtsamkeit  entstanden  und  sofort  zu  streichen : 
für  den  Accus,  des  Inhalts  und  Umfangs  quic- 
quam  konnte  man  auch  das  Adverb  quiquam 
Yermuthen  (Most.  256  R.,  246  L.). 

So  Viel  also  liesse  die  Ausgabe  zu  wünschen 
übrig   in  Bezug    auf  die  Behandlung   der   ein- 
zelnen Stellen,   wo  die  Erklärung    dem  Leser 
zu  Hülfe  kommen   soll.     Noch    viel  Mehr    aber 
wird  vermisst,  wenn  wir  die  zweite  Forderung 
ins  Auge  fassen,  die  man  an  den  Bearbeiter  des 
Plautus   zu    stellen    berechtigt   ist,  und    fragen, 
wie  die  Plautinische  Sprache  im  Grossen 
und  Ganzen  beurtheilt   worden  sei:    wie  der 
Leser  zuerst  zur  richtigen   Erfassung  derselben 
als  eines  treuen  und  lebendigen  Abbildes  der  römi- 
schen Volkssprache  mit  allen  ihren  eigenthüm- 
licben  Vorzügen  und  Mängeln   und   zur  rechten 
Beurtheilung    der    einzelnen   syntaktischen  Ab- 
normitäten von  diesem  gemeinsamen  Standpunkte 
aus  angeleitet  werde;    wie    er  ferner  nach  und 
nach  aufmerksam  gemacht  werde  auf  die  damit 
in  Verbindung  stehende  Lebendigkeit  und  Frische 
des  Dialogs,  den  die  Alten  priesen,   auf  die  be- 
Mnderungswerthe   Leichtigkeit    in  Handhabung 
der  Sprache,    auf    den   erstaunlichen  Reichthum 
des  Ausdrucks,  auf  die  Meisterschaft  in  Bildung 
neuer  Wörter,    sogar   aus  beiden  Sprachen,   auf 
die  mit  unerschöpflicher  Laune   hervorsprudeln- 
den Witze   und  Scherze,    die   oft    dahin    über- 
tragen und  dort  hinein    gelegt  werden,    wo   wir 
sie   am  wenigsten  ahnen;    endlich    darauf,    wie 
alle  diese  Vorzüge  namentlich  in  den  Reden  der 
Sklaven  und  Parasiten  zu  Tage  treten,  und  wie 
Plautus  überhaupt  in  der  Schilderung  der  unte- 
ren Volksklassen    seine    grössten   Vorzüge    ent- 
ialte.  —  Aber  nur  in  Bezug  auf  das  Erste,  die" 
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Erfassung  der  Volkssprache  selbst,  bietet  die 
Ausgabe  hin  und  wieder  Etwas,  doch  lange  nicht 
Genügendes,  eben  weil  es  vereinzelt  dasteht. 
Solche  zerstreute  Bemerkungen,  wie  Trin.  28: 
»die  Umgangssprache  nimmt  gerne  den  Mund 
etwas  voll»,  62  über  ihre  Neigung  zur  Para- 
taxis statt  Syntaxis,  130  über  ihre  Fülle  und 
Breite  u.  a.  werden  bei  den  meisten  Lesern 
ohne  Nutzen  zur  Erde  fallen,  da  sie  nicht  von 
einem  gemeinsamen  Gesichtspunkte  aus  klar  und 
übersichtlich  dargelegt  werden,  nämlich  als  Fol- 
gen der  charakteristischen  Merkmale  der  leb- 
haften Umgangssprache:  des  Eifers  und  der 
Schnelligkeit  der  Rede,  der  lebhaften  augen- 
blicklichen Bewegung  des  Bedenden  und  des 
steten  Strebens  nach  Deutlichkeit  und  Nachdruck. 
Die  eigene  Auffassung  des  Herrn  Herausgebers 
über  Parataxis  (62)  leidet  an  Unklarheit:  denn 
der  Indicativ  in  objectiven  Fragesätzen  ist  et- 
was ganz  Anderes  als  das  damit  parallel  ge- 
stellte post  faxo  scibis  und  einfach  eine  Folge 
des  noch  unsichreren  Sprachgefühles  der  älteren 
Zeit;  soll  hier  eine  Parataxis  angenommen  wer- 
den, so  muss  sie  durch  die  Recitation  (Pause 
und  Interpunktion  nach  oder  vor  und  nach  dem 
regierenden  Verbum)  gerechtfertigt  erscheinen, 
wie  z.  B.  Most.  635  f.  R.,  620  f.  L.;  davon 
kann  aber  weder  350  noch  580  die  Rede  sein. 
—  Kehren  wir  aber  zu  den  Vorzügen  des  Dich- 
ters zurück,  so  werden  seine  Freunde  zu  ihrem 
Befremden  vergebens  nach  einer  wohlgeordneten, 
mit  Beispielen  aus  den  gewählten  Komödien  aus- 
gestatteten Bemerkung  suchen  über  die  verschie- 
denen lautlichen  Hervorhebungen  betonter  Begriffe 
und  scherzender  Zusammenstellungen  (denn  mit 
einem  solchen  trockenen  Abjagen  wie  Trin.  27 
ist  es  nicht  gethan),  über  die  arguHae\  über  die 
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Virtuosität  in  Erfindung  und   Zusammenstellung 
sinnverwandter  Begriffe,  welche  meistens  in  asyn- 
detischen Reihen  geschieht,  über  die  Fülle  der 
Ausdrücke    für   Liebkosungen    (verbunden     mit 
Vorliebe  für  Diminutiva  und  bewunderungswerthe 
Gewandtheit  in  Bildung  derselben),   für  Schmä- 
hangen,  für  Sklavenstrafen  (Beides  mit  den  witzig- 
sten UebertraCTugen  verknüpft),  über  dAs  grosse 
Geschick  in  üebertragung  milifaerischer  (nauti- 
scher  Trin.    1026)   und    juridischer    Ausdrücke 
auf  das    Gebiet   der   Komödie   (natürlich    zum 
grössten  Ergötzen  der  damaligen  römischen 
Zuschauer),    über  die  Aufnahme  reiner  Graeca 
und   clie   Neubildung  von   Graeco-Latina,  wozu 
doch  z.  B.  Trin.  625,  1013  sq.,   1030  der  stärkste 
Anlass  vorlag.    Am'  Meisten  aber  werden  sie  es 
tadeln,   dass    das  eigentlich   Dramaturgische  so 
ganz    und    gar    vernachlässigt  ist,    dass   z.   ß. 
nicht    einmal    die    redenden    Namen    mehrerer 
Persotaen    Erwähnung    gefunden     haben,    und 
dass  nirgends  der  jedem  Leser  auffallende  Um- 
stand,  warum    die   Personen    auf    der    Bühne 
einander  so  oft  nichf  gleich  gewahr  werden,  er- 
läutert worden  ist;  geschweige  denn  dass  Rück- 
sicht genommen  worden    sei    auf  Kleidung  und 
Attribute  der  Spielenden,   auf  ihre   Gruppirung 
während  des  Spieles,  auf  die  Bühnenseite,  woher 
sie  kommen  und  wohin  sie  abgehen,  auf  stumme 
Personen,  auf  Scenenüberschriften    im  Commen- 
tare,  auf  bessere  Akteintheilung  mit  Verwerfung 
der  falschen   Fünf    (nur    eine  polemische    Be- 
merkung steht  Einl.  Men.  S.  4;  die  Captivi  und 
Menächmi  haben  gewiss  nur  je  3  Akte:  respec- 
tive   nach    457,763    und    nach    442,881;     über 
Trinummus    anderswo) ;    im    Scenenarrangement 
des  Trinummus  ist,  wie  in  den  Captivi,  nur  ein 
Eingang    auf  dei-   hinteren  Bühnenwand   anzu- 
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nehmen,  der  zum  Hause  des  Gharmides;  auch 
den  zum  Hause  des  Megaronides  hier  zu  suchen 
(Einl.  Trin.  27.)  gestattet  die  Wahrscheinlich- 
keit nicht:  dann  hätte  Megaronides  den  ganzen 
Vorfall  mit  dem  Nach  bar  hause  nicht  erst  von 
Anderen  zu  hören  nöthig  gehabt  (98  ff.).  Noch 
weniger  kann  Philto's  Haus  hier  liegen:  1120. 
—  Wir  werden  durch  alle  diese  Mängel  auf  die 
Betrachtung  der  Einleitungen  geführt. 


Die  Einleitung  zu  einer  Ausgabe  ausgewähl- 
ter Komödien  zerfällt  in  die  allgemeine  und 
die  speci eilen  zu  den  einzelnen  Stücken. 
Jene  hat  sich  mit  dem  Leben  und  den  Werken 
des  Dichters,  seiner  Bedeutung  in  der  römischen 
Litteraturgeschichte,  seinem  Schicksale  auf  der 
Bühne  zu  beschäftigen ;  woran  sich  passend  eine 
allgemeine  ästhetische  Würdigung  seiner  Vor- 
züge und  Mängel  reihen  könnte,  die  fast  von 
selbst  auf  eine  ausführlichere,  mit  Beispielen 
aus  den  erwählten  Stücken  versehene  Aus- 
einandersetzung der  eigenthümlichen  Sprache 
des  Dichters  führen  würd^  endlich  ein  kurzer 
Vergleich  mit  den  Attikern  (Terenz)  und  den 
Meistern  des  neueuropäischen  Lustspieles ,  nebst 
Andeutungen  über  seinen  Einfluss  auf  dieselben. 
Was  in  erster  Beziehung  gesagt  werden  konnte, 
ist  nach  Arbeiten  wie  Ritschl's  Parerga  (diss. 
I— IV)  vorläufig  zum  Abschluss  gebracht,  und 
es  blieb  für  den  Herrn  Herausgeber  nichts  An- 
deres übrig  als  die  Resultate  derselben  mitzu- 
theilen,  wie  er  selbst  Vorr.  z.  Trin.  S.  V.  an- 
deutet, und  wie  S.  1  —  11  und  21  f.  geschehen: 
doch  ist  S.  10  bei  Erwähnung  der  griechischen 
Originale  der  Stichus  vergessen.  —  In  Bezug 
auf  die  ästhetischen  Fragen  aber,  wo  noch  Raum 
genug    vorhanden     ist    für    selbstständige   Dar- 
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legung  eines  Bearbeiters,  ist  sehr  Wenig  gethan : 
denn  die  Andeutungen  S.  9  und  mit  Bezug  auf 
den    Trinummus    speciell  S.    25  f.  beschränken 
sich-  nur  auf  das   AUerdürftigste ;    nicht   einmal 
das  vielbesprochene  properare  ad  exemplar  Epi- 
charmi  und  das  Urtheil  eines  Eunstrichters   wie 
Quinctilian  haben  Erwähnung  gefunden ;  gänzlich 
fehlen  der  überaus  wichtige  Abschnitt   über  die 
Sprache,   die    Würdigung    der   Komik  und    der 
Charakterzeichnung,  die  Beantwortung  der  Frage: 
»wo  lässt  sich  eine  selbstsständige  Thätigkeit  des 
römischen  Bearbeiters  nachweisen?«  (die  keines- 
wegs damit  abgethan   ist,  ^  dass    man  die  einzel- 
nen acht  römischen  Ausdrücke   zusammenstellt 
bei  jeder  einzelnen  Komödie),  und  die  Parallelen 
mit    den   Attikern   und    den  Neueren.    -—    Ein 
zweiter   Hauptabschnitt   der     allgemeinen    Ein- 
leitung behandelt   die    Eigenthümlichkeiten   der 
Plautinischen     Prosodie    (die     der    Metrik    ha- 
ben  keine   Beachtung   gefunden).      Auf  diesem 
schwierigen  Gebiete,  wo  noch  so  Vieles  unsicher 
und  vielleicht    noch    Mehr   unerforscht    dasteht, 
wäre  wohl  die  möglichste  Beschränkung  auf  die 
3  Stücke    selbst   anzurathen    gewesen,  und  eine 
klare  üebersicht  höchst  wünschenswerth.     Ref. 
hegt   aber    den    allerstärksten  Zweifel    darüber, 
ob  die    überwiegende  Mehrzahl   der    Leser,   die 
dem   Corssen'schen   Werke    kein    eindringendes 
Studium   zuwenden  iann,    zu   einer    deutlichen 
Vorstellung    über   die  »vor-  und   rückwärts  wir- 
kende Kraft  des  Hochtons«  kommen  kann  durch 
solche  Zusammenstellungen  wie  sie  S.  14  ff.  ge- 
geben sind.     Vorschläge    zu   einer   anderen  An- 
ordnung würden  hier  viel  zu  weit  führen;   Ref. 
muss  sich  mit  einzelnen  Bemerkungen  begnügen. 
Es  hätten  aus  jener  Zusammenstellung   erstens 
die  Beispiele  entfernt  werden  sollen,  in  welchen 
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nach  lateinischen  Lautgesetzen  eine  Synkope  (die 
gar  nicht    erwähnt   wird!)    gestattet   ist,    z.  B. 

V  V 

pathr,  sen^x,  senecius^  vofuptas,  voluntas,  Alexander , 

oder  eine  Synizese,  z.  B.  iuuentute^  cauillaHones, 

nouo,  magistratfis ;  femer  diejenigen,  in  denen 
die  prosodische  Schwierigkeit  nur  dadurch  ent- 
steht, dass  schwachlautende  Endconsonanten  mit 
folgendem  consonantischen  Anlaut  keine  Posi- 
tion bilden  {etum  mituo  Pers.  II  5,  18,  erat 
diclo  Trin.  503,  negas  Tynd.  Capt.  568),  beson- 
ders wenn  sie  sich  in  iambischen  Wortfussen 
befinden  (Hr.  B.  hat  auf  S.  16  Z.  10  v.  n.  und 
S.  17  oben  diese  und  ähnliche  Stellen,  auch 
solche  wie  erd  nösfrOy  bono  ginere^  nur  deshalb 
von  den  ganz  ähnlichen  S.  13  f.  geschieden, 
weil  die  pyrrhichisch  gewordenen  iambischen 
Wortfüsse  hier  in  der  Thesis  stehen,  und  der 
Einfluss  des  folgenden  Versictus,  seiner  Ansicht 
nach,  dem  des  rückwärts  wirkenden  Hochtones 
gleich  ist);  endlich  hätten  Messungen  wie  «t- 
m^llumaej  satellites,  mcissatim  Si  15  Z.  8  v.  u. 
eine  viel  fasslichere  Erklärung  gefunden  durch 
Beachtung  von  Fleckeisen's  Krit.  Mise.  S.  37  flf. 
Dass  es  in  der  ganzen  Beispielsammlung  nicht 
ohne  viele  kleine  Nachlässigkeiten  abgegangen 
ist,  wird  wohl  jetzt  Niemanden  mehr  befremden : 
so  kann  gleich  S.  13  Z.  3  v.  o.  der  Gedanke 
nur  correct  ausgedrückt  werden,  wenn  »selbst« 
mit  »auch«  vertauscht  und  das  Z.  4.  folgende 
»sonst«  gestrichen  wird;  S.  14  müssen  Trin. 
236,  80,  die  drei  Stellen  für  simulque^  Pers.  I 
2,  8,  Most.  I,  19  entfernt  werden;  S.  20  Z.  12 
V.  u.  ist  Mere.  V  2,  4  unrichtig  für  Mere.  888 
u.  s.  w.  Die  Aeusserung  S.  20,  dass  »gewich- 
tige Gründe  gegen  den  Hiatus  in  der  Haupt- 
cäsur    des   iambischen    Senars    sprechen«    hat 
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Bergk  Ifirf.   lectL  HaletM.  aesL  1866,  p.  IV  mit 
Bedit  getadelt« 

Am  wenigsten  gelungen  sind  nach  dem  Dafür- 
halten des  Ref.  die  speciellen  Einleitungen 
zu  ^en  einzelnen  Stücken.  Es  bedarf  keines 
weiteren  Beweises,  dass  hier  sowohl  die  Com- 
position des  Ganzen  wie  die  der  einzelnen 
grösseren  Scenen  dargelegt  werden  muss,  und 
dass  eine  Analyse  der  Charaktere  des  Stückes 
von  ^er  grössten  Wichtigkeit  ist  sowohl  für  die 
Darstellung  im  Allgemeinen  als  auch  für  die 
Beleuchtung  der  einzelnen  Repliquen,  woraus  hin- 
wiederum die  Texteskritik  in  manchen  Fällen 
Nutzen  ziehen  kann.  Aber  auch  die  Erzählung 
des  Inhalts  ist  nach  dem  Dafürhalten  des  Ref. 
keineswegs  unwichtig:  sie  giebt  den  besten  An- 
knüpfungspunkt zur  Zeichnung  der  einzelneu 
Charaktere  und  verschafft,  wenn  sie  mit  siche- 
rer Beherrschung  des  Ganzen,  sorgfaltiger  Beob- 
achtung der  Feinheiten  und  Schönheiten  im 
Einzelnen  und  in  anziehender  Darstellung  ge- 
arbeitet ist,  dem  Leser  nach  vollendeter  erster 
Durcharbeitung  des  Stückes  (denn  erst  dann 
darf  sie  gelesen  werden)  die  beste  Gelegenheit 
zur  schnelleren,  genussreicheren  Wiederholung 
des  Ganzen:  zur  sicheren  Verfolgung  des  Ge- 
dankeninhaltes wie  zur  klareren  Erfassung  der 
Einzelheiten.  Wenn  es  ihnen  hierdurch  nach 
und  nach  aufgegangen  sein  wird,  wie  in  einem 
äcfatklassischen  Werke  Inhalt  und  Form  einander 
aufs  Innigste  durchdringen,  dann  dürfen  wir 
auch  hoffen,  dass  es  bei  begabteren  und  aufge- 
weckteren Naturen  nicht  an  erwachendem  Inter- 
esse für  den  alten  Komiker  fehlen  wird,  dass 
sie  mit  steigender  Lust  zu  ihm  und  zu  den 
übrigen  alten  Dramatikern  zurückkehren  und 
ihren   Lohn    ernten    werden  in    der   Aneignung 
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eines  gesunden  Sinnes  für  ächte  Komik,  einer 
besseren  Würdigung  des  Berufes  der  Bühne  und 
überhaupt  einer  wohlthuenden,  bildenden  und 
fordernden  Hochachtung  für  die  edle  dramatische 
Kunst.  Aber  zur  Erfüllung  solcher  Aufgaben 
und  zur  Erreichung  solcher  Ziele  gehört  eine 
ganz  andere  Sorgfalt  bei  der  Arbeit,  eine  ganz 
andere  liebevolle  Hingebung  an  dieselbe,  und 
namentlich  ein  ganz  anderer  Sinn  für  das  Drama- 
tische, speciell  das  Komische,  als  Hr.  B.  be- 
wiesen hat.  An  solchen  im  trockensten  Tone 
und  in  der  magersten  Darstellung  abgejagten 
Inhaltsangaben,  wie  sie  die  drei  Einleitungen 
bieten,  werden  die  Leser  nicht  viel  Vergnügen 
und  Reiz  finden;  von  Beurtheilung  der  dramati- 
schen Composition  und  Analyse  der  auftreten- 
ten  Charaktere  ist  nur  in  der  Einl.  zu  den 
Captivi  (noch  der  besten  von  allen)  Etwas  ge- 
geben, aber  lange  nicht  Genügendes.  Hr.  ß. 
wird  überhaupt  von  seinem  kritischen,  über- 
wiegend auf  Einzelheiten  des  Textes  gerichteten 
Streben  dazu  verleitet,  den  Zusammenhang 
grösserer  Partien  zu  wenig  zu  beachten,  was 
doch  auch  für  die  Texteskritik  von  Wichtigkeit 
ist,  und  hat  z.  B.  in  den  2  grossen  Scenen  des 
Trinummus  H  4  und  HI  2  den  Faden  der  Ge- 
danken viel  zu  wenig  erfolgt;  und  doch  ist  in 
dieser  Beziehung  noch  Viel  zu  thun  übrig:  denn 
entweder  ist  der  Text  hier  wieder  an  mehreren 
Stellen  lückenhaft  oder  die  Composition  dieser 
Scenen  ist  viel  schwächer  und  weniger  durch- 
gearbeitet als  gewöhnlich  angenommen  wird: 
Ref.  neigt  sich  zu  letzterer  Annahme.  —  Dass 
aber  bei  jenem  Mangel  an  sorgfältigem,  mit 
Liebe  und  Interesse  ausgeführtem  Eingehen  auf 
die  innere  Organisation  und  die  wesentliche  Be- 
deutung des  Kunstwerkes  auch  keine   Sorgfalt^ 
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keine  Liebe  und  kein  Interesse  für  dasselbe 
wachgerufen  werden  kann,  und  dass  also  die 
Ausgabe  an  Brauchbarkeit  und  Nutzen  für  jeden 
Nichtphilologen  ganz  ausserordentlich  verliert, 
ist  klar.  Hr.  B.  selbst  hat  Vorrede  zum  Trin. 
in  sq.  sehr  richtig  darauf  aufmerksam  gemacht, 
»wie  die  Schüler  mit  verdoppelter  Theilnahme 
and  erhöhter  Spannung  folgen,  wenn  ihnen  Stücke 
ans  den  Klassikern  vorgeführt  werden,  die  neben 
ihrem  Verstände  auch  ihr  Gemüth  in  Bewegung 
Betzen,€  —  natürlich,  denn. im  Jugendalter  wal- 
tet dieses  vor.  Aber  selbst  durch  seine  Bear- 
beitung des  Plautus  dieses  zu  erreichen,  ist  ihm 
nicht  gelungen:  denn  es  ist  nicht  einmal  ver- 
sacht worden,  und  doch  wäre  es  nirgends  leich- 
ter gewesen  als  gerade  bei  den  Erzeugnissen  der 
dramatischen  Poesie,  wo  das  allgemein  Mensch- 
liche neben  dem  der  einzelnen  Kulturperiode 
Eigenthümlichen  stets  hervortritt,  nicht  selten 
dasselbe  ganz  verdunkelt,  und  also  stets  bei  je- 
dem Gemüthe  verwandte  Saiten  anschlägt.  Und 
grade  in  dem  Alter,  wo  die  Lecture  des  Plautus 
und  des  Terenz  vorgeführt  werden  müsste,  hat 
bei  den  jungen  Leuten  die  Phantasie  eine  Macht 
und  eine  Wirkung,  wie  später  im  Leben  bei  den 
Meisten  nie  mehr,  und  pflegt  bei  jedem  feurigen 
und  empfanglichen  Gemüthe  eine  Begeisterung 
fur  theatralische  Kunst  und  Poesie  zu  herr- 
schen, die  zu  regeln  und  zum  Guten  zu  lenken 
schon  an  sich  eine  schöne,  lohnende  Aufgabe 
ist.  Wie  leicht  wäre  es  nun  gewesen,  den  Plau- 
tinischen  Gestalten  vor  der  frischen  jugendlichen 
Phantasie  und  dem  noch  warmfuhlenden  Gemüthe 
plastische  Verkörperung  zu  geben  und  drama- 
tisches Leben  einzuhauchen  durch  Andeutungen 
wie  z.  B.  im  Trinummus  der  Megaronides  als  ein 
hitziger,  etwas  derber,  aber  braver  und  warm- 
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herziger  »alter  Polterer«  gezeichnet  sei  und  dar- 
gestellt werden  müsse,  wie  ihm  gegenüber  die 
prächtige,  ächte  Manneswürde  athmende  Haltung 
des  Callicles  (neben  dem  Hegiö  in  deh  Adelphi 
des  nobelsten  senex  in  der  ganzisn  dtamatischen 
Gallerie  antiker  Typen)  sich  namenthch  in  den 
ersten  kurzen  und  ruhigen  Antworten,  die  sein 
reines  Gewissen  ihm  eingiebt,  so  schön  auspräge ; 
wie  in  dem  trefflich  componirten  Gespräch  zwi- 
schen Beiden,  der  besten  Scene  des  ganzen 
Stückes,  die  langjährige  treue  Freundschaft  so 
hübsch  angedeutet  sei  in  dem  Nouo  modo  adeo 
141,  und  wie  es  den  schönsten  Ab^chluss  finde 
in  dem  Cures  iuam  fidem  192,  »dass  du  auch 
femer  so  treu  bleibst«,  welches  Megaronides  ge- 
rührt und  ein  Wenig  beschämt  sagt,  dem  Freunde 
die  Hand  reichend,  worauf  dieser,  ihn  verstehend 
und  seinen  Händedruck  erwiedernd,  nur  sagt :  »Ja, 
daraufist  mein  ganzes  Streben  gerichtet,«  und  Alles 
wieder  gut  ist.  Oder  wie  Lesbonicus  bei  all 
seinem  Leichtsinn  doch  noch  mehreres  Gute  und 
Edle  zeigt:  die  Caution  für  einen  armen  Freund 
427  f.,  und  seine  Erinnerung  an  den  abwesen- 
den Vater  588  f.  in  dem  Augenblicke,  wo  wah- 
res Ehrgefühl  sein  besseres  Wesen  wach  ge- 
rufen hat.  Oder  wie  Stasimus  trotz  aller 
Schelmenstreiche  doch  stets  seine  Anhäi^lichkeit 
an  den  Lesbonicus  bekundet  (vgl.  527  f.)  durch 
sein  ganzes  Auftreten  II  4,  durch  seinen  Hass 
gegen  Callicles,  den  er  einen  Betrüger  wähnt,  III 1, 
und  nicht  daran  denkt  ihn  zu  verlassen,  obwohl 
es  in  den  Krieg  geht,  oder  wie  Philto  mit  seinen 
langen  trockenen  Moralpredigten  als  ein  steifer 
alter  Pedant  zu  denken  ist,  der  aber  doch  sei- 
nem Sohne  gegenüber  (und  bei  diesöm  ist  etwas 
Aehnlichkeit  nicht  zu  verkennen)  sehr  schwach 
und  fügsam  ist,  während  der  vierte  Alte,  Char- 
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mides,  die  gewöhnlichere  Klasse  der  comici  siuHi 
senes   repräsentirfc.     Oder    wie   die  beiden  Me- 
nächmi  als  leichtsinnige,  genusssüchtige  Burschen 
darzustellen    sind,    Messenio   dagegen  als  etwas 
älterer    Mann,    besonnen,    warnend    und     rath- 
gebend,  wohlbekannt  mit  den  Schwächen   seines 
Herrn,  ohne    die   gewöhnlichen  Witzhaschereien 
der  Sklaven.     Und  in  den  Captivi,  wie  leicht  ist 
es  nicht  dort  sowohl  Mitgefühl  wie  Bewunderung 
wach    zu    rufen,    wenn    man   z.  B.   aufmerksam 
macht  auf  die   schöne  Dilogie  in  der  Rede  des 
Tyndarus  307  ff.,  wo  er  ohne  es  zu  ahnen  sein 
eigenes  Schicksal  schildert,    besonders   aber  auf 
die  treffliche    Charakterzeichnung   des   nur   von 
einem  Gefühle   beherrschten  Hegio,  welches  sein 
ganzes  Wesen   und  Auftreten   bedingt  von  dem 
kurzen  freudigen  Anfluge    an,    der   sich   in  den 
Scherzen  mit  dem  Lorarius   und   dem  Parasiten 
zeigt,  bis  zu  der  nur  von  bitterster  Enttäuschung 
hervorgerufenen   Grausamkeit    gegen    Tyndarus, 
im    Gegensatz    zu    seiner    sonstigen    Milde    und 
seiner    ihm    selbst  nicht  recht  bewussten  Sym- 
pathie für    Letzteren,    die  der    Darsteller  noch 
mehr  zur  Geltung  bringen  kann  und   soll.     Der 
Dichter  hat  uns  hier   und  an   manchen  anderen 
Stellen   Genug    auch  für's   Gemüth   geboten:   es 
gilt  nur,    dass   wir   aufpassen,   seine  Winke  be- 
achten und   den  schönen  Inhalt   aus    der   etwas 
altmodischen  und  rauhen,    noch  dazu  im  Laufe 
der  Zeiten  arg  verwitterten  Hülle  herauszufinden 
verstehen.     Doch  brechen  wir  hier  ab. 


Zuletzt  kann  Ref.  nicht  umhin  einen  Tadel 
gegen  den  sehr  nachlässig  besorgten  Druck 
der  Ausgabe  zu  richten :  allerlei  Druckfehler, 
die  in  Folge  schlechter  Correktur  stehen  geblieben 
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sind,  fallen  wahrscheinlich  nicht  dem  Herrn  Verfasser 
selbst  zur  Last,  wohl  aber  ist  zu  rügen,  dass  das  beim 
Druck  benutzte  Textesexemplar  nicht  genau  genug  durch- 
corrigirt  war,  wodurch  u.  A.  viele  Inconsequenzen  io  der 
Orthographie  entstehen.  Die  sonst  in  die  zwei  er- 
sten Komödien  nicht  aufgenommene  Schreibweise  et  für 
i  ist  stehen  geblieben  Trin.  236:  arteis,  wohl  nur  aus 
Versehen,  da  jede  Bemerkung  darüber  fehlt,  in  den 
Arg.  acrost.  der  Capt.  und  Men.  musste  sie  natür- 
lich stehen  bleiben,  ist  aber  nicht  erklärt  und  bei 
letzterem  Argument  nicht  einmal  durch  eine  leichte 
Verweisung  auf  ersteres  bemerkbar  gemacht.  Auf 
keinen  Fall  aber  dürfen  allerlei  andere  vereinzelte 
Formen,  in  denen  die  Handschriften  zufallig  jene 
Schreibung  erhalten  haben,  wie  es  namentlich  in  den 
Menächmen  stattfindet,  in  den  Text  dieser  Komödie  selbst 
aufgenommen  werden.  Dass  Ritschi  zuletzt  damit  be- 
gann (im  Mercator',  ist  etwas  ganz  anderes;  in  einer 
Ausgabe  wie  vorliegender  aber  dürfen  durchaus  nicht 
solche  Inconsequenzen  -herrschen,  wie  eibo  875,  ei  432, 
733,  guei  243,  448  (in  der  Anm.  qui),  deicat  243,  come- 
dereis  517  (in  der  Anm.  comederis),  sei  238  ff.  u.  A.  258  ff. 
neben  den  sonstigen  gewöhnlichen  Formen,  auch  das 
naugae  86  und  defrudes  683  f  wäre  besser  bei  Seite  ge- 
lassen, wie  letzteres  auch  in  der  That  Trin.  413  gegen 
den  B  und  Da  ig^orirt  worden  war.  Und  dabei  ist  jene 
Orthographie  mit  solcher  Oberflächlichkeit  durchgeführt, 
dass  sie  nirgends  ausdrückliche  Erwähnung  gefunden  hat 
(die  kurze  kritische  Andeutung  432  ausgenommen)  und 
bald  mit  den  besten  Handschriften  aufgenommen  ward, 
bald  gegen  dieselben  verworfen.  Ist  das  mei  fur  mi  183 
angenommen,  so  muss  auch  das  mei  für  mi  360  und  673 
angenommen  werden;  mit  maxumei  259  auch  ludei  29, 
natei  geminei  puerei  19  f.,  1084,  ferner  carets  105,  ereis 
974,  mieis  202,  urbei  263,   heic  375  u.   s.  w.  —  Das  be- 

kannte,  ganz  sichere  altlateinische  n  für  griechisches  v 
ist  so  vernachlässigt,  dass  es  erst  Men.  854  im  Vorbei- 
gehen erwähnt  wird,  während  im  Vorhergehenden  In- 
consequenzen stehen,  wie  Lusileles,  sucophanla  u.  s.  w. 
im  Trinummus  neben  Tyndatus,  Polyplusius,  irugonus  in 
den  Captivi ;  in  den  Menächmen  sogar  Cylindrus  in  der 
Personenliste  und  überall  im  Stücke  als  Personenzeichen, 
aber  im  Texte  218  und  294  f.  Cvlindrus,  wie  Hilurios  235, 
neben  cyaihisso  303,  phrygionem  423  u.  s.  w.  —  Ueber 
die   ganze  Frage    der  Plautinischen  Orthographie    kann 
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keine  Sicherheit  und  Einigkeit  erzielt  werden,  bevor  die 
Lesarten  der  besten  Handschriften  vollständig   vorliegen 
und  mit  den  Inschriften  verglichen  werden  können ;  nur 
80  Viel   dürfte  jetzt   schon  sicher  sein,  dass  griechische 
Schrift  in  grösserem  Umfange  als  bisher  vnrd  angewandt 
werden  müssen,   und   dass  theils  hierdurch  theils  durch 
^naue  Beachtung  der  Allitteration  und  Paronomasie  die 
5  entschieden    von    Plautus    nicht    gebrauchten    lUterae 
Graeeae  removirt    werden   können.     Hr.  B.   hätte  nicht 
unterlassen  sollen,  Capt.  271  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen, dass  Plautus    selbst   Talern  talento  schrieb,  und  so 
hat  hier  in  der  That  noch  der  B,    üeberhaupt  wäre  Ref. 
dafür  gestimmt,  schon  jetzt  mit  der  Aufnahme  der  drei 
Motae  für  cA,  ih,  ph  zu  beginnen:  wenn  diese  Schreibung 
auch  Anfangs  etwas  Fremdartiges  für  den  Leser  hat,  so 
kann   doch    dieses   kleine   Ungemach  nicht  in  Betracht 
kommen  neben  der  ausgemachten  Richtigkeit  eines  sol- 
chen  Verfahrens'  und    der   durch    dasselbe    beforderten 
unmittelbareren  und  frischeren  Auffassung  solcher  ächten 
Plautina  wie  Pseud.  736,  Bacch.    129,  362.     Aber   auch 
zur  Erfassung  der   Witze  selbst  ist  die  Erinnerung   an 
wirkliche  Aussprache  der  Römer  und  die  darauf  begrün- 
dete Schreibweise  öfter  von  Wichtigkeit:   so  bleibt  z.  B. 
Trac.  II  2,  7  —  9  unverständlich,    wenn  man  nicht,  wie 
Geppert  richtig  gethan,  7  und  9    eiram  herstellt;    nur 
dann  lässt  sich   die  Verdrehung  in   er  am  und  die   Ver- 
wandlung in  iram  „dempta  una  littera^^   denken.     Auch 
Troc.    in  2,  15 — 19    wird  erst    durch    ein    cauUationes 

oder  wenigstens   cauillationes  neben  catUibus  verständlich, 
8.  A.  Spengels  Plautus  S.  93  f. 

Wünschenswerth  wäre  es  auch  gewesen,  dass  die  auf- 
genommenen, auf  mehrere  Buchstaben  oder  Silben  aus- 
gedehnten Aenderungen  und  namentlich  die  durch  Con- 
jeetur  eingesetzten  Wörter  durchgehends  mit  Curaiv  ge- 
druckt worden  wären:  dieses  hat  Hr.  B.  zwar  oft,  aber 
durchaus  nicht  immer  beobachtet:  schon  in  den  ersten 
300  Versen  des  Trinummus  hätte  correct  so  gedruckt 
werden  sollen :  illaec  3,  e^c«tatem  15,  t//anc  8,  Ncmpe  61, 
Nam  73  b,  tuoß  und  sed  74,  sese  236,  habet  243,  o  245, 
Aarpa^a  289,  perduraui  291,  sese  298,  und  später  wird 
es  noch  viel  nachlässiger,  wovon  Jeder  bei  gehöriger 
Durcharbeitung  sich  leicht  überzeugen  wird.  —  Auch 
das  wäre  wenigstens  für  Lehrer  und  Schüler  bequem  ge- 
wesen, dass  die  auszustossenden  und  die  zu  verschleifen- 
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den  Yocale  genauer  bezeichnet  worden  wären,  am  Besten 
mit  verschiedenen  Zeichen,  z.  B.  V  und  '^.  Letzteres 
ist  in  der  Ausgabe  gar  nicht  gebraucht,  und  überhaupt 
die  Bezeichnung  der  Synalöphe  oft  vergessen,  wo  sie  ent- 
weder entschieden  nothwendig  ist  {Eorum  33,  Deosque  57, 
proinde  und  diu  65,  dehortor  Capt.  206,  deorum  Men,  217 j 

Eodem  746,  Deosque  812  u.  s.  w.)  oder  doch  wahrschein- 
licher als  andere  Erklärungsversuche  prosodischer  Licen- 
zen,  wie  z.  B.  bei  den  zweisilbigen  Formen  der  posses- 
siven Pronomina  die  Synalöphe  (man  denke  an  sos  sis 
Enn.  ann.  150)  eher  anzunehmen  sein  dürfte  als  die 
Kürzung  iambischer  Wort  formen  in  pyrrhichische ;  'noch 

mehr  vermisst  man  das  '->  in  Fällen  wie  Quia  omnis  78, 

scioamicos  91,  Fuilne  hie  106,  Ei  rei  öperam  119,  Uteam 
in  159  u.  s.  w.    Dass  die  Synkope  gar  nicht  in  Betracht 

Y 

gezogen  worden  sei,  wurde  schon  oben  bemerkt;  for  as 
276  (nach  Ritschi)  ist  nur  aus  Versehen  stehen  geblieben, 
da  dieses  Wort  nach  der  Einl.  S.  13  pyrrhichisch  ge- 
messen werden  muss.  —  Schlimme  Nachlässigkeiten  sind 
es,  dass  Trin.  613  die  RitschPsche  Lesart  im  Text  ge- 
blieben ist,  während  die  Anm.:  »Hiatus  in  der  Haupt- 
cäsur«  die  richtige  istam  rem  ad  me  voraussetzt;  dass  der 
für  unächt  erklärte  Vers  426  b  doch  in  emendirter  Ge- 
stalt (nach  F.  V.  Fritzsche,  ind.  iecU,  Rostock.  18*V5o 
p.  VII)  im  Texte  beibehalten  wurde ;  dass  929  die  Worte 
egomet  ubi  sim  und  937  egomet  unde  redeam  nicht  zwischen 
Commata  stehen,  wie  doch  die  Anm.  zu  937  ausdrücklich 
fordert;  dass  Capt.  644  das  Komma  vor  aliquanlum  ge- 
blieben ist,  statt  nach  demselben  gesetzt  zu  werden,  wie 
die  Anmerkung  voraussetzt ;  dads  ebenfalls  Text  und  An- 
merkung von  einander  abweichen  747  (Illest  —  /tft'c),  766 
{opimitatis  —  opimitates)^  896  {poles  —  potest)  ^  Men.  1147 
(memet  —  me  ted)^  dass  Capt.  811  die  Klammem  ver- 
gessen sind,  während  die  Anmerkung  die  Unächtfaeit 
darthut,  dass  Men.  212  Ritschl's  Fassung  in  den  Text 
gesetzt  ist,  während  die  erklärende  Anmerkung  die  Vul- 
gata  voraussetzt,  u.  a.  Aehnl.  —  Endlich  wäre  es  gewiss 
der  Citate  wegen  allen  Philologen  lieb  gewesen,  wenn  die 
abweichenden  Verszahlen  des  Herrn  Herausgebers,  die  nur 
im  Trinummus  mit  Ritschl's  und  Fleckeisen's  stimmen, 
in  den  Captivi  von  Fleckeisen's,  in  den  Menächmi  von 
Ritschl's,  kleingedruckt  an  den  Rand  gesetzt,  begleitet 
worden  wären.     * 

Rom.  Aug.  0.  Fr.  Lorenz. 
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Materialismus  und  ethisches  Bedürfniss  in 
ihrem*  Verhältnisse  .zur  Psychologie  von  H.  A. 
Rinne,  Dr.  med.  Braunschweig,  Druck  und 
Verlag  Yon  F.  Vieweg  u.  Sohn  1868.  89  S.  in 
Octav. 

In  unqem  Zeiten,  wo  kaum  die  Schwachen 
zu  einem  billigen  Frieden  geneigt  sind,  thut  es 
wohl  einem  gut  gerüsteten  Mann  zu  begegnen, 
der  mit  Muth  und  Kraft  in  die  Mitte  sich  wirft 
zwischen  did  kämpfenden  Parteien  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Theologie  und  über  die 
Siege  der  erstem  die  Ansprüche  der  moralischen 
Wissenschaften  auf  Gehör  für  ihre  Rechte  nicht 
überhört  wissen  wilL  Als  ein  solcher  erscheint 
uns  der  Verf.  Die  Naturwissenschaften  sind  sein 
Fach ;  ihre  Erkenntnisse  vertheidigt  er  wie  seine 
eigene '  Sache,  hat  sich  ihnen  aber  auch  nicht 
ausschliesslich  hingegeben,  sondern  mit  philo- 
sophischem Geiste  weiss  er  sehr  gut  in  ihnen 
Hypothetisches  und  grundsätzlich  Begründetes 
zu  unterscheiden;  auf  die  Feststellung  und  Er- 
läuterung   der  iGrrundbegriffe    für   die    wissen- 
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schaftliche  Forschung  hat  er  mit  vielem  Scharf- 
sinn sich  geworfen  und  mit  den  oberflächlichen 
Annahmen  derselben  nach  gewöhnlicher  Meinung 
würde  er  nicht  zufrieden  sein.  An  keine  pKilo- 
sophische  Secte  sich  bindend,  lässt  er  seine-Ent- 
scheidungen  in  der  Wissenschaft  nur  von  den 
Gesetzen  des  Denkens  ausgehn.  Für  die  Wissen- 
schaft fordert  er  ihre  Rechte  mit  voller  Strenge, 
gesteht  aber  auch  dem  Glauben  die  seinigen  zu, 
weil  wir  bei  dem  Schwanken  unserer  sichern  Er- 
kenntniss  ihn  nicht  entbehren  können.  In  der 
Weise  seiner  Untersuchungen  zeigt  sich  zwar, 
dass  er  vorzugsweise  seine  philosophischen  Ge- 
danken gebildet  hat  in  Anschluss  an  Ueber- 
zeugungen,  welche  in  neuerer  Zeit  von  dem 
Herbartschen  System  unmittelbar  oder  mittelbar 
ausgegangen  sind;  aber  über  diese  Grundlage 
geht  er  doch  weit  hinaus.  Wenn  man  nun  nooh 
hinzufügt,  dass  seine  kurze  Schrift  in  knapper 
Form  mit  wissenschaftlicher  Klarheit,  was  sie 
sagen  will,  zu  leichter  üebersicht  bringt,  so 
wird  erhellen,  dass  sie  sich  sehr  der  Beachtung 
empfiehlt  für  jeden,  welcher  erforschen  möchte, 
was  die  neuere  Naturforschung  dem  moralischen 
Glauben  für  Rechte  zuzugestehen'  bereit  sein 
dürfte. 

Es  ist  aber  ein  altes  üebel,  eine  verjährte 
Parteiung,  um  welche  es  sich  handelt.  Dem 
ersten  Versuche  wird  sie  Jiicht  weichen.  Die 
Naturwissenschaft  beschuldigt  die  Theologie  des 
Aberglaubens ,  die  moralischen  Wissenschaften 
ihre  Gegner  des  Unglaubens,  welcher  nur  eine 
andere  Art  des  Aberglaubens  sein  dürfte.  Der 
Versuch  des  Verf.  ist  nun  zwar  nicht  der  erste 
seiner  Art,  aber  der  Streit  zwischen  Aberglauben 
und  Aberglauben  ist  auch  alt  wie  die  Geschichte 
und  hat  nicht  aufgehört   sich  zu    erneuern ;  ich 
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muss  gestehn,  dass  ich  daran  verzweifle,  dass 
ein  erneuerter  Versuch  radical  gelingen  kann. 
Der  Verf.  wird  das  selbst  nicht  meinen,  aber  er 
vertraut  doch  wohl  dem  Standpunkte,  welchen 
er  genommen  hat  zu  viel ;  denn  auch  er  ist  we- 
der neu,  noch  ohne  alle  Zweideutigkeit.  Dem 
Materialismus,-  welchen  er  bestreitet,  setzt  er 
das  ethische  Bedürfniss  entgegen.  Man  kann 
unter  diesem  Annahmen  verstehen,  zu  welchen 
wir  in  der  Noth  gedrängt  werden,  augenblicklich 
oder  auch  durch  die  beschränkte  Lage  der 
menschlichen  Unwissenheit  gerechtfertigt,  aber 
nicht  gerechtfertigt  durch  die  aligemeinen  Ge- 
setze in  einer  für  alle  Vernunft  gültigen  Weise, 
man  kann  diesen  Bedürfnissen  auch  eine  höhere 
Bedeutung  beUegen,  indem  man  von  ihnen  An- 
nahmen herleitet,  welche  die  Vernunft  unter 
allen  Umständen  machen  muss,  weil  sie  in  den 
Gesetzen  ihres  wissenschaftlichen  Denkens  ihr 
geboten  sind.  Wir  finden  nicht,  dass  der  Verf. 
über  diese  doppelte  Bedeutung  deutlich  sich 
erklärt  hätte.  Wenn  wir  von  der  erstem  aus- 
gehn,  so  können  aus  den  ethischen  Bedürfnissen 
nur  relativ  gültige  Gedanken  sich  ergeben,  pro- 
visorische Entscheidungen  ohne  wissenschaftlichen 
Werth  und  dahin  scheinen  sich  die  Aeusserungen 
des  Vei-f.  zu  neigen,  welche  wohl  Gefühle,  aber 
nicht  wissenschaftliche  Einsicht  von  solchen  ethi- 
schen Bedürfnissen  herleiten  (z.  B.  S.  75;  86), 
was  an  die  Herbartschen  ästhetischen  Urtheile 
erinnert.  Aber  genügen  kann  uns  diese  An- 
sicht doch  nicht;  wir  mögen  sie  auch  dem  Verf. 
nicht  Schuld  geben,  besonders  wenn  wir  sehen, 
wie  er  sich  gegen  die  vielbesprochene  doppelte 
Buchführung  zwischen  Wissen  und  Glauben  er- 
klärt (S.  5),  wie  er  Harmonie  des  vernünftigen 
Lebens  fordert -und  gegen  die  Anmassungen  der 
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exacten  Naturforscher,  wie  sie  sich  nennen,  sich 
erklärt,  welche  das  innere  Wesen  der  Dinge 
doch  nicht  zu  durchdringen,  sondern  nur  eine 
cognitio  circa  rem  zu  geben  vermöchten.  »Ich 
stimme  denen  bei,  sagt  er,  welche  gerade  die 
Seele  für  den  unserer  Anschauung  am  sicht- 
barsten Theil  der  Natur  halten ,  dagegen  die 
ganze  sinnlich  wahrnehmbare  Welt  in  ein  Dun- 
kel gehüllt  finden,  welches  utiserm  Erkenntniss- 
vermögen trotz  allem  Keichthum  aü  Beobach- 
tungen undurchdringlich  bleibt.  Unterscheiden 
wir  nämlich  in  unserer  Erkenntniss  der  Dinge 
eine  Cognitio  circa  rem  von  einer  Cognito  rei, 
so  umfasst  die  erstere  alles  Wissen  über  die 
Eelationen,  in  welche  die  Dinge  zu  einander  und 
zu  uns  gerathen  können,  also  über  ihre  Form, 
Schwere,  Farbe,  Bewegung  u.  s.  w.,  lässt  uns 
aber  vollständig  im  Dunkeln  über  das  eigent- 
liche Wesen  der  Dinge,  deren  Kern,  welches  für 
alle  jene  Relationen  die  unerlässliche  Grund- 
lage bildet.»  (S.  7.)  Daher  kommt  er  denn 
auch  zu  dem  Schluss,  däss  wir  nur  von  unserer 
Seele  eine,  wenn  auch  nicht  vollständige  Cog- 
nitio rei  haben  (S.  27),  und  wenn  wir  alsdann 
uns  fragen,  was  uns  zu  ihr  führt,  werden  wir 
schwerlich  dabei  die  Kenntniss  ihrer  ethischen 
Bedürfnisse  ausser  Anschlag  bringen  dürfen. 
Damit  würde  denn  auch  bewiesen  sein,  dass 
diese  nicht  allein  Gefühle,  sondern  auch  Erkennt- 
nisse abwerfen.  Diesem  Ergebnisse  entgehen 
wir  nicht.  Denn  wenn  wir  Bedürfnisse  in  uns 
fühlen,  so  wirft  dies  auch  eine  CogÄitio  in  uns 
ab,  sollte  es  auch  nur  eine  cognitio  circa  rem 
sein,  eine  Erkenntniss  unserer  Natur  wie  andere 
Erkenntnisse  der  Naturwissenschaften. 

Will  man  nun  weiter   forschen,  ob  und  wie 
eine  solche  Erkenntniss  eines  ethischen  Bedürf« 


Rinne,   Materialismns  und  ethisches  etc.     1245 

nisses  zu  weiterer  Erkenntniss  benutzt  werden 
könne,  oder,  wie  der  Verf.  sich  ausdrückt,  auf 
die  Wissenschaft  Einfluss  gewinnen  dürfe  TS.  6), 
so  wird  man  dabei  nicht  unterlassen  dürien  zu 
fragen,  wovon  denn  Bedürfnisse  überhaupt  Zeug- 
niss  geben,  denn  Zeugniss  muss  etwas  von  einem 
Andern  abgeben,  ein  Zeuge,  ein  Zeichen  oder 
eine  Erscheinung  sein  von  einem  Andern,  wenn 
man  auf  dieses  eine  Folgerung  von  ihm  aus  soll 
ziehen  können.  Man  wird  nun  aber  bemerken 
können,  dass  in  der  todten  Natur  kein  Bedürf- 
iiiss  vorkommt;  dem  Todten  schreiben  wir  kein 
Gbeföhl  und  daher  auch  kein  Bedürfniss  zu;  da- 
her ist  das  Bedürfniss  ein  Zeichen  des  Lebens, 
das  ethische  Bedürfniss  ein  Zeichen  des  sittlichen 
oder  vernünftigen  Lebens.  Das  Leblose  hat 
keine  -Bedürfnisse,  weil  es  dem  Wechsel  des 
Lebens  nicht  unterworfen  ist,  das  Vemunftlose 
hat  keine  sittlichen  Bedürfnisse,  weil  es  keinen 
Wechsel  vom  zweckmässigen  zum  unzweckmässi- 
gen Leben  oder  umgekehrt  erfährt.  Alles  dies 
nehme  ich  mit  dem  Verfasser  an  und  damit  sind 
wir  zu  dem  Ergebniss  gekommen,  dass  die  Be- 
dür&isse  ein  stetig  fortschreitendes  Leben 
voraussetzen  und  Forderungen  für  dieses  Leben 
und  die  Forderungen  der  Vernunft  für  das  sitt- 
liche Leben.  Das  Bedürfniss  fordert  seine  Be- 
friedigung; sie  wird  eintreten  müssen  in  der 
Zukunft,  wenn'  nicht  das  Leben  oder  das  sitt- 
hche  Leben  unterbrochen  werden  soll,  und  man 
kann  von  dem  Bedürfniss  auf  die  Zukunft  mit 
einem  Entweder  Oder  schliessen.  Wir  sind 
hiermit  auf  die  Kantische  Schlussweise  von 
Postulaten  auf  das  Sein  gestossen,  welche  man 
mit  unrecht  verspottet  hat;  denn  es  ist  kein 
sprunghafter  üebergang  von  einem  Geschlecht 
auf  das  andere;  das  Bedürfniss  ist,   gehört  zum 
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Sein  nicht  weniger  als  das  Sein ;  das  erste  ist  nur 
gegenwärtig,  das  andere  wird  in  der  Zukunft 
erwartet  aus  gutem  Grunde,  weil  die  Zukunft 
nur  in  Folge  der  Vergangenheit  sein  kann.  Da- 
her vertheidigt  der  Verf.  mit  Recht  das,  was  er 
die  ideale  Identät   der  Seele  nennt  (S.  35  f.). 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  die 
Folgerungen  des  Verf.  von  dieser  Grundlage  aus 
durch  ihre  ganze  Reihe,  welche  etwas  verwickelt 
ist,  durchführen  und  mit  unsem  Bemerkungen 
begleiten  wollten.  Nur  einiges  daraus  heben 
wir  hervor  und  bemerken  nur  im  AUgemeineir, 
dass  sie  wohl  nicht  so  weit  geführt  worden  sind, 
als  sie  geführt  werden  können.  Zuweilen  scheint 
sich  der  Verf.  selbst  ungern  Einhalt  zu  thun 
um  nicht  seinen  Zweck,  die  Widerlegung  des 
Materialismus,  zu  weit  ausser  Augen  zu  ver- 
lieren, zum  Theil  hat  aber  auch  wohl  Eant's 
Vorgang,  dem  viele  andere  gefolgt  sind,  ihn  ver- 
leitet nur  die  ethischen  Bedürfnisse  und  Forde- 
rungen zu  berücksichtigen  und  sie  in  einem  viel 
zu  engem  Sinn  zu  nehmen.  Wenn  Kant  nur 
den  Forderungen  und  Bedürfnissen  der  prakti- 
schen Vernunft  unbedingte  Gültigkeit  zugesteht, 
so  hat  er  die  Bedürfnisse  des  vernünftigen  Le- 
bens und  die  Forderungen,  welche  der  Mensch 
unbedingt  an  sich  zu  stellen  hat  viel  zu  sehr 
beschränkt.  Der  Mensch  bedarf  der  Cultur; 
selbst  seine  physischen  Bedürfnisse  können  nur 
unter  dieser  Bedingung  befriedigt  werden;  davon 
giebt  die  Geschichte  Zeugniss ;  ohne  Wissenschaft; 
kann  aber  die  Cultur  nicht  gedeihen ;  daher  ist 
auch  die  Wissenschaft  eine  unbedingte  Forde- 
rung der  Vernunft.  Ihr  muss  Genüge  geschehn, 
wenn  auch  andere  Bedürfnisse  lange  stören  und 
ihre  Entwicklung  zurückhalten  können.  Denn 
unter  allen  Bedürfnissen  macht  sich  immer  diese 
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Forderung,  dass  wir  wissen  wollen,  wiederum 
Luft;  es  ist  unser  Bedürfniss  nicht  blind,  son- 
dern wissend  zu  leben;  es  ist  gegründet  in  dem 
uns  gegenwärtigen  Triebe  zu  wissen,  in  der  Zu- 
kunft kann  er  nicht  ohne  seine  Folgen  bleiben, 
unter  welchen  Beschränkungen  sie  auch  gegen- 
wärtig und  künftig  bleiben  mögen.  Diese  For- 
derung der  theoretischen  Vernunft  ist  ebenso 
unbedingt  wie  jede  Forderung  des  sittlichen 
Lebens.  Und  nicht  allein  richtet  sie  sich  auf 
die  Erkenntniss  der  uns  umgebenden  Natur, 
sondern  nicht  weniger  auf  die  Erkenntniss  unser 
selbst  und  der  Vernunft  in  der  Entwicklung 
aller  Zweige  derCultur,  wovon  das  Streben  nach 
der  Kenntniss  unserer  Geschichte  zeugt,  deren 
bester  Theil  die  Geschichte  der  fortschreitenden 
Cultur  des  Geistes  ist.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  leuchtet  sogleich  ein,  wie  beschränkt 
der  Gesichtskreis  derer  ist,  welche  die  Wissen- 
schaft nur  auf  die  Kenntniss  der  äussern  Natur- 
erscheinungen richten  Der  Verf.  sucht  ihn  zu 
erweitern  durch  die  Berücksichtigung  der  Be- 
dürfnisse des  sittlichen  Lebens;  aber  hätte  er 
nicht  auch  die  Bedürfnisse  des  wissenschaftlichen 
Lebens  mit  einschliessen  sollen?  Vielleicht  ist 
er  hiervon  zurückgehalten  worden  dadurch,  dass 
er  nur  jenen  kurzsichtigen  Naturforschern  be- 
merklich machen  wollte,  dass  sie  auch  der  Na- 
tur der  Seele  ihre  Gedanken  zuwenden  müssten 
und  dabei  mit  den  Grundsätzen  für  die  Er- 
forschung der  äussern  Natur  nicht  ausreichten. 
Aber  nicht  allein  die  Psychologie  fordert  unsere 
Forschung,  über  die  ganze  Wissenschaft  er- 
strecken §ich  unsere  Bedürfnisse  und  dass  es  so 
sei,  können  wir  auch  den  Physikern  deutlich  ge- 
nug nachweisen.  Wir  brauchen  sie  nur  zu  fra- 
gen, warum  sie  mit  der  Erforschung   der  Natur 
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sich  Mühe  geben.  Sie  werden  keine  andere  ge- 
nügende Antwort  finden,  als  weil  sie  das.  Be- 
dürfniss  haben  zu  wissen.  Auf  diesem  Bedürf- 
niss  beruht  jede  wissenschaftliche  Forschung. 

Der  Verf.  scheint  sich  auf  diese  Frage  keine 
hinreichend  allgemeine  Antwort  gegeben  zu  ha- 
ben. S.  10  sagt  er,  der  Naturforschung  ständen 
zur  Verwerthung  der  Erscheinungen  keine  andere 
Mittel  zu  Gebote  als  die  Gesetze  des  Denkens, 
gewisse  Voraussetzungen,  welche  von  der  Seele 
unabtrennbar  wären.  Das  ist  richtig  und  für. 
die  Naturwissenschaften  sind  sie  wirklich  Voraus- 
setzungen, über  welche  sie  keine  Rechenschaft 
zu  geben  weiss.  Aber  er  betrachtet  diese  Ge- 
bote oder  Gesetze  des  Denkens  auch  nicht  allein 
für  die  Naturforschung  als  solche  Voraussetzungen. 
Für  sie,  meint  er,  hätten  wir  keine  Garantie, 
als  dass  wir  nach  ihnen  denken  müssten,  ob 
nach  ihnen  auch  das  Sein  und  Geschehen  sich 
richten  müsste,  können  wir  niemanden  beweisen, 
denn  es  stände  uns  kein  höchstes  Gesetz  zu 
Gebote,  aus  welchem  die  üebereinstimmung  der 
Denkgesetze  mit  den  Gesetzen  des  Seins  sich 
darthun  liesse.  Ein  solches  glauben  wir  doch 
nachweisen  zu  können;  —  das  Gesetz  der  Lo- 
gik, das  Gesetz  des  wissenschaftlichen  Denkens. 
Es  ist  gegründet  in  dem  Bedürfnisse  des  ver- 
nünftigen Wesens  zu  wissen.  Das  Bedürfniss 
ist,  sein  Vorhandensein  lässt  sich  nicht  be- 
zweifeln ;  auf  seine  Befriedigung  geht  das  Den- 
ken aus;  es  muss  daher  an  das  Sein  sich  an- 
schliessen,  dem  Bedürfniss  entsprechen,  sonst 
würde  es  zweckwidrig  und  unvernünftig  sein. 
Davon  hängen  die  Verfahrungsweisen  ab,  welchen 
wir  im  Denken  folgen  müssen,  bewusst  oder  un- 
bewusst,  die  Gesetze  unseres  Denkens,  immer 
in  Anschluss   an  das   Bedürfniss    die    seiende, 


Riime,    Materialismus  und  ethisches  etc.      1249 

aber  dunkle  Erscheinung  durch  das  Denken 
aufzuklären.  Diesem  Bedürfnisse,  dieser  For- 
derung, diesem  Gesetze  der  Vernunft  genügt  zu 
haben,  das  befriedigt  uns;  wir  verlangen  nichts 
mehr,  als  dass  wir  uns  sagen  können:  Du  hast 
zweckmässig,  d.  h.  richtig  und  der  Vernunft 
gemäss  gethan.  Darin  sind  die  Grundsätze  ent- 
halten, nach  welchen  wir  nicht  allein  in  den 
Naturwissenschaften,  sondern  in  jeder  Art  der 
wissenschaftlichen  Forschung  unsere  Gedanken 
leiten  sollen.  Diese  Rechenschaft  über  sie, 
meine  ich,  ist  genügend  und  wir  dürfen  nicht 
zugestehn,  dass  sie  garantielose  Annahmen  sind. 
Als  solche  erscheinen  sie  nur  dem,  welcher  von 
ihnen  nur  aus  der  Erfahrung  weiss  oder  sie  nur 
als  Erscheinungen,  aber  nicht  aus  ihren  Gründen 
in  der  Vernunft  kennt. 

Noch    einen   besondem    Punkt    will   ich   er- 
wähnen.    Wenn  man  die  Gesetze   des   Denkens 
nur  als  garantielose  Voraussetzungen  betrachtet, 
nicht  als  Forderungen  und  Gebote  der  Vernunft, 
so  mag  dies  daraus  gerechtfertigt  werden,   dass 
man  von  den  Bedürfnissen  des  vernünftigen  Le- 
bens ausgeht,  denn  das  Bedürfniss  verweist  uns 
auf   die    Abhülfe   der   gegenwärtig    drängenden 
Noth ;  die  Forderungen  der  Vernunft  haben  ihren 
weitergehenden  Bück  auf  den  Zweck  des  ganzen 
vernünftigen  Lebens  gerichtet.     Hiervon  werden 
wir  in    manchen  Einzelheiten    der   vorliegenden 
Schrift  erinnert,  welche  uns  häufig  an  die  Schran- 
ken unserer  Erkenntniss    mahnen,    aber    selten 
des  letzten  Zwecks,    des  Grundes   aller  unserer 
Bedürfnisse    eingedenk  sind.     Am  meisten  muss 
dies  zu  Tage  kommen  bei  der  Frage  nach  dem 
letzten  Grund  aller  Dinge,  nach  Gott.     Den  Er- 
klärungen,  welche    der   Verf.    darüber   abgiebt, 
können  wir    zu  unserm   Bedauern  die  Klarheit 
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nicht  zugestehn,  welche  wir  sonst  meistens  in 
seiner  Darstellung  finden;  sie  haben  zuweilen 
etwas  gezwungenes.  Seine  üeberzeugung  vom 
Sein  Gottes  drückt  er  in  dem  Satze  aus,  dass 
wir  die  Proclamation  der  Unvernunft  nicht  an  die 
Spitze  der  Weltanschauung  stellen  können, 
(S.  79) ;  er  leugnet  aber  die  Schöpfung  der 
Welt,  den  Anfang  der  weltlichen  Substanzen; 
die  Lehre  von  der  Schöpfung  der  Welt  nennt 
er  einen  durch  seine  Ungeheuerlichkeit  nieder- 
schmetternden Gedanken,  dem  gegenüber  er  gern 
auf  jeden  Widerspruch  verzichte  (S.  80)  und 
doch  führt  der  Abschnitt,  in  welchem  er  von 
Gott  handelt,  die  Ueberschrift  vom  höchsten 
Weltgrunde.  Freilich  der  Verf.  hat  wohl  Grund 
vor  einem  Gedanken  zu  erschrecken,  welcher 
über  den  Kreis  der  Physik  hinausliegt,  weil  die 
Physik  erst  mit  dem  Vorhandensein  der  Natur 
beginnen  kann;  aber  die  Gesetze  des  Denkens, 
welche  er  als  Voraussetzungen  annimmt,  könn- 
ten ihn  doch  wohl  darauf  leiten,  dass  sie  vor 
aller  Natur,  vor  allen  gewordenen  Substanzen 
einen  dem  Werden  nicht  unterworfenen  Grund 
fordern.  In  seinen  auf  die  Behauptung  der 
lebendigen  Natur  und  des  vernünftigen  Lebens 
gerichteten  Untersuchungen  gesteht  er  zu,  dass 
die  Gesetze  des  Denkens  auch  eine  fortschreitende 
Entwicklung  und  demgemäss  ein  Vermögen  der 
Substanzen,  welches  noch  nicht  zur  Wirklichkeit 
gekommen  ist,  voraussetzen  lassen.  Dieses  Ver- 
mögen wird  man  als  den  Grund  alles  ihres  Wer- 
dens ansehen  müssen;  aber  man  wird  auch  vom 
Gedanken  desselben  zu  der  Frage  geführt,  wo- 
her es  ist;  auch  einen  Grund  desselben  muss 
die  Vernunft  fordern.  Dass  er  nicht  innerhalb 
der  werdenden  Natur  und  der  Qualitäten  der 
weltlichen    Substanzen    liege,    gestehen   wir  zu 
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und  erlassen  es  daher  der  Physik  nach  ihren 
Grundsätzen  uher  ihn  Rechenschaft  zu  geben. 
Der  Verf.  gesteht  das  zu,  lässt  sich  aber  doch 
darauf  ein  einiges  darüber  sagen,  wie  man  in 
üebereinstimmung  mit  den  Grundsätzen  der 
Phjeik  sich  eine  anthropomorphistische  Vor- 
stellung von  Gott  machen  könnte.  Er  betrach- 
tet ihn  dabei  nach  Analogie  einer  Weltseele. 
Dies  können  wir  nicht  für  genügend  ansehn  und 
am  Schlüsse  wird  auch  zugestanden,  dass  es 
ausser  dem  Kreise  einer  naturwissenschaftlichen 
Abhandlung  liege,  genauere  Rechenschaft  zu  ge- 
ben über  die  Weiso,  wie  man  in  Üeberein- 
stimmung mit  der  Physik  über  die  göttlichen 
Attribute  sich  zu  erklären  habe. 

H.  Ritter. 


Die  Darstellungen  des  troischen  Sagenkreises 
auf  etruskischen  Aschenkisten  beschrieben  und 
Bach  den  poetischen  Quellen  untersucht  von 
Dr.  Friedrich  Schlie.  Mit  einem  Vorworte 
von  H.  Brunn.  Stuttgart.  Verlag  von  Ebner 
undSeubert.    1868.    VIII  und  197  S.  in  Oktav. 

Es  hat  sich  auf  manchen  Gebieten  der  Alter- 
thumskunde  wiederholt  die  üeberzeugung  geltend 
gemacht,  dass  der  Versuch  einer  Aufhellung  ganzer 
Fragen  und  Gruppen  von  Fragen  wohl  bei  einer 
Kenntniss  nur  vereinzelter  Stücke  der  Quellen 
hin  and  wieder  das  Richtige  treffen  könne,  dass 
aber  die  Sicherheit  im  Ganzen  und  Einzelnen 
erst  dann  einen  möglichst  hohen  Grad  erreichen 
werde,  wenn  alle  die  noch  erhaltenen,  aber  zer- 
streuten Glieder  des  einst  in  seiner  Entstehungs- 
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geschichte  verbundenen  viel  grösseren  Ganzen 
vor  Augen  und  zwar  vor  aller  Forscher  Augen 
gelegt  sein  würden.  Was  schon  frühere  Jahr- 
hunderte in  grossen  Plänen  und  in  mühevollen 
Anfängen  namentlich  auf  dem  Felde  der  Epi- 
graphik  in  dieser  Richtung  erstrebten,  sehen 
wir  heutzutage  in  erfolgreicher  Ausführung  Tbe- 
grifien  und  auch  die  Archaeologie  bleibt  in  sol- 
cher Zurichtung  des  Bodens  für  ihre  Unter- 
suchungen nicht  zurück.  Es  sind  ja  vor  Allem 
Gerhards  und  zwar  dessen  gewiss  bleibendste 
wissenschaftlichen  Verdienste  nach  dieser  Seite 
hin  vorgearbeitet  zu  haben. 

Auf  archaeologischem  Gebiete  ist  eine  ganz 
besonders  nothwendige  Vorbedingung  für  den 
Versuch  des  Verstehens  die  Zusammenstellung 
möglichst  aller  Kunstarbeiten  einer  gewissen 
Klasse  dann,  wenn  solche  Arbeiten  nicht  von 
denkenden  Künstlern  in  originaler  Schöpfung, 
sondern  von  nur  reproduzirenden  und  oft  ohne 
klares  Verständniss,  ja  völlig  gedankenlos  re- 
produzirenden Handwerkern  herrühren.  Hier 
kann,  zumal  wenn  ein  Nachahmer  wieder  vom 
andern  —  und  so  in  langer  Reibe  weiter  — 
entnimmt,  zuletzt  in  einzelnen  Hervorbringungen 
eine  solche  Entsteilung  Platz  greifen,  dass  der 
Erklärer  nur  solcher  einzelnen  Arbeit  gegenüber 
von  vorn  herein  das  Unmögliche  unternimmt  und 
wer  wollte  verkennen,  dass  in  der  archaeologi- 
schen  Litteratur  in  dieser  Art  nur  zu  oft  das 
Unmögliche  unternommen  worden  ist.  Je  weni- 
ger Aussicht  wir  in  den  bei  Weitem  meisten 
Fällen  haben  die  ersten  gedankenvollen  Vor- 
bilder solcher  Kunstprodnkte  wieder  aufzufinden, 
neben  denen  dann  freilich  die  langen  Reihen  von 
Nachahmungen  abgesehen  von  einer  gewissen 
kulturhistorischen  Bedeutsamkeit  so  gut  wie  allen 
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Werth  für  uns  verlieren  würden,  desto  nöthiger 
wird  es,  um  doch  noch  Etwas  möglichst  Ge- 
sichertes aus  einer  solchen  Masse  von  üeber- 
lieferung  zu  retten,  durch  die  Menge  der  bei 
der  Beurtheilung  und  Auslegung  zu  Grunde  ge- 
legten Zeugnisse  den  mangelnden  inneren  Werth 
derselben  zu  ersetzen  und  durch  Zusammen- 
stellung und  besonnene  Klassifizirung  möglichst 
aller  Wiederholungen  einer  und  derselben  Dar- 
stellung wenigstens  einige  Hauptzüge  des  Ur- 
sprünglichen, wenn  sie  auch  noch  so  verschwom- 
men bleiben  mögen,  wieder  herzustellen.  Dieses 
dem  jetzt  geläufigen  philologischen  Verfahren 
bei  der  Rekonstruktion  einer  möglichst  ursprüng- 
lichen Textgestalt  der  Litteraturwerke  völlig 
analoge  Bestreben  hat  Gerhard  bekanntlich 
durch  sein  grosses  von  der  Berliner  Akademie 
gestütztes  Werk  über  die  etruskischen  Spiegel 
angebahnt,  ohne  freilich  nach  geschehener  Samm- 
lung und  Zusammenstellung  bei  der  weiteren 
Behandlung  sich  die  durch  die  Art  und  den  Zu- 
stand der  Quellen  gebotene  entsagungsvolle  Be- 
schränkung aufzuerlegen. 

Die  etruskische  Kunstübung,  wie  sie  nament- 
lich in  der  späteren  Zeit  mit  leichtfertiger  Nach- 
bildung griechischer  und  somit  als  fremder  um 
so  weniger  immer  verstandener  Muster  betrieben 
worden  ist,  hat  ausser  den  zahlreichen  Umriss- 
zeichungen  auf  den  Metallspiegeln  besonders 
noch  eine  Hauptmasse  von  Arbeiten  des  bezeich- 
ten Charakters  geliefert,  die  Reliefs  der  steiner- 
nen und  thönernen  Kisten,  in  denen  die  Asche 
der  Verstorbenen  beigesetzt  wurde.  Um  diesen 
nun  in  der  angedeuteten  Weise  einen  möglichst 
wissenschaftlich  gesicherten  Gewinn  abzuzwingen 
bat  man  bereits  mehrfach  für  einzelne  Dar- 
Btellungen  die  Reihe  der  verschiedenen   erhalte- 
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nen  Wiederholungen  an  einander  gereiht  und 
damit  auch  Vieles  aufgeklärt;  ich  erinnere  nur 
an  die  Troilosszenen.  Für  diese  vorbereitende 
Arbeit  nun  aber  den  ganzen  Vorrath  der  Reliefs 
auf  etruskischen  Aschenkisten  heranzuziehen, 
dazu  hat  Brunn  während  seines  langjährigen 
Aufenthaltes  in  Rom  und  bei  wiederholt  von 
dort  aus  unternommenen  Besuchen  der  ehedem 
etruskischen  Gebiete,  indem  dann  auch  einige 
nordische  Sammlungen  ihm  zugängig  wurden, 
sich  veranlasst  gefunden,  namentlich  nachdem  er 
erkannt  hatte,  dass  auch  die  besseren  der  reich- 
haltigen älteren  Publikationen,  wie  die  eines 
Inghirami  und  Micali,  abgesehen  vonihrer 
ünvöUständigkeit  auch  im  Einzelnen  nicht  durch- 
aus Zuverlässiges  enthalten.  Das  preussische 
Institut  für  archaeologische  Korrespondenz  in 
Rom  konnte  ihm  die  Mittel  für  ein  solches 
unternehmen  gewähren.  Schon  bei  seinem  Be- 
suche der  Philologenversammlung  in  Hannover 
im  Jahre  1865  legte  Brunn  eine  stattliche 
Reihe  theils  sorgfaltig  revidirter,  theils  neu  an- 
gefertigter Zeichnungen  vor  und  so  war  bei  sei- 
nem Fortgange  von  Rom  nach  München  das  Werk 
hinreichend  vorbereitet  um  durch  diesen  Orts- 
wechsel nicht  gefährdet  zu  werden.  Freilich  ist 
mit  Rücksicht  auf  die  verwendbaren  Mittel  für 
die  Herausgabe  des  Gesammelten  zunächst  eine 
Beschränkung  dahin  nöthig  geworden,  dass  zu- 
erst nur  die  Darstellungen  des  troischen  Sagen- 
kreises erscheinen  sollen.  Diesen  dürfen  wir  in 
einem  Bande  von  etwa  100  Tafeln  mit  etwa  200 
Reliefabbildungen  gegen  Ende  dieses  Jahres  ent- 
gegensehen. Es  würde  das  dann  ein  erster  Band 
eines  vollständigen  Corpus  der  etruskischen 
Aschenkistenreliefs  sein. 

Brunn  hat  es  für  gut  gefunden  im  Anschlüsse 
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an  das  bei  der  Herausgabe  des  Corpus  inscrip- 
tionum  latinarum  befolgte  Verfahren  von  seinem 
Plane  dieser  kritischen  Ausgabe  der  Originale 
die  weitere  Verarbeitung  auszuschliessen,  was 
gewiss'  durchaus  angemessen  ist.  Den  Versuch 
einer  eingehenderen  Erklärung  und  einer  Dar- 
legung des  Verhältnisses  der  Kunstwerke  nament- 
lich zu  den  litterarischen  sowohl  griechischen 
als  auch  den  hier  mit  in  Betracht  kommenden 
römischen  Aufzeichnungen  und  Bearbeitungen 
der  Sage,  um  dessetwillen  denn  aber  doch  die 
ganze  Zusammenstellung  und  Sichtung  des  Ma- 
terials geschieht,  welchen  Versuch  er  selbst 
jetzt  schon  zu  liefern  nicht  geneigt  war,  hat 
nun  einer  von  Brunns  Münchener  Schülern, 
Hr.  Dr.  S  c  h  1  i  e ,  auszuführen  unternommen. 
Seine  Arbeit,  an  der  der  Sachlage  nach  Brunn 
bedeutenden  Antbeil  haben  muss,  liegt  in  dem 
hier  angezeigten  Buche  vor,  das  uns  nicht  nur 
als  Vorläufer  der  erwähnten  grossen  und  wich- 
tigen Quellenpublikation,  sondern  auch  um  seines 
auf  sorgfältig  und  umsichtig  gehandhabter  Me- 
thode beruhenden  selbstständigen  Werthes  wil- 
len erfreulich  ist.  Freilich  konnte  bei  einem  so 
schwankenden  Boden,  wie  ihn  der  untersuchende 
auf  dem  hier  bearbeiteten  Gebiete  unter  seinen 
Füssen  hat,  namentlich  in  Bezug  auf  die  litte- 
rarischen Quellen  der  Bildwerke  oft  genug  nicht 
mehr  als  nicht  ganz  unanfechtbare  Vermuthungen 
erreicht  werden. 

Den  Mangel  der  einstweilen  fehlenden  Ab- 
bildungen ersetzt  S  c  h  1  i  e  durch  genaue  Be- 
schreibungen, die  allerdings  nach  dem  Erschei- 
nen der  Abbildungen  zum  grossen  Theile  werden 
entbehrt  werden  können,  wenn  freilich  das  kost- 
spieligere Bilderwerk  auch  dann  nicht  in  aller 
Hände  kommen  wird.     Immer  werden  aUer  beide 
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Publikationen  sich  ergänzen,  da  der  knapper  zu 
haltende  Brunn  sehe  Text  des  Bilderwerkes  für 
Weiteres  auf  Schlies  Arbeit  verweisen  soll. 
Die  Bildwerke  des  troischen  Sagenkreises 
auf  den  etruskischen  Aschenkisten  bieten  aus 
dem  Kreise  der  Kyprien  und  zwar  diese  sehr 
häufig  wiederholt  im  Ganzen  fünf  Szenen,  aus 
dem  Kreise  der  Ilias  nur  zwei,  aus  dem  der 
Aethiopis  zwei  oder  drei,  aus  dem  Bereiche  der 
kleinen  Ilias  und  Iliupersis  vier,  aus  der  Orestie 
drei  und  aus  der  Odyssee  vier  Szenen.  Fast 
alle  sind  diese  nicht  erst  durch  Brunns  Ar- 
beit in  ihrer  Bedeutung  erklärbar  geworden, 
nur  eine  ist  uns  völlig  neu,  die  übrigens  auch 
nur  in  einem  in  Volterra  befindlichen  Exem- 
plare vorhanden  ist.  Dieses  ist  zugleich  eine 
in  Bildwerken  überhaupt  seltene,  ja  vielleicEt 
bis  jetzt  hier  einzige  Darstellung,  nämlich  die 
des  entscheidenden  Kampfes  zwischen  Philoktetes 
und  Paris  vor  Troja.  Die  Erklärung  steht  hier, 
wo  beide  Kämpfer  in  unzweideutiger  Weise 
charakterisirt  einander  jeder  mit  dem  Bogen 
kämpfend  gegenüberstehen,  vollkommen  fest, 
was  nicht  in  gleicher  Weise  von  dem  unter- 
italischen Vasenbilde  gelten  kann,  welches  ich 
früher  (Philoktet  in  Troja.  Göttingen  1856)  auf 
diesen  Sagenvorgang  beziehen  zu  dürfen  glaubte. 
Namentlich  nachdem  jetzt  durch  die  Volterraner 
Kiste  erwiesen  ist,  dass  wirklich  die  Darstellung 
eines  Bogenzweikampfes  der  beiden  genannten 
Helden,  wie  ihn  die  schriftliche  Ueberlieferung 
bezeugt,  auch  für  die  bildende  Kunst  möglich 
war,  muss  es  um  so  mehr  bei  jener  Deutung 
des  Vasenbildes  anstösssig  erscheinen,  auf  ihm 
den  Zweikampf  zwischen  Philoktet  und  Paris 
als  mit^Hopletenwaflfen  ausgefochten  annehmen 
zu   müssen.    Ob  deshalb   nun    die    angegebene 
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Deutung  des  Vasenbildes,  der  z.  B.  Bursian 
zustimmte,  jetzt  ganz  unmöglich  wird,  bedarf 
m.  E.  doch  immer  noch  der  Erwägung.  Jeden- 
falls sind  alle  andero  aufgestellten  Erklärungen 
rWelcker  a.  D.  V,  S.  334  ff.)  entschieden 
talsch,  was  an  dieser  Stelle  zu  begründen  ich 
mir  freilich  zu  erlassen  bitten  muss. 

Halle,  "   Conze. 


Das  putride  Gift  und  die  putride  Intoxication. 
Von  Dr.  E.  Bergmann,  Decent  für  Chirurgie 
an  der  Universität  Dorpat.  Erste  Abtheilung. 
Erste  Lieferung.  Dorpat,  W.  Glaesers  Verlag. 
1868.    IV  und  64  Seiten  in  Octav. 

Wie  gering  der  Umfang  der  vorliegenden 
Schrift  ist,  welche  freilich  nur  den  ersten  Ab- 
schnitt einer  ausgedehnten  Arbeit  des  Verfassers 
über  einen  für  den  Chirurgen  und  Toxiko- 
logen gleich  wichtigen  Gegenstand  darstellt:  so 
ist  doch  deren  Inhalt  von  der  Art,  dass  wir 
nicht  umhin  können',  bei  ihr  ausführlicher  zu 
verweilen,  denn  es  handelt  sich  hier  um  Unter- 
suchungen und  Resultate,  die  als  epochemachend 
bezeichnet  werden  müssen.  : 

Seit  Panum  auf  Grund  von  Versuchen  die 
Hypothese  eines  besondern  Fäulnissgiftes  auf- 
gestellt hat,  das  der  Siedehitze  widerstehe, 
nicht  flüchtig  sei  und  in  sehr  kleinen  Dosen 
toxisch  wirke ,  ist  die  Frage  von  der  pu- 
triden Intoxication  —  welchen  Ausdruck  Berg- 
mann mit  Kecht  anstatt  des  gebräuchlicheren 
»Infection«  im  Titel  seiner  Schrift  angewendet 
hat    --  in   ein  anderes  Stadium   getreten.    Von 
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verschiedenen  Seiten  wurde  die  Wichtigkeit  der 
Panum'schen  Experimente  hervorgehoben ,  von 
verscliiedenen  Seiten  Anregung  gegeben ,  die 
Hypothese  zum  Factum  zu  machen  oder  sie  zu 
beseitigen.  Roser  in  Marburg  veranlasste  eine 
Preisaufgabe,  die,  wenn  wir  nicht  irren,  der  dor- 
tige naturhistorische  Verein  stellte  ;  die  Münche- 
ner medicinische  Facultät  schrieb  gleichfalls  eine 
solche  aus.  Erstere  scheint  bis  jetzt  ohne  Re- 
sultate geblieben  zu  sein,  letztere  war,  wenn  sich 
auch  erwarten  liess,  dass  eine  Frage,  wie  die 
vorliegende,  von  Studirenden  nicht  zum  Ab- 
schlüsse gebracht  werden  konnte,  die  Veranlas- 
sung zweier  sehr  fleissiger  Arbeiten,  von  Moritz 
Hemmer  (Experimentelle  Studien  über  die 
Wirkung  faulender  Stoffe  auf  den  thierischen 
Organismus.  München,  Franz.  1866)  und  von 
Franz  Schweninger  (üeber  die  Wirkung 
faulender  organischer  Substanzen  auf  den  leben- 
den thierischen  Organismus.  München.  J.  J. 
Lentner.  1866),  welche  beide  als  gekrönte 
Preisschriften  in  den  Buchhandel  gelangten.  In- 
dem die  Münchener  Facultät  beide  Arbeiten 
krönte,  sprach  sie  damit  selbst  aus,  dass  die 
Angelegenheit  noch  nicht  spruchreif  sei;  denn 
die  Resultate  der  beiden  Forscher  weichen  sehr 
erheblich  von  einander  ab.  Hemmer  trat  für 
Pan  um,  für  die  Existenz  eines  putriden  Giftes 
ein,  das  er  als  einen  in  Umsetzung  begriffenen 
eiweissartigen  Körper,  als  fix  und  als  in  absolu- 
tem Alkohol  unlöslich  und  einer  Hitze  von 
100® C.  widerstehend  bezeichnet ;  Schweninger 
behauptet  dagegen,  dass  faulende  Substanzen 
auf  den  lebenden  thierischen  Organismus  ihre 
Wirkungen  nicht  durch  ein  bestimmtes  Fäulniss- 
gift bedingen,  sondern  dass  verschiedene  Pro- 
ducte  der  Fäulniss   aus    verschiedenen  fäulniss- 
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föhigen  Substanzen  zu  verschiedenen  Zeiten   der 
Fäulniss  die  Eigenschaft  besitzen,  die  fraglichen 
Veränderungen  herbeizuführen.     Vergleicht  man 
übrigens    Schweninger s  Arbeit    genauer,   so 
wird  man,  wie  dies  Ref.  in  den  Kritischen  Blät- 
tern für  wissenschaftliche   und  praktische  Medi- 
cin   (1867.  N.  13.  p.  112)   ausführlicher  darge- 
than  hat,  finden,    dass  auch  seine  Versuche  der 
Ansicht  das  Wort  reden,    dass  die  sog.  Infectio 
putrida  durch  etwas  mit  bestimmten  chemischen 
Eigenschaften,  wie  sie  bereits  P a num  präcisirte. 
Begabtes  —  mögen  dies  nun  mehrere  Stofi'e  oder 
nur  Ein    sog.  Fäulnissgift  sein  —  bedingt  wer- 
den.   Weder    Schweninger   noch  Hemmer 
haben  sich  um  die  einzelnen  bekannten  Producte 
der    Fäulniss     (Leucin,     Tyrosin,     Buttersäure, 
Schwefelammonium  u.  s.  w.)  gekümmert;    da  in- 
desseti  über    diese  ausgedehnte   Untersuchungen 
von  Fan  um  und  aus  späterer  Zeit  von  O.We- 
ber (deutsche  KUnik.  1864.  N.  45—51.     1865. 
N.  2 — 8)  vorliegen,  welche  den  Nachweis  liefern, 
dass   keines    derselben    die    septicämischen   Er- 
scheinungen bedingt,  so  musste  sich  die  Ueber- 
zeugung  aufdrängen,  dass  ein  solcher  Stoff  eben 
durch  chemische  Hülfsmittel  noch  zu  isoliren  sei, 
und  Ref,   konnte    daher  unter  Berücksichtigung 
aller  bisherigen  Arbeiten  es   aussprechen,    »dass 
eine  Basis  gegeben    sei   für    die  Inangriffnahme 
der  Auflösung    der    betreffenden    Räthsel    mit 
Hülfe  der  Chemie  nach  neuen  Methoden,  wie  sie 
uns  neuerdings  zu  nie   geahnten    reinen  Stoßen, 
z.  B.  zu  dem  Principium  activum  des  Salamander- 
gifts, verhelfen  haben.«     (Krit.  Blätter  a.  a.  0. 
p.  113). 

Der  auch  in  chemischen  Arbeiten,  wie  sein 
Aufsatz  über  die  Schädlichkeit  von  Anilinfarben 
erweist,    wohl   erfahrene   Docent   der    Chirurgie 
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E.  Bergmann  in  Dorpat  hat  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  die  Frage  vom  putriden  Gifte 
wieder  aufgenommen.  Zunächst  verdanken  sei- 
ner Anregung  eine  Reihe  von  Arheiten  ihre 
Entstehunof,  die  in  Dorpater  Inauguraldissertatio- 
nen ihre  Veröffentlichung  gefunden  hahen.  Es 
sind  dies  die  sehr  interessanten  Publicationen 
von  Wilhelm  von  Raison  (Experimentelle 
Beiträge  zur  Eenntniss  der  putriden  Intoxication 
und  des  putriden  Giftes.  Dorpat  1866),  von 
Emil  Weidenbaum  (Experimentelle  Studien 
zur  Isolirung  des  putriden  Giftes.  Dorpat.  1867) 
und  Arnold  Schmitz  (Zur  Lehre  vom  pu- 
triden Gift.  Dorpat.  1868).  Man  sieht,  wenn 
man  diesen  Arbeiten,  wie  wir  es  gethan  haben, 
Schritt  auf  Schritt  folgt,  wie  schwankend  in 
Verlaufe  der  Untersuchung  die  Resultate  und 
die  darauf  beruhenden  Anschauungen  gewesen 
sind.  Raison  z.  B.  schliesst,  dass  das  putride 
Gift  eine  constante  chemische  Verbindung,  die 
in  den  putriden  Flüssigkeiten  in  Lösung  sich  be- 
finde, darstelle,  von  welcher  dann  einige  bisher 
nicht  bekannte  Eigenschaften  angeführt  werden ; 
Weidenbaum  erklärt,  sich  vor  dem  Fehler 
seiner  Vorgänger  Raison  und  Hemmer  hüten 
zu  wollen,  übereilte  Schlüsse  zu  ziehen  und  zu 
der  Annahme  einer  sehr  complicirten  Beschaffen- 
heit des  putriden  Giftes  geneigt  zu  sein.  Wir 
hatten  nach  dem  Erscheinen  der  Weidenbaum'- 
schen  Arbeit,  in  welcher  das  Bedenken  ausge- 
sprochen wird,  ob  es  überhaupt  Jemand  in  näch- 
ster Zeit  gelingen  werde,  die  Aufgabe,  wenngleich 
sie  Einige  schon  fast  gelöst  zu  haben  scheinen, 
zu  erledigen,  gefürchtet,  dass  man  in  Dorpat 
überhaupt  von  dem  Studium  des  putriden  Giftes 
abstrahirt  habe,  und  waren  daher  nicht  wenig, 
aber  sehr  angenehm  überrascht,    als  durch   das 
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Erscheinen  der  Dissertation  von  Arnold  Schmitz 

zwei  sehr   erhebliche  Fortschritte  in  Bezug  auf 

die  Eenntniss  desselben  sich  darthaten,  nämlich 

die  völlige  Unabhängigkeit  des   putriden   Giftes 

von  den  Eiweisskörpern,    mit   welchen   man    sie 

früher    stets  im  Zusammenhange  gedacht   hatte 

(Hemmer    z.  B.    sagt   geradezu:    Das  putride 

Gift    ist   ein  in   Umsetzung  begriflFener  eiweiss- 

artiger  Körper;    als  solcher   kann    es  weder 

flüchtig  noch  gasförmig   sein,   es   muss  fix  sein) 

und  der  krystalloidische  Charakter  des  fraglichen 

Stofies.      Diese  Fortschritte    basiren    besonders 

auf    der    Verwendung    eines    neuen    Versuchs- 

materials,  das  auf  Anregung  von  Prof.  Dragfen- 

dorff   dem   bis   dahin   benutzten  Macerations- 

wasser,    faulendem   Blute,    u.   s.    w.    substituirt 

wurde,  nämlich    der  faulenden  Hefe,    bei    deren 

Fäulniss  coagulirende  Albuminate,  nur    in   sehr 

geringer    Menge    entstehen.       Der    Anwendung 

dieses  Materials    und   der  weiteren  Betheiligung 

des   Prof.  Dragendorff    an   der   Arbeit    ist, 

■wie  Bergmann  sowol  im  Vorworte    als  S.  31 

der  Arbeit  hervorhebt,  die  wesentliche  Förderung 

der  Isolirung    des  putriden   Giftes    in    neuester 

Zeit  zu    danken.     Durch   diese  Untersuchungen 

steht  es  fest,  —  dass  wenn  auch  bisher  ein  zur 

Elementaranalyse  geeigneter  reiner  Körper  nicht 

zu  erlangen  war,    weil  die  Trennung   von  allem 

Leucin,   welches,    beiläufig    bemerkt,    nach    den 

Dragendorff 'sehen  Untersuchungen  mit  dem 

Chenopodin    von   Eeinsch    übereinstimmt 

—    die   Reindarstellung    eines    chemisch  reinen 

putriden  Giftes  sehr  nahe  liegt.     Es  ist  das  die 

Aufgabe,     welche     für    weitere     Versuche     von 

Bergmann    und   Dragendorff    vorbehalten 

ist  und  wofür  nach  den  gemachten  Mittheilungen 

schon  eine  Reihe  von  Vorstudien  gemacht  sind. 
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Das  Weitere  wird  für  die  zweite  Lieferung  der 
ersten  Abtheilung  des  in  Aussicht  stehenden 
Borgraann'schen  Werkes  vorbehalten. 

Es  stellt  sich  danach  jetzt  in  Bezug  auf  das 
Agens  der  putriden  Intoxication  durch  die  vor- 
liegenden Arbeiten  von  Bergmann  das  heraus, 
dass  die  Wirkung  faulender  organischer  Sub- 
stanzen nicht  durch  die  Aufnahme  niederer 
thiorischer  oder  pflanzlicher  Organismen  bedingt 
ist.  Borgmann  hat  diese  Wirkung  erzielt 
duroli  Lösungen,  die  90  und  94  procentiger 
Alkohol  und  auch  Aetheralkohol  besorgt  hatte, 
aus  denen  mehrfach  sehr  voluminöse  Nieder- 
schläge, welche  Pilze  und  andere  Wesen  ein- 
schlicssen  und  aus  der  Lösung  entfernen  mussten, 
gefällt  waren,  die  vor  der  Anwendung  zwanzig  mal 
filtrirt  waren  und  selbst  bis  zu  8  Stunden  auf  100® 
erhitzt  waren.  Es  ist  das  ein  höchst  wichtiges 
Factum ,  das  freilich  den  Schwärmsporen- 
schwärmern unsrer  Tage  nicht  eben  überall  an- 
genehm ist^,  es  bleibt  für  diese  eben  nur  der 
Trost,  dass  wenigstens  zur  Bildung  des  putriden 
Giftes  Vibrionen  und  Bacterien  nothwendig  sind. 
Es  fallen  damit  eine  Reihe  von  kühnen  Theo- 
rien, die  Der  oder  Jener  über  diese  oder  jene 
sog.  zymotische  Krankheit  aufgestellt  hat,  und 
wir  haben  es  leider  zu  beklagen,  dass  die  erst 
vor  wenigen  Monden  von  Binz  zur  Welt  ge- 
brachte Theorie  von  der  antifebrilen  Wirkung 
des  Chinins,  deren  wir  kürzlich  in  diesen  Blät- 
tern gedachten,  schon  jetzt  gleichsam  synkoptisch 
zu  Grunde  gegangen  ist.  Wenn  Wundfieber 
u.  s.  w.  durch  die  Aufsaugung  eines  chemisch 
deleter  wirkenden  Agens  (Gift)  bedingt  ist, 
kann  das  Chinin  unmöglich  dadurch  fieberver- 
mindernd wirken,  dass  es  einen  bethlehemitischen 
Kindermord  unter  Infusorien  anrichtet.    Es  wird 
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übrigens  durch  die  Bergmann'  sehe  Entdeckung 
auch  die  Lehre  von  den  antiseptischen  Mitteln 
eine  bedeutende  Umgestaltung  erfahren  und 
wir  zweifehl  nicht,  dass  die  weiteren  Folgen 
der  in  Rede  stehenden  Arbeit,  namentlich  der 
in  Aussicht  gestellte,  in  Gemeinschaft  mit  Prof. 
Dragendorff  zu  bearbeitende  Abschnitt  über 
die  Bedingungen  der  Bildung  des  putriden  Gif- 
tes mit  manchen  irrigen  Anschauungen  tabula 
rasa  machen  wird. 

Im  Weiteren  lehren  aber  Bergmanns 
Versuche  auch  das  völlige  ünbetheiligtsein  der 
moleculären  Bestandtheile  faulender  Flüssig- 
keiten, die  Unabhängigkeit  der  putriden  Intoxi- 
cation von  inneren  Bewegungsz\iständen  der  sich 
zersetzenden  Albuminate  und  die  alleinige  Ab- 
hängigkeit von  dem  putriden  Gifte  selbst,  das 
seine  Natur  als  Gift  auch  dadurch  documentirt, 
dass  der  Grad  seiner  Wirkung  in  gradem 
Verhältnisse  zu  der  Menge  des  beigebrachten 
Agens  steht. 

Es  liegt  der  Schwerpunkt  der  vorliegenden 
Arbeit  offenbar  in  den  Versuchen  der  Isolirung 
des  putriden  Giftes;  nichtsdestoweniger  wird 
man  aber  auch  in  Bezug. auf  die  Erscheinungen 
der  putriden  Intoxication  selbst  bei  Lebzeiten 
sowohl  als  nach  dem  Tode  in  Bergmann's  Buche 
manches  Neue  finden,  das  wenigstens  zum  Theil 
schon  in  dieser  vorliegenden  Lieferung  ange- 
deutet ist.  Wir  weisen  zum  Beispiel  auf  die 
Veränderungen  der  Milz,  das  Endocardiums 
u.  8.  w.  hin.  Da  indessen  diese  Verbältnisse  ihre 
ausführliche  Darstellung  in  einer  späteren  Ab- 
theilung der  Schrift  finden  werden,  der^n  Ver- 
öflentlichung  wir  freilich  erst  nach  vollständiger 
Isolirung  des  putriden  Giftes  entgegensehen  dür- 
fen; so  mag  ein  Eingehen  in  Einzelheiten  unter- 
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bleiben  und  mag  es  genug  sein,  die  Aufmerksam- 
keit der  Fachgenossen  auch  auf  diese  Parthie 
der  Arbeit,  deren  chemischer  Theil  als  höchst 
bedeutungsvoll  für  Toxikologie,  Chirurgie  und 
selbst  für  die  allgemeine  Pathologie  bezeichnet 
werden  muss,  gelenkt  zu  haben. 

Theod.  Husemann. 


Ad  Huschkii  jurisprudentiam  antejustinianam 
indices  confecit  Ferdinand  us  Fabricius 
J.  ü.  Dr.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri 
MDCCCLXVm.    VI  und  212  S.  in  kl.  Octav. 

Hiermit  liegen  die  schon  in  der  Vorrede  zur 
ersten  Ausgabe  der  Jurisprudentia  antejustiniana 
versprochnen,  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Aus- 
gabe als  bereits  vorhanden  angekündigten  indi- 
ces der  Sammlung  vor.  Ein  kurzes  Vorwort 
Huschkes  deutet  an,  dass  diese  Verzögerung 
eine  unverschuldete  sei.  In  der  That  kommen 
sie  immer  noch  erwünscht  genug. 

Es  sind  vier  Verzeichnisse ,  welche  uns  ge- 
geben werden,  unter  sich  von  sehr  verschiedner 
Länge. 

I.  Index  personarum,  S.  1  —  9.  Derselbe 
zerfällt  in  zwei  ünterabtheilungen :  1.  Personae 
historicae  exceptis  magisiratuum ,  imperatorum^ 
ICtorum  nominibus,  ad  quos  juris  fontes  referun- 
tur,  S.  1 — 8.  Dieses  alphabetische  Verzeich- 
niss  giebt  in  zweckmässiger  Weise  manche  Per- 
sonen mit  mehreren  Namen  in  der  alphabeti- 
schen Ordnung  eines  jeden  derselben  an,  z.  B. 
Acca  Larentia  unter  Acca  und  Larentia;  Aelius 
Diodotus    unter   Aelius  und  Diodotus;  Baebius 
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tipd  Macer  u.  s.  w.  Indessen  ist  nicht  recht 
emchtlich,  nach  welchem  Principe  bald  diese 
doppelte  Aufführung  beliebt,  bald  unterlassen 
worden  ist.  Während  z.  B.  Appius  Caecus  so- 
wohl unter  Appius  als  unter  Caecus  erscheint 
(nicht  aber  unter  Claudius),  ist  Severus  Alexander 
imp.  nur  unter  Alexander  vorhanden,  Aurelius 
Seyerus  Alexander  hingegen,  der  Adressat  des 
Rescripts  in  Vat.  fragm.  281.,  unter  Alexander 
und  unter  Severus.  Und  Junius  Brutus,  Julius 
Caesar,  Tullius  Cicero,  Volusius  Maecianus  — 
fehlen  unter  Junius,  Julius,  Tullius,  Volusius 
u.  8.  w.  —  2.  Personae  ficticiae,  S.  8  f.,  d.  h. 
A.  Agerius,  Mevius,  Titius,  »die  alten  Bekann- 
ten« u.  s.  w.  Bei  Mevius,  Sejus  und  Titius  ist 
auch  die  Gesellschaft  notirt,  in  welcher  sie  sich 
etwa  befinden. 

n.  Index  geographicus.  S.  9  —  12.  Hier  sind 
durcheinander  in  alphabetischer  Ordnung  ange- 
geben :  Länder,  Völker,  Städte,  Flüsse,  Berge, 
Tempel,  Heiligthümer,  Thore,  profane  Gebäude, 
Plätze  u.  s.  w.  Auch  hier  sind  anscheinend 
principles  die  Thore  Roms  sowohl  unter  porta, 
als  unter  ihren  Eigennamen,  Capena  u.  s.  w., 
verzeichnet,  ebenso  der  campus  Martins  unter 
campus  und  Martius  und  die  basilica  Therma- 
rum  unter  basilica  und  Thermarum;  hingegen 
die  Tempel  und  Heiligthümer  nur  Einmal,  und 
zwar  unter  aedes,  atrium,  Delphicum,  Efesia, 
fanum,  Gaditanus  u.  s.  w.  ;  ebenso  die  Berge 
und  Hügel,  Quellen,  Wege  nur  Einmal,  aber 
unter  ihren  Eigennamen. 

III.  Index  foniium  juris,  S.  12 — 34.  Dieser 
index  enthält  10  ünterabtheilungen.  1.  Jus  gen- 
Hum  et  naturale^  ratio  naturalis  (S.  12.);  —  2. 
Jus  pontificium^  sacrum^  augurale  (eine  Note  giebt 
hierzu    die  in    der   jurispr.   antej.    angeführten 
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römischen  Schriftsteller  über  diese  Materien) 
(S.  12  f.);  —  3.  Jmcjwfe,  ratio  cicUis(ß.  13  f.); 
—  4.  Jus  per  imierpretaiionem  acceptum,  respon- 
sis  prudentum  conditum  (eine  Note  hierzu  giebt, 
neben  gewissen  Eigenthümlichkeiten  der  Respon- 
sen  und  ihrer  Sammlungen,  die  in  der  jnrispr. 
antej.  erwähnten  Besponsensammlnngen  mit  Ver- 
merk der  daraus  entnommenen  Stücke  an.) 
(S.  14  f.);  —  5.  Jus  consensu  recepium,  moribus 
iniroducium,  consueiudinis  (S.  15.);  —  6.  Leges 
S.  15—19.)  Dieser  Abschnitt  hat  wiederum 
rei  Theile:  De  legibus  universim  (S.  15  f.); 
ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  in  den  auf- 
genommenen Quellen  namentlich  Yorkommenden 
römischen  Leges,  die  Leges  peregrinorum  im  An- 
hange (S.  16  —  19);  Leges,  quarum  nomina  non 
sunt  relata  (S.  19.);  —  7.  Senatus  consulta 
(S.  19—21.).  Auch  hier  sind  in  ähnlicher  Weise, 
wie  bei  den  Leges,  drei  weitere  Eintheilungen 
gemacht:  De  Senatus  consultis  et  senatus  de- 
cretis  universim  (S.  19  f.);  ein  alphabetisches 
Verzeichniss  der  namentlich  ausgeführten  S.Cta; 
(S.  20  f.)  S.Cta,  quae  referuntur  neque  autori- 
bus  neque  consuhbus  adiectis  (S.  21.);  —  8. 
JureconsuUi  (S.  21  -  24.)  in  alphabetischer 
Ordnung;  —  9.  Edicta  magisiratuum^  maxime 
praetoris  (S.  24 — 27.).  Auch  hier  geht  ein  Ab- 
schnitt voran:  De  edictis  magistratuum  univer- 
sim mit  zwei  Noten,  welche  die  in  der  jurispr. 
antej.  erwähnten  Werke  zum  Edicte  .der  Präto- 
ren und  der  Provinzialmagistrate,  sowie  zum 
Edicte  der  curulischen  Aedilen  zusammenstellen 
(S.  24.).  Dann  werden  die  einzelnen  dem  jus 
honorarium  angehörigen  Vorschriften  und  Rechts- 
begriffe,  soweit  die  jurispr.  antej.  dieselben  ent- 
hält, in  alphabetischer  Ordnung  der  Haupt- 
scblagwörter  aufgeführt,  im  Anhange  die  ädilici- 
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sehen  Edicte  (S.  24 — 27);  10.  Constitutiones 
prindpum  (S.  27 — 34.),  nach  Allgemeinem  (S.  27  f.), 
80  weit  möglich  in  chronologischer  Ordnung ;  im 
Anhange  (S.  34.)  die  Constitutiones,  quarum 
auctores  incerti  sunt,  in  der  Reihenfolge  der 
aufgenommenen  Stücke,  in  denen  dieselben  er- 
wähnt werden. 

Im  Einzelnen  mag  zu  diesem  Abschnitte  Fol- 
gendes hervorgeboben  werden« 

Die    Anordnung   der  fünf  ersten  ünterab- 
theilungen    ist    diese:     Begriffsbestimmung    der 
fraglichen    Rechtstheile   nach     den   vorliegenden 
Quellen:  dann  die  Einzelheiten  der  betreffenden 
Materien  im  Anschlüsse   an  die  Reihenfolge  der 
in   die  jurispr.    antej.    aufgenommenen    Quellen 
seihst,  also,  abgesehen  von  Nr.  2.  (Jus  pontifi- 
cium  etc.)    vorwiegend   in   der   Reihenfolge   der 
Institutionen  des    Gajus,  und  mit  Verweisung 
auf  verwandte  Stellen  der  übrigen  aufgenomme- 
nen Stücke  geordnet.     Aufgenommen  sind  übri- 
gens nur  solche  Sätze,   welche  ausdrücklich  den 
fiechtstheil  angeben,  dem  sie  angehören. 

Im  alphabetischen  Verzeichnisse  der  Leges 
ist  innerhalb  der  verzeichneten  Bruchstücke  der 
12Taff.  die  von  Dirk  sen  festgestellte  Ordnung 
beobachtet,  welche  durch  die  Zahl  der  Tafel  und 
des  Bruckstückes  auf  der  Tafel  in  Klammern 
hinter  dem  Allegate  vermerkt  wird. 

Hinsichtlich  der  allgemeinen  Sätze  über  Leges 
SCta,  Edicta,  Constitutiones,  sowie  der  Verzeich- 
nisse unbenannter  Leges,  SCta  und  Constitutiones 
ist  im  ganzen  die  für  die  fünf  ersten  Abtheilungen 
beobachtete  Anordnung  befolgt. 

Im  Verzeichnisse  der  Jureconsulti  versteht 
Bef.  das  Princip  der  Anordnung  nicht.  Warum 
ist  Junius  Brutus  unter  B.  Atejus  Capito  und 
Pordus  Cato  unter  C,  Antistius  Labeo  unter  L., 
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Herennius  Modestinus  unter  M.,  Rutilius  Bufus 
unter  Rufus  (und  auch  so  noch  in  falscher  Ord- 
nung vor  Rufinus)  gestellt  u.  s.  w.,  während 
Licinius  Macer  unter  L.,  Mucins  Scaevola  unter 
M. ,  Aufidius  Namusa  unter  A  erscheint  ? 
Warum  sind  nur  Licinius  Rufinus  und  Cornelius 
Maximus,  und  gerade  diese,  doppelt  ausgeführt? 
—  Sehr  zweckmässig  ist  es,  dass  unter  den 
einzelnen  Namen  alle  Bruchstücke  angegeben 
sind,  welche  von  ihren  Inhabern,  ausser  den  un- 
ter deren  Namen  im  Contexte  bereits  zusammen- 
gestellten, in  den  übrigen  der  aufgenommenen 
Quellen  enthalten  sind. 

IV.  Index  rerum  et  eerborum  tnemorabilium, 
(S.  35 — 206.).  Dieser  Index  ist,  wie* der  weit- 
aus längste,  so  auch  der  weitaus  wichtigste. 
Wie  er  den  Gebrauch  der  vorliegenden  Quellen 
wesentlich  erleichtert,  bietet  er  auch  einen  dankens- 
werthen  Beitrag  zu  einer  neuen  umfassenden 
Arbeit  de  verborum,  quae  ad  jus  civile  pertinent, 
significatione,  welche,  wie  Reif,  meint,  sei  es  als 
selbständiges  Werk,  sei  es  als  integrirender 
Theil  eines  allgemeinen  lateinischen  Wörter- 
buches, höchst  wiinschenswerth  ist.  —  Man  wird 
nicht  erwarten,d  ass  Ref  hier  in  eine  sorgfältige 
Prüfung  des  Einzelnen  eingehe.  Nur  wenige 
Bemerkungen  mögen  Platz  finden.  Hie  und  da 
wäre  wohl  eine  etwas  strengere  Systematik  inner- 
halb der  einzelnen  Wörter  zweckmässig.  So  z.  B. 
dürfte  es  sich  empfehlen,  unter  arbiter  oder  ar- 
bitri  und  ebenso  unter  arbitria  auseinander  zu 
halten  etwa  die  Begriffe  des  unter  öffentlicher 
Auctorität  urtheilenden  arbiter  (arbitri  vindiciäe 
falsae,  ex  interdicto  petiti,  communi  dividemdi, 
familiae  erciscundae,  arbitrum  postulo,  quid  ho- 
rum  fuerit  judici  arbitrove;  arbitrium  liti  aesti- 
jnandae;  —  arbitria,  in  quibus   additur   ex  fide 
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bona);   —  des  Schiedsmannes  ex  compromisso; 
—  der   discretionären  Gewalt  des  Richters;   der 
discretfonären     Entscheidungsgewalt     überhaupt 
(arbitri  pontifices  in  arrogatione) ;  —   der  Will- 
KÜr,  des  Beliebens.    Ebenso   hätte   unter  judex 
der   Begriff  der    Geschwornen    (und    des  judex 
pedaneus)  getrennt  gehalten    werden  sollen   von 
demjenigen    des   judex   ex  compromisso  sumtus 
und  des  judex,  cui  summa  provinciae   commissa 
est.    —   Der  Begriff  des  quum  res  aguntur  — 
Gaj.  II,  279 — fehlt  sowohl  unter  res  als  unter  agere. 
Die  Verweisungen  geschehen  in  allen  Indices 
theils,  soweit  nämlich  die  aufgenommenen  Stücke, 
worauf  sie  sich  beziehen,   selbständige  Original- 
oder Sammelwerke  sind,  nach  den  Büchern,  Ti- 
teln, Paragraphen  u.  s.w.  dieser  Stücke;  theils,  so- 
weit die  angezognen  Stücke  erst  vom  Herausgeber 
zusammengestellt  oder  dessen Zuthaten  sind,  nach 
der  Seitenzahl  beider  Ausgaben  der  jurispr.  antej.. 
Letzteres  so,  dass  die  obere   der  zwei  in  Form 
eines  Bruches  gedruckten  Zahlen  die  erste,  deren 
untere    die    zweite  Ausgabe  bezeichnet.     Sofern 
dasAUegat  die  Einleitungen   oder  Anmerkungen 
des  Herausgebers   betrifft,    ist  die   Angabe   der 
Seitenzahl  in  Klammern  eingeschlossen. 

S.  207 — 209  folgen  »Emendanda  vel  supplenda 
in  utraque  jurispr.  antejust.  editione« ;  S.  209  f. 
>Id  indicibus  emendanda«;  S.  210 — 212.  »In 
indicibus  supplenda.* 

Wir  vermissen  ein  Verzeichniss  der  Stellen, 
welche  aus  nicht  juristischen  Schriften  unter  den 
Namen  alter  Juristen  zusammengetragen  sind. 
Erst  ein  solches  Verzeichniss  macht  möglich,  die 
jurispr.  antej.  auch  als  juristische  Chrestomathie 
bequem  zu  gebrauchen.  Das  von  Ref  zu  diesem 
Zwecke  in  diesen  Blättern  1865.  S.  1144—1149 
gegebene  Verzeichniss  dürfte  hierfür  im  wesent- 
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liehen  genügen,  wenn  dasselbe  jedermann  zu- 
gänglich wäre.  Warum  ist  es  nicht  benutzt? 
Ref.  würde  sich  freuen,  wenn  seine  Arbeit  mög- 
lichst erspriessliche  Verwendung  fände. 

A.  übbelohde. 


Meditations  sur  la  religion  chretienne  dans 
ses  rapports  avec  Tetat  actuel  des  sodetes  et 
des  esprits,  par  M.  Guizot.  Paris,  Michel 
Levy  freres,  1868.    XGVII  u.  294  S.  in  8. 

Wir  haben  die  beiden  ersten  Bände  dieses 
Werkes  in  den  Gel.Anz.  1864  S.  1230  ff.  1866 
S.  1291  ff.  einer  etwas  näher  eingehenden  Be- 
urtheilung  gewürdigt,  und  mögen  auch  den  jetzt 
erscheinenden  dritten  nicht  gerne  ohne  eine  solche 
vorübergehen  lassen.  Der  besondere  Gegenstand 
welchen  er  behandelt,  eignet  sich  ja  heute  in 
aUen  unsem  Ländern  so  s^hr  zu  einer  näheren 
Betrachtung;  und  lässt  sich  von  dem  bejahrten 
Staatsmanne  nicht  erwarten  dass  er  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  sich  enger  um  das  ge- 
schichtliche Verständniss  der  Urkunden  des 
Christenthums  drehenden  Wissenschaft  in  Deutsch- 
land vollkommen  kenne,  so  ist  doch  seine  warme 
Theilnahme  an  den  Grundbedingungen  eines 
Heiles  unserer  Zeit  ebenso  gross  wie  seine  Kennt- 
niss  der  allgemeinen  geistigen  Bestrebungen  und 
Richtungen  dieser  Zeit.  Auch  dass  der  Verf., 
wie  er  hier  bestimmt  sagt,  vorzüglich  nur  auf 
den  heutigen  Zustand  der  Geister  in  seinem  eig- 
nen Vaterlande  Rücksicht  nimmt,  kann  der  Wich- 
tigkeit dieses  Werkes  nicht  schaden :  ist  es  doch 
in  den  letzten  50  Jahren  nun  schon  längst  wie- 
der  (wir  wollen   hier  nicht  untersuchen  durch 
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wessen  Schuld)  dahin  gekommen  dass  man  auch 
in  Deutschland  nur  zu  sehr  auf  alles  hinblickt 
was  sei  es  ein  Montalembert  oder  ein  Renan 
über  die  Angelegenheiten  von  Staat  und  Kirche 
schreibt,  ja  dass  man  nicht  wenig  besorgt  sein 
kann  es  möchte  der  Geist  der  Französischen 
Umwälzung  auch  in  Deutschland  immer  noch 
mächtiger  werden  als  er  schon  geworden  ist. 

Sind  Christenthum    und    Umwälzung   verein- 
bare Dinge?  Jenes  befiehlt  uns  und  befugt  uns 
die  Wahrheit  und  das  Recht  in  allen  Dingen  und 
mit  diesen  Mächten  zugleich   das   Heil  und  das 
Wohl  aller  Dinge  und  aller  Menschen  zu  suchen, 
es  heiligt  unser  Wirken   wie    unser  Leiden  und 
Hoflfen  in  dieser  Bahn  unsres  Strebens  und  uns- 
res  Handelns,  verbietet  uns  aber  jedes  Unrecht 
gegen  irgendeinen  Menschen  oder  irgendein  Volk 
und  jedes  ungerechte  Mittel  wenn  auch  scheinbar 
gute  Zwecke  zu  verfolgen.    Umwälzung  ist  ebenso 
nach  ihrem  Triebe  von  vorne  an  wie  nach  ihrem 
wirklichen    Handeln  und  den  Folgen  dieses  das 
Gegentheil    von  alle    dem;    und    während   jenes 
uns  treibt  gegen    alle    Gebilde   der  Unwahrheit 
und  des  Unrechts   unermüdlich   mit  dem  Geiste 
zu  kämpfen,    ihre   Umwandlung    aber    und    ihr 
Einsinken    Gott    zu  überlassen ,    hebt  diese  den 
Arm  des  Menschen  zur  vorzeitigen  oder  gar  zur 
frevelhaften  Zerstörung,  und  bildet  den  Menschen 
ein  er  sei  Gott  und  könne  sich  willkürlich  und 
gewaltthätig  an  dessen  Stelle  setzen.     Nichts  ist 
also  unvereinbarer  als  Umwälzung  und  Christen- 
thum ;  jene  führt   uns  geradezu  ins  Heidenthum 
ja  in  dessen  entartetsten  Zeiten  zurück,  da  das 
bessere  Heidenthum  wenigstens  schon  eine  Ahnung 
davon  hatte  dass  sie  nicht  sein  dürfe,   wenn    es 
auch  zu  schwach  wÄr  sie  gründlich  zu  bekämpfen. 
Und  dies  alles  gilt  daher  auch  mit  solcher  Strenge 
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dass  jedes  wiewohl  sonst  christlich  nothwendige 
Werk  insofern  nnToUkommner  nnd  hinfalliger 
bleibt  als  ihm  auch  nnr  etwas  von  den  Antrieben 
nnd  Thaten  der  Umwälzung  beigemischt  ist,  das 
Christenthnm  selbst  aber  da  immer  tiefer  leidet 
nnd  immer  schwacher  nnd  unnützer  wird  wo  die 
Umwälzung  eine  vorherrschende  Macht  zu  wer- 
den lernt.  Es  wäre  lehrreich  genug  einmal  die 
ganze  Weltgeschichte  nach  dieser  Seite  hin  näher 
zu  betrachten,  da  die  Tielgelobte  grosse  Um- 
wälzung von  1789  nur  ein  einzelnes  Aufbrausen 
Ton  Mächten  ist  welche  sich  überall  leicht  regen. 
Nun  ist  sehr  lehrreich  zu  sehen  wieder  yiel- 
erfahrene  Verf.  dieses  Werkes  darüber  urtheilt. 
Die  Umwälzung  von  1789  zu  vertheidigen  und 
sie  als  eine  Quelle  des  Heiles  fur  Frankreich 
wie  für  die  ganze  Welt  auszugeben  ist  seit  1830 
dort  wieder  immer  mehr  zur  öffentlichen  Sitte 
geworden;  aUe  Parteien  und  alle  Schriftsteller 
welche  laut  reden  und  öffentlich  wirken  wollten, 
sind  immer  mehr  in  diese  Bahn  einzulenken 
durch  das  Glück  des  Jahres  1830  wie  durch  ein 
neues  Yerhängniss  gezwungen;  und  freilich  waren 
Jesuiten  und  alle  die  anderen  diesen  mehr  oder 
weniger  ähnlichen  Männer  nicht  von  der  Art 
dass  sie  etwas  gründlicher  gegen  dies  Yerhäng- 
niss wirken  konnten  welches  möglich  zumachen 
sie  selbst  mitgeholfen  hatten.  Indem  nun  unser 
Verf.  vom  Christen thum  ausgehend  S.  16  ff.  die 
Frage  aufwirft  ob  die  Umwälzung  von  1789  ein 
trauriges  Ereigniss  oder  eine  fruchtbare  Wen- 
dung (une  crise  ßconde)  gewesen  sei,  ist  er  an 
dieser  Stelle  weit  mehr  bereit  sie  zu  loben;  er 
sagt  sich  (wie  wir  diesen  Sinn  von  ihm  längst 
kannten)  von  allen  ihren  Verbrechen  los,  meint 
aber  sie  habe  doch  sowohl  fiir  Frankreich  als 
für  das  Ausland    grosse  Fortschritte    in  vielen 
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guten  Dingen  gebracht.  Es  ist  edel  nirgends  zu 
verzweifeln  und  überall  auch  das  Gute  neben 
dem  Bösen  zu  sehen.  Vergleicht  man  aber  die 
Worte,  welche  der  Verf.  in  der  diesem  Bande 
beigegebenen  sehr  langen  Vorrede  ausspricht,  so 
erkennt  man  erst  recht  wie  trübe  nach  sovielen 
Seiten  hin  ja  wie  zweideutig  und  mit  allen  mög- 
lichen Zukunftsgefahren  schwanger  ihm  dennoch 
der  heutige  Zustand  Frankreichs  erscheint,  so 
dass  man  es  desto  mehr  bewundern  muss  wie  er 
bei  alle  dem  durchaus  nicht  verzweifeln  mag 
sondern  sorgsam  sich  nach  allem  umsieht  was  in 
diesem  Chaos  für  die  Zukunft  besseres  verheisst. 
Wie  lösen  sich  nun  diese  Widersprüche?  und 
wasgiebt  uns  denn  für  diese  dunkle  Zukunft  wo 
nicht  ein  sicheres  Unterpfand  aber  doch  eine 
etwas  sichere  Hoffnung  dass  die  Übeln  Mächte 
dieser  Zeit  welche  der  ruhig  besonnene  hoch- 
erfahrene Verf.  an  dieser  Stelle  dennoch  grell 
genug  schildert,  nicht  völlig  übermächtig  werden? 
Gewiss  nur  das  doppelte,  dass  man  das  unver- 
eiubare  weder  in  den  eigenen  Gedanken  noch  in 
den  eignen  Thaten  vermischt,  vielmehr  beides 
streng  sondert ,  zunächst  auch  im  urtheilen. 
Was  die  Umwälzung  von  1789  gutes  wollte,  war 
weder  unchristlich  noch  war  es  so  neu  und  un- 
erhört: allein  die  Mittel  wodurch  man  dieses 
Gute  erreichen  wollte,  waren  sehr  unchristlich 
sowohl  ihrem  dunkeln  Triebe  als  ihrem  Ziele 
nach;  so  wundere  man  sich  nicht  dass  der  Er- 
folg so  zweideutig  war  und  alles  was  seitdem 
bis  jetzt  aus  einer  Nachwirkung  des  gleichen 
Geistes  hervorgeht  noch  immer  so  zweideutig 
und  unglücksschwanger  ist.  Wir  wollen  uns  hier 
auf  Frankreich  beschränken,  und  müssen  be- 
haupten dass  sogar  das  Gute  was  dort  seit  1789 
etwas  fester  errungen  ist  und  etwas  tiefere  Wur- 
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zel  geschlagen  hat,  nur  dadurch  gewoDnen  wnrde 
dass  noch  ganz  andere  Antriebe  nnd  Thätigkeiten 
als  die  der  Umwälzung  dabei  thätig  zu  sein 
lernten.  Dies  behaupten  wir  sicher  auch  im 
Sinne  unsres  Verfassers  selbst.  Aber  wir  können 
mit  Zuversicht  weiter  behaupten  dass  die  schwe- 
ren Gefahren  von  welchen  unsre  gesammte 
Gegenwart  nach  der  Vorrede  des  Verf.  bedroht 
ist.  in  Frankreich  nur  dann  gründlicher  ver- 
mieden werden  wenn  die  Antriebe  und  die 
Mächte  der  Umwälzung  allgemein  erkannt  und 
durch  die  ihnen  gerade  entgegenstehenden  ersetzt 
werden.  So  lange  das  emstlichste  und  allge- 
meinste Bestreben  dort  nicht  dahin  gerichtet  ist, 
höre  man  auf  darüber,  zu  klagen  dass  das 
Christenthum  dort  noch  immer  mit  den  feind- 
seligsten Mächten  so  schwer  zu  kämpfen  habe. 
Dieses  hat  schon  ausserdem  mit  genug  schweren 
Gefahren  in  sich  selbst  zu  kämpfen,  wie  die  Ge- 
schichte aller  jener  Jahrhunderte  zeigt  wo  es 
unbestritten  sei  es  in  unsern  oder  andern  Ländern 
als  die  hohe  Macht  in  dieser  Welt  dastand:  wie 
sollte  seine  Wirksamkeit  denn  da  nicht  am 
schwersten  leiden  wo  die  seinem  Wesen  am 
schroffsten  entgegenstehenden  Antriebe  der  Um- 
wälzung sei  es  die  ganz  offene  oder  die  wenig 
verdeckte  Macht  der  Zeit  bleiben  wollen  ? 

Unstreitig  ist  es  für  ein  Volk,  je  scheinbar 
grösser  und  glücklicher  es  bis  dahin  war,  desto 
schwerer  die  eignen  Fehler,  welche  in  ihm  einst 
überwucherten  und  von  deren  Blüthe  es  gar 
seine  eigene  Kraft  und  Blüthe  wie  die  Gegen- 
wart sie  widerzustrahlen  scheint  ableiten  möchte, 
klar  einzusehen  und  fest  zu  vermeiden.  Die 
Deutsche  Reformation  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts war  wahrlich  etwas  ganz  anderes  als 
die  Französische   Umwälzung   des  Jahres  1789 
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mit  allen  ihren  in-  und   auswärtigen  und  feiner 
oder  gröber  gearteten  Töchtern :  der  bei  weitem 
grösste  Theil    der  Deutschen  rühmte    sich  einst 
ihrer  Herrlichkeit  und  ihrer  guten  Früchte,  und 
noch  jetzt   hat   kein  einziger    nicht   völlig  ent- 
arteter Deutsche  Ursache  sich  ihrer  zu  schämen. 
In  ihr  war    von  vorne    an    ein  acht  christliches 
Beginnen;  und  wie  sie  aus  christlichen  Antrieben 
entsprang,   so    wollte   sie   nur  durch  christliche 
Mittel  ihre  Zwecke  erreichen.    Und  dennoch  hat 
sie  erst  dann  ihre  dauernden  besten  Früchte  uns 
getragen  und  ist  erst   von   dem  Augenblicke  an 
für  jeden  besseren  Deutschen  ein  unvergängliches 
Gut  geworden  seitdem  wir  auch  das  in  ihr  noch 
unvollkommner  gebliebene  klar  begriffen  und  uns 
von  allem  zu  reinigen  suchten  was   ihr  die  Zeit 
trübes  und    verworrenes   angebildet    hatte.     Sie 
kann  ihrem  nächsten  Ziele  nach  unter  uns  jetzt 
vollendet  werden:  und  geschieht  das  noch  nicht, 
SQ  tragen    die  ihr   feindlichen  Mächte   der  Um- 
wälzung daran  die  schwerste  Schuld  welche  seit 
der   neueren    Zeit    in   ihr  Gebiet  eingedrungen 
sind.    Wie  viel  mehr  'sollten  sich   in  Frankreich 
jetzt  endlich  alle  die  ernstcÄ   und  sachkundigen 
Geister  dahin   vereinigen    das    Wesen    der  Um- 
wälzung von  1789  richtig  zu  würdigen  und  ihre 
völlige  Unverträglichkeit  mit   dem  Christenthum 
offen  zu  gestehen,   ohne   deswegen   irgendwie  in 
die  Gedanken   und   Bestrebungen    der   Jesuiten 
und  aller  diesen  ähnlicher   Leute   einzulenken. 

Wir  sind  wenigstens  sehr  erfreut  aus  diesem 
neuesten  Werke  des  verehrten  Verf 's  klar  zu  er- 
sehen wie  wenig  er  gesonnen  ist  in  die  Wege 
einzubiegen  welche  dort  mitten  in  die  wilde  Be- 
wegung von  1789  hineinführten.  Denn  Niemand 
kann  verkennen  dass  die  gewaltsame  Unter- 
drückung des  Evangelischen  Christenthumes  und 
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der  neue  Sieg  des  Papstthums  mit  zu  den  wirk- 
samsten Ursachen  dieser  Umwälzung  gehörten, 
und  dass  die  menschliche  Willkühr  und  Gewalt- 
that  dort  zu  der  längst  herrschendsten  Macht 
des  Tages  geworden  war  bevor  sie  1789  ff.  nur 
in  neuer  Weise  und  an  anderen  Stellen  zu  dem 
die  ganze  Welt  durchzitternden  wilden  Feuer  aus- 
artete. Konnte  man  nun  vor  einiger  Zeit  in 
Deutschen  Zeitungen  von  Paris  aus  gemeldet 
lesen  der  berühmte  Verf.  dieses  Werkes  sei  zur 
Päpstlichen  Religion  übergegangen,  so  schenkte 
gewiss  schon  damals  kein  Deutscher  welcher  den 
Verf.  besser  kannte  einem  so  leichtsinnigen  Ge- 
schreibsel in  dem  gelesensten  Deutschen  Blatte 
irgendeinen  Glauben:  allein  das  kaum  erst  ver- 
öffentlichte vorliegende  Werk  ist  nun  ganz  geeig- 
net auch  die  übelwollenden  zu  überzeugen  wie 
schwer  sie  geirrt  und  dem  Verf.  Unrecht  gethan 
haben.  Dieser  schätzt  wol  den  alten  Bossuet  zu 
hoch,  und  er  erwartet  von  dem  heutigen  Pariser 
Erzbischofe  Darboy  vielleicht  zu  viel  Gutes: 
allein  dass  er  in  seinem  hohen  Alter  den  Evan- 
gelischen Ueberzeugungen  seiner  Jugend  und 
seines  vielbewegten-  öffentlichen  Lebens  untreu 
geworden  sei  wie  dies  heute  viele  von  ihm  gerne 
wünschten,  findet  hier  eine  glänzende  Widerlegung. 
In  einem  Anhange  S.  229  ff.  theilt  der  Verf. 
Auszüge  aus  dem  neuen  Englischen  Werke  ver- 
wandten Inhaltes  Ecce  homo  mit  und  giebt  sein 
Urtheil  über  dieses  in  England  wie  ein  Ereigniss 
aufgenommene  Buch.  Er  meldet  zugleich  mit 
wie  grossen  Lobeserhebungen  der  heute  als  Eng- 
lischer Staatsmann  so  bekannt  gewordene  Herr 
Gladstone  dies  Werk  bewillkommne.  Guizot  ist 
etwas  kühler  gegen  es;  und  wiefern  er  hierin 
nach  unsrer  Ansicht  Recht  habe,  wird  unsern 
Lesern  vielleicht   aus  dem  neulich  in  den  Gel. 
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Anz.  S.  707  ff.  über  dies  Werk  gefällten  ürtheile 
erinnerlich  sein.  —  Ein  vierter  Band  soll  Guizot's 
Werk  ganz  zu  Ende  führen:  möge  es  dem  hoch- 
yerdienten  Verf.  gestattet  sein  auch  diesen  zu 
vollenden!  H.  E. 

Bombay  Sanskrit  Series.  Sanskrit  Classics 
lor  the  use  of  high  schools  and  Colleges,  edited 
unter  the  patronage  of  the  Director  of  public 
instruction  by  European  and  Native  Scholars  of 
the  Bombay  Presidency.  No.  I.  Panchatantra 
IV.  &  V.  Bombay:  printed  at  the  Oriental 
press.  1868. 

Mit  dem  besondern  Titel:  Bombay  Sanskrit 
Series  No.  I.  Panchatantra  IV.  &  V.  Edited 
with  notes  by  G.  Bühler,  Ph.  Dr.  Professor  of 
Oriental  languages,  Elphinstone  College.  Regi- 
stered under  Act  XXXV  of  1857.  8«.  2  Bl. 
84  S.  Text.     16  S.  Anmerkungen. 

Es  gereicht  dem  Referenten  zu  besonderem 
Vergnügen,  mit  diesem  ersten  Heft  der  Bombay 
Sanskrit  Series  über  ein  Unternehmen  zu  be- 
nchten,  welches  vorzugsweise  von  unsern  Lands- 
leuten,  den  Herrn  Professoren  Bühler  in  Bombay 
und  Kielhorn  in  Poona  ausgegangen,  eine  Anzahl 
für  Vorlesungen  und  sonstigen  Unterricht  brauch- 
barer Sanskrittexte  zu  liefern  verspricht.  Die 
Bückseite  des  Umschlags  lässt  uns  die  baldige 
Vollendung  der  in  diesem  Heft  begonnenen  Aus- 
gabe des  Pantachatantra  hofien.  Das  IH.  und 
IV.  Buchs  ebenfalls  von  Bühler,  das  erste  von 
Kielhorn  ■  besorgt, ,  so  wie  eine  Ausgabe  des 
BaghuvaEQQa  von  Sarkas  P.  Pandit,  M.  A.  und 
eine  der  Kadambari  von  Govind  Bhagvat,  M.  A. 
Was  dieses  erste  Heft  des  Pantschatantra  be- 
trifift,  so  ist  die  Bearbeitung  der  darin  enthal- 
tenen   zwei   letzten   Bücher   desselben  der  Art, 
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dass  wir  damit  die  Gewissheit  erhalten  zu  dem 
Besitz  eines  critischen  und  lesbaren  Textes  die- 
ses so  sehr  bedeutenden  Werkes  zu  gelangen. 
Die  Recension  stützt  sich  —  wie  ich  aus  einer 
brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Herausgebers 
ersehe  —  auf  mehrere  gute  und  eine  sehr  alte 
Handschrift,  worüber  die  Vorrede  zum  ganzen 
Werke  genauer  berichten  wird.  Sie  nähert  sich 
im  hohen  Grade  dem  Texte  der  Hamburger 
Handschriften  (H.  und  I  bei  Kosegarten) ;  so  hat 
sie,  grade  wie  diese,  die  12.  Erzählung  des  drit- 
ten Buches  bei  Kosegarten  im  vierten  Buche 
und  ebenfalls  mit  der  eingeschobenen  Erzählung, 
welche  ich  »die  Kleider  der  Heiligen«  über- 
schrieben habe  (siehe  mein  »Pantschatantra  I. 
§.  158  und  189  und  IL  S.  281—284,  so  wie  in 
der  anzuzeigenden  Ausgabe  die  8.  und  9.  Er- 
zählung des  vierten  Buches  S.  24—26).  Doch 
finden  sich  auch  bedeutende  Abweichungen  so- 
wohl in  der  Zahl  der  Erzählungen,  als  insbesondre 
in  der  Darstellung  im  Einzelnen.  So  erscheint 
bei  Bühler  die  fünfte  Erzählung  des  tünften  Bu- 
ches bei  Kosegarten  (=  Bühler  58,  4),  welche 
in  den  Hamburger  wie  in  andern  Handschriften 
fehlt  (s.  mein  Pantschatantra  I.  S.  494)  und 
zwar,  um  dies  nicht  unbemerkt  zu  lassen,  mit 
Ergünzug  der  von  mir  bemerkten  Lücke  (s.  a. 
a.  0.  IL  S.  335)  und  einer  weiteren  Ausführung 
(Bühler  S.  58,  10).  Ferner  hat  Bühler's  Text 
im  vierten  Buche  noch  eine  besondre  Erzählung 
(seine  sechste  S.  20),  welche  sich  in  keiner  der 
bisher  bekannten  Recensionen  findet. 

Um  einen  ungefähren  Begriff  von  den  Ab- 
weichungen im  Einzelnen  zu  geben,  füge  ich  eine 
Collation  der  beiden  ersten  Seiten  bei  —  eine 
eingehendere  Behandlung  auf  die  Zeit  versparend, 
wo  die  ganze  Ausgabe  vorliegen  wird.  Die  Ham- 
burger haben: 
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S.  1.  Z.  1    ^ranä^o  und  adyaA. 

V  »  »  8    pratyutpanneshu. 

„  „  „  4    durgam  sa  eva  tarati  jalänte  vä**. 

^   „  ,1  6    phalas  tish/hati  |  tatra. 

„  „  „  7  sma  I  atha  tasya  taror  adhastät  kadä,  chit,  und 
I  vikarala^,  H  hat  von  kadä  an  doppelt  und 
zuerst  ebenfalls  vikarala^,  dann,  wie  Bühler, 
ohne  vi  bloss  karala^. 

„  „  „  9  H  ^opäntanivishtoÄ,  aber  wie  I  zeigt  bloss  als 
Fehler;  diese  hat  ^opäntim**  was  aus  ^opante  ni** 
verlesen, 

„   „  „    „  beide  ^mukhena  prokto  bho. 

„   „  „  10  samäbhyagato,  Fehler  für  samabhy*. 

I,  „  „  11  cha  yataA. 

„   „  „  12  mürkha4  pandita  eva  vä. 

„   „  »  13  ^tam  äpannaA. 

n   „  ,|14  kuladi  cha  na. 

,1   „  „  16  duradhvänam  pathagräntam. 

„    „  „  18  prayachchhat  (H  fehlerhaft  pray°). 

„   „  „  18./19  bhakshayitvänena  saha  goshfhi^. 

^  „  „  19  bhavanam  agamat  |  evam  bhakshita  (mit  Aus- 
lassung von  fast  zwei  Zeilen). 

p   2  ,)  1    atha  tayä  anyatame  hani  prish/a^. 

}}   ,,  ,,  2    prapnoshi  |  sa. 

„    „  „  4    pritipurvakam  pra  yachchati. 

,,   „  „  5  sadaivednQaniphaläni  (das  lÄzte  Wort  fehlt  in  H). 

),   }i  „  6    fehlt  te. 

})    ,,  ),  „    tat  tasya. 

»  „  ,,  8  saha  sukham  anu  bhavami  (  so  bravit  |  bhadre 
ekam  tävat  pratipanno  bhratritayä  '  param 
vyapäd^. 

M    „  „  12  adhikam  santaA  sod^. 

),  M  ))  13  säbravit  |  na  tvayä  kadachit  asmadvachanam 
anyathä. 

V  „  „  14  nünam  eshä  (H.  fehlerhaft  esha). 

V  1,  „   „  bhavishyati  I  tadanurägatas  tvam  sakalam. 

«  » «  15  gamayasi  |  tato  me  ;  vänchhitarä  na  pra 
yacbchhasi  |  uktamcha  yata^. 

M    ))  n  16  vänchhitam  yächitaÄ. 

})  »  „  19  kachin  maheläparä  (H  mit  der  häufigen  Yer- 
•wechslung  von  i  und  e  das  übrigens  gleich- 
bedeutende, aber  gegen  das  Metrum  ver- 
stossende,  mahilä ;  die  Leseart  mahela  ist  eine 
docta  und  hat  vieles  für  sich). 

,}    „  ,j  20  so  pi  tasyäÄ  pädo^. 
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S.  2.  Z.  20  kritvä    sadinam    uvächa    und  dann    dist.   7 

(Bühl.  =  Kos.  8). 
,,    „  „  24  mrite  kämäture  kopam  kopena  ko  pa  neshyatL 

Man  sieht,  welche  bedeutende  Differenz  schon  auf 
zwei  Seiten. 

Der  Text  der  Bühler'schen  Ausgabe  ist  äusserst  cor- 
rect gedruckt;  ich  habe  nur  wenige  nicht  verbesserte 
Fehler  bemerkt,  nämlieh  42,  16  wo  tena  und  19,  wo 
uchchhishfatam,  43,  18  wo  bubhuje;  48  6  wo  bahumü- 
lyäni,  59,  11  wo  hasyamänas,  62,7  wo  adhishthana,  77,16 
wo  brähmanä,  81,  8  wo  väshpa^  zu  corrigiren. 

Dagegen  stört  es  uns  sehr,  dass  die  Gruppen  h» 
hn  hr  hl  hv  stes  nh  nh  rh  Ih  vh  gedruckt  sind.  Die 
Schreibweise  laku/a  statt  layu(/a  haben  die  Hamburger 
nicht,  speciell  z.  B.  weder  gegenüber  von  Bühler  19,  19, 
noch  46,  12;  47,  4;  63,  19. 

In  den  kurzen  Anmerkungen  findet  sich  manches  zur 
Erleicherung  und  Förderung  des  Verständnisses  recht 
dienliche.  In  Bezug  auf  die  zu  S.  43,  17  in  Betrefi  von 
digobhajam  bemerke  ich,  dass  so  mit  j  auch  die  Berliner 
Handschrift  hat  (k  bei  Koseg.),  während  Kosegarten  di- 
gobhägam  liest,  wie  die  Hamburger  Handschriften  haben ; 
das  erste  scheint  das  Richtige  und  ist  mit  Böthlingk  Roth 
Sskrit  Wörterb.  unter  bhäga  als  Accusativ  von  digobhäj 
»sich  in  die  Flucht  werfend«  zu  fassen.  Ich  möchte  aber 
nicht  mit  Bühler  m  dem  vordem  Glied  dieser  Zusammen- 
setzung das  zwar  in  einem  Commentar  zum  Amara  Kosha 
und  dem  Cabdakalpadruma  angeführte,  aber  noch  nicht 
belegte,  Thema  digas  erkennen,  sondern  glaube,  dass,  da 
bhaj  in  der  Verbindung  mit  digas  dem  Accusativ  Plura- 
lis  von  dig,  in  der  Bedeutung  »nach  allen  Richtungen 
fliehen«,  »sich  in  die  Flucht  werfen«  sehr  gewöhnlich  ist, 
diese  Casusform  auch  vor  dieser  das  nomen  agentis  von 
bhaj  ausdrückenden  und  nur  in  Zusammensetzungen  als 
hinteres  Glied  gebrauchten  Form  bhaj  erhalten  ist,  ähn- 
lich, wie  der  Accusativ  singularis  in  seiner  vollen  Casus- 
form vor  eben  so  gebrauchten  no  minibus  agentis  auf  a 
in  Zusammensetzungen  häufig  erscheint  (s.  Vollst.  Gr. 
§.  374  fi*.)  und  der  Loc.  sing,  auch  vor  solchen  ohne 
Sufßx,  zu  denen  auch  bhaj  gehört  (z.  B.  divi-shad 
Vollst.  Gr.  §.  621  S.  246). 

Mit  den  besten  Erwartungen  dürfen  wir  der  Fort- 
setzung dieser  Ausgabe  und  der  ganzen  Sammlung,  wel- 
cher sie  angehört,  entgegensehen.  Th.  Benfey. 
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Der  Bundehesh.  Zum  ersten  Male  heraus- 
gaben, transcribirt ,  übersetzt  und  mit  Glossar 
versehen  von  Ferdinand  Justi.  Leipzig, 
Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel.  1868.  --  XXXII 
und  488  S.  in  4^. 

•    Unter   den  Parsensöhriften,    welche  nicht  in 
altbaktrischer  Sprache  abgefasst  sind,  nimmt  der 
Bundehesh    (die   Schöpfung)    eine     bedeutende 
Stelle  ein.     Namentlich  von  Wichtigkeit  ist  seine 
Darstellung    der  Schöpfung  der  Welt,  der  Ent- 
stehung des  Uebels,  des  Kampfes  zwischen  Licht 
und  Dunkel,  zwischen  Gut  und  Böse,  des  Endes 
der  Welt    und   des  zukünftigen  Lebens.     Diese 
Dogmen  werden  in  den  altbaktrischen  Schriften 
uicht  80  zusammenhängend    entwickelt,    als   im 
Bundehesh,    sondern   können  nur   aus  gelegent- 
lichen   Ausführungen   gefolgert    werden.      Aber 
gerade  die  üebereinstimmung  dieser  Ausführungen 
mit  den    betreffenden  Angaben    des  Bundehesh 
erlaubt  uns,  auch  diejenigen  Stellen  des  letztern 
Buches,   deren  Quellen   wir  in  den  Fragmenten 
des  Avesta   nicht   nachzuweisen  vermögen,    für 
echt,   d.  h.  für  übereinstimmend   mit  dem  alten 
•Beligionssystem  des  Avesta   zu  halten.    Ausser 
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den  auf  die  Religion  bezüglichen  Theilen  enthält 
nun  der  Bundehesh  auch  eine  Weltbeschreibung, 
astronomische,    geographische,   zoologische,  bo- 
tanische,   physiologische     Abhandlungen;    hier 
mischen  sich,   wie  es  der  Stofif  mit  sich  bringt, 
neuere  Anschauungen  mit  den  alten  überlieferten; 
mit  der  Erweiterung  der  geographischen  Kennt- 
nisse erwies   sich  manches  in  dem  alten  mythi- 
schen System  als  unhaltbar,  aber  doch  liess  man 
das  letztere  bestehü,    ohne   immer   die    Wider- 
sprüche   zu    bemerken;  so   findet   sich  der  be- 
rühmte Berg  Demavend,  in  welchem  Zohak  ge- 
fesselt liegt  und  auf  dessen  Gipfel  die  Dämonen 
ihre  Versammlungen  halten,  unter  seinem  heuti- 
gen Namen  aufgeführt,   daneben  aber   erscheint 
er    auch   mit   seiner    altbaktrischen  Benennung 
arezürahi  gnta.    Merkwürdig  ist  auch,  dass  aus 
dem  Strome  vanuhi  däitya  des  Avesta,  welcher 
in  Atropatene  fliesst  und '  wohl   der  Araxes  ist, 
im  Bundehesh   zwei  Ströme   gemacht   sind,  der 
Däiti  (Araxes)  und  der  Vih  (Indus).    Bei  dieser 
Gelegenheit   sei    es  mir   erlaubt,   über  ein  alt- 
baktrisches  Wort  eine  Bemerkung    zu   machen, 
dessen  in  meinem  »Handbuch  der  Zendsprache« 
Tvermuthungsweise)  angegebene  Bedeutung  ange- 
fochten   worden   ist.     Die   altbaktrische    Stelle, 
worin  dieses  Wort  sich  findet   (Yasht  10,  104) 
lautet:    yaicit  ushagtaire    hindto    agiurtayeiti^ 
yaicU  daoshafairS nighnej yaicit^  ganakS  rarihayao^ 
yaicit  vtmaidhlm  anhäo  S6emö    (Mithra)    umfasst 
was   im    östlichen    Indien,     was   im    westlichen 
Nighna,  was  auf  der  Steppe  der  Baiiha  (des  Oxus), 
was  an  der  Grenze  der  Erde  ist.    Yajna  56,  1 1, 6 
(Westergaard  57,  29)  findet  sich  dieselbe  Stelle 
bis  zum  Worte  nighne;   die  Pehleviübersetzung 
fasst  nighni  als  eine  3.  sing,  yonjam  (schlagen), 
was  schon  formell  nicht  möglich  ist.   Qffenbarist 
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nighneein  Locativ  Yon  nighna  und  bezeichnet  die 
we8tlich,e  Grenze  von  Erän,  wie  Indien  die  östliche, 
der  Oxus  die  nördliche  und  das  Ende,  der  Rand  der 
Erde  nach  dem  Meere  die  südliche  Grenze  bildet. 
Die  westliche  Grepze  des  arischen  Landes  aber 
ist  im  allgemeinen  der  Tigris  oder  das  Tigris- 
land, das  assyrische  Reich.  Nun  findet  sich 
unsere  Stelle  nur  wenig  verändert  in  der  Glosse 
zu  vendidad  1,  73  (Westergaard  1,  19):  haca 
ushaglara  hiSdva  ati  daoshaiarem  hindum  vom 
östlichen  zum  westlichen  Indien«  Hier  steht 
hindum  offenbar  synonym  mit  nighnS;  man 
nannte  Nigbna  also  auch  »das  westliche  Indien.« 
Nun  zählt  der  Bundehesh  50,  16  die  Ströme 
auf:  »der  Flpss  Arang  (Oxus),  der  Fluss  Veb 
(Indus),  der  Fluss  Deyrid  (Tigris'),  der  FJuss 
Veh,  welchen  man  auch  Didgar  (Tigris)  nennt,  der 
Fluss  Frät  (Eufrat)«  u.  s.  w.  Deyrid  und  Did- 
garte  (mit  dem  enklitischen  c  »und«)  sind  nur 
unrichtige  Transcriptionen  der  Huzvaresbzeichen 
in  Parsiscbrift,  indem  das  Wort  zweimal  vor, 
einmal  nach  dem  r  das  Häkchen  enthält,  wel- 
ches dy  g,  jy  y  zugleich  bedeutet;  in  deyrid  ist 
dasselbe  y  statt  g  gelesen ,  in  didgari  -  c 
ist  das  vordere  t  pleno  geschrieben,  so  dass 
vor  dem  r  das  Häkchen  dreimal   erscheint,  also 

^^j*^  ^  zu  lesen  ist,  wie  51,  12.  17.  wirklich 
digrat  erscheint.  Die  Aufzählung  des  Bunde- 
hesh kann  demnach  nur  so  verstanden  werden, 
dass  man  übersetzt:  »der  Fluss  Arang,  der 
Fluss  Veh,  der  Fluss  Tigris,  der  (andere)  Fluss 
Veh  (der  andere  Indus),  der  auch  Tigris  heisst 
(also  mit  dem  vorigen  identisch  ist).«  Verstebt 
man  die  Stelle  auf  diese  Weise,  so  wird  klar, 
dass  man  wirklich  das  Tigrisland  »das  westliche 
Hindu«  nannte,  dass  aber  auch  die  Vermuthung 
nahe  liegt,  in  Nigbna  liege  eine  Entstellung  des 
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Namens  Nineveh  vor;  wenn  man  bedenkt,  wie 
andere  Namen  von  der  ursprünglichen  Form  ab- 
weichen, wie  man  im  Avesta  bäkhdhi  für  das 
altpers.  bäkhtri  (Baktrien),  bawri  für  bäbir^us 
(Babylon)  sagen  konnte,  und  wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  vielleicht  irgend  eine  Volksetymo- 
logie auf  die  Gestaltung  des  fremden  Eigen- 
namens Einäuss  übte,  so  wird  von  der  lautlichen 
Seite  kein  Bedenken  gegen  jene  Identification 
zu  erheben  sein,  für  welche  das  sachliche  Ver- 
hältniss  offen  genug  spricht. 

In  den  naturhistorischen  Angaben  des  Bunde- 
hesh  lassen  sich  nicht  bloss  ältere  Einflüsse  der 
semitischen  Wissenschaft  in  Mesopotamien,  son- 
dern auch  jüngere  aus  den  Anschauungen  der 
Muhammedaner  fliessende  deutlich  bemerken, 
welche  ursprünglich  von  Persern  ausgehen  mögen, 
aber  doch  dem  Islam  angehören.  Weist  dieser 
Umstand  dem  Buche  schon  ein  geringeres  Alter 
zu,  als  man  gewöhnlich  vermuthet,  so  glaube  ich 
auch  aus  einigen  zufalligen  Aeusserungen  nach- 
gewiesen zu  haben,  dass  sein  Verfasser  nicht 
älter  als  das  13.  Jahrhundert  sein  kann,  dass 
also  die  Eopenhagener  im  Jahre  1330  verfertigte 
Handschrift  zeitlich  nicht  weit  von  der  Original- 
handschrift abliegt.  Auf  ein  solches  junges  Alter 
weisen  u.  a.  auch  die  nicht  seltnen  Flexionen 
hin,  welche  von  den  echten  Fehle  vif ormen  ab- 
weichen und   rein   neupersisch  sind.     So  finden 

wir  die  Perfecta  Jo^.ft:>,  JU^,  JüU,  welche  sonst 

mit  /  geschrieben  werden,  ganz  in  neupersischer 
Gestalt;   die    3.  sing.  präs.    lautet  auf  c;^^  (et) 

aus;  in  neupersischer  Gestalt  aber  erscheint 
Oüyb,  ai^^MOj,  iXA4«lj^,     Zu    der   Beobachtung, 

dass  in  den  wissenschaftlichen,  besonders  den 
zoologischen    und    get)graphischen  TheUen    des 
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Bundehesh  Anschauungen  herrschen,  welche  ur- 
sprünglich der  muhammedanischen  Welt  ent- 
stammen, kommt  noch,  dass  auch  arabische 
Wörter  im  Text  des  Bundehesh  stehn  ;  nicht  nur 
gleichgültige  Wörter  des  täglichen  Lebens,  wie 
oihabi  (grau,  .arab.  ^^h,  nuk  zätak  (eine  Art 

Eameel,  arab.  sLpJi  vj^),  '^jh^^  (Gewürze,  arab. 
^jjl),  bH  (al.  bedhf  weiss,  arab.  (j^aj^)»  sondern 
auch  solche,   welche  mit    der   Religion   im  Zu- 
sammenhang  stehen.     So     ist    der    Name   des 
Feuers  Armustin,  welches  am  jüngsten  Tage  die 
Welt  Ton  aller  ünreinigkeit   läutert,   ein  arabi« 
scher   und    bedeutet  einfach  inflammatus,  arab. 
Jk«A^4Jt    Das  Wort  für  den  bösen  Feind ,  wel- 
ches man  bisher  nach  Vorgang  der  Par si Versio- 
nen aibga{  gelesen   hat    (in  den   Parsiversionen 
des   Bundehesh   findet    man    aSbgat,     a^bagaty 
aibgh'f,   aibgat)^    umschreibt   der   Farhang    in 
PeUevi  und  Pazend  mit  hibagati,   Anquetil  mit 
ehbagat,    eine   Unsicherheit    der   Transcription, 
welche  darauf  beruhen  muss,  dass   das  Wort  in 
der  persischen  Sprache  nicht  lebendig  war,  son- 
dern nur    durch   eine    unrichtige  üebertragung 
der  Huzvareshligaturen  .  in    neupersische    Buch- 
staben entstand,   wie   man  dies  oft  findet;    ohne 
Zweifel  muss  man  «^^a^Ix^  lesen,  was  das  arab. 

KjL^I  (die    Schlusssylbe    also    mit    der   neuern 
Aussprache  bei)   oder  Kaa^  ist. 

Die  Kopenhagener,  durch  Westergaard  facsi- 
inilirte  Handschrift  ist  nun  für  uns  die  wich- 
tigste, denn  von  den  zwei  Handschriftgruppen 
wird  die  eine  von  eben  dieser  Kopenhagener 
Handschrift  mit  ihren  directen  Copien  repräsen- 
tirt,  die  andere  aber,  von  der  Oxforder  Hand- 
schrift und  den  Parsiversionen  gebildete  Gruppe 
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geht  auf  eine  in  der  Anordnung  d^s  Stoffes  (der 
Capitel)    abweichende,  aber  gleichfalls  aus  der 
Kopenbagener   copirte  Handschrift  zurück.    Be- 
weisend für  die  Abhängigkeit  der  Oxförder  Hand- 
schrift von  der  Kopenhagener  ist  u.  a.  nament- 
lich die  unrichtige  Einfügung  einer  Marginalzeile 
der  letztern  (Vorrede   p.  XV);   auf  der  andern 
Seite  aber  hat  der  Cod.  Oxoniensis  mehrere  im 
Havniensis  fehlende  Stellen,  welche  nicht  blosse 
Glossen,  sondern  im  Zusammenhang  nothwendige 
Sätze  sind,    die  vielleicht   aus  einer  neben   der 
Kopenhagener  benutzten,  uns  jetzt  unbekannten 
Handschrift  herrühren.  Ich  habe  nun  die  Kopen- 
hagener Handschrift  meiner  Ausgabe  zu  Grund 
gelegt   und    mich  in  der  Anordnung  der  Seiten 
und  Zeilen    genau  nach   ihr  gerichtet,    um  den 
Besitzern  des  Westergaardschen  Facsimile's  die 
Vergleichung  zu  erleichtern.     Der  Text  ist  von 
mir   selbst   lithographisch   hergestellt,    die  Um- 
schrift   der    schwierigen    Huzvareshzeichen  und 
Ligaturen  habe  ich  abweichend  von  der  bisher 
üblichen  in  hebräische  Quadratschrift  in  die  für 
persische   Wörter  geläufigere  neupersische   oder 
arabische  Schrift  vorgenommen ;  dadurch  werden 
die   persischen   Wörter,   welche   im    Bundehesk 
nicht   sehr    von    den  neupersischen  verschieden 
sind,  leicht  erkannt   and    somit  auch    das  Ver- 
ständniss    der   Sprache    bedeutend     erleichtert; 
die  hebräische   Transcription  erschwert  die  Er- 
kennung der  persischen  Wörter  ebenso  wie  etwa 
die  Umschrift   derselben  in    die   Sanskriischrift 
bei  Neriosengh.     Die   in   den  Handschriften  mit 
Zend-  oder  Parsibuchstaben  geschriebnen  Wörter 
habe  ich    in  der  Transcription   gleichfalls   neu- 
persisch, im  Glossar  aber  mit  lateinischen  Buch- 
staben wiedergegeben. 

Da   die   Ligaturen   des   Huzvaresh    oft  viel- 
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dentig  sind,  da  aiich  schon  einzelne  Buchstaben 
inehrfhcheti  Lantürertli  besitzen,  so  kann  man 
über  matichfe  Punkte  der  Transcription  streiten. 
Ich    habe     öinige    derselben    in    der    Vorrede 

E.  XXVni  näher  besprochen;  es  sei  erlaubt, 
ier  noch  auf  eine  Erscheinung  aufmerksam  zu 
machen,  über  die  man  bisher  verschiedener 
Heinimg  gewesen  ist.  "Wir  baben  viele  substan- 
tiva  absti^cta,  welche  von  den  b^trefiPenden  con- 
cretis  durch  Antritt  eines  Affixes  abgeleitet  wer- 
den, welches  wie  das  altbaktrische  s  geschrieben 
ist  Man  hat  dies  Affix  auch  meist  mit  $  (sh) 
wiedergegeben,  also  z.  B.  jk\^^;  indessen  kann 

man  das  Huzvareshzdchen  auch  als  Ligatur  von 
y  und  h  betrachten  und  lo.L^  lesen:  diese  Form 

wurde  der  neupersischen  »j'^j,  die  Form  i^aa^^j 

aber  der  neupers.  -wU.^v>  entsprechen.   Dasneu- 

pers.  Affix  tjÄ  dagegen  (z.  B.  J^j^jS)  findet  sich 

im  Pöhlevi  als  ^,  z.  B.  in  ^j»^.    An  dieses 

letztre  Affix    kann    das    vorige    antreten,    z.  B. 
iuJLAWü^j  ,  was  nicht  nur  von  den  Parsiversionen 

durch  bundahüni  trancribirt  (während  diese  aller- 
dings meist  das.  i^j  durch  s  wiedergeben),  son- 
dern auch  defectiv  .^Ua^j^^  geschrieben  wird, 
wie  wir  auch  ^a^^j  neben  ^äa-äj^j,  ^^\  neben 
^amITi  fitlden.  Man  entgeht  durch  die  Lesung  x^ 
der  Schwierigkeit,  dass  ein  Affix  zweimal  zur 
Bildung  eines  Wortes  verwendet  wäre  und  dass 
dasselbe  Affix  einmal  als  ^,  das  andre  Mal  als 

1ä  erschiene,  und  die  Lesung  tÄ  wird  auch  da- 
durch bestätigt,  dass  sehr  häufig  das  relative  i 
(Idhafet)  hinter  dem  mit  ih  abgeleiteten  Worte 
nicht  geschrieben  wird,  ofiFenbar  weil  man  ein  • 
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unmittelbar  nach  ih  nicht  bequem  sprechen 
konnte.  Die  Parsen  lesen  zudem  selbst,  im 
Widerspruch  mit  dem  überwiegenden  Gebrauch 
der  Parsiversionen ,  das  Affix  ih  oder  eh,  und 
an  einzelnen  Stellen  deutet  die  Punctation  in 
den  Pehlevihandschriften  (die  freilich  meist  un- 
richtig istj  auf  diese  Aussprache  hin,  z.  B.  steht 
im  Cod.  Oxon.  3,  10  bei  fc^x&f  unter  dem  vor- 
dem Zug  der  Ligatur  ein  doppelter  Punct,  mit 
welchem  man  das  y  zu  bezeichnen  pflegt. 

Das  Glossar  ist  ganz  ausführlich;  bei  jedem 
Worte,  ausser  bei  3  (und)  sind  sämmtliche  Be- 
legstellen angeführt;  vielleicht  wird  diese  Aus- 
führlichkeit, welche  das  Buch  etwas  hat  an^ 
schwellen  lassen,  für  künftige  Arbeiten  der  Peh- 
levilexicographie  von  Nutzen  sein.  Den  schon 
von  Anquetil  bekannt  gemachten  Farhang  in 
Pehlevi  und  Pazend  (in  neupersischer  Schrift), 
welcher  sich  handschriftlich  in  Paris  befindet, 
habe  ich  dem  Glossar  einverleibt  und  versucht, 
den  semitischen  Lehnwörtern,  welche  den  gröss- 
ten  Theil  dieses  kleinen  Lexicons  bilden,  ihre 
chaldäische  Etymologie  zu  geben.  Meist  er^ 
scheinen  die  Nomina  im  status  emphaticus,  wie 
schon  Hamza  (ed.  Gottwaldt  }^ö,  penult.)    l>.«0 

'^j^A^  anführt,  oder  auch  mit  dem  Affix  ^^ ;  die 

Verba  habe  ich  im  Infinitiv  angeführt,  während 
die  Handschrift  ausserdem  noch  die  3.  und  1. 
sing,  verzeichnet. 

Die  Urschrift  des  Bundehesh  wird  meiner 
Ausgabe  in  einzelnen  Blättern  beigegeben,  welche 
mit  Pehlevizahlen  paginirt  und  so  eingerichtet 
sind,  dass  man  beim  Binden  des  Buches  den 
Pehlevitext  der  neupersischen  Transcription  gegen- 
über stellen  kann. 

Marburg.  Ferd.  Justi. 
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E.  Hering.  Die  Lehre  vom  binocularen 
Sehen.  Lief.  1.  Leipzig.  W.  Engelraann.  1868. 
mit  Holzschnitten.    Gross  Oktav,  p.  146. 

Das  Werk  soll  alle  Capitel  der  physiologi- 
schen Optik  behandeln,  für  welche  es  von  wesent- 
licher Bedeutung  ist,  dass  man  mit  zwei  Augen 
sieht.  Obgleich  dies  Thema  in  neuester  Zeit 
von  anderen  Seiten  umfassend  und  glänzend  be- 
handelt ist,  so  ist  es  doch  äusserst  dankens* 
werth,  dass  H.  von  neuem  seine  langjährigen 
Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  zu- 
sammengestellt hat.  Es  ist  durchaus  nothwen- 
dig,  dass  in  solchen  verwickelten  Fragen  die 
Beleuchtung  von  verschiedenen  Seiten  fällt.  Das 
vorliegende  Buch  legt  auf  jeder  Seite  Zeugniss 
ab  für  den  Ernst  und  den  Fleiss,  welchen 
H.  während  langer  Jahre  dem  Thema  gewidmet 
hat.  Die  Darstellungsweise  ist  öfters  etwas  ge- 
zwungen und  dunkel,  doch  fallt  dies  kaum  in 
das  Gewicht,  da  überhaupt  nur  auf  einen  be- 
schränkten Leserkreis  gerechnet  sein  kann. 

H.  substituirt  für  beide  Augen  ein  imaginäres 
Doppelauge  in  ihrer  Mitte,    ohne  dass  man  von 
der  Nothwendigkeit    desselben   überzeugt   wird. 
Das    1.    Cap.    bespricht    die    Einstellung    des 
Doppelauges.     Auch  bei  den  Lateralbewegungen 
sind  die  Innervationen  gleich,  aber  zweifach  und 
heben  sich    daher   auf    dem  gleichseitigen  Auge 
auf.    Die  Ablenkung   unter  Prismen    zeigt  nur, 
dass  der  Zwang    zu   gleicher  Innervation   nicht 
UDÜberwindlich    ist.      Die   gleichmässige   Inner- 
vation ist  angeboren,  nicht   durch  Einübung  er- 
worben. —  Wenn  Verf.  hier  mehr  auf  die  De- 
finition   des  Begrififes    »angeboren«   eingegangen 
wäre,    so    hätte    sich  wohl  gefunden,    dass   ent- 
gegenstehende  Meinungen    doch    hauptsächliche 
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Anknüpfungspunkte  bieten.  Neben  der  angebo- 
renen Anlage  zu  gleicher  Innervation  durch  die 
Nervenendigung  im  Gehirn  kann  der  hohe  Werth 
der  Einübung  nicht  völlig  bei  Seite  geschoben 
werden.  —  Die  Auffassung  der  Lage  des  Ziel- 
punktes ist  das  Bestimmende  der  Innervation. 
Jede  Bewegungsrichtung  im  engeren  Blickraum 
aus  jedem  Punkte  wird  durch  dieselbe  Mus- 
culatur  bedingt.  -—  Dieser  Satz  ist  offenbar  un- 
richtig, sein  Werth  wird  schon  durch  die  Aus- 
nahmen und  durch  seine  Ungültigkeit  für  die 
peripherischen  Gegenden  völlig  herabgesetzt.  — 

Gap.  2  handelt  von  der  Orientirung.  Bei 
fester  Eopfstellung  hat  zu  einer  bestimmten 
Blickrichtung  jeder  Punkt  des  Auges  dieselbe 
bestimmte  Lage.  Zugleich  ist  die  Orientirung 
auch  von  der  Lage  der  Gesichtslinie  des  ande- 
ren Auges  abhängig.  Bei  Parallelstellung  ist 
keine  willkührliche  Bollung  möglich.  Aus  der 
Primärstellung  kann  die  Gesichtslinie  nach  allen 
Seiten  ohne  BoUung  gedreht  werden  (Listing- 
sches  Gesetz.)  Alle  anderen  Drehungen  führen 
zugleich  eine  BoUung  herbei.  Bei  fixirten 
Kopfe  wird  die  Netzhautlage  durch  Nachbilder 
annähernd  richtig  bestimmt,  durch  binoculare 
Bilder  aber  bei  weitem  genauer.  Bei  conver- 
girenden  Gesichtslinien  ist  das  Listingsche  Ge- 
setz nicht  gültig.  Dies  Gesetz  ist  für  die  räum- 
liche Wahrnehmung  der  Netzhäute  sehr  günstig, 
die  Abweichungen  lassen  störende  Doppelbilder 
vermeiden. 

Im  3.  Gap.  wird  die  Wirksamkeit  der  Augen- 
muskeln besprochen.  Jede  Bewegung  resultirt 
aus  dem  Drehbestreben  der  activen  Muskeln 
und  der  Widerstände.  Die  Widerstände  hem- 
men nur,  lenken  nicht  ab,  da  sie  den  activen 
Muskeln    gerade    entgegengesetzt     sind.      Die 
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obliqui,  rectus  superior  und  inferior  contrahiren 
sich  niemals  allein,  weil  sonst  durch  die  Antago- 
nisten erhebliche  Rollungen  entstehen  müssten. 
Bei  der  Drehung  aus  der  Primärstellung  giebt 
es  in  jeder  Richtung  nur  eine  Art  der  Innerva- 
tion. —  Die  Seitenblicke  des  Verf.  auf  Ophthal- 
mologen, welche  vicarürende  Bewegungen  an- 
nehmen, sind  sehr  unrichtig,  da  man  in  patho- 
logischen Fällen  diese  meist  unfruchtbaren 
Drehungen  deutlich  beobachten  kann.  —  Das 
Heberpaar  und  das  Senkerpaar  verhalten  sich 
wie  einfache  Muskeln.  Auch  in  den  horizontalen 
secundären  Stellungen  wird  durch  die  Spaltung 
derselben  in  zwei  Muskeln  bewirkt,  dass  bei 
gleicher  Innervation  das  Auge  gleich  hoch 
gehoben  wird.  Die  Rollungen  dagegen  heben 
sich  nicht  ganz  auf.  —  H.  bekämpft  die  Ansicht 
von  Helmbätz,  dass  die  Orientirung  der  Netz- 
häute durch  üebung  erlangt  ist.  -^ 

Das  4.  Cap.  erläutert  die  Anpassung.  Sie 
geschieht  auf  beiden  Augen  gleich.  — -  Die 
Innervation  des  Accomodationsmuskels  ist  ab- 
hängig von  der  der  Adductoren.  Doch  ist  es 
möglich  innerhalb  einer  gewissen  Breite  diesen 
Zusammenhang  zu  lösen.  Das  Schielen  unter 
Prismen  ändert  die  Accomodation.  Die  Trenn- 
UDg  beider  Functionen  durch  Brillen  und  stereos- 
kopische Bilder  hat  nur  geringen  Umfang.  Der 
Zusammenhang  derselben  ist  angeboren,  wie  das 
Schielen  der  Hypermetropen  und  Myopen  be- 
weist. — 

Der  nüchterne,  ruhige  Gedankengang,  die 
einfache  Experimentation  nimmt  ausserordentlich 
iiir  die  Darstellung  ein,  wenn  sich  auch  man- 
cherlei Lücken  in  der  Beweisführung  bei  nähe- 
rer Beleuchtung  finden ;  diese  beruhen  aber  ein- 
zig und  allein  in  der  Schwierigkeit .  des  höchst 
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complicirten  Gegenstandes,  auf  welchen  die  Auf- 
merksamkeit der  Forscher  erst  seit  wenigen 
Jahren  mit  Erfolg  gelenkt  ist.  Das  Haupt- 
gewicht des  Buches  liegt  in  dem  Satze,  dass 
die  drei  Functionen:  Einstellung,  Orientirung, 
Anpassung  angehören  sind,  und  in  der  sich 
daran  knüpfenden  Polemik  gegen  Helmholtz, 
welcher  sie  für  durch  üebung  erlangt  hält. 
Schon  in  der  Aufiührung  des  Gedankenganges 
hat  Ref.  auseinandergesetzt,  dass  es  einer  be- 
stimmten Definition  des  BegriflFes  »angeboren« 
bedarf,  ehe  sich  eine  eingehende  Discussion  hier- 
über beginnen  lässt.  Auch  Ref.  neigt  sich  ent- 
schieden der  Meinung  zu,  dass  die  angeborene 
Qualität  dieser  Functionen  dieselben  bestimmt; 
dennoch  ist  auch  der  üebung  ein  gewisses  Ge- 
wicht zuzuschreiben.  Sache  der  Forschung  würde 
es  eben  sein,  beide  Momente  auseinander  zu 
halten  und  jedem  die  richtige  Stellung  zu  geben. 
In  zwei  weiteren  Lieferungen  wird  das  Werk 
beendet  sein.  R. 


Histoire  de  France  au  dix-huitierae  siecle. 
Louis  XV.  —  1721  —  1757.  Par  J.  Michelet 
Paris ,  Chamerot  et  Lauwereyns,  1866.  XVI  und 
455  Seiten  in  Octav. 

Es  ist  bereits  bei  der  Besprechung  der  frühe- 
ren Theile  dieses  Werks  hervorgehoben,  dass 
der  Verf.  sich  im  Ergehen  von  Extremen  ge- 
fallt, mit  Vorliebe  Contraste  auf  einander  häuft 
und  durch  grelle  Färbung  der  im  raschen  Wech- 
sel vorübergeführten  Personen  und  Zustände  den 
Leser  zu  spannen   und    seinem  Blick   die  beab- 
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dchtigte  Richtung  zu  geben  beflissen  ist.  Eine 
mit  Ernst  und  Besonnenheit  durchgeführte 
Untersuchung  würde  ihm,  so  scheint  es,  weniger 
Bürgschaft  für  den  Beifall  seiner  Freunde  geben, 
als  die  Blitze  des  Esprit,  welche  über  seine  Bil- 
der dahinfahren  und  die  Ausführung  kleiner 
Genrestücke,  die  dem  Zuschauer  die  Unbequem- 
lichkeit des  Nachdenkens  ersparen. 

Geraume  Zeit,  heisst  es  in  der  Vorrede,  galt 
die    Geschichte   der   Verwaltung   Fleurys   unter 
Ludwig  XV.  fur  ein   undurchdringliches  Staats- 
geheimniss  und  man  begnügte  sich  mit  dem  An- 
einanderreihen von  Anecdoten  und  kleinen  folgen- 
losen Ereignissen.    Der  Erste,  welchem  ein  Blick 
in  die  geheime  Werkstätte   des    Cabinets   ver- 
stattet wurde,  war  Lemontey;  mehr  Licht  noch, 
wenn  auch  nur  über  einzelne  Partien,  verbreite- 
ten  die    neuerdings    veröflfentlichten    Aufzeich- 
nungen von  Argenson,  der  oft,  auch  ohne  es  zu 
wollen,  den  Vorhang  lüftet;  die  volle  Aufklärung 
aber   wurde   uns   erst   durch   das   Journal  von 
Luynes  zu  Theil.   Ein  solcher  Ausspruch  müsste 
überraschen,  wenn  man  nicht    eben  die  Gebiete 
kennte,  auf  denen  Michelet  seine  Erndte  zu  hal- 
ten pflegt.      Das   gedachte  Journal,    das    seiner 
Zeit  auch  in  diesen  Blättern  einer  Besprechung 
unterzogen  wurde,  constatirt  in  behäbiger  Breite 
Beförderungen   und    Gnadenacte    am  Hofe,    Au- 
dienzen,   Zofengeschichten ,     Camarilla-lntriguen 
und  Abwickelung  verworrener   Fragen   der  Eti- 
quette.    In    diesem   Bereiche   bewegt    sich    der 
Hofmann    mit   Sicherheit   und    seine    Aufzeich- 
nungen tragen  den  Stempel  der  Wahrheit.    Was 
drüber  hinaus  liegt,   fesselt   sein    Interesse    nur 
vorübergehend  und  die  Mittheilungen  über  ander- 
weitige  Ereignisse    sind    theils  schwankend   ge- 
halten, theils  beruhen  sie  auf  vagen  Gerüchten. 
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Gleichwohl  erklärt  der  Verf.,  in  diesem  Journal 
einen  secours  admirable  gefunden  zu  haben,  in- 
dem es  eine  Menge  kleiner  accessorischer  That- 
sachen  biete,  durch  welche  Begebenheiten  von 
Wichtigkeit  nach  ihrer  Grundlage  und  Ent- 
wickelung  Erläuterung  fanden;  er  sei  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Geschichte  auf  eine 
Weise  zu  reconstruiren,  dass  die  bisherige  Dar- 
stellung derselben  sich  als  gänzlich  beseitigt 
herausstellen  müsse. 

Dass  der  Verf.  die  Memoiren  eines  Saint- 
Simon  nicht  unberücksichtigt  lassen  konnte, 
liegt  freilich  auf  der  Hand;  aber  dass  er  auf 
diesen  kaustischen,  in  giftigem  Witz  über- 
strömenden Libertin  seine  Schilderung  Fleurys 
stützt,  zeugt  von  dem  Haschen  nach  pikanten 
Scenen  und  Aussprüchen,  die  dem  Auditorium 
Zeichen  des  Beifalls  entlocken.  Diesen  Memoiren 
zur  Seite  wird  den  Berichten  der  Hausset,  na- 
mentlich wo  sie  sich  über  den  Parc-aux-cerfs 
verbreiten,  eine  grosse  Wichtigkeit  beigelegt. 
Damach  wird  der  Leser  im  Voraus  die  Scenerie 
sich  vergegenwärtigen  können. 

Ref.  glaubt  des  Verf.'s  gerühmte  Reconstruc- 
tion der  Geschichte  nicht  genügender  darlegen 
zu  können,  als  indem  er  die  Zeichnung  von  Per- 
sönlichkeiten und  die  einer  besondern  Ausfuhrung 
unterzogenen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Politik  und  Literatur,  der  inneren  Verwal- 
tung, des  bürgerlichen  Lebens  und  des  Hofes 
möglichst  mit  dessen  eigenen  Worten  in  Kürze 
zusammenstellt. 

Durch  welche  Zaubermittel,  heisst  es  hier, 
hielt  der  siebzigjährige  Fleury  den  König  am 
Gängelbande?  Worin  bestand  der  geheimniss- 
volle Talisman  dieses  alten  Priesters  ?  Selig  sind 
die   Sanftmütbigen,    lautet  die   Antwort,    denn 
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ihnen  gehört  die  Gewalt  auf  Erden.  Und  sanft- 
müthig  war  Fleury,  ein  liebenswürdiges  Nichts, 
träge,  ausgleichend ,  einschmeichelnd ,  unter- 
würag.  Als  junger  Priester  hatte  er  auch  die 
Genüsse  roher  Sinnlichkeit  nicht  verschmäht  und 
nur  durch  willenlose  Hingebung  an  den  Orden 
Jesu  war  es  ihm  gelungen,  als  Erzieher  des 
könifflichen  Kindes  eingeschoben  zu  werden, 
bei  dem  er  sich  durch  bereitwillige^  Eingehen 
auf  Neigung  und  Laune  geltend  zu  machen 
yerstand.  Es  gelang  ihm,  dem  Träger  der 
Krone  frühzeitig  die  Flügel  zu  stutzen,  jede 
selbständige  Entwickelung  zu  hemmen,  den  Kna- 
ben durch  Verweichlichung  zu  erschlaffen. 

Das  vierte  Gapitel,   »Chute  du  siecle«   über- 
sdirieben,    characterisirt  den    betreffenden  Zeit- 
raum also :  Ludwig  XIV.  hatte  durch  Glanz  und 
Scheingrösse  geblendet,  der  Regent  durch  vor- 
gespiegelte   Hoffnungen    geködert;    jetzt    aber 
tauchte  keine  Hoffnung  auf  und  kein  Gedanke; 
eine  triste,    langweilige  Regierung,   die   sich   so 
monoton    fortschleppte    wie    ein     regnerischer 
Novembertag.      Gab's    eine   Unterbrechung,     so 
bestand   sie  in  der  Verfolgung   der  Jansenisten 
und  Protestanten.     Die    daran    sich   knüpfende 
Frage,  weshalb  von  den  Martjrrern   Languedocs 
kein  ähnliches  Klagelied  zeuge,  wie  solches  von 
den  Juden  aus  der  Zeit  ihrer  Knechtschaft  her- 
übertöne, wird  auf  folgende  Weise  beantwortet: 
»Ce  qui  a  ou  seche  ou  fausse  les  esprits,   la  et 
ailleurs,  c'est  Timitation  de  la  Bible,   la  lourde 
servitude    d'un   livre    appris     par   coeur,    et  si 
loin  de  nos  moeurs.« 

Dann  wendet  sich  der  Verf.  Voltaire  zu,  der 
nicht  wie  Montesquieu  durch  die  schmeichelhafte 
Aufnahme,  welche  ihm  England  geboten,  ge- 
blendet und  Sitte    und  Leben    des  Landes   Jen- 
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seits  des  Ganais  nur  mit  englischen  Augen  an- 
gesehen, sondern  neben  den  erfreulichen  Er- 
scheinungen auch  die  schneidenden  Widersprüche 
aufgefasst  habe  und  als  Franzose  heimgekehrt 
sei.  Frankreichs  Literatur  befand  sich  damals 
in  einem  unseligen  Zwischenact,  der  nicht  weni- 
ger als  zwölf  Jahre  dauerte;  sie  schien  ihre 
grosse  Aufgabe  »la  profonde  question  oü  est  la 
destinee  du  siecle,  la  question  religiense«  völlig 
vergessen  zu  haben,  als  Voltaires  Zaire  sich  Bahn 
brach.  Aber  eine  Erfrischung  des  Lebens  konnte 
nach  Aller  ürtheil  erst  dann  erfolgen,  wenn  der 
König  sich  von  dem  alten  Weibe  Fleury  und  der 
wenig  verlockenden  Königin  lossagte  und  einem 
frischen,  warmen  Herzen  angehöre;  mit  andern 
Worten:  »rien  ä  faire  s'il  ne  prend  maitresse.c 
Eine  solche  glaubte  man  in  der  ihrem  Gemahl 
abgekauften  Mailly  gefunden  zu  haben.  »Tout 
fut  regle  ainsi:  mille  francs  par  rendez-vous, 
c'est  ä  dire  deux  mille  par  semaine,  au  total 
cent  mille  francspar  an.«  Aber  die  schüchterne 
und  etwas  langweilige  Frau  wurde  bald  durch 
die  kurzweilige  Schwester  verdrängt.  Noch 
wähnte  das  Volk,  dass  nur  aus  dem  Königthum 
sein  Heil  erwachsen  könne,  dass  Freiheit  und 
fortschreitende  Entwicklung  von  einer  schönen 
Frau  abhänge,  in  deren  Liebe  sich  der  König 
versenke.  Selbst  Voltaire  huldigte  diesem  Traum 
und  hoffte  aus  jedem  Wechsel  der  Maitresse 
eine  Agnes  Sorel  hervorgehen  zu  sehen,  die  den 
trägen  Herrn  zu  einem  ruhmreichen  Leben 
zwingen  werde.  Es  ist  dieses  ein  unerschöpfliches 
Gapitel  für  den  Verf.,  eine  Wiederholung  von 
Brantömes  Femmes  galantes,  nur  dass  man  statt 
des  leichten,  naiven  JBrzählers  den  vornehmen 
und  den  Eindruck  lasciver  Scenen  berechnenden 
Autor   vor   sich   hat.     Das  möchte   darum  sein, 
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iBO  weit  es  sich  um  Unterhaltung  handelt;  wenn 
aber  grosse  geschichtliche  Begebenheiten  in  dem- 
selben Ton  vorgetragen  und  —  das  verlangt  die 
verhiessene  Reconstruction  —  mit  Willkür  und 
nach  der  Laune  des  bon  mot  zugeschnitten  wer- 
den, 80  hält  es  schwer,  den  Widerwillen  zu  be- 
seitigen. 

Es  heisst  doch    in   der  That* die  Geschichte 
auf  den  Kopf  stellen,   wenn    dem  Leser  pathe- 
tisch die  Versicherung  ertheilt  wird,  Seckendorff 
habe    den  Auftrag   gehabt,   die    Nachfolge   des 
Kronprinzen  "*  von  Preussen  zu  vereiteln  und  er 
sei  es  gewesen,  der  die  Zornausbrücke  Friedrich 
Wilhelms  I.  gegen    den  Sohn   geweckt   und  ge- 
fördert habe.    Der  Verf.  schwärmt  für  den  Hel- 
den der  beiden  ersten  schlesischen  Kriege,  aber 
diese  Schwärmerei  wirkt  nicht  vortheilhaft  auf 
die  Zeichnung    des  Gegenstandes   seiner   Liebe. 
Friedrich,!!.,  sagt  er,  gehörte  unserer  Nationali- 
tat an;  in  allem  Thun  war  er  französisch,  durch 
Frankreich  genährt  und  inspirirt.    Die  Straffheit 
des  Willens  verdankt  er  seiner  Erziehung  durch 
ßefugies;   dass  ihm  Versailles  stets   als  Vorbild 
galt,  mag  als  Erbtheil  seiner  geistreichen  Mut- 
ter, die   einst  auf  dem  Punct  stand,    den   fran- 
zosischen   Thron  zu    besteigen,    auf  ihn  über- 
gegangen sein.     Weil    der  Vater  ihn  durch  un- 
geschlachte    Geistliche    zum    Christen    machen 
wollte,  wurde  er  ein  solider  Gegner  des  Christen- 
thums.       »Frangais     signifiait     pour    lui    libre 
pensetir.      fitre    un    roi    tout  frangais,   cela  lui 
paraissait   etre^o»    des  esprits  et    de  l'opinion, 
grande  puissance,    qu'il    cultiva  toujours   et  qui 
n'aida  pas  peu  au  beau  succes  de  ses  affaires.« 
Wer  mag  ermessen,   was  ohne  ihn  aus  Europa 
geworden   wäre,    als    das    verblendete    England 
sich  dem  katholischen  Oestreich  zur  Bekämpfung 
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deutscher  Freiheit  (!)  acschloss  und  selbst 
Frankreich  an  Wien  verkuppelt  wurde?  Von 
allen  Seiten  betrachtet  contrastirt  er  mit  seiner 
Zeit.  Oegenüber  dem  boxerlustigen  England 
Georgs  IL,  dem  cholerischen  Oestreich  der  grol- 
lenden Maria  Theresia,  der  Furie  von  Madrid 
und  der  Versunkenheit  von  Versailles  ist  erder 
einzige  Mann  in  Europa.  Er  gleicht  dem  Wär- 
ter des  Irrenhauses,  der  wachsam  verhütet,  dass 
die  Narren  sich  nicht  gegenseitig  zerfleischen. 
1)  Schon  darin  giebt  sich  der  Genius  von 
riedrich  II.  kund,  dass  er  die  Grösse  eines 
Voltaire  zu  würdigen  wusste  und  die  Eroberung 
(dieses  Mannes  der  Eroberung  eines  Königreichs 
'gleich  stellte. 

Es  sind  doch  eigenthümliche  Liebkosungen, 
deren  sich  der  Verf.  bedient.  Georg  11.  ist 
ihm  ein  furieux  AUemand,  Pitt  ein  furieux  ma- 
lade, die  Gemahlin  Augusts  von  Sachsen  eine 
furie  laide  autant  que  haineuse,  der  Dauphin 
wird  kurzweg  als  triste  Caliban,  die  Dauphine 
als  une  AUemande  grasse,  toute  en  chair  be- 
zeichnet und  von  Ludwig  XV.  heisst  es,  dass 
man  ihn  mit  dem  sechsten  Karl  von  Frankreich 
vergleichen  könnte,  wenn  Letzterem  nicht  zur 
Entschuldigung  gereichte,  dass  er  verrückt  ge- 
wesen. Wie  weit  diese  Redeweise  dem  Leser 
als  eine  erbauliche  gilt,  mag  dahin  gestellt  blei- 
ben; aber  die  Schilderung  Maria  Theresias  ist 
eine  so  schamlose,  von  einer  so  gänzlichen  Ver- 
achtung der  Wahrheit  und  des  sittlichen  Ge- 
fühls zeugende,  dass,  wer  u^er  sie  hinweg-' 
gekommen  ist,  mit  geringerer  oelbstüberwindung 
auch  den  lüsternen  Scenen  und  Nuditäten  des 
Verf.  folgt.  »Cette  femme  de  vingt-huit  ans, 
heisst  es  hier,  toujours  grosse  ou  nourrice,  avec 
sa  beaute  plethorique,  ivre   de  sang  et  bouffie 
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de  fureur,  a  beau  etre  devote;  on  voit  deja  ses 
filles  en  eile  et  le  fantasque  orgueil  de  Marie* 
Antoinette,  et  les  emportements  de  la  sangui- 
naire  Caroline.« 

üeber  Frankreichs  Anschluss  an  Oestreich 
beim  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges 
äussert  sich  der  Verf.  also :  Eaunitz,  der  geniale 
und  zugleich  pedantische  Affe,  hatte  sich  als 
Ziel  gesetzt,  seine  dicke,  devote  Kaiserin  in  eine 
Verehrerin  des  Hofes  von  Versailles  umzuwan- 
deln und  sie  von  der  souverainete  de  J'esprit 
der  Pariser  zu  überzeugen.  Dass  ihm  diese 
Aufgabe  vollständig  gelang,  beweist,  wie  hier 
versichert  wird,  das  '  so  oft  in  Scene  gesetzte, 
mit  der  Anrede  »Chere   amie    et   cousine«    be- 

rende  Schreiben  an  die  Pompadour.  Wenn 
Veröffentlichung  der  unvergleichlichen  Cor- 
respondenzen  Maria  Theresias  und  die  mit  Ernst 
und  Würde  abgefassten  Berichtigungen  von 
Arneth  und  Wolf  dem  Verf.  entweder  gänzlich 
imbekannt  oder  von  ihm  unberücksichtigt  blie- 
ben, so  darf  nicht  auffallen,  dass,  gegenüber 
den  »Geheimnissen  des  sächsischen  Cabinets c 
der  üeberfall  Sachsens  einfach  nach  den  Memoi- 
ren Friedrichs  U.  erzählt  wird. 

Ref.  glaubt  hiermit  abbrechen  zu  dürfen, 
ohne  über  das  auf  40  Seiten  geschilderte  Atten- 
tat von  Damiens  zu  berichten,  oder  sich  auf  die 
Deduction  von  einem  Siege  einzulassen,  welchen 
Frankreich,  zur  Seite  der  Niederlage  von  Ros- 
bach, über  das  geistige  Leben  Europas  durch 
seine  Encyclopädie  davon  trug. 
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Fr.  Wilh.  Schi  rrma  eher,  Ambrosius 
Bitschen,  der  Stadtschreiber  von  Liegnitz  und 
der  liegnitzer  Lehnsstreit  (Programm  der  kgl. 
Ritterakademie  in  Liegnitz  zum  22.  März  1866). 
50  S. 

Urkundenbuch  der  Stadt  Liegnitz  und  ihres 
Weichbildes  bis  zum  Jahr  1455.  Herausgegeben 
von  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Schirrmacher, 
Professor  der  Geschichte  an  der  Universität 
Rostock  —  Liegnitz,  Druck  von  H.  Krumbhaar. 
1866.  XV  und  542  S.  in  4. 

Schlesien  ist  eines  der  deutschen  Länder,  in 
denen  die  Erforschung  der  Provinzialgeschichte 
mit  grösstem  Eifer  und  entschiedenstem  Erfolge 
betrieben  wird.  Es  ist  das  gewiss  dem  Um- 
stände zu  danken,  dass,  während  die  Special- 
geschichte in  Deutschland  nur  allzu  häufig  dilet- 
tantischen Kräften  überlassen  ist,  die  mehr  mit 
gutem  Willen  als  rechtem  Verständniss  ihrer 
Aufgabe  obliegen,  in  Schlesien  schon  lange  die 
historische  Arbeit  in  den  Händen  und  unter  der 
Leitung  der  Männer  der  Wissenschaft  sich  be- 
findet. Vor  allem  ist  hier  der  grundlegenden 
Thätigkeit  Stenzels  zu  denken.  So  bescheiden 
sich  seine  »Urkundensammlung  zur  Geschichte 
des  Ursprungs  der  Städte  und  der  Einführung 
und  Verbreitung  deutscher  Kolonisten  und  Rechte 
in  Schlesien  und  der  Oberlausitz«  (Hamburg 
1832)  als  Beitrag  zur  Geschichte  der  Germani- 
sirung  Schlesiens  ankündigt,  so  ist  sie  doch  der 
Ausgangspunkt  für  die  Geschichte  der  Provinz 
in  den  meisten  und  wichtigsten  Beziehungen  und 
zugleich  Anregung  und  Muster  für  die  nach- 
folgenden urkundUchen  Veröffentlichungen  ge- 
worden. Unter  diesen  fehlte  es  bis  jetzt  an 
einem  Urkundenbuch   einer   schlesischen    Stadt. 
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Der  Codex  diplomaticus  Silesiae,  den  der  sehr 
thätige  Verein  für  Geschichte  und  Alterthum 
Schlesiens  seit  dem  Jahre  1857  herausgiebt,  hat 
zwar  sein  Interesse  auch  den  Städten  der  Pro- 
vinz zugewandt,  aber  bis  jetzt  doch  nur  Mate- 
rialien, allerdings  sehr  werthvoUe,  zur  Geschichte 
Breslaus  gebracht.  Um  so  höjier  ist  das  Ver- 
dienst der  städtischen  Behörden  anzuschlagen, 
welche  die  Veröffentlichung  des  in  der  üeberschrift 
angezeigten  Urkundenwerkes  ermöglichten,  und 
des  Herausgebers,  der  sich  der  mühsamen  und 
umfassenden  Aufgabe  des  Sammeins  und  Edirens 
der  Urkunden  unterzog.  Professor  Schirrmacher, 
früher  als  Lehrer  an  der  Ritterakademie  zu 
Liegnitz  thätig,  legte  schon  vor  zwei  Jahren 
einen  ersten  Ertrag  seiner  archivalischen 
Forschungen  zur  städtischen  Geschichte  in  dem 
oben  angeführten  Programme  nieder,  das  in 
gewissem  Sinne  als  eine  Vorarbeit  für  das 
gegenwärtige  Urkundenbuch  angesehen  werden 
kann,  wie  der  Mann,  dessen  Leben  und  Wir- 
ken die  Abhandlung  gilt,  dem  heutigen  Heraus- 
geber der  liegnitzer  Urkunden  in  mancher  Be- 
ziehung Yorgearbeitet  hat. 

Die  Ankündigung  des  Urkundenbuches  einer 
schlesischen  Stadt  wird  bei  manchem  Leser  be- 
sondre Erwartungen  erregen:  er  wird  hoffen, 
den  im  Allgemeinen  bekannten  Entwicklungs- 
gang der  deutschen  Städte  auf  ursprünglich 
slavischem  Boden  hier  an  einem  einzelnen  Bei- 
spiel lehrreich  specialisirt  zu  sehen.  Leider 
sind  uns  aber  aus  der  Zeit,  welche  für  die  Be- 
obachtung des  Germanisirungsprozesses  die 
interessanteste  sein  müsste,  nur  sehr  wenige  Ur- 
kunden erhalten:  aus  dem  12.  Jahrhundert 
bringt  die  vorliegende  Sammlung  zwei,  aus  dem 
13.  nicht    mehr   als    17.     Die    Hauptschuld   an 
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dieser  mangelhaften  Ueberlieferung  trägt  ein 
grosser  Brand,  der  im  Jahre  1338,  wie  Ambro- 
sius  Büschen  in  seinem  Zinsbuche  erzählt,  »der 
stad  register,  quaternen  und  tafifeln,  dorjnne  ire 
geschosse  unde  schulde  woren  beschreben  noch 
deme  seten  das  malz,  und  das  rathaws  gancz 
und  gar  und  der  stad  aide  brive,  Privilegien  und 
andere  ire  gerechtikeith,  dy  nicht  czu  vergeldin 
sind«  vernichtete  (S.  82).  Nur  40  Originalur- 
kunden sind  auf  uns  aus  jener  altern  Zeit  ge- 
kommen. Wenn  das  Urkundenbuch  bis  zum 
Datum  jenes  Brandes  gleichwohl  112  Nummern 
aufzuverweisen  vermag,  so  ist  der  Zuwachs  dem 
schlesischen  Provinzialarchiv,  den  Sammlungen 
einiger  geistlichen  Stifter  und  Klöster  und  dann 
alten  städtischen  Gopialbüchern  und  Begistern 
zu  danken.  Da  die  letztgenannten  Quellen  über- 
haupt manche  willkommene  Beiträge  und  Er- 
gänzungen lieferten  ,  so  nahm  *  der  Herausgeber 
Veranlassung,  in  der  Vorrede  p.  VII — XIII  aus- 
führliche Auskunft  über  diese  städtischen  Manu- 
scripte  zu  ertheilen.  Unser  besonderes  Interesse 
erregen  die  drei  vom  Stadtschreiber  Ambrosius 
Bitschen  verfassten  Bücher :  das  1447  vollendete 
Privilegienbuch,  welches  177  Urkunden  aus  den 
J.  1252—1447  in  systematischer  Ordnung  ent- 
hält (p.  XIU  Z.  4  lies  1553  statt  1353);  das 
1446  abgeschlossene  Zinsbuch,  das  nicht  blos 
die  städtischen  Zinsen  verzeichnet,  sondern  auch 
eine  grosse  Zahl  werthvoller  historischer  Notizen 
und  urkundlicher  Mittheilungen  enthält  und  mit 
einem  parvum  chronicon  schliesst,  das  nach 
Bitschens  eigener  Angabe  »cronicas  diversas  et 
specialiter  Polonorum«  benutzt  hat,  nach  Sten- 
zel  SS.  rer.  Silesiacar.  I,  XV  ein  sehr  abgekürz- 
ter Auszug  der  Chronica  principum  Poloniae 
(das.   p.  38 — 172)   ist,   welchem   einige   wenige 
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Notizen  zur  Liegnitzer  Geschichte  fur  die  Jahre 
•1409 — 1436  angehängt  sind  (gedr.  SS.  rer. 
Siles.  n,  490,  491))  endh'ch  noch  ein  GeschoHs- 
buch,  das  in  seinem  Verzeichniss  der  auf  den 
städtischen  Grundstücken  haftenden  Leistungen 
ein  deutliches  Bild  der  damaligen  Stadt  gewährt 
(Schirrmacher,  Ainbr.  Bitschen  p.  21).  Konnte 
Bitschen  schon  1446  am  Schluss  des  Zinsbuches 
von  sich  sagen:  >omne8  vires  'et  sanitatem  pro 
jure  civitatis  et  augmentoejüs  iexhansi«,  so  sollte 
die  nachfolgende  Zeit  dies  Wort  in  einem  noch 
viel  hohem  Sinne  bewähren.  1447  stieg  der 
Stadtschreiber  zur  Würde  des  Bürgermeisters 
empor,  die  ihm  dann  noch  zweimal,  in  den  Jah- 
ren 1450  und  1453  zu  Theil  wurde.  Schon 
seit  mehrem  Jahren  «chwebte  der  Streit,  wer 
nach  dem  Tode  der  Herzogin  Elisabet  (f  1449) 
der  Wittwe  des  letzten  Herzogs  von  liiegnitz, 
Ludwig,  zur  Sücceission  berechtigt  sei,  ob  der 
Stammesvatter,  Herzog  Johann  von  Lüben,  der 
die  Tochter  der  Herzogin  Elisabet,  Hedwig,  ge- 
heiratet hatte,  oder  die  Krone  Böhmen,  die  kraft 
Heimfallsrecht  das  Fürstenthum  Liegnitz  bean- 
spruchte. Der  Rath  der  Stadt  Liegnitz  stand 
in  dem  Lehnsstreite  entschieden  auf  der  letztern 
Seite;  ein  Tbeil  der  Bürgerschaft  nahm  dagegen 
die  Partei  der  Herzogin  Hedwig.  Im  Sommer 
1454  brach  ein  blutiger  Aufstand  aus;  ihm  fiel 
Ambrosius  Bitschen  zum  Opfer,  am  24.  Juli  wurde 
er  vor  dem  Rathhause  enthauptet.  Am  Schluss 
des  Programms  hat  der  Verfasser  Regesten  zur 
Geschichte  der  Familie  Bitseben  zusammengestellt, 
die  insbesondere  über  die  Besitzverhältnisse  des 
Ambrosius  sowie  seines  Vaters  Johannes  Bit- 
schen, der  1393—1420  das  liegnitzer  Stadt- 
schreiberamt bekleidete,  Auskunft  g'eben.  Kön- 
nen   wir    die   oben   besprochenen   Arbeiten  des 
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Jüngern  Bitschen  als  systematische  Darstellungen 
städtischer  Rechte  und  Einrichtungen  auf  ur- 
kundlicher Grundlage  bezeichnen,  so  vermag  das 
liegnitzer  Archiv  unter  seinen  eigentlichen  Stadt- 
büchern auch  eines  aufzuweisen,  das  Vater  und 
Sohn  in  ihrer  amtlichen  Geschäftsthätigkeit  nach 
einander  geführt  haben.  Leider  ist  die  Be- 
schreibung, die  Schirrmacher  p.  XIII  des  Vor- 
worts von  den  Stadtbüchern  giebt,  nicht  so  ein- 
gehend, um  die  Bestimmung  und  Einrichtung 
derselben  genauer  erkennen  zu  lassen.  Nach 
Urkunden,  die  aus  diesen  Quellen  mitgetheilt 
sind  (z.  B.  n.  307,  329,  361)  zu  schliessen,  sind 
sie  von  der  Art,  wie  an  anderen  Orten  die  Bü- 
cher zur  Aufnahme  der  RathsprotokoUe  oder 
ßathsdecrete.  Zum  Schluss  seiner  Uebersicht 
über  die  Liegnitzer  Mscr.  führt  der  Herausgeber 
noch  Schöffenbücher  an,  die  im  Liegnitzer  Ar- 
chiv mit  dem  Jahre  1383  beginnen,  sich  aber 
nur  mit  vielfachen  Unterbrechungen  fortsetzen-, 
eine  willkommene  Ergänzung  bot  hier  die 
königliche  Bibliothek  zu  Berlin,  die  unter  der 
ansehnlichen  Zahl  ihrer  liegnitzer  Handschriften 
auch  mehrere  Jahrgänge  von  Schöfienbüchern 
besitzt. 

Das  Urkundenbuch  umfasst  die  Jahre  1149 
bis  1455.  Für  diesen  Zeitraum  sind  ca.  785 
Nummern,  wozu  noch  sechs  nachgetragene  kom- 
men, zusammengebracht ;  ca.  360  gehören  dem 
14.,  ca.  400  dem  15.  Jahrhundert  an.  Das 
Endjahr  1455  ist  mit  Bücksicht  auf  den  damals 
erfolgten  Abschluss  des  Lehnsstreits  gewählt. 
Nicht  alle  Urkunden  sind  nach  ihrem  vollstän- 
digen Wortlaut  mitgetheilt,  sondern  manche, 
namentlich  von  privatrechtlichem  Inhalt^  wie 
Zinsbriefe,  Verkau&urkunden,  Abtretungen  nur 
in  Regestenform    gegeben.     Leider   sind    davon 
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auch  einige  alte  Urkunden  (z.B.  n.  15.  v.J.  1287) 
und  andere,  deren  Wortlaut  zu  kennen  für  die 
Erforschung  der  Rechts-  und  Verfassungsver- 
hältnisse von  Wichtigkeit  gewesen  wäre  (wie 
n.  126,  186,  187),  betroffen  worden.  Die  spä- 
tem Zinsbriefe  hat  der  Herausgeber  ganz  bei 
Seite  gelassen.  Auch  den  Handwerksstatuten 
des  14.  Jahrhunderts,  welche  eine  alte  Hand- 
schrift des  städtischen  Archivs  bewahrt,  ist  die 
Aufnahme  versagt,  da  sie  in  einem  demnächst 
erscheinenden  ürkundenwerk ,  welches  das 
Innungswesen  von  ganz  Schlesien  umfasst,  zum 
Abdruck  kommen  sollen.  —  Bei  der  Wieder- 
gabe der  Urkunden  hat  der  Herausg.  »die 
Schreibart  mit  all  ihrer  Ungleichartigkeit  treu« 
beibehalten  und  nur  im  Gebrauch  der  grossen 
Anfangsbuchstaben  sich  eine  Abweichung  er- 
laubt. Ist  schon  der  Nutzen,  der  für  das  Ver- 
ständniss  der  lateinischen  Urkunden  daraus  ent- 
springen soll,  dass  man  ihre  Verwendung  von  u  und 
V,  i  und  j  strict  beibehält,  mehr  als  problematisch, 
so  wäre  es  doch  gradezu  geboten  gewesen,  die 
Willkürlichkeit  der  alten  Interpunction  aufzu- 
geben und  eine  zweckentsprechende  neue  einzu- 
führen. Leider  ist  auch  die  Correktur  der  Ur- 
kundentexte nicht  so  gehandhabt,  wie  es  bei 
einem  Werke  der  Art  verlangt  werden  muss. 
Die  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Nummern 
sind  kurz  und  sachgemäss;  sie  enthaltet!  vor- 
zugsweise Angaben  über  die  in  den  Texten  er- 
wähnten Oertlichkeiten,  ausserdem  auch  einzelne 
Nachweise  über  vorkommende  Persönlichkeiten 
und  die  sie  etwa  betreffende  Litteratur. 

Den  Beschluss  des  Urkündenbuches  bildet 
eine  Reihe  von  Verzeichnissen.  S.  483 — 494 
findet  sich  eine  sehr  dankenswerthe  Liste  der 
Bürgermeister    und    Rathmannen   und   daneben. 
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der  Stadtrichter  und  Schöffen.  Doch  hätte  wohl 
etwas  genaueres  über  die  Quellen,  aus  denen  sie 
geschöpft  ist,  angegeben  werden  können;  ausser 
den  Urkunden  selbst  scheint  das  Buch  der  Ver- 
festungen  1339 — 1357  (p.  VIII)  benutzt  zu  sein. 

Im  Verzeichniss  der  Schöffen  vermisse  ich 
die  des  Jahres  1317,  welche  die  ürk.  n.  61  auf- 
führt. Der  Schöffen  sind  durchgehends  sieben. 
Die  ürk.  n.  119  z.  J.  1339  zählt  ihrer  im  Ab- 
druck allerdings  acht,  doch  vermuthe  ich,  dass 
statt  Luther,  Colbel  wie  in  n.  61  Luther  Colbel 
zu  setzen  ist;  die  Schöffenliste  S.  484  weist 
allerdings  auch  acht  Namen  z.  J.  1139  auf, 
aber  für  ihre  Lesart  Luther,  Nicolaus  Colbel 
finde  ich  wenigstens  in  den  abgedruckten  Ur- 
kunden keinen  Beleg.  Nur  ein  einziges  Mal 
noch  zeigt  die  Schöffenliste  in  ihrer  langen 
fast  150  Jahre  umfassenden  Reihe  acht  Namen, 
nemlich  zum  Jahre  1341;  auch  hier  bieten  die 
abgedruckten  Urkunden  keine  Quelle. 

Den  Verzeichnissen  der  Personen-  und  Orts- 
namen (S.  495—527)  folgt  S.  528—542  ein  Re- 
gister der  Sachen,  das  zugleich  als  index  ver- 
borum  dient.  Nicht  aufgeführt  finde  ich  »forum« 
in  dem  Sinne  von  Rechtsgeschäft,  speciell  Ver- 
kauf, wie  es  in  den  Urk.  n.  13  und  14  gebraucht 
ist  (vgl.  Stenzel,  ÜB.  p.  395).  Auch  das  inter- 
essante Wort  »vara«  in  no.  21  (inquirere  et 
querere  sine  vara  S.  16)  fehlt.  Der  in  derselben  Ur- 
kunde mehrfach  vorkommende  Ausdruck  »stamen« 
kann  hier  nicht,  wie  S.  540  a  erklärt  ist  (vgl. 
Cod.  dipl.  Siles.  III,  171b)  Standplatz  in  einer 
Tuchkammer  bedeuten:  Wendungen  wie  stamen 
quod  textores  fecerint,  talem  longitudinem  con- 
tinebit  oder  stamen  annichilatum  seu  in  tentorio 
dilaniatum,  stamen  de  Dorneto  vel  de  Popyr 
incidere  weisen  auf  den  Sinn  von  Gewebe  hin. 
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Das  »pannus  terrestris«  derselben  Urkunde 
fehlt;  S.  56  heisst  es  »land  tuch«  und  bildet  den 
Gegensatz  zu  auswärtigem  Tuche,  oder  wie  es 
auch  bezeichnet  wird ,  zu  »shonem  gewande« 
'S.  56,  154).  Auch  »varium«  Bunt  d.  i.  Pelzwerk 
^S.  22)  wird  im  Wörterverzeichniss  vermisst. 
desgleichen  exbrigare  (S.  127  n.  182)  und  in- 
brigare  (S.  134  n.  191)  von  briga,  Streit.  End- 
lich hätte  auch  die  in  den  Urkunden  n.  307 
(S.  201)  und  n.  329  (214)  vorkommende  Amts- 
oezeichnung  »Kirchenbeter«,  die  soviel  bedeutet 
als  Kirchenpfleger  —  Kirchenvater,  wie  die 
üeberschrift  zu  n.  307  sagt  (vgl.  Grimm, 
Wb.  V  814)  —  Aufnahme  verdient. 

Zu  den  Urkunden  finde  ich  im  Einzelnen  fol- 
gendes zu  bemerken  und  zu  berichtigen. 

Zu  der  aus  dem  Original  mitgetheilten  n.  41 
V.  J.  1315  sind  Varianten  aus  einem  zweiten 
Exemplar  der  Urkunde  gegeben,  das  mannig- 
fache Uebereinstimmung  mit  der  im  Jahre  1331 
ausgestellten  Erneuerung  des  Privilegs  (n.  95) 
zeigt;  auf  diese  wäre  wohl  Rücksicht  zu  neh- 
men gewesen,  zumal  sich  daraus  einige  Ver- 
besserungen ergeben  hätten,  wie  Z.  12  v.  u. 
statt  ab  hominibus:  ab  honeribus,  Z.  8  v.  u. 
wo  quocumque  nomine  zu  dem  vorangehenden 
possideantur  gehört.  —  In  n.  59  verkauft  Herzog 
Boleslaus  den  Zins  aus  15  Kaufkammern  nicht, 
wie  die  Üeberschrift  sagt,  der  Stadt,  sondern 
einzelnen  benannten  Bürgern  derselben.  —  Die 
Urk.  n.  80  ist  ein  städtisches  Statut,  welches 
die  Beobachtung  des  Breslauer  Rechts,  nicht  des 
Magdeburger  den  Bürgern  der  Stadt  einschärft. 
—  Sehr  auffallend  ist  A.  1  auf  S.  60,  welche 
das  bekannte  mittelalterliche  Wort  »vorjehen 
(und  thun  kunt)«  des  Urkundentextes  durch: 
»soll  heissen  vorsehen«  zu  berichtigen  fürnöthig 
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erachtet.  —  S.  72  ist   der  Inhalt   des  Privilegs 
(no.  104)  irrig    dahin    angegeben,    dass   Herzog 
Boleslaus  verspricht,    keinem  Fremden  Schulden 
halber  freies  Geleit  geben  zu  wollen  ohne  Con- 
sens    des   ßaths.     Die   Urkunde    sagt  vielmehr: 
es  solle  Fremden,    die  Liegnitzer  Bürgern    Geld 
schuldig   sind,    kein  Friede    und  Geleit  gegeben 
werde  »an   der   sachwalden  willen«   d.   h.  ohne 
der   Gegenpartei,    der     Gläubiger    Zustimmung. 
S.  119  n.  163:  es  wäre  wohl  zu  bemerken   ge- 
wesen, dass   das  Vidimus   des   17.  Jahrhunderts 
die  Urkunde  von  1349  modernisirt  hat.     S.  133 
»tuch  von  Lofil«  erklärt  der  Herausgeber  durch: 
Laufeld,  südwestlich  von  Maastricht;  näher  liegt 
doch    die   Deutung:    Löwen    (vgl.   Städtechron. 
IV.  31,  16).    Die  ürk.  n.  464  (S.  294)   ist   als 
eine  Bestätigung   bezeichnet ,    welche   der  Hai- 
nauer  Rath    dem    für   das  Nicolaus-Hospital  zu 
Liegnitz    ausgesetzten    Legate    eines    Hainauer 
Bürgers  ertheilt:   sie   enthält  aber  vielmehr   die 
Beurkundung   eines    ganzen    Seelgerätes,    nicht 
blos  dieser  einzelnen  Zuwendung,    bei  der   sich 
übrigens  dem  Woiiilaut  des  Textes  nach  keinerlei 
Beziehung   zu   Liegnitz   kundgiebt.     In    n.   484 
wird  bezeugt,  dass  der  Stadt  Liegnitz    die  Ge- 
richtsbarkeit   über    Kunitz     zustehe.      N.    493 
(S.  308)    ist   kein  Indulgenzbrief,    sondern  eine 
Aufnahme  des  Liegnitzer  Baths   in  die  Brüder- 
schaft des  Predigerordens ;    statt  «obitus  noster« 
erwartet  man:  obitus  vester. 

Die  Druckfehler  sind  leider  recht  zahlreich : 
S.  2.  n.  2  statt  ranctorum  1.  sanctorum,  abbalis : 
abbatis;  S.  9  fue  rintuel:  fuerintvel;  S.  12  Z.  3 
septia media:  septima media ;  S.  13  Z.  11  nature: 
maturo;  Z.  16  fehlt  nach  gaudere  ein  Wort  wie 
possint;  Z.  18  sec:  sed;  S.  19  Z.  2  eoram: 
coram;  S.  46  n.  70  a.  E.  actam:  actum;  S.  51 
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Z.  1  alle  saehen :  alle  Sachen ;  S.  64  Z.  9  mutu- 
andem:  mutuandum;  S.  65  Z.  10  v.  u.  eflfecti: 
aflFecti  (vgl.  S.  30  A.  2),  Z.  7  civibus  eis:  civi- 
bus  ejus;  S.  67  Z.  6  faciencia:  facienda;  S.  81 
Z.  2  1.  qualibet;  S.  92  n.  127  1.  civitatis; 
S.  102  Z.  11  statt  Wassirmeystir :  wassirmeystir; 
S.  104  Z.  2  1.  qualicumque;  S.  128  ff.  die  auf 
n.  185  folgenden  beiden  Urkunden  sind  noch- 
mals als  n.  184  und  185  bezeichnet;  S.  154  Z.  1 
lies  bi  namen;  S.  296  Z.  8  statt  XXVII:  XXVI, 
Z.  19  statt  gemachsam  und  gemlich:  ^em.  u. 
gerulich;  S.  299  n.  475  statt  Oct.  18:  Oct.  28; 
S.  302  Z.  6  ungehindert  und  nichticlichin :  ungeh. 
u.  mechticlichin  (wie  Z.  12);  S.  315  n.  509  ast: 
ist;  S.  320  Z.  4  v.  u.  1.  do  vunden;  S.  386  Z.  5 
V.  u.  lies  thumhirren;  S.  391  n.  644  statt  mut- 
lich wahrscheinlich  muntlich  (vgl.  n.  654  S.  397) ; 
S.  411  Z.  11  1.  herren;  S.  424  n.  711  slosabir 
stat:  bIos  adir  stat;  S.  426  n.  715  abir  Scho- 
naw:  adir  Seh.;  S.  435  Z.  2  statt  kisten,  ge- 
wandwahrscheinlich kistengewand ;  S.  454  n.  761 
steht  dinste  doppelt;  S.  458  n.  767  statt 
krestikleit  vermuthlich  kreftikleit,  statt  nest: 
vest;  S.  461  n.  772  puncniss:  puntni8s;S.  474 
n.    785  Z.  5  offenbar  synt:  ofl.  vynt. 

Das  Titelblatt  des  Ürkundenbuchs  zieren  die 
beiden  Wappen  der  Stadt ,  das  ältere ,  wie  es 
die  Siegel  darbieten,  und  das  jüngere,  welches 
im  Jahre  1453  der  Stadt  von  König  Ladislaus 
von  Böhmen  zum  Dank  dafür  verliehen  wurde, 
dass  sie  im  Lehnsstreite  bis  dahin  getreulich  zu 
ihm  gehalten  hatte. 

F.  Frensdorff. 
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Biostatik  der  Stadt  Reval  und  ihrer 
Landkirchspengel  für  die  Jahre  1834 
bis  1862  von  Ernst  Kluge.  I.  Abth. 
Statistik  der  Geborenen  und  Getraue- 
ten.  Reval  1867.  Verlag  von  Franz 
Kluge,  in  4, 

Während  für  die  übrigen  im  Auslande  leben- 
den Deutschen  die  begonnene  Neugestaltung 
Deutschlands  die  erfreulichsten  Folgen  gehabt 
hat,  ist  dieselbe  für  die  baltischen  Provinzen 
Russlands  leider  verhängnissvoll  geworden.  Zwar 
war  die  national-russische  Agitation  in  den  Ost- 
seeprovinzen seit  Jahren  thätig;  bei  der  notori- 
schen Loyalität  der  Deutschen  aber  gegen  Kaiser 
und  Reich,  bei  der  hohen  Bildung,  dem  Wohl- 
stande und  dem  Einflüsse  der  Deutschen  auf 
die  Entwickelung  und  das  politische  Leben 
Russlands  fanden  die  national -russischen  Ver- 
nichtungstendenzen doch  ihre  Schranken  und 
die  Russifizirung  richtete  sich  mehr  gegen  die, 
jener  Vorzüge  entbehrende  lettische  und 
ehstnische  Bevölkerung.  An  diesem  numerisch 
bedeutend  überwiegenden  Theile  des  Volks  der 
3  Ostseeprovinzen  arbeitete  auf  socialem  und 
kirchlichem  Gebiete  das  von  der  panslavischen 
Propaganda  herangebildete  Junglettenthum. 

Die  lebhaften  Sympathien  nun  der  deutschen 
Ostseeprovinzen  Russlands  für  Preussens  Erfolge 
in  den  verflossenen  2  Jahren,  denen  die  dortige 
Presse  den  wärmsten  Ausdruck  gab,  erschienen 
der  Petersburger  Regierung  bedenklich,  die 
national-russische  Partei  gewann  die  Oberhand 
und  eine  ähnliche  Russificirung  wie  Polen  gegen- 
über ist  seit  Erlass  jenes  Ukases  vom  1.  Juli 
V.  J.,  welcher  die  russische  Sprache  zur  Geschäfts- 
sprache der   Behörden   macht,  in  Scene  gesetzt. 


Kluge,  Biostatik  der  Stadt  Beval  etc.    1311 

Wenn  schon  die  Russificirung  der  Polen  in 
Deutschland  immer  gemissbilligt  ist,  so  musste 
die  gleiche  Misshandlung  der  eignen  Stamms- 
genossen, die  ihre  Nationalität  und  ihren  Cha- 
rakter zum  Besten  und  im  eignen  Interesse  Rus- 
lands  nicht  verläugnen  wollen,  eine  allgemeine 
Verurtheilung  in  Deutschland  .  erfahren  und  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  baltischen  Provinzen  mehr 
als  seit  Jahrzehnten  lenken. 

So  wurde  denn  auch  das  obengenannte  dem 
Ehstlande  angehörige  Werk  vor  andern  in  der 
Müsse  gewährenden  Osterwoche  zur  Hand  ge- 
nommen, und  es  gereichte  dem  Leser  zur 
Freude  und  Genugthuung  darin  das  Erzeugniss 
deutscher  Wissenschaft ,  deutschen  Fleisses, 
deutscher  Ausdauer  und  Gewissenhaftigkeit  zu 
finden,  .  jener  Eigenschaften  des  Charakters, 
welche  Russland  in  dem  deutschen  Elemente  zu 
besitzen  so  glücklich  ist,  welche  es  jetzt  eben 
so  undankbar  wie  unpolitisch  verfolgt. 

Als  dem  der  Ostsee  fern  liegenden  Landes- 
theile  Preussens,  in  dem  diese  Blätter  erschei- 
nen, angehörig,  hätten  wir  eine  dem  Werke 
vorangehende  topographisch-statistische  Skizze 
der  Stadt  Reval  in  ihren  äussern  Verhältnissen 
gern  gesehen. 

Das  Werk  selbst  behandelt  die  sämmtlichen 
Geburten  und  Trauungen  der  etwa  23,000  See- 
len zählenden  Stadt  aus  den  Jahren  1834  bis 
1862.  Das  Material  ist  unmittelbar  geschöpft 
aus  den  Kirchenregistern  der  14  kirchlichen  Ge- 
meinden der  Stadt.  Selbst  bei  bestgeordnetem 
Zustande  solcher  Register  erfordert  diese  Arbeit 
einen  grossen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe;  der 
Verfasser  aber  hatte  es  mit  zum  Theil  höchst 
mangelhaften  Kirchenbüchern  zu  thun. 

Reval  bietet  ein  buntes  Gemisch  von  Natio- 
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nen,  Glaubensbekenntnissen  und  Gemeinden. 
Von  den  Haupt-Religionsbekenntnissen  finden 
sich  dort  das  christliche,  jüdische  und  muhame- 
danische;  von  erstem  sind  besonders  die  luthe- 
rische, katholische,  griechisch-russische  Con- 
fession und  die  russische  altgläubige  Sekte  der 
»BespOpowzen«  vertreten.  Im  Allgemeinen  ent- 
sprechen d&n  Glaubensbekenntnissen  gewisse  Na- 
tionalitäten:  dem  lutherischen  die  Deutschen, 
Schweden,  Ehsten  und  Letten,  dem  katholischen 
die  Polen,  dem  russischgriechischen  und  alt- 
gläubigen die  Russen,  dem  muhamedanischen 
die  Tataren.  Grade  diese  bunte  Zusammen- 
setzung der  Bevölkerung  macht  diese  bevölke- 
rungstatistische Studie  interessant  und  der  Ver- 
fasser hat  dies  ihm  in  seiner  Aufgabe  gebotene 
Moment  unter  üeberwindung  grosser  Schwierig- 
keiten in  befriedigendster  Weise  verwerthet. 

Der  erste  Abschnitt  des  Werks  umfasst  nur 
die  Statistik  der  Gehörnen,  27,821  Fälle  in 
dem  Zeiträume  von  1834—1862.  Nachdem  in 
einer  General-Üebersicht  die  Summe  der  Ge- 
burten in  den  einzelnen  Jahren  (männliche, 
weibliche,  eheliche,  uneheliche,  lebend,  todtge- 
boren),  nach  den  Bekenntnissen  getrennt  für  die 
deutschen  Gemeinden,  Ehstnischen  Stadtgemein- 
den, Ehstnische  Landgemeinde,  Katholische  Ge- 
meinde ,  Russische  Civilgemeinden ,  Russische 
Militairgemeinden,  Orientalische  Gemeinden,  ge- 
geben worden,  wird  in  5  Capiteln  das  ganze 
Material  nach  jenen  Gesichtspunkten  (Geschlecht, 
Legitimität,  Zeit  der  Geburten,  Todtgeburten 
und  Mehrgeburten)  und  zwar  immer  in  Beziehung 
auf  die  verschiedenen  in  der  Einen  Stadt  ver- 
tretenen Nationen  und  nach  Stadt  und  Land 
.  eingehend  zerlegt  und  mit  der  dem  gebornen 
Revaler  zur  Verfügung   stehenden   Lokalkunde 
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erörtert.  Von  jenen  27,821  Geburten  gehörten 
an  den  Ehstnischen  Stadtgemeinden  10,501,  den 
Ehstnischen  Landgemeinden  2140,  den  deutschen 
Gemeinden  5063,  den  Russischen  Civilgemeinden 
3407,  den  russischen  Militairgemeinden  5184, 
den  Katholischen  Gemeinden  1130,  den  orienta- 
lischen Gemeinden  396. 

In  einem  Anhange  zu  diesem  ersten  Ab- 
schnitte macht  der  Verfasser  interessante  Mit- 
theilungen über  die  confessionelle  Behandlung 
unehelicher  Kinder  und  Kinder  aus  gemischten 
Ehen,  sowie  über  Conversionen  zur  griechisth- 
russischen  Kirche.  Der  zweite  Abschnitt  ent- 
hält die  Statistik  der  Getrauten,  zu- 
nächst eine  General-Üebersicht  nach  Geschlecht 
und  Familienstand  wiederum  getrennt  nach  den 
Gemeinden. 

In  einem  1.  Capitel  werden  die  Trauungen 
nach  dem  Familienstand  gesondert  für  beide 
Geschlechter  und  mit  Rücksicht  auf  die  einzel- 
nen Verbindungen  behandelt,  in  einem  2.  Ca- 
pitel nach  dem  Alter,  sodann  in  einem  3.  Ca- 
pitel nach  dem  Familienstande  combinirt  mit 
dem  Alter,  endlich  in  einem  4.  Capitel  nach  der 
Zeit  der  Eheschlüsse;  überall  unter  Berücksich- 
tigung der  verschiedenen  Nationalitäten. 

Auch  diesem  Abschnitse  ist  ein  Anhang: 
»Confessionelle  Verhältnisse  bei  gemischten 
Ehen«  beigegeben. 

Es  ist  nicht  wohl  thunlich  aus  der  Fülle  des 
gebotenen  Materials  eingehendere  Mittheilungen 
ausser  dem  Zusammenhange  zu  machen;  die 
obige  Inhaltsangabe  wird  genügen,  um  zur  Lek- 
türe der  Kluge'schen  Arbeit  aufzufordern,  ins- 
besondere diejenigen,  welche  sich  für  die  Ver- 
hältnisse der  baltischen  Ostseeprovinzen  inter- 
essiren.    Bei    dem    Schreiber   dieser  Zeilen  hat 
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diese  Arbeit  den  Wunsch  rege  gemacht,  der 
Verfasser  möge  der  allgemeinen  Statistik  der 
Baltischen  Provinzen  weiter  sich  annehmen. 
Zwar  fehlt  es  nicht  an  einigen  neuern  sehr 
schätzenswerthen  Publikationen  der  statistischen 
Comite's  der  3  Provinzen,  wohl  aber  an  einer 
allgemeinen  Landesbeschreibung,  wie  sie  vor 
20  Jahren  von  Dr.  Possart  versucht  worden. 
Eine  solche  dürfte  grade  jetzt,  wo  das  deutsche 
Element  in  den  baltis^chen  Provinzen  in  Frage 
gestellt  wird,  zur  rechten  Zeit  kommen. 
Göttingen.  G.  M. 


Loher  und  Maller.  Ritterroman  erneuert  von 
Karl  Simrock.  Stuttgart.  Verlag  der  J.  G.  Cotta'- 
schen  Buchhandlung.  1868.  XVIII  und  291 
Seiten  Grossoctav. 

Zu  den  zahlreichen,  höchst  schätzenswerthen 
Arbeiten,  welche  Simrock  auf  dem  Gebiete  der 
altern  deutschen  Literatur  unternommen  und  wo- 
durch er  eine  genauere  Kenntniss  derselben  auch 
in  weitern  Kreisen  verbreitet  hat,  gehört  in  er- 
ster Linie  seine  Sammlung  der  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Echtheit  wiederhergestellten  deutschen 
Volksbücher.  So  weit  sie  überhaupt  noch  zu- 
gänglich und  auf  Jahrmärkten  und  drgl.  anzu- 
treflfen  waren,  befanden  sie  sich  meistentheils  in 
kläglich  verstümmelter  Gestalt;  wie  viele  von 
ihnen  aber  waren  fast  unfindbar  oder  doch  nur 
schwer  findbar  geworden?  Wo  z.  B.  begegnet 
man     so    leicht    dem    Steinhöwel'schen   Aesop? 
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Jetzt  aber   sind  durch   die  genannte   Sammlung 
die   besten    Erzeugnisse   unserer    altem    Volks- 
litteratur  wiederum    in   Jedermanns  Bereich  ge- 
bracht und  zwar  zunächst  in  den  Kreisen,  denen 
sie  von  Anfang  an  bestimmt  waren  und  welchen 
sie   eine   gesundere   Kost    bieten    als    vielfache 
Producte  neuzeitlicher  Federn  des  In-  und  Aus- 
landes.   Welch  ein  fast  unerschöpflicher  Schatz 
aber  auch  der  gelehrten  Forschung  in  Bezug  auf 
Cultur-  und  Litteraturgeschichte   in  den  Volks- 
büchern geboten  wird,    ist    bekannt   genug  und 
bedarf   deshalb    nur    der   blossen    Erwähnung. 
Wie  es  scheint,    hat  jedoch  Simrock  die  bisher 
in  Frankfurt  am  Main  herausgekommene  Samm- 
lung mit  dem  dreizehnten  Bande  abgeschlossen, 
obwohl  mancherlei  dahin  Gehörendes  darin  noch 
keine   Aufnahme   gefunden,    wie  z.  B.    Wilhelm 
von  Oesterreich,  Joachim  und  Anna,  derünter- 
berg,  Margaretha  von  Limburg,  der  Herzog  von 
Luxemburg,    Neithart    Fuchs,    Florentia  die  ge- 
treue u.  s.  w.,  u.  s.  w.     Vielleicht  indess  beab- 
sichtigt er  in  der  eben  begonnenen   »Bibliothek 
der  Eomane,   Novellen,    Geschichten    u.    s.    w.« 
einiges    von    dem    dort  Fehlenden   nachzuholen, 
wie  dies    auch    der  rubricirte    erste  Band    der- 
selben muthmassen  lässt;    denn    der   darin  ent- 
haltene »Ritterroman«  kann  ebenso  gut   für  ein 
Volksbuch  gelten,  wie  Hugschapler,  Herzog  Her- 
pin, Ritter  Galmy  u.  s.  w.     Wie  dem  auch  sei, 
jedenfalls  ist  diese  vollständige  Ausgabe  des  al- 
ten Buches  um  so  mehr  willkommen  zuheissen, 
da  in  Friedrich    von    Schlegel's    (oder    vielmehr 
seiner  Frau)  Erneuerung  alles   bei  Simrock  von 
S.  176  bis  zum  Schluss  (S.  291)  Erzählte  fehlt, 
also    weit   mehr    als   ein    Drittel    des    Ganzen. 
Dass    manche  Fehden   und   Abenteuer   von    der 
Art  sind,  wie  sie  in  allen  Rittergeschichten  vor- 
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kommen,  darin  hat  Schlegel  freilich  Recht ;  allein 
deshalb  hätte  er  doch  eine  so  grosse  Ab- 
kürzung oder  richtiger  Verstümmelung  nicht  zu- 
geben sollen ;  wie  es  denn  überhaupt  mit  der- 
gleichen Abkürzungen  immer  misslich  zu  sein 
scheint  und  dieselben  nur  nothgedrungen  vorge- 
nommen werden  dürfen;  es  lässt  sich  fast  nie 
voraussehen,  was  wichtig  ist  und  was  nicht; 
denn  was  dem  Einen  überflüssig  dünkt,  dünkt 
nicht  so  dem  Andern,  und  zu  anderer  Zeit  oft 
auch  selbst  dem  erstem  nicht,  wie  jeder  aus 
eigener  Erfahrung  wissen  muss.  Dies  findet 
sich  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  bestätigt, 
indem  gerade  der  von  Frau  Dorothea  fortge- 
schnittene Theil  des  vorliegenden  Ritterbuchs 
(ihr  widerstand  sonst  das  »Fortschneiden«  wie 
eben  aus  dem  Weggelassenen  erhellt)  für  die 
Sagengeschichte  höchst  Interessantes  bietet  und 
daher  die  Vermuthung  nahe  legt,  dass  auch  der 
erste  Theil  des  Buches  mehr  der  Art  enthalte 
als  zur  Zeit  noch  nachgewiesen  werden  kann. 
Mit  richtigem  Gefühl  also  hat  Simrock  »das 
Verdienst  auch  der  folgenden  Theile  des  Ro- 
mans* erkannt  und  sie  »unverkürzt  und  unver- 
schnitten  nach  dem  alten  Drucke  von  Strass- 
burg  1514  dem  Leser  vorgelegt.«  Letzteres 
Epitheton  passt,  beiläufig  bemerkt,  auch  wegen 
der  nun  wieder  deutlich  hervortretenden  und  in 
der  That  bemerkenswerthen  »Verschneidung« 
des  Kaisers  Loher ;  denn  »was  Schlegel's  Frau 
darin  Anstössiges  gefunden  haben  mag,  konnte 
Uns  nicht  bestimmen  von  der  Ueberlieferung  ab- 
zuweichen.« Dies  ist  ganz  richtig  und  nur  zu 
billigen.  Nicht  richtig  dagegen  ist  Simrock's 
weitere  Bemerkung,  dass  Gaston  Paris  in  seiner 
Histoire  poätique  de  Charlemagne  »unseres  Ro- 
mans  mit   keiner  Sylbe  gedenkt«;    denn  er  er- 
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wähnt  denselben  allerdings  p.  401  n.  3  mit 
den  Worten :  Lohier  est  un  des  heros  du  roman 
allemand  Lother  et  Maller^  compose  au  quin- 
zieme  siecle  par  la  duchesse  Marguerite  de 
Loraine;  voy.  Grässe,  p.  354.«  üebrigens  hat 
G.  Paris  selbst  Simrock's  Irrthum  dadurch  ver- 
anlasst, dass  er  seiner  Arbeit  das  so  nothwen- 
dige  Register  nicht  beigegeben,  ein  Mangel,  den 
ich  in  meiner  Anzeige  der  Hist.  po4t,  (GGA.  1866 
S.  1933)  ganz  besonders  hervorgehoben  und  ge- 
rügt. Auch  Simrock  hätte  wohlgethan ,  sein 
Buch  mit  einem  Verzeichniss  der  Capitelüber- 
schriften  zu  versehen  und  so  die  Auffindung  des 
etwa  Gesuchten  zu  erleichtern.  Wer  dergleichen 
Handhaben  zur  bequemen  Benutzung  seiner  Ar- 
beiten zu  geben  vernachlässigt,  leidet  dadurch  nicht 
minder  als  der  gepeinigte  oft  vergeblich  Suchende. 
Auf  G.  Paris'  erwähnte  Notiz  zurückkommend 
füge  ich  folgendes  hinzu.  Dass  er  das  Wort 
:^composi^  absichtlich  gebraucht,  kann  ich  kaum 
glauben,  sondern  es  scheint  ihm  vielmehr  in 
Folge  flüchtiger  Betrachtung  der  Stelle  bei 
Grässe  entschlüpft,  da  doch  laut  der  daselbst 
angeführten  Stelle  die  Gräfin  von  Nassau-Sar- 
brücken die  Autorschaft  ausdrücklich  ablehnt 
und  sich  auf  eine  von  ihrer  , Mutter  aus  dem 
Lateinischen  übersetzte  französische  Vorlage  be- 
ruft. Für  den  Verfasser  dieses  lateinischen  Ori- 
ginals nun  hält  Simrock,  nicht  unwahrscheinlich, 
gleichfalls  einen  Deutschen.  Genaue  Bekannt- 
schaft mit  den  französischen  gereimten  und  un- 
gereimten Romanen  muss  jedoch  letzterer  aller- 
dings besessen  haben.  Anspielungen  auf  die- 
selben sind  sehr  zahlreich  und  daher  auch  an- 
zunehmen, dass  er  überhaupt  seiner  Arbeit  einen 
von  ihnen  zu  Grunde  gelegt,  wenn  er  auch 
manches    anderswoher  oder  aus  seinem  eigenen 
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Kopf  hinzugethan  haben  mag.  Am  deutlichsten 
aber  tritt  die  acht  sagenhafte  Grundlage  in 
dem  dritten  Theile  hervor,  der  deshalb  ganz  be- 
sonders anziehend  und  wichtig  ist.  Die  Sage 
von  Isenbart  und  Germon  nämlich,  welche  den 
Gegenstand  desselben  bildet,  erhält  eben  dadurch 
eine  höchst  willkommene  Erweiterung,  wie  ich 
sie  zu  Gervasius  von  Tilbury  S.  81  f.,  wo  die 
Gormund  betrefienden  Stellen  gesammelt  sind,  *) 
gewünscht  hatte.  Von  den  im  Loher  und 
Maller  aus  diesem  Sagenkreise  genannten  Per- 
sonen finden  sich  namentlich  bei  Mouskes  v. 
14039  flF.  mehrere  wieder,  wenn  auch  zuweilen  in 
andern  Verhältnissen,  weshalb  also  eine  ge- 
meinschaftliche Quelle  beider  nicht  angenommen 
werden  darf;  so  ist  Isenbarts  Mutter  Adelheid 
(S.  172)  bei  Mouskes  v.  14058  (Aelais)  seiner 
Mutter  Herluis  Schwester;  sein  treuer  Freund 
Lude  man,  Sohn  des  Königs  von  England 
(S.  235),  heisst  bei  Mouskes  v.  14112  Lude- 
mars und  ist  sein  Schildknappe  (esquier),  der 
ihn  schon  von  Frankreich  aus  nach  England  be- 
gleitet; ausserdem  heisst  Margeli,  die  Toch- 
ter Germon's  (Gormons')  bei  Mouskes  v.  14138 
Margot  und  Isenbart  (Ysembars),  der  als  Re- 
negat den  Namen  Margris  erhält  (S.  245), 
heisst  dann  bei  Mouskes  v.  14135  li  Margari. 
Weiter  auf  die  Vergleichung  der  verschiedenen 
Versionen  der  in  Rede  stehenden  Sage  einzu- 
gehen, würde  hier  zu  weit  führen ;  nur  erwähne 
ich  noch,  dass  die  Sage  von  der  durch  Gormund 
vermittelst  feuertragender  Vögel  eingenommenen 
englischen  Stadt  (s.  Gervas.  a.  a.  0.),  welche 
sich  bei  Mouskes  nicht  findet,  im  Loher  und 
Maller  wiederkehrt  (S.  259  f.).   Andere  sagen- 

*)  Statt  Gottfrieds  Tristan  6965  1.  daselbst   5886 
y.  d.  Hagen. 
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hafte  Züge  bieten  sich  aber  in  letzterm  auch 
sonst  noch  mehrfach;  so  wenn  Maller  der  Erde 
beichtet  (S.  14  f.),  was  nicht  nur  an  den  Bar- 
bier des  Midas  erinnert,  sondern  auch  daran, 
dass  in  deutschen  Märchen  und  Sagen  Unglück- 
liche und  Verfolgte  dem  Ofen  ihre  Geheimnisse 
enthüllen  oder  ihr  Leid  klagen,  s.  Grimm  My thol. 
595  f.;  ferner  scheint  mir  die  bereits  erwähnte  Ent- 
mannung Leber's  (S.  123  ff.)  keineswegs  Erfin- 
dung des  Verf.  der  lateinischen  Aufzeichnung 
und  nicht  minder  die  Art,  wie  Loher  eigen- 
händig ,  jedoch  ohne  es  zu  wissen,  seinem  treuen 
Freunde  Malier  den  Tod  gibt  (S.  174  f.).  Alles 
dies  hat  gewiss  schon  der  ursprüngliche  Stoff 
desBomans  enthalten,  ebenso  wie  die  Auffindung 
des  jungen  Maller  bei  der  Entenbeize  (S.  70); 
»Maller  im  Wälschen  ist  im  Deutschen  Entrich« 
(malart);  Loher  aber  (nicht  Lother,  wie  bei 
Schlegel)  ist  das  altfrz.  Lohier^  allerdings  = 
Lotharius.  Noch  will  ich  erwähnen,  dass  wenn 
von  Lohers  Knäblein  gesagt  ist  (S.  113):  »Es 
ward  nach  wälscher  Sprache  Marphone  genannt; 
das  bedeutet  zu  deutsch:  »Weh,  dass  Du  geboren 
bist!»  dieser  Name  zu  erklären  ist  durch  ^mar 
fu  ni*\  so  wie  dass  der  Zauberer  Grimmoner 
(S.  137  ff.)  seinen  Namen  vielleicht  dem  grimoire 
verdankt;  seinem  Wesen  nach  aber  dem  Pacolet 
(Valentin  und  Ourson),  Meister  Stephan  (Ar- 
tus de  la  Bretagne),  Malegis  u.  s.  w»  entspricht. 
Wir  sehen  also,  wie  bereits  bemerkt,  dass 
der  vorliegende  Ritterroman  des  Anziehenden 
Mancherlei  bietet,  weshalb  auch  die  folgenden 
Bände  der  »Bibliothek«  gleich  Dankenswerthes 
voraussehen  lassen,  da  sie  »einige  andere  lesens- 
werthe  und  für  unsere  Literaturgeschichte  wich- 
tige, namentlich  Kerlingische  Romane«  ent- 
halten sollen,  bei   welcher  Mittheilung   Simrock 
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im  Vorwort  auch  noch  die  Gelegenheit  ergreift 
über  den  Antheil  der  Deutschen  an  der  Karls- 
sage das  zwischen  diesen  und  den  französischen 
Gelehrten  Streitige  zu  besprechen  und  namentlich 
darzuthun,  dass  Gaston  Paris  für  die  Sage  von 
Karl  und  Elegast  mit  Unrecht  einen  französi- 
schen Ursprung  in  Anspruch  nimmt,  wodurch 
Simrock  also  meiner  in  der  Anzeige  der  HisL 
poit,  (GGA.  1866  S.  1928)  ausgesprochenen  An- 
sicht beitritt. 

Schliesslich  will  ich  noch  einige  Druckfehler 
berichtigen.  S.  VII  Z.  8  v.  u.  statt  1407  lies 
1437  —  S.  XIII  Z.  4  V.  0.  st.  Volkslied  1.  Volks- 
buch —  S.  24  Z.  9  V.  u.  st.  zweitausend  1. 
zweimalhunderttausend  —  S.  211  Z.  1  v.  o.  st. 
Sinoglar  1.  Oriande  —  S.  269  Z.  7  v.  u.  st. 
Ludwig  1.  Isenbart. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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unter  der  Aufsicht 

der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  34.  19.  August  1868. 


Les  benefices  et  la  vassallite  au  IX.  siecle. 
These  pour  le  doctorat  presentee  ä  la  faculte 
des  lettres  de  Paris  par  H. -P.  Faugeron 
archiviste-Paleographe ,  licencie  es-lettres,  pro- 
fesseur  d'histoire  au  lycee  imperial  de  Rennes. 
Rennes  typ.  Ch.  Oberthor  et  fils.  1868.  212  Sei- 
ten in  gross  Octav. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  von  Roth 
und  der  Deutschen  Verfassungsgeschichte  über 
das  Beneficialwesen  und  die  Vassallität  haben 
bisher  in  Frankreich  wenig  Eingang  gefunden: 
man  hat  hie  und  da  Notiz  von  ihnen  genommen, 
sie  aber  weder  für  geschichtliche  Darstellungen 
verwerthet,  noch  etwa  sie  bekämpft  und  für  die 
früher  geltenden  Ansichten  neue  Gründe  beige- 
bracht, sondern  sich  meist  begnügt  die  traditio- 
nelle Auffassung  zu  wiederholen.  Jetzt  erscheint 
eine  Arbeit,  die  sich  in  dem  entschiedensten 
Gegensatz  zu  dieser  setzt ,  die  in  der  That 
noch  viel  weiter  geht ,  als  es  die  Deutschen 
Forschungen  gethan,  die  auch  im  neunten  Jahr- 
hundert,   in  der  zweiten  Hälfte   desselben   noch 
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kein  Beneficialwesen  im  gewöhnlichen  Sinn  an- 
erkennen will,  einen  scharfen  Unterschied  zwi- 
schen Beneficium  und  Feudum  (fief)  macht,  dies 
erst  nach  der  Zeit,  mit  der  sich  diese  Unter- 
suchung beschäftigt,  der  Karl  des  Kahlen,  ent- 
stehen lässt:  eine  Arbeit,  die  in  jeder  Weise 
auch  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen  muss. 
Der  Verf.  giebt  zu  Anfang  eine  Nachricht 
von  dem  was  Roths  Beneficialwesen  und  die 
Deutsche  Verfassungsgeschichte  Neues  enthalten ; 
bemerkt  aber,  dass  er  seine  Untersuchungen 
selbständig  gemacht  und  erst,  da  er  die  Arbeit 
vollendet,  Kenntnis  von  meinem  Buche  erhalten 
(S.  76  N.).  Dies  zu  bezweifeln  ist  nicht  der 
mindeste  Grund,  und  es  wird  sich  das  wohl, 
ohne  dass  es  geradezu  gesagt  ist,  auch  auf 
Roths  Werk  beziehen.  Beide  hat  Hr.*Faugeron 
auch  nicht  selbst  lesen  können,  er  verdankt  ein 
Referat  über  den  Inhalt  den  Herren  Bourquelot 
und  Himly.  Da  ist  vor  allem  zu  bemerken, 
dass  das  über  Roths  ausführliche  und  tief  ein- 
dringende Untersuchungen  sehr  mager  ausge- 
fallen ist  und  zum  Theil  gerade  die  am  meisten 
charakteristischen  Resultate  nicht  hervorhebt, 
eigentlich  nur  die  negative  Seite,  dass  es  in 
Merovingischer  Zeit  keine  Beneficien  im  gewöhn- 
lichen Sinne  gegeben,  nicht  dagegen,  worauf 
Roth  so  grossen  Werth  legt,  dass  die  ersten 
Karolinger  sie  eingeführt  und  auf  sie  wesentlich 
mit  die  Ordnungen  ihres  Staats  begründet  haben. 
Auch  ist  nur  die  Geschichte  des  Beneficialwesens, 
nicht  das  spätere  Buch,  Feudalität  und  Unter- 
thanenverband,  berücksichtigt.  Ebenso  darf  ich 
bedauern,  dass  nur  eine  allgemeine,  wie  ich 
gern  anerkenne,  im  ganzen  zutreffende  Ueber- 
sicht  über  meine  Arbeiten  dem  Verf.  zugänglich 
gewesen  ist,   dass  dabei  aber  die  Ausführungen 


Faugeron,  Les  benefices  et  la  vassallite  etc.    1323 

im  einzelnen  ihm  fremd  blieben,  die  vielleicht 
manchmal  geeignet  gewesen  wären,  ihn  seine 
Behauptungen  beschränken  oder  verändern  !zu 
machen. 

Er  spricht  von  der  »longue  et  laborieuse 
etude« ,  die  er  gemacht  (S.  71),  hält  es  für 
nöthig  seine  Leser  weitläuftig  über  einige  Quel- 
len, die  er  benutzt,  namentlich  die  Polyptica, 
zu  unterrichten,  und  macht  auch  da  manche 
Worte,  die  wohl  heutzutage  auch  in  Frankreich, 
nach  den  Arbeiten  von  Guerard,  Delisle  u.  a. 
nicht  mehr  nöthig  sein  sollten,  um  sich  dem 
Leser  zu  empfehlen.  Die  Sache  ist,  dass  er  an 
die  Quellen  gegangen  ist  und  in  ihnen  vieles  an- 
ders gefunden  hat,  als  die  bisherigen  ihm  be- 
kannten Darstellungen,  auch,  die  beiden  beson- 
ders hoch  gestellten  Guizots  und  Guerards,  ent- 
hielten. —  Allein  die  Quellen,  die  er  benutzt, 
einige  Güterverzeichnisse  (Polyptica)  des  neun- 
ten Jahrhunderts,  Chartulare  mit  Traditionen 
aus  dieser  Zeit,  dazu  die  Sammlung  der  Ur- 
kunden Karl  des  Kahlen  im  9.  Bande  Bouquets, 
endlich  die  Capitularien,  sind  keineswegs  die 
einzigen  Denkmäler,  die  in  Betracht  kommen. 
Unter  den  Chartularien  fehlen  so  wichtige,  wie 
die  von  St.  Victor  zu  Marseille,  Redon,  Weissen- 
bürg ;  gar  nicht  sind  die  Formeln,  die  Concilien, 
nicht  die  Briefe  des  Einhard,  Lupus,  Frothar, 
Hincmar,  nicht  die  übrigen  auch  für  diese  Ver- 
hältnisse lehrreichen  Schriften  des  Reimser  Erz- 
bischofs, ja  überall  gar  nicht  die  gleichzeitigen 
historiographischen  Werke  herbeigezogen.  Es 
liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  die  Kenntnis 
einer  Zeit  und  einer  Institution  nicht  einseitig 
aus  einer  Art  von  Quellen  geschöpft  wer- 
den kann. 

Nur  auf  dem  von  dem  Verf.  eingeschlagenen 
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Wege  ist  es  möglich  gewesen  zu  der  Ansicht  za 
gelangen,  dass  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
9.  Jahrhunderts  Beneficium  gar  nichts  anderes 
bedeute  als  üsusfructus  (S.  95,  144),  vassus 
oder  vassallus  nur  eine  Art  halb  unfreier  Die- 
ner bezeichne,  welche  auch  Kriegsdienst  leiste- 
ten (S.  176.  193.  202.  204,  eine  servitude  mili- 
taire),  dass  zwischen  beiden  eigentlich  noch  gar 
kein  Zusammenhang  bestand ;  nur  ganz  einzeln 
findet  der  Verf.  einen  solchen  und  legt  darauf 
dann  allerdings  ein  grosses  Gewicht.  Denn  er 
erkennt  freilich  ganz  richtig,  dass  es  bei  dem 
späteren  Lehnwesen  auf  die  Verbindung  von 
Vassallität  und  Beneficien,  auf  den  »contact  des 
diverses  institutions»,  wie  er  sagt  (S.  205)  an- 
komme: Man  kann  es  auch  gelten  lassen,  dass 
er  das  Wesen  des  Lehns  (fief)  im  Gegensatz  zum 
Beneficium  darin  findet,  dass  auf  jenem  Ver- 
pflichtungen ruhten,  welche  ursprünglich  per- 
sönlich waren,  später  aber  einen  territorialen 
Charakter  angenommen  haben;  obschon  in 
Wahrheit  die  Sache  doch  so  steht,  dass  das  Be- 
neficium oder  Lehn  die  Pflicht  zur  Recommen- 
dation ,  zum  Homagium ,  zum  Eintritt  in  die 
Vassallität  gab  und  aus  diesem  die  weiteren  Ver- 
pflichtungen folgten,  die  als  Lehnspflichten  ange- 
sehen und  bezeichnet  werden ;  was  man  dann  im 
Lauf  der  Zeit  nicht  streng  geschieden  hat,  und 
in  Frankreich  wie  es  scheint  noch  weniger  als 
in  Deutschland,  wo  sich  einzelne  Lehen  ohne 
Mannschaft  (homagium)  fanden.  Der  Gegensatz 
der  späteren  und  ursprünglichen  Auffassung 
fallt  aber  durchaus  nicht  mit  dem  Gebrauch 
der  Worte  »beneficium«  und  »feudum«  zusammen, 
jenes  bleibt  noch  lange  in  Gebrauch,  als  längst 
keine  Scheidung  mehr  zwischen  dem  empfange- 
nen Gut  und  der   übernommenen  VerpflichtuDg 
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gemacht  wurde,  nicht  bios  in  Deutschland 
(Homeyer,  Lehnrecht  S.  274),  sondern  auch  in 
Frankreich  (Warnkönig,  Fr.  St.  u.  ß.  G.  I, 
S.  232).  Dabei  lasse  ich  hier  zur  Seite,  dass 
das  Lehn  keineswegs  immer  eine  »possession 
territoriale«  (S.  15)  war,  sondern  ebenso  in  an- 
dern Gegenständen,  Zehnten,  Zöllen  u.  s.  w. 
bestehen  konnte.  Auch  darüber  will  ich  mit 
dem  Verf.  nicht  rechten,  dass  er  aus  dem  Em- 
pfang von  Beneficium  eigentlich  gar  keine  be- 
stimmten Pflichten  hervorgehen  lässt,  nur  mit 
mir  eine  gewisse  allgemeine  Verpflichtung  zu 
persönlicher  Ergebenheit  und  Treue  annimmt, 
auf  die  er  öfter  zurückkommt  (S.  54.  59.61.65. 
209);  die  ihm  einmal  wohl  als  »vague  et 
sterile«  erscheint,  auf  die  er  dann  ab.er  doch 
nicht  umhin  kann  grosses  Gewicht  zu  legen 
(S.  209:  G'est  ä  ce  principe  que  M.  Waitz 
rappelle  avec  tant  de  force,  dans  son  histoire  des 
Benefices,  que  Ton  pent,  ä  la  rigueur,  attribuer 
Torigine  du  fief;  seul  il  pent  expliquer  en  partie 
comment  les  droits  et  les  devoirs  des  seigneurs 
et  des  vassaux  se  sont  ä  la  fin  fixes  sur  la 
terre).  Dass  ausserdem  andere  Verpflichtungen 
auf  aem  Beneficium  ruhen,  mit  dem  Beneficium 
verbunden  sein  konnten,  ist  V.  G.  IV,  S.  170. 
176  S,  gezeigt.  Die  Hauptsache  aber  ist  aller- 
dings die  Verpflichtung  zur  Commendation,  zum 
Eintritt  in  die  Vassallität,  zur  üebernahme  alles 
dessen  was  in  dieser  enthalten  war. 

Die  Frage,  welche  der  Verf.  beantworten 
will,  fällt  eigentlich  mit  der  zusammen,  wann 
diese  Verbindung  durchgeführt  ist.  Der  Verf. 
verneint  sie  für  die  Zeit,  von  der  er  handelt; 
ohne  von  der  Controverse  zu  wissen,  die  in  die- 
ser Beziehung  zwischen  Roth  und  mir  besteht, 
sagt  er  (S.  133):  Ce  que  nous  tenons  ä  faire 
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observer  ici,  c'est  qu'on  n'a  pas  assez  remarque 
qu'il  y  a  un  grand  nombre  de  beneficiers  qui  ne 
sont  pas  des  vassaux  et  qui,  par  consequent, 
n'  ont  reellement  aucune  obligation  de  vassallite 
ä  remplir.  Was  er  anführt,  betrifft  aber  nur 
Land  Verleihungen  in  den  niederen  bäuerlichen 
Verhältnissen,  wie  sie  in  den  Güterverzeich- 
nissen von  St.  Germain  und  St.  Remi  vorkom- 
men, bei  denen  man  aber  darauf  hinweisen 
muss,  dass  die  Colonen  und  andere  abhängigen 
Leute,  um  die  es  sich  handelt,  selbstverständlich 
in  dem  Mundium  des  Klosters  standen  und  in- 
sofern auch  in  dem  Sinn  in  welchem  mitunter 
noch  das  Wort  gebraucht  wird  (s.  den  Verf. 
S.  150  N.  4)  zu  den  Vassällen  des  Stifts  zu 
rechneA  sind:  man  muss  aber  sagen ^  dass  der 
Ausdruck  'beneficium'  hier  länger  als  der  'vassallus' 
üblich  blieb,  dieser  bald  vorzugsweise  von  Freien 
gebraucht  ward. 

Both  hat  die  Sache  wohl  tiefer  angefasst 
(Feudalität  S.  302).  Aber  was  er  geltend  macht 
ergiebt  doch  nur,  dass  noch  ein  gewisses  Schwan- 
ken in  diesen  Verhältnissen  herrschte*)  (vergl. 
Vf.  G.  IV,  S.  218),  kann  aber  nicht  widerlegen, 
was  andere  Stellen  aufs  deutlichste  zeigen,  dass 
die  Verbindung  Regel,  ja  allgemein  Erforder- 
nis war.  Wenn  auch  solche,  die  nicht  als  Vas- 
sällen zu  denken,  der  König,  Mönche,  Frauen, 
Beneficien  erhalten,    so   ist   das    nichts   wesent- 

*)  Mehrere  der  angeführten  Stellen  zeigen  nur,  dass 
jemand  nicht'Yassall  zu  sein  brauchte,  um  Beneficium  zu 
erhalten,  nicht,  dass  er  es  nicht  werden  musste;  in  einer 
(Urk.  des  Adventius)  bezieht  sich  der  Gegensatz :  »noster 
vassallus  aut  aliqua  persona  qui  beneficia  de  rebus  supra- 
dictis  habent«  auf  Vassällen  des  Bischofs  und  andere 
die  von  dem  Kloster  Bsneficien  erhalten:  die  letztern 
brauchten  natürlich  -  nicht  dem  Bischof  verpflichtet 
ZU  sein. 
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lieh  anderes,  als  wenn  auch  später  ausnahmsweise 
Lehen  ohne  Mannschaft  gegeben  sind,  nur  dass 
diese  Fälle  immer  mehr  beschränkt,  überhaupt 
im  Lauf  der  Zeit  festere  ßechtsgrundsätze  aus- 
gebildet sind.  Und  selbst  am  Ende -des  elften, 
Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  finden  wir, 
dass  eine  Frau,  eine  Herzogin,  für  Güter  die 
sie  empfängt  in  das  Verhältnis  der  Vassallität 
zu  dem  Erzstiffc  Magdeburg  trat:  Beatrici  sue 
militi  facte  .  .  .  pro  legitima  precaria  .  ..  com- 
modavit  .  . .  pro  beneficio  concessit  (Neue  Mit- 
tbeilungen X,  S.  81):  was  die  Frau  nicht  selber 
konnte,  that  in  solchen  Fällen  ihr  Advocatus. 
Ich  kehre  zu  Hrn.  Faugeron  zurück.  Als 
ein  besonderer  Mangel  seiner  Ausführung  er- 
scheint, dass  er  fast  gar  keine  Notiz  nimmt 
von  der  reichen  Ausbildung,  welche  die  Vassalli- 
tät im  achten  und  neunten  Jahrhundert  erhalten, 
die  damals  nicht  blos,  nicht  vorzugsweise  in 
niederen  Verhältnissen  vorkam  ,  wie  er  sagt 
(S.  172  fi^.):  die  Vassen  des  Königs  waren 
vornehme  Männer,  Grafen  und  Bischöfe  wurden 
dazu  gerechnet  (Mon.  Sangall.  I,  c.  13),  das 
Verhältnis  hatte  wie  auf  den  Herzog  von  Baiern 
so  auf  Slavische  und  Dänische  Fürsten  Anwen- 
dung gefunden:  nur  das  Verhältnis  Tbassilos 
wird  hier  einmal  im  Vorbeigehen  berührt  (S.  59j, 
vorher  (S.  57)  wie  ich  glaube  mit  Unrecht  in 
der  D,  Verf.  Gesch.  eine  Erörterung  der  Frage 
nach  der  verschiedenen  Bedeutung  des  Worts 
vassus  vermisst:  s.  V.  G.  H,  S.  304.  IV,  S.  304. 
Noch  viel  mehr  kamen  aber  für  den  Vf.  die  Nach- 
richten in  Betracht,  aus  denen  erhellt,  dass  im 
neunten  Jahrhundert  Beneficien  gegeben  wur- 
den recht  eigentlich,  um  kriegstüchtige  Männer 
als  Vassallen  zu  gewinnen.  Er  legt  Gewicht 
auf  einzelne  Stellen,  wo  königliche  Vassen  Bene- 
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fielen  von  Kirchen  hatten  (S.  131  fif.);  »le  vassal, 
sagt  er ,  transformera  le  benefice  en  fief«. 
Aber  war  das  nicht  schon  geschehen,  wenn  es 
in  einem  Brief  des  Frothar  heisst  (9,  Bou- 
quet VI,  S.  389):  zwei  Mansi  seien  der  Kirche 
zurück  zu  geben,  quos  ille  tenet,  qui  imbecilli- 
tate  corporis  praegravante  nee  ad  militiam  valet 
egredi  nee  ad  palatium  quoque  deservire? 
oder  wenn  nach  einer  Urkunde  von  Reden 
(Cartulaire  Nr.  96)  die  Empfänger  von  Bene- 
ncien  des  Klosters  verpflichtet  waren,  ut  esseut 
defensores  totius  abbatiae,  und  dieselben  zurück- 
geben mussten,  falls  das  Kloster  mit  dem  Gra- 
fen in  Conflict  kam,  gegen  den  sie  den  Schutz 
nicht  leisten  konnten  ?  Es  ist  an  sich  wohl  rich- 
tig, wenn  als  meine  Ansicht  angeführt  und  ge- 
billigt wird,  dass  es  im  neunten  Jahrhundert 
keine  benefices  militaires  gegeben  habe  (S.  66.  67); 
Roth,  den  der  Verf.  auch  dafür  anführt,  wird  es 
gar  nicht  gelten  lassen ;  aber  auch  ich  muss  be- 
merken, dass  die  auf  dem  Grundbesitz  und  auch 
dem  Beneficialbesitz  ruhende  Verpflichtung  zum 
Kriegsdienst  damals  ofi'enbar  ein  nicht  unwich- 
tiges Moment  bei  der  Verleihung  der  Beneficien 
war,  namentlich  für  geistliche  Stifter,  welche  so 
die  für  den  dem  Staat  von  ihrem  Grundbesitz 
zu  leistenden  Dienst  nöthige  Mannschaft  ge- 
wannen. Wenn  der  Verf.  meint  (S.  97),  dass 
Verhältnisse,  wie  sie  in  dem  Ausdruck  eines 
Güterverzeichnisses  von  St.  Bertin  in  späterer 
Zeit  sich  zeigen;  villae  —  quae  militibus  et 
cavallariis  erant  benefieiatae,  dem  neunten  ganz 
fremd  gewesen,  so  ist  neben  den  schon  ange- 
führten Stellen  an  Urkunden  zu  erinnern  wie 
die  von  Kempten :  Nobiliores  quoque  persone 
de  rebus  memorati  monasterii  beneficia  haben- 
tes  (V.  G;  IV,  S.  509).     Die  cavallarii,    die  in 


Faugeron,  Les  benefices  et  la  vassallite  eto.    1329 

dieser  Zeit  yorkommen ,  sind  übrigens  einfach 
Reiter,  aber  nicht,  wie  Hr.  Faugeron  sagt  S.  193, 
»des  personnes  serves«,  die  Kriegsdienst  zu 
leisten  gehabt  hätten.  Er  bringt  sie  mit  den 
Vassen  oder  Vassalien  zusammen,  die  als  solche, 
ohne  Rücksicht  auf  Land,  das  sie  besitzen,  zum 
Dienst  verpflichtet  sein  sollen  (S.  20.  193). 
Aber  daran  ist  nicht  zu  denken,  und  unmöglich 
kann  man  einverstanden  sein,  wenn  es  heisst 
(S.  63):  jamais  la  seniorat  ne  s'est  appuye  sur 
les  concessions  beneficiaires ;  il  consisterait 
plutot  dans  l'organisation  d'une  sorte  de  Sy- 
steme de  troupes  soudoyees. 

Ich   muss   endlich   noch  widersprechen   oder 
es  wenigstens    als    auf  unklarer  Auffassung  der 
Verhältnisse  beruhend  bezeichnen,  wenn  wieder- 
holt gesagt    wird,    dass  für  die  Entstehung  der 
Lehen  (fiefs)  die  Allodien  ebenso,  ja  fast  mehr 
in  Betracht  kämen  wie  dieBeneficien  (S.  202  ff.). 
Soll  das  einen  Sinn  haben,  so  kann  es  höchstens 
heissen,    dass  Lehen   oft  durch   Auftragung  von 
Allodien  entstanden  (vgl.  S.  205);   aber  das  ist 
gerade    bei    den  Beneficien    so   gut  wie  bei  den 
späteren  Lehen  der  Fall,  ja  es  wird  in  der  älte- 
ren Zeit,  da  der  Name  Beneficien   galt   und  die 
vassallitischen  Pflichten  noch    nicht   so  eng  mit 
dem  Besitz  des  Landes  verbunden  waren,  häufiger 
geschehen    sein  als  später.     Der  Verf.   scheint 
aber  noch  etwas  anderes   zu  meinen,    indem  er 
sagt,  man  müsse  schliessen,    que  ces  conditions 
de  vassallite   que    les   historiens   ont  reservees 
pour    les  benefices  devaient    aussi   avoir   existe 
pour  les  alleux.     Damit   dass  jemand    sich   ein- 
fach  in    die  Vassallität  begab,    ward   nie   sein 
Allode     Beneficium     oder     Lehn;    Verleihungen 
des  Königs  zu  Allodium  haben  wieder  nicht  die 
besondern  Pflichten  der  Vassallität,  sondern  nur 
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jene  allgemeinen  Verpflichtungen  zur  Treue  und 
Ergebenheit  begründet  (vgl.  S.  110),  die  als  ein 
entfernteres  Moment  für  die  Entstehung  des 
Lehnsverbandes  angesehen  werden  können. 
Wenn  der  Verf.  sagt  (S.  9):  pour  nous,  les 
alleux,  quoique  hereditaires,  n'  en  sont  pas  moins 
de  vrais  benefices  royaux;  (vgl.  S.  209):  Quand 
nous  parlous  de  concessions  beneficiaires,  nous 
entendons  parier  de  tous  les  modes  de  conces- 
sions qui  ont  ete  adoptes  par  les  rois  barbares 
en  favour  de  leurs  fideles,  que  ces  concessions 
fussent  des  alleux,  ou  des  benefices,  ou  des 
precaires,  ou  peut-etre  memo  des  terres  cen- 
sives;  so  ist  davon  nach  meiner  Ansicht  nur 
wahr,  dass  Eönigsschenkungen  immer  nicht 
ohne  Einfluss  waren  auf  die  Stellung  des 
Empfangers  zum  König,  was  aber  bekannt- 
lich Roth  bestreitet;  dass  einzeln  Recommenda- 
tion (Vassallität)  vorkam  bei  Verleihung  eines  Be- 
sitzes zu  Allodium  es  kann  als  nie  richtig  und 
für  die  Erkenntnis  einer  Institution  förderlich 
sein,  so  verschiedenartige  Dinge  zusammenzu- 
werfen, wie  namentlich  in  der  zweiten  Stelle  ge- 
schieht, und  Begriffe  aufzustellen,  die  nicht  in 
den  alten  Denkmälern  gegeben  sind.  Der  Verf. 
verfällt  hier  in  einen  Fehler,  den  er  bei  ande- 
ren in  andern  Verhältnissen  rügt. 

So  sind  der  Ausstellungen  gegen  diese  Schrift 
nicht  wenige  zu  machen  und  die  gewonnenen 
Resultate  kaum  irgendwo  als  zuverlässig  zu  be- 
zeichnen. Dennoch  mag  man  es  Hrn.  Faugeron 
danken,  dass  er  in  Frankreich  den  Anstoss  zu 
quellenmässigen  Untersuchungen  über  den  wich- 
tigen Gegenstand  gegeben  hat;  speciell  für  die 
Geschichte  des  Beneficialwesens  im  neunten  und 
zehnten  Jahrhundert  im  westfränkischen  Reich 
bleibt  noch    manches   zu  thun,   und    wenn  der 
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Verf.  sich  die  Mühe  giebt  die  Quellen  vollstän- 
diger zu  studieren  und  sich  noch  eingehender  mit 
den  bisherigen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  be- 
kannt zu  machen*),  so  dürfen  wir  bei  dem 
wissenschaftlichen  Eifer  und  Scharfsinn,  den  er 
im  einzelnen  zeigt,  von  ihm  wohl  weitere  För- 
derung dieser  Sache  erwarten. 

G.  Waitz. 


Xltude  medico  -  legale  et  clinique  sur  l'em- 
poisonnement,  par  Ambroise  Tardieu,  pro- 
fesseur  de  medecine  legale  ä  la  Faculte  de  me- 
decine  de  Paris  etc.  etc.,  avec  la  collaboration 
de  Z.  Roussin,  professeur  aggrege  ä  l'Ecole 
imperiale  de  medecine  militaire  du  Val-de- Grace, 
pour  la  partie  de  l'expertise  medico-legale  rela- 
tive ä  la  recherche  clinique  des  poisons.  Avec 
deux  planches  et  53  figures  intercalees  dans  le 
texte.  Paris,  J.  B.  Bailliere  et  fils.  1867.  X 
und  1067  Seiten  in  Octav. 

Die  französische  toxikologische  Literatur  hat 
seit  dem  berühmten  Traite  des  poisons  von  0  r- 
fila  kein' Buch  aufzuweisen,  das  jenem  gegen- 
über einen  erheblichen  Fortschritt  darstellte, 
weder  was  die  Behandlung  und  Ausdehnung  der 
Materie  noch  die  Methoden  der  Forschung  und 
Darstellung  anlangt.  F landin  und  Galtier, 
denen  wir  aus  neuester  Zeit  mehrbändige  Werke, 
die  sich  auf  das  ganze  Gebiet  der  Gifte  be- 
ziehen, verdanken,    fussen  im  Wesentlichen  auf 

*)  In  einer  zweiten  Schrift  De  fraternitate  seu  conloquiis 
mter  fiüos  et  nepotes  Hludowici  Pü  (69  S.  in  8)  hat  der 
Verf.  auf  Deutsche  Arbeiten  gar  keine  Bücksicht  ge- 
nommen und  wenigstens  för  uns  nichts  Neues  beigebracht. 
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dem,  was  Orfila  gethan  und  gesagt  hat,  wenn 
sie  auch  in  Einzelheiten  sich  in  Opposition  zu 
dem  Orossmeister  der  Toxikologie  stellen.  Der 
geringe  Fortschritt,  den  die  Handbücher  der  ge- 
nannten Herren  documentiren,  ist  Schuld  daran, 
dass  sie  das  Orfila'sche  Buch  weder  verdrängt 
noch  überflügelt  haben  und  dass  man  selbst  in 
französischen  Monographien  über  einzelne  Gifte, 
und  selbstverständlich  noch  häufiger  in  ausser- 
französischen,  F landin  oder  Galtier  nicht 
an  solchen  Stellen  citirt  findet,  wo  sie  wegen 
selbstständiger  Forschungen  oder  Ansichten  ge- 
nannt werden  müssten.  Seit  dem  Erscheinen  des 
letzten  Bandes  von  Galtier's  Traite  de  Toxi- 
cologic medicale,  chimique  et  legale,  der  im 
Jahre  1855  publicirt  wurde,  ist  in  Frankreich 
kein  auf  die  gesammte  Lehre  von  den  Giften 
bezügliches  grösseres  Werk  veröflFentlicht.  Bei 
den  enormen  Fortschritten,  welche  in  dem  letz- 
ten Decennium  nach  allen  Eichtungen  hin  die 
Toxikologie  gemacht  hat  und  bei  dem  Umstände, 
dass  nicht  allein  die  Detailarbeiten,  sondern  auch 
die  Handbücher  der  Giftlehre  ausserfranzösischer 
Toxikologen  (Taylo  r,  van  Hasselt  u.  s.  w.) 
den  Nachweis  lieferten,  dass  die  von  Orfila 
befolgten  Methoden  der  Darstellung  und  Forsch- 
ung wesentlicher  Verbesserung  fähig  seien, 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  auch  für  Frankreich 
das  Bedürfniss  eines  auf  dem  Boden  der  neue- 
sten Forschung  beruhenden  Werkes  über  die 
Gifte  und  deren  Wirkung  wach  wurde.  Die  be- 
stehende Lücke  auszufüllen  hat  der  Nachfolger 
auf  Orfila's  Lehrstuhle  der  gerichtlichen  Mediciu, 
Ambr.  Tardieu,  der  in  Frankreich  ziemlich 
allgemein  als  Autorität  in  der  gerichtlichen  Me- 
dicin  gilt,  während  in.  Deutschland  und  über- 
haupt  ausserhalb   Frankreichs    die    Richtigkeit 
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mancher  Behauptungen  desselben  häufig,  auch 
von  noch  grösseren  Autoritäten,  z.  B.  von 
Oasper  in  Zweifel  gezogen  wurde  und  noch 
wird,  übernommen,  und  zwar,  soweit  es  den  Nach- 
weis der  chemischen  Gifte  in  medicolegalen  Fällen 
betrifft,  unter  Mitwirkung  von  Z.  Ro  u s  s  i  n ,  einem 
Chemiker  von  Fach,  dessen  Name  in  Verbindung 
mit  Tardieu  häufig  in  einer  toxikologischen 
cause  celebre,  dem  Processe  wider  den  Doctor 
Couty  de  la  Pommerais  wegen  Vergiftung  der 
Witwe  de  Pauw  mit  Digitalin,  genannt  wurde, 
Tardieu  ist  Professor  der  gerichtlichen 
Medicin  und  Gerichtsarzt,  und  es  lag  ihm  daher 
nahe,  sich  in  seiner  Darstellung  an  die  des  Engli- 
schen Toxikologen  Taylor  anzuschliessen  und 
aus  denjenigen  Körpern,  welche  wir  als  Gifte 
bezeichnen,  diejenigen  auszuwählen,  welche  in 
Beziehung  zurMedicina  forensis  stehen,  und  nur 
diese  abzuhandeln.  Dass  er  diesen  Weg  einge- 
schlagen hat,  zeigt  schon  der  Titel  des  Buches, 
das  anscheinend  sehr  bescheiden  sich  als  ge- 
richtlich medicinische  und  klinische  Studie  der 
Vergiftung  ankündigt.  Eine  solche  Beschränkung 
des  ohnehin  sehr  weitschichtigen  Materials  kann 
manches  für  sich  haben;  zumal  wenn  man,  wie 
Tardieu,  sich  nicht  der  Methode  des  Holländi- 
schen Toxikologen  van  Hasselt  anschliesst 
und  mit  ihm  den  Ballast  der  Casuistik  über 
Bord  wirft,  würde  eine  vollständige  Behandlung 
aller  Gifte  ein  äusserst  voluminöses  Werk  nöthig 
machen;  billigen  aber  können  wir  es  nicht,  und 
zwar  aus  dem  praktischen  Grunde,  weil  in  jedem 
Jahre  neue  Gifte  auftauchen,  und  zu  absichtlicher 
Intoxication  benutzt  werden,  die  der  Gerichts- 
arzt dann  aus  solchen,  das  vorhandene  wissen- 
schaftliche Material  nur,  soweit  es  bisher  foren- 
sisch  wichtig  war,    berücksichtigenden   Büchern 
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nicht  kennt  und  die  ihm  dann  recht  viel  zu 
thun  machen  können.  Ich  will  z.  B«  an  die  von 
mir  begutachtete  Zellerfelder  Intoxication  mit 
Nitroglycerin  erinnern,  welche  vor  dem  hiesigen 
Schwurgerichte  im  vorigen  Jahre  verhandelt 
wurde;  der  Gerichtsarzt  findet  weder  bei  Tay- 
lor noch  bei  Tardieu  und  Roussin  etwas 
über  den  als  Vergiftungsmaterial  benutzten  Stoff, 
weil  er,  obschon  als  giftiger  Stoff  längst  be- 
kannt und  sehr  genau  untersucht,  bisher  den 
Gerichtsarzt  nicht  interressirt  hat  Tardieu 
hat  selbst  die  erste  gerichtlich  medidnische  Ver- 
giftung mit  Digitalin  begutachtet,  in  Bezug  auf 
welchen  Stoff  wissenschaftliche  Studien  längst 
vorlagen,  und  es  wundert  uns,  dass  nicht  dieser 
Umstand  für  ihn  massgebend  war,  im  Interesse 
seiner  Leser  auf  Fikrotoxin,  Auilin,  Kreosot, 
Carbolsäure,  Petroleum ,  Nitrobenzin ,  doppelt 
chromsaures  Kali,  Baryt  und  ähnliche  Körper 
einzugehen,  die  gewiss  ebensoviel  Recht  haben 
berücksichtigt  zu  werden  wie  das  Curare,  wel- 
ches bis  jetzt  nur  ein  sehr  untergeordnetes 
Interesse  für  die  medicoforensische  Praxis  dar- 
bietet. Tardieu's  Verfahren  ist  übrigens  der 
Ausfiuss  eines  sehr  beklagenswerthen  Irrthums, 
der  sich  gleich  auf  den  ersten  Seiten  seines 
Buches  breit  macht.  Tardieu  glaubt  alles 
Ernstes,  dass  die  Toxikologie  als  Wissenschaft 
nicht  existire  und  zu  existiren  kein  Recht  habe, 
weil  das,  was  man  als  solche  bezeichne ,  nur 
eine  künstliche  Sammlung  gewisser  chemischer, 
naturhistorischer,  physiologischer,  pathologischer, 
nosologischer,  pathologisch  anatomischer  und 
therapeutischer  Einzelheiten  sei  und  weil  ein 
Gift  als  solches  weder  existire  noch  eigenthüm- 
liche  Charactere  besitze,  daher  undefinirbar  sei. 
flr  macht  es  sich,   um    letzteres  zu  beweisen, 
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sehr  bequem,  indem  er  zwei  französische  De- 
finitionsversuche, von  Orfila  dem  Aeltern  und 
dem  Jüngern,  bekämpft  und  nun  glaubt,  darge- 
legt zu  haben,  dass  die  jenen  fehlgeschlagene 
Begrenzung  auch  überhaupt  nicht  gelingen  könne. 
Alle  Achtung  vor  den  Orfila's,  aber  seit  ihren 
auch  von  andrer  Seite  längst  widerlegten  Be- 
grififsbestimmungen  sind  ausserhalb  Frankreichs 
andre  versucht,  die  es  nachweisen,  dass  die  De- 
finition des  Begriffes  Gift,  um  eine  natürliche 
Gruppe  auf  den  Organismuss  schädlich  wirken- 
der Substanzen  zusammenzufassen,  wohl  mög- 
lich ist  (vgl.  mein  Handbuch  der  Toxikologie 
p.  2).  Dass  Wissenschaften  mit  einander  in  Be- 
rührung stehen,  sich  ergänzen,  von  einander 
entlehnen,  wie  das  in  Bezug  auf  die  Toxikologie 
und  die  oben  nach  Tardieu  angeführten  Theile 
der  Naturwissenschaft  der  Fall  ist,  zeigt  sich, 
ebenso  wie  die  Schwierigkeit  der  Definition, 
auch  bei  anderen  Wissenschaften;  auch  die  Pa- 
thologie borgt  von  der  Chemie  und  Physik  ihre 
üntersuchungsmethoden  des  Harns  und  der 
Brust  etc.  und  noch  viel  mehr  als  die  Toxiko- 
logie entbehrt  die  Materia  medica,  welcher  Tar- 
dieu das  Gift  zuweist,  der  von  ihm  geforderten 
Desiderate  einer  Wissenschaft,  da  sie  einerseits 
das  Borgsystem  gewissermassen  noch  ralfinirter 
treibt  als  die  Toxikologie  und  andrerseits  der 
Begriff  des  Medicaments  weit  schwieriger  richtig 
begrenzt  werden  kann  als  der  des  Giftes.  Wenn 
Tardieu  sagt,  die  Toxikologie  studire  die 
Gifte  ohne  Anwendung  von  Methoden  und  Ver- 
fahren, die  ihr  eigenthümlich  seien,  so  ist  das 
ein  Irrthum;  das  Prüfen  verschiedener  Thier- 
klassen  in  Hinsicht  ihrer  Beeinflussung  durch 
verschiedene  Gifte,  das  Studium  der  Dosis 
toxica  und  lethalis,  dasjenige  des  Antagonismus 
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verschiedener  Substanzen  sind  Aufgaben  der 
Toxikologie,  die  sie  von  keiner  verwandten  Dis- 
ciplin  entlehnen  konnte.  Der  französische  Pro- 
fessor der  Medicina  forensis  hat  gewiss  Becht, 
wenn  er  behauptet,  •  dass  die  Vergiftung  d.  h. 
der  pathologische  und  pathologisch  anatomische 
Theil  der  Toxikologie  für  die  gerichtliche  Me- 
dicin  mehr  Interesse  habe  als  das  Gift,  d.  h. 
der  naturhistorische  und  chemische  Theil  der 
Toxikologie;  aber  wenn  sich  das  Studium  hier- 
auf beschränkt,  so  haben  wir  nur  einen  ver- 
stümmelten Rumpf  der  Wissenschaft,  welcher 
Tardieu  vergebens  den  Namen  einer  solchen 
streitig  zu  madien  sucht,  und  es  erscheint  das 
Bestreben,  die  Toxikologie  in  dieser  Gestalt  der 
gerichtlichen  Medicin  als  Theil  zu  überant- 
worten, weder  gerechtfertigt,  da  ja  die  Medicina 
forensis  nicht  als  besondre  Disciplin  der  medi- 
cinischen  Wissenschaft  anzusehen,  sondern  die 
auf  das  Gerichtsleben  angewandte  Medicin  im 
Allgemeinen  ist  —  eine  Anschauung,  die  seit 
Casper's  lichtvoller  Darstellung  dieses  Ver- 
hältnisses bei  uns  überall  geläufig  ist,  —  noch 
für  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen  förderlich, 
da  sie  eine  Einseitigkeit  des  Studiums  der  Gift- 
lehre unter  Vernachlässigung  wichtiger  Theile  zur 
Folge  haben  muss. 

Was  nun  die  Oekonomie  der  Tardieu'schen 
Studie  über  die  Vergiftung  anlangt,  so  zerfallt 
sie,  abgesehen  von  den  einleitenden  Bemerkungen 
(S.  1-4),  deren  wesentlichen  Inhalt  wir  bereits 
im  Vorstehenden  discutirten,  in  einen  allge- 
meinen (S.  5 — 145)  und  einen  speciellen  Theil 
(S.  145—1067).  Der  allgemeine  Theil  ist  in 
5-  Capitel  eingetheilt.  Das  erste  Capitel 
(S.  5 — 10)  hebt  hervor,  dass  Vergiftungen  häufig 
Exhumationen   zur   Folge   haben,   die  dem  Ge* 
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richtsarzte  seine  ohnehin  difficile  Aufgabe  noch 
erschweren,  dass  das  Gutachten  auf  den  klini- 
schen Zeichen,  dem  anatomischen  Befunde  und 
den  chemischen  und  physiologischen  Characteren 
der  giftigen  Substanz  basiren  müsse  und  diege- 
meinsamen  Studien  eines  Chemikers  und  Gerichts- 
arztes  erfordere.  Das  zweite  (S.  10 — 23)  ist 
als  physiologische,  klinische  und  anatomisch  pa- 
thologische Studie  der  Vergiftung  überschrieben. 
Hier  bringen  gleich  die  ersten  Sätze  wieder 
eine  den  baroken  Behauptungen  der  Einleitung 
sich  würdig  anschliessende  Idee.  Tardieu  be- 
hauptet nämlich,  die  Toxikologie  sei  bisher  nicht 
auf  die  klinische  Beobachtung,  sondern  ganz 
allein  auf  das  Experiment  gegründet.  Wenn 
es  ausser  Orfila  keinen  einzigen  Toxikologen 
gäbe,  hätte  unser  Autor  vielleicht  Recht  mit 
dieser  Behauptung;  bei  Orfila  überwuchert 
wenigstens  das  toxikologische  Experiment  die 
Beobachtung  am  Krankenbett.  Aber  schon  bei 
Flandin  und  Galtier,  noch  mehr  aber  bei 
auswärtigen  Toxikologen  bekommt  die  Sympto- 
matologie der  Vergiftung  beim  Menschen  ihr 
Recht,  ganz  wie  ihr  solches  der  Unterzeichnete 
bereits  vor  zwölf  Jahren  dahin  anwies,  dass  es 
nur  möglich  sei,  ein  genau  zutreffendes  Bild  der 
Vergiftung  aufzustellen,  wenn  man  eine  grössere 
Anzahl  gut  beobachteter  Fälle  in  Bezug  auf  die 
Erscheinungen  des  Erkrankens  und  Krankseins 
untersucht  (R eil 's  Journ.  f.  Pharmakodynamik 
Bd.  I.  H.  3.  p.  475).  Das  in  dieser  Beziehung 
von  Tardieu  sich  selbst  vindicirte  Unter- 
nehmen einer  »etude  neuve*  hat  schon  eine 
Reihe  von  älteren  Studien  zu  Vorgängern.  Zu 
einer  völligen  Verwerfung  der  Experimente  in 
der  Manier  und  dem  Sinne  von  Tardieu,  dass 
selbst    die    auf   die   schönste   und  geistreichste 
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Weise  angestellten  Thierversuche  nur  unvollstän- 
dige und  ungenügende  Angaben,  nur  geeignet  zur 
Aufklärung  von  Nebenpunkten,  zur  Feststellung 
gewisser  allgemeiner  Charaktere,  aber  völlig  un- 
geeignet zur  Entscheidung  der  ernsten  und  prä- 
cisen  Fragen  der  gerichteärztlichen  Expertise, 
liefern,  können  wir  uns  allerdings  auch  nicht 
entschliessen ,  da  die  Einwände  gegen  solche 
Thierversuche  fortfallen,  wenn  man  sie  über  eine 
grössere  Anzahl  von  Thierspecies  und  Thier- 
klassen  ausdehnt.  Es  ist  uns  dieser  Ausfall 
Tardieu's  gegen  die  toxikologischen  Ver- 
suche um  so  auflFallender,  da  der  von  ihm  uns- 
res  Erachtens  über  Gebuhr  gepriesene  soge- 
nannte physiologische  Nachweis  der  Vergiftung, 
auf  den  wir  weiter  unten  zurückkommen  müs- 
sen, in  nichts  Andrem  als  in  einer  verbesserten, 
dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft entsprechenden  Prüfung  des  Giftes  an 
Thieren  besteht.  Im  üebrigen  bringt  dieses 
Capitel  allgemeine  Angaben  über  locale  und  ent- 
fernte Wirkung  der  Gifte,  einzelne  Bedingungen 
der  Giftwirkung  (Applicationsstellen,  Aggregat- 
zustand, Mischung  mit  andren  Substanzen,  Do- 
sis, Fülle  des  Magens,  Immunität,  Gewohnheit) 
und  über  die  Elimination  der  giftigen  Substan- 
zen, über  die  allgemeinen  Symptome  und  den 
Verlauf  der  Vergiftung,  die  er  in  acute,  subacute 
und  langsame  scheidet,  endlich  über  die  anatomi- 
schen Läsionen  bei  Vergiftung.  Im  Allgemeinen 
lässt  sich  in  Bezug  auf  diesen  Abschnitt  sagen, 
dass  er,  ohne  wesentliche,  dem  Autor  zugehörende 
neue  Facta  und  Anschauungen  zu  bringen,  das 
für  die  gerichtsärztliche  Praxis  Nothwendige 
dem  gegenwärtigen  Zustande  unsres  Wissens 
entsprechend  vorträgt.  Hervorzuheben  dürfte 
sein,  dass  Tardieu  auch  die  Möglichkeit  einer 
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entfernten  Wirkung  durch  Imbibition  nach  den 
Versuchen  von  Vulpian  über  Cyclamin  und 
von  Ollivier  und  Bergeron — welche  beiden 
Herren  der  Vorrede  zufolge  dem  Verfasser  bei 
Untersuchungen  aller  Art  avec  intelligence  et 
devouement  unterstützten  —  über  Sulfocyanka- 
lium  betont,  wobei  er  übrigens  unsres  Erachtens 
seinen  medicolegalen  Standpunkt  dem  physiologi- 
schen opfert,  da  sich  nicht  einsehen  lässt,  wie 
die  Imbibition  in  Bezug  zur  gerichtsäriztlichen 
Praxis  steht.  Berechtigt  ist  Tardieu's  Pole- 
mik gegen  Claude  Bernard's  Versuch,  die 
Immunitäten  verschiedener  Thierspecies  gegen 
Gifte  einfach  auf  AnfüUung  des  Magens  zu  be- 
ziehen, die  freilich  nur  eine  auf  Abstraction  ge- 
gründete ist;  einen  directen  Gegenbeweis  wider 
die  Anschauung  des  berühmten  französischen 
Physiologen  liefert  das  Factum,  dass  die  be- 
kannte Besistenz  der  Kaninchen  gegen  Atropin 
auch  bei  subcutaner  Application  des  Giftes  sich 
zeigt.  Der  Satz  Chatin's,  dass  die  Schnellig- 
keit der  Elimination  der  Gifte  bei  den  verschie-^ 
denen  Thierclassen  in  umgekehrtem  Verhältnisse 
zu  der  Widerstandsfähigkeit  derselben  gegen  das 
Gift  stehe,  ist  wohl  durch  zu  wenig  Thatsachen 
begründet,  als  dass  er  Aufnahme  verdient  hätte. 
Ungerechtfertigt  ist  die  Bemerkung,  dass  die 
Vergiftung  in  dem  Emsemble  ihrer  Symptome 
sich  zunächst  durch  Störungen  der  Verdauung 
manifestire,  dann  durch  Beeinträchtigung  der 
Circulation  und  der  Respiration  und  schliesslich 
durch  eine  solche  des  Nervensystems  characteri- 
sire;  ist  doch  bei  einer  Reihe  von  Giften  die 
Verdauung  intact  und  die  Reihenfolge  der  Er- 
scheinungen umgekehrt;  der  betreffende  Passus 
wäre  besser  fortgeblieben.  Bei  den  anatomischen 
Läsionen   ist   zweckmässig   hervorgehoben,  wie 
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man  sich  hüten  müsse,  hämorrhagische  Läsionen, 
Ekchymosen  u.  s.  w.  mit  entzündlichen  Affec- 
tionen  zu  confundiren;  auch  wird  hier  der  fetti- 
gen Degeneration  der  Organe  kurz  Erwähnung 
gethan. 

Das  dritte  Capitel  (S.  23—55)  bespricht  die 
natürlichen  Todesfälle  und  Krankheiten,  welche 
einer  Vergiftung  zugeschrieben  werden  können. 
Tardieu  unterscheidet,  wie  uns  scheint  für  den 
Gerichtsarzt  recht  praktisch,  zwei  Kategorien, 
die  erste  alle  diejenigen  umfassend,  welche  die 
Ursache  des  Todes  bei  der  Section  klar  hervor- 
treten lassen,  die  zweite  solche,  wo  erst  durch 
chemische  Analyse  das  Vorhandensein  oder 
Nichtvorhandensein  einer  Vergiftung  entschieden 
werden  kann.  Unter  ersteren  handelt  der  Ver- 
fasser, zum  grössten  Theile  auf  Grundlage  eig- 
ner Erfahrung,  innere  Einklemmungen  (Hernia 
incarcerata,  Ileus),  Typhus,  Rupturen  von  Ein- 
geweiden (Leberhydatiden,  chronisches  Magen- 
geschwür, Darmperforation),  Peritonitis  simplex 
und  tuberculosa,  Blutergüsse  im  kleinen  Becken, 
Hirnentzündungen  und  Hämorrhagien  in  der 
Schädelhöhle,  Meningitis,  acuten  Hydrocephalus, 
Lungen-  und  Herzkrankheiten;  unter  den  zwei- 
ten Cholera,  wobei  er  hervorhebt,  dass  im  Be- 
ginne der  Cholera-Epidemieen  zu  Paris  gewöhn- 
lich verschiedene  natürliche  Todesfälle  durch  die 
genannte  Affection  als  Vergiftungen  betrachtet 
wurden,  Enteritis  und  Gastroenteritis  idiopathica, 
welche,  wenn  auch  selten,  doch  Tardieu  min- 
destens 2  mal  als  Todesursachen  vorkamen, 
Haemorrhagia  intestinalis,  und  Indigestion,  von 
welcher  Tardieu  sehr  irrig  bem  erkt ,  dass 
diese  sich  nirgends  in  den  Toxikologien  erwähnt 
finde!  Steht  sie  doch  z.  B.  und  zwar  unter  An- 
führung der  Beobachtungen  von  Tardieu  selbst 
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über  diesen  Gegenstand  als  besonderer  Artikel 
im  Traitö  de  toxicologie  generale  von  Galtier 
p.  180.  üebrigens  dürften  ausser  den  genann- 
ten Affectionen,  die  als  Vergiftung  angesehen 
werden  können,  noch  mehrere  andere  vorkom- 
men,  wie  solche  bereits  mehrfach  von  Taylor 
und  von  dem  Unterzeichneten  hervorgehoben  sind 
und  zu  denen  die  Entdeckungen  der  letzten 
Jahre  noch  die  Trichinose  hinzugefügt  haben, 
auf  welche  vielleicht  manche  der  tödtlichen  In- 
digestionen zurückzuführen  sind. 

Das  vierte  Capitel  (S.  55 — 114)  bespricht 
das  Verfahren  der  Expertise  in  Vergiftungs- 
fällen.  Sehr  wahr  und  treflend  bemerkt  hier 
Tardieu,  dass  der  Gerichtsarzt  die  Unter- 
suchungen derart  leiten  muss,  dass  spätere 
Untersuchungen  (Superarbitrium,  Gegengutach- 
ten) kein  Hindemiss  dadurch  erleiden.  Für  die 
Autopsie  und  Exhumation  werden  kurze,  prak- 
tisclie  Eegeln  gegeben.  Bei  Cadavern,  die  in 
Fettwachs  verwandelt  erscheinen,  räth  Tardieu 
die  Vornahme  der  Section  im  Sarge.  Die  Unter- 
bindung des  Magens  und  Herausnahme  dessel- 
ben behufs  einer  späteren  Untersuchung  ver- 
wirft er,  weil  es  zweckmässig  sei,  den  später 
nicht  mehr  so  deutlich  erkennbaren  Zustand  der 
Magenschleimhaut  gleich  anfangs  zu  erkennen, 
und  räth  den  Inhalt  des  rasch  exenterirten 
Magens  in  ein  besonderes  Gefäss  zu  bringen, 
in  welches  man  auch  aus  dem  oberen  Darm- 
ende bei  Loslösung  des  ganzen  Tractus  die 
Contenta  fliessen  lasst,  und  hierauf  sofort  die 
Mucosa  gastro  -  intestinalis  zu  untersuchen. 
Tardieu  lässt  mit  Recht  die  Abgabe  eines 
concludenten  Gutachtens  von  Seite  des  Obdu- 
centen  nur  in  den  Fällen  zu,  wo  entweder  die 
Existenz  natürlichen  Todes  durch  einen  eclatan- 
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ten  Leichenbefund  oder  wo  die  Vergiftung,  wie 
bei  einzelnen  corrosiven  Substanzen,  durch  sol- 
chen erwiesen  ist.  Aus  guten  Gründen  polemi- 
sirt  Tardieu  gegen  die  Hinzufügung  einer  con- 
servirenden  Flüssigkeit,  z.  B.  Alkohol  zu  den 
üntersuchungsobjecten  und  fordert,  wenn  solches 
geschehen  ist,  die  Abgabe  einer  Probe  desselben 
an  den  Gerichtschemiker;  das  Petschiren  der 
Gläser  mit  Siegellack  wird  widerrathen,  da  leicht 
beim  Entsiegeln  Stücke  desselben,  die  oft  mine- 
ralische Gifte  einschliessen,  in  das  zu  Unter- 
suchende hineingerathen  können.  Mit  Recht 
betont  der  Verfasser  (hier  wol  Roussin,  dem 
ja  die  chemische  Parthie  zu  bearbeiten  zufiel, 
das  genaue  Examen  desüntersuchungsobjectes  von 
Seiten  der  Experten  vor  der  Vornahme  der  che- 
mischen Untersuchung,  theils  mit  blossem  Auge, 
theils  mit  der  Loupe,  theils  mit  dem  Mikroskope 
und  dringt  auf  genaue  Aufnahme  dieses  Befundes 
in  den  Bericht,  was  er  besonders  durch  eine 
eigne  Erfahrung  motivirt,  wo  das  Auffinden  von 
Schimmelpilzen  in  Magen  eines  mit  arseniger 
Säure  vergifteten  Kindes  zur  Ueberführung  des 
Thäters  in  eigenthümlicher  Weise  beitrug.  An 
dieser  Stelle  des  Buches  trefi'en  wir  auf  die 
ersten  Holzschnitte,  die  hier  die  gewöhnlichsten 
Vorkommnisse  im  Magen,  wie  Muskelfasern, 
Fettgewebe,  Spiralgefässe  von  Pflanzen,  Spalt- 
öfl^nungen  und  ,  verschiedene  Formen  des  Amy- 
lums  darstellen  und  unsres  Erachtens  zweck- 
mässig gewählt  sind,  was  man,  wie  wir  bemerken 
wollen,  nicht  von  allen  in  den  Text  gedruckten 
Figuren  sagen  kann,  wenigstens  in  so  weit  als 
nicht  sämmtliche  ein  gerichtsärztliches  Interesse 
haben,  das  ja  für  die  aufzunehmenden  Materien 
fur  Tardieu  massgebend  war.  So  weiss 
Unterzeichneter  nicht,   was    ein   pot    de    terre 
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renfermant  le  curare  den  Gericbtsarzt  inter- 
essirt  u.  a.  m.  Im  allgemeinen  aber  müssen 
wir  in  Bezug  auf  die  Ausführung  der  Figuren 
bemerken,  dass  sie  im  höchsten  Masse  mittel- 
mässig,  bisweilen  für  den  Kenner  sogar  un- 
kenntlich sind  und  mit  demjenigen,  was  deutsche 
Buchhandlungen  in  dieser  Beziehung  liefern,  in 
keiner  Weise  concurriren  können.  Es  ist  das 
um  80  mehr  zu  verwundern,  als  es  sich  um  ein 
Buch  handelt,  das  als  präsumtiver  Nachfolger 
des  Orfila'schen  Werkes  für  Frankreich  wenig- 
stens einige  Bedeutung  besitzt. 

Weiter  folgt  in  diesem  Capitel  das  Ver- 
fahren, dessen  Eons  sin  zum  Nachweise  der 
hauptsächlichsten  giftigen  Substanzen  (ausge- 
schlossen sind  dabei  die  Mineralsäuren)  sich  in 
Fällen  bedient,  wo  Anhaltspunkte  für  das  Vor- 
handensein eines  speciellen  Giftes  nicht  gegeben 
siud.  Berücksichtigt  sind  dabei  Phosphor,  Blau- 
säure, Quecksilber,  Kupfer,  Blei,  Arsen,  Anti- 
mon, Chloroform,  Atropin,  Nicotin,  Digitalin, 
Strychnin  und  Opium.  Phosphor  und  Blausäure 
werden  dabei,  wie  es  auch  Otto  neuerdings 
thut,  vermittelst  des  Mitscherlich'schen  Appa- 
rates nachgewiesen.  Zur  Zerstörung  der  orga- 
nischen Substanzen  dient  das  Verfahren  von 
F  land  in  und  Danger,  jedoch  modificirt,  in- 
dem die  Verkohlung,  wie  dies  von  Berard  an- 
gegeben, in  einer  tubulirten  Retorte  geschieht. 
Zur  Abscheidung.  der  Alkaloide  wird  das  Ver- 
fahren von  Stas  angewendet,  das  wenigstens 
für  die  Opiumalkaloide  mit  Ünzuträglichkeiten 
verbunden  ist.  üeber  die  Dialyse  wird  weit- 
läufiger, unter  Anführung  verschiedener  eigner 
Versuche,  gesprochen;  Rous  sin  glaubt  sich 
gegen  deren  praktische  Anwendung  aussprechen 
zu  müssen,    da    sie   bei   grossen  Giftmengen  in 
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Lösung  nicht  mehr  als  andre  Heihoden  leiste 
und  bei  kleineren  im  Stiche  lasse,  hebt  aber 
hervor,  dass  deren  Anwendung  im  Beginne  der 
Untersuchung  wohl  vorgenommen  werden  könne, 
da  sie  den  Gang  der  weiteren  Untersuchung  bei 
ihrem  Fehlschlagen  nicht  compromittire. 

Der  Schluss  dieses  Gapitels  ist  dem  sog. 
physiologischen  Nachweise  der  Yei^ftung  ge- 
widmet, worunter  das  Beweismaterial  verstanden 
wird,  das  man  aus  toxikologischen  Versuchen 
gewinnen  kann.  Der  Unterschied  von  den  älte- 
ren toxikologischen  Experimenten  zur  Consta- 
tation  von  Vergiftungen  besteht  unsres  Emch- 
tens  nur  darin,  dass  nicht  die  verdächtige  Sub- 
stanz an  sich,  sondern  nach  zuvoriger  chemi- 
scher Vorbehandlung,  Concentration  und  mög- 
lichster Isolirung  des  eigentlichen  Giftes  in  An- 
wendung gezogen  wird  und  dass  die  genaueren 
Untersuchungen  über  die  Wirkung  einzelner 
Gifte  auf  verschiedene  Organe  dabei  in  Berück- 
sichtigung gezogen  werden.  Es  ist  somit  an 
sich  dor  physiologische  Nachweis  -nur  eine  dem 
gegenwärtigen  Zustande  des  toxikologischen 
Wissens  accommodirte  Verbesserung  des  älteren 
Verfahrens,  verdächtige  Substanzen  an  Thieren 
zu  versuchen.  Wenn  wir  somit  etwas  Neues  in 
dem  Verfahren  bei  dem  physiologischen  Nach- 
weise nicht  sehen  können,  so  sind  wir  andrer- 
seits auch  nicht  in  der  Lage,  die  Stellung, 
welche  Tardieu  demselben  gibt,  billigen  zu 
können.  Er  will  ihn  bei  Stoßen,  welche  man 
nicht  mittelst  sicherer  chemischer  Reactionen 
im  Stande  ist  nachzuweisen,  vorzugsweise  also 
bei  Pflanzenstofien  (Alcaloiden ,  Glycosiden) 
an  die  Stelle  des  chemischen  Nachweises  als 
diesem  vollständig  gleichwerthig  setzen.  Wir 
können  ihn  nur  als  eine  Ergänzung   des  chemi- 
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sehen  Beweises  ansehen,  dem  er,  wie  Pelikan 
zuerst  nachwies,  schon  deshalb  nicht  gleichzu- 
stellen ist,  weil  er  niemals,  wie  eine  chemische 
Reaction,  das  Vorhandensein  eines  bestimmten 
Giftes,  sondern  stets  nur  die  einer  Giftgruppe, 
z.  B.  eines  Mydriaticums,  eines  Herzgiftes  dar- 
thut.  Eine  Reihe  von  Unzuträglichkeiten  der 
Methode  habe  ich  bereits  im  Supplementbande 
meines  Handbuches  der  Toxikologie  p.  16  dar- 
gethan  und  will  hier  noch  bemerken,  dass  seit- 
her Fagge  und  Stevenson  (Pharm.  Journ. 
and  Transact.  Febr.  1866.  p.  421)  die  Irrele- 
vanz des  Verfahrens  für  Lobelin,  Emetin,  Del- 
phinin und  Veratrin  wegen  der  Aehnlicbkeit  der 
Symptome  mit  den  durch  Extracte  von  Leichen- 
theilen  unvergifteter  Thiere  nachgewiesen  haben. 
Wir  können  ai^g  Miosen  Gründen  auch  der  de- 
taillirteren  Darstellung  des  physiologischen  Nach- 
weises, der  im  speciellen  Theile  gegeben  wird 
und  wodurch  sich  Tardieus  Buch  einiger- 
massen  von  dem  Werk  von  Taylor  auszeichnet, 
keinen  so  grossen  Werth  beilegen,  wie  dies  von 
Einigen  geschehen  ist. 

Das  fünfte  Capitel  (S.  114—144)  ist  als 
»gerichtlich  medicinische  Fragen  in  Bezug  auf 
die  Vergiftung«  überschrieben  und  behandelt  die 
gewöhnlichsten,  in  foro  dem  Experten  zu  stellen- 
den Fragen,  nämlich:  1)  Sind  Tod  resp.  Krank- 
heit als  Folge  der  Darreichung  einer  giftigen 
Substanz  zu  betrachten?  2)  Durch  welches 
Gift  ist  der  Tod  resp.  die  Krankheit  veranlasst? 
3)  Konnte  der  Tod  durch  die  angewendete  Sub- 
stanz erfolgen?  4)  Wurde  das  Gift  in  hinreichender 
Menge  gereicht,  um  den  Tod  herbeizuführen,  und  in 
welcher  Dosis  kann  es  denselben  verursachen? 
5)  Wann   wurde    das  Gift  gegeben?    6)   Kann 
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Yergiftung  stattgefunden  haben  und  das  Gift 
Terschwnnden  sein,  ohne  dass  man  Spuren  davon 
findet  und  in  welcher  Zeit  kann  das  Verschwin- 
den geschehen?)  7)  Kann  die  aus  dem  Cadaver 
extrahirte  giftige  Substanz  aus  einer  anderen 
Quelle  als  von  Vergiftung  herrühren?  8)  War 
der  Tod  zufällig  oder  durch  Selbstvergiftung  oder 
durch  fremde  Hand  herbeigeführt?  9)  Kann  die 
Vergiftung  simulirt  sein?  Bei  der  zweiten 
Frage  macht  Tardieu  mit  Recht  Front  gegen 
das  Ansinnen,  dass  in  allen  Fällen  von  Vergiftung 
von  Seiten  der  Chemiker  eine  Probe  des  gefundenen 
Giftes  als  sog.  corpus  delicti  dem  Gerichte  vor- 
gelegt werden  müsse ,  weil  es  eben  unmöglich 
ist,  in  einzelnen  Fällen  (Phosphorvergiftung,  In- 
toxication mit  concentrirten  Säuren)  das  Gift 
in  dem  ursprünglichen  Zustande  zu  beschafien 
und  weil  man  oft,  um  dies  corpus  delicti  zu  be- 
schaffen, von  der  Anstellung  überzeugender  Re- 
actioneen  Abstand  nehmen  muss.  Die  vierte 
Frage  gibt  dem  Verf.  zu  einer  gelungenen 
Widerlegung  der  Orfila'schen  Theorie  von  der 
Irrelevanz  -der  Dosis  für  forensische  Zwecke 
Veranlassung,  während  bei  der  fünften  (Zeit- 
punktbestimmung) sehr  zweckmässig  der  Inter- 
missionen  gedacht  wird,  die  im  Laufe  bestimm- 
ter Vergiftungen  vorkommen  und  irre  führen  kön- 
nen. Die  Frage  für  die  Destruction  organischer 
Substanzen  (Frage  6)  wird  als  eine  offne  be- 
zeichnet. Frage  8  führt  Tardieu  zu  einer 
Verwahrung  gegen  das  Verfahren  von  Emmert 
in  Process  Trümpy,  ausser  dem  Gebiete  des 
Arztes  liegende  Momente  zu  gerichtsärztlicher 
Expertise  zu  verwerthen,  wobei  er  namentlich 
hervorhebt,  dass  der  mehr  oder  minder  offen- 
bare Mangel    an  Motiven    zum  Selbstmord  nie- 
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mals  zu  der  Motivirung  einer  Vergiftung  durch 
fremde  Hand  benutzt  werden  dürfe.  Es  wäre 
wünschenswerth  gewesen,  wenn  Tardieu  über- 
haupt an  dieser  Stelle  Gelegenheit  genommen 
hätte,  sich  über  das,  was  wir  als  moralischen 
Nachweis  der  Vergiftung  bezeichnen,  ausführ- 
Hcher  auszusprechen;  ganz  klar  über  dessen 
Werth  und  Ausdehnung  ist  er  sich  übrigens  selbst 
im  praktischen  Leben  nicht  geworden,  wie  ihm 
der  Matador  der  französischen  Gerichtsärzte, 
Devergie  (Annales  d'hygiene  publ.  Juillet 
1866),  mit  dessen  Auseinandersetzungen  ich  mich 
in  vollem  Einklänge  befinde  (vgl.  Supplement- 
band zu  meinem  Handbuche  p.  18  und  19), 
nachgewiesen  hat.  Bei  der  neunten  Frage  ver- 
weilt Tardieu  bei  der  so  häufigen  falschen 
Denunciation  von  Personen  wegen  Giftmordsver- 
such, die  von  melancholischen  Frauen  ausgeht. 
Der  specielle  Theil  des  Tardieu  'sehen 
Werkes  beginntmit  Vorbemerkungen  (S.  144 — 165), 
worin  die  französischen  Gesetze  über  Kauf,  Ver- 
kauf und  Benutzung  der  Gifte  mitgetheilt  wer- 
den, und  einer  Statistik  der  Vergiftungen 
nach  englischen  und  französischen  Quellen;  die 
darin  mitgetheilte  neue  Tabelle  über  die  crimi- 
nelle Vergiftungsstatistik  Frankreichs  würde  von 
bedeutendem  Interesse  sein,  wenn  in  Folge  von 
Druck-  oder  Rechenfehlern  die  Zahlen  nicht  in- 
exact wären,  so  sind  als  Nieswurzvergiftung  und 
Salzsäurevergiftung  in  der  Schlusscolumne  6 
resp.  3  Fälle  bemerkt,  während  die  einzelnen 
Columnen  nur  2  resp.  1  Fall  haben.  Dann 
folgt  ein  Abschnitt  über  die  Classification  der 
verschiedenen  Arten  dei*  Gifte  resp.  Vergif- 
tungen (S.  165 — 169),  wo  ein  neuer  Versuch, 
die  Gifte  zu  gruppiren,  unternommen  wird,  den 
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wir  aber  als  Dicht  gelungen  bezeichnen  können. 
Tardieu  unterscheidet  fünf  Gruppen:  1  Irri- 
tantia  und  Corrosiva,  als  welche  Schwefelsäure, 
Salpetersäure,  Chlorwasserstoffsäure,  Oxalsäure, 
Weinsäure,  saure  Salze,  Kali  und  Katronlauge, 
Ammoniak  und  drastische  Mittel,  wohin  Tar- 
dieu Veratrin  und  Veratrum,  Goloquinten, 
Gutti,  Semina  Lathyridis,  Euphorbium  und  Cro- 
tonöl  rechnet,  betrachtet  werden ;  2)  Hypostheni- 
santia,  worunter  Arsenik,  Phosphor,  Eopfersalze, 
Sublimat  und  Mercursalze,  Brechweinstein,  Sal- 
peter, Kleesalz  und  Digitalis  (Digitalin)  ge- 
hören sollen;  3)  Stupefacientia,  als  da  sind 
Bleisalze,  Belladonna  (Atropin),  Bilsenkraut, 
Stechapfel ,  Nachtschatten ,  Tabak  (Nikotin) 
Schierling  (Coniin),  Aconit  (Aconitin),  giftige 
Pilze,  Curare,  Chloroform  und  Alkohol;  4)  Nar- 
cotia,  wohin  nur  Opium  gehörig,  und  5)  Neu- 
rosthenica,  welche  Strychnin  und  Nux  vomica, 
Blausäure  und  Canthariden  umfassen.  Wir 
müssen  in  Bezug  auf  diese  Eintheilung  bemer- 
ken, dass  einmal  die  Charaktere,  welche  Tar- 
dieu den  einzelnen  Gruppen  zuweist,  nicht 
völlig  zutreffen  und  dass  ausserdem  die  Grup- 
pirung  zusammengehörige  Arten  der  Vergiftung 
trennt  und  heterogene  vereinigt  Bezüglich  der 
Charakterisirung  der-  einzelnen  Gruppen  wird 
z.  B.  bei  den  Iritantien  bemerkt,  dass  ihr  Effect 
ausschliesslich  local  sei  und  in  mehr  oder  hef- 
tiger Entzündung  des  Tractus  bestehe  und  bei 
den  Hyposthenisantien,  dass  sie  zwar  auch  eine 
locale  Wirkung  besitzen,  dass  aber  die  allge- 
meinen Erscheinungen  in  einem  Missverhältnisse 
zu  den  lopalen  stehen* und  in  rapider  und  tiefer 
Depression  der  Lebenskraft  stehen  und  in  einer 
oft    deutlichen   Blutveränderung    ihren    Grund 
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haben.  Nichtsdestoweniger  figurirt  unter  erste- 
ren  die  Weinsäure,  bezüglich  deren  Tardieu 
selbst  bemerken  muss:  »on  voit  les  phenomenes 
generaux  dus  a  Tabsorption  du  poison  s'accuser 
davantage  —  Falteration  du  sang  est  evidente! 
Und  nun,  wie  besteht  die  Oxalsäure  vor  jenen 
Kriterien  der  Irritantia?  Tardieu 's  Beschrei- 
bung der  Vergiftung  mit  Oxalsäure,  grossen- 
theils  Taylor  entnommen,  der  in  England  über 
die  d^ort  so  häufige  Art  der  Intoxication  ge- 
nauere Studien  machen  konnte,  zeigt  auf  das 
Deutlichste  die  Prävalenz  der  entfernten  Er- 
scheiniingen  und  es  dürfte  kaum  zweifelhaft  sein, 
dass  tiian  die  Oxalsäure  wegen  ihrer  durch  phy- 
siologische Versuche  längst  constatirten  Wir- 
kung auf  das  Herz  neben  Digitalis  und  Kali 
nitricum  stellen  sollte.  Merkwürdigerweise  hat 
Tardieu  das  Kali  oxalicum,  das  er  von  dem 
Acidtim  oxalicum  losgerissen  hat,  grade  in  die 
Mitte  zwischen  Salpeter  und  Fingerhut  gestellt. 
Diese  drei  Körper  stehen  freilieh  auch  nicht  an 
ihrer  rechten  Stelle,  man  würde  sie  gewiss  eher 
unter  den  Stupefacienta  suchen,  die  Tardieu 
sonderbarer  Weise  als  d'une  action  directe  spe- 
ciale sur  le  Systeme  nerveux,  action  depressive 
qui  r^pond  ä  ce  que  ton  nomme  en  sim^ioiique 
la  stupeur  bezeichnet  und  somit  eigentlich  gar 
nicht  definirt,  denn  schon  bei  der  Oxalsäure 
sagt  er:  il  y  a  quelque  sorte  de  stupeur!  Da- 
hin gehört  dann  auch  sicher  das  Veratrin,  das 
hier  in  längst  überlebter  Theorie  an  die  Dra- 
stica  geknüpft  ist.  Betrachtet  man  genauer  die 
Definition  der  Hyposthenisantien  und  der  Stupe- 
facientia,  so  wird  man  finden,  dass  beide  Gift- 
gruppen deprimirend  wirken,   erstere   aber  vor- 
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zugsweise  durch  das  Blut,  letztre  auf  das  Nerven- 
system direct;  wie  kommt  es  nun,  dass  unter 
letzteren  Tardieu  auch  das  Kohlenoxyd  (in  der 
üebersicht)  anführt,  dessen  Wirkung  auf  das 
Blut  doch  von  Niemand  in  Zweifel  gezogen  wer- 
den kann,  seitdem  die  Bildung  einer  chemischen 
Verbindung  dieses  Gases  mit  dem  Hämoglobin 
feststeht;  wie  kommt  der  Schwefelwasserstoff  in 
diese  Kategorie?  Und  femer,  welche  Verwandt- 
schaft hat  eine  Vergiftung  durch  Bleipräparate 
mit  der  durch  Belladonna  verursachten,  neben 
der  sie  unmittelbar  steht?  Der  Unterzeichnete 
glaubt,  dass  keine  der  neueren  Giftclassificatio- 
nen  so  schwach  ist  wie  die  Tardieu  'sehe 
und  dass  der  Verfasser  bei  Weitem  besser  ge- 
than  hätte,  entweder  die  Gifte  in  eine  Reihe 
Jkleinerer  Gruppen  zu  zerlegen  oder  selbst  sich 
an  die  Orfila'sche  Classification  oder  eine  der 
Verbesserungen  derselben  anzuschliessen.  Tar- 
dieu scheint  selbst  während  des  Druckes  die 
Stellung  einiger  Substanzen  in  Systeme  geändert 
zu  haben;  denn  in  der  Üebersicht  der  Giftclassen 
rS.  169)  steht  Aconit  neben  Blausäure  und 
Chininsulfat  als  neurosthenisirendes  Gift,  wäh- 
rend der  darauf  bezüghche  Abschnitt  (S.  816) 
zwischen  Coniin  und  Pilzen,  also  unter  den  das 
Nervensystem  deprimirenden  Stoflfen,  sich  findet ! 
Es  kann  natürlich  nicht  unsre  Aufgabe  sein, 
bei  den  Specialabschnitten  des  namentlich  durch 
seine  Krankengeschichten  zu  einem  ansehnlichen 
Volumen  angeschwollenen  Bandes  ausführlich  zu 
verweilen  und  es  muss  ein  allgemeines,  durch 
Hervorhebung  einiger  Einzelheiten  motivirtes 
Urtheil  genügen.  Was  Tardieu  von  Specia- 
lien  bringt,  ist  oben  bei  der  Classification  be- 
reits aufgeführt,   doch  werden   noch  bei  einzel- 
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nen  Giften  andre  mit  in  das  Bereich  der  Be- 
sprechung gezogen,  so  bei  der  Salpetersäure 
das  salpetersaure  Quecksilberoxyd,  bei  den  Al- 
kalien das  Eau  de  Javelle,  am  Schlüsse  der 
Drastica  verschiedene  Abortiva  (Taxus,  Ruta, 
Sabina)  bei  Conium  auf  Cicuta  und  Aethura 
Cynapium.  Wir  bemerkten  schon  oben,  dass, 
um  vollständig  den  Bedürfnissen  des  Gerichts- 
arztes, namentlich  wenn  der  Autor  nicht  allein 
beabsichtigte,  seinen  Landsleuten  von  Nutzen 
sein,  sondern  seiner  Arbeit  auch  einen  mehr 
universellen  Charakter  geben  wollte,  zu  genügen, 
noch  eine  Menge  andrer  Gifte  berücksichtigen 
musste.  Insbesondre  aber  vermissen  wir  einen 
besondren  Abschnitt  über  die  Vergiftung  mit 
Kohlenoxyd  (Kohlendunst,  Leuchtgas),  die  offen- 
bar in  eine  Etude  medico-legale  et  clinique  de 
l'empoisonnement  gehört. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  die  Specialabschnitte  in  einer  Weise  ge- 
arbeitet sind^  dass  das  ganze  Werk,  gegenüber 
den  älteren  obengenannten  französischen  Schrif- 
ten, für  Frankreich  einen  erheblichen  Fortschritt 
darstellt.  Bei  der  ungemein  verständlichen, 
klaren  Schreibweise  des  Verfassers,  bei  der 
durchweg  passenden  Auswahl  der  dem  eigent- 
lichen Text  gewissermassen  als  Erläuterung 
dienenden  Krankheitsgeschichten,  von  denen  ein 
nicht  geringer  Theil  die  Basis  gerichtsärztlicher 
Gutachten  des  Verfassers  bildete,  wird  es  nicht 
verfehlen,  in  Frankreich  Nutzen  zu  stiften,  in- 
dem es  zur  Belehrung  der  Gerichtsärzte  insofern 
wesentlich  beiträgt,  als  es  durch  sorgsame  Be- 
nutzung der  französischen  und  auch  hie  und  da 
der  englischen  Literatur  aus  neuester  Zeit  eine 
Anzahl  antiquirter  Anschauungen  über  den  Hau- 
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fen  wirft.  Andrerseits  lässt  sich  aber  auch 
zweierlei  nicht  verhehlen,  nämlich  erstens,  dass 
durch  die  falsche  Stellung,  welche  Tardieu 
dem  physiologischen  Giftnachweis  anweist,  Iricht 
schwere  ünzuträglichkeiten  resultiren  können, 
indem  dieser  in  den  Händen  eines  mit  Thier- 
versuchen  weniger  vertrauten,  vielleicht  noch 
dazu  von  vorgefassten  Meinungen  erfüllten  Arz- 
tes leicht  zur  Annahme  einer  Vergiftung,  wo 
solche  nicht  vorhanden  ist,  führen  kann,  wie 
dies  in  Hinsicht  auf  eine  vermeintiüche  Digitatin- 
vergiftung  Tardieu  und  ßoussin  selbst  be- 
gegnet ist  (vgl.  Devergie  in  den  Ann.  d'hyg. 
Juliet  1866)  und  zweitens,  dass  in  Folge  der 
Nichtberücksichtigung  Deutischer  Beobachtungen 
das  Buch  nicht  auf  der  Höhe  des  gegenwärtigen 
Zustandes  der  Wissenschaft ,  mag  man  diese 
nun  Toxikologie  oder  sonst  wie  nennen,  steht. 
Hieraus  geht  natürlicher  Weise  eine  Differenz 
des  Werthes  der  einzelnen  Abschnitte  hervor, 
so  dass  einzelne,  wo  wir  die  Vervollkommnung 
unsrer  Kenntnisse  besonders  französischen  Aerz- 
ten  verdanken,  wie  z.  B.  Ammoniak  recht  gut 
gearbeitet  erscheinen,  während  andre  ein  ger^- 
tes  Bedenken  erregen  und  zum  Theil,  wie  die 
Belladonnavergiftung,  ziemlich  dürftig  abgehan- 
delt sind. 

Es  ist  im  höchsten  Grade  auffallend,  dass 
ein  Mann  von  der  Stellung  und  dem  Ansehen 
Tardieu's  es  sich  nicht  angelegen  sein  lässt, 
die  wissenschaftlichen  Leistungen  jenseit  des 
Rheines  zu  verfolgen  und  zu  prüfen,  so  dass 
man  selbst  in  dem  vorliegenden  Buche  Hutter- 
rauch  statt  Hüttenrauch,  Mannerkopff  statt 
Mannkopf  u.  s.  w.  als  imvorsichtigen  Beweis 
der  indirecten   Benutzung   Deutscher  Xiteratur 
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in  den  wenigen  Fällen,  wo  sie  überhaupt  citirt 
wurde,  findet.  Im  Gtossen  und  Ganzen  ist  sie 
aber  überhaupt  eine  terra  incognita  geblieben 
und  da  nun  einmal  das  Marschiren  an  der 
Spitze  der  Civilisation  von  Sdten  der  Franzosen 
in  manchen  Verhältnissen  aufgehört  hat,  so 
macht  die  Unbekanntschäft  mit  den  neueren 
Detailarbeiten  des  Auslandes,  dass  Tardieu 
gar  oft  geschehene  Fortschritte  übersehen  hat 
und  auf  veraltete  Anschauungen  und  Irrthümer 
schwört.  Es  mögen  zum  Belege  dafür  hier 
einige  Facta  angeführt  werden:  Bei  der  Ver«- 
giftung  mit  Schwefelsäure  fehlt  jeder  Hinweiö 
auf  das  Vorkommen  von  Albuminurie,  über  vrA- 
ches  Symptom  die  deutsche  Literatlir  mehrere 
Angaben  von  Munk  und  Leyden^  Mannko^f 
und  Smoler  aus  den  Jahren  1863  bis  1865  hat^, 
von  Pneumonien  ex  Sulfosjflmo,  von  fettigefi 
Degenerationen  bei  dieser  Affection,  findet  äich 
nichts,  der  Darm  wird  als  gesund  oder  kaum 
Entzündungsspuren  darbietend  bezeichnet,  nichts 
destoweniger  kommt  sogar  circumscripte  Enteri- 
tis vor,  was  auch  nicht  aufiallen  kann,  wenn, 
wie  es  Tardieu  als  eigne  Beobachtung  hervor- 
hebt, bei  Intoxicationen  mit  Indigoschwefel- 
säure Blaufärbung  der  ganzen  Darmschleimhaut 
vorkommen  kann.  In  Bezug  auf  die  Vergiftung 
mit  Alaun,  welche  Tardieu  an  die  Schwefel- 
säure reiht  und  von  der  er  einen  von  ihm  be- 
gutachteten Fall  mittheilt,  wo  ein  Kind  von  3 
Monaten  durch  0,90  Grm.  Alaun  zu  Grunde  ge- 
gangen sein  soll,  wird  bemerkt,  dass  diese  Ver- 
giftung mit  Schwefelsäure-Intoxication  ihrer 
Symptomatologie  nach  tres  legitimement  zu  ver- 
wechseln sei;  die  in  meinem  Handbuche  der 
Toxikologie   mitgetheilten   Thatsachen ,    welche 
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übrigens  den  Alaun  als  Todesursache  bei 
dem  ohnehin  an  chronischer  Enteritis  leidenden 
Kinde  höchst  dubiös  erscheinen  lassen,  geben 
characterische  Unterschiede  der  beiden  Ver- 
giftungsarten in  Hülle  und  Fülle.  Beim  Vera- 
trin  wird  angegeben,  es  biete  keinen  caractere 
chimique  bien  tranche;  die  Trapp'sche  Salz- 
säurereaction  (Pharm.  Ztschr.  f.  Russland.  1862. 
I.  28)  ist  dem  Verfasser  unbekannt  geblieben. 
Ebenso  erklärt  sich  die  Angabe,  Colchicin  sei 
wol  nichts  andres  als  Veratrin  (!),  nur  aus  der 
ünbekanntschaft  mit  neuerer  deutscher  Litera- 
tur, namentlich  der  Arbeit  von  Hübler  (Jen. 
Ztschr.  f.  Med.  1864.  p.  247).  Die  Angaben 
über  die  Steirischen  Arsenikesser  sind  nach  al- 
ten Quellen  gegeben;  die  neueren  Mittheilungen 
von  Schäfer  in  Graz,  welche  ich  nach  den 
Sitzungsberichten  Mer  Wiener  Academic  bereits 
1862  in  meinem  Handbuche  mittheilte,  sind  un- 
berücksichtigt geblieben.  Bezüglich  des  Befun- 
des bei  der  Arsenvergiftung  wird  zwar  erwähnt, 
dass  Karajan  in  einem  für  acute  Leberatrophie 
gehaltenen  Falle  dabei  Leberatrophie  constatirt 
habe;  die  interressante  Studie  von  Grobe  und 
Mos  1er  (Virch.  Arch.  Bd.  XXXIV.  p.  208. 
1865)  ist,  trotzdem  Tardieu  daraus  später 
nach  einer  französischen  Quelle  etwas  auf  An- 
timon Bezügliches  hervorhebt,  unverwerthet  ge- 
blieben in  Bezug  auf  Veränderung  der  Magen- 
drisen  und  Fettdegeneration  überhaupt,  die  in 
Bezug  auf  die  Leber  auch  Grein  er  (Viertel- 
jahrsschrift für  gerichtl.  Med.  1866.  p.  345) 
constatirte.  Die  Angabe  von  Blondlot,  dass 
das  Verfahren  von  Marsh  bei  Anwendung  einer 
mit  Salpetersäure  verunreinigten  Schwefelsäure 
wegen  Bildung   festen  Arsenwasserstoffes  resul- 
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tatsos  bliebe,  ist  trotz  ihrer  Widerlegung  durch 
Gamgee  u.  A,  als  wahr  hingestellt  und  zur 
Verhindrung  der  Bildung  des  problematischen 
Körpers  ein  Zusatz  von  Rohrzucker  empfohlen. 
Von  dem  in  der  Mehrzahl  der  subacut  verlaufen- 
den Arsenvergiftungen  vorkommenden  Störungen 
der  Innervation ,  namentlich  Myrmecismus,* 
Anaesthesie  und  Paralyse,  auf  welche  schon  in 
älterer  Zeit,  neuerdings  aber  wieder  von  den 
verschiedensten  Seiten  aufmerksam  gemacht  ist, 
hat  Tardieu  kein  Wort.  Bei  der  Vergiftung 
mit  Solanum,  Atropa,  Stramonium  und  Hyoscy- 
amus,  wo  die  botanischen  Verhältnisse  gegenüber 
den  Krankheitserscheinungen  viel  zu  weitläufig 
behandelt  sind  und  wo  man  z.  B.  eine  Be- 
schreibung von  Datura  laevis ,  arborescens, 
ferex,  metel  und  tatula  findet,  die  für  die  Me- 
dicina  forensis  bislang  ganz  indifferent  sind,  wo 
femer  sich  die  Behauptung  findet,  dass  die 
Atropinvergiftung  sich  von  der  Opiumvergiftung 
durch  Nichts  als  durch  ihr  rapideres  fatales 
Ende  unterscheide ,  obschon  in  Tardieus 
Buche  Atropin  und  Opium  in  zwei  verschiedenen 
Giftklassen  untergebracht  sind,  wo  bei  dem 
physiologischen  Nachweise  ungemein  umständ- 
lich die  innere  Darreichung  und  die  subcutane 
Injection  erörtert  werden,  während  die  Instilla- 
tion in  das  Auge  die  eigentlich  empfohlene  Me- 
thode darstellt,  ist  die  Immunität  der  Kanin- 
chen, obschon  diese  in  neuerer  Zeit  in  England 
zu  Discussionen  führte,  nicht  gehörig  gewürdigt. 
In  Bezug  auf  Coniin  ist  Tardieu  die  Deutsche 
cause  celebre  des  Dr.  Hermann  Jahn  und  na- 
türlich auch  das  darauf  bezügliche  Gutachten 
von  ßeissner  und  Voley  ganz  unbekannt 
geblieben ;     unter    den    Reactionen    fehlt    die 
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Coagulation  von  Eiweiss  durch  dies  Alcaloid; 
ein  lapsus  calami  lässt  hier  auch  das  Goniin 
als  giftiges  Princip  von  Gicuta  und  Aethusa  er- 
scheinen, die,  wie  ich  früher  zeigte,  in  ihrer 
Wirkung  sehr  differiren.  Bei  den  giftigen  Pil- 
sen sind  die  einzelnen  Arten  hinsichtlich  ihrer 
Wirkungsweise  nicht  geschieden,  trotzdem  die 
Boudier'sche  Monographie,  der  die  Abbildung 
der  mikroskopischen  Verhältnisse  entnommen 
sind,  Tardieu  bekannt  war.  üeber  die  Diffe- 
renzen der  Wirkungsweise  der  verschiedenen 
Opiumbasen  wird  der  bekannte  Aufsatz  von 
Gl.  Bernard  in  extenso  abgedruckt,  andre 
Arbeiten  sind  in  dieser  Beziehung  nicht  ver- 
werthet;  in  Bezug  auf  Morphium,  für  welches 
als  characteristisch  nur  die  Reactionen  mit  Sal- 
petersäure, Eisenoxydsalzen  und  Jodsäure  an- 
geführt werden,  sind  die  neueren,  weit  empfind- 
Ucheren  Reactionen  (vgl.  den  Supplementband 
zu  meinem  Handbuche  der  Toxikologie  p.  85) 
unberücksichtigt  geblieben,  ebenso  das  Verhalten 
von  Narkotin  gegen  Schwefelsäure  und  Eisen- 
chlorid. Bei  den  Abscheidungsmethoden  ist 
auch  das  Amylalalkohols  nirgends  Erwähnung 
gethan.  Bei  dem  Strychnin  hätte  sich  Tar- 
dieu leicht  davon  überzeugen  können,  dass  nicht 
nur  ein  einziger,  sondern  eine  ganze  Menge  von 
Vergiftungsfällen  durch  Strychninum  nitricum 
existiren  (schon  1857  waren  deren  nicht  weniger 
als  8  bekannt  und  in  neuerer  Zeit  sind  noch 
mehrere  hinzugekommen),  auch  hätte  die  An- 
gabe von  Gl  o  etta  über  die  Nachweisbarkeit 
von  Strychnin  in  faulenden  Materien  nach 
IIV«  Monaten  (Vircho  w '  s  Arch.  XXXV.  H.  3.), 
zumal  da  sie  auch  in  Französische  Blätter  über- 
gegangen, nicht  übersehen  werden  sollen.     Im 
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ip^brigen  gehört  grade,  der  ^uf  dajS  Stryx^hnin  be- 
zij^che  Artikel  zu  den  1;)^estgearbeitetQD  des 
Baches ,  nicht  allein  w^gen  der  i;^a1;iven  Menge 
dQ{^  mitgetheJHen  That^a.chen,  sonderu  besonders 
wegen  der  Richtigkeit  d,er  meisl^^n  Anschauungen 
d.es  Verfasser's,  von  denep  yiix  a.  B.  njix  hervor-, 
heben  wollen,  dass  Tardieu  die  Nachweisbar:- 
keit  der  Alkaloide  und  d,es  Strychnins  insbeson- 
dre in  entfernten  Organen  gegenüber  den  diese 
läugnenden  Autoren  energisch  aufrecht  erhält. 

Theod.  Husemann. 


La  Palestine  ancienne  et  moderne,  ou  Geo- 
graphie historique  et  physique  de  la  terre 
saiitte;  par  E.  Arn  au  d.  Avec  3  chartes 
chromo-lithographiees.  Paris,  Ve  Berger-Lev- 
rault  et  fils,  1868.     XXIV  und  600  S.  in  8. 

Dieses  neue  Werk  ist  zwar ,  wenigstens 
wenn  es  nicht  für  Deutschland  (denn  hier  haben 
wir  bessere  Werke  dieses  Inhaltes)  sondern  zu- 
nächst für  Frankreich  nützlich  werden  soll,  in- 
sofern zu  loben  als  darin  manche  der  neuesten 
Quellen  aus  denen  die  Wissenschaft  hier  schöpfen 
kann  benutzt  sind:  wiewohl  der  Verfasser  im 
ganzen  eine  viel  zu  geringe  Kenntniss  dieser 
Quellen  hat  und  vieles  von  wichtigem  Inhalte 
was  man  heute  wissen  kann  garnicht  beachtet. 
Allein  schon  seine  Anlage  ist  wenig  wissen- 
schaftlich. Er  giebt  in  drei  Theilen  die  ge- 
schichtliche ^    die    physische    und    die    natur** 
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geschichtliche  Beschreibimg  des  Landes,  und 
fiigt  doch  noch  in  einem  vierten  die  bloss  alpha- 
betische Beschreibung  der  bewohnten  Oerter 
hinzu,  diese  wieder  in  seltsamer  Weise  so  atr- 
theilt  dass  die  in  den  Apokryphen  und  anderen 
nicht  streng  Biblischen  Büchern  zu  findenden 
Oerter  in  einem  besondern  Abschnitte  aufge- 
führt werden.  Aber  vorne  behandelt  der  Verf. 
sogar  auch  die  Erdbeschreibung  des  Paradieses, 
als  ob  dieses  irgendwie  hieher  gehörte.  Eben 
so  unbefriedigend  ist  aber  auch  die  gesammte 
Ausführung.  Wer  das  alte  Palästina  heute  be- 
schreiben will,  muss  die  genaueste  Kenntniss 
aller  der  sehr  verschiedenen  Forschungen  und 
neu  gewonnenen  Ergebnisse  derselben  besitzen 
und  geschickt  anzuwenden  wissen:  der  Verf. 
ist  hier  weit  zurück,  und  hat  vorzüglich  von 
allen  den  Ergebnissen  unserer  Deutschen  Wis- 
senschaft keine  richtige  Vorstellung.  Er  zählt 
z.  B.  303  f.  die  in  der  Bibel  genannten  einzel- 
nen Wälder  auf:  aber  die  wichtige  Frage  wie 
es  sich  bei  dem  alten  Lande  überhaupt  mit  den 
Wäldern  verhielt  und  ob  es  schon  vor  2000 
oder  gar  vor  3  bis  4000  Jahren  so  kahl  ge- 
wesen sei  wie  jetzt,  übergeht  er;  obgleich  man 
heute  diese  Frage  aus  einer  Menge  sehr  ver- 
schiedener Beobachtungen  viel  genauer  beant- 
worten kann  als  es  früher  möglich  schien.  Er 
erwähnt  S.  284  das  nach  dem  Pentateuche  in 
Mose's  Geschichte  einschlagende  Gebirge  Pisga, 
übergeht  aber  dass  noch  heute  der  Arabisch 
umgelautete  Name  Fashka  an  einem  Gebirgs- 
zuge nordwestlich  vom  Todten  Meere  haftet, 
sodass  die  Frage  nicht  zu  umgehen  ist  wie 
dieser  neuere  Name  mit  jenem  uralten  zu- 
sammenhange.   Aber  sogar  die  Laute  der  Oerter 
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gibt  der  Verf.  nicht  richtig  genug  wieder.  Die 
Schreibarten  rtn"''T^  und  in"»"^'^  für  die  Stadt 
Jericho  geben  im  Hebräischen  keineswegs 
abweichende  Aussprachen  und  Bildungen,  wie 
der  Verf.  S.  462  meint;  und  die  Stadt  «M"^» 
heisst  S.  408  gar  Meidba. 

um  indessen  hier  mit  etwas  besserem  zu 
schliessen,  bemerken  wir  dass  der  Verf.,  ob- 
gleich sonst  keinesfalls  den  freieren  Ansichten 
über  die  Bibel  zugethan,  dennoch  S.  482  flf. 
die  sogenannte  Aechtheit  des  heiligen  Grabes 
in  Jerusalem,  richtiger  zu  sagen  die  Einerleiheit 
des  Platzes  und  der  heiligen  Grabeskirche  mit 
dem  Golgotha  nicht  vertheidigen  mag.  Dies 
wäre  an  sich  kaum  der  Erwähnung  werth  wenn 
nicht  gerade  in  der  neuesten  Zeit  wieder  ausser 
den  gewöhnUchen  schriftstellernden  Jerusalem- 
gängern noch  ein  anderer  Mann  jene  sogenannte 
Aechtheit  mit  allem  Aufwände  von  scheinbar 
gründlicher  Forschung  und  Beredsamkeit  ver- 
theidigt  hätte.  Wir  meinen  hier  den  Vicomte 
de  Vogue  in  seinem  1864  zu  Paris  erschienenen 
grossen  Prachtwerke  La  temple  de  Jerusalem, 
Durch  eigne  Erforschung  der  Bodenverhältnisse 
sowohl  als  durch  die  alten  geschichtlichen  Zeug- 
nisse meint  dieser  Pariser  Schriftsteller  endlich 
allen  Zweifeln  gegenüber  ganz  sicher  bewiesen 
zu  haben  dass  der  unter  Constantin  aufge- 
fundene Platz  der  Golgotha  mit  dem  heiligen 
Grabe  wirklich  der  alte  gewesen  sei,  und  da  er 
weit  länger  als  die  gewöhnlichen  Jerusalem- 
gänger dort  war  und  auf  Untersuchungen  des 
Bodens  der  heutigen  Stadt  keinen  gemeinen 
Fleiss  verwandte,  so  scheinen  seine  Ansichten 
von  grösserem  Gewicht  zu  sein.  Allein  dass  er 
einen  seinen  Ansichten  günstigen  Lauf  der  ein- 
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stigen  zweiten  Stadtmauer  entdeckt  habe,  müsste 
doch  noch  viel  sicherer  erwiesen  werden;,  und 
die  übrigen  Schwierigkeiten  auf  welche  die  seit 
Gonstantin's  Bauten  herrschend;  gewordene  An^ 
sieht  stösst,  hat  er  nicht  entfernt.  Auch  ein 
anderes  seitdem  in  Paris  veröffentlichtes  sehr 
ausführliches  Werk,  das  Itiniraire  dß  l'Orieni 
der  Herren  A.  Joanne  und  B.  Isambert,  ist  da- 
her wieder  zu  den  in  unsern  Zeiten  nicht  um- 
sonst erhobenen  Zweifeln  zurückgekehrt,  und 
unser  Verf.  behauptet  mit  Recht  dass  wenig- 
stens die  Evangelischen  Christen  zu  unsern 
Zeiten  sich  hüten  sollten  auf  diese  Ansicht  so 
lange  sie  nur  auf  einer  unbewährten  lieber'- 
lieferung  beruhet,  ein  zu  schweres  Gewicht  zu 
legen.  Wir  werden  nicht  das  geringste  ver- 
lieren wenn  sich  zuletzt  nach  allen  weiteren 
Forschungen  als  ganz  unzweifelhaft  bewähren 
sollte  dass  schon  die  Zeitgenossen  Gonstantin's 
über  jenen  Ort  unsicher  waren. 

H.  E. 
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1)  Notes  on  the  Folk  Lore  of  the  Northern 
Counties  of  England  and  the  Borders.  By 
William  Henderson.  With  an  Appendix  on 
Household-Stories  by  S.  Baring-Gould,  M.  A. 
Author  of  »Iceland,  its  Scenes  and  Sagas«, 
»Post-medieval  Preachers«  etc.  London:  Long- 
mans, Green,  and  Co.  1866.  XXVH  und  344 
Seiten  in  Octav. 

2)  Contes  et  Proverbes  populaires  recueillis 
en  Armagnac  par  M.  Jean-Francois  Blade. 
Paris,  librairie  A.  Franck  1867.  IX  und  92 
Seiten  in  Octav. 

3)  Aberglauben  aus  Masuren  mit  einem  An- 
hange, enthaltend :  Masurische  Sagen  und  Mähr- 
chen. Mitgetheilt  von  Dr.  M.  Toeppen,  Direk- 
tor des  Gymnasiums  zu  Hohenstein  in  Ostpr. 
Zweite  durch  zahlreiche  Zusätze  und  durch  den 
Anhang  erweiterte  Auflage.  Danzig.  Verlag 
von  Th.  Bertling.     1867.     168  Seiten  in  Octav. 

4)  Volksthümliches  aus  Oesterreichisch-Schle- 
sien.    Gesammelt  und  herausgegeben  von  Anton 
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Peter,  k.  k.  Gymnasial-JProfessor  in  Troppau. 
n.  Sagen  und  Märchen,  Bräuche  und  Volks- 
aberglauben.  Mit  Unterstützung  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  geruckt.  Troppau, 
1867.  Im  Selbstverläge  des  Herausgebers.  XVI 
und  288  Seiten  in  Octay. 

5)  Märchen  und  Sagen  aus  Wälschtirol.  Ein 
Beitrag  zur  deutschen  Sageakunde.  Gesammelt 
von  Christian  Schneller,  k.  k.  Gymnasial-Pro- 
fessor.  Innsbruck.  Verlag  der  Wagner'schen 
Universitäts-Buchhandlung.  1867.  VII  und  258 
Seiten  in  Octav. 

6)  Aberglaube  und  Sagen  aus  dem  Herzog-r 
thum  Oldenburg.  Herausgegeben  von  L.  Stracker- 
jan. .Erster  und  zweiter  Band.  .  Oldenburg, 
1867.  Druck  und  Verlag  von  Gerhard  Stalling. 
Vm  und  422,  und  VI  und  366  Sdten  in  Octav. 

7)  Sagen  und  Märchen  des  Bergischen  Lau-», 
des  gesammelt  von  Dr.  Franz  Leibing,  Ordent- 
lichem Lehrer  an  der  Realschule  I.  Ordnung  zu 
Elberfeld.  Elberfeld,  1868.  Druck  und  Verlag 
von  Sam.  Lucas.   VHI  und  128  Seiten  in  Octav. 

8)  Norske  Folke-Eventyr  fortalte  af  F.  Chr. 
Asbjörnsen  og  Jörgen  Moe.  Tredie  Udgave. 
Christiania,  I  Commission  hos  Jacw  Dybwad. 
1866.    XVI  und  312  Seiten  in  Octav. 

9)  Folkesagn  og  andre  mundtlige  Minder 
fra  Bornholm,  samlede  af  J.  P.  Möller.  Ejöben- 
havn.  Boghandler  F.  H.  Eibes  Forlag.  1867. 
60  Seiten  in  Octav. 

1)  Die  kleine  Sammlung  engl  is  eh  er  Volks- 
märchen —  fast  sämmtlich  aus  Devonshire  und 
Yorkshire,  —  welche  Herr  Baring- Gould 
dem  wertvollen  Henderson'schen  Buch  beigefügt 
hat,  ist  um  so  freudiger  zu  begrüssen,  als  seit 
J.  0.  Halliwell's  Popular  rhymes    and  nursery 
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tales,  London  1849,  wenigstens  meines  Wissens 
keine  weitere  Sammlung  von  Märchen  aus  dem 
eigentlichen  England  erschienen  ist.  Da  Felix 
Liebrecht  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern 
1868,  No.  6  das  Henderson'sche  Werk  und  ins- 
besondre auch  die  einzelnen  Märchen  eingehend 
besprechend  hat,  so  will  ich  hier  nur  einige  Er- 
gänzungen zu  seinen  Bemerkungen  mittheilen. 
No.  2.  The  ridcUe.  Zwei  Rätselmärchen  von 
zum  Tod  Verurteilten,  die  sich  durch  Aufgeben 
von  Rätseln  freimachen.  Dieselbe  Einkleidung 
von  Rätseln  findet  man  in  Simrock's  Rätselbüch 
No.  463-^66.  Das  erste  englische  ist  sehr  ähn- 
lich dem  deutschen  vom  Hund  Ilo  bei  MüUen- 
hoff  S.  504  (daraus  bei  Simrock  No.  469), .  wozu 
nun  eine  Variante  bei  Strackerjan  U,  89  ge- 
kommen ist,  vom  Hund  Lilla  bei  Pröhle  M.  für 
die  Jugend  No.  48  und  vom  Hund  Jisop  bei 
Peter  I,  126,  zugleich  aber  auch,  freilich  mit 
andrer  Lösung,  der  No.  466  bei  Simrock.  Zu 
dem  zweiten  englischen  ^Rätsel  vgl.  Simrock 
No.  466  und  die  von  mir  im  Weimarischen 
Jahrbuch  V,  343  zusammengestellten.  No.  4. 
Sir  Francis  Drake  and  the  devils.  Andre  Sagen 
von  Sir  Fr.  Drake  s.  bei  Rob.  Hunt  Popular 
romances  of  the  west  of  England,  London, 
1865,  I,  260.  No.  7.  The  ass,  the  table  and 
the  stick.  Das  bekannte  Märchen  von  Goldesel, 
Tischchendeckedich  und  Knüppelausdemsack 
(bei  Grimm  No.  36).  Der  Herausg.  gibt 
S.  314  davon  eine  mythologische  Erklärung  zum 
Besten,  die  wir  dem  Leser  dieser  Blätter  nicht 
vorenthalten  wollen:  der  Goldesel  ist  die  be- 
fruchtende Regenwolke,  das  Tischchen  die  frucht- 
bare Erde  und  der  Knüppel  der  DonnerkeiL 
Irrig  sagt  Liebrecht  a.  a.  0.  S.  91  das  altaische 
Märchen   »der  Kaufmann«   bei  Radioff  I,  8  ge- 
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höre  hierher.  Es  hat  ihn  dazu  ein  Druckfehler 
in  Schiefner's  Einleitung  S.  XIII  verleitet,  wo 
zu  dem  erwähnten  altaischen  M.  auf  Grimm 
No.  36  verwiesen  wird;  es  muss  aher  No.  63 
heissen.  No.  8.  The  parrot.  Derselbe  Schwank 
findet  sich  mit  geringen  Abweichungen  bei 
Strackerjan  11,  105  und  bei  Pröhle  Märchen 
für  die  Jugend  No.  53.  No.  11,  the  pophecy, 
hat  auch  Aehnlichkeit  mit  der  russischen  Sage 
von  Oleg  (Puschkin's  poetische  Werke,  übersetzt 
von  Bodenstedt  I,  31.).  No.  14,  the  golden 
arm^  entspricht  den  deutschen  Märchen  vom 
goldnen  Bein  bei  MüUenhoflf  No.  26,  Colshom 
No.  6  und  Strackerjan  I,  155.  Vgl.  auchHalli- 
well  a.  a.  0.  S.  25,  Hunt  a.  a.  0.  11,  268  und 
Grimm  KHM  HI,  267,  No.  1.  Schliesslich  sei 
noch  erwähnt,  dass  nicht  im  Anhang,  sondern 
im  Hauptwerk  selbst  S.  221  eine  hübsche 
Variante  des  M.  von  den  drei  Spinnerinnen 
(Grimm  No.  14)  mitgetheilt  ist.  In  einer  An- 
merkung dazu  gibt  Hr.  Baring-Gould  einige  bis 
auf  einen  aus  den  Grimm'schen  Anmerkungen 
entlehnte  Nachweise,  die  durch  ein  paar  Druck- 
fehler entstellt  sind  und  wobei  er  aus  dem 
Grimm'schen  Citat  »Pescheck  in  Büsching's 
Wochen tl.  Nachrichten  1,  355«  das  unsinnige 
»Pescheck  Nachrichten  1,  355«  macht.  Als 
Ergänzung  zu  diesen  Nachweisen  sei  noch  be- 
merkt, dass  sich  das  Märchen  auch  in  Schott- 
land (Chambers  Popular  rhymes  of  Scotland, 
3.  ed.,  Edinb.  1847,  S.  225),  in  Dänemark 
(Grundtvig  H,  165),  in  Spanien  (Caiballero 
Cuentos  y  poesias  populäres  andaluces,  Leipzig 
1861,  S.  65),  in  Frankreich  (du  Meril  l&tudes 
S.  473),  in  Wälschtirol  (Schneller  No.  55)  und 
in  Böhmen  (Waldau  S.  278)  findet. 
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2)  Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Märchen 
aus  Armagnac.  Schon  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  hat  Cenac  Moncaut  eine  Sammlung  gas- 
cogifischer  Volksmärchen  herausgegeben,  über 
die  man  man  meinen  Aufsatz  im  Jahrb.  für 
roman.  und  engl.  Literatur  V,  1  vergleiche.  Ich 
sagte  dort  (S.  6)  über  die  Art,  wie  Cenac 
Moncaut  die  Märchen  erzählt:  »Er  erzählt  an- 
sprechend und  bringt  zuweilen  geschickt  acht 
volksmässige  Wendungen  an,  doch  hätte  er  noch 
einfacher  und  kürzer  erzählen  können  und  man- 
chen Aufputz,  der  den  gebildeten  Erzähler  ver- 
räth,  weglassen  müssen.«  Herrn  Blade,  der 
sich  durch  seine  kritische  »Dissertation  sur  les 
chants  historiques  des  Basques«  (Paris  1866) 
bereits  als  einen  gewissenhaften  tüchtigen  For- 
scher bewährt  hat,  sind  solche  Vorwürfe  durch- 
aus nicht  zu  machen.  Er  hat  die  Aufgabe  eines 
Märchensammlers  sehr  richtig  begriffen  und  sich 
deshalb,  wie  er  S.  VII  ausdrücklich  erklärt, 
gegenüber  seinen  Erzählern  oder  Erzählerinnen 
—  ihre  Namen  und  Wohnorte  sind  vor  jedem 
Stück  angegeben  —  mit  der  Rolle  eines  ein- 
fachen Stenographen  begnügt.  Deshalb  hat  er 
auch  die  Märchen  nicht  in  der  französischen 
Schriftsprache  wiedergegeben,  sondern  in  der 
Mundart  (patois  d'Auch)  gelassen.  Vier  Mär- 
chen der  Sammlung  finden  sich  schon  bei  Cenac 
Moncaut,  und  die  Vergleichung  derselben  ist 
sehr  lehrreich;  sie  bestätigt,  dass  Cenac  Mon- 
caut allerdings  auch  aus  dem  Volksmund  ge- 
schöpft, .  aber  durch  sein  Streben  zu  verschönern 
und  durch  sein  Haschen  nach  esprit  die  ur- 
sprüngliche Naivetät  und  Wahrheit  der  Mär- 
chen in  der  That,  wie  Herr  Blade  ihm  vorwirft, 
verdorben  hat.  Herr  Bl.  giebt  nach  den  »con- 
tes«    noch   »recits«    und    »superstitions.«     Die 
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»contes«  sind  mehr  oder  weniger  wunderbare 
Erzählungen,  deren  Unwahrheit  weder  dem  Er- 
zähler noch  dem  Hörer  zweifelhaft  ist.  Solche 
Erzählungen  werden  meist  mit  den  Worteir  be- 
gonnen: »Jou  sabi  un  counte«,  und  geschlossen : 
»E  trie  trie  Moun  counte  es  finit,  E  trio  trac 
Moun  counte  es  acabat.«  Die  »recits«  haben 
nichts  Wunderbares,  es  sind  wahre  oder  wahr- 
scheinliche Anekdoten,  und  sie  werden  nie  mit 
jenen  Formeln  begonnen  oder  geschlossen.  Von 
den  » superstitions  €  endlich  ist  das  Wunderbare 
unzertrennlich,  aber  sie  unterscheiden  sich  da- 
durch von  den  »contesc,  dass  sie  von  Erzählern 
und  Hörern  meist  als  wahr  angenommen,  ge- 
glaubt  werden.  Die  »contesc  entsprechen  also 
unsem  »Märchen«  im  engem  Sinn,  die  »recitsc 
theilweis  unsem  »Schwänkenc,  die  »superstitionsc 
unsem  »Sagenc,  soweit  wir  hierunter  auch  Er- 
Zählungen,  denen  Aberglauben  zu  Grunde  liegt, 
verstehen.  Auf  Vergleichung  der  von  ihm  ge- 
sammelten Stücke  mit  denen  andrer  französi- 
scher und  fremder  Märchensammlungen  hat  sich 
Hr.  Blade  so  gut  wie  gar  nicht  eingelassen. 
Die  einzelnen  »contes«  sind  nun  die  folgenden: 
1.  La  flaauto  (la  flute).  Vgl.  Grimm  No.  28, 
Curtze  No.  11,  Haltrich  S.  225,  Müllenhoff 
No.  49,  Mila  y  Fontanals  Observaciones  sobre 
la  poesia  popular  S.  178  (=  F.  Wolf  Proben 
portug.  und  Catalan.  Volksromanzen  S.  39), 
F.  Caballero  Lagrimas,  Madrid  1858,  S.  41 
(Cuento  de  la  flor  del  lilila),  Haupt's  Z.  HI,  35 
(=  Colshorn  No.  71),  Toppen  S.  139,  Schneller 
No.  51.  Das  Märchen  aus  Armagnac  hat  ins- 
besondre das  eigentümliche,  dass  nicht  ein  Hirt, 
sondern  der  siebenjährige  Sohn  des  Mörders 
den  EjK>chen  findet  und  sich  daraus  eine  Flöte 
macht.    Hr.  Bl.  sagt,  das  Märchen  sei  in  ganz 
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Frankreich  verbreitet«  2.  Lom  hup  malau  (le 
loup  malade),  ein  Märchen,  zu  dem  ich  aus 
nenern  Volksmärchensammlungen  keine  Parallele 
weiss.  Gaston  Paris  verweist  in  seiner  Anzeige 
des  Blade'schen  Buches  in  der  Reyue  critique 
1867,  No.  17  auf  einige  mittelalterliche  Fabeln, 
wo  ähnliches,  wenn  auch  nicht  dasselbe  vom 
Wolf  erzählt  wird.  No.  3.  Lou  dmdSy  ein 
Eindermärchen,  zu  dem  ich  kein  Seitenstück 
nachweisen  kann.  No.  4.  Lo  loup  penjat  (le 
loup  pendu),  bei  CenacMoncaut  S.  213:  le  lion 
pendu.  YgL  dazu  meine  Anmerkungen  im 
Jahrbuch  a.  a.  o.  S.  17  und  Kurz  zu  B.  Wal- 
dis  IV,  99,  denen  man  noch  hinzufuge  Grundt- 
vig  n,  124,  Helvicus  Jüdische  Historien,  Giessen, 
1617,  n,  115  (aus  dem  Maasebuch  Cap.  144), 
Bleek  Beynard  the  fox  in  South- Africa  S.  11  u. 
13.  Vgl.  auch  die  Sage  vom  Theophrast  und 
dem  Geist  bei  Peter  11,  28.  No.  5.  VEstienne 
P habile,  bei  Cenac  Moncaut  S.  184:  le  coflret 
de  la  princesse.  Vgl.  dazu  meine  Anmerkungen 
im  Jahrbuch  S.  13,  Grimm  KHM  III,  267,  No  2, 
Schneller  No.  31.  No.  6.  Joan  lou  pigre^  bei 
Cenac  Moncaut  S.  90:  Jean-le-faineant.  Vgl. 
dazu  Jahrb.  S.  5.  Der  Schluss  des  Märchens 
ist  bei  Cenac  Moncaut  besser  und  mit  den  Pa- 
rallelen übereinstimmender  als  bei  Blade.  No.  7. 
Lou  bouatge  dou  Joanot  (le  voyage  de  J.),  bei 
Cenac  Moncaut  S.  101 :  Ambroise  le  sot.  Vgl. 
dazu  Jfeihrbuch  S.  9,  wo  noch  Colshorh  No.  19, 
Gruridtvig  I,  113  und  v.  Hahn  No.  Ill  nachzu- 
tragen sind.  No.  8.  Lou  Joan  le  pec  (l'imbe- 
cile),  eine  Aneinanderreihuug  verschiedener  Narr- 
heiten. Joan  setzt  sich  auf  Eier  und  will  sie 
ausbrüten;  dieselbe  Narrheit  kömmt  in  Xailun^s 
Geschichte  in  1001  TagV,  119,  in  Pentamerone 
I,  4,  im  italienischen  Volksbuch  von  BertoldinO; 
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in  Frei's  Gartengesellschaft  (bei  Grimm  EHM. 
in,  61)  und  bei  Zingerle  I,  255  vor.  Joan 
wirft  Lämmeraugen  auf  die  Mädchen;  vgl.  dazu 
meine  Nachweise  im  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  19. 
Die  beiden  Züge  finden  sich  auch  bei  Mor- 
lino  No.  49 ,  Bebel  facetioe  1 ,  21,  Wege- 
körter  A  8 ,  Kirchhof  Wendunmuth  1 ,  81, 
Pauli  1570,  126,  H.  Sachs  1,  3,  430;  2,  4, 
51b;  3,  3,  31,  Abraham  a  S.  Clara  Bescheid- 
Essen  S.  68,  Tales  of  the  mad  men  of  Gotham  15. 
Wenn  Joan  die  Ochsen  für  das,  was  recht  ist, 
verkaufen  soll,  so  findet  sich  dies  auch  bei 
Genac  Moncaut  S.  173.  In  Bezug  auf  Joan's 
Verkauf  der  Leinwand  an  eine  Bildsäule  vgl. 
Jahrb.  a.  a.  0.  S.  20,  Grundtvig  11,  206,  Schnel- 
ler No.  57.  Endlich  der  Schluss  des  Märchens: 
Joan  haut  einen  Ast,  auf  dem  er  sitzt,  ab  und 
läuft  dann  dem,  der  ihm  vorausgesagt  bat,  dass 
er  herabfallen  werde,  nach  und  lässt  sich  von 
ihm  die  Zeit  seines  Todes  (»au  troisieme  pet 
de  ton  änec)  vorhersagen,  welche  Prophezeiung 
sich  auch  erfüllt.  Dazu  bemerkt  Gaston  Paris 
a.  a.  0.  S.  264,  er  habe  dies  in  keiner  Samm- 
lung gefunden,  aber  es  sei  in  Nordfrankreich 
populär  und  auf  Bilderbogen  von  Epinal  und 
Nancy,  »qui  sont  une  source  jusqu'  ici  negligee 
pour  l'etude  des  contes  populaires«  dargestellt. 
Er  hat  übersehen,  dass  dasselbe  mit  geringen 
Abweichungen ,  wie  ich  im  Orient  und  Occident 
I,  434  nachgewiesen  habe,  in  Indien,  in  der 
Türkei,  in  Litauen  und,  wie  ich  jetzt  noch  hin- 
zufüge, in  Siebenbürgen  (Haltrich  S.  313)  er-» 
zählt  wird.  —  Dies  sind  die  »contes«  der 
Sammlung.  Es  folgen  10  kurze  »recits«.  Dar- 
unter sind  zwei  alte,  viel  verbreitete  Schwanke, 
nämlich  No.  8,  »Le  diable  au  cimentiri*,  wozu 
man  Oesterley's  Nachweise  zu  No.  18  der  C  merry 
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tales  und  Grundtvig  I,  116,  und  No.  10  *La 
bisito  dou  bourdiU<»^  (la  visite  du  metaier),  wozu 
man  Petrus  Alfonsi  Diseiplina  clericalis  cap. 
XXX  mit  Schmidt's  Anmerkung  vergleiche.  Die 
übrigen  Schwanke  weiss  ich  sonst  nicht  nach- 
zuweisen. —  Die  dritte  Abtheilung  »superstitions^ 
enthält  in  No.  1—10  Sagen  und  Aberglauben, 
No.  11  und  12  aber  hätten  besser  zu  den 
»contesc  gerechnet  werden  sollen.  No.  11,  ToLa 
dameyseleto^  (la  petite  demoiselle),  ist,  wie  Gaston 
Paris  a.  a.  0.  S.  265  mit  Recht  sagt,  »une  Va- 
riante fort  curieuse,  remarquable  par  sa  naivete 
et  sa  piete,  mais  extremement  alteree,  de  Thi- 
stoire  si  repandue  de  la  Manekine«  No.  12, 
€Lous  tres  maynatges^  (les  trois  gar9ons),  hat  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  serbischen  Mär- 
chen bei  Wuk  No.  17.  Wie  nemlich  im  serbi- 
schen zwei  Brüder  das  Gebot  ihres  Schwagers 
nicht  beachten  und  bei  einer  gewissen  Brücke 
umkehren,  der  dritte  aber  über  die  Brücke  bis 
zu  einer  wundervollen  Wiese  (Paradies)  reitet 
und  unterwegs  allerhand  ihm  auffallendes  sieht, 
was  ihm  dann  sein  Schwager  erklärt  (es  sind 
Strafen  und  Belohnungen  in  jener  Welt),  so  keh- 
ren im  gascognischen  Märchen  zwei  Brüder, 
welche  der  »hon  Dieu«  beauftragt  hat,  seiner 
Mutter  einen  Brief  zu  überbringen,  als  sie  ans 
Meer  kommen,  um,  der  dritte  aber  durchschrei- 
tet es  und  sieht  dann  auf  dem  Wege  zum  Schloss 
der  heiligen  Jungfrau  mehreres  auflfallende,  was 
ihm  diese  erklärt.  Im  serbischen  Märchen  sieht 
der  jüngste  Bruder  unter  anderem  zwei  Eber, 
die  mit  einander  raufen;  das  sind  seine  Brüder. 
Im  gascognischen  sind  zwei  Steine,  die  sich 
schlagen ,  die  beiden  Brüder.  Was  sonst  der 
jüngste  Bruder  sieht,  ist  in  beiden  Märchen 
verschieden.     In   einem   Punkte    stimmt    hier 
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das  gascognische  Märchen  mit  Märchen  ganz 
entfernter  Völker,  worin  ebenfalls  Fahrten  ins 
Jenseits  erzählt  werden,  merkwürdig  überein. 
Das  magere  und  das  fette  Vieh  nemliqh,  wel- 
ches der  jüngste  Bruder  unterwegs  sieht  und 
dessen  Bedeutung  ihm  dann  erklärt  wird,  finden 
wir  auch  in  dem  dänischen  Märchen  von  dem 
Weg  zum  Himmelreich  (Grundtvig  I,  7),  indem 
litauischen  vom  Fischer ,  der  in  den  Himmel 
gieng  (Schleicher  S.  72),  und  in  der  tatarischen 
Sage  von  Komdei  Mirgän  und  seiner  Schwester 
Kubaiko,  die  in  die  Unterwelt  geht  (Castren 
ethnolog.  Vorlesungen  S.  244  u.  251,  Schiefner 
Heldensagen  der  Minussinschen  Tataren  S.  407 
und  419).  Ich  werde  ein  andermal  Gelegenheit 
finden  auf  die  merkwürdige  Uebereinstimmung 
genauer  einzugehen.  —  Ich  bemerke  nur  noch, 
dass  nach  der  nun  folgenden  Sammlung  *Pr(h 
f>erbes€  (S.  63 — 83)  ein  wenig  mehr  als  4  Spal- 
ten einnehmendes  »Glossaire  des  iermes  les  plus 
difßcites  employes  dans  ce  recueiU  den  Schluss 
macht,  welches  viele  schwierige  Worte  leider 
unerklärt  lässt,  während  es  unnöthigerweise 
manche  leichte,  vom  französischen  wenig  ab- 
weichende erklärt.  Ich  habe,  um  die  Texte  zu 
verstehen,  mit  Nutzen  Cenac  Moncaut's  Diction- 
naire  gascon-frangais,  dialecte  du  departement 
du  Gers,  Paris  1863,  gebraucht,  doch  hat  mich 
auch  dies  mehrfach  im  Stich  gelassen.  —  Am 
Schluss  des  Vorworts  stellt  Hr.  Blade  eine  Fort- 
setzung dieser  Märchen-  und  Sprichwörtersamm- 
lung in  Aussicht  und  ich  höre  so  eben  aus 
Paris,  dass  dieselbe  bald  erscheinen  wird.  Alle 
Freunde  der  Volkspoesie  werden  dieser  Fort- 
setzung sowie  den  ebenfalls  im  Vorwort  ange- 
kündigten »Poesies  populaires  recueillies  en  Ar* 
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magnac<^  gleich  mir  mit  Verlangen  entgegen 
sehen.  Möchte  Hr.  Bl.  dem  von  G.  Paris  a.  a.  0. 
S.  262  mit  vollem  Recht  ausgesprochenen  Wunsch 
in  dieser  Fortsetzung  nachgekommen  sein,  nem- 
lich  in  Fällen,  wo  ihm  ein  Märchen  von  den 
verschiedenen  Erzählern  mit  Varianten  in  den 
Thatsachen  erzählt  worden  ist,  auch  diese  Vari- 
anten kurz  anzugeben. 

3)  Auch  der  masurischen  Märchen  sind 
leider  nur  wenige.  Herr  Toppen  hat  sie  nicht 
selbst  aus  dem  Volksmund  aufgezeichnet,  son- 
dern er  hat  sich,  wie  er  S.  3  sagt,  darauf  be- 
schränken müssen,  solche  Märchen,  welche  an- 
dere für  ihn  zu  erlauschen  und  ihm  dann  deutsch 
mitzutheilen  die  Güte  hatten,  zu  veröflfentlichen. 
Mehrere  der  ihm  so  mitgetheilten  hat  er  als 
»oflFenbare  Nachbildungen  bekannter,  deutscher, 
besonders  Grimm'scher  Märchen,  zum  Theil 
verflacht,  zum  Theil  nur  summarisch  reprodu- 
cirt«,  leider  zurückgelegt.  Wir  bedauern  dies, 
denn  wenn  auch  jene  Märchen  wirklich  nur  ver- 
flacht und  summarisch  reproducirte  »Nachbil- 
dungen« deutscher  Originale  wären,  so  wäre 
ihre  Mittheilung  immerhin  für  die  vergleichende 
Märchenforschung  lehrreich  gewesen.  Jedenfalls 
hätte  Hr.  T.  wenigstens  angeben  sollen,  von 
welchen  deutschen  Märchen  ihm  derartige  masu- 
rische  »Nachbildungen«  bekannt  geworden  sind. 
Auf  Vergleichung  verwandter  Märchen  mit  den 
von  ihm  mitgetheilten  hat  sich  Hr.  T.  nur  in 
so  weit  eingelassen,  als  er  bei  mehreren  in 
kurzen  Anmerkungen  auf  Grimm'sche  hinweist. 
Die  mitgetheilten  Märchen  sind  die  folgenden. 
Titeliiuri  (S.  138),  eine  interessante  Variante  zu 
Grimm  No.  55  und  den  zahlreichen  Seiten- 
stücken, von  denen  ich  hier  nur  auf  das  slova- 
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anderwärts  eine  singende  (Zingerle  I,  No.  •SO), 
eine  goldene  (Ey  S.  91),  eine  dornenlose  (Wo- 
dana  S.  61),  drei  auf  einem  Stiel  (Meier  No.  57). 
Schwester  und  Braut  (S.  145),  ein  Märchen,  das 
ich  sonst  nicht  nachzuweisen  yermag;  nur  die 
darin  erzählten  Verwandlungen  im  Haus  der 
Hexe  und  auf  der  Flucht  kommen  vielfach  in 
andern  Märchen  vor.  Das  wunderbare  Pfeifchen 
(S.  147.)  Vgl.  Grimm  No.  110  mit  den  An- 
merkungen, Jahrb.  für  roman.  und  engl.  Litera- 
tur V,  9,  yn,  268,  Schneller  No.  16.  Insbe- 
sondere  stimmt  das  masurische  Märchen  mit 
dem  venezianischen  (Jahrb.  VH,  263)  insofern 
überein,  als  in  beiden  der  Besitzer  der  Wunder- 
pfeife oder  Wundergeige  vorher  beim  Teufel  in 
der  Hölle  gedient  hat.  Der  Ritt  in  das  vierte 
Stockwerk  (S.  198).  Vgl.  besonders  das  finni- 
sche Märchen  »Das  Mädchen  im  vierten  Stock 
der  Hofburg«  in  Erman's  Archiv  für  die  wissen- 
schaftliche Kunde  Russlands  XIII,  483  und 
Zingerle  H,  395 ;  zum  Theil  sind  ähnlich  Grimm 
No.  136,  welches  T.  vergleicht,  und  noch  viele 
andre.  Die  Prophezeiung  der  Lerche  (S.  180). 
Vgl.  das  teleutische  Märchen  bei  Radloflf  I,  208 
und  das  mordwinische  bei  Ahlquist  Versuch 
einer  mokscha-mordw.  Gramm.  S.  97.  Näher 
noch  müssen  nach  Schiefner  bei  Radlofif  S.  XH. 
russische  Märchen  dem  masurischen  stehen. 
Diesen  Märchen  liegt  eine  Erzählung  der  sieben 
weisen  Meister  zu  Grunde,  vgl.  D'Ancona's  Aus- 
gabe des  Libro  dei  sette  Savj  S.  121.  Der  Vo- 
gel Cäsarlus  (S-  155).  Vgl.  Grimm  No.  97, 
Meier  No.  5,  Vernaleken  No.  53,  Wolf  Hausm. 
S.  54,  Pröhle  Kinder-  und  Volksmärchen  No.  29, 
Schleicher  S.  26,  Etlar  Eventyr  og  Folkesagn 
fra  Jylland  S.  1,  Hylten-Cavallius  und  Stephens 
S.  191  und  das  ungarische  Märchen   aus  Mer4- 
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nyi's  Sammlung  bei  E.  Teza  I  tre  capelli  d'oro 
del  nonno  Satutto,  Bologna  1866,  S.  21,  Alle 
diese  Märchen  stimmen,  bei  manchen  Abweich- 
ungen in  Einzelheiten,  in  der  Grundlage  über- 
ein und  auch  in  dem  besondem  Zug,  dass  die 
Prinzessin  die  zu  ihr  führende  Strasse  oder 
Brücke  mit  Gold  oder  Scharlach  belegen  lässt 
und  der  Vater  ihres  Kindes  daran  erkannt  wird, 
dass  er  unbedenklich  über  die  kostbaren  Decken 
reitet.  Ob  dieser  Zug  schon  in  der  denselben 
Grundstoff  behandelnden  nordischen  Saga  af 
Artus  fagra  und  in  dem  jungem  dänischen 
Volksbuch  vom  König  Karl  von  Engelland  und 
seinem  Sohn  Artur  (Nyerup  Almindelig  morskabs- 
läsningS.  226)  vorkömmt,  weiss  ich  nicht.  Das 
nie  alle  werdende  Brot  des  masurischen  Mär- 
chens findet  sich  auch  im  litauischen  und  bei 
Campbell  No.  9.  Die  Froschprinzessin  (S.  158). 
Vgl.  Zingerle  H,  17  und  348,  Peter  U,  177, 
Grimm  No.  63,  Ey  S.  100,  Woycicki  S.  101, 
das  russische  Märchen  im  9ten  Band  des  Sam- 
melwerks »Die  "Wissenschaften  im  19.  Jahrhun- 
dert« S.  107,  das  finnische  bei  Beauvois  Contes 
populaires  S.  180,  das  altaische  bei  Radioff  I,  8, 
V.  Hahn  No.  67,  Hylten-Cavallius  S.  300, 
Asbjörnsen  No.  25,  Wuk  No.  11.  Zu  den  letz- 
ten Märchen;  Herr  und  Diener  (8.162),  RäthseU 
märchen  (S.  164),  belohnte  Mildthätigkeit  (S.  166), 
der  gute  Hirte  (IS.  166)  kann  ich  keine  JParalle- 
len  nachweisen.  Es  sei  noch  erwähnt,  dass 
Hr.  T.  S.  153  in  einer  Anmerkung  anfuhrt, 
dass  Grimm  No.  29  mit  geringen  Abweichungen 
auch  in  Masurien  erzählt  wird. 

4)  Reicher  als  die  bisher  besprochenen  drei 
Sammlungen  ist  die  Märchensammlung,  welche 
Hr.  A.  Peter  in  seinem  alle  Arten  der  Yolfe^' 
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üb e r lief erun g  Oesterreichisch-Schlesiens 
umfassenden ,  höchst  verdienstvollen  Werke 
rH,  139—208)  mitgetheilt  hat.  Es  sind  23 
Stücke,  und  der  Herausgeber  hätte  laut  Vor- 
rede S.  rV  diese  Anzahl  noch  vermehren  kön- 
nen, wenn  er  »mehrere  von  jenen  Märchen  hätte 
wiedergeben  wollen,  die  aus  andern  deutschen 
Landen  bereits  veröffentlicht  sind  und  [dort] 
durch  eigenthümliche  bedeutsame  Züge  mehr  das 
Gepräge  der  Ursprünglichkeit  an  sich  tragen.« 
Ich  hätte  nur  gewünscht,  dass  Hr.  P.  angegeben 
hätte,  was  für  Märchen  das  sind. .  In  der  Vor- 
rede zum  ersten  Bande,  S.  VI  verspricht  Hr.  P. 
einen  dritten  Band,  der  »für  literarisch-histori- 
sche ,  sachliche  und  sprachliche  Erläuterungen 
des  in  den  beiden  ersten  Bänden  gebotenen 
Materials  bestimmt«  ist.  Hier  Werden  wir  also 
wol  vergleichende  Nachweise  des  anderweiten 
Vorkommens  derselben  oder  verwandter  Märchen 
zu  erwarten  haben,  und  "um  daher  dem  Verf.  in 
dieser  Beziehung  nicht  vorzugreifen,  will  ich  im 
folgenden  bei  Aufzählung  der  einzelnen  Märchen 
mich  nur  auf  ganze  kurze  Verweisungen,  meist, 
wo  Grimm'sche  Märchen  entsprechen,  nur  auf 
diese,  beschränken.  Der  Schäferjunge  und  die 
Riesen  (S.  139).  Vgl.  Meier  No.  1,  Zingerle 
n,  91,  96,  326,  Wenzig  No.  1.  Die  dankbaren 
Thiere  (S.  145),  eine  theilweis  entstellte  Version 
des  Märchens  von  den  dankbaren  Thieren,  mit 
deren  Hilfe  der  Held  die  in  verschiedenen  in 
einander  eingeschachtelten  Gegenständen  ver- 
borgene Seele  oder  Lebenskraft  eines  üngethüms 
(Riese,  Drache)  Vernichtet.  Vgl.  meine  Nach- 
weise im  Orient  und  Occident  II,  101  und  A. 
Wesselofsky  Le  tradizioni  popolari  nei  poemi 
d' Antonio  Pucci  p.  11  (Abdruck  aus  demAteneo 
italiano  1866,  15.  April).     Der  König  und  seine 
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drei  Söhne  (S.  151)  ist  nur  abgekürzt,  aber 
soDst  wenig  verändert  das  Märchen  von  Achmed 
und  Pari  Banu  in  1001  Nacht  und  wo!  erst  in 
neuerer  Zeit,  wie  noch  andre  Erzählungen  jener 
Sammlung,  daraus  ins  Volk  gedrungen.  Vgl. 
unten  zu  Schneller  No.  14.  Die  Ungeheuern 
Nasen  (S.  158).  Vgl.  Grimm  No.  122.  Das 
Pfefferkuchenhaus.  (S.  164).  Vgl.  Grimm  No.  15 
in  Verbindung  mit  No.  56,  wie  in  der  Variante 
zu  No.  56  im  dritten  Bande.  Tones  und  Hans 
(S.  167).  Vgl.  Grimm  No.  24.  Die  drei  Raben. 
(S.  169).  Vgl.  Grimm  No.  25.  Die  Leute  im 
Bunzeltopfe,  (S.  173.)  Vgl.  Grimm  No.  19.  Die 
erlöste  Schlange.  (S.  174).  In  Bezug  auf  das 
Reinigen  des  Stalles  vgl.  meine  Bemerkung  im 
Or.  und  Occid.  II,  111.  Die  entzauberte  KrötCt 
(S.  177).  Vgl.  oben  zu  Toppen  »Die  Frosch- 
prinzessin.« Der  treue  Hansel  (S.  180).  Vgl. 
V.  Hahn  No.  6,  Gaal-Stier  No.  8,  Wolf  Hausm. 
S.  269  (das  treue  Füllchen),  bes.  von  S.  276 
an,  und  zum  Theil  die  von  mir  im  Jahrb.  für 
roman.  und  engl.  Lit.  VIII,  256  zusammenge- 
stellten Märchen.  HasenjackeL  (S.  185).  Zum 
Theil  vgl.  die  von  mir  im  Jahrb.  für  roman.  u. 
engl.  Lit.  VIII,  258,  Anm.  2  zusammengestellten 
Märchen,  zum  Theil  das  vom  Hasenhirten  (Wolf 
Hausm.  S.  134,  Kuhn  westf.  Sagen  II,  226, 
Birlinger  I,  346,  Vulpius  Ammenmärchen  I,  93, 
Vernaleken  No.  40,  Etlar  S.  124,  Wenzig  S.  591 
Hans  und  der  Teufel  (S.  190),  eins  der  zahl- 
reichen Märchen  von  der  üeberlistung  des 
Teufels  oder  eines  Riesen  durch  einen  Menschen. 
Besonders  vgl.  Haltrich  No.  27,  das  Märchen 
aus  der  Bukowina  in  Wolfs  Zeitschr.  I,  182 
und  das  mährisch-walachische  bei  Wenzig  S.  164, 
wo  in  ganz  ähnlicher  Weise  der  Teufel  mit  einem 
Hasen  Wettlaufen  und    mit  einem  Bären  ringen 
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SS.      Im    siebenbürg.    Märchen   kömmt  auch 

Nagelschmied  im  Mond  vor.  Der  Teufel  als 
nstgeber  (S.  192).  Vgl.  Pröhle  Km.  No.  19 
I  Kuhn  II,  256.     Der  Teufel  als  Müller  geselle 

193).      Warum   die    Krähen  Paach   schreien. 

196).  Die  heiligen  drei  Könige.  (S.  197), 
"kwürdige  Variante  zu  »dem  Mädchen  ohne 
ide*,   Grimm  No.  31.     Der  klingende  Baum, 

redende    Vogel    und    das    goldene    Wasser. 

199).  Vgl.  zu  Schneller  No.  26.  .  Das  Vög- 
;  auf   dem    Baume    (S.    203).     Vgl.   Grimm 

47.  Der  Wolf  mit  der  goldenen  Kette. 
204).  Vgl.  das  Märchen  aus  dem  Pader- 
nischen  bei  Grimm  III,  41.  Die  Hausthiere 
r  die  Bäuber  (S.  205).  Vgl.  Grimm  No.  80 
l  27.  Scherz-  und  Lügenmärchen  (S.  207.) 
f  Würstel  und  das  Mauset.  (S.  208\  Vgl. 
mm  No.  23.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  den 
rchen  einige  »Legenden  von  Christus  und  St. 
rus»    (S.   132—136)   vorausgehen,    nemlich: 

Getreideähren  (vgl.  Schönwerth  I,  408),  die 
'stehung  der  Schwämme^  die  Entstehung  der 
*gen,     (vgl.    Russwurm    Sagen     aus    Hapsal 

197,  A),  Ausgleich  (vgl.  Schönwerth  III,  294 
I   Hans  Sachsens  Schwank   von   Sankt  Peter 

dem  faulen  Bauernknecht  im  5ten  Theildes 
Q  Buchs  seiner  Werke),  die  fatale  Verheissung 
l.  Schönwerth  III,  295  und  Benfey  Pantschat. 
1:97)  und   wie  Judas  beim   letzten  Abendmahle 

Herz  des  Lammes  ass  (vgl.  Grimm's  Anm. 
No.  81,  Schönwerthin,  302,  Strackerjan  11, 
,  "Wenzig  S.  88  und  die  von  Fr.  Rückert  im 
ext  und  in  üebersetzung  in  der  Zeitschrift 
deutschen  morgenländischen  Gesellschaft 
7,  280  herausgegebene    persische   Erzählung 

Scheikh  Ferideddin  Attär.) 
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5)  Weit  reicher  noch  als  die  Peter'sche 
Samtnlung  ist  die  Sammlung  Ton  Märchen  aus 
Wälschtirol,  mit  welcher  uns  Hr.  Christ. 
Schneller,  jetzt  in  Innsbruck,  vorher  12  Jahre 
lang  Gjrmnasiallehrer  in  Roveredo,  beschenkt 
hat.  Sie  enthält  über  60  Märchen.  Wir  er- 
fahren aus  dem  Vorwort,  dass  auch  in  Wälsch- 
tirol Märchen  vorzugsweise  von  den  Frauen  — 
und  zwar  in  den  Spinnstuben  —  erzählt  wer- 
den, und  es  soll  Weiber  geben,  denen  man  die 
Möglichkeit  zuschreibt,  einen  Monat  lang  Abend 
für  Abend  immer  neue  Märchen  erzählen  zu 
können.  Von  einem  Papageienmärchen  hörte 
der  Herausgeber,  dass  es  im  Munde  des  Er- 
zählers die  sieben  Abende  einer  Woche  aus- 
fülle. Schade  dass  wir  über  dieses  Märchen 
nichts  näheres  erfahren.  Es  ist  ohne  Zweifel 
eine  Art  Tutinameh,  wie  auch  E.  Teza  (La 
tradizione  dei  sette  savj  nelle  novelline  magiare 
p.  52)  ein  toscanisches  Märchen  mitgetheilt  hat, 
welches  ein  Papagei  der  Frau  seines  verreisten 
Herrn  erzählt,  um  sie  von  einem  gefährlichen 
Ausgang  abzuhalten«  Die  von  Hr.  Schneller  mit- 
getheilten  Märchen  sind  gut  erzählt.  Es  ist, 
versichert  er  im  Vorwort,  sein  Bestreben  ge- 
wesen, der  Erzählung  eine  gedrungene,  jede 
Weitschweifigkeit  und  unnöthige  Ausschmückung 
vermeidende  Form  zu  geben,  ohne  jedoch  irgend 
einen  wesentlichen  Charakterzug  zu  über- 
springen. Wir  bedauern,  obwol  wir  innere  und 
äussere  Abhaltungsgründe  uns  denken  können, 
dass  Hr.  Sehn,  die  Märchen  nicht  wälsch  wieder- 
gegeben, sondern  ins  deutsche  übersetzt  hat. 
Nur  die  üeberschriften  giebt  er  auch  wälsch 
und  in  den  Anmerkungen  (S.  181— 196)  einzelne 
Ausdrücke  und  die  in  den  Märchen  vorkommen- 
den Beimverse.    Am  Schluss  der  Anmerkungen 
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rühmt  er  ausdrücklich  die  Leichtigkeit  und 
Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks,  die  Wärme  und 
die  herzvolle  Naivetät,  welche  der  wälsche  Volks* 
dialekt  in  den  Märchen  entfaltet.  —  Bei  vielen 
Märch^i  sind  unmittelbar  nach  der  üeberschrift 
in  Parenthese  Citate  aus  andern  Märchensamm- 
lungen beigefügt;  es  werden  jedoch  nur  Grimm, 
Zängerle,  Bechstein,  Meier  und  der  Pentamerone 
citiert,  und  auch  diese  sind  nicht  genügend  aus- 
gebeutet. Ich  will  nun  im  folgenden  in  dieser 
Rücksicht  einige  Ergänzungen  liefern.  No.  1. 
Der  Herrgott  torn  Bäuchlein.  Vgl.  Grimm  Kinder- 
legenden No.  9.  No.  2.  St.  Johannes  und  der 
Teufel.  Vgl.  Grimm  No.  189.  No.  4.  Die  Mut- 
ter des  heiligen  Petrus.  Wie  hier  S.  Petrus 
seine  Mutter  an  einem  Salatblatt  in  den  Himmel 
zu  ziehen  versucht,  so  versucht  er  in  einem  alt- 
deutschen Gedicht  in  Mone's  Anzeiger  1836, 
S.  192  einen  Holzhacker  an  dessen  Holzschlegel 
in  den  Himmel  zu  ziehen.  No  8.  Die  zwei 
Schwestern.  Damit  stimmt  fast  ganz  überein  der 
erste  Theil  des  piemontesischen  Märchens  von 
»Marion  de  bosch«,  welches  AI.  Wesselofsky  in 
der  inhaltreichen  Einleitung  zu  d'ef  *No^11ä 
dellafiglia  del  Re  di  Dacia*  (Pisa  1866),  S.IP^ 
mittheilt.  Vgl.  auch  Grimm  No.  24.  No.  9, 
die  zwei  Reiter,  und  No.  11,  der  Blinde,  auch 
No.  10,  die  kranke  Prinzessin,  bieten  Nachträge 
zu  den  von  mir  im  Jahrbuch  für  roman.  und 
engl.  Literatur  VII,  6  verglichenen  Märchen. 
No.  13,  die  Beirat  mit  der  Hexe,  gehört  in  den 
Kreis  der  von  mir  im  Jahrbuch  für  roman.  und 
engl,  Literatur  VII.  147  besprochenen,  so  wie 
der  oben  mit  T6ppen*8  Märchen  ^^die  drei  gol- 
denen Tauben«  verglichenen  Märchen.  Der  Held 
sucht  die  ihm  entrückte  Gattin  .und  findet  sie 
mit  Hilfe  der  Wunschdinge,  die  er  den  streiten* 
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den  Erben  genommen.   In  Bezug  auf  die  Schuhe 
mit  eisernen  Sohlen   vgl.  meine  Bemerkung  im 
Jahrbuch  VII,  255.    No.  14,  die  drei  Luhkaber^ 
ebenso  wie  Hahn  No.  47,  Waldau  S.  77,  Erdelyi- 
Stier  No.  9  die  zu  einem  selbständigen  Märchen 
gewordene  Einleitung  des  oben  zu  Peter's  Mär- 
chen »der  König  und  seine  drei  Sohne«  erwähn- 
ten Märchens  der  1001  Nacht  vom  Prinzen  Ach- 
med und    der   Fee  Pari  Bann.    Während   aber 
im  wälschen  Märchen  die  Entscheidung  über  die 
drei    Liebhaber    dem   Hörer    überlassen    wird, 
wird  im  böhmischen  und  ungarischen  das  Mäd- 
chen dem  Besitzer  des  Apfels  zuerkannt  und  im 
griechischen  nimmt  es  der  Vater  der  Liebhaber 
fiir  sich.    No.    16.     D(u  Pfeifchen.    VgL    oben 
zu  dem  masurischen  Märchen  »das  wunderbare 
Pfeifchen.«      No.    17.     Der    Siöpselmrth.    VgL 
ausser  Zingerle  I,  No.  5   meine    Nachweise  im 
Jahrb.  V,  4  und  VE,  178.    No.    18.     Die  drei 
Pomeramen.     Vgl.   das   von    A   de    Gubematis 
mitgetheilte     piemontesische    Märchen    bei    A. 
Wesselofsky    Le   tradizioni   popolari  nei  poemi 
d' Antonio  Puoci  S.  11.    No.  19.     Die  Liebe  der 
drei  Pomeranzen.   Hr.  Sehn,  vergleicht  Zingerle  I, 
No.  11   und  Pentamerone  V,  9.     Das  Märchen 
findet  sich  aber  auch  aus  Piemont  in  Verbindung 
mit  dem  oben  erwähnten  bei  Wesselofsky  a.  a.  0., 
aus  Catalonien  bei   Mila  y  Fontanals   Observa- 
ciones  S.  176  (=  F.  Wolf  Proben  S.  40),  wala- 
chisch  bei  Schott  No.  25  und  im  Ausland  1856, 
S.  500,   aus   Ungarn    bei   Erdelyi-Stier   No  13, 
aus  Griechenland    in    Wolfs   Z.  IV,    320,   bei 
V.  Hahn  No.  49   und  Simrock  S.  365.    No.  20. 
Der  Prim  mit  den  goldnen  Haaren.    Vgl.  ausser 
Zingerle  I,  No.  32  das  von  mir  im  Jahrb.  VIII, 
253    mitgetheilte   italienische  Märchen  und  die 
von   mir  damit    zusammengestellten.     In    der 
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Anm.  zu  No.  20  theilt  Hr.  S.  nachträglich  noch 
ein  hübsches  Märchen  mit,  welches  eine  Variante 
zu  Pentamerone  II,  1  und  Grimm  No.  12  ist. 
No.  21.  Der  »goldhaarige  Prinz.  Vgl.  Pentame- 
rone 11,  2.  No.  22.  Das  Mädchen  mit  den  goldnen 
Zöpfen,  Ausser  Pentamer.  IV,  7  vgl.  Grimm 
No.  135  und  die  dazu  in  den  Anmerkungen  an- 
geführten Märchen  und  ausserdem  noch  Ghodzko 
S.  315  und  Grundtyig  III,  112.  Der  Zug  des 
wälschtiroler  Märchens,  dass  auf  das  wunderbare 
A^dchen  kein  Sonnenstrahl  fallen  darf,  findet 
sich  auch  in  dem  entsprechenden  Märchen  »die 
goldene  Ente«  bei  Gerle  Volksmärchen  der  Böh- 
men n,  325  (vgl.  Grimm  IE,  343).  No.  24. 
Aschenbrödel  (la  zendrarola).  Der  Herausgeber 
verweist  auf  Grimm's  und  Bechstein's  Aschen- 
brödel und  auf  Zingerle  I,  No.  16.  Er  hätte 
aber  auch  auf  Grimm's  Allerleirauh  und  die  ver- 
wandten Märchen  verweisen  müssen.  Wenn 
Aschenbrödel  im  wälschtiroler  Märchen  auf  die 
Frage,  woher  sie  sei,  einmal  sagt,  vom  Aschen- 
schaufelhieb  (dalla  Palettada),  weil  der  Graf  sie 
mit  der  Aschenschaufel  geschlagen  hatte,  und 
dann  vom  Feuerzangenschlag  (dalla  Mojettada), 
so  kömmt  ähnliches  in  mehreren  der  verwandten 
Märchen  vor  (Campbell  No.  14:  Königreich  vom 
zerbrochenen  Waschbecken  und  vom  zerbroche- 
nen Leuchter;  Asbjörnsen  No.  19:  Waschland, 
Handtuchland,  Kammland;  Woycicki  S.  124: 
aus  der  aufgehobenen  Peitsche  und  aus  dem 
goldnen  Ring;  Vernaleken  No.  33:  Besenwurf, 
Bürstenwurf,  Kammwurf.)  No.  26.  Die  drei 
Schönheiten  der  Welt  (das  redende  Vöglein,  das 
tanzende  Wässerlein,  das  musicirende  Bäumlein). 
Der  Herausgeber  verweist  auf  Zingerle  H,  112 
und  157.  Noch  näher  stenen  das  Märchen  von 
den  beiden  neidischen  Schwestern  in   der  1001 
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Nacht,  Straparola  IV,  3,  Hahn  No.  69,  Pröhle 
Km  No.  3.  Ferner  vgl.  man  Vemaleken  No.  34, 
Peter  H,  199,  J.  W.  WoK  S.  168,  Grimm  No. 
96,  auch  von'  Gaal  S.  390  und  Puschkin's  poe- 
tische Werke,  übersetzt  von  Bodenstedt  I,  47. 
No.  27.  Die  drei  Tauben.  Vgl  Pröhle  Km.  No.  8 
und  die  M.,  die  ich  im  Orient  und  Ocdd.  II, 
107  zusammengestellt  habe  und  die  sich  noch 
vermehren  lassen.  No.  29.  Der  Frosch.  Vgl. 
auch  Grimm  No.  108  undAnmerk.  No.  31.  Die 
Frau  des  Teufels.  An  die  Stelle  des  Uorco  in 
dem  entsprechenden  Märchen  des  Pentamerone 
ist  hier  der  Teufel  getreten,  der  seiner  Frau 
eine  Thür  des  Hauses  (die  Thür  der  Hölle)  zu 
öflFnen  verbietet,  ganz  wie  in  No.  32  {der  Teufel 
und  seine  Weiber)  und  in  dem  diesen  entsprechen- 
den venezianischen  Märchen  im  Jahrbuch  VII, 
148.  Eigentümlich  ist  der  Anfang  von  No.  32, 
der  auch  in  No.  30  begegnet,  nemlich  dass  ein 
Mädchen  von  einem  Rettich  oder  Selleri,  den 
sie  herausziehen  will,  unter  die  Erde  hinabge- 
zogen wird.  No.  33.  Zwei  für  einen.  Eine 
minder  gute  italienische  Version  dieses  Märchens 
s.  im  Jahrbuch  f.  rom.  und  engl.  Lit.  VH,  392; 
deutsche  bei  Grimm  No.  101,  MüUenhoflf  No. 
592,  Strackerjan  II,  323.  No.  38,  die  Königin 
von  den  goldenen  Bergen^  ist  theilweis  der  vor- 
hergehenden No.  37,  der  Schuster^  ähnlich,  noch 
me&  aber  dem  gaelischen  bei  Campbell  No.  44 
und  dem  ungarischen  bei  v.  Gaal-Stier  No.  6.  Vgl. 
Or.  und  Occ.  II,  682.  Eigenthümlich  dem  wälsch- 
tiroler  Märchen  ist,  dass  eine  Taube  den  Helden 
übers  Meer  trägt,  die  er  unterwegs  mit  dem  Mark 
vieler  getödteter  Vögel  füttert  und  der   er,   als 

{'enes  endUch  ausgeht^   seine  beiden   Arme  hin- 
lalten  muss,  damit  sie  das  Mark  daraus  sauge. 
In  vielen  Märchen  kömmt  vor,  dass  der  Held  in 
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ähnlicher  Situation  sich  selbst  Fleisch  aus- 
scheidet und  dem  ihn  tragenden  Vogel  oder 
Drachen  zu  fressen  gibt.  No.  39.  Der  Sohn 
der  Eselin^  mit  3  Variationen  in  den  Anmerk. 
Der  Herausg.  verweist  auf  Zingerle  ll,  403. 
Vgl.  ausserdem  die  italienischen  Märchen  im 
Jahrb.  VII,  20  und  Vm,  241  mit  meinen  Nach- 
weisen  dazu.  No.  44,  der  Ring,  entspricht  einem 
Märchen  des  Siddhi-kür  (bei  Jülg  S.  60),  über 
welches  Benfey  Pantschat.  I,  213,  der  auch  an 
Pentamerone  IV,  1  erinnert,  spricht.  Man  vgl. 
auch  das  ungarische  bei  Gaal-Stier  No.  13,  das 
märkische  in  Wolfs  Zeitschr.  J,  338,  das  grie- 
chische bei  V.  Hahn  No.  9  und  besonders  das  von 
Knust  aufgezeichnete  italienische  im  Jahrb.  VE, 
390,  mit  welchem  wiederum  ein  Märchen  der  Akwa- 
pim  in  Petermann's  Mittheilungen  1856,  S.  470theil- 
weis  merkwürdig  übereinstimmt.  No.  45.  Die 
Empfindlichste.  Vgl.  die  lOte  Erzählung  des 
Baital-Pachisi  im  Ausland  1867,  S.  151,  dieEr- 
zählung  in  der  Reise  der  Söhne  Giaffar's  bei 
Grimm  III,  238  und  besonders  die  von  H.  Oester- 
ley  im  Ausland  1867,  S.  153  angeführte  Erzäh- 
lung aus  der  ]&lite  des  contes  du  Sieur  d'Ouville 
(ä  la  Haye  1703,  U,  152).  No.  46.  Witzige 
Antworten.  Der  Herausg.,  der  sonst  Zingerle 
fleissig  citiert,  hat  doch  übersehen,  dass  dies 
Märchen  sich  bei  Zingerle  II,  42  findet.  Vgl. 
auch  Jahrb.  V,  5  und  8.  No.  47.  Die  Brut^ 
henne.  Vgl.  Grimm  No.  164  mit  den  Anmerk. 
und  Benfey  Pantschat.  I,  501.  No.  48.  Das 
Käslaibchen,  Vgl.  v.  Gaal  S.  276  »die  geizige 
Bäuerin.«  No.  49.  Die  drei  Rätsel.  Dies  ist 
mit  geringfügigen  Aenderungen  das  Märchen 
von  Kalaf  und  Turandokt  in  der  persischen 
Sammlung  »1001  Tag,«  die  bekanntlich  Petisla 
Croix  1710  in  französischerBearbeitung  heraus- 
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gab.  Auch  die  Rätsel  selbst  sind  dieselben, 
nur  die  AuflösuDg  des  Rätsels  Ton  der  Mutter 
und  ihren  Kindern  ist  verschieden;  im  persi- 
schen :  das  Meer  und  die  Ströme ,  im  tiroler: 
die  Erde  und  die  Menschen.  Bekanntlich  hat 
Gozzi  in  seiner  Turandot  das  persische  Märchen 
dramatisiert.  Dass  aber  das  wälschtiroler  Mär- 
chen nicht  etwa  aus  Gozzi's  Tragicomödie  ge- 
flossen ist,  beweist  der  Umstand,  dass  Gozzi 
das  Rätsel  von  der  Mutter  gar  nicht  hat.  No. 
51.  Die  Greifenfeder.  Vgl.  zu  Bladö  No.  .1 
und  Toppen  S.  139.  N.  53  und  54.  Der 
starke  Hans.  Der  Zug,  dass  Hans  beim  Wett- 
werfen die  Leute  lenseits  des  Meeres  durch 
Schreien  warnen  will,  kömmt  auch  in  dem  von 
mir  im  Jahrbuch  VIII,  248  mitgetheilten  italie- 
nischen Märchen  vor.  No.  55.  Tarandandd. 
Der  Herausg.  musste  jedenfalls  auch  auf  Grinmi 
No.  14  hinweisen.  Vgl.  auch  oben  zu  Hender- 
son S.  221.  Wie  im  tiroler  Märchen  die  faule 
Tochter  7  Töpfe  Mus  aufisst  und  die  scheltende 
Mutter  dem  vorübergehenden  Herren  sagt,  sie 
habe  7  Spulen  Garn  gesponnen,  so  isst  auch 
bei  Henderson  die  Tochter  7  Puddings  und  die 
Mutter  ruft:  My  daughter  's  spunse'uen,  aa'uen, 
Ho'ucn,  my  daughter  's  eaten  se'uen,  se'uen,  se'uen. 
Wenn  im  tiroler  Märchen  die  Tochter  aus  Miss- 
vorstnnd  einen  Hund,  der  Ehrlich  heisst,  kocht, 
HO  oriiinertdies  an  die  47te  Historie  von  Eulen- 
Nhiogrl,  wie  er  einen  Hund,  der  Hopf  hiess,  für 
I  ioj)lou  Kiodet,  und  an  das  Märchen  bei  Haltrich 
No.  i\l\,  wo  Hans  den  Hund  Petersilie  kocht. 
No.  Mi.  Diti  närrischen  Weiber,  Vgl.  auch  das 
upuliNi'lio  MiiiThen  im  Jahrbuch  VHI,  264  und 
umuvi  Uomerkung  dazu  S.  267.  No.  57.  Ttir- 
/<//Ä.  Whh  den  Verkauf  der  Leinwand  an  die 
lüldsiiulo  betriflt,   so  vgl.  oben  zu  Blade  No.  8. 
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Wie  Turlulü  den  qua-qna-qua-schreienden  Frö- 
schen die  Geldstücke  ins  Wasser  wirft,  damit 
sie  sich  seihst  überzeugen  sollen,  dass  es  mehr 
als  vier  (quattri)  seien,  so  auch  Bertoldino  in 
dem  bekannten  italienischen  Volksbuch.  Vgl. 
auch  Grimm  No.  7.  No.  58.  Wie  einer  fünf 
mal  ist  umgebracht  worden.  Vgl.  die  von  von 
der  Hagen  Gesammtabenteuer  Bd.  Ill,  S.  Lm 
bis  LVni,  besprochenen  altfranzösischen  Ge- 
dichte, die  Geschichte  des  kleinen  Bucklichen  in 
1001  Nacht,  die  erste  Novelle  des  Massucciound 
die    dritte   des   Patranuelo   des   Timoneda.    das 

» 

altdeutsche  Gedicht  in  v.  Keller's  Erzählungen 
S.  111,  die  siebenbürgischen  Märchen  bei 
Haltrich  No.  61  und  im  Auslahd  1856,  S.  716, 
das  schon  oben  bei  No.  48,  wozu  es  theilweis 
gehört,  citierte  ungarische  bei  v.  Gaal  S.  276 
und  den  oldenburger  Schwank  bei  Strackerjan 
n,  174.  Zum  Eingang  des  wälschtiroler  Mär- 
chens vgl.  das  altdeutsche  Gedicht  vom  wahr- 
sagenden Baum  in  von  der  Hagen's  Gesammt- 
abenteuer No.  29.  No.  60.  Lustige  Geschieht- 
chen.  Zehn  Geschichtchen,  fast  sämmtlich  in 
die  Klasse  der  Ortsneckereien,  Schildbürger- 
streiche und  dgl.  gehörend.  Es  sei  nur  noch 
erwähnt,  dass  der  übrige  kleinere  Theil  des 
Schneller'schen  Buchs  (S.  199 --256)  Sagen,  Sit- 
ten, Gebräuche  und  Glauben,  Reimsprüche  und 
Rätsel^  beide  letzteren  im  Original  und  inXJeber- 
setzung  enthält,  und  dass  Hr.  Sehn,  im  Vor- 
wort S.  VII  einer  von  ihm  gleichfalls  seit  länge- 
rer Zeit  angelegten  Sammlung  wälscher  Volks- 
lieder gedenkt,  »deren  Veröffentlichung  günstige 
umstände  vielleicht  auch  noch  ermöglichen  wer- 
den.« Wir  wünschen  und  hoffen,  dass  diese 
Veröffentlichung  recht  bald  erfolgen  möge. 
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r.    '    -_      H^r-:.'x'   tmc  Saffeti  aus  dem 

'••>..  •.;.t  ..r-Lir-  zii"  ct2L  Inhalt  des 
^"  :  .iV  1^  ._-.  ^  riiLr:  z-JT  «rsciiöpfend  ui, 
.-__     ...    •:    -    \—,.'    n   jr=r   Tiia:    nicht    bios 

.-,.--.    ._.    --i:^-!:!    izii-HTL  aücL  Beihr  liel 

^  -  T  _    ._  .  .  "^'  i-j-ir.    =:-:_-'^'t  iLieöe:  und  Sprüche, 

•-.    .  T  =»• .  I-Ä.1    jr-i L=--£i     zt^DrLnchlich    fiisd, 

._._'-.  __T     i  .tt  h.:™   zu^nTiTrteiigessellte,   Bon- 

.1.  _     -L-:.-    r-uiT-.    i  ill  21  zerszreate  B£tsel 

...  -    >:_•■  _:  V  ..^e:  m.:    eiidiii  .   ▼•eshalh  "wir  es 

.-.:  ::  •►----iirr  .'Itt^:  ::;.:rrL  l\lLräieL  und  Schwante. 
7..'.^-  .-*  All-- .1:^1  Uli:  Sctwktikt  £nden  sich 
1--  ui:  ::i  u:.:e:  z^-jzl  ji.r»er£:iai:r»en  und  den 
ti^tI  i-^sr-'n':  zji  liltLrzLL.  t-bsr  findet  sich 
■.T-^yi^H-nei  hl:  I'lifie:  diif  fünfte  und  letzte 
'i\:i  ij-^  fiJLiti  '^-rhrr  ^End  2.  S.  281  bis 
:  .-  >.'i  >.:<:  rui  viefiererzLLh .  einige  sogar 
^5 '.:  -« :  :r:yi"z:iji  uz*:  rfjci  tr  acLi  Tolksttinilichen 
Jiefii.sij-.ti  L.:«:.  ^-u::uij£reL.  Die  Reihe  der 
Vl^r.ijvi  '^ui  S.lvl  i^kf  froEnen  Krahvcinkeleien 

^  :!:.  a  L  T::i.i;.2L:i:L  der  Hanwieker,  der 
0:':':if:  :::.:■  v?lfr  Bcirweder.  Die  meisten  der- 
>i'btr.  \^{:vur  £'j:L  tob  zahlreichen  andern  Or- 
tor.  i:i  nucl  a«s>tr  Deutschland  erzählt,  was 
iiAoh;ijwiis.er-  hier  jedoch  zn  weitläufig  wäre. 
Fi  nitro  ilor  hier  lokalisierten  Schwanke  werden 
sonst  meist  ohne  Anknüpfung  an  einen  bestimm- 
lon  Ort  erzählt,  so  ist  §.  615  k  eine  Variante 
«los  weit  verbreiteten  Märchens,  dessen  älteste  Ge- 
nf nlt  bis  jetzt  für  uns  in  dem  lateinischen  Uni- 
\u)H  vorliegt,  vgl.  meine  Nachweise  im  Orient 
immI  ( Evident  II,  486.  §.  615.  n  findet  sich  dä- 
M)  'h  l)oi  (Jrundtvig  II,  209.  Zu  §.  615,  o 
vf'l  ^iriinm  No.  59,  besonders  die  Variante  aus 
'.I' *  l>j(rfip|gpgond.  In  Bezug  auf  den  Schluss 
'*'•'<:  Kuli  wird  auf  ein  Dach  gezogen  oder  ge- 
k^^m^f  Ulli  dttH  üras  dort  zu  fressen]!  vgl  Camp- 
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.  II,  377  und  386,  das  Laienbuch  Cap.  32 
[  den  Schluss  von  Schneller  No.  56.  Zu 
315,  p  vgl.  meine  Nachweise  im  Jahrbuch 
I,  267,  femer  Schneller  No.  56  und  Halliwell 
ular  rhymes  and  nursery  tales  S.  31  (wo 
Frau  das  Geld  für  Good  Fortune  aufheben 
).  Auf  die  Erähwinkeleien  folgen  mehrere 
^enmärchen:  §.  616,  die  beiden  Reisenden, 
,  Hageböken-Evangelium  (vgl.  Grimm  No.  138), 
I,  die  Reise  in  den  Mond  (vgl.  dazu  meine 
Qerkungen  im  Jahrb.  VII,  277),  619,  der 
um.  §.  620,  a.  b.  Bruder  Lustig.  Zu  a 
.  oben  meine  Bemerkung  zu  der  Legende  bei 
er  II,  136;  zu  b  vgl.  Grimm  No.  82  und  die 
rchen  im  Jahrb.  V,  4  und  VII,  121  mit  mei- 

Bemerkungen.  621,  der  Gtasberg,  gehört 
denselben  Märchen  wie  oben  das  masurische 
1  Ritt  ins  vierte  Stockwerk.  Vgl.  u.  a.  auch 
er  No.  1  und  Sommer  No.  4.  622,  Die 
ensblume.  Eigentümliches  Märchen  mit 
menten  aus  dem  Märchen  von  den  gleichen 
idern  (Grimm  No.  60  und  85,  Or.  und  Occ. 
118)  und  aus  dem  von  Blaubart  und  ver- 
idten  (vgl.  meine  Nachweise  im  Jahrb.  VII, 
).  623.  Der  dankbare  Todte.  Eine  unvoU- 
adige  und  nichts  besonderes  enthaltende  Ver- 
1  des  bekannten  Märchens.  624.  Goldhahn^ 
chchen  deck  dich  und  Knüppel  atis  dem 
?Ä.  Vgl.  das  jütländische  Märchen  bei  Etlar 
150  und  das  mährisch- walachische  bei  Wen- 

S.  104.  In  allen  dreien  gibt  ein  geiziger 
eher  einem  Armen  ein  Stück  Fleisch  und  heisst 

damit  zum  Teufel  gehen.  Der  Arme  thut  es 
1  erhält  für  das  Fleisch  von  dem  Teufel  einen 
hn,  der  Dukaten  von  sich  gibt.  In  dem  mäh- 
;hen  Märchen  kehrt  der  Beschenkte  mit  sei- 
Q   Hahn   alsbald   nach    Hause   zurück;    der 
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Reiche  will  nun  ebenfalls  sein  Gläck  yersiichen, 
wird  aber  yom  Teufel  in  der  Hölle  behalten. 
Das  oldenbnrger  und  das  jütländiscbe  Märchen 
sind  erweitert  worden  durch  Heranziehen  des 
Märchens  vom  Knüppel  aus  dem  Sack  oder  von 
der  Tasche,  aus  der  Soldaten  Herrorkommen 
(vgl.  Anm.  zu  Grimm  No  36  und  54).  Ohne 
diese  Erweiterung ,  aber  sonst  eigentümlich 
verändert  findet  sich  das  Märchen  von  dem  Ar* 
men^  dem  der  ßeiche  ein  Stück  Fleisch  schenkt 
und  ihn  damit  zur  Hölle  schickt,  beiAsbjömsen 
No.  51  und  Grundtvig  I,  110.  625.  Die  drei 
Haben.  Vgl.  Grimm  No.  9,  25  und  49  mit  den 
Anmerk.,  Vernaleken  No.  4  und  5,  Wenzig 
S.  112,  Peter  H,  169.  626.  Roii  sin  Yeüer. 
S.  oben  zu  Schneller  No.  33.  627.  Besser  dreist 
als  eemagt.  Aehnliche  Sagen  und  Märchen  sind 
nachgewiesen  von  W.  Menzel  Odin  S.  255;  be- 
sonders vgl.  die  349ste  Sage  bei  J.  W.  Wolf. 
628.  Hans  Bär,  In  diesem  Märchen  sind  ver- 
schiedne  Märchen  nicht  allzu  geschickt  ver- 
schmolzen, ncmlich  das  Märchen  vom  jungen 
Riesen  (Grimm  No.  90),  vom  Zaubrer  und  sei- 
nem Lehrling  (Grimm  No.  68),  vom  Hasenhüter 
(s.  oben  zu  Peter's  Hasenjackel)  und  vom  Juden 
im  Dorn  (Grimm  No.  110).  629.  Däumling. 
630.  Die  drei  Hunde,  Vgl.  die  von  mir  im 
Jahrbuch  VII,  132  besprochenen  Märchen.  631. 
Wasserpeter  und  Wasserheinrick  =  Grimm  No.  60, 
aber  mit  absonderlichem,  wol  ziemlich  neuem 
Eingang.  632.  Vom  Königssohn,  der  fliegen  konnte. 
Vgl.  das  russische M.  bei  Dietrich  No.  11.  633.  Die 
Zauberflöte,  Vgl.  Pentamer.  I,  3,  Grundtvig 
II,  308,  V.  Hahn  No.  8,  Dietrich  No.  13,  Chodzko 
S.  331,  Wolfs  Zeitschrift  I,  38,  Kuhn  märkische 
Sagen  und  Märchen  S.  270,  MüUenhoff  No.  14. 
634.    Doctor  AUwissend.     Vgl.  Grimm  No.  98, 
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Orient  und  Occid.  I,  374,  IH,  184,  wozu  ich 
noch  Nachträge,  die  ein  genaueres  Eingehen  er- 
fordern, hei  anderer  Gelegenheit  zu  gehen  ge- 
denke. 635.  Von  dem  Jüngling,  der  nicht  bange 
war.  Vgl.  Grimm  No.  4,  wo  man  zu  den  An- 
merkungen Ey  S.  74,  Schönwerth  IH,  147  und 
Schneller  No.  52  nachtragfe.  636.  De  Pastor 
un  sin  Köster.  Vgl.  Meier  No.  66.  Aehnlichkeit 
hat  auch  Campbell  No.  15.  637.  Anholen  winnt. 
638.  Harm  in  der  Hölle  und  im  Himmel.  Einem 
Trunkenbold  wird  weissgemacht,  er  sei  in  der 
Hölle  und  im  Himmel  gewesen.  Auf  ähnliche  Weise 
wird  bei  Bebel  251,  Bandello  11,  No.  17  und 
Kirchhof  I,  378  eine  trunksüchtige  Frau  zu  curieren 
gesucht.  Vgl.  auch  Boccaccio  Decam.  IV,  8  und 
dazu  Fr.  W.  V.  Schmidt's  Beiträge  S.  24.  639. 
De  Mann  und  dat  Kalf,  Vgl.  Bebel  facet.  II,  142, 
Ambraser  Liederbuch  CXXXIX  und  den  ersten 
Theil  des  wetterauischen  Märchens  vom  Fuhr- 
mann in  Wolfs  Zeitschrift  III,  36.  640.  Die 
drei  beredten  Töchter.  Vgl.  MüUenhoff  No.  9 
(De  dre  Süstern).  641.  Nord- inn.  Ein 
DchiflFermärchen ,  zu  dem  ich  keine  Parallele 
weiss.  Ausser  diesen  Märchen  enthält  Stracker- 
jan's  Buch,  wie  schon  bemerkt,  auch  noch  andre, 
die  hier  und  da  zerstreut  stehen.  Auf  einige 
derselben  habe  ich  schon  gelegentlich  bei  ein- 
zelnen Märchen  der  vorher  besprochenen  Samm- 
lungen hingewiesen,  auf  die  folgenden  will  ich 
aber  hier  noch  besonders  hinweisen.  §.  257,  p. 
Märchen  vom  Knaben^  der  in  der  Hölle  dient 
und  das  Feuer  schüren  muss  und  in  die  kochen- 
den Töpfe  nicht  sehen  darf.  Vgl.  meine  Nach- 
weise im  Jahrbuche  VII,  268.  §.  257,  q. 
Märchen  vom  Wettkampf  im  Essen  und  Laufen. 
Vgl.  Jahrb.  V,  7.  VII,  16  und  Zingerle  H,  111. 
§.  257^  B.    Märchen  von  einem  Erdmännchen  und 


1390      Gott,  gel  Anz.  1868.  Stück  35. 

einem  Knaben.  Entstellung  der  äsopischen  Fabel 
vom  ävd-Qionog  xal  JSccTvgog^  die  sich  unentstellt 
auch  bei  Zingerle  ü,  103  findet.  356.  a.  M. 
von  Bohne  und  Maus.  374.  a.  M.  von  der 
Feindschaft  der  Hunde  und  KaHen  und  Mäuse, 
Vgl.  den  Schwank  des  Hans  Sachs  (Buch  11, 
Theil  4)  »Warum  die  Hunde  den  Katzen  und 
die  Katzen  den  Mäusen  so  feind  sindc  und  das 
mährisch-walachische  Märchen  bei  Wenzig  S.  44. 
Zu  dem  Anfang  unsres  Märchens  vgl.  das  Mär- 
chen bei  Kuhn  Westf.  Sagen  H,  237,  welches 
übrigens  der  Fabel  des  Phädrus  IV,  17  ganz 
ähnlich  ist.  Siehe  auch  Wolfs  Zeitschr.  I,  224 
und  225.  375.  c.  M.  von  Salomons  Kat%e,  Der 
bekannte  Schwank  aus  »Salomon  und  Morolf.« 
376.  a.  Märchen  von  Mäuschen  und  Mettwurst. 
380.  a.  Märchen  von  den  Hasen  und  Fröschen. 
b.  Vom  Hasen  und  vom  Fuchs,  der  sich  vom 
Hasen  anführen  lässt  und  dem  sein  Schwanz 
im  Wasser  fest  friert.  Vgl.  Birlinger's  .Kinder- 
büchlein S.  54.  Sonst  vom  Wolf  oder  Bär  als 
angeführten  und  vom  Fuchs  als  anführendem 
erzählt,  s.  Orient  und  Occid.  11,  301,  Grundt- 
vig  U,  118,  Busswurm  Sagen  aus  Hapsal  No. 
169.  Bei  den  Osseten  fuhrt  ein  Fuchs  die  an- 
dern Füchse  so  an,  BuUettin  de  TAcademie  de 
St.  Petersbourg  VIII  (1865),  42.  381.  b.  Mär- 
chen  vom  Fuchs  und  vom  Bauer.  Vgl.  dazu 
meinen  Aufsatz  in  Wolfs  Zeitschr.  III,  298. 
389.  a.  Märchen  von  der  Holztaube  und  der 
Elster.  395.  b.  Märchen  von  der  Elster  und 
Christus  am  Kreuz.  400.  a.  Märchen  vom 
Nettelkönig  (Zaunkönig)  und  der  Eule.  Es  ist 
das  bekannte  Märchen  von  der  Königswahl  der 
Vögel,  s.  Wolfs  Zeitschr.  I,  2,  Pfeiflfer's  Ger- 
mania VI,  80,  Orient  und  Occident  11,  302. 
Das  oldenburger  Märchen   und   das    märkische 
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bei  Wöste  Volksüberlieferungen  S.  39  sind  ety- 
mologische Märchen,  indem  in  beiden,  aber  auf 
verschiedene  Weise,  der  Ursprung  des  Namens 
Nettelkönig  erklärt  wird. 

7)  Hr.  Dr.  Leibing's  Büchlein  sollte  füg- 
lich nui*  ^ Sagen  des  Bergischen  Landes^  betitelt 
sein,  denn  es  enthält  mit  Ausnahme  des  Mär- 
chens vom  starken  Hermel,  welches  dem  Buche 
von  Montanus  »Die  Vorzeit  der  Länder  Jülich, 
Gleve,  Berg«  I,  355,  entlehnt  ist,  keine  eigent- 
lichen Märchen. 

8)  Die  neue  Ausgabe  der  bekannten  treff- 
lichen norwegischen  Märchensammlung  von  P. 
Chr.  Asbjörsen  und  J.  Moe  unterscheidet 
sich  von  der  vorhergehenden  zweiten  (1852) 
wesentlich  dadurch ,  dass  die  Einleitung  und 
die  Anmerkungen  weggelassen  sind.  Bekannt- 
lich enthalten  aber  jene  Anmerkungen  nicht  nur 
reiche  Hinweise  auf  ähnliche  ausländische  Mär- 
chen, sondern  auch  sehr  viele  norwegische  Va- 
rianten, die  für  die  Märchenvergleichung  oft 
ebenso  wichtig,  ja  wichtiger  als  die  Haupt- 
erzählung sind  Deshalb  bleibt  für  den  For- 
scher die  zweite  Ausgabe  nach  wie  vor  unent- 
behrlich. Zu  den  58  Märchen  der  zweiten  Aus- 
gabe sind  in  der  neuen  zwei  neue  hinzugekom- 
men, No.  59,  den  retfcerdige  Firskiiling^  und  60, 
Han  Fa'r  sjöl  i  Stua,  Das  erste  derselben,  das 
schöne  Märchen  vom  rechtschaffen  verdienten 
Vierschillingstück,  findet  sich  ganz  ähnlich  auch 
bei  den  Serben.  Wuk  hat  es  (No.  7)  über- 
schrieben: »Gerecbt  Erworbenes  kann  nicht  ver- 
loren geben«;  kürzer  und  dem  norwegischen 
entsprechend  wäre  die  üeberschrift:  »der  recht- 
schaffen verdiente  Pfennig.«      Wie  im  Eingang 
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(leb  LiOrwegibchen  MÄrcheiife.  veldier  aDäers  als 
der  dtb  öerbibchen  ist.  der  Junge  emem  grossen 
Stüiue  im  freien  Feld  seine  Jacke  zum  Schutz 
g(gt'U  die  Kälte  sclienkt.  so  Bchentt  in  einem 
poluibchen  bei  Cbodzko  5.  Sr»2  ein  Knabe 
eiuem  Baumbtumpf.  dei  ümi  ohne  Mütze  frieren 
zu  müööen  bcbeint.  seine  Mütze.  In  Bezug  auf 
den  Verkauf  der  Katze  in  dem  katzenlosen,  ron 
Mäusen  geplagten  Lande  r^ü.  auch  Giimm  Xo. 
70,  Waldau  S.  176  iind  Benfer  PantschaL  I, 
472.  Das  letzte  Märchen  ist  trefflich  erzablt, 
aber  unbedeutend  Ina  Inhalt:  es  handelt  Ton 
einer  Wolfsgrube,  in  die  zu  einejn  Fuchs,  einem 
Wolf  und  einem  Bären  zuletzt  auch  noch  eine 
alte  Frau  hineinfällt,  ^reiche  sich  mit  dem  Bä- 
ren gut  zu  stellen  sucht.  —  Gedenken  wir 
schliebblich  nodi  der  höchst  erfreulichen  Mit- 
theilurig  des  Vorworts,  dass  eine  neue  Samm-. 
lung  norwegischer  Märchen  bald  erscheinen  soD, 
weiche  so  wol  die  von  Hr.  Ä.sbjömsen  gelegent- 
lich in  Kalendern  und  kleinen  Schriften  beäuint 
gema/;hten,  in  Deutschland  aber  meist  unbe- 
kannl  gebliebenen  als  auch  nicht  wenige  bisher 
noch  ungedruckte  enthalten  wird. 

(^)  Das  interessante  Büchlein  des  Hr.  J.  P.  Mol- 
1  «^  r ,  der  —  nebenbei  bemerkt  —  kein  Gelehr- 
t*^i  ,  tooiidern  ein  Uhrmacher  ist,  enthält  ausser 
iiim  Htnii*u  und  einigen  Reimen  und  Sprich- 
"HÖiiMin  Utiilar  nur  ein  Märchen  (S.  56).  Es 
Ui  dat»  Märchen  von  der  einfältigen  Frau,  die 
tnf  initiua  Töpfe  das  ganze  ersparte  Geld  ihres 
Mai^iKf»  hingibt  ^vgl  Jahrbuch  VIII,  267,  Schnel- 
Jt'i  Nii.  f/tfi)  und  die  später  die  Hausthür  Tom 
hunm  herab  auf  die  Räuber  fallen  lässt  (vgl. 
Jahrb.    V,    *2ü,    VIII,  267).     Der    Schluss   des 
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Sklärchens,  dass  die  Frau  einem  der  zurückkehren- 
Jen  Käuber  listiger  Weise  die  Zunge  aus- 
schneidet, kömmt  ganz  ähnlich  in  dem  Mär- 
chen von  Hans  und  Jagerle  bei  Haltrich  No. 
)4  vor. 

Weimar.  Reinhold  Köhler. 


Neutestamentliche  Zeitgeschichte  von  A. 
lausrath,  Professor  an  der  Universität 
leidelberg.  Erster  Theil.  Die  Zeit  Jesu.  — 
leidelberg,  Verlagsbuchhandlung  von  Fr.  Basser- 
oann,  1868.     XVI  und  450  S.  in  8. 

Da  die  Entstehung  des  Ghristentbums  mitten 
n  einen  uns  im  Ganzen  so  wohl  bekannten  Ab- 
chnitt  der  Römischen  Geschichte  fallt,  auch 
ine  längere  Zeit  verfliesst  bevor  das  junge 
Jhristenthum  einen  tieferen  Einfluss  auf  die- 
elbe  zeigt,  so  war  es  früher  nicht  gewöhnlich 
in  Werk  unter  der  obigen  Aufschrift  zu  ver- 
assen.  Indessen  begann  der  1848  verstorbene 
)r.  Schneckenburger  an  der  Universität  Bern 
Vorlesungen  über  den  erwähnten  Gegenstand  zu 
lalten  welche  erst  längere  Zeit  nach  seinem 
'ode  in  einem  massigen  Bande  veröflfentlicht 
mrden.  Diesem  Vorgange  folgt  jetzt  der  Verf. 
les  hier  bemerkten  Buches  bei  der  Wahl  seiner 
Lufschrift,  wenn  auch  die  Anlage  seines  Werkes 
sine  etwas  andere  ist,  indem  er  z.  B.  das  ganze 
jeben  des  Herodes  ausführlich  beschreibt 
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Welche  Aufschrift  jedoch  der  Verfasser  sei- 
nem neuen  Werke  gegeben  haben  mag,  in  der 
Sache  selbst  haben  wir  bei  diesem  Bande  nur 
einen  unter  den  hundert  anderen  Versucheit 
welche  jetzt  gemacht  werden  unsere  geschicht- 
lichen Vorstellungen  über  den  Einen  fester  zu 
begründen  welcher  auch  nach  diesem  Zeichen  zu 
urtheilen  in  unsrer  ganzen  wechselyollen  Zeit 
doch  unerwartet  die  Geister  wieder  einmahl 
weit  mehr  beschäftigt  als  es  vielen  lieb  sein 
mag.  Diese  Bewegung  und  dieser  gute  oder 
böse  Eifer  der  Geister  neuester  Zeit  lässt  sich 
nun  einmahl  nicht  aufheben:  auch  den  wild  ge- 
wordenen Strom  soll  man,  will  man  weiterem 
Schaden  entgegenwirken,  nur  in  seine  rechten 
Ufer  zurückzuleiten  suchen;  aber  wir  können 
auch  hoffen  dass  er  in  unsem  Tagen  nicht  ohne 
sein  Erdreich  neu  zu  befruchten  nach  so  langer 
Dürre  wieder  einmahl  so  mächtig  anschwelle. 
Auch  mögen  wir  zwar  gerne  meinen  dass  ein 
Zusammenstoss  von  Umständen  und  Antrieben 
welcher  weit  über  dem  Wülen  der  einzelnen 
heutigen  Menschen  steht,  dieses  noch  vor  hun- 
dert Jahren  nicht  erwartete  Anschwellen  des 
Stromes  verursacht:  allein  sofern  bei  dem  An- 
schwellen dem  Ausbreiten  und  dem  Leiten 
dieses  Stromes  doch  auch  einzelne  Menschen 
besonders  thätig  sein  wollen  ,  müssen  wir 
wol  zusehen  wie  jedes  einzelnen  Thätigkeit 
dabei  sei. 

Um  mit  dem  eben  gebrauchten  Bilde  noch 
etwas  weiter  zu  reden,  so  ist  es  gerade  nicht 
das  Aufsuchen  neuer  Quellen  oder  das  völligere 
Erschöpfen  der  längst  offen  fliessenden,  wodurch 
der  Verf.  dieses  neuen  Werkes  jenen  Strom 
weiter    anschwellt.     Er  fällt   auch    dem    Leser 
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(um  nun  so  zu  reden)  nicht  mit  einer  neuen 
Untersuchung  der  Quellen  dieser  Geschichte  zur 
Last,  sondern  stellt  nur  alles  was  aus  den  jetzt 
geöfifeeten  Quellen  zu  schöpfen  ist  mit  einer 
gewissen  Geschicklichkeit  und  strichweise  in 
einer  anerkennenswerthen  Fülle  zusammen ; 
und  sucht  wohl  die  Quellen  an  ihrem  ersten 
Quellorte  auf  wo  sie  leicht  zu  erschöpfen  sind, 
nicht  aber  wo  sie  schwerer  aufzusuchen  sind. 
Das  Werk  hat  insofern  nur  eine  bedingte 
Selbständigkeit.  Vorzüglich  sind  dem  Verf*  die 
Quellen  der  weiter  zurückliegenden  Geschichte 
wenig  bekannt,  durch  welche  man  doch  auch 
die  Geschichte  Christus'  selbst  in  ihrer  ganzen 
grossen  Bedeutung  und  ihrer  höheren  Berech- 
tigung oder  (wie  man  ebenso  wohl  sagen  kann) 
ihrer  göttlichen  Nothwendigkeit  erst  recht  klar 
verstehen  kann. 

Vielmehr  kommt  er  selbst  zu  dem  grossen 
Strome  dieser  Geschichte  doch  vorzüglich  nur 
an  den  Stellen  wo  ihn  die  Arbeiten  der  Bäuri- 
schen Schule  getrübt  Jbaben,  und  ist  nicht  kräf- 
tig genug  sich  von  diesen  seichten  und  trüben 
Stellen  hinlänglich  weit  entfernt  zu  halten. 
Als  das  leuchtendste  Merkmal  davon  erscheint 
hier  die  Verwerfung  des  Johannesevangeliums 
welche  der  Verf.  von  jener  Schule  her  fest- 
hält. Er  bringt  dafür  keine  neuen  Gründe  vor, 
setzt  die  Sache  vielmehr  als  durch  seine  Schule 
bewiesen  voraus,  und  ist  als  Verfasser  eines 
solchen  Werkes  wol  der  erste  welcher  ganz  mit 
trocknem  Fusse  über  diese  von  ihm  aufgesuchte 
seichte  Stelle  fortschreiten  zu  können  meint. 
Dadurch  beraubt  er  sich  nun  zwar  selbst  der 
lautersten  und  klarsten  Quelle  welche  ihm  hier 
fliessen  könnte,  und  lässt  die  grosse  Geschichte 
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welche  er  beschreiben  will  an  ihrer  höchsten 
Stelle  zu  einer  so  kleinen  engen  unklaren  Ge- 
stalt einschrumpfen  dass  man  fast  meinen  möchte 
nur  ein  übles  Missgeschick  wolle  hier  walten 
und  habe  sich  dem  ehrenwerthen  Verf.  irgend- 
wie aufgedrungen.  Was  uns  hier  jedoch  be- 
sonders auffällt  ist  dass  der  Verf.  nicht  einmal 
die  Gründe  angibt  welche  ihn  so  zu  verfahren 
lehrten.  Das  Johannesevangelium  ist  gerade 
auch  für  die  einfachen  grossen  Umrisse  der 
Geschichte  Christus'  von  einer  so  einzigen  Be- 
deutung dass  die  ganze  Betrachtung  und  Be- 
schreibung dieser  Geschichte  eine  andere  wer- 
den muss  je  nachdem  man  es  in  seiner  rein- 
geschichtlichen Bedeutung  anerkennt  oder  ver- 
wirft. Trocknen  Fusses  aber  darüber  wegzu- 
gehen als  verdiente  es  nicht  einmahl  eine 
nähere  Rücksicht,  ist  eine  Neuerung  weldie 
leicht  höchst  gefährlich  werden  könnte,  schon 
weil  dies  Evangelium  selbst  im  Neuen  Testa- 
ment durchaus  nicht  so  einzeln  steht  und  die 
Frage  über  seinen  Zusammenhang  mit  allen  den 
übrigen  Hauptschriften  des  Neuen  Testaments 
unvergleichlich  tiefer  eingreift  als  etwa  die  über 
den  Judasbrief  oder  das  zweite  Petrussend- 
schreiben. Die  wahre  Bedeutung  der  Frage 
über  dies  Evangelium  ist  aus  hundert  Gründen 
zu  schwer  als  dass  man  sie  so  leicht  nehmen 
sollte. 

Die  Geschichtschreibung  sollte  stets  vor 
allen  grundlosen  Vermuthungen  auf  ihrer  Huth 
sein,  am  meisten  wo  es  sich  um  die  wichtigsten 
und  weitgreifendsten  Thatsachen  handelt.  Der 
Verf.  aber  eignet  sich  auch  hinsichtlich  der  für 
seinen  Gegenstand  so  wicTitigen  Frage  über  die 
Saddukäer  und  Pharisäer  nur  die  höchst  grund- 


^w 


isratb,  Neute&taihcdrtL  Zeitgeschichte.    139t 

tn  Ansichten  an  welche  ein  paar  neoeste 
rifitsteller  Jüdischen  Glaubens  ao^^esteUt 
en.  Die  Saddukäer  sollen  danach  mit  den 
«n  Priesterklassen  einerlei  sein,  denen  die 
?art6chaft  auf  die  höchsten  Tempelämter  zo^. 
kUen  sei;  -ihr  Name  selbst  wäre  von  dem 
lepriester  Ssad6q  zu  Dand's  Zeit  und  yon 
sen  Hause  entlehnt,  und  sie  wären  im  we- 
blichen nichts  als  die  Aristokraten  in  dem 
n  und  neuen  Gemeinwesen  Israel's  gewesen 
ihe  »den  Besitz  und  die  Herrschaft,  dep  Be* 
id  und  das  Gesetz  repräsentirten« ;  alle  ihre 
igen  Eigenschaften,  obgleich  die  insgemein 
in  bekannten,  wären  unwesentliche  und  erst 
)  Folge  ihres  ächten  Ursprunges  und  ihrer 
turt  gewesen.  Allein  diese  ganze  Ansicht 
ihet    so    vollständig    auf  reiner  Einbildung 

Erdichtung  eines  heutigen  Gelehrten  dass 
i  daran  nur  ein  Beispiel  des  ungesducht^ 
en  Sinnes  derer  hat  welche  in  unsem  Zeiten 
B  die  Geschichte  zu  kennen  und  zu  achten 
chichte    machen   wollen.     Vergeblich  beruft 

der  Verf.  auf  die  paar  Worte  in  der  Er- 
lung  AG.  5,  17:  hier  ist  von  nichts  die 
e  als  von  einem  um  jene  Zeit  zufallig 
sehenden  Hohepriester  welcher  bei  einer 
dtfrage  im  Synedrion  alle  die  Beisitzer  von 
er  eignen  Saddukäischen  Schule  mit  sich 
gerissen  habe;  die  Saddukäer  bildeten  da- 
1  nur  eine  der  gelehrten  Schulen  jener 
rhunderte ,  wie  si^  auch  sonst  in  jenem  Ge- 
chtswerke  sowohl  ausserhalb  des  Synedrium's 

4,  1    als   in   ihm    erscheinen  AG.  23,  6  ff. 

T    auch   abgesehen   von   den   überall  klaren 

gleichmässigen    Zeugnissen     des     Neuen 

bamentes   leiten  uns  sowohl   alle  die  allge- 


-j 


1398      Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  35. 

meinen  geschichtlichen  Aussagen  des  Josephus 
als  die  vielen  beiläufig  in  den  Talmudischen 
Schriften  zerstreuten  auf  nichts  als  daraiif  dass 
sie  eine  gelehrte  Schule  bildeten  welche  in  der 
Gemeinde  durch  ihre  Grundsätze  ihre  Lehren 
und  ihre  thätliche  Geschicklichkeit  etwa  ebenso 
herrschen  wollte  wie  unter  uns  heute  die  Ba- 
tionalisten,  welche  man  ja  ebenso  gut  die 
Kantianer  oder  Hegelianer  im  G^ensatze  zu 
den  Lutheranern  neuester  Art  nennen  könnte; 
und  ganz  ähnlich  wie  unter  uns  jetzt  die  Ba- 
tionalisten  nur  noch  eine  Schule  einzelner  Ge- 
lehrten bilden  welche  in  dem  grossen  Volke 
weniger  auszurichten  vermögen,  war  es  damals 
mit  den  Saddukäern.  Sie  hatten  ihre  Blüthezeit 
ebenso  wie  die  Pharisäer,  nur  früher  als  diese; 
und  wenn  man  die  höchsten  Richter  die  Hohe- 
priester und  andere  solche  Geschäftsmänner 
ersten  Ranges  gerne  aus  ihren  Reihen  nahm, 
so  ist  das  nicht  viel  anders  als  wenn  man 
heute  bei  solchen  Beamten  auf  eine  gute  philo- 
sophische Schulbildung  sieht.  Warum  aber 
gerade  die  Römer  gerne  einen  Mann  Saddukäi- 
scher  Schule  zum  Hohenpriester  erhoben,  ist 
aus  der  Geschichte  bekannt  genug.  Bedenkt 
man  nun  dazu  dass  diese  ganze  grundlose  An- 
sicht über  die  Saddukäer  ebenso  wie  die  über 
die  Pharisäer  nur  von  ein  paar  neuesten  Jüdi- 
schen Gelehrten  aufgestellt  wurde  welche  es 
für  vortheilhaft  halten  die  Pharisäer  als  ein 
Muster  für  unsere  heutigen  Staats-  und  Freiheits- 
männer zu  empfehlen,  so  begreift  man  schwer 
wie  christliche  Theologen  sie  annehmen  und 
billigen  können.  Ein  Mann  wie  unser  Verf. 
welcher  als  ein  wissenschaftlicher  gelten  will, 
müsste  sich  wenigstens  um  den  Beweis  für   alle 
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olche  ungeschichtliche  Annahmen  sorgfaltig  be- 
lühen. 

Das  Ende  der  Evangelischen  Geschichte  setzt 
er  Verf.  mit  der  Kreuzigung  in  das  Jahr  35 
ach  Chr.  G.,  der  Ansicht  des  Dr.  Keim  darüber 
3lgend.  Diese  Ansicht  ist  jedoch  in  den  Gel« 
Lnz.  schon  widerlegt;  und  da  der  Verf.  selbst 
\.  332  ff.  gegen  den  Hauptbeweis  ihrer  Be- 
Tündung  gute  Zweifel  erhebt,  so  ist  es  uns 
icht  recht  einleuchtend  warum  er  sie  dennoch 
liliige. 

Üeberhaupt  aber  freuen  wir  uns  zum  Schlüsse 
on  den  liebenswürdigen  Widersprüchen  reden 
u  können,  in  welche  der  Verf.  nicht  selten  mit 
einer  eignen  durch  die  Bäurische  Schule  be- 
timmten  Grundansicht  fällt  und  die  ihm,  wie 
nr  meinen,  sehr  zur  Ehre  gereichen.  Die  An- 
ichten  und  Bestrebungen  dieser  Schule  sind  ja 
on  vorne  an  so  völlig  nebelhaft  und  unzuver- 
ässig  dass  ihre  Anhänger,  wie  die  Erfahrung 
chon  gezeigt  hat,  entweder  über  sie  hinaus 
>der  hinter  sie  zurückzugehen  gezwungen  sind, 
venn  sie  sich  irgendwie  etwas  selbständiger  ruh- 
en wollen.  Hinaus  sind  über  sie  gegangen  der 
Liudwigsburgische  Strauss,  der  Züricher  Volk- 
nar  und  einzelne  andere:  doch  diese  Männer 
stehen  so  völlig  vereinzelt  und  ihr  ganzes  We- 
sen hat  wenigstens  für  die  ernsteren  Geister  et- 
(vas  so  wenig  Anziehendes,  dass  man  sie  ruhig 
ihrer  Zukunft  überlassen  kann,  wenn  man  sich 
nur  vor  ihren  Anmasslichkeiten  schützt.  Hinter 
der  Schule  zurückbleibend  und  wenn  auch  oft 
zu  zögernd  und  zu  langsam  oder  zu  theilweise 
und  unfolgerichtig  zu  besseren  dass  ist  sichereren 
Ansichten  sich  hinwendend  sehen  wir  dagegen 
in  unsern  Tagen  viele,  und  ihnen  ist  nichts  als 
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ein  noch  gleichmässigeres  und  entschlosseneres 
Vordringen  zur  geschichtlichen  Wahrheit  zu 
wünschen.  So  steht  unser  Verf.  mit  dem  einen 
Fusse  noch,  wie  oben  gesagt,  auf  dem  grund- 
losen Boden  der  Unsichermachung  des  Johannes- 
evangelium's:  mit  dem  andern  aber  betritt  er 
schon  so  weite  Strecken  eines  ganz  anderen 
Sinnes  und  Bedürfnisses  dass  man  sich  nur 
wundert  warum  er  in  dieser  zweifelhaften  Stel- 
lung bleibe.  Wenn  er  z.  B.  zugibt  dass  Christus 
eben  als  Christus  mehrere  Male  Jerusalem  be- 
sucht habe  und  längere  Zeiten  in  ihm  weilte, 
oder  wenn  er  sonst  bisweilen  unwillkürlich  zu 
der  Erzählung  des  Johannesevangeliums  seine 
Zud3ucht  nimmt,  so  gibt  er  ja  damit  schon  alle 
die  wesentlichen  Stützen  auf  ohne  welche  die  Un- 
sichermacher nicht  auskommen  können.  Hin- 
sichtlich der  Ansichten  über  die  Essäer  ent- 
fernt er  sich  sehr  bezeichnend  von  den  Meinun- 
gen Zeller's.  Und,  was  das  wichtigste,  über 
Christus  selbst  urtheilt  er  von  David  Strauss  in 
so  wesentlichen  Dingen  ganz  abweichend  dass 
sich  hoffen  lässt  er  werde  der  geschichtlichen 
Wahrheit  wohl  immer  mehr  vöUig  die  Ehre 
geben.  H.  E. 


Druckfehler. 

S.  1357  vorl.  Zeile  lies  Es  für  Er 
„    1359  Z.  5  lies  jäst^td 
„   1359  Z.  23 lies  Le'für  La 
„   1359  Z.  29  lies  Platz  mit  dem  heiligen  Grabe 

wirklich  der  alte  Golgotha  gewesen 
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Bibliotheca    Rerum    Germanicarum     edi 
Philippus  Jaffe.     Tomus  quartus.     Monumei 
Carolina.    Berolini  apud  Weidmannes   1867. 
720  Seiten  in  Octav.*) 

Das  karolingische  Reich  verdankt  sein  grosi 
Ansehen,  auch  die  Festigkeit  der  Institution^ 
die  es  in  so  kurzer  Zeit  gekräftigt,  nicht  i 
wenigsten  der  frühzeitigen  Verbindung  c 
herrschenden  Hauses  mit  den  Päpsten,  dui 
welche  die  auswärtige  Politik,  die  auch  für  < 
innere  Entfaltung  so  vielfach  massgebend  s« 
sollte,  ihre  entscheidende  Richtung  erhielt.  I 
hohe  Wichtigkeit  jener  Verbindung  ist  denn  au 
den  Zeitgenossen  nicht  entgangen.  Ihrentspra 
es,  wenn  Karl  der  Grosse,  da  er  das  nahe  Y 
derben  der  betreffenden  Schreiben  wahrnahm, 
Jähre  791  befahl:  universas  epistolas,  qr 
tempore  —  avi  sui,  nee  non  —  genitoris  i 
—  suisque  temporibus  de  summa  sede  apos 
lica  —  seu  etiam  de  imperio  ad  eos  dired 
esse  noscuntur,  —  denuo  memoralibus  me 
branis   —   renovare    ac   rescribefe.     Der   A 

*)  Die  Red.  nimmt,  obgleich  der  4.  Band  sei 
S.  881  ff.  besprochen  ist,  die  zweite  Anzeige  eines  v 
jährigen  Mitarbeiters  bei  der  Selbständigkeit  ihres  Inhi 
gern  auf» 
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föhmng  died<8  Befehles  TerdaDken  wir  die 
K^t^ntniÄ^  von  99  Briefen  der  Papste  sns  dem 
Zeitranip  Ton  740 — 791 ,  denn  bei  dem  mn*  ni 
hfifi^n  Geb^neh  von  Papyrus  in  der  pSpst- 
\if:hf::tt  Kanzlei  wären  auch  diese  so  werthTollen 
Actf;n<itiicke,  wie  so  viele  andere,  scmst  schwer- 
lif:h  auf  nns  gekommen.  Dieselben  sind  in  einer 
mifiiiftr  Handschrift,  allen  Historikern  als  Codex 
Carolin ttt  liekannt,  enthalten.  Dessen  Abdruck 
hilfUii  den  vornehmsten  Inhalt  des  vierten  Ban- 
deft  Afsr  Bibliotheca. 

In  der  Einleitung  hat  Jafie  das  Yerhaltniss 
de«  wiener  Codex  Carolinns  zu  der  nrsprnng* 
lichf'ji  Hammlung  Karl  des  Grossen  kuä  be- 
5iprorhen,  wobei  nachgewiesen  wird,  dass  beide 
verHchiedrrn,  dass  der  Codex  eben  nur  ein  Äns- 
Kug  tLUH  der  Sammlung,  und  nicht  diese  selbst 
im  Originale  ist,  wie  gemeiniglich  bisher  ange- 
nommen wurde.  Viel  Scharfblick  gehörte  nicht 
rnnmal  dazu,  um  zu  diesem  Besultat  zu  gelängen. 
Es  fehlen  nämlich  in  der  Handschrift  die  epistolae 
de  imperio,  die  nach  der  gewiss  alten,  und  uns 
vor  diesem  Auszuge  erhaltenen  Einleitung,  aus 
der  oben  ein  Stück  mitgetheilt,  eben&Us  ge- 
sammelt und  aufgezeichnet  sind. 

Jafie  lässt  auf  diese  kritische  ErSrtehmg 
einige  Bemerkungen  über  den  Codex  und  die 
bisherigen  Editionen  desselben  folgen,  Hin  sich 
dann  zu  einer  Untersuchung  zu  wendfen,  welche 
allgemeine  Gesichtspunkte  fur  die  Chronologie 
der  Briefe  ergiebt.  Mit  Hülfe  derselben  und 
anderer  Anhaltspunkte,  die  sich  in  kürzern  kri- 
tischen Noten .  fortlaufend  unter  dem  Text  fin- 
den, sind  darauf  die  Briefe  in  einer  Reihenfolge 
geordnet  und  abgedruckt,  die  von  der  hn  Codex 
sowie  in  den  bisherigen  Ausgaben  mannigfach 
abweicht.     Wie   sehr   der  Herausgeber  da   im 
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^Jgei3a<^i]^  d^:  Richtige»  getroffen,  opgiebt  sich 
dei^lflich  d^aus,  dass  unser,  gröaster  Kenner 
^^ojipigigqlißr.  Urkunden,  Th.  Sickel,  in  einer 
A^Tii^igß  d(^&  ypf liegenden  Bandes  der  Bibliotheca 
im  Xd,.  ^^d  der  historischen  Zdtschrift,  bei 
4.0^  er  9,ugensqheiiiolich.  von  dem  Recht  des  Re- 
(leQ^^nt^ip^,^  Ausstellungen  zu  machen,  Gebrauch 
machen  wollte,  doch  nur  ßio  sehr  wenig  und  un- 
erfa^blip^es  gegen  die  Jaff^che  Ordnung  der 
l^Tv^fß  z^  ^s^gen  Wiusste.  ^ß^stimn^jen  muss  ich 
je^pc^  da-rin  Sickel,  das9,  wie  überhaupt,  und 
j(4  W>  ä^^i  s^chon  frühez;  in  diesen  Blättern 
^T9iKx  $9*  ^W^h  hier  die  erläuteirnden  Noten,  etwas 
g^r  2^  fenapp  sind. 

I]tie,  Anzeige  Sickela  giebt  mir.  Veranlassung 
iQ^I:^  3^.^zt.  noch  etw^as  eingehender  über  di^ 
yorUegende  Ausgabe  des  Codex  Carolinus  aus- 
zi^preche«.  Sickel  Wjirft  Jafie  vor,  ör  habe  ver- 
^hie4^^  Bände  des,  1^7.  Jahrhunderts  für  eine 
Bi^fidi  d6s  9.  gehalten  und  demnach  deren 
Em^endatiQuen  als  alte,  gut  beglaubigte  in.  den 
Te^st  gekommen.  Die  Brauchbarkeit  der  Aus- 
gj^b^.  Wfttrde  durch  ein  solches  Versehen,  wie 
Wickel  gelbst  ausspricht,  und  seine  Beispiele 
vollauf  ejTweisen,  gar  nicht  leiden:  allein  das 
grosse  Vetrtrauen,  welches  Jtafie  als  Herausgeber 
Yon  Qeschichtsquellen  heute  geniesst,  würde 
einen  nicht  unerheblichen  Stoss  erhalten,  wenn 
sich  die  berührten  Ausstellungen  Sickels  auf- 
recht erhalten  sollten.  Aus  diesem  Grunde  mag, 
obgleich  es  sich  eigentlich  um  eine  paläogra- 
phiftche  Frage  handelt,  hier  ein  Eingehen  auf 
den  Streit  zwischen  den  beiden  hervorragenden 
Paläographen  vom  allgemeinen  kritischen  Stand- 
punkte aus  gerechtfertigt  erscheinen. 

Die  Sache  ist  diese:  Der  Codex  wurde  im 
9.    Jahrhundert     geschrieben.      Eine    ziemlich 
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gleichzeitige  Hand  nahm  Verbesserungen  vor. 
Im  17.  Jahrhundert  corrigirte  dann  Tengnagel 
auf  das  ^willkürlichste  in  den  Codex  hinein. 
Nun  behauptet  Sickel,  nach  Tengnagel  habe 
eine,  also  noch  jüngere  Hand,  Emendationen  in 
den  Codex  eingetragen,  und  diese  sei  dann  von 
Jaffe  gleichfalls  für  die  manus  antiqua  des  9. 
Jahrhunderts  gehalten. 

Als  Beispiele  führt  Sickel  darauf  eine  Beihe 
von  Lesarten  zu  epist.  3,  dann  auch  je  eine  zu 
epist.  4  und  7  an.  Ich  bemerke  da  zunächst, 
dass  mir  nicht  recht  verständlich  ist,  weshalb 
gesagt  wird:  antefatum  sei  von  Tengnagel  ge- 
schrieben. Es  wurde  von  JaflFe ,  getreu  den 
Grundsätzen,  die  in  der  Einleitung  ausgesprochen, 
gewiss  aus  jenem  Grunde  auch  gar  nicht  be- 
rücksichtigt. Bei  ihm  findet  sich  eben:  ante- 
stitem.  Diese  Lesart  entspricht  dann  dem: 
antistitem  bei  den  Centuriatoren.  Ich  berühre 
hiermit  den  wunden  Fleck  der  Sickelschen  Aus-' 
Stellungen.  In  der  Octava  der  magdeburger 
Centurien  sind  einige  Briefe  des  Codex  Caroli- 
nus,  nach  diesem,  wie  JaflFe  annimmt,  und  worin 
Sickel  ihm  nicht  widerspricht,  im  Jahr  1565 
publicirt.  Jene  Emendationen,  die  nach  Sickel 
erst  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  später  ent- 
standen sein  sollen,  sind  nun  aber  schon  in 
dieser  ältesten  Edition  grösstentheils  enthalten. 
Sickel  erklärt  diese  üebereinstimmung  daraus, 
dass  die  Emendationen  an  und  für  sich  meistens 
nicht  schlecht,  und  daher  von  verschiedenen  ge- 
macht, oder  von  den  jungem  nach  den  altern 
wiederholt  seien.  Bei  epist.  3,  die  allein 
eigentlich  in  Betracht  kommt,  sei  die  durch- 
gehende Üebereinstimmung  auch  dadurch  zu 
erklären,  dass  es  sich  um  Citate  handle,  deren 
Wortlaut    festgestellt    werden    konnte.     Allein 
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letzteres  wird  gerade  nicht  geschehen  sein. 
Weder  die  Centuriatoren,  noch  die  wiener  Cor- 
rectoren  scheinen  für  die  einzelnen  Citate  in  dem 
Briefe  des  Papstes  den  Dionysius  Exiquus  oder 
die  einzelnen  Canones,  die  dort  gesammelt,  zur 
Feststellung  des  Textes  herangezogen  zu  haben. 
Sonst  müsste  dieser  eine  vielfach  andere  Gestalt 
ausweisen.  Im  Dionysius  steht  z.B.  immer:  ad 
hoc,  nicht  wie  im  Codex:  ad  id.  Im  Capitel  11 
der  epist.  3  des  Codex  wird  von  allen  gelesen: 
secundum  propria  statuta ;  es  muss  offenbar,  wie  im 
Dionysius  heissen :  priora.  Das  Capitel  22  ist  im 
Codex  corrumpirt.  Es  wurden  13  Worte  aus- 
gelassen, und  diese  sind  dann  erst  nachträglich  von 
der  antiqua  manus  an  den  Band  geschrieben. 
Denn  dass  auch  dieses,  was  am  leichtesten  festzu- 
stellen wäre,  erst  im  17.  Jahrhundert  geschehen, 
hat  Sickel  nicht  gesagt:  somit  ist  doch  auch  er 
gewiss  der  Ansicht,  dass  hier  wirklich  Emen- 
dationen  der  antiqua  manus  vorliegen.  Die 
frühern  Herausgeber,  die  Centuriatoren  und  Gret- 
ser  (ich  benutze  den  Nachdruck  bei  Duchesne), 
nahmen  aber,  obwohl  ihnen  die  Mangelhaftigkeit  des 
Textes  hier  auffiel,  die  gesammte  Emmendation 
nicht  auf.  Hätten  sie  den  Dionysius  nachge- 
schlagen, so  würde  von  ihnen  gefunden  sein, 
dass  jene  Worte  allerdings  in  den  Text  ge- 
hören, und  sie  demgemäss  auch  sicher  in  den- 
selben genommen  haben.  Auch  in  den  Capiteln 
9,  11,  16,  22  u.  a.  würden  wohl  Verbesserungen 
des  Textes  erfolgt  sein,  wenn  die  Herausgeber 
die  Citate  in  dem  Briefe  des  Papstes  zu  deren 
Feststellung  bei  der  Edition  desselben  nach- 
geschlagen. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  den  Centu- 
riatoren und  den  Jüngern  Correctoren  soll  dann 
also  ferner  durch  eine  Benutzung  der  ersteren 
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hergestellt  sein.  Da  aber  ist  mir  im  hoben 
Gr^e  anfallend,  weshalb  zahllose,  andere  Ab- 
weichungen der  Centori^  die  von  yöllig  glei- 
chem Werth,  in  Wien  aberbaupt  nicht,  and 
mehr  noch,  weshalb  gerade  diese  ab  Emenda- 
tionen  jener  in  Wien  aufgenommen  sein  sollen. 
So  wäre  z.  B.  in  epist.  3  cap.  9  Yon  den  Centana- 
toren entlehnt:  qaominas  redire  -^  ad  id»  das 
dazwischen  stehende:  debeant  aber,  welches 
dort  fehlt,  trotzdem  gelassen.  Eine  wunderbare 
Correctur  wäre  femer  im  cap.  5:  dwinamm. 
Dieselbe  ist  den  Gentarien  nicht  entlehnt, 
denn  diese  haben:  sacrarum.  Dieses  also 
mässte  doch  wohl  im  Texte  gestanden  habec|. 
Im  17.  Jahrhundert  wäre  diese  Gorreotur  ge- 
wiss nur  dadurch  zu  erklären,  dass  man  sich 
überzeugt,  im  Dionysius.  stehe  diyinanun.  Allein, 
wie  oben  hervorgehoben,  des  Letzteren  Sammlug 
ist  offenbar  nicht  herangezogen,  um  danadi  di^ 
Citate  zu  rectificieren.  Im  9.  Jahrhundert  wird 
eine  bessere  Abschrift  des  Briefes;,  wohl  die  in 
dem  Originale  des  Codex  Carolinus,  Veranlassung 
zu  dieser  wie  auoh  zu  andern  Gorrecturen  ge- 
geben haben.  Und  so  auch  im  Eingänge.  Die  Gen- 
turicn  haben :  Jonathas.  In  den  Godex  ist  hinein 
corrigirt:  Jesu  Naue.  Nach  der  Vulgata  ist 
dies  richtig  für  Josua.  Aber  ungebräuchlich 
war  und  ist  der  Name  noch.  Ist  es  nun  wohl 
denkbar,  dass  dieser  im  17.  Jahrhundert  an  die 
Stelle  des  viel  yerständlichern  Jonathas  ge- 
setzt, wenn  der  letztere,  wie  doch  in  diesem  Falle 
anzunehmen,  im  Texte  gestanden  und  aus  ihm 
durch  die  Centuriatoren  entlehnt  ist? 

Wichtiger  aber  als  all  diese  Gorrecturen  ist : 
a  pontificibus  im  cap.  6.  Die  Worte  finden 
sich  bereits  bei  den  Genturiatoren ,  wären  also 
als  Emendationen  derselben  in  den  Godex  ein- 
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gezeichnet.  Die  Bcrichti|fimg  eines  »Citats  «liegt 
hier  ni^ht  vor  (s.  aiisselr  Bionysius  auch  lEpist. 
rom.  pontif.  ed.  Thiel  p.  374)>  Wie  aber  hät- 
ten die  Centurien,  wie  ^dann  die  wiener  Cor- 
reotoren  zb  der  Aufnahme  dieder  Emendation 
ihrer  drg^n  kirchlichen  6 egt)^  kommen  sollen? 
Die  Worte  sioä  nämlich  igar  nicht  gleichgiltig. 
Sie  beziehen  sich  taugenscheiblieh  'darauf,  dass 
die  Nonnen  von  denBischöfekifiQiogekleidet  wer- 
den sollen.  Hierauf  taber  stOi^änz  gelegent- 
lich hinzüweiseia,  konnte  für  die  Genturiatoren 
dodi  wahrlich  kein » Grund  'vorliegen.  Sehr  wöhl 
aber  koilnte  dieses  im  9.  Jahrhundert  geschehen. 
Da  war  jene  Einkleidung  durch  die  »Bischöfe 
eine  brennende  Zeitfrage,  wie  zahlreiche  Ck)nci- 
lienbeschlüsse  erweisen,  z.  B.  ßel.  episc.  Worm. 
829  cap.  13,  14  (LL  I,  342),  Syn.  Worm.  «868 
can.  8  u.a.  Kurz:  ich  vermag  mir  diesen  Zusatz, 
der  weder  in  dem  Schreiben  des  Papstes  Za<^ha^ 
rias, '  noch  in  dem  des  Gelasius  gestanden  haben 
kann,  und  deshalb  mit  Recht  auch  von  Jaff^ 
nicht  in  den  Text  aufgenommen  wurde,  för 
das  9.  Jahrhundert  sehr  wohl  zu  erklären, 
halte  aber  eine  Einschiebung  der  beiden  Worte 
im  16.,  dann  eine  Einzeichnung  derselben  im  17. 
Jahrhundert  für  sehr  tinwahrscheinlioh. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  das  quoruhdam, 
worauf  Sickel  so  viel  Gewicht  legt,  sich  in 
üebereinstimmung  mit  Dionysius  auch  bereits 
bei  den  Genturiatoren  findet.  —  Bei  der  Gor- 
rectur:  »buit«  in  debuit  bemerkt  Jaflfe  nicht,  dass 
sie  durch  die  antiqua  manus  vollzogen  sei. 

Abgesehen  von  den  beiden  unerheblichen 
Correcturen  in  epist.  4  und  epist.  7  sind  nun 
von  mir  alle  Fälle  besprochen  worden,  die  Sickel 
gegen  Jafles  Lesung  hervorgehoben  hat.  In  Be- 
ziehung auf  dieselben   steht  eine  Autorität  der 
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andern  gegenüber.  Wer  richtig  gelesen,  wer 
von  Beiden  sich  getäuscht  hat,  wird  selbst  von 
andern  Paläographen  schwer  zu  entscheiden  sein, 
da  wir  eine  grössere  Autorität  als  jene  beiden 
kaum  haben.  Doch  muss  ich  persönlich  sagen, 
dass  meine  Zuversicht  zu  der  Genauigkeit  Jaffas 
einstweilen  noch  nicht  durch  die  Sickelschen 
Ausstellungen  erschüttert  worden  ist,  denn  ich 
kann  mir  unmöglich  denken,  dass  sogar  mehrere 
Hände  des  17.  Jahrhunderts,  nicht  an  wenigen, 
sondern  an  zahlreichen  Stellen  jene  Correcturen 
mit  einer  solchen  Meisterschaft  vorgenommen 
haben,  dass  ein  so  hervorragender  Paläograph 
wie  Jaffe  dadurch  getäuscht  werden  konnte. 
Ich  kann  mir  dieses  um  so  weniger  denken,  da 
zahlreiche  andere  Correcturen,  an  Werth  jenen 
gleich,  ohne  alle  Verstellung  der  Handschrift  im 
17.  Jahrhundert  eingetragen  sind,  und  da  es 
endlich  durch  das  Wesen  der  fraglichen  Cor- 
recturen selbst,  besonders  durch  ihr  Verhältniss 
zu  den  Centurien,  wobei  vorzugsweise  das  a  pon- 
tificibus  zu  berücksichtigen,  mir  sehr  viel  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  dieselben  lange  vor  Teng- 
nagels  Zeit  bereits  in  den  Codex  eingezeichnet 
wurden. 

Schliesslich  komme  ich  noch  einmal  auf  das 
Verhältniss  zwischen  dem  Codex  Carolinus  und 
den  Centurien  zurück.  Die  zahlreichen  Ab- 
weichungen der  letztern,  namentlich  auch  Um- 
stellung einzelner  Worte,  hätten  von  Jaflfe  wohl 
etwas  berücksichtigt  werden  können,  zumal  eine 
Vergleichung  zu  der  Vermuthung  führen  kann, 
dass  den  Centuriatoren  ein  anderer  Codex  vor- 
gelegen. Ich  glaube  dieses  jedoch  nicht,  denn 
sonst  würden  sich  wohl  in  den  Centurien  nicht 
die  oben  erwähnten  Fehler  und  Lücken,   beson- 
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dersin  denCapitelnll  und  21,  übereinstimmend 
mit  dem  Codex  finden. 

Der  Sammlung  der  päpstlichen  Schreiben 
scheint  Karl  der  Grosse  auch  später  seine  Auf- 
merksamkeit zugewandt  zu  haben«  In  Wolfen- 
büttel ist  uns  ein  Bruchstück  einer  Handschrift 
aus  dem  Anfange  des  9.  Jahrhunderts  erhalten, 
welches,  ausser  dem  capitulare  de  villis,  haupt- 
sächlich zehn  Briefe  des  Pa'^stes  Leo  III.  aus 
den  Jahren  808 — 814  enthält.  Der  Abdruck 
dieser  epistolae  Leonis  schliesst  sich  in  der 
Bibliotheca  an  den  des  Codex  Carolinus  an. 
Bisher  müssten  dieselben  noch  immer  nach  der 
Ausgabe  Conrings  (edit,  auctior  et  emendatior 
Heimst.  1655.  4),  die  mehrfach  nachgedruckt, 
benutzt  werden. 

Die  Aufnahme  dieser  beiden  Sammlungen 
päpstlicher  Briefe  in  dem  vorliegenden  Band  der 
Bibliotheca  wird  gewiss  ein  jeder  mit  Freuden 
begrüsst  haben.  Zweifelhaft  kann  man  aber 
sein,  ob  nicht  an  Stelle  der  folgenden  Stücke 
lieber  andere  zweckmässig  zum  Abdruck  gebracht 
wären.  So  gleich  bei  einigen  den  nun  folgen- 
den Epistolae  Carolinae. 

Allerdings  war  es  ein  glücklicher  Gedanke, 
hier  unter  jenem  Titel  einen  guten  Theil  der 
Briefe,  die  an  Karl  gerichtet,  oder  von  ihm  ab- 
gesandt und  uns  erhalten  sind,  zusammen  zu 
stellen*  Allein  die  Auswahl  der  Stücke,  denn 
es  handelt  sich  nicht  nur  um  Briefe,  erscheint 
doch  als  eine  etwas  willkürliche  und  mehr  zu- 
fällige. Es  soll  damit  nicht  getadelt  werden, 
dass  der  Brief  an  König  Oflfa  bei  Baluz  I,  194 
(auch  Walter,  Corp.  jur.  germ.  H,  5ß)  nicht 
aufgenommen  wurde:  für  dieses  späte  Machwerk 
(s.  auch  Sickel ,  Urkunden  der  Karolinger  U, 
276)  reichen  die  bisherigen  Drucke  vollständig 
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aus.  Für  viele  der  hier  al^edmckten  Schrift- 
stücke sieht  man  aber  in  der  That  nicht  ein, 
weshalb  solches  geschah.  Die  Vollständigkeit 
konnte  es  nicht  erfordern.  Dass  aber,  wie 
Sickel  a.a.O.  p.  444  ausgesprochen,  Jaffe  alle 
noch  bekannten  Handschriftcoi  benutzt,  und  mit 
deren  Hülfe  die  Texte  der  meisten  Stücke  we- 
sentlich Terbessert,  möchte  doch  schwerlich  im 
ganzen  Umfange  zu  erweisen  und  dadurch 
dann  dieAu&iahme  aller  Stücke  zu  rechtfertigen 
sein.  Vierzehn  der  s.  g.  Epistolae  sind  bereits 
in  den  Monumenten  gedruckt.  Dass  darin  kein 
Grund  liegen  kann,  dieselben  auszuschliessen, 
ist  von  Anfang  an  von  Seiten  der  Kecensenten 
der  Bibliotheca  anerkannt  und  auch  Ton  Jaffe 
selbst  in  der  Einleitung  zum  ersten  Bande  her- 
Torgehoben  worden.  Doch  ist  die  Aufnahme 
solcher  Geschichtsquellen  sicher  nur  gerecht- 
fertigt, wenn  der  allgemeine  Plan  der  Bibliotheca 
es  verlangt,  oder  etwas  wesenÜichbesseres  geliefert 
werden  kann.  Beides  ist  aber  in  Bezug  auf  jene 
14  epistolae  im  aUgemeinen  nicht  der  Fall.  Gleich 
bei  dem  ersten  Schriftstück,  dem  von  Pertz  s.  g. 
Gapitulare  legationis  romanae  ist  der  Text  so 
unwesentlich  verändert,  dass  ich  bei  einer  et- 
waigen Benutzung  der  Ausgabe  in  den  Monu- 
menten, der  ein  grösserer  kritischer  Apparat, 
namentlich  auch  ein  Facsimile  der  merkwürdi- 
gen Urkunde  beigegeben  ist,  den  Vorzug  geben 
würde.  Die  Aenderungen  bei  Jaffe  sind  doch 
sehr  unerheblich:  ge(n)e  (rosus)  wird  von  ihm 
aus  Ueberbleibseln  einiger  Buchstaben  emen- 
dirt,  wo  Guerard,  der  die  Abschrift  für  Pertz 
nahim,  g(rex),  (oder  richtiger  wol:  gr(ex)  las 
und  reconstruirte.  Nach  dem  Facsimile  möchte 
Jaffe  hier  wohl  Recht  haben.  Dahingegen  ent- 
spricht  seiner  Emendation   »filius«   im   cap.  4 
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nicht  dem  (»filii  et)*fiKae«  im  cap.  1,  weshalb 
die  Verbesserung  Guerard:  prole  vorzuziehen 
sein  wird,  zumal  derselbe  noch  das  p  zu  er- 
kennen glaubte.  Auch  über  die  Bedeutung  des 
Schriftstücks  ist  Jaffe  mit  Pertz  einer  Ansicht: 
Garolus  —  legatis  —  praescribitf  quid  —  papae 
renuntient.  Die  jüngst  von  Abel,  Karl- der 
Grosse  I,  410  ausgesprochne  Ansicht,  wonach 
es  »ein  mit  aller  Förmlichkeit  abgefasstes  Schrei- 
ben ist«,  was  die  Gesandten  grade  so,  wie  es 
vorliegt,  dem  Papste  überreichten,  wurde  also 
nicht  acceptirt,  worin  ich  vollständig  zustimme. 
—  Wie  bei  dieser  Gesandteninstruction  ver- 
halten sich  auch  die  andern  bezüglichen  Ab- 
drücke der  Bibliotheca  zu  denen  in  den  Monu- 
menten. Mehrere  sind,  wie  früher  auch  von 
Pertz,  nach  altern  Ausgaben  wiederholt  (No.  21, 
25,  26),  andere  (No.  2,  27,  28)  wurden  nach 
demselben,  ein  Abdruck  (No.  17)  mit  geringerm 
handschriftlichen  Material  abgedruckt  wie  in  den 
Monumenten.  Die  Verbesserungen  beziehen  sich 
hier  durchweg  auf  eine  richtige  Interpunction, 
eine  sorgfältigere  chronologische  Einordnung, 
und  auf  wenige  (besonders  bei  No.  28)  er- 
läuternde Noten.  Mehr  Material  ist  benutzt  bei 
No.  3,  18,  20,  24,  31,  33,  41.  Die  Abweich- 
ungen und  Verbesserungen  sind  übrigens  auch 
hier  im  ganzen  wenig  erheblich.  —  Der  Abdruck 
der  sonst  noch  unter  denepistolae  carolinae  auf- 
genommenen Schreiben  wird  sicher  nur  allgemeine 
Billigung  finden.  Es  sind  darunter  sieben 
bisher  noch  nicht  edirte  Briefe  Dungais,  die 
Wattenbach  aus  einem  Codex  des  britischen 
Museums  abschrieb  und  die  doch  wohl  zu  den 
50  ungedruckten  Briefen  gehören,  von  denen 
Pertz,  Archiv  VT,  275  gesprochen.  Manche  der 
andern  Schriftstücke  waren  bisher  nur  in  schwe- 
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rer  zugängigen  Werken,  tind  da  nicht  ganz  cor- 
rect gedruckt. 

Auch  der  neue  und  sorgfaltige  Abdruck  von 
Einhards  Briefen  wird,  da  die  Teuletsche  Aus- 
gabe schwerlich  in  Deutschland  sehr  verbreitet 
ist,  und  auch  tingeachtet  derselben,  gewiss  all- 
gemein gern  gesehen  sein.  Es  wurde  dazu  der 
pariser  Codex  coUationirt,  und  auf  die  chrono- 
logische Ordnung  derselbe  Fleiss  und  Scharf- 
sinn, wie  bei  den  andern  Briefsammlungen  ver- 
wandt, wobei  Ja£Fe  fast  durchweg  zu  andern 
Resultaten  kam  als  früher  Duchesne,  und  jüngst 
Teulet.  —  Dass  die  Briefe  sämmtlich  der  Zeit 
Ludwigs  angehören,  will  ich  dem  Herausgeber 
nicht  zum  Vorwurf  machen.  Schon  bei  der  An- 
zeige des  ersten  Bandes  ist  von  mir  bemerkt 
worden,  dass  sich  eine  strenge  Durchführung 
des  Planes,  jeden  Band  eine  besondere,  begrenzte 
Gruppe  von  Geschichtsquellen  sein  zu  lassen, 
nicht  werde  erreichen  und  erwarten  lassen. 

Die  vier  besprochenen  Briefsammlungen  fül- 
len 486  Seiten,  mehr  als  die  Hälfte  des  vor- 
liegenden Bandes  der  Bibliotheca.  Von  den  nun 
noch  folgenden  vier  Geschichtswerken  sind  drei 
bereits  auch  in  den  Monumenten  abgedruckt. 
Nur  die  kurze  Visio  Caroli  Magni  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts,  die  hier  S. 
701 — 704  nach  zwei  Codices  des  12.  Jahrhun- 
derts  edirt  ist,  findet  sich  in  jenem  grossen 
Quellenwerke  noch  nicht« 

Bei  der  Beurtheilung  dieser  neuen  Ausgaben 
handelt  es  sich  denn  also,  besonders  vom  Stand- 
punkt unsrer  deutschen  Wissenschaft  aus,  sehr 
wesentlich  um  die  Beantwortung  der  schon  oben 
berührten  Frage,  ob  in  der  Bibliotheca  Rerum 
Germanicarum  Geschichtsquellen  wieder  zum 
Abdruck  zu  bringen,  die  bereits   in  den  Monu- 
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menta  Germanicae ,  mit  der  jene  in  Betreff  äer 
Vollständigkeit  doch  nicht  wetteifern  kann,  auf- 
genommen sind?  Die  Frage  ist  wohl  unbedingt 
bejahend,  wie  schon  oben,  zu  beantworten,  wenn 
die  Bibliotheca  etwas  besseres  leisten  kann  als 
in  den  Monumenta  geleistet  wurde,  zumal  da  es 
kein  Geheimniss  ist,  dass  viele  Ausgaben  imse- 
res  grossen  Nationalwerkes  den  Anforderungen 
nicht  genügen,  welche  heute  von  der  historiscben 
Kritik,  die  selbst  durch  dasselbe  so  erheblich 
gefördert,  an  solche  gestellt  werden  müssen. 
So  recht  ihrer  Aufgabe  entsprechend,  scheint 
mir  daher  die  neue  Ausgabe  von  Einhards  Vita 
Caroli  Magni  in  der  Bibliotheca  zu  sein,  denn 
obwohl  zu  der  viel  und  oft  gerühmten  Ausgabe 
von  Pertz  60  Codices  benutzt  sind,  so  blieb 
dabei  doch  eine  pariser  Handschrift,  die  vor- 
züglicher als  alle  andern,  unbeachtet,  und  auch 
sonst  lässt  diese  Edition,  wie  sich  nunmehr  er- 
giebt,  mancherlei  zu  wünschen  übrig.  Den 
Uebelständen  ist  durch  die  Jafiesche  Ausgabe, 
die  sich  fast  auschliesslich  auf  jene  pariser 
Handschrift  stützt ,  abgeholfen.  Ein  wiener 
Codex,  dem  Pertz  besonders  gefolgt ,  wurde 
dabei  herangezogen;  seine  abweichenden  Les- 
arten sind  gewissenhaft  notirt.  Der  Vita  Caroli 
ist  ein  Leben  Einhards  vorausgesandt,  in  dem 
mit  musterhafter  Genauigkeit  die  zerstreuten 
Nachrichten  über  den  berühmten  Geschichts- 
schreiber zusammengestellt,  auch  deren  Glaub- 
würdigkeit, ohne  Irreleitung  durch  die  spätem 
Auffassungen,  geprüft  sind.  Dass  dieses  in  der 
Form  einer  fortlaufenden  Erzählung,  also  mit 
voller  Beherrschung  des  Stoffes,  nicht  etwa  in 
einer  fortlaufenden  Untersuchung  geschah,  mag 
noch  besonders  hervorgehoben  werden.  Von 
allgemeinen  Interesse  wird  namentlich  der  Nach - 
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weis  sein,  dass  Einhard  nicht,  wie  bisher  stets 
angenommen,  als  Architekt,  sondern  als  Yer- 
fertiger  künstlich  gearbeiteter  Metallsachen  am 
Hofe  in  grossem  Ansehen  stand  und  danach  ge- 
nannt wurde. .  Das  Material  zn  dieser  Tortr^- 
lichen  Vita  ist  in  demselben  Band  der  Biblio- 
theca  grösstentheils  abgedruckt:  theils  in  den 
Begesten  unter  dem  Texte,  theils  in  den  erwähn- 
ten Briefen  des  Autors,  theils  in  einem  Prolog 
Walafried  Strabos,  der  bisher  wenig  beachtet,  hier 
nun  aber  nach  der  Handschrift  in  Kopenhagen 
sorgfaltig  edirt  ist.  —  Es  liegt  uns  somit  in 
dieser  neuen,  nach  Potthast,  25.  Ausgabe  von  Ein- 
hards  Vita  Garoli  Magni  eine  Arbeit  Tor,  welche 
die  frühem  Editionen  an  Yortrefflichkeit  und 
Brauchbarkeit  weit  übertrifft.  Mit  besonderer 
Freude  ist  es  daher  auch  anerkannt  worden,  dass 
von  demselben  gleichzeitig  ein  sehr  handlicher 
Separatabdruck  erschien,  und  auch  das  möchte 
ich  noch  als  ein  Verdienst  der  Jaffeschen  Aus- 
gabe ansehen,  dass,  trotz  ihrer  wesentlichen  Ver- 
besserung des  Textes,  die  Ausgabe  von  Pertz 
durch  ihren  reichen  handschriftb'chen  Apparat 
auch  femer  für  die  eingehendsten  Studien  un- 
entbehrlich ist,  wie  denn  ja  auch  Jaffe  selbst 
mit  der  wenig  umfangreichen  Ausnutzung  der 
reichen  handschriftlichen  üeberlieferung  sich  nicht 
hätte  begnügen  können  und  dürfen,  wenn  nicht 
die  ältere  fleissige  Arbeit  vorgelegen  hätte. 

Nun  sind,  da  die  Visio  Caroli  Magni,  die 
den  Schluss  des  vierten  Bandes  bildet,  oben  be- 
reits erwähnt,  nur  noch  zwei  Nummern  zur  Be- 
sprechung übrig.  Beide  sind  leider  Geschichts- 
quellen von  nur  untergeordneter  Bedeutung,  die 
naan  hier  allerdings  schwerlich,  —  worin  ich 
Sickel  beistimme,  —  erwartete.  Der  Poeta 
Saxo  ist  nach  dem  auch  von  Pertz  zu  Gmnde 
gelegten   Codex  aus    dem  Kloster   Lamspringe 
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von  neuem  edirt.  Die  mittlerweile  aufgefundene, 
von  jenem  freilich  wohl  abhängige  brüsseler 
Handschrift;  blieb  auch  von  Jaffe  unberücksich- 
tigt. Die  Vergleichung  der  neuen  Ausgabe  mit 
der  in  den  Monumenten  ist  schwierig,  da  die 
selbständigen  oder  acceptirten  Emendationen 
der  beiden  Herausgeber  vielfach  übereinstimmen, 
und  da  auch  doch  nur  an  verhältnissmässig 
wenig  Stellen  verschieden  von  beiden  gelesen 
wurde.  Die  beachtenswertheste  Abweichung 
Jaffes  möchte  sich  zum  Jahr  783  V.  110  finden. 
Die  Ausgabe  des  Monachus  Sangallensis  de 
Garolo  Magno  hat  das  Verdienst,  dass  sie  eine 
durch  Zusätze  werthvolle  Handschriftenklasse, 
die  bisher  nur  bei  der  üebersetzung  von  Watten- 
bach beachtet  wurde,  herangezogen  hat.  Nicht 
richtig  ist  es,  wenn  der  Herausgeber  sagt:  Quae 
antehac  factae  sunt  «operis  hujus  editiones,  ex 
una  codicum  manu  scriptorum  classe  pendent, 
denn  die  Ausgabe  von  Pertz  beruht  auf  zwei, 
allerdings  nahe  verwandten  Handschriftenklassen. 
Von  diesen  ist  die  wichtigere,  die  durch  den  über- 
haupt besten  Codex,  der  sich  in  Hannover  befindet, 
vertreten  wird,  von  Jafie  berücksichtigt.  Die  an-, 
d  ere  Klasse  ist  übrigens  auch  von  geringem  Werth. 
Bei  der  Ausgabe  wurde  das  erste  Buch  besonders 
nach  der  neuen,  das  zweite  nach  der  älteren  Klasse, 
nach  dem  hannoverschen  Codex  bearbeitet.  Es 
hätte  in  der  Vorrede,  wo  es  nur  heisst:  cum 
neutram  codicum  classem  ejusmodi  esse  intelle- 
xissem,  quae  alteram  supervacaneam  redderet, 
aber  jedenfalls  hervorgehoben  werden  müssen, 
dass  das  zweite  Buch,  falls  die  Ausgabe  voll- 
ständig sein  sollte,  auch  schon  deshalb  nach 
dem  hannoveEschen  Codex  edirt  werden  musöte, 
weil  die  beiden  Codices  der  neuem  Klasse  nicht 
so  weit  gehen,  vielmehr  beide,  an  verschiedenen 
Stellen,  schon  Lib.  H,  cap.  19  schliessen.    Aus* 
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diesem  Grunde  mnsste  auch  —  und  ich  meine, 
das  hatte  am  wenigsten  nur  dorch  kleine  No- 
ten angedeutet  werden  dürfen,  die  erst  mit  Hülfe 
der  Ausgabe  Yon  Pertz  recht  zu  Tcrstehen  sind, 
—  der  Schluss  des  Werkes  nach  den  bisherigen 
Ausgaben  gegeben  werden^  denn  derselbe  fehlt 
auch  in  der  hannoyerschen  Handschrift,  die  von 
ihrer  Klasse  Jafie  allein  vorlag. 

Diesem  neuen  Bande  der  Bibliotheca  schenke 
ich  also  nicht,  wie  ich  bisher  in  der  glücklichen 
Lage  war,  meinen  yollen.und  ungetheilten  Bei- 
fall. Die  Auswahl  der  bearbeiteten  Geschichts- 
quellen hätte,  so  will  mich  bedünken,  eine  andere 
sein  sollen,  wenn  ich  auch  gern  zugebe,  dass 
die  Textbearbeitung  derselben  durch  die  vor- 
liegenden Ausgaben  gefördert  ist.  Andere  Quel- 
len der  Geschichte  Karl  des  Grossen  hätten  eher 
eine  neue  Bearbeitung  \cerdient  als  etwa  der 
Poeta  Saxo,  der  doch,  als  literarisches  Product, 
fast  mehr  Bedeutung  für  das  Ende  als  für  den 
Anfang  des  9.  Jahrhunderts  hat.  und  es  gab 
deren  genug.  Ob  sie  erforderlich  ist,  weiss  ich 
nicht  zu  sagen :  allein  nach  p.  500  scheint  auch 
eine  neue  Ausgabe  von  Emhards  Annalen  in 
Aussicht  genommen  zu  sein.  Der  Wissenschaft 
würde  dadurch,  auch  selbst  bei  nur  geringen 
Abweichungen,  sicher  ein  grösserer,  ein  noch 
grösserer  Dienst  ihr  freilich  durch  eine  neue, 
80  nothwendige  Ausgabe  der  Briefe  Alkuins,  die 
imch  p.  335  vielleicht  gleichfalls  beabsichtigt 
ist,  oder  etwa  durch  eine  Sammlung  der  poeti- 
schen Erzeugnisse  aus  der  Zeit  Karls  geleistet 
worden.  Es  wäre  solches  nicht  minder  verdienst- 
\id\  als  die  neue  Ausgabe  der  Vita  Caroli  oder 
dt)H  Codex  Carolinus,  die  diesom  Bande  der 
lUbliotkeoa  zu  so  grosser  Zierde  gereichen. 

Kiel.  R.  üsinger. 
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Ghoix  de  vases  grecs  inedits  de  la  col- 
lection de  Son  Altesse  Imperiale  le  prince 
Napoleon  publies  par  W.  Fröhner,  con- 
servateur- adjoint  du  mus6e  des  antiques. 
Paris,  imprimerie  de  J.  Claye,  7.  rue  Saint- 
Benoit,  1867.  48  Seiten.  Fol.  7  chromolitho- 
graphische Tafeln. 

Wir  bringen  hiermit  eine  nicht  sehr  um- 
fangreiche aber  sehr  stattlich  mit  alle  den  jetzt 
reich  ent^ckelten  Mitteln  hauptstädtischer 
Werkstätten  ausgestattete  Veröffentlichung  zur 
Anzeige.  Der  Verfasser  des  Textes  dankt  in 
der  Widmung  dem  Prinzen  Napoleon  für  die 
Gewährung  des  Aufwandes,  ohne  welchen  eine 
solche  Herausgabe  nicht  hätte  beschafft  werden 
können  und  der  Prinz  hat  sich  hiermit  in  der 
That  den  Dank  eines  jeden  Erforschers  und 
Liebhabers  griechischen  Alterthums  und  grie- 
chischer Kunst  insbesondere  verdient;  denn 
nicht  um  einen  gleichgültigen  Luxus  handelt  es 
sich,  sondern  um  die  ungemein  getreue  Wieder- 
gabe der  Originale  in  aller  ihrer  Eigenart  fast 
bis  zu  der  Piuselführung  hin,  durch  welche  uns 
nicht  wie  so  oft  nur  der  dargestellte  Gegen- 
stand, sondern  auch  die  in  archaeologischen 
Werken  oft  genug  vernachlässigte  künstlerische 
Gestaltung  desselben  vor  Augen  geführt  wird. 

Es  ist  keines  unter  den  Vasenbildern  die- 
ser Auswahl,  welches  nicht  in  irgend  einer  Be- 
ziehung sich  unter  der  grossen  Masse  aus- 
zeichnete. 

Die  Artemis  auf  Taf.  I  ist  eine  selbst  noch 
von  alterthümlicher  Befangenheit  nicht  freie 
Umbildung  eines  ältestgriechischen,  doch  nicht 
ursprünglich  griechischen  Artemistypus,  der  die 
Göttin  bekanntlich  z.  B.  am  Eypseloskasten  ge- 
flügelt und  Thiere  mit  den  Händen  fassend  dar- 
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stellte.  Die  Beflügelung  ist  hier  noch  beibe- 
halten, das  alterthümliche  Halten  oder  Würgen 
der  Thiere  ist  hier  in  ein  Spiel  mit  dem  Lieb- 
lingsthiere,  das  sie  zu  füttern  scheint,  verwan- 
delt, das  Ganze  eine  in  der  That  für  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  griechischen  Götter- 
gestalten sehr  bezeichnende  zarte  Weise  der 
Belebung  eines  alterthümlichen  Schemas. 

Bei  Weitem  das  Bedeutendste  der  ganzen 
Auswahl  sind  aber  die  auf  Taf.  II — IV  gegebe- 
nen Malereien  auf  einer  Trinkschale  von  der 
Hand  des  nun  bereits  aus  einer  Beihe  von  Ar- 
beiten uns  bekannten  Malers  Duris;  mit  Recht 
nimmt  Fröhner  für  diese  Malereien  eine  wirk- 
lich kunstgeschichtliche  Bedeutung  in  Anspruch. 
So  wie  einmal  der  traurige  Zustand  des  uns 
Erhaltenen  ist,  sind  wir  an  solche  Malereien 
wie  diese  des  Duris  gewiesen,  um  uns  eine 
wenigstens  möglichst  annähernde  Vorstellung 
vom  Stile  der  Malerei  zur  Zeit  des  Polygnot  zu 
bilden,  den  uns  ihrer  Zeit  die  Gebrüder  R  ie- 
penhausen  in  solch  unmöglicher  Gestalt  vor- 
führten, noch  unglaublicherer  älterer  Wieder- 
herstellungen zu  geschweigen.  Ganz  passend 
hat  Fröhner  zur  Vergleichung  mit  dem  Kunst- 
charakter des  Duris  auf  die  Cinquecentisten  hin- 
gewiesen. Solche  vergleichende  Blicke  auf  ana- 
loge Erscheinungen  der  uns  besser  bekannten 
Entwicklungsgeschichte  der  modernen  Kunst 
sind  für  die  so  sehr  hülfsbedürftige  Erforschung 
des  Ganges  der  griechischen  Kunstgeschichte 
sehr  werthvoU.  Duris  hat  auf  der  Innenseite 
der  aus  der  Nekropolis  von  Capua  herrühren- 
den Schale  des  Prinzen  Napoleon  Eos  mit  der 
Leiche  Memnons  gemalt,  gleichsam  eine  antike 
Pietä,  auf  den  zwei  Aussenseiten  der  Schale 
aber    je     eine     troische    Kampfszene,    einmal 
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Alexandros  im  Zweikampfe  dem  Menelaos  wei- 
chend und  gegenüber  Hektor  dem  Aias  erliegend. 
Hinter  jedem  Kämpfer  erscheint  auf  jedem  von 
beiden  Bildern  eine  Gottheit,  ApoUon  herbei- 
eilend hinter  Hektor,  Athenaia  ausschreitend 
hinter  Aias,  während  Artemis  dem  Alexandros 
und  wie  es  scheint  Aphrodite,  diese  allein  von 
allen  Figuren  auf  der  Schale  ohne  Namensbei- 
schrift, dem  Menelaos  zur  Seite  stehen.  Die 
zwei  von  Duris  in  symmetrisch  geordneten  Bil- 
dern gegeneinanderiibergestellten  Kämpfe  werden 
auch  in  der  Ilias  erzählt,  doch  nicht  mit  genau 
solchen  Momenten  wie  sie  auf  der  Vase  sich 
dargestellt  finden.  Hat  nun  Duris  nicht  aus  der 
Ilias,  sondern  aus  einer  andern  Quelle,  an  welche 
er  sich  genau  hielt,  seine  Stoffe  entnommen 
oder  hat  er  nur  das  Allgemeinste  aus  der  Ilias 
festgehalten  um  frei  damit  zu  schalten?  Diese 
Frage  wiederholt  sich  ja  hier  wie  so  "häufig  in 
gleichartigen  Fällen.  Fröhner  ist  geneigt  das 
Erstere  anzunehmen,  wie  auch  der  Ref.  in  eini- 
gen der  gleichartigen  Fälle  früher  sich  ent- 
schied; doch  macht  sich  mir  jetzt  auch  die 
zweite  Möglichkeit  als  genügend  wahrscheinlich 
geltend.  So  wie  hierbei  die  Abweichungen  von 
der  Ilias,  so  bringt  uns  andrerseits  die  Ueber- 
einstimmung  des  einen  der  Aussenbilder  mit 
andern  Vasenmalereien  in  einige  Verlegenheit. 
Wesentlich  so  wie  nämlich  Duris  hier  den  Aias 
gegen  den  zusammensinkenden  Hektor  eindringen 
lässt  und  Athena  und  Apollon  hinter  die 
Kämpfer  stellt,  sind  auf  einer  andern  bei  Ger- 
hard (auserlesene  Vasenb.  Taf.  204  =  Ov er- 
beck Gall.  Taf.  XIX  n.  4)  abgebildeten  Vase  aus 
Caere  Achilleus  gegen  den  sinkenden  Hektor 
im  Kampfe,  dann  wiederum  Athena  und  Apollon 
neben  ihnen  inschriftlich  beglaubigt  dargestellt. 
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So  entsteht  denn  für  die  Erklärung  derjenigen 
Vasenbilder  eine  starke  üngewissheit,  welche 
abermals  ganz  dieselbe  aus  den  gleichen  Ge- 
stalten zusammengesetzte  Szene  aber  ohne  alle 
beigesetzte  Inschriften  zeigen  und  die  man  bis- 
her (0 verbeck  Gall.  S.  450  flF^  nach  Maass- 
gabe jener  Inschriftvase  von  Caere  deutete. 
Fröhner  wendet  vielmehr  die  Namen,  welche 
Duris  beisetzte,  auf  die  inschriftlosen  Bilder  an. 
Weshalb  sollen  die  dergestallt  vorgehen?  — 

Die  auf  Taf.  V  wiedergegebenen  Malereien 
einer  Schale  aus  Capua  verdienen  völlig  das 
Lob  der  Meisterschaft,  welches  der  Herausgeber 
ihnen  spendet.  Dionysos  mit  dem  unten  zum 
Speere  gespitzten  Tbyrsos  im  Kampfe  gegen 
einen  Giganten,  welcher  von  einer  auf  ihn  auf- 
schnellenden Schlange  gebissen  schon  ins  Knie 
gesunken  ist,  und  andrerseits  ein  Silen,  der  in 
absonderUcher  Weise  gerüstet  auf  einem  von 
zweien  seiner  Genossen  im  gestreckten  Laufe 
gezogenen  Wagen  in  den  Kampf  jagt,  das  sind 
die  beiden  mit  leichter  Hand  keck  und  sicher 
hingezeichneten  Bilder,  von  denen  namentlich 
das  Letztere  den  uns  bekannten  Bilderkreis  der 
Satyrwelt  um  ein  höchst  originelles  Werk  be- 
reichert. Sich  rüstende  Satyrn,  ohne  dass  der 
Gegner,  dem  es  gelten  soll,  bezeichnet  wäre, 
boten  auch  sonst  grade  die  Vasenbilder,  darun- 
ter jedoch  keine  in  ihrem  burlesken  Charakter 
so  gelungene  Darstellung,  wie  dieser  in  den 
Gigantenkampf  eilende  Streitwagenlenker.  Einen 
besonders  starken  Zug  karrikirender  Laune  mu- 
thet  uns  nun  Fröhner  noch  zu  in  der  Waflf- 
nung  des  Alten  auf  den  Wagen  zu  erkennen. 
Derselbe  führt  nämlich  am  linken  Arme  einen 
Schild  mit  dem  bekannten  Amulete  zweier 
Augen  darauf,  daneben  aber  in  der  linken  Hand 
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statt  eines  Speeres  ein  Geräth,  welches  uns  am 
ersten  ein  als  gelegentliche  WafiFe  aufgegrififener 
Pflug  zu  sein  scheint,  so  wenig  der  sonst  auch 
grade  bei  einem  Satyr  zu  erwarten  wäre.  Mit 
Fröhner  einen  langgezogenen  »phallus  ocu- 
latus«  darin  zu  erkennen,  sind  wir  bei  aller  An- 
strengung unsrer  Phantasie  nicht  im  Stande, 
doch  wollen  wir  nicht  verschweigen,  dass  ein 
Freund,  dessen  Blicke  wir  sonst  wohl  trauen, 
bei  Besichtigung  der  Abbildung  ebenfalls  ohne 
von  Fröhners  Deutung  zu  wissen,  an  einen 
Phallus  in  der  Hand  des  Silens  dachte. 

Das  auf  Taf.  VI  wiederum  sehr  gut  abge- 
bildete Vasengemälde  bietet  der  Erklärung 
jedenfalls  die  grösste  Schwierigkeit  und  nöthigt 
auch  Fröbner,  der  sich  sonst  gern  kurzfasst, 
zu  weiterem  Ausholen  und  zur  Herbeiziehung 
zahlreicher  Vergleichungen.  Zwischen  zwei  da- 
durch offenbar  lebhaft  betroffenen  ithyphallischen 
Satyrn,  deren  jeder  gerade  eine  Hacke  handhabt, 
ragt  aus  dem  Boden  ein  im  Verhältnisse 
kolossaler  weiblicher  Kopf,  den  zwei  Eroten 
umschweben,  empor.  Fr.  entscheidet  sich  hierin 
eine  Epiphanie  der  Eora,  ein  Aufsteigen  der 
Göttin  aus  dem  im  Frühjahre  sprossenden  Erd- 
boden zu  erkennen.  Wenn  aUerdings  dieser 
Erklärung  in  dem  hier  neu  publizirten  Bilde 
selbst  Nichts  widerspricht,  so  ist  sie  schon  für 
die  dem  Gegenstande  nach  zunächst  verwandten 
früher  von  Welcker  (Ann.  dell'  inst.  1830,  Taf.  J. 
Alte  Denkm.  III,  S.  201  ff.)  auf  Gaia  und  die 
Paliken  gedeuteten  Vasenbilder  schwer  anzu- 
nehmen und  •  ob  alle  die  von  F  r.  zusammenge- 
stellten 28  Beispiele  von  Vasenbildern  mit 
kolossalen  aufragenden  Köpfen  und  mit  kleine- 
ren Nebenfiguren,  meist  Satyrn,  Eroten  und 
Frauen,   als   solche   Götterepiphanien   aus   dem 
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Erdenschoosse  zu  fassen  sind,  erscheint  uns  noch 
mehr  zweifelhaft.  So  dürfte  gleich  die  unter  k 
vorangestellte  Trinkschale  Santangelo  mit  ihren 
im  Ganzen  sechs  Köpfen,  zwischen  denen  nahe 
den  Henkeln  des  Gefasses  winzige  Satyrn  ge- 
malt sind,  schwerlich  als  ein  Aufsteigen  jener 
Götterbüsten  zu  verstehen  sein,  vielmehr  ist 
diese  Zusammenstellung  von  Köpfen  in  die  Reihe 
der  auf  Vasen  häufig  allein  vorkommenden 
Köpfe  und  Brustbilder  zu  setzen,  die  Fr.  mit 
gutem  Grunde  ausdrücklich  von  seiner  Zu- 
sammenstellung ausgeschlossen  hat.  Die  eine 
Frauenbüste  auf  dieser  Schale  Santangelo ,.  um 
das  beiläufig  zu  erwähnen,  hält  Fr.  nach  ihrem 
schuppig  gemusterten  Brustgewande,  welches  die 
Aegis  sein  müsse,  für  die  Athena.  So  schuppig 
gemusterte  Gewänder  kommen  aber  auch  ai^ 
andern  Vasen  alten  Stils  vor,  wo  an  die  Aegis 
nicht  zu  denken  ist,  so  z.  B.  bei  der  Artemis 
auf  einer  Vase  aus  Melos  (Conze  melische 
Thongefässe  Taf.  IV),  und  damit  fällt  die 
Nöthigung  hier  die  Aegis  und  Athena  zu  er- 
kennen hinweg. 

Taf.  Vn  bringt  zunächst  unter  n.  1  und  2 
zwei  der  Bilder  kleiner  Thongefässe  jener  unge- 
mein zierlich  gehandhabten  Technik,  bei  der 
ausser  der  Thonfarbe  und  dem  Schwarz  min- 
destens noch  Weiss  und  Vergoldung  zur  An- 
wendung kam.  Auf  dem  einen  Bilde  erkennt 
Fr.  Eros,  Aphrodite  und  Adonis.  Der  zur  Be- 
gründung dieser  Benennung  der  Figuren  hervor- 
gehobene Grössenunterschied  der  sog.  Aphrodite 
und  des  sog.  Adonis  ist  u.  E.  nicht  so  ent- 
scheidend.* Die  Frau  sitzt  wie  eine  Schutz- 
flehende, was  auch  Fr.  nicht  verkannt  hat,  auf 
dem  niedrigen  Altare  vor  einem  Idole;  so  kom- 
men wiederholt   auch   auf  andern  Vasenbildem 
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schutzflehende  Frauen  vor,  so  haben  wir  ferner 
eine  Schutzflehende  auch  in  einer  in  zwei  Wieder- 
holungen im  Vatikan  und  im  Palazzo  Barberini 
zu  Bom  erhaltenen  Statue  zu  erkennen,  die  in 
der  gehobenen  Hand  wahrscheinlich  ursprüng- 
lich einen  Zweig  hielt.  Wenn  0  v  e  rb  e  ck  (Ber. 
der  k.  sächs.  Gesch.  derWiss.  zu  Leipzig  1861, 
S.  251  flf.)  mit  vollem  Rechte  Viscontis  Er- 
klärung dieser  Statue  als  Dido  verwarf,  so  kann 
dagegen  auch  die  von  ihm  befürwortete  Be- 
nennung Laodamia  nicht  überzeugen.  Die  rich- 
tigen Namen  sind  u.  £.  erst  noch  zu  finden 
wie  für  jene  Statue,  so  auch  für  die  Figuren 
der  kleinen  hier  publizirten  Vase.  Der  Frau 
scheint  hier  von  Eros  zugeredet  zu  werden;  so 
empfangt  auch  Jo  auf  einer  bekannten  Vase  den 
Liebesantrag  des  Zeus  am  Altare  der  Hera 
sitzend,  wo  sie  Schutz  gesucht  zu  haben  scheint. 
Auf  der  Vase  Napoleon  mag  der  Ephebe  der 
Liebhaber  sein,  für  den  Bros  plaidirt.  Auf 
Venus  und  Adonis   passt   das  Alles  keinenfalls. 

Auf  dem  unter  n.  2  derselben  Tafel  wieder- 
gegebenen Bildchen  erscheinen  eine  Frau  (nacfi 
Fr.  Aphrodite),  Eros  und  ein  seh wanenähnlicher, 
doch  dafür  wieder  zu  hochbeiniger  Vogel.  So- 
eben wird  im  BuUettino  delF  inst.  (1868,  S.  155) 
die  Malerei  einer  Lekythos  ausRuvo  von  gleich- 
artiger Technik  beschrieben,  auch  diese  mit 
Eros,  einem  schwanenäliKlichen  Vogel  und  einer 
Frau,  ausserdem   aber  noch  Hermes. 

Das  schon  aus  dem  Bull.  arch,  napoletano 
aber  ungenügend  bekannte  possirliche  Tete-ä-tete 
von  Gans  und  Hahn,  die  durch  Ueberschriften 
redend  eingeführt  werden,  beschhesst,  von  Fr. 
kurz  und  treffend  erklärt,  unter  n.  3  auf 
Taf.  VH  die  Reihe  der  farbigen  Abbildungen.. 

Der  Text    bespricht   zuletzt  noch  ein  römi- 
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Bcbes  Tbongefass  ans  Gapua  mit  anfgestempd- 
ten  Beliefs  nnd  Spuren  Ton  Polychromie  nnd 
Vergoldnng,  dazn  mehre  Male  wiederholt  dem 
Namen  des  Verfertigers  Bassos. 

Halle.  Conze. 


Landa  Sion.  Auswahl  der  schönsten  lateini- 
schen Eirchenhymnen  mit  deutscher  üeber- 
setznng  Ton  Karl  Sim  rock.  Zweite  Auflage. 
Stuttgart.  Verlag  der  J.  6.  Gotta'schen  Buch- 
handlung.    1868.    XVI  und   363  Seiten  OctaT. 

»Aus  dem  unermesslichen  Schatze  der  La- 
teinischen Kirchenhymnen  und  geistlicher  Lieder 
sind  hier  die  berühmtesten,  geschichtlich  wich- 
tigsten und  schönsten  zusammengestellt  und  mit 
einer  Uebersetzung  b^leitet,  welche  die  erhabene 
f^inüalt  der  altem  Lieder,  aber  auch  alle  Pracht, 
Lieblichkeit  und  Süsse  der  jungem  nachzubilden 
bemüht  war;  ob  mit  Glück,  bitt  ich  den  Leser 
zu  beurtheilen.  —  Man  hat  mich  wohl  einen 
Schatzgräber  genannt;  der  diesmal  gehobene 
Schatz  ist  kaum  hoch  genug  anzuschlagen :  dies 
Buch  kann  Katholiken  zur  Andacht,  Eyangeli- 
schen  zur  Erbauung  und  den  ausser  der  Kirche 
Stehenden  zu  Genuss  und  Erhebung  dienen.« 
Mit  diesen  Worten  beginnt  Simrock  seine  Vor- 
rede zur  vorliegenden  zweiten  Auflage  des 
Lauda  Sion  (die  erste  erschien  1850),  und  man 
kann  wohl  dem,  was  über  den  Werth  dieser 
Lieder  hier  gesagt  und  dann  noch  weiter  durch 
Herder's  Zeugniss  unterstützt  wird,  um  so  mehr 
beistimmen,  als  die  Erfahmng  einer  langen  Reihe 
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,  von  Jahrhunderten   die  Richtigkeit  dieser  Aus- 
sprüche zu  unterstützen  scheint.    Nur  der  »ausser 
der  Kirche  Stehende«  dürfte  bei  manchen  hei- 
ligen  Gesängen  sich   zu  Betrachtungen  geführt 
sehen,  die  durchaus  nicht    »zu  Genuss  und  Er- 
hebung«   dienen.     Ja,    auch   der   Evangelische 
wird   sich   z.   B.   bei    dem    Geisel'schen   »Virgo 
virginum  praeclara*    der   Entstehungsgeschichte 
des  Dogmas,    das    dadurch  verherrlicht  werden 
soll,  erinnern,  welche  Zwecke  bei  Durchsetzung 
desselben  verfolgt,  welche  Mittel  in  A.nwendung 
gebracht,  welche   Einsprüche  auch  der  gläubig- 
sten Kathohken  (wie  Diepenbrock's)   unbeachtet 
gelassen  wurden.     Ruft  man  sich  alles  dies  in's 
Gedächtniss,  so  wie  den  Einfluss,   den   der  Cul- 
tus      weiblicher     Naturgottheiten    Vorderasiens 
auf  den  der  neuen  Himmelskönigin,   der  christ- 
lichen  Melecheth ,    gehabt   haben    soll ,    so    ist 
zweifelhaft,  ob  jenes  Gelegenheits-  und  Tendenz- 
gedicht (^s  beginnt:   »Virgo  virginum  praeclara 
-     Praeter    omnes    Deo    cara,    —   Dominatrix 
coelitum,  —  Fac  nos  pie  te  cantare  —  Praedi- 
care  et  amare,  —  Audi  vota  supplicum»)  mehr 
oder    auch   nur    ebenso  ansprechend  erscheinen 
möchte   wie    jene    glaubenvolle,   dringende  An- 
rufung der  griechiscnen  Astarte:   ''Ekd^s  (ao&  xal 
vvv,  x^^*^^^  ^^  Xvaov  —  ix  fA€Qi(AväPj  oo(Sa  de 
(lot    %sXi(S(Sai    —    ■d'V(Aog    Ifi^QQst,  .viXsCov    ti)  o 
avTu  —  (fvfifiaxog  saao.^   Worte,  welche  irgend 
eine   in   Liebesnoth   befindliche    Christin  (z.  B. 
L'Abbesse    qui    devint     enceinte:     »Dans    son 
malheur    eile    eut   recours   ä  la  Vierge  qu'  eile 
supplia  de  1'  assister.«     Le   Grand  Fabliaux  in 
den     Contes    devots;     vgl.    Dunlop  -  Liebrecht 
S.  308  a)  ebenso  gläubig  und  auf  gleiche  Weise 
erhört   an  ihre  Himmelskönigin   richten  könnte 
wie    die    griechische    Liebhaberin.      Auch    die 
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sinnlichen  Vorstellungen  vom  Paradiese ,  welche 
die  Lieder  bei  Simrock  von  S.  310 — 325  zeigen 
und  die  an  den  himmlischen  Ball  erinnern,  wo- 
bei auch  die  heilige  Jungfrau  sich  aufschürzt 
um  mitzutanzen  (»Notre  dame  alors  retroussa 
sa  cotte;  ils  danserent  ensemble  et  chanterent 
ensuite  etc.«  Le  Grand  1.  c.  La  Cour  de  Para- 
dis),  diese  grobsinnlichen  Vorstellungen,  wonach 
im  Sitze  der  Seeligen  alles  von  Gold,  Perlen 
und  Edelsteinen  strahlt,  von  Musik  erschallt, 
von  Wohlgerüchen  duftet,  wo  immer  offene 
Tafel  gehalten  wird  und  es  an  süssen  Speisen 
und  herrlichen  Getränken  nicht  mangelt  (Hie 
mensa  semper  epulis  —  Instrufcta  manet  coe- 
licis ;  —  Cum  Deo  vos .  accumbitis  —  Ejus 
fruentes  ferculis  —  Hie  nulla  desunt  dulcia  — 
Haud  nectar,  baud  ambrosia,  —  Ulis  abundant 
omnia.«  Simrock  S.  320),  derartige  Vorstel- 
lungen, sage  ich,  können  unmöglich  in  feinem 
Seelen  Erbauung  oder  Erhebung  hervorrufen. 
Ja,  wer  überhaupt  diesen  Liedern  in  kälterer 
Stimmung  naht,  dürfte  auch  noch  durch  anderes 
eigenthümlich  berührt  und  z.  B.  durch  die  Kehr- 
verse »Millies  tibi  laudes  canimus  —  Mille  mille 
millies«  (Simr.  S.  64)  an  das  römische  Soldaten- 
liedchen erinnert  werden,  welches  lautete :  »Mille 
Francos,  mille  Sarmatas  semel  occidimus  — 
Mille  mille  mille  mille  mille  Persas  quaerimus.« 
Vielleicht  auch  möchte  jener  kalte  Mensch  bei 
dem  »Fatalia,  lethalia  —  Mi  nunciant  cometaec 
(Simr.  S.  300)  an  den  kahlköpfigen  Vespasian 
denken,  der  den  erschienenen  Kometen  nicht  auf 
sich,  sondern  auf  den  reichbehaarten  Parther- 
könig bezog.  Indess  bleibt  nach  Abzug  dieser 
und  ähnlicher  die  Erbauung  oder  Erhebung  ün- 
kirchlicher  und  selbst  Gläubiger  störenden  Lie- 
der oder  Liederstellen  noch  immer  genug  übrig 
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zur  Erweckung  jener  Gefühle  in  religiösen  Ge- 
müthern, und  seihst  der  hartnäckigste  Zweifler 
wird  der  tiefen  Wahrheit  des  *Cur  mundus  mili^ 
taU^  des  y>Horrenda  mors,  tremenda  mors<i  nicht 
unzugänglich  sein.  Und  hier  hietet  sich  aus 
Veranlassung  der  vollendeten  Meisterschaft,  mit 
der  Simrock  auch  diese  letztgenannten  beiden 
Lieder  übertfagen,  passende  Gelegenheit  auf  das 
überzugehen,  was  Simrock  für  die  vorliegende 
Sammlung  durch  die  beigegebene  üebersetzung 
geleistet.  Doch  habe  ich  es  eben  gesagt,  und 
die  grosse  Kunst,  womit  er  unter  genauester 
Beibehaltung  der  metrischen  Formen  sämmt- 
licher  hier  gebotener  Kirchenhymnen  auch  ihre 
innersten  Gedanken  wiedergegeben,  ist  in  der 
That  bewundernswerth,  ich  verweise  z.  B.  wegen 
der  dabei  überwundenen  Schwierigkeiten  ausser 
den  zwei  eben  genannten  auch  noch  auf  die 
Uebertragung  von  »0  quam  maestus,  cordis 
aestus ;  0  popule  mi,  quid  merui ;  Ecquis  binas 
coiumbinas ;  Parendum  estj  cedendum  esH  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  Wer  sich  je  an  dergleichen  versucht, 
wird  leicht  erkennen,  was  Simrock  hier  geleistet 
hat,  und  nicht  allzu  streng  sein  in  der  Beur- 
theilung  solcher  Stellen,  die  weniger  gelungen 
scheinen;  so  z.  B.  liegt  in  »Mentis  reatus  sub- 
ruat«  (S.  8)  nicht  »Entweiche  vor  des  Lichtes 
Macht« ;  ferner  »Sic  finit  cantilena«  (S.  300) 
lautet  übersetzt  »So  schliesst  das  Lied  und 
hinket,«  wo  die  letzten  beiden  Worte  zwar  nicht 
den  Vers  aber  doch  den  Gedanken  zu  einem 
a^d^cav  machen ;  ferner  in  dem  ^Dies  iraeo^  sind 
die  Worte  »irae«  (S.  332)  so  wie  »ultionis« 
und  »rationis«  (S.  334)  sämmtlich  durch  »Rache« 
wiedergegeben ;  an  der  ersten  Stelle  könnte  ohne 
Hinderniss  »Zorn«  und  an  der  letzten  »Rech- 
nung« stehen;  und   so  liesse  sich   noch  manche 
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Ausstellung  machen,  um  so  mehr  da  S.  selbst 
nicht  immer  mit  seiner  Arbeit  zufrieden  ist 
(s.  S.  Xn^;  deshalb  möge  es  aber  auch  genfigen 
auf  dergleichen  nicht  eben  sehr  zahlreiche 
Mängel  hier  kurz  hingewiesen  und  dem  calum- 
niator sui  gewillfahrt  zu  haben;  der  Werth  des 
Ganzen  wird  für  den ,  der  überhaupt  an  der- 
gleichen Dichtungen  -Gefallen  findete  durch  der- 
artige kleine  ünvollkommenheiten  nicht  vermin- 
dert werden ,  und  sollte  er  sogar  die  Ueber- 
setzungen  sammt  und  sonders  für  überflüssig 
halten,  so  besitzt  er  in  dem  Lauda  Sion  jedes- 
falls  hundert  und  sieben  der  besten  und  berühm- 
testen Kirchenhymnen  (darunter  viele  in  der  er- 
sten Auflage  nicht  enthaltene)  und  wird  sich 
die  im  »Faust«  befindlichen  Bruchstücke  des 
Dies  iracy  wenn  er  es  sonst  nicht  besitzt,  daraus 
vervollständigen,  oder  wenn  Tausende  von  blut- 
trunkenen Menschen  nach  Abschlachtung  von 
ebensovielen  Mitgeschöpfen  dem  höchsten  Vater 
beider  auf  leichenbedecktem  Felde  ein  Te  Deum 
gesungen  haben,  diesen  Jubelgesang  nachsingen 
können,  wenn  es  ihm  so  gefällt.  —  Was  die 
Entstehungsgeschichte  der  vorliegenden  Arbeit 
Simrock's  betrifit,  so  werden  einige  Bemerkungen 
in  dieser  Beziehung  nicht  ohne  Interesse  sein. 
Der  üebersetzer  der  »Lieder  der  Kirche« 
(Schaffhausen  1868)  behauptet  nämlich  in  der 
Vorrede,  dass  einige  seiner  üebersetzungen,  die 
sich  schon  1S49  in  seinen  Gedichten  befanden 
(er  macht  aber  nur  eine  namhaft),  von  Simrock 
benutzt  worden  seien.  Die  üebertragungen  des 
letztem  entstanden  jedoch  bereits  meist  im 
Büiumer  1633  wie  in.  dem  darauf  folgenden 
WJüier,  und  wenn  auch  die  erste  Ausgabe  des 
Liuuda  tfitm,  wie  oben  bemerkt,  erst  im  Jahre 
^ÜW  itfitoluen,   Bo  waren  doch  manche  der  Lie- 
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der  theils  in  Verschiedenen  Büchern,  wie  in  dem 
1839  in  Köln  bei  Renard  herausgekommenen 
»Hosianha<iij  theils  schon  1833—34  durch  Pro- 
fessor Reinwald  in  verschiedenen  protestanti- 
schen Zeitschriften  veröffentlicht  worden  und  so 
zur  Kenntniss  weiter  Kreise  gelangt.  Aber  auch 
abgesehen  hiervon  ist  Simrocks  Ruf  als  ge- 
wandter üebersetzer  zu  fest  begründet,  als  dass 
der  Verdacht  irgend  welchen  Plagiats  an  ihm 
haften  könnte. 

Ich  schliesse  mit  Berichtigung  einiger  meist 
sinnentstellenden  Druckfehler,  die  zu  den  von 
S.  fedbst  angemerkten  hinzuzufügen  sind;  näm- 
lich S.  80  Z.  4  lies  Transitque  ~  S.  222  Z.  6  hon 
—  S.  242  Z.  6  V.  u.  oculos  -  S.  250  Z.  11 
spiritü  —  S.  301  Z.  7  Schliesst  —  S.  302  Z.  6 
Fäceäsite  —  S.  308  Z.  11  munera  —  S.  361 
Z.  2  öt.  340  1.  332  —  S.  362  Z.  2  v.  u.  st. 
14  l  214  und  endlich  scheint  S.  322  Z.  14 
richtiget*  bdtniti  statt  comite  und  in  der  üebers. 
also  »dem  Bräutigam«  statt  »von  dem  Bräu- 
tigam« zu  lesen. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


üeber    den    rechtlichen   Begriff  des   Geldes 
und  den  Inhalt  von  Geldschulden.    Von  Dr.  G. , 
Hartmann,  Professor  zu  Basel.    Braunschweig 
1868.    Verlag  von  E.  Leibrock.  Vlllund  139  S. 
in  Octav. 

Wie   wünschenswerth   es   auch  ist,    dass  die 
verschiedenen    Wissenschaften,    welche   in   Stoff 


1430      Gott.  gel.  Adz.  1868.  Stück  36. 

oder  Methode  sich  näher  berühren,  gegenseitig 
für  einander  fruchtbar  gemacht  werden:  so  ist 
doch  andrerseits  die  Gefahr  damit  verknüpft, 
dass  die  Verschiedenheit  des  Princips  nicht  im- 
mer klar  genug  in  Gedanken  festgehalten  werde 
und  so  ein  schädlicher  üebergriff  aus  dem  einen 
Gebiet  ins  andere  stattfinde. 

Bei  einem  der  Hauptberühtungspunkte  von 
Jurisprudenz  und  Nationalökonomie  in  dieser 
Hinsicht  vom  juristischen  Standpunkte  aus  ein 
strenges  judicium  finium  regundorum  durchzu- 
führen, ist  eine  Hauptaufgabe  dieser  Schrift. 
Für  den,  welcher  die  allgemeine  Gegensätzlich- 
keit beider  Wissenschaften  irgend  deutlich  auf- 
gefasst  hat ,  muss  es  von  vornherein  leicht 
sich  ergeben:  dass  auch  in  dem  Thatbestande, 
welchen  das  Leben  »Geld«  zu  nennen  pflegt, 
juristisch  ganz  andere  Seiten  und  Momente  rele- 
vant sein  werden  als  nationalökonomische  und 
dass  so  für  die  beiden  Wissenschaften  auch  ab- 
weichend gestaltete  technische  Begriffe  des  Gel- 
des sich  bilden  können.  Dieser  Gesichtspunkt 
nun  der  Relativität  des  Begriffes  war  auch 
auf  dem  juristischen  Gebiete  wieder  noch  weiter 
zu  verfolgen.  Von  den  verschiedenen  recht- 
lichen Beziehungen  aus  ergeben  sich  so  zwei 
verschiedene  rechtliche  Begriffe,  von  denen  nach 
einer  vorgängigen  Kritik  der  herrschenden  Be- 
griffsbestimmungen des  Geldes  (in  Abschnitt  I) 
der  Abschnitt  H  und  HI  der  Schrift  handeln. 
Sie]  führen  im  [^Resultat  auf  eine  Lösung  der 
alten  Streitfrage,  welche  man  nach  Aristoteles 
dahin  zu  fassen  pflegte,  ob  das  Wesen  des 
Geldes  als  vö[i(a  oder  g)V(f€i>  beruhend  anzusehen 
sei.  In  absolutem  Sinne  lässt  sich  diese 
Frage  gar  nicht  beantworten.  Die  beiden  darin 
gesetzten  constituirenden  Momente  ergeben  eben 
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selbständige  Begriffe,  die,  wenn  auch  in  einer 
töhern  thatsächlichen  Einheit  sich  wieder  auf- 
lösend doch,  jeder  in  seiner  besonderen  Sphäre 
rechtlich  relevant  sind. 

Vom  Standpunkt  dieser  Begriffsunterscheidung 
aus  ergiebt  sich  dann  wieder:  dass  die  gewöhn- 
lich aufgeworfene  Frage,  ob  der  Inhalt  einer 
Geldschuld  sich  nach  dem  Stoff-,  Nenn-  oder 
Curs-Werth  des  Geldes  bestimme,  nicht  wie 
es  nach  v.  Savignys  Darstellung  jetzt  meistens 
geschieht ,  im  Prii^cip  zu  Gunsten  des  Curs- 
werthes  beantwortet  werden  kann.  Eine  ins 
Einzelne  gehende  Betrachtung,  womit  der  Ab- 
schnitt IV  sich  beschäftigt,  zeigt  insbesondere: 
dass  die  Curswerththeorie ,  welche  von  einem 
wesentlich  nationalökonomischen  Geld  begriff  aus- 
gehend, dem  "wahren  Parteiwillen  Ausdruck  zu 
geben  bezweckt,  mit  ihrem  eigenen  Princip  in 
einen  unläugbaren  Widerspruch  tritt ,  der  nur 
wegen  irriger  Auffassung  des  Thatsächlichen  un- 
bemerkt bleiben  konnte.  Die  richtige  Antwort 
ist  nur  möglich  mittelst  genauerer  Unterscheidung 
und  zwar  principaliter  jener  vorhin  erwähnten 
Begriffe,  erst  in  zweiter  und  beschränkter  Linie 
auch  der  nach  den  besonderen  Verhältnissen 
sich  gestaltenden  erschliessbaren  Parteiintention, 
die  allerdings  in  manchen  Fällen  auf  Berück- 
sichtigung des  Curswerthes  fuhren  kann,  wenn 
auch  in  einem  anderen  als  dem  durch  die  Con- 
sequenz  der  gegnerischen  Theorie  gegebenen 
Sinn.  Hauptsächlich  war  hier  das  Papiergeld 
und  seine  Stellung  zu  dem  gesammten  Geld- 
wesen zu  berücksichtigen,  —  das  Papiergeld, 
das ,  die  Frage  seiner  Möglichkeit  erwägend, 
noch  einer  der  besten  analytischen  Köpfe  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  als  ein  Phantom  hin- 
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btislUfi  kr>nrit4;,   welches  läcEerlicHer    seE  xSsf  ^ 
«kiMticchcsQ  Spiel.« 

Mit    11  in  nicht     gera-t-r    auch    auf   (Ee   3:rr- 
iji,hi45iti;ii(lf  thatftäcLBiöf  EiTvicfclimg  des  *56ö£. 
uiiil  Münz-WfJhfcns    Trtr  z«:i±.    im.  Abscfiziäs  V 
(tio  (ibjcchichte   der  rzni'ii'irieii  ATifikiyggjig  izaä 


oi^Lbb  Hukfctrat  n  eraür^Ti.  iiiä  -i^gzi  sie  fcerror- 
vkUL-he<3ii.  Xatririiiieir  A:'i=«fLl"is&  sc  eine  fcriS- 
öthb  Iief.rär.ttcz:;i  fer  eirgrr^^jgrKfen.  Besäm?- 
uiuügfeii  n^n'fnrr  ^T^K^izb-i-ifflr.  wisLiLe  set  fiai 
Günzeb  nsctz  da-T--  frei  ärLiiEn  taSen.  Fragen 
kihiitch^id(cTi  zn  vc-Zoi .  die  rriir  njiier  eicep oa- 
nelleii  Verfcäl-*2iis=i=ii  praktiiscfL  LerrC'rtzrecen.  nrä, 
dann,  irjz  cie  Beisfielr  der  UnuersikifciE«  es 
zeigen,  in  di^rfser.  seli-st  fbre  zwiiiq;snd^  Eecel 
finden  W'erd'rTi-  ganz  Tinbefc^-mmen  hel  die  al^- 
fcträ/it^  TL€orie  des  Gesetzbi-:t.es. 

DiÄ  yar.7ir  d^  Gesenstar.d'rs  famctte  es  mh 
fekh,  da^.*  die  Sätze,  welche  neu  zti  besrmdes 
oder  za  ^e-atwickeln  wareiL.  ekLh  so  acs  einer 
einzelnen  positiTen  Rechzsi}p.eijs  al*  TSelmehr 
ao.«;  W 'eisen  und  Bestimniiing  des  Geldes  rm  AK- 
gemeinen  und  Besondem  auf  der  Grcn-dlage 
veniger  im  Ganzen  alUeitfg  anerkanctier  rectt- 
Iir:Ler  Fandamentalbegrife  abzuleiten  varen. 
In  jener  Hin-icht  nun  war  dem  Verf.  die  nanional- 
rikonomiicfce  Litteratnr  des  Geldwesens  erne 
nnentbehrliche  und  dankbar  benutze  Quelle. 
ArJ  eine  roll  ig  erschöpfende  Benntaran^  der- 
lei Iven  konnte  es  aber  freiKelL  schon  deshalb 
f,^^^',t  ankr/mmen,  weil  sie  doch  immer  nur  He 
ArAi>,  ^TifA  Hü  If  «mittels  einnahm.  Und  es 
Ir^kAv  A/»^,h  hinzu,  dass  der  Verf.  sich  in  diesem 
^^  gßo^ttnith&h  auf  auswärtige  H^ismitteL 
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insbesondere  auf  die  verdankenswerthe  Aus- 
hülfe seitens  der  k.  Bibliothek  zu  Göttingen  an- 
gewiesen sah. 

Für  das  Römische  Münzwesen  endlich 
konnte  Th.  Mommsens  bekanntes  Werk  mehr- 
fach als  ergiebige  Quelle  dienen. 

An  Druckfehlern  sind  leider  ausiser  den 
schon  berichtigten  noch  einige  stehen  geblieben 
(z.  B.  S.  49  Anm.  1  statt  1.  9  —  1.  19,  S.  64 
Anm.  3  statt  Plinius  —  Plinus,  S.  70  Anm.  2 
statt  wardirt  —  coordirt,  S.  129  Anm.  1  statt 
107  —  106),  doch  so,  dass  das  Richtige  leicht 
von  selbst  sich  ergiebt. 

Basel.  G.  Hartmann. 


Cartas  del  cardenal  Don  Fray  Francisco 
Jimenez  de  Cisneros,  publicadas  de  real 
Orden  por  los  catedraticos  de  la  universidad 
central D.  Pascual  Gayangos  yD.  Vicente 
de  la  Fuente,  academicos  de  numero  de  la 
real  academia  de  la  historia.  Madrid,  1867. 
XLn  und  271  Seiten  in  Octav. 

Die  Sammlung  autographischer  Briefe  des 
Ximenez  de  Cisneros,  welche  früher  in  der  Bi- 
bliothek zu  Alcala  aufbewahrt,  dann,  als  die 
Verlegung  dieser  Hochschule  nach  Madrid  er- 
folgte, nach  der  Hauptstadt  gebracht  wurde, 
wird  hiermit  zum  ersten  Male  dem  Publicum 
übergeben.  Die  beiden  älteren  Biographen  des 
Cardinais,  Alvaro  Gomez  de  Castro  und  Pedro 
de  Quintanilla,  haben  wesentlich  aus  ihr  ge- 
schöpft, sie  lag  jedermann  zur  Einsicht  vor  und 
wenn   gleichwohl   mehr    als    drei   Jahrhunderte 
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vergehen  konnten,  bis  diese  werthvollen  Docu- 
mente  veröflfentlicht  wurden,  so  ist  der  Grund 
wohl  nur  in  dem  aus  der  Regierung  Philipps  ü. 
erwachsenen  Verfall  des  öffentlichen  Lebens  von 
Spanien  zu  suchen.  Die  vorliegenden  129  Briefe, 
welche  dem  Zeitraum  vom  September  1508  bis 
zum  October  1517  angehören,  sind  mit  geringen 
Ausnahmen  an  den  Canonicus  Diego  Lopez  de 
Ayala  in  Toledo  gerichtet,  der  längere  Zeit  als 
Generalvicar  der  Diöcese  in  Abwesenheit  des 
Erzbischofs  vorstand,  seit  1516  denselben  am 
Hofe  in  Brüssel  vertrat  und  sich  nach  dem  Tode 
seines  Herrn  und  Freundes  ausschliesslich  wissen- 
schaftlichen Studien  hingab. 

Die  Zuschriften  des  Gardinais,  aus  denen, 
auch  wo  er  zu  Beschwerden  und  Anklagen  sich 
gezwungen  sah,  eine  grössere  Nachsicht  und 
Milde  im  Ausdruck  spricht,  als  man  nach  dem 
strammeUj  oft  schonungslosen  Auftreten  des 
Mannes  vermuthen  sollte,  verbreiten  über  einen 
wichtigen  Abschnitt  der  spanischen  Geschichte 
eine  bisher  nicht  bekannte  Beleuchtung  und  ge- 
ben die  sichere  Grundlage  zu  einem  historischen 
Aufbau,  den  man  ohne  dieselbe  nur  hypothetisch 
stützen  konnte.  Nicht  nur,  dass  der  Lesereine 
klare  Einsicht  in  Bildung  und  Zweck  der  vom 
Cardinal  in's  Leben  gerufenen  Nationalmiliz  er- 
hält, über  den  Entwurf  zu  einer  einheitlichen 
Finanzverwaltung  und  jenen  merkwürdigen  Kriegs- 
zug gegen  Oran  werthvolle  Aufschlüsse  gewinnt, 
es  entfaltet  sich  vor  ihm  das  spanische  Leben 
in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  und  spiegelt 
Zustände  und  Stimmungen  einer  Zeit  ab,  welche 
alle  Keime  zu  einer  grossailigen  Umgestaltung 
in  sich  trug. 

Die    Briefe    erster   Reihenfolge    datiren   aus 
Alcala  und  beziehen  sich  auf  die  Vorbereitungen 
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zum  Heerzuge  gegen  Oran,  für  welchen  Kirchen 
und  Capitel  der  Erzdiöcese  Toledo  nach  Mass- 
gäbe  ihrer  Kräfte  beisteuern.  Der  Cardinal 
berichtet  über  den  Erfolg  der  veranstalteten 
Werbungen  und  die  Vertheilung  der  Söldner, 
er  beklagt  die  zögernde  Zusammenziehung  der 
Flotte  und  nicht  rechtzeitige  Stellung  der  Ge- 
schütze, verwirft  aufs  Entschiedenste  die  Ein- 
wendungen derer,  welche  aus  Furcht  vor  Aequi- 
noctialsfürmen  die  Unternehmung  bis  zum  Früh- 
jahr hinausgeschoben  sehen  möchten  und  be- 
schwert sich  über  die  gesteigerten  Anforderungen 
derer,  die  mit  der  Verproviantirung  der  Flotte 
beauftragt  sind,  üeber  alle  diese  Punkte  soll 
der  Canonicus,  der  überhaupt  den  Zwischen- 
träger oder  Vermittler  zwischen  Ximenez  und 
dem  Hofe  abgiebt,  sich  mit  Vargas,  dem  Staats- 
secretair  des  Königs,  in  Vernehmen  setzen;  er 
soll  vornehmlich  auf  eine  gewissenhafte  Erfül- 
lung des  abgeschlossenen  Vertrages  dringen, 
mit  dem  Zusätze,  dass,  wenn  man  wie  bisher 
das  Verfahren  ferner  durchkreuze,  das  begonnene 
Werk  auf  sich   beruhen  bleiben  müsse. 

Gegen  Ende  des  Februar  1509  meldet  der 
Cardinal  von  Toledo  aus  seine  mit  Pedro  de 
Navarra  getroffene  Uebereinkunffc  und  dass  er 
in  den  nächsten  Tagen  die  E^ise  nach  Cartagena 
antreten  werde  und  vier  Wochen  darauf  berichtet 
ein  an  dem  letztgenannten  Orte  abgefasstes  Schrei- 
ben, dass  alles  zur  Einschiffung  bereit  sei.  Die 
nächstfolgenden  Briefe  datiren  bereits  nach  der 
Einnahme  von  Oran;  Ximenez  giebt  dem  Capitel 
in  Toledo  auf,  allen  Klöstern  für  ihre  Opfer  und 
Gebete  seinen  Segen  zu  spenden  und  in  der 
Cathedrale  dem  Allmächtigen  ein  Dankfest  zu 
veranstalten ,  »que  cierto  ha  sido  mas  por 
misterio  que  por  fuerga  d'armas,  segun  la  gran 
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fuerza  de  la  cibdad,  que  es  la  mas  fuerte  y 
mas  hermosa  del  mundo.«  Der  Mann  ist  kein 
Freund  des  Eigenlobs  und  Eitelkeit  hat  keine 
Gewalt  über  ihn.  Wenn  er  als  Provinzial  seines 
Ordens  mit  unerbittlicher  Strenge  laxe  Kloster- 
brüder züchtigt,  die  Morisken  Granadas  mit 
eiserner  Gewalt  dem  Evangelium  zuführen  will, 
die  ketzerischen  Bewohner  des  erstürmten  Ofan 
durch  seine  Soldateska  abschlachten  lässt  und 
widerstrebenden  Granden  als  unbeugsamer  Ge- 
bieter entgegentritt,  so  geschieht  es,  weil  er  sich 
als  Vollzieher  einer  göttlichen  Mission  betrach- 
tet. Aus  dem  sauber  ausgeführten  Portrait  des 
Cardinais,  welches  dem  Werke  beigegeben  ist, 
spricht  mehr  das  Betleben  des  Mönches,  als  die 
jeden  Widerstand  niederwerfende  Energie  des 
Staatsmannes. 

Die  hierauf  folgende  Beschreibung  des  afii- 
canischen  Feldzuges  ist  auf  Befehl  des  Cardinais 
von  dessen  Secretair  Geronimo  Yllan  aufgesetzt 
und  entnehmen  wir  aus  derselben  Folgendes. 
Am  16.  Mai  lief  die  Flotte  aus  dem  Hafen  von 
Cartagena  aus,  landete  am  folgenden  Morgen 
an  der  africaniscben  Küste,  worauf  sogleich  die 
AusschiflFung  erfolgte,  das  Heer  ^ie  auf  der  Höhe 
eines  Gebirgssaums  aufgestellten  Mauren  warf, 
mit  den  Flüchtigeli  gleichzeitig  die  Stadt  er- 
reichte, stürmte  und  einen  harten  Strassenkampf 
bestand,  der  mit  einem  vollständigen  Siege  en- 
dete. Mehr  als  4000  Todte  lagen  auf  Gassen 
und  in  Häusern  und  die  Zahl  der  Gefangenen 
belief  sich  auf  8000.  Das  hat  Gottes  Wunder 
bewirkt,  setzt  das  Schreiben  hinzu,  denn  die 
Stadt  ist  fester  denn  Toledo.  Die  Beute  an 
Geschmeide  von  Gold  und  Silber,  an  Pracht- 
gewändern, gemünztem  Gelde  und  Gefangenen 
wird  auf  mehr   als   500,000  Ducaten   geschätzt 
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und  es  giebt  Soldaten,  die  ihren  Gewinnst  auf 
10,000  Ducaten  berechnen ;  ausserdem  sind  weit 
über  300  Christensclaven  der  Freiheit  wieder- 
gegeben. Am  nächstfolgenden  Sonntage  —  früher 
gestatteten  es  die  in  den  Strassen  aufgehäuften 
Leichen  nicht  —  ritt  der  Cardinal  in  die  Stadt, 
weihte  die  beiden  Hauptmoscheen  zu  Ehren  von 
nuestra  sefiora  de  la  incarnacion  und  des  Apo- 
stels Santiago  ein,  sorgte  für  Herbeischaffung 
von  Lebensmitteln,  übertrug  den  Oberbefehl  an 
Pedro  de  Navarra,  legte  in  den  Alcazar  eine 
Besatzung  von  300  Mann,  liess,  um  dem  Aus- 
bruch  von  Krankheiten  vorzubeugen,  alleTodten 
verbrennen  und  verabreichte  dem  Heere  den 
Sold  für  drei  Monate. 

Im  Juni  desselben  Jahres  befindet  sich  Xi- 
menez  bereits  wieder  in  Alcala.  Von  hier  aus 
lässt  er  seine  Klagen  über  Pedro  de  Navarra 
laut  werden,  der  mit  den  seinem  Befehl  unter- 
stellten Schaaren,  als  ob  sie  Almogavaren  seien, 
die  Küstenlandschaft  Africas  brandschatze  und 
beraube,  die  Vorräthe  verschleudere  und  sich 
willkürlich  über  alle  Artikel  seiner  Bestallung 
hinwegsetze.  Die  schiefe  Stellung,  welche  beide 
Männer  zu  einander  einnehmen,  ist  unschwer  zu 
deuten.  Beide  ertragen  nur  mit  Widerstreben 
eine  Beschränkung  ihres  Willens.  Der  Cardinal 
ist  an  den  strictesten  Gehorsam  seiner  Geist- 
lichkeit, Pedro  de  Navarra  an  ein  selbständiges, 
durch  keinen  Dritten  beirrtes  Verfahren  gewöhnt 
und  während  der  Soldat  keine  Neigung  verspürt, 
Befehle  von  dem  Franciscaner  entgegen  zu  neh- 
men, betrachtet  sich  dieser  wiederum,  kraft  sei- 
ner Leistungen  und  göttlichen  Mission  als  Herr 
und  Gebieter  in  allen  für  die  eroberte  Land- 
schaft zu  treffenden  Anordnungen. 

Der  Inhalt  der  nächstfolgenden  Briefe  ist  von 
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geringer  Erheblichkeit  und  betriflft  zum  grösse- 
ren Theil  kirchliche  Angelegenheiten,  Vergebung 
von  Pfründen,  Empfehlungen  etc.  Erst  mit  dem 
Anfange  des  Jahres  1516  gewinnt  die  Correspon- 
denz  wieder  ein  allgemeines  Interesse.  Wenige 
Tage  vor  dem  Tode  Ferdinands  des  Katholischen 
spricht  der  Cardinal  seine  Freude  gegen  den 
Generalvicar  über  die  bevorstehende  Ankunft 
des  Dechanten  von  Löwen,  des  nachmaligen 
Adrian  VI.,  aus,  »porque  estoy  informado  que 
es  la  mas  excelente  persona  en  letras  y  en  vir- 
tudes  que  ay  en  todas  aquellas  partes.«  Un- 
lange darauf  erklärt  er  Diego  Lopez  die  Noth- 
wendigkeit,  baldigst  die  Fahrt  nach  Flandern 
anzutreten,  ein  Mal  um  möglichst  umfassende 
Vollmachten  in  Betreff  der  ihm  übertragenjsn 
Regentschaft  von  dem  jungen  Karl  zu  erbitten, 
sodann  um  die  üeberkunft  desselben  nach  Spa- 
nien als  dringendes  Bedürfniss  vorzustellen.  Der 
Gesandte  soll  sich  zunächst  mit  Wilhelm  von 
Croy  in  Vernehmen  setzen  und  demselben  die 
Nothwendigkeit  erörtern,  in  allen  die  Monarchie 
betreffenden  Angelegenheiten  gemeinschaftlich 
mit  dem  Regenten  vorzugehen.  Der  Cardinal 
habe  sich  sofort  nach  dem  Tode  des  Königs 
nach  Guadalupe  begeben,  um  in  Bezug  auf  den 
Infanten  Ferdinand  zu  verhüten,  dass  keine  dem 
rechtmässigen  Thronfolger  nachtheilige  Bewegung 
im  Volke  durchbreche;  dort  werde  er  so  lange 
weilen,  bis  der  König  die  geeigneten  Persönlich- 
keiten bezeichnet  habe,  welche  dem  Infanten 
zur  Seite  gegeben  und  dem  Adrian  unterstellt 
werden  sollten;  bis  dahin  werde  er  nach  Kräf- 
ten beflissen  sein,  die  bestehende  Ordnung  in 
Kraft  zu  erhalten. 

Von  nun  an  folgen  die  Zuschriften  an  Diego 
Lopez,  als  den  Zwischenträger  zwischen  dem  Re- 
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genten  und  dem  Hofe  zu  Brüssel,  rasch  auf  eiuander.  Es 
sind  Berichte  über  die  zum  Schutze  Navarras  getroffenen 
Vorkehrungen,   über  die   Besetzung   Algiers  durch   den 
Corsar  Barbarosfi;a,  über  die  missliche  Stimmung  in  Nea- 
pel und  Sicilien,  hinsichtlich  welcher  die  Ernennung  von 
Yicekönigen  zu  wünschen  steht.   Er  lässt  nicht  nach,  auf 
die  baldige   Ankunft  des  Königs   zu    dringen,  weil  nur 
durch  dessen  Gegenwart  dem   eigenmächtigen  Verfahren 
mancher  Granden  Schranken  gesetzt  werden  könne,  bringt 
die  Besetzung  von  Aemtem  in  Vorschlag,  empfiehlt  die 
Vermählung   der   Tochter    des   gran  capitano    mit  dem 
Marques  von  Priego  der    königlichen   Genehmigung,  be- 
richtet über  glückliche  Kämpfe  spanischer  Galeeren  mit 
africanischen  Corsaren,  klagt  über  mancherlei  ünterschleif 
in  der  Verwaltung,  über  Unordnungen,  'die  in  die  geist- 
lichen Bitterorden  eingeschlichen  seien   und  betreibt  die 
Ernennung  eines  allen  Ansprüchen  gewachsenen  Gesandten, 
am  liebsten  eines  geborenen    Castilianers,    am   apostoli- 
schen   Stuhl.    In   einem    Schreiben   aus    der   Mitte    des 
August  1516,  welches   die  Befürchtung   ausspricht,  dass 
das  Auslaufen  der  genuesischen  Flotte    und   deren  Ver- 
einigimg mit  französischen  Galeeren  unter  Pedro  de  Na- 
varra    einer    gegen   Sicilien   gerichteten    Unternehmung 
gelte,  stützt  sich  der  Wimsch,  den  König  möglichst  bald 
in  Spanien  zu  sehen,  auf  die  Weigerung  der  Aragonesen, 
die  Autorität  eines  Stellvertreters  desselben  anzuerkennen. 
In  seiner  dem  September  1516  angehörigen  Zuschrift 
versichert  der  Cardinal  den  König,  dass  er  in  Bezug  auf 
die  politische  Stellung  und  das  persönliche  Befinden  der 
unglücklichen  Juana  jeden  der  ihm  gewordenen  Aufträge 
gewissenhaft  erfüllt  habe;  die  beabsichtigte  Sendung  von 
3000  deutschen  Knechten  zum  Schutze]  Navarras  hält  er  für 
eben  so  entbehrlich,  als  die  Direction  derselben  nach  Sici- 
hen  rathsam  erscheine ;  für  die  Aufrechterhaltung  der  Ruhe 
im  Innern  seien  die  im  Dienst  stehenden  2000  schweren 
Reiter  und   das  ohne   besondere  Kosten  in's  Leben  ge- 
rufene Heer  von  10,000  Fussgängem  -—  es  sind  die  vom 
Cardinal  geschaffenen  Milizen  —  vollkommen  ausreichend. 
Wenn  aber  der  Schreiber  bei  dieser  Gelegenheit  hinzu- 
setzt, »con  la  quäl  gente  ansi  de  pie   como  de  cavallo 
Tuestra  älteza  lo  tiene  tan  seguro  que  no  solamente  no 
aura  ninguno   que    en  el  reyno  se  ose  mover,  mas  aun 
tendra  aparejo  para  con  conquistar  y  dar  guerra  a  quien 
quisiere«  so  sollte  doch  die  Folgezeit  lehren,  wie  gewagt 
in  dieser  Beziehung  seine  Berechnung  war.  Mi^  '^^Ocü^'i^ 


U40      Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stuck  36. 

Hindernissen  übrigens  Ximenez  in  der  fraglichen  Angele- 
genheit zu  ringen  hatte,  ergiebt  sich  ans  seinem  Schrei- 
ben d.  d.  Ma£*id,  14.  October  1516.  Durch  die  Miliz, 
hcisst  es  hier,  die  ich  in  allen  Commonen  des  Reichs  ge^ 
bildet  babe,  wird  die  öffentliche  Sicherheit  befestigt,  der 
Spruch  der  Gerichte  aufrecht  erhalten,  die  Gewalt  der 
Krone  erhöht;  das  hat  manche  Granden  verdrösse^,  die 
sich  dadurch  in  ihren  willkürlichen  Uebergriffen  beschränkt 
sehen  und  schmerzlich  fühlen,  dass  der  König  ihrer  nicht 
mehr  in  dem  Grade  wie  früher  bedarf,  sondern  über  eine 
selbständige  Macht  verfügen  kann ;  in  Folge  dessen  haben 
dieselben ,  und  namentlich  der  Admiral  und  seine  Sipp- 
schaft, Unruhen  in  Yalladolid  zu  erregen  versucht.  Es 
möge,  fährt  er  fort,  da  ohne  Frage  über  sein  Verfahren 
Klagen  und  Beschwerden  nach  Brüssel  gelangen  würden, 
Diego  Lopez  den  König  von  der  Sachlage  in  Kenntniss 
setzen,  die  Schöpfung  der  Miliz  in  ihrem  wahren  Lichte 
als  die  Stütze  des  Throns  zeigen  und  den  Gebieter  drin- 

fend  abmahnen,  den  Granden  femer  Jahrgelder  und  Gna- 
engeschenke,  die  nur  zur  Stärkung  der  Opposition  dien- 
ten, zukommen  zu  lassen.  Unstreitig  ist  eine  Folge  sol- 
cher laut  gewordenen  Beschwerden,  dass  der  Cardinal 
einige  Wochen  später  einen  genauen  Bericht  über  seine 
Verwaltung  der  Finanzen  nach  Brüssel  abgehen  lässt. 

Aus  jedem  Briefe  des  letzten  Jahres  spricht  das  Ver- 
langen nach  der  baldigen  Ueberkunft  des  Königs,  um  sich 
mit  demselben  über  alle  Fragen  der  Regierung  zu  ver- 
ständigen und  nachtheiligen  Verfügungen  entgegen,  zu 
wirken ,  die  durch  parteiische  Berichte  der  Gegner  in 
Brüssel  hervorgerufen  wurden.  Das  letzte  Schreiben  des 
Cardinais  datirt  vom  27.  October  1517,  also  zwölf  Tage 
vor  seinem  Tode  und  wenige  Wochen  nach  der  bei  Sai- 
tander erfolgten  Landung  Karls. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  man  nur  bil- 
ligen wird,  dass  der  Herausgeber  von  der  Orthographie 
der  Originale  nicht  abgegangen  ist,  nicht  so,  dass  er 
auch  offenbare  Schreibfehler  beibehalten  zu  müssen  ge- 
glaubt hat.  Auf  den  grösseren  Theil  der  beigegebenen 
Noten  würde  man  gern  verzichten;  sie  scheinen  für  Le- 
ser bestimmt  zu  sein,  die  mit  den  einfachsten  Grundzü- 
gen der  spanischen  Geschichte  in  dem  betreffenden  Zeit- 
raum wenig  bekannt  sind. 
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Stück  37.  9.  September  1868. 


Isidore  La  Lumia.  Storia  della  Sicilia 
sotto  Guglielmo  il  Buono.    Firenze  1867.  (401  S.) 

üeber  die  Geschichte  König  Wilhelm  IL  von 
Sicilien  besitzen  wir  schon  eine  Monographie  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
(1769)  von  Franc.  Testa,  einem  durch  mehrere 
historische  Publicationen  bekannten  sicilischen 
Prälaten.  Doch  kann  diese  Arbeit  den  An- 
sprüchen der  heutigen  Wissenschaft  nicht  mehr 
genügen.  Einmal  nämlich  verfolgt  sie  eine  mehr 
panegyristische  Tendenz  —  Testa,  selbst  Erz- 
bischof von  Monreale  feiert  in  ihr  den  Gründer 
seines  Stiftes  —  andrei'seits  mangelt  ihr  der 
gelehrte  Apparat.  Denn  obgleich  sie  sichtlich 
auf  einem  fleissigen  Quellenstudium  begründet 
ist,  fehlen  doch  fast  durchgängig  die  Quellen- 
citate,  nicht  selten  ferner  erkennt  man,  dass 
neben  den  zeitgenössischen  Sehriftstellern  auch 
solche  aus  ganz  späten  Jahrhunderten  als  gleich 
zuverlässige  Gewährsmänner  benutzt  werden. 
Hierzu  kommt,  dass  nicht  nur  das  urkundliche 
sondern  auch  das  chronicalische  Material  für  die 
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Geschiclite  dieser  Zeit  sich  mittlerweile  bedeu- 
tend vermehrt  hat.  So  kann  es  nur  als  ein 
dankenswerthes  Unternehmen  bezeichnet  werden, 
wenn  Herr  La  Lumia,  auch  Sicilianer  von  Ge- 
burt, eine  nochmalige  Bearbeitung  dieses  wich- 
tigen Abschnittes  der  Geschichte  seiner  Heimath 
versucht  hat.  Denn  wenngleich  die  Persönlich- 
keit König  Wilhelms  neben  denen  seiner  grossen 
Vorfahren,  der  beiden  Roger,  nicht  gerade  als 
eine  besonders  bedeutende  hervortritt,  so  er- 
scheint doch  seine  Eegierungszeit  als  die  der 
höchsten  Blüthedes  normannisch-sicilischen  Rei- 
ches, wo  unter  günstigen  Umständen  von  innen 
wie  von  aussen  eine  für  die  damalige  Zeit  be- 
wundernswerthe  Staatsordnung  ihren  Abschluss 
erhielt  und  materielle  wie  geistige  Cultur  sich 
glänzend  entwickelten.  Dazu  war  das  sicilische 
Reich  unter  Wilhelm  mit  in  alle  die  Fragen 
verwickelt,  welche  die  damalige  Welt  bewegten: 
es  betheiligte  sich  an  dem. Kampfe  des  Papst- 
thums  und  der  italienischen  Gommunen  gegen 
Kaiser  Friedrich  I.,  auf  dem  Friedenscongresse 
zu  Venedig  spielen  seine  Gesandten  eine  wich- 
tige Rolle,  der  Hof  von  Palermo  steht  in  un- 
unterbrochener Verbindung  mit  den  ihm  ver- 
wandten Höfen  von  England,  Frankreich  und 
Spanien,  das  byzantinische  Reich  wird  von  Sici- 
lien  her  durch  einen  Angriff  bedroht,  welcher 
seine  Existenz  in  Frage  stellt ;  auch  «d-em  christ- 
lichen Reiche  von  Jerusalem  in  seinem  verhäng- 
nissvollen Kampfe  gegen  Saladin  bringen  siciU- 
sche  Flotten  Hülfe.  So  muss  eine  gründlicke 
Darstellung  der  Geschichte  Siciliens  während 
dieser  Epoche  einen  wesentlichen  Beitrag  auch 
zu  der  allgemeinen  Geschichte  des  Mittelalters 
liefern. 

Herr  La  Lumia  bekundet  in  dieser,   wie   es 
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« 

scheint,  ersten  grösseren  Arbeit  ein  nicht  un- 
bedeutendes Talent  für  historische  Composition. 
Die  Darstellung  ist  lebhaft  und  anziehend,  die 
Auffassung  der  allgemeinen  wie  der  speciell  sici- 
lischen  Verhältnisse  klar  und  eindringend,  das 
ürtheil  des  Verfassers  unbefangen  und  unge- 
trübt durch  etwaige  nationale  oder  politische 
Vorurtheile.  Auch  an  historischer  Kritik  mangelt 
es  nicht.  Mit  Recht  hat  der  Verfasser  die  sonst 
nicht  beglaubigten  Nachrichten  der  späteren 
Schriftsteller  bei  Seite  liegen  lassen  und  sich 
durchweg  nur  an  die  Originalquellen  gehalten, 
sehr  richtig  hat  er  erkannt,  dass  auch  unter 
diesen  manche,  namentlich  die  beiden  wichtig- 
sten, Hugo  Falcandus  und  Romuald  von  Salerno, 
ihrer  Parteistellung  wegen  nicht  unbedenklich 
zu  benutzen  sind  und  er  hat  demgemäss  die 
Darstellung  der  von  ihnen  berichteten  Thatsachen 
modificirt.  Die  neuerdings  erschienenen  Quellen- 
publicationen  hat  er  benutzt  und  ihnen  wich- 
tige, bisher  noch  nicht  verwerthete  Nachrichten 
entnommen.  Es  sind  dies  ausser  einigen  ür- 
kundensammlungen  besonders  die  Reisebeschrei- 
bung des  Arabers  Mohamed  ihn  Giobair  aus 
Spanien,  welcher  1183  auch  Sicilien  besuchte  und 
über  die  dortigen  Verhältnisse,  namentlich  über 
die  Stellung  der  muselmännischen  Bevölkerung 
sehr  interessante  Nachrichten  giebt  (von  Amari 
im  Journal  Asiatique  1845  und  1846  heraus- 
gegeben und  übersetzt);  ferner  der  Bericht  des 
Erzbischofs  Eustathius  von  Thessalonich  über 
die  Belagerung  dieser  Stadt  durch  die  Norman- 
nen im  Jahre  1185  (zuerst  von  Tafel  in  den 
Opuscula  des  Eustathius  1832 ,  dann  von 
I.  Bekker  1842  edirt),  endlich  die  von  Merckel 
aufgefundenen,  1856  herausgegebenen  sicilischen 
Constitutionen.     Trotzdem  ist  auch   die  Arbeit 
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des  Herrn  La  Lumia  keine  erschöpfende.  Sie 
zerfällt  in  zwei,  ihrem  Werthe  nach  durchaus 
verschiedene  Theile.  In  dem  ersten,  der  Dar- 
stellung der  Ereignisse  bis  zum  Jahre  1177  hatte 
der  Verfasser  hauptsächlich  zwei  grosse  und 
ausführliche  Chroniken,  die  des  Hugo^Falcandus 
und  Bomuald;  zu  benutzen.  Mit  diesen  hat  er 
sich  sichtlich  gründlich  und  eingehend  beschäf- 
tigt, seine  Darstellung  der  Verhältnisse  istdem- 
gemäss  hier  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  genau 
und  sorgfältig.  Für  die  spätere  Zeit  dagegen 
fehlt  eine  solche  Hauptquelle  durchaus,  es  galt 
hier  die  Thatsachen  aus  den  bei  Chronisten  der 
verschiedensten  Länder  zerstreuten  Nachrichten 
zu  ermitteln,  und  hier  erweist  sich  der  Ver- 
fasser keineswegs  als  einen  gründlichen  und 
sorgsamen  Forscher.  Schon  die  auffallende  ün- 
genauigkeit  der  Citate  erweckt  nicht  selten  den 
Verdacht,  dass  er  die  betreflfenden  Quellen  nicht 
selbst  durchsucht,  sondern  ihre  Nachrichten  nur 
neueren  Bearbeitungen,  in  denen  er  sie  ange- 
führt fand,  entlehnt  hat.  Vergleicht  man  ferner 
seine  Darstellung  mit  den  Belegstellen,  auf 
welche  sie  gegründet  sein  soll,  so  entdeckt  man 
auch  dort,  wo  der  Verfasser  sichtlich  die  Quelle 
selbst  benutzt  hat,  öfters  grobe  Lrrthümer  und 
Versehen  und  erkennt,  dass  derselbe  seine  Ex- 
cerpte  flüchtig  angefertigt  hat.  Hierzu  kommt, 
dass  Herrn  La  Lumia  die  deutsche  historische 
Literatur,  welche  auch  für  die  Geschichte  die- 
ser Epoche  gerade  in  neuester  Zeit  so  wichtige 
Beiträge  geliefert  hat  (ich  erinnere  nur  an  Beu- 
ters Geschichte  Papst  Alexander  UI.  und  an 
Toeches  Heinrich  VI.),  ganz  unbekannt  geblieben 
ist  und  er  für  die  allgemeine  Geschichte  der 
von  ihm  behandelten  Zeit  sich  hauptsächlich  in 
französischen  Werken   Bath  erholt  hat,    also  in 
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Arbeiten,  wie  die  Cherriers  und  Michauds,  in 
denen  bekanntlich  auch  gerade  die  Forschung 
im  Einzelnen  sehr  erhebliche  Mängel  zeigt. 

In  dem  ersten  einleitenden  Capitel  giebt  der 
Verfasser  eine  kurze,  aber  übersichtliche  und 
treffende  Schilderung  der  äusseren  und  inneren 
Entwickelung  des  normannisch-sicilischen  Reiches 
bis  zum  Tode  König  Wilhelm  I.  (1166).  Schon 
ausführlicher  wird  hier  die  Regierung  des  letz- 
teren Königs,  des  Vaters  und  Vorgängers  Wil- 
helm II.  behandelt,  gerade  hier  finden  sich 
einige  recht  gute  Bemerkungen.  Dem  Charac- 
ter Wilhelms  geschieht  eine  gerechtere  Würdi- 
gung, als  er  sie  bisher  meist  gefunden  hat,  auch 
in  Betrefl  seines  Günstlinges  Majo  wird  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Bericht  des  Hugo  Falcan- 
dus  hier  parteiisch  gefärbt  ist,  dass  die  An- 
gäbe  von  seinen  verrätherischen  Absichten  ge- 
gen den  König  selbst,  sowie  von  seinem  Ver- 
hältniss  zu  dem  Erzbischof  Hugo  von  Palermo 
nur  auf  Gerüchten  beruht,  ausgehend  von  eben 
jener  Adelspartei,  welche  Majo  systematisch  zu 
unterdrücken  und  zu  vernichten  suchte.  Es  ist 
hier  nur  auf  einige  kleine  Unrichtigkeiten  auf- 
merksam zu  machen:  so  lässt  der  Verf.  irrig 
auf  S.  5  schon  Papst  Leo  IX.  die  Normannen 
mit  den  von  ihnen  eroberten  Landschaften  be- 
lehnen (dies  geschah  erst  durch  Papst  Nico- 
laus IL  1059),  S.  6  nennt  er  Nicolaus  IL  den 
Nachfolger  Leo  IX.,  er  wiederholt  ferner  auf 
S.  18  die  schon  von  früheren  sicilischen  Schrift- 
stellern aufgestellte  Behauptung ,  Graf  Roger 
sei  seinem  Bruder  Robert  Wiscard  nur  für  Gala- 
brien,  nicht  auch  für  Sicilien  lehnspflichtig  ge- 
wesen. Dem  widerspricht  aber  einfach  der  Be- 
richt der  HauptqueUe  Ganfred  Malaterra  II  45 : 
vallem    Deminae    caeteramque   omnem   Siciliam 
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adquisitam  et  suo  adjutorio  ut  promittebat,  nee 
falso,  adquirendam  fratri  de  se  habendam  con- 
cessit. Vgl.  auch  Amatus  VI.  21.  Leo  GasiD. 
III.  15:  sicque  fratrem  Rogerium  de  tola  in- 
tesdens  insula.  Auch  die  Angabe  auf  S.  42, 
die  Königin  Margarethe  habe  mit  Majo  in  einem 
unerlaubten  Liebesverhältniss  gestanden ,  ist 
nicht  richtig.  Hugo  Falcand.  (ed.  Del  Re  p.  302) 
spricht  davon  nur  als  von  einem  Gerüchte :  Nam 
et  ejus  consensu  totum  hoc  fieri  eamque  Majoni 
putabant  inhonesti  contractu  foederis  obligatem. 
Pierisque  falso  videbatur  id  did,  —  Das  zweite 
Capitel  schildert  dann  die  Anfange  der  Regie- 
rung Wilhelm  IL,  die  inneren  Wirren  während 
seiner  Minderjährigkeit  bis  zum  Sturze  des 
Kanzlers  Stephan  (1169).  Hervorzuheben  ist 
hier  die  glückliche  Polemik  (auf  S.  73)  gegen 
Brequigny,  welcher  diesen  Stephan  zu  einem 
Mitgliede  der  französischen  Königsfamilie,  zu 
einem  Sohne  Roberts,  des  Bruders  König  Lud- 
wig VII.,  hatte  machen  wollen,  während  hier  nach 
dem  übereinstimmenden  Zeugniss  des  Hugo  Fal- 
candus,  Romuald  von  Salerno  und  Wilhelm  von 
Tyrus  an  seiner  Abstammung  von  dem  Grafen 
Rotrou  IL  von  Perche  festgehalten  wird.  Auf- 
gefallen sind  mir  wieder  einige  kleinere  Ver- 
sehen. So  wird  auf  S.  91  gesagt,  Stephan  habe 
den  Process  gegen  den  Stratigotus  von  Messina 
hintertreiben  wollen:  essende  in  forse  della 
veritä  delle  cose.  Aber  Hugo  Falcand.  (p.  368) 
führt  ein  ganz  anderes  Motiv  an:  arbitratus 
eum  parti  suae  plurimum  roboris  allaturum,  si 
mentem  illius  beneficiis  sibi  posset  alligare. 
Ferner  spricht  der  Verf.  wieder  (S.  109)  als  von 
einer  ausgemachten  Sache  davon,  dass  die  Kö- 
nigin Margarethe  in  Stephan  verliebt  gewesen 
sei,  während  doch  die  Erwähnung  eines  solchen 


La  Lumia,  Storia  della  SiciHa.        1447 

Liebesverhältnisses  sich  wieder  Dur  in  den  ganz 
übertriebenen  Gerächten  findet,  welche  die  Geg- 
ner des  Kanzlers  aussprengten.  Entgangen  ist 
ihm,  dass  über  den  Aufstand  in  Messina  1168 
auch  ein  Bericht  in  d^  Chronik  des  Mönches 
Robert  von  Autun,  sowie  in  dem  Chronic.  Tn- 
ronense  (Bouquet  XII,  p.  297  und  p.  477)  ent- 
halten ist.  —  In  dem  nächsten  dritten  Gapitel 
werden  die  Ereignisse  der  folgenden  Jahre  bis 
zum  Frieden  von  Venedig  und  der  Vermählung 
des  Königs  mit  der  englischen  Prinzessin  Johanna 
(1177)  erzählt.  Nachdem  die  Chronik  des  Hugo 
Falcandus  mit  dem  Jahre  1169  abgebrochen  ist, 
wird  hier  die  des  ßomuald  von  Salerno  Haupt- 
quelle, treten  ferner  an  Stelle  der  früheren  in- 
neren Wirren  die  Beziehungen  Siciliens  zum 
Auslande,  namentlich  zu  den  anderen  italieni- 
schen Mächten  in  den  Vordergrund.  König 
Wilhelm  übernimmt  selbst  die  Regierung;  in 
seiner  Characteristik  wird  hervorgehoben,  dass 
das  Bild  von  ihm,  als  eines  frommen  Ascetikers, 
welches  sich  in  der  Tradition  erhalten  hat,  ver- 
zerrt tet.  Wir  wissen,  dass  der  König  ebenso 
wie  seine  Vorgänger  sich  einen  Harem  gehalten 
hat,  doch  tritt  uns  seine  Persönlichkeit  aller- 
dings als  eine  edle,  versöhnliche  entgegen,  welche 
es  versteht,  unter  den  verschiedenen  einander 
feindlichen  Elementen  im  Staate  Eintracht  zu 
erhalten  und  so  demselben  im  Inneren  Frieden 
und  Wohlstand,  nach  aussen  hin  Ansehen  zu 
verschaflfen.  Der  ü eberblick  über  die  allgemeine 
damalige  Weltlage  ist  wohl  gelungen,  doch  zei- 
gen sich  dann  in  der  näheren  Darstellung  der 
Beziehungen  des  sicilischen  Reiches  zu  den 
streitenden  Parteien  in  Italien  und  der  Friedens- 
verhandlungen zu  Venedig  schon  einige  recht 
auflfällige  Fehler.     Auf  S.  136  erzählt  der  Verf., 
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im  Jahre  1168,  nach  seinem  Abzüge  von  Rom, 
habe  Kaiser  Friedrich  I.  den  Erzbischof  Rainald 
von  Göln  nach  Pisa  geschickt,  um  mit  dieser 
Stadt  wegen  Stellung  einer  Flotte  gegen  Sici- 
lien  zu  verhandeln.  Das  geschah  aber  nicht  in 
jenem,  sondern  zu  Anfang  des  vorhergehenden 
Jahres  (die  Chronik  von  Pisa  rechnet  bekannt- 
lich nach  dem  calculus  Pisanus,  also  ist  ihre 
Angabe  1168  =  1167);  diese  ganze  Nachricht 
wird  so  nicht  nur  chronologisch,  sondern  auch 
sachlich  in  einen  ganz  falschen  Zusammenhang 
gebracht  und  der  IiTthum  des  Verf.  ist  um  so 
unerklärlicher,  als  bekannthch  Erzbischof  Rai- 
nald schon  im  August  1167  an  der  grossen  Pest 
gestorben  ist.  Auf  S.  165  wird  angegeben,  bei 
Gelegenheit  der  Verhandlungen  zu  Venedig  hät- 
ten sich  die  Lombarden  bereit  erklärt:  accettare 
le  clausole  del  trattato  consentito  teste  da  Fe- 
derigo  a'  consoli  di  Cremona.  Allein  bei  Ro- 
muald  heisst  es:  pacem  que  inter  nos  et  eum 
per  Cremonenses  tractata  fuit  et  in  scriptis  re- 
dacta,  volumus  firmiter  observare.  Gemeint  ist 
der  vor  zwei  Jahren  (1176)  durch  die  Qiremo- 
nesen  vorgeschlagene  Vergleich  (Vgl.  Reuter  III, 
p.  223).  —  In  einem  ausgedehnten  Capitel,  dem 
vierten,  schildert  Herr  La  Lumia  dann  die  inne- 
ren Verhältnisse  des  sicilischen  Reiches  unter 
Wilhelms  Regierung.  Er  hat  eine  vortrefiFliche 
Vorarbeit  in  den  betrefienden  Abschnitten  v-on 
di  Gregorios  Considerazioni  gehabt  und  wenn- 
gleich er  sichtlich  hier  eigene  Studien  gemacht, 
namentlich  die  neueren  Urkundensammlungen 
und  auch  einiges  ungedruckte  Material  benutzt 
hat,  so  ist  es  ihm  doch  nur  bei  wenigen  Punk- 
ten gelungen,  über  die  schon  von  jenem  gewon- 
nenen Resultate  hinauszukommen.  Auf  S.  200 
weist  er  aus  einer  ungedruckten  Urkunde  (leider 
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wird  sie  auch  nicht  auszugsweise  mitgetheilt) 
das  Vorkommen  von  Geschworenen  schon  zu 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  in  Sicilien  nach, 
während  Gregorio  Spuren  derselben  erst  in  den 
Jahren  1222 — 1231  entdeckt  hatte,  ebendaselbst 
das  Vorkommen  eines  Prätors  zu  Palermo  im 
Jahre  1224.  Interessant  sind  ferner  die  Nach- 
richten über  die  Zustände  der  arabischen  Be- 
wohner von  Sicilien,  welche  der  Verf.  der  Reise- 
beschreibung des  ihn  Giobair  entnommen  hat. 
Besondere  Abschnitte  behandeln  dann  auch  die 
künstlerischen  und  literarischen  Verhältnisse 
auf  der  Insel.  Es  werden  die  Bauten  König 
Wilhelm  11.,  unter  denen  die  Kathedrale  zu 
Monreale  und  der  Palast  La  Cuba  die  bedeutend- 
sten sind,  geschildert,  und  dann  nach  Hugo 
Falcandus  und  ihn  Giobair  ein  Bild  des  dama- 
ligen Palermo  und  seiner  Prachtbauten  ent- 
worfen. Bei  Gelegenheit  der  literarischen  Ver- 
hältnisse werden  vornehmlich  die  Anfange  der 
nationalen  Sprache  und  Poesie  auf  Sicilien  be- 
handelt. Nach  dem  Vorgange  Vigos  (in  der 
Vorrede  zu  seiner  bekannten  Sammlung  der 
sicilischen  Volkslieder),  auf  welchen  Herr  La 
Lumia  sich  hier  durchaus  stützt,  werden  die- 
selben nicht  erst,  wie  dies  früher  allgemein  ge- 
schah, der  Zeit  Friedrich  II.  zugewiesen,  sondern 
schon  auf  die  normannische  Epoche  zurück- 
geführt. —  Im  fünften  Capitel  wird  nach  einer 
kurzen  Schilderung  der  Beziehungen  König  Wil- 
helms zu  den  almohadischen  Fürsten  von  Africa 
eine  Darstellung  der  Expedition  gegen  das  by- 
zantinische Reich  im  Jahre  1185  gegeben.  Für 
die  Geschichte  dieses  Feldzuges  mangeln  italiscfie 
Quellen  durchaus,  ausser  einigen  dürftigen  No- 
tizen in  den  Annalen  von  Monte  Cassino  und 
Ceccano   ist    man   hier  ganz  auf  die  byzantini- 
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sehen  Berichte  des  Nicetas  Cboma^s  und  de& 
Eustathius  von  Thess^lonich  beschränkt.  Die 
Schrift  des  letzteren  Ubctr  die  Belagen^ig  tob 
Thessalonich  war  den  früheren  sipilischeii  Hi- 
storikern unbekannt  gebliebe«,  Herr  La  Lumia 
konnte  also  hier,  gestützt  auf  neues  M^eri^l« 
falls  er  dasselbe  in  angengiessenter  Weiße  yer- 
werthete,  wirklich  neue  und  interessante  Resul- 
tate für  die  Wissensch^t  gewinnen,  ÄU^ 
leider  erweist  sich  gerade  hier  seine  Darstellung 
als  durchaus  ungenügend.  Wie  er  selbst  an- 
giebt,  hatte  ihna  der  brayo  ellenista  Giu9.  Spata 
eine  italienische  Uebersetzung  der  Schrift  des 
Eustathius  zur  Benutzung  überlassen,  allein  auch 
mit  dieser  Hilfe  ist  er  nicht  im  Stande  gewesen, 
den  griechischen  Text  richtig  zu  versteheii  und 
seinen  Sinn  wiederzugeben,  viebnehr  finden  sich 
hier  fast  auf  jeder  Seite  die  gröbßten  Fehler 
und  Missverständnisse.    Einige  Beispiele  ^^ögen 

fenügen.  Auf  S.  283  wird  erzählt:  In  aer 
'ruhe  des  Tages,  an  welchem  di|B  Nprmannen 
die  Stadt  stürmten ,  un  vecchio  greco^  certo 
Abudimo  Manuele,  forte  e  vajente  uomo,  in- 
quieto  pe*  pericoli  della  ciltä,  lasciaya  1^  propria 
casa  e  solo  si  awiava  a  quella  volta  esplorando 
e  osservando.  Eustathius  aber  schreibt  (p.  290 
ed.  Tafel)  'O  de  ^^ßovSifAog  Mavovjkj  äv^Q  Ix- 
O^vwynfi^g  fjmXoiievog,  vvv  (as^  cdfioysQoi^Pj  ndXat 
di  note  nsQtqdö fisvog  ....  x^l  adwg  tov  vnvov 
dved^elg  ttcä  tiv  otitlaP  äifslg  07^(000,  Ivct  S^ycay 
änToiroj  eiqs  etc.  Also  dieser  Abudimus  ist 
nicht  damals,  sondern  zur  Zeit^  als  Eustatbins 
seinen  Bericht  schreiljt,  ein  alter  ManjOp  ef.  geht 
ferner  aus,  nicht  um  nach  den  feiÄden  zu 
spähen,  sondern  um  an  seine  Arbeit  ^u  gehen- 
S.  284  erzählt  der  Verfasser  von  ^m  BefS^Üs- 
hajber  der  ätadt  Üavid  Gomneni^a:  mfo;:9ÖVni^ 


La  Lumia,  Storia  della  Sioilia.        1451 

SDul«.  6  $^ulez26  Khella  roeoa:  de'  eoldati»  che  il 
ridero  v'  ebbe  cbi  ü  faceese  a  mottoggmrik^; 
altri  da'  ptiod^ali  pittadini  gU  coraero  dktro 
il^ß^efiiihJo  per  v^müeate  ulmeng  su  .di  iui  U 
otUßmitä  del  paese.  Von  L^zterem  steht  bei 
Soßt^thi^  gjar  nichts;   er  eagt   (p.  293),  elx^P 

t^  d3i,iy9V,  *H<S^v  yfjtQ  ir  t9d0vv(p  nkfj^et  x(3fift&^ 

(StqatigYi^  ävB'ca  di(ox(^tv  emotiv  ißig  npvYiv,  w 
l$€v  snsCQP  ftaxa^kog  X4)^  i^y^vwq  etc.  Also  die 
Bürger  verfolgen  nicht  deil  Feldherrn,  sondern 
fliehen  mit  ibt»,-  und  nur  einige  setzen  sich  ge- 
gen den  Feind  zur  Wehr.  Noch  äi^er  ist  es 
auf  S.  287,  wo  der  Verfasser  die  eigenen  VTorte 
4es  £ustp.thius  anfiibxen  wUl:  Perduta  ognispe- 
^anz^  noi  dell'  acropoli  ci  siamo  rifiiggiti  ne' 
ekaiteri  sottostanti  al  tempio  del  Miroolita  (S. 
Iiien3et|io)  o  agU  altri  tempi!»  ßustatbius  aber  sagt 
(p.  %^4t)  i'HiksXq  ovv  t^g  fjkip äiegonoXsiaq  dnoyi^ovtsg 
...  ftt^^iiAvqg  äs  %^ifAepoi>  S$w  xalv^p  iig  zov 
äytoy  %ä((W  tov  fbViQoßkvtov  xccraifVYfiP,  in  äi 
xai  if^i^  ißig  itdgovg  d'siovg  vaovg  .  • .  xul  wo)  otxio 
jfaQafMCvaf^ts^f  Sg  n^Qiqdewe^  ^(o^^iicr  ix&eqansvsiV 
tip  äyi>0V.  Auf  S.  288  wird  erzählt:  L'  arcives- 
coro  recava  seco  la  somma  di  mille  soldi  d'or«^ 
e  r  ebbe  oflFerta  come  riscatto  a  Sifantos  wäh- 
rend Eustathius  sagt  (p.  2%4):  Tavta  nal  fiöyov 
xetpcelteiKÖffOfACt^j  Su  tiaa&gag  x^aiv<ov  x^^^^^ag 

Xodg  dgdHccj  ^  td  ttad'OfuXovfASPov  aUXop  inl 
(j(vQiAttxog  SxpP'^g'  Oder  auf  S.  269  rühmt  Herr 
I^a  Lumia  die  Gutmüthigkeit  der  Normannen: 
ed  anche  i  piü  barbari  a'  modi  e  all'  aspetto,. 
bestemmiando  nel  native  vernacolo  o  invocando 
il  diavola  non  sapeano  dispensarsi  dall'  unire  a' 
rabuffi   il    sooeorso   di  qualche  tozzo  di  pane^ 
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kber  Eustathius  berichtet  (p.  298) :  Ol  dl  nXsiovq 
d^aßoXotf  iTn^aXovPTsq  top  inaiTOvvta  {tovto  d^ 
td  naq*  avtolg  evxoQ^y^or)  vßgeig  idldovv  cJcXc» 
xal  t/ja>fAdv  xal  »övdvXov  otpov  iv^  dvtotq» 
—  Das  sechste  Gapitel  behandelt  die  letzten 
Jahre  König  Wilhelm's,  die  Verhandlungen  mit 
Kaiser  Friedrich,  welche,  zu  der  yerhängniss- 
voUen  Vermählung  Constanzens  mit  Heinrich  VI. 
führen,  den  Antheil  an  dem  Kampfe  gegen  Sa- 
ladin,  und  schliesst  dann  mit  einer  kurzen  üeber- 
sicht  der  weiteren  Schicksale  des  Reiches.  Auch 
hier  finden  sich  im  Einzelnen  Beispiele  dersel- 
ben Flüchtigkeit  und  Ungenauigkeit.  So  er- 
zählt der  Verf.  auf  S.  324  bei  Gelegenheit  der 
Vermählung  Constanzens  mit  Heinrich  zu  Mai- 
land: ün  vescovo  tedesco  incoronö  la  nuova 
regina  pel  regno  di  Germania,  l'arcivescovo  di 
Vienna  per  quello  di  Arles  und  citirt  dazu 
Gotfrid.  Viterb.  Pantheon.  Murätori  VH  467. 
Dies  Gitat  ist  erstlich  insofern  falsch,  als  Got- 
frid nicht  auf  dieser,  sondern  auf  der  folgenden 
Seite  (p.  468)  von  dieser  Vermählung  spricht, 
ferner  weiss  derselbe  nichts  von  einer  Krönung 
Constanzens;  diese  Notiz  vielmehr  findet  sich 
bei  Radulfus  de  Diceto  (vgl.  Toeche  S.  515): 
Viennensis  archiepiscopus  Fredericum  imperato- 
rem  Bomanum  coronavit.  Eodem  in  die  Aqui- 
lejensis  patriarcha  coronavit  Henricum  regem 
Teutonicum  et  ab  ea  die  vocatus  est  Caesar. 
Quidam  episcopus  Teutonicus  coronavit  Con- 
stantiam.  Also  -wurde  durch  den  Erzbischof 
von  Vienne  nicht  Constanze,  sondern  Kaiser 
Friedrich  gekrönt.  Woher  der  Verf.  die  Beden 
hat,  welche  er  bei  Oelegenheit  der  Werbung 
um  Constanze  (S.  322)  den  Kanzler  Matthaeus 
und  den  Erzbischof  Walter  halten  lässt,  weiss 
ich   nicht;   sie    scheinen  von  ihm   erfanden  zu 
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sein  und  wenDgleich  sie  gewiss  die  GedaDken 
jener  Männer  richtig  wiedergeben,  nehmen  sie 
sich  doch  in  der  sonst  so  ruhig  gehaltenen 
Erzählung  wunderlich  aus.  Besonders  mangel* 
haft  ist  die  Darstellung  des  Anth«ils  der  sicill- 
schen  Flotte  unter  Margaritus  an  dem  Kampfe 
gegen  Saladin.  Herr  La  Lumia  erzählt  (S.  334  ff.):, 
diese  Flotte  sei  vor-Tyrus  erschienen,  als  Sala- 
din diese  Stadt  belagerte,  habe  dieselbe  von  der 
Seeseite  entsetzt  und  verproviantirt.  Saladin 
habe  darauf  die  Belagerung  aufgehoben  und 
sich  gegen  Tripolis  gewandt,  auch  dortbii)  seien 
die  sicilischen  Schiffe  gefolgt,  hätten  die  feind- 
liche Flotte  im  Hafen  vernichtet  und  Saladin 
wiedet  zum  Abzug  genöthigt.  Das  ist  alles 
falsch.  Für  die  erste  Angabe  werden  Sicardus 
Cremonensis  (Muratori  XVH  p.  608,  soll  sein 
VII  p.  605^)  und  die  Historia  Hierosolymitana 
des  angeblichen  Winisalf  citirt:  beide  aber 
wissen  nichts  von  einer  Befreiung  von  Tyrus 
durch  sicilische  Schiffe,  erzählen  vielmehr  von 
der  Ankunft  derselben  erst,  nachdem  Saladin 
längst  von  dort  abgezogen  ist.  Femer  von 
einer  Belagerung  von  Tripolis  erzählt  allerdings 
Bernardus  Thesaurarius,  welchen  La  Lumia  ci- 
tirt, aber  es  findet  sich  bei  ihm  kein  Wort 
davon,  dass  im  Hafen  dieser  Stadt  eine  Flotte 
Saladlns  gelegen  habe  und  dass  diese  durch  die 
Sicilianer  vernichtet  worden  sei.  Jene  Nachricht 
des  Bernardus  ist  ausserdem  irrig,  schon  Wil- 
ken  (IV  S.  235)  hat  aus  den  änderen,  nament- 
lich den  arabischen  Quellen  nachgewiesen,  dass 
eine  solche  Belagerung  von  Tripolis  durch  Sa- 
ladin gar  nicht  stattgefunden  hat. 

Herr  La  Lumia  hat  schliesslich  seiner  Ar- 
beit noch  zwei  Beilagen  hinzugefugt;  die  letzte 
enthält  die  Leichenrede  des  Ers;bi8chofes  Thomas 
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von  Reggio  auf  König  Wilhelm  11.,  frühe?  schon 
einmal  1756  in  den  Memorie  per  öetn^fre  aHa 
storia  letteraria  di  Sicilia  publicirt,  die  erste 
einen  Wiederabdruck  der  von  Meröfeel  aufgefun- 
denen und  edirten  sicilischen  Cbnetitutionen, 
welchem  eine  kritische  Untersuchung  vbrange- 
schickt  ist.  In  derselben  beleuchtet  der  Verf. 
zunächst  das  Verhältniss  dieser  Conätittitionen 
zu  den  in  einem  Codex  von  Monte  Cassino 
(irrig  wird  mehrere  Male  statt  dessen  La  Cava 
genannt)  erhaltenen  von  Carcani  und  dton  a-uch 
von  Merckel  publicirten  sogenanwteü  Assisae 
regum  Siciliae.  In  BetreflF  der  letzteren  weiflt 
er  nach,  dass  sie  späteren  Urspmngefr  dind  als 
jene  Constitutionen,  wahrscheinlich  aus  der  er- 
sten Zeit  Friedrich  II.  stammen,  dass  sie  fiemer 
keine  officielle  Sammhing,  sondern  die  Privat- 
arbeit eines  Juristen  sind,  welcher  einen  Aus- 
zug aus  einer  solchen,  wahrscheinlifch  oben  jenen 
Constitutionen  mit  Benutzung  noch  aöderen 
Materials  machte.  Von  jenen  Constitutionen 
selbst  hatte  schon  Merckel  nachgewiesen,  dass 
ihre  Publication  von  einem  der  drei'  sicilischen 
Könige  Roger  I.,  Wilhelm  I.  oder  Wilhelm  IL 
ausgegangen  sein  müsse.  Er  hatte  es  fiir  das 
wahrscheinlichste  gehalten,  dass  sie  Wilhelm  I. 
angehörten,  weil  auf  diesen  am  besten  die  Worte 
der  Vorrede  passten:  Si  ergo  sua  nrisericordia 
nobis  deus  pius  prostratis  hostibus  pacem  red- 
didit, integritatem  regni  tranquillitate  gratissima 
tarn  in  carnalibus  quam  in  spiritualibus  retov- 
mavit  etc.  Herr  La  Lumia  dagegen  entscheidet 
sich  für  Wilhelm  IL,  er  meint,  auf  diesen  passe 
allein  jener  Geist  der  Milde,  welcher  sieb  dureh 
diese  ganze  Gesetzgebung  hindurchziehe,  und  er 
glaubt,  dass  auch  in  seinem  Munde  jene  Worte 
wohl    erklärlich    seien,     indem    die    Ruhe    der 
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Gegöbwärt  den  Stürnien  der  Regierungszeft  sei- 
nes Vaterö  entgegengesetzt  und  zugleich  Ünt  den 
Friedöö  vöii  Venedig  angespielt  werde.  Dbch 
scheint  mir  dieser  letzte  Punkt  bedenklich  und 
jedesfaäis  halte  ich  diese  Frage  hiermit  tioch 
nicht  für  definitiv  entschieden. 

Der  Textesabdruck  ist  nicht  ganz  correct, 
ich  ha^I^e  mehrte  Druckfehler  bemerkt,  so  auf 
S.  370  sümus  für  sfarOB,  santiones  fiSr  sanctio- 
nes,  S:  387:  mnltaction  für  mulctatione,  8.  388 
ii  füi^.  et,  S.  3«0  judicio  für  judiciis,  Nee  flir 
Hob,  idalefictmtt  crie  für  maleficus  cnrie. 

Öbrliu.  Dr.  Ferdinand  Hirsch. 


€teö0hichte,  Einrichtung  und  therapetrtische 
Bedeut^ung  des  Pyrmonter  Stahlbades  dargestellt 
von  i)i*.  Theodor  Valentiner,  Fürstl.  WaW. 
Hoffatb  U.  ö.  w.  Mit  2  lithographischen  Ab- 
bildtiÄgett  und  einer  Tabelle.  Berlin  1868. 
Ferd.  Schneider.  VH  und  151  S.  in  Octav. 

Die'  Veranlassung  zu  der  VeröflFentlichüng 
der  neuesten  Arbeit  Valentiners  über  l^yr- 
mont  gab  theild  diö  verhältnissmässig  geringe 
Kenntniss  der  Aerzte  über  die  Stahlbäder  gegen- 
über derjenigöß  der  Stahlbrunnen,  theils  di« 
geratte  in  dew  letzten  Jahren  geschehene  Ver- 
voHfcommnüng  der  Badeeinrichtungen  in  Pyr- 
mont, theils  endlich  das  Studium  det^' Siteren 
Literatur  über  den  berühmten  Badeort^,  womit 
der  Verflasser  seine  Wintermusse  ausfüllte.  Bei 
diesem  Sttid  inte  Wares,  wie  <ier  Verfatese]if  im 
Vorworte  sagt,  ihm  oft  ein  Aergerniss,  dass  bei 
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den  Schriftstellern  verschiedener  Zeiten  immer 
nur  einzelne  zerstreute  Angaben,  niemals  aber 
eine  Schilderung  des  gesammten  Znstandes  der 
Stahlbadecur,  Beschafienheit  der  Quellen,  Er- 
wärmungsmethode, so  wie  der  physiologischen 
und  therapeutischen  ELräfte  der  Bäder  sidi  fan- 
den und  glaubte  er  deshalb  durch  eine  Schrift, 
in  welcher  die  in  Betracht  kommenden  Quellen 
nach  Qualität  und  Ergiebigkeit,  die  Technik  der 
Erwärmung,  die  Methode  des  Badens  und  die 
Verwendung  der  Stahlbäder  bei  Krankheiten 
nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  beschrie- 
ben wird,  nicht  allein  für  die  Eenntniss  des'Bades 
überhaupt  in  weiteren  Kreisen  sorgen,  sondern 
auch  den  Baineologen  späterer  Zeit  von  einigem 
Nutzen  sein  zu  können.  Valentiner  beabsich- 
tigt seine  Schrift  »gleichsam  in  den  vollende- 
ten, wenigstens  insofern,  als  allen  Forderungen 
der  Jetztzeit  gewissenhaft  Rechnung  getragen 
ist,  zu  einem  befriedigenden  Abschluss  gekom- 
menen Bau  der  Stahlbäder  als  Acte  zu  legen, 
aus  der  sich  ersehen  lässt,  wie  es  im  Jahre  1868 
mit  der  Stahlbadecur  zu  Pyrmont  gestanden 
hat.« 

Das  Buch  zerfällt  in  3  Abschnitte.  Der 
erste  (S.  1 — 42)  gibt  die  Geschichte  der  all- 
mäligen  Entwicklung  der  Einrichtungen  für 
Stahlbäder,  ihre  Verwerthung  zu  therapeutischen 
Zwecken,  so  wie  der  physiologischen  Anschauung 
über  die  Art  ihrer  Wirkung;  der  zweite 
(S.  42 — 58)  beschreibt  die  sämmtlichen  jetzigen 
für  die  Pyrmonter  Stahlbadecur  in  Betracht 
kommenden  balneotechnischen  Verhältnisse;  der 
dritte  Abschnitt  (S.  58 — 151)  behandelt  die 
therapeutische  Bedeutung  der  Stahlbäder. 

Es  ist  dem  Verfasser  Dank  zu  wissen,  dass 
er  sich  nicht  mit  der  blossen  Beschreibung  der 
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gegenwärtigen  Sachlage  begnügt  hat ,  viel- 
mehr bestrebt  gewesen  ist,  uns  eine  Reihe  von 
interessanten  historischen  Daten  vorzuführen 
und  auf  Grundlage  dieser  die  Genese  des  heu- 
tigen Zustandes  der  Stahlbadecur  in  Pyrmont 
zu  entwickeln.  Es  scheint,  dass  der  äusserliche 
Gebrauch  des  Wassers  von  der  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  datirt.  Hier  ist  seltsamer  Weise 
die  Rivalität  einer  andern  Eisenquelle  und  die 
Begünstigung  dieser  durch  einen  Mann,  der  in 
der  Geschichte  der  Bäderlehre  eine  bedeutende 
Rolle  spielt,  für  das  Baden  in  Pyrmont  sehr 
förderlich  gewesen.  Der  bekannte  Taber- 
nämontanus  behauptet,  um  Schwalbach,  für 
das  er  sich  speciell  interessirte,  mehr  in  die 
Höhe  zu  bringen,  dass  der  Pyrmonter  Brunnen 
»in  den  Leib  nicht  gebraucht  werden  dürfe«, 
weil  er  »von  dem  rothen  Operment  eine  giftige 
ätzende  und  corrosivische  Art  und  Eigenschaft, 
die  den  innern  Gliedern  nicht  geringen  Schaden 
zufügen  würden«,  habe,  dass  er  dagegen  äusser- 
lich  bei  einer  Reihe  von  Krankheiten,  insbeson- 
dere bei  äussern  Schäden  mit  Nutzen  gebraucht 
werden  könne.  Unter  den  von  T  a b  er  n  ä m  o  n- 
tanus  angeführten  Krankheiten  befinden  sich, 
wie  Valentiner  hervorhebt,  eine  Anzahl  sol- 
cher, welche  wie  Hydrops,  Rheumatismus,  Gicht, 
chronische  Exantheme  heute  durch  die  Pyrmon- 
ter Bäder  entweder  gar  nicht  beeinflusst,  oder 
sogar  verschlimmert  werden.  Während  Taber- 
nämontanus  von  Nervenkrankheiten  nur  die 
Paralysen  als  Heilobjecte  der  Stahlbadecur  be- 
zeichnet und  bei  ihm  wie  bei  andern  Schrift- 
stellern des  16.  Jahrhunderts  sich  keinerlei  An- 
gaben über  Zubereitung,  Dauer  und  Temperatur 
der  damals  gebrauchten  Stahlbäder  finden,  be- 
gann   man   im  17.  Jahrhundert,    wie    b^oi^djere 
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die  Brunnenschriften  von  B oilman n  und  An* 
dreas  Cunäus  (A.  v.  Keil)  erweisen,  auf 
die  Zubereitung  des  Bades  und  speciell  auf  die 
Erhaltung  der  Kohlensäure  im  Badewasser  Ge- 
wicht zu  legen,  Dauer  und  Temperatur  des  Ba- 
des, jedoch  in  einer  sehr  unzweckmässigen  Weise, 
zu  fixiren  und  die  Indicationen  genauer  zu  prä- 
cisiren,  wobei  dann  die  Nervenkrankheiten  vHA 
speciell  die  Krampfformen  in  ihr  Recht  einge- 
setzt wurden.  Im  18.  Jahrhundert  machten  sich 
besonders  Seip,  Marcard  und  Trampel, 
Letzterer  jedoch  mehr  um  die  Salzquellen  m 
Pyrmont  verdient.  Seip,  der  der  ersten Hälffce 
des  18.  Jahrhunderts  angehört ,  yerbess'^rte  die 
bis  dahin  übliche  Erwärmungsmethode  des  Was- 
sers, indem  er  zuerst  kaltes  Badeirasser  in  der 
Wanne  mit  heissem  bis  zur  BIntwärme  ver- 
mischen Hess,  und  erkannte  zuerst  die  physiolo- 
gische Einwirkung  des  in  Folge  der  verbesser- 
ten Erwärmung  kohlensäurereichern  Badewassers. 
Indem  Seip  die  Wirkung  des  Stahlbades  als 
von  der  Kohlensäure  abhängig  betrachtet,  steht 
er  im  Gegensatze  zu  Tranrpel,  welcher  die 
Ansicht  ausspricht,  dass  das  beim  Baden  in 
Folge  des  Entweichens  der  Kohlensäure  nieder- 
fallende Eisen  local  tonisirenden  Einfluss  äussert, 
einö  Ansicht,  die  wieder  die  Wahrheit  des  be- 
btonten nil  novi  sub  sole  erweist,  indem  ganz  in 
netterer  Zeit  Richter  in  Alexisbad  im  Inter- 
esse seiner  Kohlensäure  nicht  enthaltenden 
Quelle  die  Theorie  aufgestellt  hat,  dass  Stahl- 
bäder nur  durch  das  Eisen,  freilich  durch  das 
im  Eisenbade  gelöste  Eisen  in  der  Weise  wirk- 
ten, dass  sie  Contraction  der  Gefässe  herbei- 
führen, welche  Contraction  nach  der  Ansicht  von 
Richter  durch  die  gleichzeitige  Einwirkung  der 
Kohlensäure    verringert    werde,    indem  letztere 
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Erschlaffung  der  Gefässe  bedinge.  Das  Vei*- 
dienst  von  Marcard  besteht  vorzugsweise 
AMn,  dass  er  die  Pyrmonter  Quellen  als  Heil- 
mittel bei  chronischen  Nervenkrankheiten,  unter 
dönen  Hypochondrie  und  Hysterie  besonders  her- 
vortreten, und  bei  der  Chlorose  in  ausgedehntem 
Mfiasse  in  Anwendung  gezogen  hat  und*  dass  er 
die  CbAtraindicationen  des  Stahlbades  bei  ein- 
zelnen chronischen  Krankheit^  der  Nerven 
(Ejdlepsie,  Apoplexie),  würdigen  lehrte.  Aus 
den  Jfeiten  von  Marcard  und  Trampel  da- 
tirt  auch  die  Erkenritniss,  dass  chronische 
liungenteiden  und  Scrophülose,  die  früher  ein 
BiAt  unbedeutendes  Contingent  der  Pyrmonter 
Badegäste  gestellt  hatten  als  Contraindicationen 
des  Gebrauches  der  Stahlquellen  angesehen  wul*- 
den.  Das  19.  JahAundert  zeichnet  sich  in  sei- 
ner Wirkung  auf  das  Bad  besonders  durch  die 
Aüftoerksamkeit  aus,  welche  den  Einrichtungen 
der  Badeanstalten  gewidmet  wurde,  während 
noch  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  meist 
in  Privathäusern  gebadet  wurde,  wohin  man 
das  Wasser  entweder  in  Tonnen  transpörtirte, 
octer  von  den  sogenannten  Brodelbrunnen  aus  in 
Röhren  leitete.  Es  bestand  zwar  seit  1783  in 
anfangs  6,  später  12  Badezimmern,  in  dem 
fürstlichen  Badelogirhause  der  erste  Be^nri  eines 
regierungsseitig  überwachten  Bade'wesens,  abö^ 
erst  1815  kam  es  zur  Erbauung  des  jetzt  noöh 
bestehenden  Stahlbadehauses  mit  ursprünglich 
28  Bädern,  deren  Zahl  1834  auf  38  und  1857 
auf  60,  dann  in  den  letzten  Jahren  auf  68  er^ 
höht  wurde.  Zur  Erwärmung  des  Stahlbad^i- 
Wassers  diente  bis  1863  die  obenerwähnte 
S  ei  p 'sehe  Methode  und  erst  nach  uilfifäglichen 
Vorstellungen  ärztlicher  Seits  bei  der  Regierung 
kam  man    zu   der  Einführung-  äet  sbge^teötlett 
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Scfawarz'scben  Methode,  Erwärmiing  des 
Stahlbadewassers  mittelst  heisser  Dämpfe, 
welche  zuerst  auf  24  Wannen,  dann  seit  dem 
Winter  1866  und  67  auf  alle  Cabinette  ausge- 
dehnt wurde.  Das  Jahr  1863  ist  von  besonde- 
rer  Wichtigkeit  für  Pyrmont,  indem  man  hier 
die  Hauptbadequelle,  den  Brodelbmnnen ,  nm 
dem  Badewasser  seinen  natürlichen  Gehalt  an 
Kohlensäure  zu  erhalten,  enger  gefasst  und 
ausserdem  eine  bis  dahin  als  sogenannte  EQoster- 
alleequelle  unbeachtete  Quelle,  welche  jetzt  ab 
Helenenquelle  bezeichnet  vdrd,  in  ihrer  selte- 
nen Ergiebigkeit  und  ihrem  Reichthom  an 
Kohlensäure  kennen  lernte.  Dass  in  diesem 
Jahrhunderte  um  das  Aufblühen  des  Bades  be- 
sonders der  erst  vor  wenigen  Jahren  verstor- 
bene Hofrath  Menke  sich  Verdienste  erworben 
hat,  wie  dies  Valentin  er  herrorhebt,  ist  be- 
kannt, wie  es  aber  auch  andererseits  völlig  rich- 
tig ist,  dass  weder  durch  ihn,  noch  durch 
Steinmetz,  Harnier  ein  wesentlicher  Fort- 
schritt in  der  Kenntniss  der  physiologischen 
Wirkung  der  Stahlbäder  und  eine  genaue  Prä- 
cisirung  der  Indicationen  erreicht  wurde.  Exac- 
tere  Studien  in  dieser  Richtung  verdanken  wir 
erst  jüngeren  Aerzten,  und  unter  ihnen  ist 
Valentiner  durch  eine  Reihe  von  Publicatio- 
nen,  die  zum  TheU  selbstständige  Schriften, 
zum  Theil  Joumalartikel  darstellen,  in  weite- 
sten Kreisen  bekannt  geworden.  Valentiner 
betrachtet  die  Wirkung  der  Stahlquellen  in  Pyr- 
mont als  nicht  abhängig  von  einer  Eiseuauf- 
nahme  in's  Blut^  die  entweder  nicht  stattfindet, 
oder  doch  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich 
ist,  sondern  bedingt  durch  die  Reizung  der  pe- 
ripherischen Hautnerven  durch  die  Kohlensäure 
und  hält  diese  schon  1858   von  ihm  ausgespro- 
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ebene  Anschauung  auch  den  obenerwähnten  An- 
griffen des  Alexisbader  Arztes  aufrecht.  Die 
gegen  die  Richter'sch«  Theorie  von  Valen- 
tiner vorgebrachten  Einwände,  dass  die  er- 
schlaffende Wirkung  der  Koblensäure  nicht  er- 
wieisen  sei,  und  dass,  wenn  durch  gelöste  Eisen- 
salze eine  Contraction  der  Gapillaren  der  Cutis 
bedingt  werde,  dies  nur  nach  Durchdringen 
der  Epidermis  möglich  sei,  bei  dessen  Statt- 
finden einer  Resorption  der  betreffenden  Eisen- 
salze natürlich  nichts  im  Wege  stehe,  erscheinen 
durchaus  stichhaltig. 

Aus  dem.  zweiten  Abschnitte  der  Valen- 
tiner'sehen  Schrift  heben  wir  hervor,  dass 
der  gegenwärtigen  Frequenz  des  Badeortes  nach 
der  Brodelbrunnen  und  die  Helenenquelle  sammt 
den  unbedeutenden  Abfällen  der  Trinkquelle 
eine  genügende  Menge  von  Badewässer  liefern, 
da  man  mit  dem  erhaltenen  Quantum  täglich  607 
Bäder  speisen  kann  und  die  höchste  Zahl  der 
an  einem  Tage  genommenen  Bäder  zufolge  der 
von  Valentin  er  gegebenen  Zusammenstellung 
592  betrug.  Uebrigens  ist,  wenn  ein  Steige^ 
der  Badefrequenz  in  Aussicht  steht,  Mangel  an 
Wasser  nicht  zu  besorgen,  da  ein  bisher  nicht 
benutzter  Bruunen,  der  sogenannte  Trampei- 
sche Eisensäuerling,  welcher  nach  einer  Analyse 
von  Wiggers  im  Pfunde  15  Gran  freie  Kohlen- 
säure und  0,276  Gran  doppeltkohlensaures 
Eisenoxydul  enthält,  zur  Speisung  der  Bäder 
vorhanden  ist.  Was  das  Verhältniss  der  Pyr- 
monter Eisenquellen  zu  andern  Chalybopegen 
betrifft,  so  ergeben  die  neuen  Analysen  von 
Fresenius,  dass  Driburg  gegenüber  den  Pyr- 
mönter  Badequellen  keinen  grösseren  Beichthum 
an  Kohlensäure  zeigt,  und  dass  die  zum  In- 
nern Gebrauche  dienende  Stahltrinkquelle  Pyr- 
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mont$  die  Driburger  um  0^020  G^an  Sisea  jtn 
Pfunde  übertrijfft. 

In  dem  dritten  Abschnitte  werden  von 
Valentin  er  zujsrst  die  Stahlbäder  in  Hinsieht 
ihrer  therapeutischen  EinwirJ^u^g  9uf  cbloroti- 
sche  und  anämische  Zustände  ge^Urdigt.  Der 
Verfasser  sieht  in  den  Stahlb^ldern  im  Gegen- 
sätze zu  der  schon  oben  besprochenen  An- 
schauung von  Richter  kein  directes  Heilmittel 
der  Anämie  und  Chlorose,  wohl  aber  in  den 
meisten  Fällen  ein  mächtiges  Adjuvans,  beson- 
ders bei  nervösen  Bleichsüchtigen,  warnt  vor 
den  schablonenmässigen  Badenlassen  der  Ghlo- 
rotischen,  betont  dass  von  einzelnen  sehr  inten- 
siv anämischen  Kranken  Stahlbäder  nicht  er- 
tragen werden  und  statt  der  gewünschten  Be- 
lebung Mattigl^eit  und  Erschöpfung  hervorrufen, 
in  welchen  Fällen  eine  VerkürÄung  der  Dauer 
des  Bades  nöthig  ist  und  hebt  hervor,  dass  bei 
andern  Anämischen  die  Kohlensäure  des  Bades 
Ohnmächten  und  Schwindel  bedingt,  besonders 
seit  der  Einführung  der  Schwarz'schen  Ex- 
wärmungsmethode,  Zufalle,  welche  man  durch 
Verdünnung  des  Badewassers  mit  gewöhnlichem 
süssen  Wasser  beseitigt.  Die  Bemerkungen, 
welche  Valentiner  über  da^  Essen  vor  dem 
B^den,  das  nicht  zu  kalte  Baden,  das  Schlafen 
nach  dem  Bade  u.  s.  w.  macht,  lehren  uns,  wie 
mannigfache  ungerechtfertigte  Vorschriften  beim 
Stahlbade  bisher  ein  tyrannischer  usus  dictirte, 
die  aber  natürlich  nicht  vor  einer  rationellen 
medicinischen  Kritik  bestehen  können.  Ausser 
der  Chlorose  wird  in  diesem  Abschnitt^  auch  äßv 
Baaedow'schen  Krankheit  und  der  Leucäp^ie 
gedacht,  über  deren  Beeinflussung  durch  Pyrmopt 
Valentiner    bereits  Arbeiten  veröffentlichte. 

Ein  verhältnissmässig   grosser  Baum  (S,  77 
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b^f  ;137)  j^t  d^pi  Q^ebr^ucl&e  i(ier  iStahlbääer  b$l 
daurppißobi^Di  ilervepkranldb^ijbjeQ  igewji()iKiet.  In 
^pter  I4i;ue  wd  die  IJjgto^ie  l^etraclite^t,  üW 
W^lte  wir  ja  ^ine  lf€^n(Jor'0  MMPgraphid  ?y<>b 
y^lfntiner  bjesitzen,  Öie??.  Pi^^miölrt  der 
Vfippr^fß^r  gegw  die  neuerii  Handbüchi^r  4er 
^j^qlqgp^,  infibesox^d^re  ^er  g«gen  Nie? 
JE)l^y<§^:»  welcher  der  Sii^Ubäder  aj«  {imlmitjbel 
^  Hy^rie  gar  niotit  Qinmiil  >gedenkt,  die 
E^t^mchea  iui<pb  Mariegobaii  n.  !$*  w. .  $cbipken 
vlU  imd  i}ipen  Brut)n«QCttren  aoempl^^lt,  wSLb- 
rend  nach  Yalentiuer;  för  dieae  Krafit^  Üßt 
(^ra^icb  der  J^adecuren  eine  qn^ich  böbere 
B^jolettimig  bat  ^Is  das  Brannentrioken.  JAesüg- 
Uch  der  Heilwir]|:ung  ^er  Byrmonter  Stablquelien 
bei  Hysterie  nmiki  der  YerlaBser  daraiif  auf^ 
perksaoQ,  dass  eie  ^iae  albsuälige,  Jaogsam  sich 
ei^ie^Üeade  ist  und  nicht  selten  zeigt  ^ck  im 
4!p|^l%e  der  Cur  ynd  auch  zum  ächlusae  der- 
selben eine  St^igeiiupg  der  hj^terisoben  ßet 
schwerden,  wo  man  dann  im  ersten  Falle  b^ufig 
die  Pyrmonter  Salzbäder  in  Anwendiing  «U 
Riehen  hat.  Es  würde  zu  weit  führen  a:uf  die 
Bemerkungen  V  a  1  e  n  t  i  n  e  r '  s  über  die  einzoly 
n^n  Erscheinungen  der  IJystexie  detaillirt  ein- 
zugeben und  erwähnen  wir  nur,  da^s  bei  Migräne 
nach  den  Erfahrungen  des  Verfassers  durcb 
Stahlbäder  eine  bei  Weiteoi  igüqstigere  Wirjcupg 
erzielt  wird  als  durch  Soolbäder.  Nächst  d^ 
Hjfßterie  wird  die  Hypochondrie,  dann  der 
Veitstanz,  hierauf  die  Neuralgie,  abgehandelt^ 
dann  folgt  ein  Abschnitt  i^ber  die  X<ähfnu^gen, 
in  welchem  Gontraindicationen  für  die  Anwendung 
der  Stahlbäder  absolut  in  allen  mit^  f^iaoh,  9iU&- 
getretenen  Krankheitsprocessen  der  Nerye^caJJ^r 
tra  zusammenhängenden  Paralysen  gegebei^ 
sind.     Bei    apoplektischen   Läbmuiigen    macht 
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y  alenti  n  e  r  besonders  anf  excentrisdie  Schmer- 
zen und  Muskelznckangen  in  den  gelähmten  Glie- 
dern als  auf  Momente  ao^erksam,  welche  die 
Stahlbäder  unbedingt  contraindidren.  Diese 
selben  Erscheinungen  sind  auch  bei  der  Tabes 
dorsualis,  über  welche  der  Yerhsser  weitläufig 
handelt,  tou  Werth,  indem  sie  zu  ihrer  Be- 
schwichtigung das  Abstehen  von  sofortigem  Ge- 
brauch der  Stahlbäder  und  den  Gebrauch  ge- 
wöhnlicher oder  schwächer  Salzbäder  erfordern 
und  ihr  Auftreten  während  der  Cur  den  fernem 
Gebrauch  der  Stahlbäder  contraindicirt. 

Eine  weitere  Abtheilung  des  dritten  Ab- 
schnittes bespricht  den  Gebrauch  der  Stahlbä- 
der bei  chronischen  Krankheiten  der  weiblichen 
Sexualorgane,  nämlich  der  chronischen  Metritis, 
der  Leukorrhoe ,  der  Menorrhagie  und  der 
Dysmenorrhoe,  während  der  letzte  Unterab- 
schnitt das  Verhältniss  der  Stahlbäder  zu  Krank- 
heiten der  Verdauungsorgane,  nämlich  der  ner- 
vösen Dyspepsie  und  der  chronischen  Diarrhoe 
bespricht. 

Dass  die  im  Vorstehenden  ihrem  Inhalte 
nach  angezeigte  Schrift  zu  den  besseren  der  in 
neuester  Zeit  publicirten  Badeschriften  gehört, 
lehrt  ein  Blick  auf  die  einzelnen  therapeutischen 
Capitel ,  in  denen  wir  überall  das  Streben  des 
Verfassers  die  Pyrmonter  Curmittel  und  beson- 
ders die  Stahlbäder  auf  wissenschaftlich  be- 
gründeter und  rationeller  Basis  zu  verwerthen 
bekundet  sehen.  Die  auf  die  Pathologie  der  in 
Betracht  kommenden  Leiden  bezüglichen  Be- 
merkungen sind  fast  durchweg  lesenswerth  und 
wohlbedacht,  die  hie  und  da  eingestreuten 
Krankengeschichten  nicht  ohne  Interesse.  So 
verdient  das  Buch,  zumal  da  es  sich  um  eins 
der  frequentesten  Bäder  des  nördlichen  Deutsch- 
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lands,  handelt,    den   Fachgenossen    ;!ur   Lecture 
und  zum  Studium  empfohlen  zu  werden. 

Andrerseits  aber  können  wir  einige  Bemer- 
kungen über  ein  Paar  Punkte  nicht  unterdrü- 
cken ,  welche  uns  den  Werth  der  fraglichen 
Schrift  einigermassen  zu  yerringern  scheinen. 
Zunächst  scheint  es  uns ,  als  ob  Valentiner 
ausser  dem  in  der  Vorrede  behaupteten  Grunde 
zur  Publication,  eine  wissenschaftliche  Acte  zu 
legen,  auch  noch  einen  audem  gehabt  habe. 
Es  treten  an  einzelnen  Stellen  Andeutungen  her- 
vor, dass  es  sich  für  ihn  um  eine  oratio  pro 
domo  handelt,  ja  selbst  um  einen  Kampf  pro 
aris  et  focis.  Wir  hoben  schon  oben  hervor, 
dass  er  genau  anzugeben  für  nöthig  findet,  wie 
viel  Tausendstel  Gran  Eisen  im  Pfunde  des 
Pyrmonter  Trinkbrunnens  mehr  als  in  der  Dri- 
burger Quelle  enthalten  sind.  Der  betreffende 
Passus  im  Buche  (S.  47)  lautet:  »Tn  dieser 
Thatsache  liegt  die  Lösung  des  Räthsels ,  wes- 
halb die  vor  einigen  Jahren  in  den  öffentlichen 
Zeitungsannoncen  mit  etwas  reichlichem  Eclat 
stets  angebrachte  Angabe,  die  Driburger  Quelle 
übertreffe  die  Pyrmonter  an  Eisen-  und  Kohlen- 
säure, aufgehört  hat  seit  der  letzten  Analyse 
von  Fresenius  im  Jahre  1865«.  Was  soll  der 
Eclat  der  Zeitungsannoncen  in  einer  wissen- 
schaftlichen Acte,  zumal  in  Bezug  auf  ein  Fac- 
tum, das  unsers  Erachtens  ziemlich  gleichgültig 
ist.  Denn  wenn  wir  auch  nicht  zu  den  Anhän- 
gern der  grossen  Eisengaben  bei  Chlorose  und 
anämischen  Nervenkrankheiten  gehören,  so  kön- 
nen wir  doch  nicht  füglich  einsehen,  welche  be- 
sondre Vortheile  es  gewähren  kann ,  wenn  in 
einem  Pfunde  Eisensäuerling  ^^loo  eines  Granes 
statt  57  vorhanden  sind  I  Dann  kommt  es  uns 
auch  vor,  als  ob  der  Werth  Pyrmonts  als  Cur- 
mittel  von  dem  Verfasser  hier  und  da  nicht  un- 
erheblich   überschätzt    wird.     So    begmivt.   Öl^^ä 
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Vorwort  mit  einer  Rodomontade  über  die  Trink- 
cur :  » Keine  Pathologie  lässt ,  wo  sie  die  Zu- 
stände der  Blutarmiith  und  Bleichsucht  schildert, 
es  unerwähnt,  wie  besser  noch  als  die  eisenhal- 
tigen Pillen  und  Tincturen  der  Apotheker  der 
innerliche  Gebrauch  des  Pyrmonter  Stahlwassers 
wirke«.  Alle  Achtung  vor  Pyrmonts  Curmitteln; 
aber  dass  sie  uns  nicht  den  Gebrauch  der  Ei- 
senmittel »der  Apotheken c  entbehrlich  machen, 
das  könnte  Verfasser  schon  leicht  aus  dem  Um- 
stände entnehmen^  dass  die  Zahl  dieser  noch 
von  Tage  zu  Tage  wächst.  Auch  plädirt  er  ja 
selbst  für  die  Unterstützung  der  Trinkcuren 
durch  die  Bäder,  die  ja  nicht  nöthig  wäre,  wenn 
jene  für  sich  schon  so  wirksam  sind.  Wir  glau- 
ben aber  drittens  auch,  dass  Valentin  er  die 
Badeeinrichtungen  Pyrmonts ,  wenn  er  sie  als 
»allen  Forderungen  der  Jetztzeit  gewissenhaft 
Rechnung  tragend«  bezeichnet,  selbst  zu  günstig 
beurtheilt  hat.  Ohnehin  sollte  ein  competenter 
Beurtheiler  mit  dem  Urtheile  der  Vortrefflich- 
keit, der  völligen  Abgeschlossenheit  bis  zur 
höchsten  Vollkommenheit  etwas  zurückhaltend 
sein,  denn  es  ist  eben  unter  der  Sonne  nichts 
Vollkommenes ,  auch  die  Pyrmonter  Badeein- 
richtung nicht  ausgenommen.  Wir  müssen  al- 
lerdings gestehen,  dass  wir  die  neueren  Einrich- 
tungen aus  eigner  Anschauung  noch  nicht  kennen 
(von  den  ziemlich  analogen  Vorrichtungen  in 
Driburg  nahmen  wir  im  Laufe  dieses  Sommers 
Einsicht),  aber  es  scheint  uns  aus  einzelnen 
Stellen  der  Valentiner'schen  Schrift  selbst  her- 
vorzugehen ,  dass  noch  mancherlei  zu  thun  ist. 
Besonders  möchten  wir  darauf  aufmerksam  ma- 
chen, dass  seit  der  Einführung  der  neuen  Er- 
wärmungsmethode Erscheinungen  häufiger  beob- 
achtet werden,  welche  auf  eine  Kohlensäure- 
intoxication  hindeuten  (S.  63).  Valentin  er 
glaubt,  dass  dies  besonders  auf  Rechnung  hoch- 
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gradiger  Anämie  der  betreffenden  Patienten 
komme;  es  scheint  uns  aber  —  selbst  wenn 
dies  der  Fall  wäre  —  darauf  hinzudeuten,  dass 
Vorrichtungen  getroffen  werden  müssen,  um  die 
Kohlensäure  nicht  inhaliren  zu  lassen,  denn 
darin  liegt  doch  wohl  der  Grund  der  Intoxica- 
tion, nicht  in  der  Reizung  der  peripherischen 
Nerven.  St.  Moritz  in  Graubünden  hat  bekannt- 
lich derartige  Vorrichtungen, 

Theod.  Ilusemann. 


Anecdota  Syriaca.  Collegit  edidit  explicuit 
J.  P.  N.  Land  in  Athenaeo  illustri  Amstelod. 
U.  orr.  prof.  Tomus  secundus.  Insunt  tabulae  II 
lithographicae.  Lugduni  Batavorum,  apud  E.  J. 
Brill,  academiae  typographum.  MDCCCLXVIII. 
35  und  391  S.  in  Quart. 

Als  William  Cureton  aus  den  erst  in  unsern 
Zeiten  nach  England  in  das  Britische  Museum 
gebrachten  Syrischen  Handschriften  den  dritten 
Theil  der  Monophysitischen  Kirchengeschichte 
des  Johannes  von  Asia  (oder  von  Bphesos)  Sy- 
risch veröffentlichte,  brachten  unsre  Gel.  Anz. 
1854  S.  69  ff',  wol  die  ersten  Zeilen  welche  auf 
die  grosse  Wichtigkeit  dieses  Werkes  hinwiesen 
und  es  einer  näheren  Beurtheilung  würdigten. 
Da  das  Werk  jedoch  bloss  Syrisch  veröffentlicht 
war,  so  blieb  es  längere  Zeit  ohne  von  allen 
des  Syrischen  nicht  kundigen  Gelehrten  irgend- 
wie näher  beachtet  zu  werden,  bis  Herr  R. 
Payne-Smith  1860  zu  Oxford  eine  Englische, 
und  ein  Dr.  J.  M.  Schönefelder  1862  zu 
München  eine  Deutsche  üebersetzung  von  ihm 
veröffentlichten;  beide  üebersetzungen  sind  je- 
doch dem  Unterzeichneten  nicht  näher  bekannt, 
um  hier  kurz  sagen  zu  können  wiefern  man  sich 
auf  ihre  Treue   und  Klarheit   verlassen  Vöim^. 
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Jetzt  aber  zieht  Herr  Land  aus  demselben  rei- 
chen Syrischen  Schatzhause  einen  ganzen  ziem- 
lich starken  Band  ans  Licht  welcher  fast  nur 
Schriften  von  der  Hand  desselben  Johannes  Yon 
Asia  enthält.  Einen  bei  Gureton  noch  nicht 
gedruckten  Abschnitt  derselben  zeitgenössischen 
Kirchengescbichte  jenes  Syrischen  Schriftstellers 
findet  man  hier  S.  289 — 329.  Den  bei  weitem 
grössten  Theil  dieses  Bandes  füllt  aber  ein  ver- 
wandtes Werk  desselben  Schriftstellers,  welchem 
er  den  Namen  gab  »Buch  der  Erzählungen  von 
den  Sitten  (und  Lebensläufen)  der  Seligen  des 
Morgenlandes".  Nach  Syrichem  Sprachgebrau- 
che heissen  die  Seligen  (jjxi'ai)  solche  ver- 
storbene Ghristen  beiderlei  Geschlechtes  welche 
vorzüglich  als  Einsiedler  oder  auch  sonstwie 
ein  Leben  ungewöhnlicher  Frömmigkeit  führten; 
und  gerade  unter  den  Monophysiten  bildete  sich 
theils  wegen  der  sehr  eigenthümlichen  Richtung 
des  Geistes  aus  welcher  sie  hervorgingen  und 
theils  weil  sie  früh  von  der  Byzantinischen 
Kirche  viel  verfolgt  wurden ,  eine  grosse  Vor- 
liebe für  die  verschiedenen  Arten  absonderlicher 
Frömmigkeit  aus.  Auch  sind  es  nicht  etwa 
längst  Verstorbene  deren  Gedächtniss  dieses 
Werk  wieder  auffrischen  wollte,  sondern  Heilige 
deren  Leben  noch  mitten  in  die  Zeiten  unsres 
Johannes  von  Asia  hineineinfiel.  Diese  Zeit  war 
das  sechste  Jahrhundert,  wie  wir  dieses  nach 
seiner  Eigenthümlichkeit  sowohl  für  die  christ- 
liche Kirche  als  für  das  Byzantinische  Reich  an 
der  oben  angeführten  Stelle  etwas  näher  be- 
zeichneten. Wir  bemerkten  schon  dort  dass  für 
uns  heute  ein  grosser  Nutzen  jenes  Werkes  in 
der  genauen  Erkenntniss  der  letzten  Zeiten  des 
Morgenländischen  Christenthumes  vor  der  Ent- 
stehung des  Islam's  liege.  Und  für  denselben 
Zweck  kann  nun   auch  dieses  ziemlich  umfang- 
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reiche  Werk  gute  Dienste  leisten ,  da  es  vieles 
auch  ausser  den  blossen  Lebensläufen  der  Hei- 
ligen Denkwürdige  enthält. 

Eine  zuverlässige  üebersetzung  dieses  Wer- 
kes von  der  Hand  eines  des  Syrischen  völlig 
kundigen  Mannes  würde  sich  daher  wohl  ver- 
lohnen. Herr  Land  gibt  hier  nur  den  Abdruck 
des  Werkes  nach  den  einzelnen  handschriftlichen 
Blättern  welche  sich  von  ihm  bis  heute  im  Bri- 
tischen Museum  haben  auffinden  lassen,  mit 
einigen  der  nothwendigsten  Bemerkungen  über 
die  Stellen  wo  diese  Blätter  sich  finden  und 
über  das  Verhältniss  des  gedruckten  Wortgefü- 
ges  zu  dem  handschriftlichen  und  urkundlichen. 
Leider  fehlen  zertreut  in  dem  Laufe  des  Wer- 
kes einige  Blätter ;  und  die  Hoffnung  dass  diese 
durch  neue  Entdeckungen  von  Handschriften  er- 
gänzt werden  können  ist  bis  jetzt  nicht  sehr 
gross.  Dass  alle  die  Blätter,  welche  sich  jetzt 
im  Britischen  Museum  finden  liessen ,  hier  zu 
einem  genauen  Abdrucke  gekommen  sind ,  dar- 
auf kann  man  sich  wohl  verlassen ,  besonders 
auch  nach  den  Erinnerungen  welche  die  frühe- 
ren Druckwerke  des  Herausgebers  bei  den  Fach- 
kennern hervorriefen. 

Das  einzige  nämlich  was  dieser  zweite  Band 
der  Anecdota  des  Herausgebers  sonst  noch  ent- 
hält, besteht  in  Bemerkungen  über  den  ersten 
derselben,  welche  der  Verfasser  hier  der  Vor- 
rede einschaltet.  Jener  erste  Band  enthielt  nur 
zum  geringeren  Theile  Syrische  Drucke:  er  gab 
auch  eine  üebersetzung  der  hier  nach  den  Hand- 
schriften zuerst  veröffentlichten  Syrischen  Werke. 
Allein  die  Arbeit  des  Herausgebers  rief  man- 
chen Wunsch  hervor  dass  er  künftig  mit  dem 
Syrischen  sorgfältiger  verfahren  möchte:  und 
besonders  davon  ausgehend  theilt  er  hier  nun 
manche  nicht  unwichtige  nachträgliche  Bemer- 
kungen  zu   dem  Syrischen  Wortgefüge  utlÖl  äk«K 
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Uebersetzung  jener  Syrischen  Stücke  mit.  Er 
hätte  aber  in  diesem  Zusammenhange  sehr  wohl 
auch  auf  den  Beitrag  hinweisen  können  welchen 
die  Gel.  Anz.  1864  S.  808  ff.  zur  genaueren 
Beurtheilung  und  Berichtigung  jenes  ersten 
Bandes  gaben;  und  wir  begreifen  nicht  recht 
warum  die  dort  gegebenen  Bemerkungen  nicht 
beachtet  sind. 

Doch  scheint  es  uns  der  Mühe  werth  aus 
dem  Inhalte  dessen  was  der  Herausgeber  hier 
berührt,  eins  hervorzuheben.  Es  ist  bekannt 
von  welcher  ungewöhnlichen  Wichtigkeit  die 
mancherlei  kleinen  Sendschreiben  welche  unter 
Ignatios'  Namen  gehen  in  unsrer  neuesten  Zeit 
wieder  geworden  sind  ,  weniger  ihrer  selbst  als 
der  Frage  über  das  Johannesevangelium  wegen. 
Man  kann  mit  Recht  sagen,  aus  vielen  guten 
aber  auch  aus  manchen  sehr  Übeln  Gründen 
sei  in  unserer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  wieder 
so  ungemein  mächtig  auf  alles  hingelenkt  was 
näher  oder  entfernter  sich  auf  jenen  ersten  be- 
rühmten Antiochischen  Bischof  und  auf  alles 
unter  seinem  Namen  im  Schriftthume  gehende 
bezieht.  Herr  Land  hatte  nun  1863  in  dem 
ersten  Bande  seiner  Anecdota  p.  52  ff.  einige 
bis  dahin  unbekannte  Stellen  aus  einer  Syri- 
schen Handschrift  mitgetheilt  welche  ausser  an- 
deren Auszügen  aus  älteren  und  ältesten  Christ- 
lichen Büchern  auch  einige  Sätze  aus  Ignatios' 
Sendschreiben  enthalten.  Wie  Dr.  Land  diese 
Stellen  dort  veröffentlicht  und  erklärt,  kann 
man  sich  nicht  auf  sie  verlassen ;  was  hier  nur 
beiläufig  bemerkt  seyn  möge.  Allein  abgesehen 
davon  ist  seine  Mittheilung  aus  den  Syrischen 
Blättern  recht  verdienstlich,  namentlich  auch 
Bofem  sie  unsre  Kenntniss  von  der  Art  wie  die  Igna- 
tios'  Sendschreiben  bei  den  Alten  gelesen  wur- 
den um  etwas  bereichert.  Man  hat  nun  aber 
aus   diesen  Syrischen  Worten  schliessen  wollen 
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die  Alten  hätten  noch  ein  uns  bis  dahin  ganz 
unbekanntes  Sendschreiben  von  Ignatios  »an 
Anastasia  die  Diakonissin«  in  Händen  gehabt; 
und  da  die  Alten  sich  auch  mit  solchen  Send- 
schreiben von  Ignatios  trugen  welche  offenbar 
erst  von  Späteren  dem  berühmtesten  aller  Syri- 
schen Blutzeugen  zugeschrieben  wurden  und  die 
theilweise  uns  erst  in  den  jüngsten  Zeiten  wie- 
der zugänglich  geworden  sind  ,  so  spricht  der 
Schein  leicht  für  eine  solche  Annahme.  Allein 
indem  Herr  'Land  in  den  Vorbemerkungen  zu 
diesem  Bande  S.  7  ff.  davon  redet,  verwirft  er 
aus  guten  Gründen  eine  solche  Annahme.  Je- 
nes Sendschreiben  an  eine  Diakonissin  Anasta- 
sia ist  nach  dem  Zusammenhange  der  Rede  wo 
es  in  den  Syrischen  Blättern  angeführt  wird, 
nicht  von  Ignatios  sondern  von  einem  als  Schrift- 
steller auch  bei  den  Syrern  Armeniern  und  Ae- 
thiopen  vielgenannten  Bischof  Severos ;  und  wenn 
manche  heute  die  verwickelte  Frage  über  das 
was  Ignatios  wirklich  geschrieben  habe  oder 
nicht,  gerne  nur  noch  immer  verwickelter  ma- 
chen möchten,  so  fällt  wenigstens  dieser  Anlass 
dazu  weg.  Wir  haben  kein  Recht  vorauszuse- 
tzen dieses  Sendschreiben  an  die  Anastasia  sei 
dem  Ignatios  auch  nur  später  untergeschoben ; 
und  da  ein  Name  wie  Anastasios  oder  Anasta- 
sia unter  den  Christen  selbst  unter  welchen  er 
allein  entstehen  konnte  nicht  zu  den  ältesten 
gehört,  so  wäre  sogar  die  Unterschiebung  garzu 
grob  gewesen. 

Der  erste  Band  dieser  Sammlung  enthielt, 
wie  dort  in  den  Gel.  Anz.  weiter  berichtet 
wurde,  in  der  ungemein  reichen  Fülle  von  Nach- 
bildungen der  verschiedensten  Syrischen  Schrift- 
arten eine  sehr  nützliche  Zugabe.  Der  vor- 
liegende vermehrt  diese  höchst  unterrichtende 
Zugabe  nun  wenigstens  durch  zwei  ähnliche 
Lichtbilderplatten.    Wir  entnehmen  detNoxx^öi^ 
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noch  dass  der  Herausgeber  ausser  diesen  zwei 
ersten  zwei  ähnliche  Bände  seiner  Ausbeute 
von  Syrischen  Handschriften  zu  veröffentlichen 
gedenkt,  und  wünschen  diesem  seinem  Vorhaben 
einen  guten  Erfolg.  Auch  wenn  der  Heraus- 
geber uns  nicht  wie  in  seinem  ersten  Bande 
eine  üebersetzung  der  Syrischen  Stücke  zugleich 
vorlegt  sondern  wie  in  diesem  sich  auf  die  zu- 
verlässige Veröffentlichung  der  Handschriften 
selbst  beschränkt,  wird  er  sich  um  die  Förde- 
rung der  Wissenschaft  weitere  gern  anzuerken- 
nende Verdienste  erwerben.  Wir  haben  auch 
fur  alle  ähnliche  Fälle  immer  diesen  Rath  ge- 
geben dass  schon  die  wennnur  zuverlässige  Ver- 
öffentlichung Morgenländischer  Handschriften 
aller  Art  ein  sehr  nützliches  Unternehmen  sei, 
und  bereuen  diesen  Rath  gegeben  zu  haben 
heute  umso  weniger  da  der  Erfolg. seine  Rich- 
tigkeit jetzt  bereits  vielfach  bewiesen  hat. 

H.  E. 

,£tude  du  dialecte  tzaconien^,  par  Gustave 
Deville,  ancien  membre  de  TEcole  Frangaise 
d'Athenes.  Paris,  imprimerie  Ad.  Laine  et  J. 
Havard  Rue  des  Saint -Peres,  19.  1866.  140 
Pag.     8. 

Als  Friedrich  Thiersch  1832  in  Griechen- 
land war ,  kam  er  auf  seinen  Wanderungen  im 
östlichen  Peloponnes  von  Lakonien  aus  nach 
Norden  in  eine  nicht  weit  vom  argohschen  Meer- 
busen gelegene  Ortschaft  Eastanizza,  die,  wie  er 
in  einem  Briefe  aus  Nauplia  vom  12.  Mai  1832 
schrieb,  »von  den  eigentlichen  Zakonen  (Gako- 
nen)  bewohnt  wird,  welche  unter  andern  einen 
ganz  eigenthümlichen ,  dem  altlakonischen  sehr 
nahen  Dialekt  reden,  in  dem  zugleich  vieles  an- 
dere altgriechische  sich  erhalten  hat«  (s.  »Frie- 
drich Thiersch's  Leben*,   1866.  Bd.  2.  S.  271). 
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Er  gab  sich,  wie  er  dort  weiter  bemerkt,  »die 
Mühe,  von  ihm  so  viel  als  möglich  zu  erfahren«, 
und  er  nahm  später  Veranlassung,  nach  seiner 
Rückkehr  aus  Griechenland  eine  Abhandlung: 
»üeber  die  Sprache  der  Zakonen«  in  der  Sitzung 
der  L  Classe  der  Münchner  königl.  Akademie 
der  Wissenschaften  am  3.  Nov.  1832  zu  lesen, 
die  sich  dann  in  den  Abhh.  der  Bayr.  Akad. 
Bd.  1.  1835,  S.  511—582  findet,  ünläugbar 
war  die  Abhandlung  vollkommen  geeignet,  nach 
den  wenigen  Mittheilungen ,  die  Villoison  und 
Leake  nach  den  auch  von  diesen  Beiden  an  Ort 
und  Stelle  gemachten  Untersuchungen  über  den 
tzakonischen  Dialekt  veröffentlicht  hatten ,  die 
Sprachforscher  auf  diesen  interessanten  Gegen- 
stand aufs  Neue  eingehender  aufmerksam  zu 
machen,  aber  man  mag  es  billig  auf  sich  beru- 
hen lassen ,  ob  und  inwiefern  Thiersch  in  der 
Hauptsache  den  Gegenstand  allenthalben  in  das 
rechte  Licht  gesetzt  und  seine  Ansicht  über  die 
Abstammung  der  heutigen  Tzakonen  und  über 
das  eigentliche  Wesen  ihres  Dialekts  genügend 
begründet  habe,  und  ob  er  Zeit  und  Müsse  ge- 
nug gehabt,  den  nöthigen  Stoff  sich  anzueignen 
und  gehörig  zu  verarbeiten.  So  viel  ist  wohl 
gewiss,  dass  Thiersch  in  vielen  Formen  des  tza- 
konischen Dialekts  etwas,  demselben  nach  seiner 
Meinung  ausschliesslich  Eisenthümliches  findet, 
was  auch  sonst  der  heutigen  griechischen  Vul- 
garsprache  nach  ihren  einzelnen  dialektischen 
Verschiedenheiten  eigenthümlich  ist,  und  dass 
er  nicht  selten  allgemein  Neugriechisches  mit 
den  besonderen  Formen  des  tzakonischen  Dia- 
lekts vermischt.  Demohngeachtet  behält  seine 
Arbeit  in  dem  von  ihm  aus  dem  Munde  der 
Tzakonen  zusammengetragenen  Material  immer 
noch  ihren  Werth ,  das  vielleicht  von  Anderen 
zweckmässig  verwerthet  werden  kann. 

Dagegen  fördert  die  vorliegende  »StuÄve«.  5l^^ 
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FranzoseD  Deville  unsere  Eenntniss  von  dem 
tzakonischen  Dialekt  in  nicht  geringem  Grade. 
Insoweit  er  den  Stoff  dazu  ebenfalls  an  Ort  und 
Stelle  zu  gewinnen  und  sich  anzueignen  suchen 
musste  und  suchte,  ist  er  in  den  Jahren  1863 
und  1864  zu  zweien  Malen  in  der  Landschaft 
Tzakonien  (die  nach  der  Eintheilung  des  König- 
reichs einen  Tkeil  der  Eparchie  Kynuria  in  der 
Nomarchie  Arkadia  bildet)  gewesen.  Seine  Ab- 
handlung zerfallt  in  drei  Haupttheile,  den  i(ypO' 
graphischen  und  geschichtlichen  Theil  und  in  die 
eigentliche  Untersuchung  über  den  tzakonischen 
Dialekt.  Die  Topographie  (pag.  1 — 13),  in  Ver- 
bindung mit  der  angefügten  sehr  genauen  Karte, 
gewährt  ein  klares,  deutliches  Bild  der  Oert- 
lichkeiten,  und  namentlich  lässt  die  Schilderung 
das  Abgeschlossene  des  tzakonischen  Gebiets  in 
einer  Weise  hervortreten,  dass  dadurch  gewisse 
Folgerungen  in  Betreff  der  Möglichkeit  und 
Wahrscheinlichkeit  der  dort  noch  nach  Jahrtau- 
senden zum  Theil  unverändert  gebliebenen 
Sprache  ihre  Begründung  finden  können.  Der 
Verf.  sieht  es  in  Gemässheit  seiner  geschichtli- 
chen Darstellung  (pag.  14 — 26)  als  ausgemacht 
an,  dass  das  heutige  Tzakonien  ein  Theil  des 
alten  Eleutherolakoniens  ist,  dass  es  zu  dem 
Bezirke  der  Perioeken  von  Sparta  und  ursprüng- 
lich der  Kynurier  gehörte ,  und  dass  also  die 
Tzakonen  die  Nachkommen  der  alten  Lakonier 
sind.  Diese  Ansicht  der  byzantinischen  Chro- 
nisten wird  auch  von  ihm  nach  seiner  Zusam- 
menstellung verschiedener  historischer  Thatsa- 
chen,  namentlich  den  slavischen  Einwanderungen 
gegenüber,  festgehalten,  die  mit  dem  Ende  des 
6.  Jahrhunderts  im  Peloponnes  begannen  ,  ^ich 
aber  nicht  über  Tzakonien  erstreckten  (eben  so 
wenig  wie  über  Maina).  In  ähnlicher  Weise 
blieb  Tzakonien  durch  die  engbegrenzte  und 
nach  aussen  hin  fest  abgeschlossene  Beschaffen- 
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heit  des  Bezirks  auch  nach  dem  missglückten, 
durch  alhanesische  Horden  unterdrückten  rus- 
sisch-griechischen Aufstand  im  Peloponnes  vom 
Jahre  1770  von  den  Albanesen  verschont  und 
eben  so  blieb  auch  Ibrahim  Pascha  1825  vor 
dem  durch  seine  hohen  Berge  und  durch  die 
Natur  gegen  jeden  feindlichen  Angriff  gesicherten 
und  jedem  feindlichen  Einrücken  leicht  gefährli- 
chen Tzakonien  stehen,  üebrigens  erinnerte  den 
Verf.  auch  schon  der  dortige  Menschenschlag, 
besonders  die  Frauen,  in  Körperbildung  und 
Tracht  an  die  alten  Lakonier  (pag.  10). 

Die  eigentliche  Untersuchung  umfasst  pag. 
29—128  und  behandelt  den  Gegenstand  in  drei 
Abtheilungen.  In  der  ersten  sind  374  beson- 
ders eigenthümliche  Formen  und  Worte  des 
tzakonischen  Dialekts,  alphabetisch  geordnet, 
zusammengestellt ,  welche  der  Verf.  aus  dem 
Munde  der  Tzakonier  im  Lande  selbst  gesam- 
melt hat,  er  vergleicht  sie  mit  denen,  die  ihnen 
in  der  alten  oder  neuen  Sprache  entsprechen, 
und  führt  sie  auf  ihre  Etymologie  zurück.  Hin 
und  wieder  erwähnt  er  auch  die  besondere  ei- 
genthümliche Aussprache  einzelner  W^orte  in 
Betreff  mancher  Konsonanten,  wie  auch  einzelner 
Vokale.  Er  bemerkt  dabei  ausdrücklich,  dass 
er  diese  Formen  und  Worte  durchgängig  mit 
Hülfe  des  griechischen  Alphabets  übertragen 
habe,  obwohl  »in  vielen  Fällen  dieses  Alphabet 
nicht  ausreicht«  (pag.  31)  ;  —  aber  —  setzt  er 
hinzu,  es  fällt  dabei  der  grosse  üebelstand  weg, 
dass  man  griechischen  Worten  »ein  barbarisches 
Ansehen  geben  muss«.  Er  selbst  bezeichnet 
dieses  System  der  Umschreibung ,  wobei  die 
Klarheit  der  tzakonischen  Formen  gewinnt,  als 
eine  Sache  »de  restitution  et  d'analyse«.  Üe- 
brigens hat  der  in  Rede  stehende  tzakonische 
Dialekt  zwei  Unterabtheilungen  (pag.  31),  die 
sich  örtlich  von   einander   unterscheiden,    öieTevi 
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Verschiedenheiten  jedoch  unwichtig  sind.  Der 
Verf.  giebt  genau  an ,  in  welchen  Ortschaften 
diese  Ünter-Dialekte  gesprochen  werden. 

In  gewisser  Beziehung  ist  dieser  Theil  der 
ganzen  Untersuchung  und  Zusammenstellung  vor- 
zugsweise von  Interesse,  auch  ist  das  ürtheil 
hier  für  den  Leser  freier,  indem  es  sich  an  den 
Stoff  und  das  Material  selbst  hält ,  ohne  von 
persönlichen  Ansichten,  Voraussetzungen  und  oft 
gewagten  Combinationen  sich  beherrschen  zu 
lassen.  Ob  und  inwiefern  dieses  Verzeichniss 
von  374  tzakonischen  Formen  und  Worten  mehr 
oder  weniger  vollständig  ist,  oder  mit  welchen 
Beschränkungen  es  den  wesentlichen  Sprachschatz 
des  heutigen  tzakonischen  Dialekts  aufweist,  ist 
nirgends  gesagt:  jedesfalls  aber  enthält  es 
mehr,  als  sich  bei  Thiersch  Lexikologisches  die- 
ser Art  findet,  und  es  bringt  seinen  Gegenstand 
übersichtlicher  zur  Anschauung. 

Manche  der  hier  mitgetheilten  tzakonischen 
Formen  sind  rein  altgriechische,  zum  Theil  do- 
rische, andere  Worte  dagegen  lassen  sich  nach 
Form  und  Aussprache  mühelos  und  bald  leicTiter 
bald  schwerer  auf  dergleichen  zurückführen. 
Bei  manchen  scheint  die  Etymologie,  zu  welcher 
der  Verf.  seine  Zuflucht  nimmt,  etwas  gewagt 
und  bedenklich,  so  verstümmelt  und  verderbt 
sind  sie,  theils  in  Folge  des  Ausstossens  von 
Konsonanten  und  Vokalen  oder  durch  ihre  Ver- 
tauschung mit  andern,  theils  besonders  durch 
die  auffallendsten  Endungen,  namentlich  Verbal- 
endungen. Auch  fehlt  es  nicht  selten  für  die 
vom  Verf.  angenommene  Etymologie  an  jeder 
festen  Grundlage,  indem  sich  der  Verf.  mit  un- 
begründeten Hypothesen  hilft,  und  Einzelnes  bleibt 
dunkel  und  unerklärt,  trotz  der  von  ihm  ver- 
suchten Erklärungen.  Nur  wenige  dieser  tzako- 
nischen Dialektformen  nähert  der  Verf.  etymo- 
logisch dem  Lateinischen   (auch  dem  Sanskrit)^ 
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dagegen  lässter  im  allgemeinen  pelasgische  Ein- 
wirkungen nicht  zu. 

Referent  macht  zu  dem  gedachten  Verzeich- 
nisse einige  Bemerkungen,  ziun  Theil  als  Beleg 
für  das  Gesagte. 

Pag.  41  wird  das  tzakonische  Wort  Jäfiaxa 
aufgeführt,  das,  wie  der  Verf  erklärt,  »eine  kleine 
Mauer  zur  Stütze  von  Feld,  das  nach  einem 
Abhänge  hin  sich  senkt«,  bedeutet.  Er  iden- 
tificirt  es  dem  Sinne  nach  mit:  Ub^ovXiop,  das 
in  der  neugriechischen  Sprache  (eben  so  wie 
Ue^ovXa)  einen  Eckstein  bezeichnet,  den  man 
an  die  Häuser  gegen  das  Anfahren  der  Wagen 
setzt.  Für  die  Etymologie  von  Jccftaxa  bezieht 
sich  der  Verf.  darauf,  dass  man  auf  Kreta: 
Joficcxog  und  auf  Cypern:  Jofjuj  sage,  was  die 
Bedeutung  des  sonst  in  der  neugriechischen 
Sprache  üblichen  Seqozsi^xoq  (auch  SfjQOTsixog) 
hat  (»aus  Felsstücken  und  ohne  Mörtel  aufge- 
führte Mauer«).  Er  leitet  also  das  tzakonische 
Jdfiaxa  Vom  altgriechischen  Ji(Jt(a  ab,  und  ver- 
gleicht mit  jenem  das  sanscritischedamas  (»Haus«). 
Aus  der  Schrift  des  kretischen  Griechen  Chur- 
musis  Byzantios:  »üT^^wxa«  (Athen,  1842),  wel- 
cher ein  »Ilipa^  yXcoaaoyQatptxdg  KQfjnxfav  l£- 
l^stav«  (S.  105 — 117)  angehängt  ist,  kann  ich 
hier  nachtragen ,  dass  sich  sogar  auf  Kreta  die 
Form  Jäfiaxag^  wie  in  Tzakonien,  und  zwar  in 
der  Bedeutung  von  Ssqotsixos  findet. 

Das  tzakonische  Jegyccra  (p.  41)  erklärt  der 
Verf.  in  der  Bedeutung  von:  Feld-  und  Wein- 
gärtenwächter aus  dem  neugriechischem  Begyct- 
Tijg.  Indess  finde  ich  in  den  mir  zugänglichen 
neugriechischen  Wörterbüchern  nirgends  dieses 
Wort,  und  nur  der  neugriechische  Ausdruck 
Biqya  (d.  i.  Ruthe)  könnte  hier  einigen  Anhalt 
gewähren.  Dagegen  kennt  die  neugriechische 
Sprache  auch  sonst  das  Wort  JgayciTtig  in  der 
Bedeutung  des  tzakonischen  Jegyata,    kvxi^^Xidu 
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sagt  man  zur  BezeichnuBg  eines  Wächters  der 
Felder  u.  s.  w.  BkanccTogag,  so  wie  auch  sonst 
in  Griechenland:  Blsnlog  (Blentög).  Jedesfalls 
ist  daher  für  JsQyclta  und  jQayänjg  die  Ety- 
mologie von  öiQxofAatj  dagegen  für  BXendtoqag 
und  BXeniog  die  von  ßXinoa  zweifellos. 

Bei  KxifOvle  (pag.  50),  nach  der  Erklärung 
des  Verf.:  »die  Säule,  die  Stütze«,  das  er  ety- 
mologisch als  aus  atvXog  verderbt  ableitet  (xxiov 
=  ötv),  liegt  es  nahe,  an  die  sonst  im  Neu- 
griechischen, namentlich  in  Volksliedern  vor- 
kommenden Worte:  KovXa  (»Wohnung«)  und 
KovXäg,  KovXhä  (»Thurm«)  zu  denken,  obschon 
sie  einen  türkischen  Ursprung  (knie)  haben.  Sie 
könnten  ausnahmsweise  im  tzakonischen  Dialekt 
Aufnahme  gefunden  haben. 

Zur  etymologischen  Erklärung  des  tzakoni- 
schen'P*  a  o*  er  ov  (pag.  64),  d.i.  »reifen«,  nimmt 
der  Verf.  einzelne  Verba  (ooQMccatfcoj  AgMcc^ai) 
an,  die  sich  jedoch  nirgends  finden,  auch  sich 
in  dieser  Form  und  mit  der  entsprechenden  Be- 
deutung kaum  denken  lassen,  und  eben  so  ver- 
weist er  auf  ^ovfid^co,  d.  i.  »reifen»  (das  eben- 
falls kein  neugriechisches  Wörterbuch  hat)  und 
welches  aus  ^g^fid^co  entstanden  sein  soll.  In 
gleicher  Weise  ist  es  mit  der  tzakonischen  Ke- 
densart:  Tdp  äXka  axqia  und  Tdv  ä  av- 
XQla,  pag.  67,  d.  i.  »übermorgen«),  wofür  der 
Verf.  —  freilich  mit  einem  bescheidenen  Frage- 
zeichen —  die  Etymologie  wagt:  T^p  äXXijv 
avyxvgiap.  Aber  was  soll  es  hier  mit  diesem 
2vyxvQ(a,  —  da  es  ein  solches  Wort  nicht  giebt? 
—  Auch  bei  der  etymologischen  Erklärung  des 
tzakonischen  Tgtaxopud  (pag.  68)  in  der  Be- 
deutung: »Backenzähne«  nimmt  der  Verf.  ein 
altgriechisches  Wort :  Tgtaxoptla  zu  Hülfe ,  das 
nicht  existirt  Uebrigens  kann  Ref.  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  unterlassen,  auf  den  eigen- 
tbümiichen  Gebrauch  der  neugriechischen  Sprache 
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aufmerksam  zu  machen,  die  das  Wort:  Tgane- 
S^Q  (»Geldwechsler«)  für  »Backenzahn«,  auch 
besonders  nach  der  Angabe  des  Griechen  Skar- 
latos  Byzantios  in  seinem  »^s^txop  v^g  xad-' 
^(Aäg  ilXfjvix^g  yXoiaaijg^  (Athen,  1835)  unter: 
TQan€^iTyg,  so  wie  in  seinem  »yis^^xdv  v^g  iX?.f^vix^g 
yXaiaüfjgo^  (Athen  1852)  unter:  SaxpQovKfT^q-  für: 
»Weisheitszahn«  (altgr.  ZcoffQOvtatfjo)  anwendet. ' 

Nicht  minder  irrig  ist  die  Ansicht  (pag.  68), 
dass  dor  Name:  T^dxoyveg  (Tadxcoveg)  nicht  von 
dem  altgriechischen  Adxmvsg  herkommen  könne, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Denn  wenn 
der  Verf.  entschieden  erklärt,  dass  die  Verwech- 
selung des  X  in  %C^  tu,  »ohne  Beispiel  sei«,  so  ist 
dies  falsch.  Ref.  bezieht  sich  gegen  diese  Be- 
hauptung hier  nur  auf  die  Worte  der  neugrie- 
chischen Vulgarsprache :  rCccQovxag ,  TCinqa^ 
tC^fpXiov,  tiina  (auch  Tödqovxag  u.  s.  w.),  die 
jedesfalls  aus  dem  altgriechischen:  Xdgvy^^  Xi~ 
nga^  Ximov  und  Xinag  entstanden  sind.  Die 
Bedeutung  der  einzelnen  Worte  spricht  ohne  weiteres 
fur  diese  Annahme,  und  eben  so  ergiebt  sich  aus  dem 
Allen  für  den  Verf.  in  Ansehung  seiner  obgedachten  Be- 
hauptung alles  Weitere  von  selbst. 

An  die  erwähnte  erste  Abtheilung,  nämlich  das  in 
Obigem  näher  bezeichnete  Wörter-  und  Formenverzeich- 
niss  mit  den  dazu  vom  Verf.  gegebenen  „Etymologien 
und  Analysen"  schliesst  sich  die  zweite  Abtheilung  genau 
an  (pag.  74—95),  in  der  er  das  Wesen  und  den  Charac- 
ter der  einzelnen  besonders  wichtigen  Modiücationen 
jener  Formen  und  der  Aussprache  zu  bestimmen  sucht, 
welche  sich  bei  Betrachtung  der  in  der  ersten  Abthei- 
lung zusammengestellten  Worte  und  Formen  zeigten. 
Neben  Archaismen  des  tzakonischen  Dialekts,  die  oft  in 
andern  alten  Dialekten  den  Schlüssel  zu  ihrer  Erklärung 
finden,  sind  gewisse  neuere  Umbildungen  in  Wort  und 
Aussprache  hier  eben  so  wenig  zu  verkennen,  als  ähn- 
liche Einflüsse  auch  sonst  bei  der  neugriechischen  und 
andern  neueren  Sprachen  stattgefunden  haben. 

Die  dritte  Abtheilung  (p.  96—128)  führt  in  die  ge- 
nauere Kenntniss  der  tzakonischen  Grammatik  in  ihrer 
Declination  und  Conjugation  ein.  Die  erstere  2,eve^Ti^\i«vöcL 
im  Allgemeinen  durch  eine  ausserordenUicliQ  ^m^^^^t^^VX» 
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in  den  Biegungen  ans,  welche  besonders  den  Hauptwör- 
tern eigen  ist,  während  dagegen  der  Artikel  eine  grö- 
ssere Mannichfaltigkeit  der  Casos  hat.  Ebenso  entfernt 
sich  die  tzakonische  Conjugation  auffallend  von  der  mo- 
dernen Conjugation.  In  beiden  macht  sich  ein  zum  Theil 
sehr  ausgeprägter  Dorismus  bemerklich,  aber  gleichwohl 
tritt  hier  doch  eine  gewisse  barbarische,  im  Charakter 
der  dazwischen  liegenden  Jahrhunderte  begpründete  Zer- 
setzung und  Yersiümmelung  des  Dialekts,  weniger  ein 
traditionelles  Festhalten  des.  Alten  hervor  und  zu  Tage. 

Demohngeachtet  dürfte  das  wesentliche  Ergebniss 
der  Untersuchung  des  Verf.,  dass  das  heutige  l^^konisch 
seinem  eigentlichen  Kerne  nach  der  alte  lakonische  Dia- 
lekt ist,  der  einst  in  dem  nämlichen  Landstrich  gespro- 
chen ward,  seine  innere  Rechtfertigung  finden.  Wie  die- 
ser Landstrich,  vom  Anfange  der  Geschichte  an,  der  Ci- 
vilisation und  fremden  äusseren  Einflüssen  sich  entzog,  so 
«  war  dies  auch  mit  den  Bewohnern  in  Ansehung  ihrer 
Sprache  im  Allgemeinen  und  Wesentlichen  der  FaU.  Die 
Sache  selbst  und  die  diesfallsige  Erscheinung  findet  in 
ähnlichen  Erfahrungen,  auf  Grund  ähnlicher  Ursachen, 
in  anderen  Theilen  des  alten  Griechenlands  und  in  dem, 
was  die  dort  gesprochene  Yulgarsprache  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  aufweist,  eine  gewisse  beachtenswerthe  Unter- 
stützung ;  denn  diese  Erfahrungen  weisen  einen  engen  dia- 
lektischen und  sonstigen  sprachlichen  Zusammenhang  der 
neugriechischen  Yulgarsprache  mit  dem  Altgriechischen 
nach  (z.  B.  in  Epirus,  Trapezunt,  in  gewissen  Gebirgsge- 
genden, wie  auf  dem  Pindus  und  Pamass  u.  s.  w.,  in 
Maina  und  Sphakia,  endlich  auch  auf  Inseln). 

In  einem  Anhang  (pag.  132—138)  theilt  der  Verf. 
tzakonische  Inschriften,  die  jedoch  in  ihrer  Sprache  keine 
Spur  des  Dialekts  an  sich  tragen,  so  wie  mehrere  Volks- 
lieder (mit  verständlich  neugriechischer  Paraphrase)  mit, 
die  in  diesem  tzakonischen  Dialekte  gedichtet  und  zur 
Eenntniss  desselben  von  besonderem  Interesse  sind. 

Zum  Schluss  berichtigt  Ref.  noch  einen  sprachlichen 
Fehler,  dessen  der  Verf.  sich  mehrmals  schuldig  gemacht 
hat  und  der  auf  offenbarer  Unkenntniss  beruht.  Er 
schreibt:  katavothro  (s.  pag.  3  und  41),  während  das 
griechische  Wort,  das  er  damit  wiedergeben  will ,  xam- 
ßo&Q^^  auch  xttTaßüiS-Qa  und  xaraßad^a^  aber  nicht  xara- 
ßo^ifov  u.  s.  w.  (d.i.  »unterirdische  Kluft,  unterirdischer 
Kanal,  Abzugsgraben«),    heisst. 

Leipzig.  Dr.  Theod.  Kind. 
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Histoire  de  Verdun  et  du  pays  Verdunois  par 
l'abbe  Clouet,  Bibliothecaire  de  la  ville  etc. 
Tome  I.    Verdun  1867.     538  pp. 

Eine  in  rein  vdssenschaftlichen  Grenzen  sich 
haltende  Besprechung,  wie  sie  eine  kritisch  be- 
gründete Geschichte  von  Verdun  verdient,  wird 
in  Betreff  des  vorliegenden  Buches  nicht  wenig 
erschwert  durch  die  deutlich  ausgeprägte  politi- 
sche Tendenz  desselben.  Wie  ein  rother  Faden 
zieht  sich  der  Hass  gegen  deutsches  Wesen 
durch  das  ganze  Buch  hindurch,  während  der 
französischen  Eitelkeit  in  jedwedem  Maasse  ge- 
fröhnt  wird.  Ich  kann  daher  nicht  umhin,  zu- 
vor einige  Worte  über  diese  Seite  des  Buches 
zu  verlieren. 

Nicht  deutlicher  kann  sich  wohl  die  Ver- 
achtung alles  deutschen  Lebens  und  Strebens 
aussprechen,  als  darin,  dass  der  Herr  Verf.  mit 
keinem  Worte  der  deutschesten  aller  deutschen 
Unternehmungen  auf  wissenschaftlicbem  Gebiete, 
der  Monumenta  Germaniae  gedenkt ,  obgleich  sie 
für  sein  Werk  selbst  von  der  allergrössten  Be- 
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deutung  sind.  Der  Hr.  Verf.  dtirt  aber  alle 
mittelalterlichen  Quellen  nur  nach  meistens  fran- 
zösischen ,  jetzt  aber  veralteten  Ausgaben.  Die 
Annahme  nin,  dass  der  Hr.  Ver£  etwa  kein 
Exemplar  der  Monumenta  sich  habe  verschafiFen 
können,  ist  bei  der  Stellung  desselben  ganz  un- 
denkbar. War  auch  in  Verdun  dasselbe  nicht 
vorhanden,  wie  e3  wohl  wahrscheinlich  ist,  da 
der  Hr.  Verf.  ja  Bibliothekar  ist  und  von  der 
Existenz  de^  Buches  ,  wissen  musstOj.  so  doch 
sicherlicn  in  Paris.  Dass  der  Hr.  Verf.  aber 
von  hier  Quellen  bezog,  gesteht  er  selbst  ein 
(p.  27). 

Alles  dies  berechtigt  mich  zu  der  von  mir 
oben  ausgesprocbnen  Ansicht,  die  noch  dadurch 
verstärkt  wird,  dass  der  Hr.  Verf.  auoh  keine 
einzige  der  vieleQ  in  diese  Zeit  einschlagenden 
deutschen  Schriften  erwähnt,  so  sehr  er  auch 
dazu  Veranlassung  hätte.  Denn  die  Gesdiichte 
Verduns  beschränkt  sich  nicht  auf  das  locale 
Gebiet,  sondern  berührt  einerseits  allgemeine 
Verfassungsverhältnisse  und  greift  andrerseits 
in  die  allgemeine  fieichsgeschichte  ein.  Für 
beide  Punkte  haben  wir  bewährte  deutsche  Ar- 
beiten ,  die  wohl  Beachtung  verdienen.  Sie  voll- 
ständig i|Q[noriren,  ebenso  wie  die  Monumenta 
Germaniae,  kann  nur  Jemand,  der  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht  hat,  Hass  und  Feindschaft  gegen 
Deutschland,  zumal  nach  seiner  beginnenden 
Regeneration,    in  jedweder  Weise   zu  predigen. 

Gehe  ich  nun  zu  einzelnen  Stellen  des  Böchs 
über,  in  denen  sich  diese  Tendenz  klar  aus- 
tapricht,  ^so  möchte  ich  zunächst  die  Worte  auf 
p.  51 :  » A  coup  sur  la  tradition  des  anciens  ne 
disait  rien  de  tel,  car  alors  on  pouvait  encore 
se  souvenir  du  temps  oü  les  Francs  barbares 
6taient  venus   de  Germanie«  und  »Comme  des 
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lors  les  Francs  n^aimaientpasqn'onleurrrappelSit 
que  lelurs  ancetr)B&  araient '  ^ete  d^is  Gepmahis 
fifauTäges,«  ftte  Beleg  dafür  anfäbrett.  Ja,  «wiae 
'nötfti  ötätker  iät,  hoch  im  6.  Jahrhundei^t  tiennt 
dör  Hk*.  Verf.  (p.  84)  die  Deutschen  »les  bar- 
bares d'Outre  Rhin«  und  die  naiob  Neustrien 
;z6r8fl*eut  einwandernden  »conq«i6rant&«  feitve 
»eolonie  de  barbares  trans^lant^s  au  milieii 
'd^Une  nation  demeuriee  romaiüe  piir  la  civilisa- 
iäibn.«  Anknüpfend  'hieran  bemerkt  der  Hr. 
Verf.,  dass  Neustrien,  dafi  romanisch^  Franken, 
ton  ^defn  ersten  Zeiten  an  die  politische  Ober- 
he^rsdhäft  gehabt  häbej  ^ater  habe  es  dem 
deuischen '  Frankeii  Weichen  müssen  ^tnd  ictes 
Em^poi'kommen  der  Garolinger  %^  *  das  End- 
resultat des  über  den  Nebenbuhler  errungenen 
Sieges  \  gewesen.  Also  nut  diarcb  die  efroberungs- 
süchti^en  Deutschen  ^ei  das  fransjösifefche  Üeber- 
ge'wi'dit  damals  zerstöH  worden  tibd  2^^  dach 
defe  Verf.'s  Meinung  «mit  Cm<edit,  ideiin  > wenige 
Seiten  vorher  (jp.  80),  /^ro  er  vom  17.  Jahrhun- 
dert spricht,  finden  wifidie  Worte:  »lors 'ique^la 
ville  (nämlich  Verdun)  rentra  sous  la  ^ßouverai- 
nete  de  Frönte,«  wie  wenn  ■  sie  üfirechtmÄSBiger 
Weise  ^aVon  losgerissen  »woriden  wäre.  Der 
Sinn  allär  dieser  Wendunf^en  ist»  eben  köiii' an- 
derer als  der:  die  Deutschensintf  heute  wie  da- 
mals efOberungssüchtig,  'Lassen  wir' üieht  eiöe 
zweite '  Oärolingisdae  Eroberung  äübei*  uns  ^köm- 
men,  (denn  Frankreidi  gfebührt,  'wie  diö  Geaehiehte 
ja  beweise ,  die  Obel*her!rliohkeit  'au<di  ^über 
DeütöcMahd. 

Wenn   der  Hr.  Verf.  -äann   apSter '^.^  272) 
sagt:  'ile   royamne  lorrain  recöuvt*>^on  >'imite, 

mais  il  lui  manquait  utie  dyniEtStie^Hittonale,^^tii 
le'lnstintibt  indepefäfdant,«  ^öo  -^Beigit  <idoöhJ>äarin 
der   Hintergedanke   versteckt,    dass    das  Land 
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dann  um  so  eher  ganz  eine  Beute  Frankreichs 
geworden  wäre,  sieht  er  doch  (p.  52)  Lothringens 
role  historique  darin  »de  separer  TAUemagne 
de  la  France,  pour  laisser  chacune  d'elles  libre 
de  se  developper  suivant  son  genie  national.« 
Aehnlich  heisst  es  p.  326 :  »ses  grands  dues 
etaint  de  yrais  rois,  auxquels  ne  manquait  que 
rheredite;  et  si  par  quelque  revolution  feodale 
ils  füssent  parvenus  ä  Tacquerir,  un  puissant 
etat  sefut  trouve  constitue,  au  moins  en  germe 
entre  la  France  et  TAUemagne.« 

Eine  Verkleinerung  deutscher  Politik  ist  es 
femer,  wenn  der  Hr.  Verf.  auf  derselben  Seite 
sagt,  dass  Otto  I.  es  für  klug  gehalten  habe, 
»de  briser  cette  vaste  Lorraine  et  de  la  diviser 
en  tant  de  parties ,  que  desormais  les  frag- 
mens  ne  pussent  en  etre  reunis«,  was  er  später 
mit  dem  Worte  desorganisation  feodale  bezeich- 
net. Hier  paart  sich  Hass  und  Verachtung 
noch  mit  Unwahrheit.  Denn  die  einzelnen  Graf- 
schaften und  Herrschaften,  die  der  Hr.  Verf. 
aus  jener  Theilung  ableiten  will,  entstehen  erst 
viel  später. 
.  Die  tendenziöseste  Färbung  enthält  aber  wohl 
des  Verf.'s  Schilderung  der  Belagerung  von 
Verdun  im  Jahre  984  und  die  daran  sich 
knüpfende  Invective  gegen  Gerbert.  Da  indess 
dies  Factum  auch  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte beleuchtet  werden  muss,  so  werde  ich 
erst  später  darüber  sprechen  und  bemerke  für 
jetzt  nur,  dass  der  Hr.  Verf.  auch  hier,  streng 
festhaltend  an  der  Oberherrlichkeit  Frankreichs, 
die  Belagerung  von  Verdun  nennt  (p.  349)  »la 
derniere  tentative  de  la  France  du  moyen  age 
pour  reamquMr  la  Lorraine.« 

Zum   Schluss   dieser  /;um  Theil  politischen 
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Worten  (p.  247)  »rancienne  Allemarinie,  la 
Souabe  actuelle  seule  contree  de  Gerthanie  qüi 
portät  alors  le  nom  d'Allemagne.«  Bekanntlich 
sind  es  doch  die  Franzosen  gewesen,  die  -in 
ihrer  Sprache  für  Deutschland  kein  'anderes 
Wort  erfinden  konnten ,  als  indem  sie  einen 
verschwindend  kleinen  Theil  ifÜr  das  Gan!ze 
nahmen.  Ihnen  war  aber  nur  Schwaben  Deutsch- 
land und  ist  es  zum  Theil  heute  noch.  Glönet 
konnte  dies  nicht  deutlicher  aussprechen  als 
mit  obigen  Worten.    Doch   genug   jetzt  hieven. 

Gehen  wir  auf  die  wissenschaftliche  Seite  des 
Buchs  über,  so  verdient  als  lobenswörth  hfervor- 
gehoben  zu  werden,  dass  der  Hr.  Verf.  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht  hat  (p.  2)  »presenter  du 
tout  un  compte  rendu  fidele,  de  bonne  foi,  clair, 
et  s'il  se  peut  agreable.«  Ob  er  überall  dieser 
Aufgabe  treu  geblieben  ist,  wird  sich  zeigen. 
In  Bezug  auf  Kritik  zeichnet  er  sich  vor  ai^^rti 
französischen  Schriftstellern  aus. 

Schon  in  der  Einleitung  (p.  3—27),  in  der 
er  die  Quellen  zur  Geschichte  von  Verdun  be- 
spricht, ieigt  er  ein  kritisches  Auge,  indium  er 
Werth  und  Ünwerth  einzelner  Quellen  uAd' Be- 
arbeitungen ziemlich  richtig  abwägt.  Noch^mehr 
tritt  dies  später  hervor  bei  Besprechung  der 
Heiligenlegenden  sowohl  im  Allgetfieinen  (p.  54) 
alsspeciell  bei  de/ des  heiligen  Sanctinus  (p.  59). 
Einmal  freilich  Ifat  i^eine  Kritik  auch  fehlge- 
schossen. Das  ist  p.  201,  Wo  er  'die  Exemp- 
tiönsklausel  derllrkuhde  Wulfrads  für  St.  Mihiel 
von  709  anzugreifen  versucht,  uto  daraus  die 
Illegalität  der  ganzen  Urkunde  zu  beweisöa. 
Der  Hr.  Virf.  ist  nämlich  der  Ansicht,  dass  iie 
Yerleihttag  von  Exemptioüen  nur  dem  Könige 
dder^Bisdftofe  zustehe.  Hätte  sich  der  Hr.  Verf. 
die   Mühe  genommen ,    Waitz's   deutsche  Ver- 
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dehnt.  Hieran  schliesst  sich  ein  Abschnitt 
Institutions  an  (p.  377—456),  der  meines  Er- 
achtens  nach  wohl  eher  in  den  2.  Band  hinein* 
gehört  hätte,  da  er  sich  über  die  Bischofsherr- 
schaft, ihre  Ausdehnung  und  ihre  Bedeutung, 
sowie  über  die  städtischen  Einrichtungen  bis  zur 
Entstehung  der  Commune  ausspricSit.  Eine 
topographische  Beschreibung  der  alten  Stadt 
(p.  457-532)  schliesst  den  1.  Band. 

Abgesehen  von  jenen  oben  schon  besproch- 
nen  Stellen  habe  ich  nun  zunächst  einige  Worte 
über  die  vom  Verf.  berührten  Verfassungsver- 
hältnisse (p.  88—91.  97—115.  423—434)  zu 
sagen.  Ich  kann  mich  hiebei  im  Ganzen  kurz 
fassen,  da  seine  Ansichten  nicht  wesentlich  ver- 
schieden sind  von  den  in  dem  Waitzschen  Buche 
dargelegten.  Nur  das  muss  ich  bemerken,  dass 
namentlich,  was  die  Organisation  der  Städte  be- 
triflft  (p.  97  29),  der  Verf.  sich  etwas  unklar 
ausgedrückt  hat.  Er  sagt  nichts  geradezu  Fal- 
sches. Aber  ohne  das  Waitz'sche  Buch  in  der 
Hand  zu  haben,  würde  m^n  den  Hm.  Verf. 
kaum  richtig  verstehen.  Wenn  der  Hr.  Verf. 
p.  101  die  Rachimburger  (die  er  fälschlich 
reichembourg  schreibt)  riches  bourgois  nennt,  so 
sind  es  natürlich  nur  reiche  Leute,  nämlich  die 
grundbesitzenden  Gemeindeglieder  gewesen  (Vgl. 
Waitz  II,  285.  425.).  Aber  nach  den  Worten 
des  Verf.'s  müsste  man  annehmen,  dass  das 
Wort  »Rachimburgi«  abstamme  von  »reiche 
Bürger,«  woran  gar  nicht  mehr  zu  denken  ist. 
Wenn  weiter  der  Hr.  Verf.  (p.  104)  von  den 
Autrustionen  sprechend  sagt:  >Les  chroniqireurs 
latins  les  nomment  aussi  Autrustions«,  so  ist 
das  nicht  richtig,  denn  Waitz  H,  229  Anm.  1. 
bemerkt  ausdrücklich,  dass  der  Name  Autrustio 
in   den  Geschichtschreibem   niemals  vorkommt. 
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Genealogie  der  Ardennergrafen.  t£s  ist  natür- 
lich die  allbekannte  französische  Ansicht  der 
Abstammung  derselben  YonKicuin,  nur  ipitdem 
Zusätze,  dass  der  Verf.  dessen  Sohne  Ottp  den 
Beinamen  Wigeric  gibt.  Allein  e^jscheiot  solber 
nicht  r^cht  an  die  Richtigkeit, aieser. Genealogie 
geglaubt  zu  haben,  oder  ^ejs  zeugt  , von  feiner 
grossen  Oberflächlichkeit  im  Arbeiten,  wamiwir 
p.  342  lesen,  in  Bezug  auf  Kegipar  undiKicuin: 
»mais  ces  genealogies  n'ayant  ni  la  certitude,  ni 
la  clarte  pour  l'histoire,  nous  noijfs.bomerons  :ä 
dire  que  les  divers  personnages  se  .recowu^ent 
parents  les  uns  des  autres,.^^..  j^ag  die  :Sache 
für. ihn  so  unklar  und  unbestimmt,  dann: durfte 
er  gar  nicht,  wie  er  es  p.  300  getban,  m^t  so 
bestimmten  Worten  über  jeoe^^milie.Bpi^ecben. 
Welche  Diflferenz  der  Worte  ^wischen -p.  300 
und  p.  3421  Was  die  richtige  Genealogie  an- 
langt, so  kann  ich  auf  memß  .Abhandlung  über 
Godfried  den  Bärtigen  p.  5  10  uud  auf  die  in 
diesen  Blättern  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
der  Mayerschen  Arbeit  gemachten  Bemerkungen 
(Stück  8,  p.  289--:t291)  verweisen. 

Ich  knüpfe  hier  gleich  an,  was  sonst  der 
Verf.  über  die  I^fti^ilie,, der , Ardennergrafen  nocli 
mittheilt,  indem  ich  noch  2  andere  Punkte. zum 
Schlüsse  zurückstelle.  , 

p.  362,  363  kehrt  die  alte  Gesphi^jb^te  der 
beiden  Adalberos  auf  dem  Bischo^tuhle  von 
Verdun  im  Jahr  984  wi^er,  von  denen  .  der 
^stere  bald  nach  seiner  Ankunft  plötzlich  ^wie- 
der verschwunden  sei)  um  den  Bischofstuhl .  von 
Metz  .einzunehmen.  Bekanntlich  ist  diese  An- 
sicht, voj^lkommen  ui^wahr  und  schop  von  Wil- 
mans.  (Jahrbücher  II,  p.  146)  gründlich  ,  wider- 
legt, worauf  ich  hier  nur  veorweise.  , J)an^t;  f^Ut 
auch , zugleich,'  hinweg,  waa , dßr  Hr.  Verf..  pV  366 
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über  die  .Zeit  der  Ordination  AdalberoB    Btiet, 

i!Lie  er  aiif  den  3.  Januar  9^6  Terlegt,  während 

sie   nach   Wilmaos  (a.  a.  Ö.  p.  ti^-,  iitJ)  aiid 

Gerberts  Brief  26  (Ausgabe   Von  OlleriB  p..  til 

anf  das  Jahr  984  ««"^ 

'     d;'  379.    In  Bf 

Äraehnefgraten  zu 

aer  Hr.  Verf.  die 

das  Verduner  Gel 

UD^assen    anfCini' 

naga,  als  welche  i 

lingem  gegeben  V 

|>.  301  'ftusgeföhrt 

ist,  danach  will   i( 

Ich    bin  augenblic 

der  Allodialbesit^i 

tigt  und  da  wird 

lassen.    So   viel  D 

merken,  dass  die 

meinen  bisherigen 

auf  Glaubwürdigkeit  nat. 

Hiei-aiif  konimt  derVetf.  alif  die  Entstehung 
der  bischöflieben  Herrschaft  ^ü;  sprechen.  Nach 
ihm  existireri'zwei  Ansichten  darüber,  Die^ns, 
TOD  Wassehourg  vertiieten,  fSh)rt  diese  Herrschaft 
auf  eine  Sclienkung  des  Grafen  Fnedrich  an 
den  Bischof  Heim 


fiir  eine  Fabel  ui 
als  Usurpation  (p. 
Ansicht  (p.  381) 
Heimo  habe  die 
Grafschaft  der  Si 
Auftrag  gehabt  1 
Bisthum  zu  reels 
Vertrag,  den  Gijd 
ihrer    Befreiung 
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schlössen ,  überliefert  worden  sei.  Von  einer 
Schenkung  Friedrichs  sei  nicht  die  Rede.  Er 
und  sein  Bruder  Hermann  hätten,  sei  es  aus 
Machtlosigkeit,  sei  es  aus  freien  Stücken,  auf  ihre 
weltliche  Stellung  Verzicht  geleistet.  Doch  die- 
ser Beweib  scheint  mir  etwas  stark  zu  hinken. 
Jener  Vertrag,  von  dem  Gerberts  Brief  98  (Aus- 
gabe von  Olleris  p.  55)  spricht,  der  sich  aber 
auch  gar  nicht  auf  das  Bisthum  selbst,  sondern 
auf  einige  demselben  gehörige  Besitzungen  be- 
zog, blieb  überhaupt  unerfüllt,  wie  das  Verf. 
selbst,  früher  zugegeben  hat.  Wie  kann  sich 
also  darauf  die  Investitur  Heimos  gründen?  Ich 
meine,  jene  Schenkung  Friedrichs  besteht  voll- 
kommen zu  Recht  und  wenn  die  spätem  Grafen 
den  Bischöfen  Widerstand  leisteten,  so  erkann- 
ten sie  eben  j^he  Schenkung  Friedrichs  einfach 
für  sich  nicht  an. 

Ich  komme  jetzt  jüu{  einen  Punkt,  wo  ich 
zwar  keinen  Fehler  zu  berichtigen  habe,  wohl 
aber  einen  materiellen  Zusatz  zu  machen  mich 
nicht  enthalten  kann. 

p.  344  spricht  namlicA  der  Hr.  Verf.  von 
dem  Ueberfall,  von  dein  der  Bischof  Wiefried 
von  Verdun  bei*  Wandresel  durch  einen  Grafen 
Sigebert  betrofifen  \urde,  der  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  der  Luxemburger  Graf  Sigfried  ist. 
Denn'  Sigebert  und  Sigfried  werden  in  jener 
Zeit  als  gleichbedeutend  gebraucht.  Diese  That- 
sache  'indessen,  die  uns  in  den  Gesta  episcopo- 
rum  Virdunensiuni  Continuatio  Bertarii  cap.  3 
(M.  6.  IV,  46)  berichtet  wird,  liefert  im  Zu- 
sammenhange mit  einem  Briefe  Gerberts  einen 
äusserst  wichtigfip  Beitrag  zu  der  bisher  auch 
von  mir  noch  angezweifelten  Verwandtschaft  der 
Luxemburger  und  Ar^enner.  Dass  dieser  Zu- 
sammenhang überhaupt  erkannt  werden  konnte, 


^ « 
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das  ist  erst  durch  die  neue  Ausgabe  der  Ger- 
bertschen  Briefe  von  OUeris  ermöglicht  worden. 
Ich  halte  mich  daher  für  verpflichtet, 
bei  dieser  Gelegenheit  mich  über  jene 
Verwandtschaftsfrage,  die  jetzt  in 
einem  ganz  andern  Lichte  er^cheintr, 
auszusprechen. 

Der  Hauptgrund»  den  Hirsch  (Jahrbücher 
Heinrichs  H.  Bd.  I,  p.  531)  und  vor  ihm  schon 
Wilmans  (Jahrbücher  Otto's  HI.  Bd.H,  2.  p.  13) 
für  die  Falschheit  der  Ansicht  Bertbolets  über 
die  Verwandtschaft  der  Luxemburger  Grafen  mit 
den  Ardennern  anführen,  beruht  auf  deöT'^Vort- 
laute  des  in  der  Duchesneschen  Ausgabe  unter 
No.  102  befindlichen  Briefes  Gerberts.  Fällt 
diese  Grundlage  hinweg  (und  das  ist,  wie  wir 
sehen  werden,  der  Fall),  so  ist  damit  zugleich 
auch  ihre  Gonsequenz  aufgeholfen.  Dienn  was 
Hirsch  (a.  a.  0.)  wöit^  anfuhrt,  dass  auch 
Thietmar,  obwohl  er  Gelegenheit  dazu  habe, 
jener  Verwandtschaft  nicht  gedacht  habe,  sie 
alsi3  schon  deswegen  gar  4icht  stattgefunden 
habe,  kann  ich  schoi^,  wenn  jener  erste  Haüpt»- 
grund  noch  zuträfe,  nicht  für  stichhaltig  halten, 
umsoviel  weniger  also,  wenn  «jenes  nicht  der 
Fall  ist.  ♦  .♦ 

Die  Worte  in  dem  Brief  ,102  der  Duchesne- 
schen Ausgabe,  auf  die  sich  WilmanS;  und 
Hirsch  stützen,  lauten :  »Mementote  .sortis  Gui- 
fridi  et  Virdunensis  episcopi  ob- '  pervasionem 
castri  Luciliburgi.«  Unter  Guifriflus  konnte 
allem  Anscheine  nach/ kein  anderer  als  Graf 
Godft'ied  von  Verdun  gemeint  sein  und^iniMier 
dem  Virdunensis  episcoffus  despen  Sohn  Adal- 
bero.  Es  sei  al^o  füglicli  nicnt  gut  anzunehmen, 
so  cöncludirte  man^^aräuis,  däss  Godfried  seinen 


I . 
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eigDen    Oheim     (denn    das    wäre   Sigfried    von 
Luxemburg  gewesen)  belagert  haben, sollte. 

Nun  ist  es  aber  bei  diesem  Wortlaute  sehr 
auffallend,  dass  Guifridus  ohne  den  Titel  comes 
erwähnt  wird,  während  hingegen  bei  Virdunen- 
sis  episcopus  der  Name  fehlt.  Ferner  würde 
Gerbert  wohl  nicht  unterlassen  haben,  in  einem 
Briefe  an  den  Erzbischof  Adalbero  von  Reims, 
den  Bruder  dieses  Godfried  und.  Oheim  dieses 
Adalbero,  das  Verwandtschaftsverhaltniss,  wie  er 
es  überall  gethan  hat ,  ausdrücklich  zu  berühren. 
Schon  bei  Betrachtung  dieser  Umstände  kann 
man  wohl  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  ob 
nicht  das  Wörtchen  *et*  zu  streichen  sei,  viel- 
leicht durch  Interpolation  später ,  erst  biiozugc- 
fügt.  Die  Wahrheit  dieser  Vermüthuipg  hat  die 
neue  Ausgabe  der  Gerbertschen  Briefe  von  OUe- 
ris  vollkommen  bestätigt.  Der  betreffende  Brief 
findet  sich  in  der  nach  den  besten  Hfilfsmitteln 
und  unter  Vergleichung  sämmtlicher  vorhande- 
nen Codices  bearbeiteten  Ausgabe  unter  No.  107 
(p.  60).  Ich  theile  den  ziemlich.  kuyzQn  Brief 
jetzt  ganz  mit,  weil  auph  die  vorhergehenden 
Worte  für  das  Endresultat  von  Wichtigkeit  sind: 

y>^Adal^eroni  archiepiscopo. 
Qua  fiducia  quave  caütela  colloquia  Öttonis 
et  Heriberti  expetenda  vobis  sint  pervidete,  ne 
forte  propter  praesentem  obsi(Jiönem  Capriipon- 
tis  nova  in  vös  noyis.  dolis  unrlecumque  compa- 
rentür  consilia.  Mementote  sortis  Guifridi  Vir- 
dunensis  episcopi  ob  pervasibnem  castri  Lucüi- 
burgi.« 

Unter    dem  Gjaifridus  Virdunensis   episcopus 

kann   nun    kein  andrer  verstanden  sein  als  cier 

'  Bischof  Wicfrid,  der*  im  Jahr  983    starb.     Sieht 

man   sich  den    ganzen  Brief  an,    der   an  einen 
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komme,  einige  unwichtige  Punkte  übergehend, 
endlich  auf  die  im  Anfange  schon  berührte 
Schilderung  der  Belagerung  von  Verdun  im 
Jahre  984  (p.  351—358). 

Dem  Berichte  Bichers  getreulich  folgend, 
nimmt  der  Verf.  zwei  Belagerungen  an.  Die 
Unwahrheit  dieser  Angaben  hat '  schon  Wilmans 
in  den  Jahrbüchern  U,  2,  p.  176.  177.  zur  Ge- 
nüge bewiesen.  Aber  nicht  allein  falsch  ist  die 
Angabe  Bichers ,  sondern  auch,  wie  £as.t  seine 
ganzen  historiae,  tendenziös  gefärbt.  tJeberall 
leuchtet  seine  französische  imtelkeit  und  An- 
massung  hervor.  Hr.  Clouet  ist  ihm  darin  voll- 
kommen ebenbürtig.  Auch  ihm  kommt  es  dar- 
auf an,  den  militairischen  Buhm  eines  französi- 
schen Königs  so  hoch  wie  möglich  zu  erheben. 
Darum  eine  zweite  Belagerung,  die  mit  mehr 
Schwierigkeit  verknüpft  sein  musste  als  die  erste. 
Dass  ein  vorurtheilsfreier  Schriftsteller  nur  von 
einer  Belagerung  weiss,  nennt  der  Hr.  Verf. 
»un  nouvel  exemple  des  alterations  que  subissent 
les  faits,  quand  les  chroniqueura  n'ont  pour 
guides  que  les  traditions  orales  et  les  souvenirs 
populaires.« 

Der  Hr.  Verf.  schliesst  hieran  (p.  358.  359) 
eine  bittere  Invective  gegen  Gerbert,  dessen  In- 
triguen  er  den  schliesslichen  Ruin  der  franzö- 
sischen Expedition  Schuld  giebt.  Er  sagt  über 
die  Briefe  Gerberts  höchst  verächtlich::  »De  ces 
tenebreuses  intrigues  il  nous  reste  uu  docu- 
ment tres-curieux,  le  recueil  de  lettres  oa  pour 
mieux  dire  de  courtes  missives,  Pavis  que  Ton 
cite  sous  le  nom  de  Gorre^pondance  de  Gerbert; 
ces  pieces  sont' sans  ordre,  sans  dates  et  souvent 
congues  ä  mots  converts,  mais  elles  mettent  sur 
la  trace  des  menees  et  des  acteurs  de  ces 
scenes.«    Er  theilt  dann  einige  Briefe   mit,  die 
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S.  Weir  Mitchell,  George  E..  More- 
house and  William  W.  Eeö'n,  M.  D.  D., 
acting  assistant  surgeons  ü.  S.  A'.  Giihshot 
wounds  and  other  injuries  of  nerveSJ  Pfiüadel- 
phia  1864.  J.  B.  Lippincott  u;  Co.  164  S.  in 
kl.  Octav. 

Wir  verdanken  dieses  iiilJereösante  WerkcHlen 
einer  sehr  glücklichen  Idee  des  derzeitigen 
Surgeon-General  der  Vereinigten-Sfeiaten-Armee 
Dr.  Wm.  A.  Hanjmond.  km  Befehl  desselben 
wurde  nämlich  im  Mai  1863  im  Militär-Lazareth 
zu  Philadelphia  eine  beisönderiö  Äbli}ieilung  für 
Nervenkrankheiten'  eingerichtet  uii'd'  delü  oben- 
genannten Dr.  Dr.  Mitchell  tind  Möriehouse,  denen 
später  Dr.  Keen  als. Hausarzt  hinzugesellt  wutde, 
die  ärztliche  Direction  rfei^^lb'^Ü  ünerträgert. 

Na'bh  dem  ursprünglichen  Plane  sollten  trau- 
matische fjäsio.nen  der  Nerven  Von  der  Auf- 
nahme ausgeschlossen  sein ;  diese  Beschränkung 
wurde  indessen  sehr  bald  aufgehoben  und  in 
Folge  davon  gestaltete  sich  die  Abtheilung  in 
kurzer  Zeit  zu  einem  Sammelptiiikt  der  ver- 
schiedenartigsten Nerven v^rletzriiigen,  wie  sie 
eben  nur  ein  Krieg  von  den  gewaltigen  Dimen- 
sionen des  amerikanischen  Seöfeösfons-lCrieges  in 
der  Mannichfaltigkeit  liefern  konnte.  Es  war  so 
eine  in  der  Geschichte  der  Medicin  in  d^r  That 
wohl  einzig  dastehende  Gelegenheit  lüi  einem 
auf  ein  derartig  umfangreiches  Material  gestütz- 
tem Studium  der  gen.  Verletzungen  geboten. 
Den  Verf.  gebührt  das  Verdienst,  die  seltene 
Gunst  des  Schicksals,  die  ihnen  für  eine  Klasse 
von  Verletzungen,  welche  sonst  den  beschäftig- 
sten  Chirurgen  gewöhnlich  nur  in  vereinzelten 
Fällen  zu  Gesichte  kommt,  ein  so  reiches  Feld 
der  Beobachtung  eröfifhete,  dass  z.  B.  gar  nicht 


Milcliell  etc.,  Gunefibt  wiäundB!        WM 
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essanteren  secundären  Störungen ,  während 
sie  rticksichtlich  der  als  unmittelbare  Wirkung 
der  Verletzung  eintretenden  Erscheinungen 
lediglich  auf  die  Aussagen  der  Verwundeten 
selbst  angewiesen  waren. 

Gelegenheit  zu  pathologisch-anatomi- 
schen Studien  bot  sich  den  Verf.  nicht,  da 
sie  von  allen  ihren  Kranken  keinen  einzigen 
durch  den  Tod  verloren. 

Die  Anordnung  und  Eintheilung  des  Stoffes, 
sowie  überhaupt  die  ganze  Darstellung  sind  ge- 
rade nicht  besonders  zu  loben.  Man  sieht  dem 
Buche  gleichsam  an,  dass  es  nicht  das  Werk 
eines  einzigen  Verfassers,  nicht  aus  einem  Gusse 
gearbeitet  ist ;  es  fehlen  stellenweise  die  ver- 
mittelnden Gedanken  zwischen  den  einzelnen 
Abschnitten ;  manches  findet  sich  an  verscKiede- 
nen  Orten  zerstreut,  was  zweckmässiger  an  einer 
einzigen  Stelle  vereinigt  wurde.  Allgemeine  Ge- 
danken und  Schlussfolgerungen ,  die  sich  auf 
eine  Reihe  von  Fällen  beziehen,  siäd  manchmal, 
statt  am  Schlüsse  derselben  mitgetheilt*  zu  wer- 
den, einem  einzelnen  mitten  in  der  Reihe  be- 
findlichen Falle  angefügte  Kurz,  man  vertnisst 
eine  sorgfältige  Durch-  und  Ueberarbeitung  des 
von  den  3  Beobachtern  gesammelten  Materials, 
wodurch  das  Werkchen  bei  der  Lektüre  meltr 
den  Eindruck  von  lose  an  einander  geheftetaa 
Blättern,  zwischen  denen  man  den  verbindenddn 
Faden  nicht  immer  genau  erkennt,  als  den  eines 
einheitlichen  und  organisch  gegliederten  Ganzen 
macht.  Indessen  —  sehen  wir  hiervon  ab,  -^ 
es  sind  dies  ja  alles  nur  kleine  und  zudem  teicht 
zu  beseitigende  Mängel  in  der  Form,  die  vdr 
den  Verf.  bei  dem  inneren  Werthe  des  Buches, 
dem  Reichthume  an  gewissenhaften  und  z,  Th. 
ganz    neuen     Beobachtungen    gerne    yeriseiben. 


Mitchell  etc.,  Gunshot  wourids.       1501 

Den  Vorwurf,  den  C.  Heine*)  den  Verf.  machtj 
dass  sie  die  Folgezustände  nach  Schuss-Verr 
letzungen  peripherischer  Nerven  von  jetfen  nach 
Verletzungen  der  Nervencentren  nicht  scbarf 
genug  auseinander  gehalten  hätten«,  kann  idh 
nui'  in  gewissem.  Sinne  als  b^grfindet .  anerken- 
nen. Schussverletzungen  der  Centralnerven- 
apparate  befinden  sich  unter  deh  mitgetheilteü 
Fällen  überhaupt  nur  in  sehr  beschränkter  An-^ 
zahl  und  sollen  sich  meiner  Ansicht  nach  die 
Störungen  der  Ernährung  etc^^  Von  denen  in'be-^ 
sondern  Capiteln  die  Bede  i^t,  falls  nichts  be^. 
sonderes  dabei  bemerkt  ist,  nur  auf  Verletzungeir 
peripherischer  Nerven  beziehen.  Die  Verf.  trifft 
allerdings  der  Vorwurf,  dieses  nicht  ausdrück- 
lich hervorgehoben  zu  haben :  es  ist  das  eben 
wieder  ein  Beispiel  Von  der  Unklarheit  und 
Flüchtigkeit  der  Darstellung,  von  der  Soeben  die 
ßede  war. 

Gehen  wir  jetzt  etwas  näher  auf  den  Inhält 
des  Buches  ein. 

Die  beiden  ersten  Gapitel  enthalten 
einleitende  Bemerkungen  und  eine  kurze  Be- 
sprechung der  primären  Wirkungen  der 
Verletzung  grösserer  Nervenstamme,  so  weit  sie 
sich  aus  den  Aussagen  der  Verwundeten  ermit- 
teln Hessen. 

In  den  meisten  Fällen  war  die  Schmerz- 
empfindung im  Augenblicke  der  Vei^letzung  keine  ^ 
sehr  bedeutende;  viele  von  den  Verletzten  hat- 
ten das  Gefühl,  als  ob  sie  mit  einem  Stocke 
geschlagen  wären  und  einige  waren  so  sehr  in 
dieser  Täuschung  befangen,  dass  sie  sich  zu 
ihren  Kameraden  umwandten,  um   den  Urheber 

*)  Die  SchuBsverletzuDgen  det'nnteren  Ekti^Mit&tQn. 
Nach  eignen  Erfahrungen  im  letzten  ^hJeswig-Holsteü»- 
Bchen  Feldzuge.    Berlin  1866.  p.  106. 
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des  schlechten  Spasses  za  ermitteln.  Ein  Offi- 
cier,  der  einen  Schuss  in's  Bein  bekam,  hutte 
bei  gänzlichem  Mangel  an  Schmerz  in  der  ver- 
wundeten Extremität  eine  so  lebhafte  Schmerz- 
empfindung in  der  entsprechenden  gesunden, 
da  SS  er  diese  für  die  verletzte  hielt. 

Das  dritte  Capitel  —  TVounds  of  nerve- 
centres  —  behandelt  mit  Ausschluss  der 
Kopfverletzungen,  die  den  Verf.  aussdiliesslich 
in  sehr  späten  Stadien  wegen  consecutiver  Stö- 
rungen wie  Epilepsie ,  choreaähnlicher  Zustände 
oder  psychischer  Störungen  zugingen  und  rück- 
sichtlich derer  sie  auf  ihre  besondere  Schrift 
über  Epilepsie  verweisen,  die  Verletzungen  der 
Spina  resp.  der  Medulla  spinalis.  Der  erster- 
zählte FaU,  höchst  wahrscheinlich  eine  directe 
Verletzung  der  vorderen  Bückenmarksstränge  in 
der  Gegend  der  oberen  Halswirbel  durch  eine 
Gewehrkugel,  der  10  Wochen  nach  der  Verwun- 
dung in  dem  allertraurigsten  Zustande  als  ein 
zum  Skelett  abgemagerter,  an  allen  4  Extremi- 
täten gelähmter  vollkpmmen  hülfloser  Krüppel 
aufgenommen  wurde,  giebt  ein  sehr  schönes  Bei- 
spiel dafür,  wie  günstige  Resultate  eine  sorg- 
fältige und  cöqsequente  Behandlung  bei  schein- 
bar verzweifelten  Fällen  von  Rückenmarksver- 
letzungen  unter  Umständen  erzielen  kann. 

Der  betreffende  Kranke  hatte  nach  acht- 
monatlicher Behandlung  bis  auf  eine  zurückge- 
bliebene Lähmung  der  linken  Haqd  und  des 
linken  Vorderarms  den  vollkommen  normalen 
Gebrauch  seiner  Glieder  wieder  erlangt.  — 
Nicht  minder  interessant  ist  der  zweite  Fall,  in 
welchem  eine  in  sagittaler  Richtung  von  vorn 
nach  hinten  eindringende  Kugel,  nachdem  sie 
die  Mund-  und  Rachenhöhle  passirt,  in  dem 
Körper  des  dritten  Halswirbels,  diesen  jedenfalls 


jlfitehflU.  etß.,  Gnn^^ot  ,^ou^^s,        l^^S 
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stoidens  eindringend,  den  ganzen  Hals  der 
Quere  nach  durchdrang  und  unmittelbar  unter 
und  ^jt**  vor  dem  Angul.  mandibni.  der  linken 
Seite  wieder  zum  Vorschein  kam. 

Man  begreift  allerdings  kaum,  wie  eine  solche 
Verletzung  möglich  war,  ohne  gleichzeitig  Theile 
zu  gefährden,  deren  Läsion  meist  unmittelbar 
den  Tod  zur  Folge  hat.  Die  Verf.  selbst  konn- 
ten sich  daher  auch  erst  nach  langem  Schwan- 
ken zu  der  Annahme  entschliessen,  dass  hier 
wirklich  eine  Verletzung  des  Sympathicus  vor- 
liege. Die  Erscheinungen:  eng  zusammenge- 
zogene Pupille,  Ptosis,  Injection  der  Conjunctiva, 
Verkleinerung  des  Augapfels  und  Injection  der 
entsprechenden  Gesichtshälfte  (welch  letzteres 
Symptom  indessen  zu  der  Zeit,  wo  der  Kranke 
von  den  Verf.  beobachtet  wurde  —  2  Monate 
nach  der  Verletzung  —  nur  nach  Anstrengungen 
hervortrat)  stimmten  so  vollkommen  mit  den 
bei  Thieren  nach  Durchschneidung  des  Hals- 
Sympathicus  beobachteten  tiberein,  dass  auch 
mir  jede  andere  Erklärung  ausgeschlossen  er- 
scheint. 

Rucksichtlich  einer  Verletzung  des  Trigemi- 
nus, sowie  dreier  des  Facialis  mit  z.  Th.  sehr 
sorgfaltigen  Einzelbeobachtungen  muss  ich,  um 
nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  auf  den  Text 
zu  verweisen. 

Aus  dem  5.  Gap.,  das  die  yerschiedenen  For- 
men bespricht,  in  welchen,  abgesehen  von  direc- 
ten  Durchtrennungen  trauibatische  Einflüsse  Ner- 
ven' afficiren  können,  hebe  ich  nur  die  auch 
schon  früher  beobachtete  Thatsache  hervor,  dass 
zuweilen  einige  Zeit  nach  Verletzung  eines  Ner- 
ven andre  zu  demselben  Bündel  oder  Plexus  ge- 
hörige Nerven  mit  erkranken.  So  traten  hier 
am   3.    Tage    nach    einer  Schussverletzung  der 
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nicht  näher  eingehen  kann,  mit  den  von  Prost- 
beulen oder  auch  von  grossen,  dünnen,  stark 
glänzenden  Narben.  Am  häufigsten  wurde  4Jese 
Affection  an  den  Händen,  namentlich  an  der 
Palma  manus  und  an  den  Fingei^  beobachtet  j 
seltener  und  in  riel  geringerem  Grade  imrdea 
die  Ftisse  betroffen. 

Ein  eonstanter  Begleiter  diesem  glossy-^kin 
war  eine  ebenfalls  noch  nicht  beschriebene  m^]|:- 
würdige  Neuralgie,  die  unW  dem  Natnen 
»burning  paint  bereits  vielfach  erwähnt  ist  und 
in  dem  folgenden  den  Sensibilitätsstö- 
rungen gewidmeten  Capitel  eine  ausführliche 
Beleuchtung  findet.  Es  wird  als  eiöe  ganz 
ausserordeiltlich  quälende,  schliesslich  den  gan- 
zen Organismus  in  Mitleidenschaft  «i^esde 
Affection  geschildert.  Viele  von  äefn  Kranken 
verlangten  wiederholt  und  dringend-  die  Ampu- 
tation des  betreffenden  Gliedes,  'im  von  ihren 
unerträglidien  Qualen  befreit  zu  werden.  Der 
Sitz  des  Leidens  ist  vorwiegend  Hand  und  Fuss  j 
niemals  ergreift  es  den  Rumpf.  Die  Verf;  glau- 
ben die  let^tig  Ursache  desselben  eben  seiner 
häufigen  Verbindung  mit  glossy-skifn  wegeö^  ob- 
wohl es  auch  cfhiie  diese  öaöh  Nervenverletzun- 
gen  beobachtet  wird ,  in  eine^  ki^nkharften  Ver- 
änderung dier  letzten  End^ögen  der  sensiblen 
Nerven  der  Haut  sudhen  «ti  mtissen.  Die 
Dauer  ist  «ehr  verschieden,  Manclimal  öuneinige 
Wochen;  in  Ver'bindung  mit  krankhafter  Be- 
schaffenheit der  Haut  ist  es  aber  «tets  hart* 
üäckig.    In  einiem  Fälle  hielt  es  21  Moiiate  an. 

Einige  recht  interessante  Bemerkungen  über 
Störungen  des  Orts  ^inns^^  der  Haut  ^scbHessen 
das  7.  Cap.,  vbh  dessen  sonstigem  {nliaUe  idi 
nur  noch  «öf  eine  recht  nette  Bypothase  i»- 
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weisen  will,  durch  weldie  ¥^.  das  «o  oft  ber- 
obachtete  leicfat^e  •  Verschwinden  ^ensiftler 
Lähmungen  im  Gegensatz  zu  motorisoheüi  wx 
^klären  versuchen.        ■  ;^ 

Cap.  Ylllbeschäftigisidi  mit  den  Störungen 
der  Motilität  und  deren  spedellieii  Ursadheoi 
(Paralyse,  Contraction  der  Muiskeln  und  Ver^ 
änderungen  in  den  Gelenken);  Gap.  TK  giebt 
riiögö  kurze  Notizea  übe»  >  Te^peiraturver- 
änderungen  in  d^  betf'efifebdbn  'Körperh 
theile&.'  ''''^^  ''^^-^  ■• ;;    n-f.    • .  ^    . .  :i 

Die  beiden  letzten  Capita  (X  und  Xj[).endr; 
lieh  enthalten  die  Behandlunig:  emschUess^ch 
dör  Diagnose  und  Prognose. i.'  ' 

Die  Mittel ,  welche  die  Ver&i '  iiBfwe(a(iet6n, 
waren,  wie  sie  selbst  sagen,  gering  an  d^  Zahl 
xm&  von  sehr  einfacher '  Natur; :  ^ :  Dasi  Haupte 
mittel  war  di^  E  le  o t  ri  citä  t  iiv  Jer  Form  des 
indücirten  Stroibes.^  ^G^geu'  den  bürmng-pain  er? 
wies  sich  neben  beständigem  Feucl^halten  des 
TheilSj  ein  Mittel,  auf  i^elches  die  Patienten 
sehr  bald  reibst  verfallenv  der  contihuirliche  G^ 
brauch  von  Blasenpflastern  als  ausserordentlich 
hülfseich.  Nachdem  Verf.  lang»  ^ZSAtl  hindjurch 
sich  in  der  Auffindung  neuer  Mittel  gegen  die- 
sen qualvollen  Zustand  vergebens  erschöpft 
hatten ,  erzielten  sie  hiermit  so  überraschend 
glänzende  Erfolge,  dass  von  20  Fällen  18  voll- 
ständig geheilt  wurden.  Die  Kranken  selbst 
waren  so  überzeugt  von  der  Wirksamkeit  des 
Mittels,  dass  sie  kaum  die  Zeit  abwarten  konn- 
ten, bis  ein  neues  Pflaster  gelegt  wurde. 

Gegen  spasmodische  Affectionen 
zeigten  sich  bei  kurzen  Muskeln  z.  B.  dem 
Abduct,  digiti  minimi  und  dem  Flexor.  poUic. 
brevis  einige  wenige  Injectionen   von  Atropin 
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iD  die  Substanz  des  Muskels  selbst  als  sehr 
wirksam;  bei  langen  Muskeln  dagegen  schliß 
das  Mittel  fehl. 

Auf  die  von  den  Verf.  erzielten  Erfolge 
können  dieselben  mit  hoher  Befriedigung  zurück- 
blicken :  »No  class  of  cases  with  which  we  have 
been  called  to  deal  seemed  to  us,  at  one  time, 
so  sadlly  hopeless  as  injuries  of  nerves;  none 
has  better  rewarded  enduring  and  steady  efforts 
to  afford  relief.  We  look  bad:  with  unfeigned 
pleasure  upon  the  great  number  who  came  to 
us,  despairing  cripples,  and  have  left  us  eased 
of  pain,  and  either  entirely  well  or  so  far  aided 
as  to  enable  them  to  employ  their  limbs  in 
useful  occupationsc. 

Zweien  Umständen  glauben  sie  diese  Besul- 
täte  Muptsächlich  zuschreiben  zu  dürfen:  der 
sorgfältigen  Ermittlung,  welche  speciellen  Ver- 
hältnisse in  jedem  einzelnen  Falle  die  Stö* 
rungen  bedingen  und  einer  unabänderlichen  und 
unermüdlichen  Ck)nsequenz  in  der  Anwendung 
der  für  zweckmässig  erachteten  therapeutischen 
Massnahmen. 
Ilten  bei  Hannoyer.  Dr.  Harling. 
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Antonio  Perez.  L'iu*t  de  gouverner. 
DisGOurs  adresse  ä  Philippe  ni.  Publie  par 
J.  M.  Gxiardia.  Paris,  Henri  Plön,  1867. 
LXXXVm  und  398  Seiten  in  Octav. 

Dem  von  einer  französischen  Uebersetzung 
begleiteten  Abdruck  dieses  zum  ersten  Male 
veröflfentlichten  Werks  liegen  zwei  Handschriften 
unter  verschiedenen  Titeln  zum  Grunde.  Die 
eine  derselben  stammt  aus  dem  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  und  fährt  die  üeberscbrift 
»El  conocimiento  de  las  naciones,  que  Antonio 
Perez,  secretario  de  estado  de  la  Magestad  del 
Rey  Phelipe  Segundo,  escrivio  däsde  su  prision 
k  el  Rey  Phelipe  Terzero,  despues  de  haver 
heredado.  Ano  de  1598.»  Die  andere  ist  im 
17.  Jahrhundert  verfasst  und  giebt  sich  als 
»Discurso  al  Rey  nuestro  scSior  de)  estado  que 
tienen  sus  reinos  y  senorios,  y  los  de  amigos  y 
enemigos,  con  algunas  advertendas  sobre  el 
modo  de  proceder  y  gobemarse  con  los  unos  y 
con  los  otros.«  In  einer  umfangreichen  Ein- 
leitung führt  der  Herausgeber  mit  Gründen,  de- 
ren Stichhaltigkeit  der  Leser  nicht  verkennen 
wird,  den  Beweis,  dass  nicht  Antonio  Perez, 
sondern  Alamos  de  Barrientos,  der  üebersetzer 
des  Tacitus,  der  Autor  dieser  Schrift  sei,  die 
sich  auch  im  Cataloge  der  Nationalbibliothek 
zu  Madrid  unter  seinem  Namen  verzeichne*^  fin- 
det. AehnUchkeit  des  Stils,  verwandte  Lebens- 
schicksale, sodann  die  nahen  Beziehungen,  in 
welchen  derselbe  zu  dem  berühmten  Staats- 
secretair  Philipps  H.  stand,  mögen  in  jüngeren 
Handschriften  zur  Verwechselung  der  Autor- 
schaft Veranlassung  gegeben  haben.  Barrientos 
war  Freund  und  Schüler  von  Ant<»iio^  wurde  in 
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dessen  Missgeschick  rerwickelt  und  erhielt  erst 
unter  Philipp  m.  nadi  einähriger  Gefangenschaft 
die  Freiheit.  Die  naheli^ende  Frage,  weshalb 
auf  dem  Titel  der  Name  Antonio's  b^ibc^ialteii 
sei,  wird  vom  Herausgeber  auf  eine  Weise  be- 
antworte die  schwerlidi  als  eine  genügende  be- 
zeichnet werden  darf,  wenn  es  heisst:  »Cest 
par  un  respect  peut-etre  exagere  des  mar 
nuscrits  que  nous  avons  laisse  le  nom  d'Antonio 
Perez  ä  une  oeuyre  oü  Ton  retronre  parfois  sa 
maniere  brillante,  mais  oü  Ton  derine  une  autre 
äme  que  la  sienne.« 

Wir  haben  es  hier  nicht  mit  einem  Publid- 
sten  gewöhnlichen  Schlages  zu  thun.  BucksiditB- 
los  entfaltet  er  vor  dem  Eonige  das  mit  Sicher- 
heit aufgefasste  und  von  dem  gründUchsten  Dordi- 
dringen  gebotener  Verhältnisse  zeugende  Lebens- 
bild der  spanischen  Monarchie.  Es  wird  die 
auswärtige  wie  die  innere  Politik  einer  strengen 
Kritik  unterzogen  und  die  für  beide  unerläss- 
liche  Reform  bezeichnet.  Wer  seinem  Herrn 
rathen  will,  heisst  es  im  Anfange  des  Discurso, 
kann  dreier  Dinge  nicht  entbehren:  er  müss 
gründlich  unterrichtet,  lauter  in  seinem  Wollen, 
muthig  in  seinen  Worten  sein. 

Der  Verf.  unterscheidet  sorgfältig  zwischen 
solchen  Staaten,  die  der  König  yermögfe  des 
Erbrechts  besitzt  —  Gastilien,  Aragon,  die  Nieder- 
lande und  die  Gebiete  in  der  neuen  Wdt  -^  und  sol- 
chen die  auf  dem  Wege  der  Eroberung  gewonnen 
sind —  Portugal,  Navarra,  Mailand,  Neapd  imd 
Sicilien.  In  den  ersteren  unterstützen,  nadi  sei- 
nem Dafürbalten,  Herkommen  und  die  Macht 
der  Gewohnheit  die  königliche  Autorität,  wäh- 
rend nur  feile  und  lügnerische  Schmeiohler  be- 
haupten kcäuien,  dass  die  Bewohner  der  leti^ 
ren    sich  gern  der    aufgedrungenen  Herrschaft 


fügen.  '  Ausserdem,  iä&rt  did  Erdrterui^  iort, 
erbeischeii  solche  StaaWu^  welche  In  k^ineiaa 
gb6gra|^acheii  ZusamtnenbsitkgQ  .  mit:  Spaiu^« 
8t«heii  und  Yion  felndlkh  gläsinilien  Herir^db«^^ 
begreiizt'sind,  eine!  besondere  Beiniebsiohtiguiig. 
Die  unteFWdrfenen  Provin^eB  der  Niederlande 
sind  sich  ihrer  Schuld  bewii^st  und  fürßbte]» 
deshalb  ein6  nur  zeitweilig  au%esobabenö  Züisli* 
tigung ;  ei  beugt  sie  deu  -D^ck^  spatuscbet  Re- 
gimen tiar,  ohn^ )  daiss  sie  deshalb  der  früheren 
selbständigen  Verwaltung»  y^gässen  und  ibr 
Verkehr  mit  Nachbarn  ist  am  Urenigsteui  geeig^- 
n^y  die  Antipathie  gegen  Spanien  abzu^hw$ch0n. 
Auf  die  Anhänglichkeit:  Italians  hak  idan  zu 
keiner  Zeit  tedhnän  dürfen ;  in  ihm  bleibt  die 
Erinnerung  einstiger  Orösde  lebendiig  Undi^^A^ 
Berechnung  der  Folgto  ist  ies  immer  bereit, 
jeder  fx'ejbien  Macbt,  welche  Beft'efiung  yon 
ailgenblicMidher  Dieöstibarkidit  Terheid$ti»  die 
Hand  zu  bieten.  Unter  deti  ddrtigen  Eurst^n- 
häüserii  erfordert  eins:  w^geoa  seines  Beichttiums 
und  seines  consequenteü  Strefoäns  na<^h  £f Weite- 
rung der  Macht  um  so  mehr  besondere  Beach- 
tung, als  es^  auf  seine  Verwandtsobi^  mit  dem 
Bourbon  sich  stützend,,  die  königKo^  Würde  zu 
gewinnen  trachtet.  Freilich  verdankt  es  seine 
Stellung  einem  Karl  V^;  aber  bei  Fragen  der 
Politik  giebt  Dainkbärkeit  keinen  Ausächteg,  ine 
denn  dex*  Schuldner  nur  zu  oft  den  Tod  seines 
Gläubigers  wünscht. 

Hiemach  wendet  sieh  d^r  Verfv  zu  den  In* 
dias  occidentales^  die  er  zunächst  durob  die 
yerschieden^ü  Elemente  der  BeyöUcerung  ibiGI-' 
droht  sieht.  Er  erkennt  die  Gefährte  >iäillt  SO 
wohl  in  der  zahlreidhen  Cliasse  ;ddr  iFlüemden» 
die,  weil  sie  den  Iiite(F6asin  des  Hatoflels  iQ^jtS^Uf 
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jeder  gegen  bestehende  Zustände  gerichteten  Be- 
wegung abgeneigt  sein  werden,  noch  anch  in 
den  Geistlichen,  die  mehr  oder  weniger  in  Ab- 
hängigkeit von  der  Krone  leben  und  mit  dem 
Lande  nicht  verwachsen  sind;  der  eingeborene 
Indianer  ist  waffenlos,  an  Unterthänigkeit  ge- 
wöhnt und  von  Natur  wenig  kriegerisch^  würde 
sich  aber  ohne  Frage  bei  einer  Schilderhebnng 
auf  die  Seite  der  Aufgestandenen  stellen.  An- 
ders steht  es  mit  den  Gonquistadores  und  deren 
Nachkommen  und  den  zahlreichen  spanisohen 
Glücksrittern,  die  gleich  Nomaden  die  Land- 
schaften durchschweifen,  rauflustig  und  für  jedes 
tolle  Unternehmen  leicht  zu  gewinnen.  Erstere 
verschmerzen  es  nicht,  dass  die  Erblichkeit  ihrer 
Lehen  eine  überaus  beschränkte  ist;  sie  fühlen 
sich,  den  Grossthaten  ihrer  Vorfahren  gegen- 
über, zurückgesetzt,  mit  Undank  gelohnt  und 
ihr  Einfluss  auf  den  grösseren  Theil  der  Be- 
völkerung ist  ein  überwiegender. 

Die  reinos  unidos  anbelangend,  so  begnügt 
sich  der  Verf.  hinsichtlich  Navarras  mit  der 
Bemerkung,  dass  diese  Landschaft  freilich  stets 
in  ihrer  Opposition  zur  Krone  verharren  werde, 
aber  zu  unbedeutend  sei,  um  jemals  auf  eigene 
Hand  die  Offensive  zu  ergreifen.  Um  so  ein- 
gehender ist  seine  Darstellung  der  Stimmungen 
und  Zustände  in  Portugal.  Der  Portugiese, 
heisst  es  hier,  ist  eitel,  in  Stolz  verblendet  und 
erträgt  nur  mit  Widerwillen  die  fremdherrliche 
Gewalt;  seine  Antipathien  gegen  Castilien  sind 
so  alt  als  tief  begründet  und  finden  in  der 
Höhe  der  Abgaben  und  in  dem  Mangel  eines 
hinreichenden  Küstenschutzes  gegen  Corsaren 
neue  Nahrung.  Jeder  Unfall,  auch  der  zu- 
fällige, welcher  das   Land   betrifft,    wird   dem 
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geworden  sind,  die  von  jeher  ale  die  entschie- 
deneifiD  Widersacher  des  Lande«  nnd  seiner 
Fueros  galten. 

Mehr  als  ein  anderer  Th^l  der  Honarchie 
erliegt  Gastilien  unter  der  Last  der  Al^^aben, 
denen  man  sich,  trotz  der  Liebe  zar  Heimath, 
vielfach  dnrcb  Flncht  ine  Ausland  entneht.  Da- 
her die  Abnahme  der  Bevölkerung  in  den 
Städten,  während  mancheB  Dorf  gänzlich  unbe- 
wohnt ist  und  die  erforderliche»  Kräfte  dem 
Feldbau  entzogen  bleiben.  Die  aus  dem  Lande 
aufkommenden  Einnahmen  fliessen  nach  aus- 
wärts, oder  werden  zur  Durchführung  von  Krie- 
gen verwendet,  welche  den  Handel  vernichtet 
haben.  Die  Folge  davon  ist,  dass  Gastilien 
langsam  abstirbt,  während  man  es  doch  als  das 
einzige  Land  bezeichnen  darf,  dessen  Unwapdel- 
barkeit  in  der  Treue  von  keiaer  Seite  ki  Zwei- 
M  gezogen  werden  kann. 
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Hiernach  wendet  sidi  der  Yorf.  zu  den  Be- 
ziehnngen  Spuiiaiis  nun  Aaslande.  Fiankreidi, 
so  lantet  seine  Ansicht,  wird,  trots  4e8  abge- 
sdiloas^Ben  Friedens,  immer  der  geheime  Feind 
Spaniens  bleiben  and  das  Haas  dex  Booriions 
hat  nor  widerstrebend  and  nidit  ohne  Aossicht 
aaf  günstigere  Zeiten  seine  Ansprüche  an  Land- 
schaften anfgegeben,  die  der  spanischen  Kroire 
rechtlich  an^horen.  Der  aagenblieldiche  Friede 
darf  nor  als  ein  Waffenstillstand  angesehen 
werden.  Der  Boarbon,  wdcher  nie  TCfgessen 
kann  and  wird,  welche  Stellai^  Spanien  ihm 
gegenüber  so  lange  eingenommen  hatte,  gebietet 
über  ein  kriegerisches  Volk,  sein  Beich  bildet 
ein  in  sich  gesddossenes  Granzes,  for  ihn  sind 
die  Sympathien  Italiens  and  er  selbst  ist  ein 
kampflnstiger  and  als  Heerfahrer  bewahrter 
Herr^ 

England  steht  ans  schon  w^en  der  Glaa- 
bensfrage  als  offener  Feind  gegenüber,  wie  sein 
Yerfahreli  im  flandrischen  Kriege  hinläi^ieh  ge- 
zeigt hat;  sein  an  and  for  sich  armes  and  kxd 
Seeränberei  hingewiesenes  Yolk  wird  seine 
Unternehmongen  znnächst  immer  gegen  Spanien 
richten. 

Durch  ganz  Itidieii  giebt  die  spanische 
H^Tschaft  den  G^enstand  des  Hasses  ab. 
Die  Bepabliken  Yenedig  and  Genua  sind  natür- 
liche Gegner  der  absolaten  Gewalt;  die  übr^n 
Staaten  aaf  der  apenninisdien  Halbinsel  werden 
sich  günstigen  Falls  neut^  yerhalten,  so  lange 
sich  ihnen  keine  yerheissende  Gelegenheit  zum 
feindlichen  Aofkreten  bietet.  Yenedigs  Ziel  ist 
Von.  jeher  and  anbeirrt  durch  alle  Wethsellldle 
die  Freiheit  Italiens  gewesen.  Bande  der  Yer* 
wandtschaft,    welche     die    Fürstenhäuser     von 
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Parma  und  Savayen  ail  Spaäleii  boüpftn,  gelten 
aiÄ  wenigsten  ausrdchiendeGa]rad3(ti€!>  fiif  deren 
freiiridKÄes  Verhalten.  Der  beüil^  yat(9s;  wel- 
dier  durch  dier  Absolvltion^  r;die>  efig^pn^deji 
Wnnsch  von  Madrid  dferti  KSfcäg'Voa  Frafikreiöli 
lertiieilte,  säine  Stitutnüngsajbtsam' kund  gegeben 
hat,  ist  in  seiner  priesiierlidb^nTEig^Qiisohäftfräi* 
lieh  zur  Neutralität  verpflichteti,;  ;i]Ährl .  aber  als 
Italiener  weitgreifbndö  Ei^wiirfö  UhA  t\rird, 
gleich  seinen  Vorgängenv^  immbi''  di#  Gelegen- 
heit abwarten  ^  sich  auf  die  Seite  des  Stärker^ 
zu  fitellen*  Dazu  kotomt  s^ili^;  gespanntes  iVer- 
hältniss  zu  Spanien  iteget  det^  geistlichen  Oe- 
riöhtsbarkeit  und  seihet*;  Suserainetät  übär 
Neapel.    •  ..•?  iji    /     ; '-.;  ■  • 

Die  Läge  der  spanischen  Monarehie  /ist  >  so- 
nach im  Allgetneinen  keine  glü<^iche»^  Ein- 
Mnfte^  Renten  und  Oefadk  jeder  AH  sind  att 
Einheimische  oder  Aaswä^ge  ferptlBkndät,  äo 
dass  dem  Könige  kaum  noeb  die  Mittel  üh* 
Gnadenbezeugungen  verbleiben.  Kri^e  in  fer- 
ten  Landen  bähen  den  Staat  erschöpft,:« den 
Handel  gebrochen,  die  Industrie  gelälmit,  und 
der  gesunken  e  Credit  gestattet  käine  Anleihe 
bei  fremden  Banken.  Und  das  üu  einer  Zeit, 
in  welcher  offene  und  gflheimä  Fdnde  ihren 
Blick  auf  Spanien  richten,  kein  starker^  zuver- 
lässiger Freund  seinen  A^m  Idht,  im  Inner»  die 
Unzufriedenheit  lim  sich  greift.  Unter  diesen 
Umständen  kann  die  ifiächate  'Aufgabe  iiüf  auf 
Aufrechterhaltung  del»  Friedens:  gertcfalet  etein. 
Mit  allen  Gegnern  sich  zu  iverständigenv^erlaubft 
weder  Ehre  noch  Yoftheil  undoes  frä^  sich 
nur^  nach  welcher  Seite  man  i»it  iieipen  hie^^aruf 
gerichteten  Bemühungen  vorzugehen  baii  i<Zü- 
inäcbst  werden  'firankreiich:  und  Idib  flCateöiten- 
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ten  im  Innern  in  Betracht  gezogen  werden  müs- 
sen. So  dachte  schon  Philipp  IL.,  als  er  den 
Frieden  zn  Yervins  einging  und  sich  mrUeber- 
gabe  Flanderns  an  seine  In£Buitin  entschkws; 
eine  Cession,  durch  welche  rechtlich  begrondete 
Ansprache  so  wenig  entkräftet  sind,  dass  man 
sie  viehnehr  znr  gelegenen  Zeit  immer  wieder 
aufnehmen  kann. 

Ein  Biindniss  mit  Frankreich  hat  aUezeit 
wohlthätige  Folgen  fiir  Spanien  gehabt,  darf 
aber  nicht  übereilt  werden,  »porque  con  los 
colericos  y  mudables  no  hay  sino  irse  despado 
y  gozar  con  ellos  del  benefido  del  tiempo,  y 
dejar  que  este  cuidado  de  su  condicion  los 
despene  y  meta,  como  dioen,  por  las  picas,  c 
Zur  Aufrechterhaltang  dieses  Bündnisses  ist 
andrerseits  dn  freundliches  Vernehmen  mit 
Rom  unerlässlich,  ohne  dessen  Zustimmung  we- 
der Venedig  noch  Florenz  dch  einem  Gegner 
Spaniens  anscbliessen  werden.  Man  muss  zu 
dem  Zweck  einflussrdche  Stimmen  in  Rom  ge- 
winnen, massgebende  Persönlichkeiten  durch 
Liberalitat  und  geschickte  Politik  an  dch  knü- 
pfen, dem  Papst  die  gebührende  Ehrfurcht  be- 
zeigen und  ihn  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in 
die  spanische  Politik  einwdhen.  Dadurch  ruft 
man  Vertrauen  und  Liebe  herror  und  wird  die 
Bevorzugung  vor  Frankrdch  gewinnen.  Man  darf 
femer  auch  menschliche  Mittel  nicht  ver- 
schmähen, um  beim  Condave  auf  die  Papst- 
wahl einzuwirken,  muss  den  hierauf  gerichteten 
Intriguen  Frankreichs  entgegen  arbeiten  und 
möglichst  genaue  Eenntniss  vom  Character 
und  den  politischen  Andchten  der  Cardinäle 
besitzen. 

Die  Ißederlande  anbelangend,  so  muss  man 
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ob  Spanien  nicht  alles  dran  setzen  solle,  nm 
die  Krone  von  England  einem  eingeborenen 
Herrn  zu  yerscbaffen,  erlaubt  sich  der'¥erf.  zur 
Zeit  kein  Urtbeil.  England ,  fährt  er  fort^  ist 
eine  mächtige,  meerumspülte  Feste,  die  man 
weniger  durch  Anwendung  von  Gewalt  als  durch 
Kunst  und  Ausdauer  zur  Ergebung  zwingen 
muss.  Dazu  ist  eine  starke  Flotte  u&entbebr- 
lieh  und  diese  wird  sich  gewissermassen  von 
selbst  bilden ,  wenn  man  die  :  Kriegslust  der 
KSstenbewohner  voh  Biscaya  nur  gewähren 
lässt.  Durch  sie  kann  den  Engländem  die  Ein* 
fahrt  in's  Mittelmeer  verschlossen  iind  der 
levantinische  Handel  eben  so  gewiss  ent^ssen 
werden,  als  sie  den  geeigneten  Schutz  jgege» 
Gorsaren  zu  bieten  im  Stande  ist; 

In  Bezug  auf  die  innere  Politik  hebt  der 
Verf.  folgende  Grundzige^  hervor.  ■  Durch  Or- 
ganisation einer  mit  guten  Officieren  versehenen, 
an  arbeitsfreien  Tagen  eingeübten  Miliz,  wie 
solche  1588  in  England  in's  Leben  g^fen 
wutde,  gewinnt  man  ohne  «onderlicke  Kosten 
ein  zur  Vertbeidigung  des  Landes  genügendes, 
immer  bereites  Heer  und,  was  mehr  sagt,  Sol- 
daten, die  zugleich  den  Bürger  mcb/t  verleug->^- 
nenv  eine  geringe  Entschädigung  für  dieselben 
würde  von  den  betreffenden  Commüneni  aiifisu- 
britigen  sein.  {>ass-  Gefahren  zu  beftrchten  eeiem, 
wenn  dem  Volke  solchergestallt  die  Waffen  ist 
die  iRsuki  gegeben  werden,  entbehrt  allen  Grun- 
des, denn  »es  engano  manifieeto  para  todos  los 
principes  de  sucesion  no  entender  que  ik)  son 
las  armas  ni  el  ejercido  de  ellas  lo  que  haoe> 
retyelar  a 'loB  pueblos,  q^e  antes  les  ensena  el 
rebpeto  y  obedienoia  de  sus  mayores ,  sino:  las^ 
neoeeidades ,  las  itijurias  y  los  nialos  ^traitamiito-r: 
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tos.^  Der  König  soll  tmter  beKebtgen  =  Yor- 
wänden  den  hohen  Adel  seiner  itaUeniBeheto 
Staaten  an  den  Ho(  zieben,  dannä  ^dertsielbe 
nicht  nur  den  Glanz  des  Tkrotis  c^öfaci  lunä^ 
mit  sd  nen  EinhüAften  die  Habpts^iad t  t>erei  ehere, 
sondern  zugleich  als  Geissei  diene  und  4iomit 
einec  unzufiriedeaen  Berölicerang^  äie  &äu|)ter 
entzogen  bleiben.  tFeberdtes^  maj^  '^mBt  Bi^aebt 
nehme»,  die  angesehensten  Fafiaflien  S^  ver- 
schiedenen Reiche  dureh  E^iratib  mit-  einander 
zu  TC^knüpfen*  '  Dem^  geistlichen'  Stande  mag" 
man  die  nach  göttlipbeii^  und  titenschlieheck  Qe- 
setzen  ihm  gebührende  Berorzugung  um  so  mehr 
gönnen,  als  dessen  unbereehen^rei^  Einflufes  Auf 
das.: Volk  nicht  aiisser  > Acht ^gelasseti  werden 
darf.  Es  ist  ferner  zu  wünschen,  dass  der  Ä8-' 
nig  die  Provinzen  bereise,  Klagen  willig  höre, 
zu  gerechter  Abhülfe  bereit  sei,  alte  Gerecht- 
same aufrecht  erhalte,  in  herkömmliche  Bräuche, 
so  weit  sie  nicht  gemeinschädlich,  nicht  ein- 
greife, den  Lauf  der  Gerechtigkeit  nicht  hemme 
und  seine  Sorge  einer  Vereinfachung  des  gericht- 
lichen Verfahrens  zuwende. 

Die  höchsten  Schwierigkeiten  bieten  die 
Finanzen,  da  von  Philipp  II.,  um  einen  Theil 
der  drückensten  Verpflichtungen  zu  erledigen, 
fast  alle  Einkünfte  der  Krone  durch  Kauf  oder 
Pfandschaft  in  fremde  Hände  übergegangen  sind. 
Auf  drei  Wegen  steht  Abhülfe  zu  gewinnen:  in- 
dem man  die  eigenen  und  des  Vorgängers  Schul- 
den zu  tilgen  verweigert ,  oder  neue  Auflagen 
ausschreibt,  oder  aber  sich  der  gewissenhafte- 
sten Sparsamkeit  befleissigt;  das  erste  Mittel 
schmälert  in  seiner  Anwendung  die  königliche 
Würde ,  das  andere  ist  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  unstatthaft,  so  bleibt  nur  das 
dritte. 
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OajB  ist  tnmmjuifich  der  Ldailt  dieieB  Dis- 
carso,  der  über  die  gesuxunten  Zvtssükaäe  der 
spaniadiien  Monarchie  im  An&iige  derBegienDV 
Philipp's  III.  manche  wertiiTolle  Stroflidder 
gleiten  lässt,  and  den  ohen  genannteB  Anfor- 
derungen,  dass,  wer  dem  Gebietenden  imAen 
wolle ,  gründlich  nnterriditet ,  hater  in  sonem 
Wollen ,  mutbig  in  seinen  Worten  sein  arasse, 
Tolktändig  entspricht.  —  Schliesslich  nodi  die 
Bemerkung,  dass  der  VerfL  in  seinen  Aus- 
einandersetzungen einen  Theil  derselben  Fragen 
beantwortet,  welche  Philipp  IIL  1618  dem 
supremo  consejo  vorlegen  liess  und  welche  unter 
dem  nachfolgenden  Könige  ein  Nararrete  zum 
Gegenstande  seiner  gründlichen  Erörtaimgen 
wählte. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  39.  23.  September  1868. 


Annali   dell'  institute  di  correspondenza  ar- 
cheologica  Volume  trigesimo  nono.  Roma  1867.  8. 

Das    archäologische   Institut    in  Rom  hat  in 
Folge    der   eigenthümlichen    Mittelstellung,     die 
es    einnimmt,    mit   der    doppelten    Ungunst    zu 
kämpfen,    dass    es   in  Deutschland  nicht    genug 
bekannt    ist,    in    Italien    nicht    in  gebührender 
Weise  anerkannt  wird.   Wenn  von  den  Italiänern 
überhaupt  Wissenschaft  wohl  nur   selten  in  kos- 
mopolitischem Sinn  getrieben  wird,  so  ist  ihren 
archäologischen  Studien   von  jeher   eine  .beson- 
dere Art    von  patriotischem   Charakter  verblie- 
ben.    In  der  festen  Ueberzeugung,   dass  sie  fur 
die  Erforschung  ihrer  eigenen  Alterthümer  nicht 
nur  das  beste  Talent,    sondern    im  Grunde  die 
alleinige    Berechtigung    haben    —    eine   Ueber- 
zeugung ,  die  sie  dem  Ausländer  oft  recht  harm- 
los deutlich    entgegenbringen    —   wird   im  gün- 
stigen Falle  die  gegenwärtig  schwer  wegzuleug- 
nende   Pflege    der    Archäologie   in  Deutschland 
als  eine  unbequeme,  aber  historisch  begreifliche 
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Vorbereitung  ihrer  demsächstigeii  wahren  Blüthe 
in  Italien  betrachtet.  Eine  ganze  Niederlassung 
gar  von  Deutschen  im  eigenen  Lande,  die  ihnen 
vielfach  ihre  eigenen  Aufgaben  vorweg  leisten, 
kann  trotz  aller  Vortheile,  die  der  einzelne  Ge- 
lehrte davon  erfahrt  und  gern  benutzt,  von  der 
Mehrzahl  nur  mit  scheelem  Auge  angesehen  wer- 
den. So  ist  es  gewiss  weder  ein  persönliches 
noch  ein  vereinzelt  dastehendes  Misswollen,  wenn 
Fiorelli  in  seinem  für  die  Pariser  Ausstellung 
geschriebenen  Bericht  über  die  jüngsten  in  Ita- 
lien gemachten  archäologischen  Entdeckungen 
und  Funde  den  grössten  Theil  seiner  Belege 
aus  den  Schriften  des  Instituts  entnimmt,  der 
ganzen  Anstalt  selbst  aber  und  ihrer  Verdienste 
nur  gelegentlich  mit  zwei  Worten  gedenkt.  An 
der  tliatsächlich  sehr  geringen  Verbreitung  der 
Institutsschriften  in  Italien  mag  unter  Anderm 
auch  der  Umstand  Schuld  sein,  dass  es  dem 
Italiäner,  welcher  in  der  Handhabung  seiner 
Sprache  strengere  Anforderungen  erfüllt  zu 
sehen  gewohnt  ist,  mitunter  Ueberwindung  kosten 
mag  sich  durch  Uebersetzungen  aus  dem  Deut- 
schen und  gewisse  oft  noch  härtere  Stilproben 
hindurchzuarbeiten.  Diese  üebelstände  sind  in- 
dessen nicht  eigentlich  zu  beseitigen:  nament- 
lich kann  das  Institut,  so  lange  es  seine  Zwecke 
in  Italien  erreichen  soll,  die  italiänische  Sprache 
nicht  aufgeben.  Und  so  muss  es  obendrein  die 
üble  Fjolge  tragen,  dass  bei  der  verhältniss- 
mässig  geringen  Verbreitung  des  Italiänischen 
die  annali  und  bullettini  in  Deutschland  fast 
nur  bei  denen  eingebürgert  sind,  die  sich  per- 
sönlich an  den  Interessen  des  Instituts  betheiligt 
haben.  Gerade  deswegen  aber  erscheint  es 
wünschenswerth  auf  die  genannten  Zeitschriften 
durch    ausführlichere   Besprechungen    als    sonst 
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bei    laufenden   Publikationen     übliph   ist,     aufs 
Neue  immer  wieder  aufmerksam  zu  machen. 

Der  vorliegende ,  neununddreissigste  Band 
annali  zeichnet  sich  durch  grossen  Reichthum  an 
verschiedenartigem  Inhalt  aus.  Den  Beginn 
macht  eine  Abhandlung  von  M.  de  Rossi,  Bru- 
der von  Giovan  Battista  de  Rossi,  über  die  pa- 
läontologischen Entdeckungen,  welche  in  jüng- 
ster Zeit  von  ihm  und  Professor  Ponzi  im  Ge- 
biet von  Latium  erzielt  worden  sind.  Er  gibt 
zunächst  den  interessanten  Nachweis,  dass  die 
neuerdings  so  viel  besprochenen  Steinwaffen 
schon  im  Alterthum  bekannt  waren  und  meist 
als  vom  Himmel  gefallen  angesehen  wurden. 
Er  rechnet  hierhin  die  betuU  (vgl.  darüber 
schon  Munter  antiqu.  Abhandlungen  p.  256  folg.), 
die  häufig  erwähnte  gemma  ceraunia  oder  lapis 
fulminis,  wovon  Plinius  hist.  nat.  37,  135  sagt, 
dass  sie  einem  Beile  gleiche,  die  »glossopetra 
linguae  similis  humanae«  nach  Plin.  37,  164, 
worin  er  die  sogenannten  »conteaux-haches«  er- 
kennt und  die  »arma  heroum*,  die  Augustus  nach 
Sueton  Aug.  72  zusammen  mit  »immanium  bellua- 
rum  ferarumque  membra  praegrandia«  auf  der 
Insel  Capri  sammeln  liess.  Ansprechend  ist 
auch  die  Vermuthung,  dass  in  einigen  römischen 
Gebräuchen  sich  eine  Erinnerung  an  die  Lebens- 
weise der  ältesten  Zeit  erhalten  habe,  so  in  dem 
Ritus  des  jus  fetiale  die  Tödtung  des  Opfer- 
schweins >>saxo  silice«  oder  »lapide  silice«.  M.  de 
Rossi  gibt  dann  einen  ausführlichen  durch  Ab- 
bildungen erläuterten  Bericht  über  die  Stein- 
waffen und  Menschonknochen  bei  Ponte  Molle, 
den  Monti  Corniculani  und  in  der  Nähe  von 
Cantalupo  im  Sabinergebirge ;  bespricht  ferner 
eine  aus  der  Campagna  Romana  stammende, 
im   Museo   Kircheriano    zu    Rom    aufbewahrte 
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Broncewafie  mit  einer  noch  unerklärten  hoch 
alterthümlichen  Inschrift  (abgebildet  auf  Taf. 
XXXVII  n.  65),  und  schildert  schliesslich  die 
Ergebnisse  seiner  mit  Rosa  und  Ponzi  unter- 
nommenen Ausgrabungen  im  Albanergebirge, 
welche  unter  der  Lava  des  in  vorhistorischer 
Zeit  erstorbenen  Vulkans  Gräber  mit  Vasen  und 
Aschenkisten  zu  Tag  gefördert  und  eine  ähn- 
liche ebendort  im  Jahre  1817  von  Alessandro 
Visconti  gemachte  Entdeckung,  welcher  seither 
die  Glaubwürdigkeit  vielfach  abgesprochen  wor- 
den war,  vollkommen  bestätigt  haben.  Ange- 
hängt ist  dem  Bericht  von  de  Rossi  eine  osteo- 
logische  Abhandlung  von  Ponzi  über  die  bei 
Cantalupo  ausgegrabenen  Knochen  und  mensch- 
lichen Schädel. 

In  dem  folgenden  Artikel  behandelt  Wilhelm 
Henzen  mit  gewohnter  Meisterschaft  eine  an- 
sehnliche Zahl  Inschriften  von  Peperinsarkophä- 
gen,  welche  kürzlich  in  der  Nähe  von  Albano 
im  Walde  oberhalb  des  Parkes  Chigi  aufgefun- 
den worden  sind.  Die  Inschriften  gehören,  nach 
ihrem  paläographischen  Character  und  dem 
Vorherrschen  der  Namen  Aurelius  Aurelia,  in 
das  dritte  Jahrhundert  nach  Christus  und  sind 
von  oder  für  Soldaten  der  von  Septimius  Seve- 
rus  gegründeten  legio  secunda  Parthica  Severiana 
gesetzt.  Diese  aus  Inschriften  bisher  verhält- 
nissmässig  wenig  bekannte  Legion,  von  der  aus 
Dio  55,  27  nur  allgemein  bekannt  war,  dass  sie 
in  Italien  sich  befand,  hatte  ihren  Standort, 
wie  Henzen  nachweist,  in  dem  in  unmittelbarer 
Nähe  gelegenen  fälschlich  sogenannten  Castro 
Pretoriano  von  Albano:  eine  Vermuthung,  welche 
zur  üeberlieferung  werden  würde,  wenn  nach 
einer  schon  an  sich  höchst  wahrscheinlichen  Con- 
jektur  Henzens    der   von  Dio   79,    4   genannte 
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Legat  der  albanischen  Legion  Triccianus  und 
der  von  Spartian  Carac.  2  erwähnte  praef.  leg.  II 
parth.  Retianus  ein  und  dieselbe  Person  sein 
sollte. 

Von  Otto  Jahn  sind  einige  interessante  Mo- 
numente zusammengestellt  worden,  welche  sich 
auf  den  Mythus  von  Phrixos  beziehen:  ein  pom- 
peianisches  Mosaik  (Helle  vom  Widder  in  den 
Hellespont  sinkend,  welcher  mit  naiver  Deut- 
lichkeit durch  zwei  rechts  und  links  sich  auf- 
thürmende  Felsenmassen  veranschaulicht  ist) ; 
ferner  ein  Terrakottarelief  der  Sammlung  La- 
borde  in  Paris  (Phrixos  von  dem  Widder,  an 
dessen  Hörnern  er  sich  festhält,  über  das  Meer 
getragen)  ein  Monument,  welches  durch  Tech- 
nik und  Stil  sich  einer  ansehnlichen  Zahl  meli- 
scher  Reliefs  anreiht,  welche  als  Schmuck  auf 
Gerräthe  geheftet  wurden  (vgl.  R.  Schöne  bull, 
d.  inst.  1868  p.  81);  schliesslich  eine  Vase  des 
museo  nazionale  zu  Neapel  mit  dem  Bilde  einer 
Frau,  die  mit  geschwungenem  Beile  Phrixos  über 
das  Meer  verfolgt,  ohne  Zweifel  seine  Stief- 
mutter Ino,  wie  Jahn  aus  Pindar  Pyth.  IV  248 
und  Scbol.  schliesst. 

Zwei  Votivreliefs  sind  von  A.  Michaelis  behandelt 
worden.  Das  eine,  bei  Rosarno  in  Calabrien  gefun- 
den, jetzt  im  Besitz  Heinrich  Brunn's,  zeigt 
Hermes  in  Verbindung  mit  Aphrodite,  welche 
Eros  auf  dem  Arm  trägt  und  einen  Granatapfel 
in  der  Hand  hält.  In  Form  und  Kunstcharacter 
ähnliche,  leider  stark  fragmentirte  Terrakotta- 
reliefs, gleichfalls  mit  Löchern  zum  Aufhängen 
versehen,  sind  auf  der  Akropolis  gefunden  wor- 
den und  werden  daselbst  in  dem  »Häuschen 
beim  Erechtheion«  aufbewahrt.  Das  andere 
ebenfalls  unvollständig  erhaltene  Relief  ist  nach 
einer  Zeichnung  wiedergegeben,   welghe    sich  im 
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von  Sarkophag  1  angegeben,  dass  er  sich  in 
Petersburg  befinde,  während  der  Text  wohl  rich- 
tig sagt,  .dass  er  in  den  Louvre  gekommen  sei. 
Warum  schliesslich  eine  Publication  des  Deckels 
von  Sarkophag  2  ganz  unterlassen  wurde,  ist 
nicht  recht  abzusehen. 

Dem  bedeutendsten  Monument,  welches  im 
vorliegenden  Hefte  der  monumenti  inediti  ver- 
öfi'entlicht  wird,  dem  schon  so  viel  besprochenen 
Steinhäuser'schen  Apollokopf,  welcher  neuerdings 
nach  Basel  verkauft  wurde,  weist  Reinhart  Kekule 
mit  umsichtiger  Begründung,  wie  schon  von  an- 
dern gerühmt  worden  ist,  seine  Stelle  in  der 
Kunstgeschichte  an. 

F.  Roulez  erläutert  die  Bilder  einer  in  Cer- 
veteri  gefundenen  Schale  des  Duris,  auf  deren 
Innenseite  die  Rüstung  eines  Kriegers,  auf  deren 
Aussenseite  eine  Wiederholung  der  bekannten 
von  Otto  Jahn  als  Streit  des  Lykurg  und  Am- 
phiaraos  aufgefassten  Composition  und  (nach 
Roulez)  ein  Würfelorakel  der  Athena  Skiras 
dargestellt  ist.  Diese  letztere  Scene  und  ihre 
häufigen  Repliken  scheinen  noch  nicht  befriedi- 
gend erklärt  zu  sein:  auf  der  Schale  des  Duris 
wenigstens  ist  ein  eigentliches  Würfelspiel  oder 
Würlelwerfen  nicht  ausgedrückt.  Zwei  Männer, 
rechts  und  links  von  der  Figur  der  Athene, 
legen  Astragalen  oder  runde  Steine,  anscheinend 
mit  grosser  Behutsamkeit,  zu  je  einem  Haufen 
anderer,  die  sich  auf  einem  Altar  befinden; 
während  die  Anwesenden  offenbar  zwei  Parteien 
bilden,  von  denen  die  eine,  mit  dem  Ausdrucke 
der  Freude,  die  siegende,  die  andere  die  unter- 
liegende zu  sein  scheint. 

Wenig  ergiebig  sind  die  Ausführungen,  mit 
denen  Filippo  Gargallo-Grimaldi  eine  Darstellung 
des  musikalischen  Wettstreites  zwischen  Marsyas 
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und  Apollo  auf  einer  Amphora  des  Museo  Jatta 
in  Ruvo  begleitet  hat.  Die  Inschrift  HBH, 
welche  sich  zwischen  zwei  weiblichen  Figuren 
befindet,  ist  von  ihm  auf  die  ältere  von  beiden 
bezogen  und  KYBHBH  =  Kybele  ergänzt  wor- 
den; während  sie  doch  wohl  die  jugendliche 
als  Hebe  und  damit  indirekt  die  andere  ajs 
Hera  bezeichnet,  welche  ja  auch  sonst  in  Mar- 
syas-Darstellungen  nachweisbar  ist,  vrgl.  A.  Mi- 
chaelis annali  d.  inst.  1858,  p.  381. 

Die  Malerei  einer  unteritalischen  Vase  im 
museo  nazionale  zu  Neapel,  der  leierspielende 
Orpheus  umgeben  von  thrakischen  Frauen  und 
thrakischen  Jünglingen,  deren  einer  ein  Trink- 
horn  in  Gestalt  einer  Muschel  .in  der  Hand  hält, 
hat  Carl  Dilthey  Anlass  zu  einigen  Excursen  ge- 
geben, in  denen  er  unter  Anderm  über  die  Wein- 
liebe der  Thraker,  über  afivang^  dfivtftl  nCvstv  und 
über  die  Verwendung  der  Muschel  als  Trink- 
gefäss  in  gelehrter  Weise  handelt.  In  Fronto 
epp.  ad.  M.  Caes.  IV  4  stellt  er  die  Lesart 
congim  statt  conchim  her  (vgl.  Fronto  epp.  ad 
Anton.  I.  2,  p.  100,  Z.  16  ed.  Naber). 

Nur  erst  zur  Hälfte  gedruckt  ist  eine  ein- 
gehende Abhandlung  von  J.  Bachofen  über  die 
Verwendung  des  Bildes  der  römischen  WölÄn 
auf  Grabdenkmälern  der  Kaiserzeit. 

Friedrich  Wieseler  bespricht  die  archäologi- 
scherseits  noch  nicht  beachteten  allegorischen 
Figuren  in  den  byzantinischen  Miniaturen  eines 
dem  zehnten  Jahrhunderte  angehörigen  Psalte- 
riums  der  kaiserlichen  Bibliothek  in  Paris,  unter 
denen  er  auch  eine  Darstellung  der  Echo  nach- 
weist. Bei  Erwähnung  der  Nachträge,  die  er  zu 
seiner  Abhandlung  über  die  Nymphe  Echo  p. 
264,  1  gibt,  möge  die  Frage  gestattet  sein,  ob 
sich   Echo   nicht  vielleicht   auf    einem    Peters- 
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burger  Sarkophage  (mon.  ined.  d.  inst.  VI,  18) 
erkennen  lasse  in  der  nicht  befriedigend  bisher 
als  Nymphe,  Muse  oder  Bona  Dea  aufgefassten 
weiblichen  Figur,  welche  mitten  inne  zwischen  dem 
flötenblasenden  Marsyas  und  dem  leierspielenden 
Apollo,  mit  der  deutlichen  Geberde  des  Lau- 
schens, auf  einem  Felsen  sitzt.  In  der  Auf- 
zählung von  Darstellungen  der  Nyx  ist  die  vul- 
center  Vase  (Monum,  ined.  d.  inst.  VI,  10,  Wel- 
cker  alte  Denkm.  V,  21,  Noel  des  Vergers 
TEtrurie  pl.  V)  zu  streichen,  welche  gerade  in 
dem  betreffenden  Theile  nach  dem  von  Angelo 
Mai  herausgegebenen  Miniaturen  Iliad,  fragm. 
ant.  cum  picturis  fig.  34,  35  von  Francois  für 
des  Vergers  gefälscht  worden  ist. 

Einen  beachtenswerthen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  griechischen  Malerei  liefert  eine 
kurze  Abhandlung  von  Adolph  Klügmann  über 
die  aus  der  Periode  des  sogenannten  strengen 
Stils  vorhandenen  Vasendarstellungen  von  Zwei- 
kämpfen berittener  Amazonen  mit  Theseus  oder 
einem  andern  Griechen,  welche  zu  Fuss  an- 
greifen. Durch  eine  Vergleichung  mit  ähnlichen 
Scenen  im  älteren  Vasenstil  stellt  sich  der 
Unterschied  heraus,  dass  in  diesem  Amazonen 
zu  Pferd  so  gut  wie  gar  nicht  vorkommen  und 
dass  Herakles,  lolaos,  Telamon  oder  Achill,  aber 
nie  Theseus  als  Gegner  der  Amazonen  erscheint. 
In  den  genannten  rothfigurigen  Vasenbildern 
dagegen  wiederholen  sich  zwei  Gruppen  von 
Zweikämpfen  berittener  Amazonen  mit  Kriegern 
zu  Fuss,  welche,  zu  verschieden  in  der  Einzel- 
ausführung, um  einer  Fabrik  oder  einem  Maler 
zugeschrieben  werden  zu  können,  doch  im  allge- 
meinen Motiv  so  weit  übereinstimmen,  dass  sie 
den  Gedanken  an  ein  wenigstens  mittelbar  zu 
Grund  liegendes  berühmtes  Original  nahe  legen. 
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Elügmann  ist  geneigt,  dieses  letztere  in  der 
Amazonenschlacht  zu  sehen,  welche  der  als 
Pferdemaler  herühmte  Mikon  an  einem  der  be- 
suchtesten Orte  Athens,  in  der  Stoa  Poikile, 
gemalt  hatte,  eine  Malerei,  in  welcher  wie  aus- 
drücklich überliefert  ist,  die  Amazonen  zu  Pferd 
gegen  die  Athener  kämpften  und  Theseus  unter 
diesen  eine  hervorragende  EoUe  spielte.  Dass 
ein  so  ausgezeichnetes,  vielgesehenes  Monument 
einen  bestimmenden  Einfluss  auf  das  athenische 
Eunsthandwerk  ausgeübt  habe,  ist  schon  an 
sich,  glaublich  und  empfiehlt  sich  um  so  mehr, 
wenn  es,  wie  von  Klügmann,  mit  der  vorsichtigen 
Verwahrung  vermuthet  wird,  dass  man  dabei 
nicht  eigentlich  an  genaue  Nachbildungen  zu 
denken  habe.  Befremdlich  bleibt,  dass  auch  er 
gelegentlich  von  dem  nachgerade  unbrauchbaren 
Satze  spricht,  dass  die  Griechen  nie  treu  copirt 
hätten.  —  Aßt  feinem  Verständniss  ist  auf  der 
von  Klügmann  herausgegebenen  Vase  von  Pe- 
tersburg in  der  rittlings  zu  Pferde  sitzenden 
Amazone  die  weibliche  Haltung  ausgedrückt. 
Eine  ähnliche  Naturbeobachtung  ist  es,  wenn 
Figuren  von  Amazonen  häufig  nicht  stl-aff  auf- 
recht, sondern  im  Knie  etwas  gebückt  dastehen. 
Wilhelm  Henzen  berichtet  über  die  unlängst 
vom  Institut  veranstalteten  Ausgrabungen  am 
Rundtempel  der  fratres  arvales  beim  vierten 
Miglienstein  der  via  Portensis,  und  giebt  eine 
ausführliche  Erläuterung  und  Ergänzung  aller 
dort  gefundenen  epigraphischen  Monumente, 
welche  in  einem  Fastenfragment,  dem  Stück 
eines  Kalendariums  und  dreissig  mehr  oder 
minder  wichtigen  Inschriften  der  genannten 
Brüderschaft  bestehen,  die  grosse  von  de  Rossi 
im  buUettino  Christiane  vom  Jahr  1866  ver- 
öfiFentUchte  Tafel  inbegriflFen. 
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Ein  interessantes  bei  S.  Paolo  fuori  le  mura 
gefundenes  Antefix  aus  Terrakotta,  Kybele  in 
dem  Schiff  darstellend,  welches  sie  nach  Rom 
brachte,  hat  einen  Erklärer  in  Carlo  Ludovico  Vis- 
conti gefunden.  Dieses  Exemplar  unterscheidet  sich 
von  den  erhaltenen  ähnlichen  durch  eine  auf 
dem  Mäste  brennende  Flamme.  Visconti  erinnert 
an  die  Beschreibung  des  Schiffs  der  Isis  bei 
Apul.  metam.  XI,  6,  wo  er  emendirt:  Jam  malus 
insurgit,  pinus  rotunda,  splendor«  sublimi  iü- 
signis,  carchesio  conspicua,  statt:  splendore 
sublimis,  insigni,  wie  gelesen  wird.  Vergl.  H. 
Martin  in  der  Revue  archeol.  1866  n.  10  üb6r 
das  St.  Elmsfeuer  iin  Alterthum. 

Der  Unterzeichnete  hat  die  bisherigen  Unter- 
suchungen über  die  Statuen  der  Tyrannenmörder 
Harmodios  und  Aristogeiton  neu  erörtert,  üiid 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  zwei  Marmor- 
figuren  im  Giardino  Boboli  zu  Florenz  auf  das 
Original  des  Kritios,  die  beiden  faröesischen 
Statuen  im  Museo  nazionale  zu  Neapel  aber 
auf  die  ältere  Gruppe  des  Antenor  zurück- 
gehen. Als  neuster  Zuwachs  des  monumentalöü 
Materials  dieser  Frage  ist  eine  aus  Bengazi  in  Afrika 
in  das  britische  Museum  gelangte  panathenäische 
Amphora  zu  erwähnen,  welche  auf  deni  Schild 
der  Athene  eine  treue  Wiederholung  der  Gruppe 
zeigt,  vrgl.  Afch.  Anz.  1867  p.  56,  Revue  archeo- 
log.  1868  p.  463;  publiöirt  von  G.  Dennis,  on 
recent  excavations  in  the  greek  cemeteries  of 
Cyrenaica,  Plate  I  in  den  Transactions  of  the 
Royal  Society  of  literature  10.  Juli  1867.  Man 
wird  nun  mit  einiger  Sicherheit  in  mehreren 
auf  Vasen  vorkommenden  Figuren,  welche  zum 
Theil  überraschende  Aehnlichkeit  mit  den  ge- 
nannten Statuen  haben,  Nachbildungen  oderRe- 
miniscenzen   erkennen    dürfen,    und   zum  ersten 
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Mal  einen  sichern  Beleg  erhalten,  dass,  wie  in 
vielen  einzelnen  Fällen  schon  vermuthet  worden 
ist,  die  Vasenmaler  mitunter  Motive  aus  der 
statuarischen  Kunst  genau  verwendet  haben.  Un- 
gleich freier  ist  die  berühmte  Pasquinogruppe 
als  Schildzeichen  in  der  Darstellung  der  Ilin- 
persis  auf  einer  silbernen  Schale  des  Münchener 
Antiquariums  nachgebildet  worden. 

Mit  den  Ausführungen,  welche  Wolfgang  Hei- 
big zu  den  Reliefdarstellungen  zweier  etruskischer 
Spiegelkapseln  gegeben  hat,  bedauert  der  Unter- 
zeichnete sich  mehrfach  nicht  in  Einklang  zu 
finden.  So  ist  ihm  zunächst  der  Tadel  unver-- 
ständlich  geblieben,  der  über  das  eine  Relief 
(Ganymedes  vom  Adler  entführt)  ausgesprochen 
wird,  dass  die  obere  Hälfte  der  Composition 
»klar  und  angenehm«,  die  untere  »monoton  und 
confus«  sei  —  eine  Beobachtung,  welche  un- 
willkürlich an  die  in  den  annali  d.  inst.  1866 
p.  229  beliebte  Hälftung  der  Physiognomie  der 
sogenannten  Alkibiadesköpfe  erinnert.  Schwer 
ersichtlich  ist  auch ,  warum  die  aufrechte 
Haltung  des  Pedum  in  der  Hand  des  einen 
Knaben  unnatürlich  sein  soll.  In  der  gegebe- 
nen »analisi  delle  figure«  ist  überhaupt  das 
eigentliche  Motiv  der  Darstellung,  die  Gewalt  der 
göttlichen  Erscheinung  im  Adler  gar  nicht  berührt 
worden.  Während  die  beiden  Brüder  des  Gany- 
medes (Ilos  und  Assarakos  nach  Hom,  D.  XX,  232) 
nicht  etwa  wegen  eines  »gefürchteten  Angriffs«, 
sondern  instinktiv  vor  ihm  zurückschrecken,  ist 
in  Ganymedes  und  der  staunend  ihm  nach- 
schauenden weiblichen  Figur  (vielleicht  die  Mut- 
ter Kallirrhoe)  eine  ruhige  Empfindung  des 
Wunders  ausgedrückt.  So  wäre  es  erspriess- 
licher  gewesen,  statt  äussere  Aehnlichkeiten  mit 
der    vatikanischen   und    venezianischen    Gruppe 
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abzuzählen,  den  neuen  eigenthiimlichen  Gedan- 
ken hervorzuheben,  dass  im  Adler  der  Gott  dar- 
gestellt ist  durch  eine  ümkehrung  der  natür- 
lichen Grössenverhältnisse  und  eine  Steigerung 
der  Form  in  das  Majestätische.  In  der  Be- 
sprechung, welche  Heibig  den  genannten  beiden 
Gruppen  widmet,  ist  alles  Wesentliche  im  Grunde 
[schon  von  Otto  Jahn  gesagt  und  eigentlich  neu 
nur  die  Bemerkung,  dass  im  Gesichte  des  Gany- 
ledes  eine  ^gioia  entusiastica«,  in  seiner  Figur  ein 
[giubilo  grandioso«,  im  ganzen  Werk  ein  »entu- 
iasmo  grandioso«  herrschen  soll.  Ob  damit  und 
dt  der  schematisirenden  Aufstellung,  dass  ein 
[unstwerk  um  so  später  sei  je  mehr  Sinnlich- 
)it  es  zeige  (denn  das  ist  doch  wohl  mit  dem 
rfremdlichen  Ausdruck  »  sensualismo  «  gemeint),  ein 
[ortschritt  gegen  Jahn  gegeben  ist,  wird  viel- 
jicht  nicht  dem  Unterzeichneten  allein  zweifel- 
iaft  erscheinen.  —  In  gewiss  richtiger  Weise 
►ezieht  Heibig  das  Relief  der  zweiten  Spiegel- 
:apsel  (Odysseus  vor  Penelope)  auf  die  Scene 
19.  Buch  der  Odyssee,  zwei  pompeianische 
andgemälde  dagegen,  im  Widerspruch  mit 
len  bisherigen  Auffassungen,  auf  die  Scene  der 
'iedererkennung  im  23.  Buche.  Die  Sonder- 
^barkeit,  dass  an  dem  einen  Fuss  des  Odysseus 
sich  eine  Binde  findet,  worin  Heibig  nach  Aristoph. 
Acharn.  1197  vermuthungsweise  ein  XafAnddiop 
nscl  to  Gtfvqov  erkennt,  ist  doch  vielleicht  aus 
einer  Nachlässigkeit  zu  erklären.  Dagegen  hätte 
die  Spindel,  welche  Heibig  wie  Brunn  in  der 
Hand  der  Penelope  sieht,  wohl  eine  Motivirung 
verdient.  Man  könnte  sonst  versucht  sein,  mit 
Rücksight  auf  das  neben  Penelope  hängende 
Zeugstück,  vielmehr  eine  xf^xi^  vorauszusetzen. 
A.  Reifferscheid  fasst  in  einer  gehaltreichen 
Abhandlung  de  Hercule  et  Junone  diis  Italorum 
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eoniu^alibu8  den  Hercules  als  identisch  mit 
dem  Genius,  Hercules  und  Juno  als  Hochzeits- 
götter  auf  und  bespricht  in  diesem  Sinn  eine 
Reihe  meist  ctruskischer  Monumente. 

Auf  der  Thamyrasvase,  welche  H.  Heyde- 
mann  bespricht,  kann  kaum  eine  Bekränzung 
gemeint  sein :  die  betreffende  Ranke,  welche 
die  angeblich  bekränzende  Figur  nicht  einmal 
in  der  Hand  hält,  gehört  allem  Anschein  nach 
zu  dem  unter  Thaniyras  Sitz  angedeuteten  Ge- 
wächs; und  die  so  viel  Verlegenheit  bereitenden 
»weissen  Haare«  der  erwähnten  vollkommen 
jugendlichen  Figur  sind  doch  schwerlich  etwas 
anderes  als  die  in  diesem  Stil  häufig  angewandte 
Untermalung  für  goldgelbe  Farbe.  Man  wird 
daher  nicht  an  Argiope,  sondern  etwa  an  eine 
allegorische  Figur  zu  denken  haben,  wie  sie  so 
oft  auf  Vasen  vorkommen  und  ohne  erklärende 
Beischrift  sich  einer  deutlichen  Bestimmung  ent- 
ziehen; damit  würde  aber  jeder  Grund  weg- 
fallen, zu  der  ohnehin  nicht  wahrscheinlichen 
Zurückführung  auf  den  Thamyras  des  Sophokles. 

Ebenso  wenig  hat  den  Unterzeichneten  die 
vermuthete  Beziehung  des  Vasenbildes  tav.  d'agg.  I 
auf  eine  Komödienscene  überzeugt.  Auf  atti- 
schen Lekythoi  kommt  mitunter  ganz  ähnlich 
eine  Sphinx  als  Grabaufsatz  vor. 

Auf  Tafel  48  hat  G.  Fiorelli  dreissig  seltene 
wohlerhaltene  Münzexemplare  der  Sammlung 
S.  Angelo  zusammengestellt. 

Von  H.  Jordan  ist  auf  Grund  einiger  bisher 
nicht  beachteten  Stellen  wie  Cic.  de  Offic.  3,  16 
und  Festus  p.  344  M  die  Lage  der  arx  auf  der 
Höhe  von  Araceli,  des  Tempels  der  capitolini- 
schen  Götter  auf  der  Höhe  des  palazzo  Cafi'a- 
relli  neu  besprochen  worden.  In  zwei  weitern 
Artikeln  behandelt  er  die  Schiffsform  der  Tiber- 
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insel,  in  der  er  eine  Anläge  der  ersten  Kaiser- 
zeit erkennt,  und  die  Bezeichnungen  der  Brun- 
nen auf  dem  kapitolinischen  Stadtplan. 

Von  R.  Bergau  sind  einige  Anmerkungen 
über  ein  Terrakottagesims  aus  Palestrina  und 
über  die  übliche  Verwendung  irdener  Gefasse 
zur  Gewölbeconstruction  zu  nennen. —  lieber 
die  Ausgrabungen  des  römischen  Architekten 
Tocco,  welcher  neue  nichtige  Fragmente  des 
capitolinischen  Stadtplanes  fand,  wird  demnächst 
ein  ausführlicher  Beriöht  von  Adolph  Klügmann 
im  Philologus  erscheinen. 

Pag.  243  liesst  man  opponsi,  pag.  314  or- 
ganismo  statt  orgasmo,  pag.  375  tutti  —  vestono 
stivali.  Der  Druck  ist  äusserst  correct;  was 
nur  deshalb  erwähnt  sei,  um  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  wie  man  bei  der  überaus  schwieri- 
gen Redaction  der  annali  und  buUettini  auch  in 
dieser  Hinsicht  den  beiden  Vorstehern  des  In- 
stituts, Herrn  Professor  Henzen  und  Herrn  Dr. 
Heibig  zum  lebhaftesten  Dank  verpflichtet  ist. 

Otto  Benndorf. 


Petrus  Mosellanus.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Humanismus  in  Sachsen  von 
0.  G.  Schmidt.     Leipzig  1867.     88  S.  8^ 

Ein  reger,  erfreulicher  Eifer  gibt  sich  in 
neuester  Zeit  in  der  Bearbeitung  der  Geschichte 
des  Humanismus  und  der  Humanisten  kund. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge:  zuerst  die 
kleineren  Geister ,  die  nur  auf  engerem  Räume 
eine    immerhin  bedeutsame  Thätigkeit  entfaltet 
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itaben,  die  grossen,  umfassenderen  lernt  man 
erst  dann  verstehen,  erfassen  und  würdigen, 
wenn  man  die  Thätigkeit  derer,  die  sich  um  sie 
schaarten,  begriffen  bat. 

In  solchem  kleinen  Kreise  hat  Mosellan  ge- 
wirkt. Nicht  bedeutsam  hat  er  in  die  Bewe- 
gung der  Zeit  eingegriffen,  in  stiller  Thätigkeit 
hat  er  als  Lehrer  des  Griechischen  Viele  zur 
Aneignung  classischer  Bildung  geführt.  Der 
Verf.  hat  in  anspruchsloser  Weise  diese  Thätig- 
keit gezeichnet  und  er  verdient  der  anziehenden 
Darstellung  und  der  selbständigen  Forschung 
wegen,  deren  Niederlegung  in  den  Noten  doch 
freilich  nicht  immer  befriedigt,  vollen  Dank. 

Einiges  nachzuii;agen  und  zu  berichtigen  sei 
hier  gestattet.  Bei  d^  geringen  Zahl  von  Mo- 
sellans  Briefen  —  vW.  führt  im  Anhang  II 
S.  88  nur  13  an  —  falHSv  es  sehr  unangenehm 
auf,  dass  2  ganz  mit  Sttil|schweigen  übergan- 
gen sind.  Der  eine  findetSsdch  in  den  Epp. 
illustr.  vir.  an  Reuchlin,*)  derehv^Kenntniss  von 
Jedem,  der  nur  ein  wenig  sich  inSder  Humani- 
stenzeit bewegt,  verlangt  werden  raJisste.  Er 
sei  hier  etwas  ausführlicher  besprochen.  Du 
mögest  es  wissen,  beginnt  er,  bester  ISapnion, 
wie  sehr  ich  dich,  obwol  ich  dich  noch .  nicht 
gesehen  habe,  nicht  nur  glühend  liebe  und  ver- 
ehre, sondern  auch  mit  grossem  Staunen  be- 
wundere.**) Er  spricht  sein  Ergriffensein  \on 
ßeuchlins  erhabenen  und  göttlichen  Kenntnisst^ 
aus;***)    wie   bei   den    Phaeaken    während  de" 

*)  ed.  Hagen.  1519  z  3  fg. 
**)  Equidem    vellem    vel    ijpse  exploratum  haberes, 
Optime  Capnion,  quam  te  etiamdum  invisum,  non  solum 
ardenter  amem  colamque,  verum  et  magno  cum  stupore 
admirer. 

***)  eruditio  illa  tua  sublimis  et  divina. 
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Erzählung  des  Odysseus,  so  trete  in  ihren  Zu- 
sammenkünften, wenn  Jeder  ßeuchlin  mit  sei- 
nem Lob  zu  erheben  wage,  Stillschweigen  ein.*) 
»Denn  Du  bist  der  Capnion,  in  welchem  jener 
alte  Pythagoras  aufgelebt  ist,  in  dem  Plato 
neue  Kraft  gewonnen,  in  dem  Hieronymus  neue 
Bliithe  erhalten  hat.«**) 

Dieses  ganze  Verhältniss  Mosellans  zu  Reuch- 
lin,  der  sich  unstreitig  damals  mit  Erasmus  in 
die  Führerschaft  des  ganzen  Humanistenkreises 
theilte ,  das ,  wie  wir  sahen ,  selbst  bis  zu 
einer  Anerkennung  der  kabalistischen  Bestre- 
bungen ßeuchlins  —  denn  das  ist  das  Wieder- 
aufleben der  platonisch-pythagoreischen  Philo- 
sophie —  führte,  wird  bei  Schmidt  nicht  er- 
wähnt. Ich  bemerke  noch,  dass  der  Brief  aus 
Leipzigs.  Jan,  1518  datirt ist.  Auch  hätte^wohl, 
was  ich  mit  einem  Worte  andeuten  will ,  be- 
merkt werden  müssen ,  dass  zu  den  Freunden 
Mosellans  auch  Ulrich  Fabricius  gehörte,  vergl. 
Hutteni  opera  ed.  Booking.  Ill  p.  76.  Anm. 
Ich  mag  Bookings  Worte  anführen :  Ex  his  inter 
alia  colligi  posse  videtur  Fabricium  inter  Petri 
Mosellani  quoque  amicos  fuisse,  a  quo  tamen 
memorari  me  legere  nunc  non  memini. 

Noch  ein  zweiter  Brief  Mosellans,  ein  Brief 
an  Pirkheimer  wird  übergangen.  Das  ist  um 
so  wunderbarer,  als  Hr.  Schmidt  einen  Brief  an 
Pirkheimer  kennt,  und  der  Brief,  den  ich  meine, 
in  der  Ausgabe  der  Werke,  die  auch  Hr.  Schmidt 
citirt  (S.  88  No.  5.)  nur  wenige  Seiten,  von  dem 

*)  in  ...  congressiouibus  dum  quisque  pro  se  Gapnio- 
nem  laudibus  attoUere  conamur,  usu  plaerunque  venit,  ut 
pro  Encomiis  süentium  offeratur. 

**)  Tu  enim  ille  es  Capnion,  in  quo  vetustus  ille  Py- 
thagoras revixit,  in  quo  Plato  reviguit,  in  quo  divus  Hie- 
ronymus refloruit.  ^ 
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ersten  entfernt  ist  (Pirckh.  Opp.  ed.  Goldast 
p.  323).  Er  ist  datirt  1524  postridie  trium 
Magorum  =  7.  Jan.  und  behandelt  mancherlei 
interessante  Gegenstände.  Ein  Jurist  Oswald,*) 
der  in  Ingolstadt  lebte,  wird  dort  durch  obtrec- 
tatores  seditiosi  sehr  beunruhigt,  Mosellan 
meint:  Atque  utinam  vir  ille,  si  quando  aemu- 
lorum  taedio  isthuc  alio  commigrare  statuit,  nd 
nos  (er  meint  die  Universität  Leipzig)  potissi- 
mum  se  transferret.  Freilich,  fugt  er  hinzu, 
Götter  wären  die  Leute  gerade  hier  auch  nicht, 
ja  sogar  diaßoXoi  nennt  er  sie ,  qui  meliorum 
conatibus  odiosis  obtrectationibus  obstrepere 
numquam  cessant,  tarnen  video  Uteris  literatisque 
viris  in  principum  Saxoniae  ditione  non  om- 
nino  pessime  esse. 

Sein  Vertrauen ,  das  er  hier  so  fest  auf 
Herzog  Georg  von  Sachsen  setzte,  scheint  in- 
dess  nicht  von  langer  Dauer  gewesen  zu  sein. 
Ich  schliesse  das  aus  einem  Briefe,  der  leider 
Hr.  Schmidt  gleichfalls  entgangen  ist,  des  Jo- 
hann Sturio  an  Pirckheimer  die  palmarum  = 
20.  März  1524  aus  Wittenberg  (bei  Heumann 
Documenta  literaria  p.  220).  Da  schreibt  die- 
ser, Mosellan  habe  ihm  kürzlich  (non  multis 
elapsis  diebus)  mitgetheilt,  der  Herzog  Georg 
habe  die  Bezahlung  der  Professoren  des  Grie- 
chischen und  Hebräischen  eingestellt,  damit 
wohl  die  Professuren  überhaupt  eingehen  lassen 
(?  Georgium  stipendia  et  graecum  ethebraicum 
abrogasse.)     Dazu    hätten    ihn    die    Anhänger 

*)  Es  ist  Oswald  Haydonreich,  der  1522  Professor 
wurde,  auf  den  Philomusus  das  Epigramm  machte:  Os- 
valdum  cupiunt  omnes  audire  diserti,  und  der,  sovrcit  ich 
sehe,  1524  Ingolstadt  nicht  verlassen  hat.  Y^l.  Annales 
Ingolsladiensis  Academiae  ....  ed.  Nepomuk  Mederer. 
Ingoist.  1782,  p.  116. 
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der  alten  Richtung  bewogen,  durch  die  Be- 
hauptung, aus  der  Kenntniss  der  Sprache  sei 
aller  Irrthum  in  die  Welt  gekommen,  — ^^' einer 
Erzählung,  der  Sturio  dann  einige  Bemerkungen 
anschliesst ,  die  für  unseren  Zweck  unwesent- 
lich sind. 

Ich  kehre  zu  dem  Briefe  zurück,  von  dem 
ich  ausgegangen  war.  Da  treffen  wir  auf  die 
Notiz ,  dass  Mosellan  seinen  Sohn  nicht  in  Leip- 
zig lassen  wolle,  sondern  nach  Italien  schicken, 
am  liebsten  aber  nach  Freiburg  zu  Zasius,  ut 
Nestorem  illum  aliquantisper  audiat,  eine  Nach- 
richt, durch  die  die  Behauptung  Schmidts  S.  78, 
dass  M.  niemals  verheirathet  war,  eine  minde- 
stens eigenthümliche  Illustration  erhält.  Nach- 
dem er  seine  Freude  ausgedrückt,  dass  sein 
Nazianzenus  (wohl  dasselbe  Buch,  richtiger  üeber- 
setzung,  wie  Schmidt  S.  86  No.  10.)  Pirckh.'s 
Billigung  erfahren,  ermuntert  er  diesen,  die 
Herausgabe  von  Ptolemäus'  Geographia  (vgl. 
Heumann  a.  a.  0.  p.  112  fg.)  doch  zu  veran- 
stalten. Zwar  meinen  einige,  das  stehe  Pirck- 
heimer  nicht  an,  aber  das  nennt  er  eine  crassi 
vulgi  cogitatio  und  fragt,  wie  das,  was  summis 
olim  viris  decorum  füit,  nun  ihm  omni  deco- 
rum genere  omatissimo  zur  Schande  gereichen 
könne  ?  Wir  sehen,  der  Brief  bietet  mannigfaches 
Interesse  und  hätte  Erwähnung  und  Benutzung 
verdient. 

Auf  die  Einzelheiten  kann  ich  hier  nicht 
eingehen.  Ich  bemerke,  dass  sie  in  reicher 
FüUe  geboten  werden,  dass  ihre  Darstellung 
meist  befriedigt  und  das  fleissige  Zusammen- 
tragen des  Verfassers  alle  Anerkennung  ver- 
dient. Zwei  Dinge  sind  mir  aüfgestossen,  die 
für  die  Chronologie  des  Lebens  Mosellans  Wich- 
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tigkeit  genug  beanspruchen  dürfen,  um  hier  an- 
gezeigt zu  werden. 

Zunächst  wann  ist  Mosellanus  nach  Leipzig 
gekommen?.  Herr  Schmidt  sagt  S.  19:  »So  kam 
denn  Mosellanus  mit  Bomer  1514  zum  zweiten 
Male  und  zwar  auf  immer  nach  Leipzig.«  Ein 
Beweis  dafür  wird  nicht  gegeben ;  nur  wird  wei- 
ter angeführt,  dass  Mosellan  den  berühmten 
Engländer  Crokus  unvermuthet  -—  für  letzteres 
fehlt  freilich  auch  der  Quellenbeleg  —  dort  ge- 
troffen habe.  Nun  schreibt  Erasmus  am  5.  Juni 
1514:  Crocus  l*egnat  in  academia  Lipsiensi, 
publicitus  Graecas  docens  literas  und  dem 
Schluss  des  Hrn.  Verf.  (S.  20  Anm.  5),  dass 
Crokus  spätestens  im  Mai  nach  Leipzig  gekom- 
men sein  muss,  werden  wir  jedesfalls  beistim- 
men können.  Wenn  er  aber  fortfährt  »und 
folglich  unmittelbar  darauf  muss  auch  Mosella- 
nus nach  Leipzig  gekommen  sein«,  so  ist  das 
durchaus  willkürlich.  Denn  einmal  ist  nirgends 
gesagt,  dass  M.  gleich  nach  Cr.  nach  Leipzig 
gekommen  ist,  nur  eben  später  als  jener, 
dann  aber  sagt  Stromer  in  einer  1520  gehalte- 
nen Rede,  wie  Schmidt  S.  20  Anm.  4  anführt, 
von  Mos.:  Venit  sexto  abhinc  anno  in  banc  flo- 
rentissimam  academiam,  was  nach  richtiger 
Zählung  nur  auf  das  Jahr  1515  bezogen  wer- 
den kann.  Das  Entscheidende  aber  ist,  dass 
Mos.  am  23.  April  1515  (S.  19)  inscribirt  wurde 
und  schon  deshalb  ganz  unmöglich  anzunehmen 
ist,  er  habe  sich  damals  bereits  seit  einem  Jahre, 
Mai  1514,  in  Leipzig  aufgehalten. 

Ein  zweites  ist  der  Antritt  von  Mosellans 
griechischer  Professur  in  Leipzig.  Auch  hier 
kommt  wieder  Crokus,  auch  wieder  ein  Brief 
des  Erasmus  in  Betracht.  C,  verliess  Leipzig 
1517,  dass  er  dessen  Stelle  erhalten  habe,  mel- 
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det  Mos.  seinem  Freunde,  nicht  etwa  als  Neuig- 
keit, sondern  darüber  referirend,  Julius  von  Pflug 
23.  August  1517.  Anders  kann  man  die  Stelle 
nicht  verstehn;  was  Hr.  Schmidt  sagt  S.  30 
Anm.  37:  »Da  der  Brief  vom  23.  Aug.  1517  da- 
tirt  ist,  so  scheint  aus  dieser  Stelle  hervorzu- 
gehen, dass  Mos.'s  Ernennung  im  Sommer  1517 
entweder  schon  erfolgt,  oder  doch  bereits  im 
Werke  war«  ist  so  geschraubt,  dass  es  bei  einer 
so  einfachen  Sache  nicht  hätte  gesagt  werden 
dürfen.  Mosellan  hat  bei  Antritt  der  Professur 
eine  Rede  gehalten,  sie  ist  auch  gedruckt  wor- 
den, nach  Schmidt  S.  30.  Anm.  38  erst  1518. 
Ich  habe  den  Einzeldruck  nicht  gesehen  und 
kann  daher  nicht  entscheiden,  ob  die  Behaup- 
tung richtig  ist.  Selbst  wenn  das  so  ist,  so 
spricht  nichts  dagegen ,  das  Erscheinen  in  den 
Anfang  des  Jahres  zu  setzen  und  den  1.  Aug., 
von  dem  die  Vorrede  datirt  ist,  dem  Jahre 
1517  zuzuschreiben.  Denn  Aug.  1518,  wie  Hr. 
Schmidt  annimmt  (a.  a.  0.  und  S.  34  Anm.  43), 
ist  nicht  möglich.  Erasmus  schreibt  am  18.  Mai 
1518,  dass  die  Rede  Mos.'s  erschienen  sei  (pro- 
diit),  und  dem  Gebrauch  dieses  Wortes  wider- 
spricht es  durchaus,  es  mit  Schmidt  zu  erklä- 
ren :  »Prodiit  ist  daher  wohl  von  der  erst  gehal- 
tenen und  vielleicht  nur  in  Abschriften  verbrei- 
teten Rede  zu  verstehen.«  Erwähnen  will  ich 
noch :  Caspar  Hedio  schreibt  an  Ulrich  Zwingli 
Juni  1520  (Epist.  Zwinglii  ed.  Schuler  et 
Schul thess  I,  p.  136):  Petrus  Mosellanus  expul- 
sus  aliquamdiu  a  Sophistis  iam  agit  rectorem 
studii  Lipsensis,  ubi  quatuor  sunt,  qui  publice 
profitentur  graecas  literas.  Die  Nachricht  hätte 
erwähnt,  event,  ihre  Unrichtigkeit  nachgewiesen 
werden  müssen :  denn  nach  Schmidt's  Darstellung 
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war  die  Abwesenheit  Mos.'s  von  Leipzig  durch 
die  daselbst  herrschende  Pest  veranlasst:  S.  53. 

Aber  es  sei  nochmals  gesagt,  im  Ganzen 
bleibt  das  Büchlein  eine  recht  werthvolle  Be- 
reicherung unserer  Humanistenliteratur. 

Bonn.  Ludwig  Geiger,  Dr.  phil. 


Die  Propheten  des  Alten  Bundes  erklärt  von 
Heinrich  Ewa  Id.  Zweite  Ausgabe  in  drei 
Bänden.  Zweiter  Band:  Jeremja  und  Hezeqiel 
mit  ihren  Zeitgenossen.  Dritter  B£|,nd:  Die  jüng- 
sten Propheten  des  Alteiji  Bundes  mit.  den  Bü- 
chern Barukh  und  Daniel.  —  XVHI  und  566, 
XVI  und  498  S.  in  8.       . 

Der  Prophet  Hosea  übersetzt  und  erklärt 
mit  Benutzung  der  Targumim,  der  jüdischen 
Ausleger  Raschi,  Aben  Ezra  und  David  Kimchi 
von  Dr.  August  Wünsche.  '  Leipzig,  T.  0. 
Weigel,  1868.    XXX  und  607  S.  in  8. 

Nachdem  der  ünterz.  das  Erscheinen  des 
ersten  Bandes  seines  Werkes  in  dieser  neuen 
vielfach  vermehrten  und  verbesserten  Ausgabe 
S.  1921  des  vorigen  Jahrganges  der  Gel.  Anz. 
mit  zwei  Worten  angezeigt  hat;  kann  er  bei 
dieser  Gelegenheit  ebenso  kurz  melden  dass 
jetzt  das  ganze  Werk  vollendet  vorliegt.  Völlig 
neu  finden  die  Leser  in  ihm  die  vollständige  Er- 
klärung des  B.  Daniel  und  die  des  B.  Barukh 
mit  dem  Griechischen  Jeremjä-Briefe ;  auch  die 
des  kleinen  Buches  Jona  ist  jetzt  hinzugefügt. 
Die  Erklärung  dieser  drei  oder  vielmehr  genau 
genommen  fünf  Bücher  gehört   nur   in  den  An- 
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hang  dieses  Werkes,  welcher  in  der  ersten 
Ausgabe  kurz  gelassen  wurde,  in  dieser  aber 
die  ganze  Hälfte  des  dritten  Bandes  füllt. 

Was  soll  man  nun  aber  sagen  wenn  man 
aus  dem  zweiten  oben  genannten  Buche  ersieht 
wie  weit  die  besondre  Wissenschaft,  um  welche 
es  sich  hier  handelt,  nicht  etwa  an  den  Enden 
der  gebildeten  Welt,  sondern  mitten  in  Deutsch- 
land noch  zurück  ist,  ja  heute  ganz  aufs  neue 
verkannt  und  verlästert  werden  soll.  Ginge 
diese  Verkennung  und  diese  Sucht  die  richtig- 
sten und  fruchtbarsten  Ergebnisse  unsrer  heuti- 
gen Wissenschaft  zu  verdächtigen  und  fortzu- 
werfen von  der  bekannten,  kirchlichen  Richtung 
aus  welche  heute  sich  unglückseliger  Weise  auch 
gegen  die  besonnenste  und  notbwendigste  Wissen- 
schaft erklärt  hat,  so  wäre  dabei  nichts  beson- 
ders neues  und  auflFall^ndes.  Allein  vfir  sehen 
nicht  dass  Hr.  Wünsche  zu  Leipzig  dieser 
kirchlichen  Richtung  sich  ergeben  hat ;  er  giebt 
sich  vielmehr  als  einen  kirchlich  ganz  farblosen 
Mann,  womit  freilich  bei  der  Erklärung  einer 
Biblischen  Schrift  ebenfalls  nichts  gewonnen 
wird,  weil  es  da  völlig  auch  an  der  edeln  und 
klaren  Begeisterung  fehlt  ohne  welche  einen 
Propheten  und  nun  dazu  einen  Hosea  verstehen 
zu  wollen  ewig  eitle  Mühe  bleibt.  Vielmehr  ist 
es  bei  diesem  Verfasser  ein  Zusammenfluss  von 
allerlei  verworrenen  trüben  Gedanken,  von  ver- 
kehrter und  höchst  unvollkommner  Wissenschaft 
und  von  irgend  wie  entstandener  Lästerungssucht, 
welcher  ihn  treibt.  Mit  solchen  Antrieben  ist 
einem  alten  Hebräischen  Propheten  gegenüber 
vollkommen  nichts  zu  erreichen:  zum  Glücke 
aber  steht  auch  unsre  heutige  Wissenschaft  schon 
genug  sicher  und  sich  selbst  klar  geworden  da, 
um  von  einem  solchen  Beginnen  etwas   für  sich 
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furchten  zu  müssen.  Zurückgewiesen  aber  müs- 
sen solche  üble  Versuche  werden,  weil  sie  in 
unsrer  ausserdem  schon  genug  verworrenen  Zeit 
nur  die  allgemeine  Verwirrung  vermehren,  und 
wenigstens  vorübergehend  wer  weiss  an  wie 
vielen  Stellen  empfindlich  schaden  können. 

Es  ist  eine  fade  Behauptung  wenn  der  Verf. 
S.  VI  sagt,  »die  Wissenschaft  der  Hebräischen 
Grammatik«  sei  mit  dem  Werke  des  ünterz. 
»noch  nicht  abgeschlossen «^  fade  schon  des-^ 
wegen  weil  jede  neue  Ausgabe  dieses  Werkes 
allen  Sachverständigen  gezeigt  hat,  wiefern  ich 
selbst  das  meine.  Wissenschaft  aber  ist  vor 
allem  die  sichere  Erkenntniss  der  grossen  Haupt- 
sachen eines  zu  erklärenden  Ganzen,  welche 
alles  einzelne  der  Erkenntniss  werthe  in  sich 
schliessen  können:  nur  darum  handelt  es  sich 
in  jenem  heute  schon  so  oft  in  stets  neuer  Ge- 
stalt herausgegebenen  Werke,  nicht  von  Empirie 
und  Rationalismus  wie  der  Verf.  nach  der  ge- 
meinen Denkart  hier  meint.  Das  Olshausen- 
sche  Buch  aber,  welches  er  höchst  grundlos  be- 
lobt, zeigt  in  der  Erkenntniss  dieser  grossen 
Hauptsachen  so  wenig  einen  Fortschritt,  dasses 
vielmehr  zu  den  bedenklichsten  Rückschritten 
in  der  sicheren  Erkenntniss  des  Ganzen  wie  der 
unabsehbar  vielen  Einzelnheiten  leicht  verleitet, 
wie  man  heute  schon  hinreichend  hat  beobach- 
ten können.  Der  Verf.  meint  nun  selbst  eine 
etwa  in  diesem  Olshausenschen  Geiste  nützliche 
Sache  zu  thun,  wenn  er  die  Schulausdrücke  der 
heute  längst  unter  uns  bekannten  und  auch  in 
diesen  Gel.  Anzeigen  längst  gewürdigten  Arabi- 
schen Grammatiker  überall  bei  der  Erklärung 
anwende,  und  bedenkt  nicht  einmal  wie  ver- 
kehrt und  wie  völlig  unnütz  das  sei.  Denn 
könnten    diese    Schulausdrücke    uns     wirklich 
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helfen,  so  wäre  das  schon  seit  vielen  Jahr- 
hunderten geschehen,  da  die  Jüdischen  Gramma- 
tiker des  Mittelalters  bekanntlich  dem  Vorgange 
der  Arabischen  folgten  und  deren  Schulaus- 
drücke im  wesentlichen  wiederholten.  Allein 
blosse  Schulausdrücke  helfen  niemals  viel,  wie 
viel  weniger  wenn  man  sie  bloss  einführen 
will  weil  sie  nicht  Deutsch  oder  etwa  Lateinisch 
oder  Griechisch,  sondern  Arabisch  klingen:  wir 
können  in  der  That  nichts  sagen  als  dass  der 
Verf.  sich  durch  die  Einmischung  solcher  Ara- 
bischer Schälle  nur  lächerlich  macht.  Der  ge- 
sammte  Werth  der  Arabischen  Schulgrammatik 
ist  aussQ;rdem  schon  vor  30  bis  40  Jahren  von 
dem  Unterz.  festgestellt:  und  wenn  jeder  der 
Arabische  Bücher  verstehen  will,  nothwendig 
auch  diese  Schulgrammatik  des  Mittelalters  ver- 
stehen muss,  so  ist  doch  unsre  eigne  heutige 
Sprachwissenschaft  namentlich  auch  für  alles 
Semitische  so  weit  und  so  gründlich  »über  sie 
hinausgekommen,  dass  dem  Versuche  des  Verfs. 
einen  alten  Lappen  auf  ein  neues  Kleid  zu 
flicken  keine  Nachfolge  unter  uns  zu  wün- 
schen ist. 

Dem  Verf.  wenigstens  hat  sein  Versuch  so 
wenig  Nutzen  eingetragen,  dass  man  in  seinem 
Buche  überall  nur  sieht,  wie  er  weder  das  Se- 
mitische im  Allgemeinen  noch  das  Hebräische 
irgend  genau  und  sicher  versteht,*  das  beste  von 
allem  was  man  jetzt  längst  verstehen  kann 
nicht  begreift,  und  zerstreut  wohl  auch  etwas 
neues  aufzustellen  wagt  aber  nur  was  weder 
Fuss  noch  Grund  hat.  Wir  entlehnen  hier  die 
Beispiele  um  dies  Urtheil  zu  beweisen  aus  ganz 
zufällig  gewählten  Stellen.  Hos.  7,  6  erklärt 
der  Verf.  das  Wort  ^»^'ij'P.  nach  vielem  Hin-  und 
Herreden  darüber  auf  eine,   wie  er  sich  rühmt, 
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ganz  neue  Art,  indem  er  übersetzt  »eng  rücken 
sie  zusammen.«  Allein  soviel  er  darüber  sagt, 
ein  solches  Verständniss  des  Wortes  ist  ganz 
unmöglich,  und  aus  keiner  einzigen  Semitischen 
Sprache  zu  beweisen,  da  eine  solche  Bedeutung 
weder  zu  dem  Sinne  der  Wurzel  noch  zu  der 
Stammbildung  :i*ip^  passt;  aber  wäre  es  auch 
möglich  dass  das  Wort  dies  bedeutete,  so  würde 
ein  solcher  Sinn  dennoch  zum  Zusammenhange 
der  Rede  in  dem  Gliederbaue  nicht  stimmen; 
denn  weder  Hosea  noch  irgend  ein  anderer 
Prophet  bauet  die  Glieder  der  Rede  so  schlotte- 
rig, oder  fährt  (wie  man  hier  ebensowohl  sagen 
kann)  auf  so  holperigen  Wegen  einher,,  wie  sie 
hier  entstehen  würden  wenn  jene  Bedeutung 
richtig  wäre.  —  In  demselben  Verse  meint  der 
Verf.  die  scheinbare  Schwierigkeit  des  Wortes 
DiiD^  dadurch  heben  zu  können,  dass  er  dafür 
DSris«  spricht,  als  könnte  dies  ihr  Zorn  be- 
deuten. Die  Schwierigkeit  dass  es  dann  C3sfii 
heissen  müsste,  fällt  ihm  gar  nicht  ein:  das  an- 
gelehnte Fürwort  tati  —  bleibt  nur  in  einzel- 
nen bestimmten  Fällen,  welche  nicht  hierher  ge- 
hören, so  volllautig,  verkürzt  sich  aber  sonst 
beständig  bei  Hosea  wie  bei  allen  anderen 
Schriftstellern  jener  Jahrhunderte  in  d— ;  die 
alterthümlichen  Bildungen  tatiVb  2  Saml  23,  6 
und  onj"^»  Gen.J,  21  gehören  am  wenigsten 
hierher.  Aber  gesetzt  auch  das  Wort  könnte 
diese  Aussprache  und  Bedeutung  dulden,  so 
würde  es  wiederum  in  den  Zusammenhang  nicht 
entfernt  passen,  schon  deswegen  weil  eine  bild- 
liche Redensart  wie  ihre  Nase  (denn  das  ist 
T{»  auch  wo  es  Zorn  bedeutet)  schläft  völlig 
undenkbar  ist.  —  Dass  das  Wörtchen  it 
Hos.  7,  16  nicht  weiblich  sein  könne  und  dem 
ntiT  diese  gleichbedeutend  sei,  ist  eine  in  un- 
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Sern  Tagen  sicher  erworbene  Erkenntniss.  Un- 
ser Verf.  widerspricht  dieser  Erkenntniss,  und 
will  es  wieder  für  ein  Wörtchen  weiblicher  Bil- 
dung und  Bedeutung  halten.  Allein  dannmüsste 
er  doch  vor  allem  den  Beweis  geben  dass  das 
Wörtchen  in  diesem  bestimmten  Zusammenhange 
der  Rede  wirklich  weiblich  sei :  der  Beweis  für 
solche  Dinge  lässt  sich  bekanntlich  überall  ein- 
leuchtend und  zwingend  genug  geben.  Aber  der 
Verf.  begreift  hier  nicht  einmal  die  Nothwen- 
digkeit  dass  er  einen  solchen  Beweis  führen 
müsse,  obwohl  sein  Werk  so  ausführlich  als 
möglich  angelegt  ist.  Dasne^t  diese  findet  sich 
bei  Hosea  eben  zuvor  V.  10. 

Für  den  Sachkenner  genügen  schon  diese 
Beweise  vollkommen  um  einzusehen,  dass  es  dem 
Verf.  an  aller  genaueren  und  wissenschaftlich 
begründeten  Semitischen  Sprachkentniss  fehlt; 
aber  auch  die  üebersetzung  welche  er  einmal 
S.  602  von  einem  kurzen  Arabischen  Schrift- 
stücke giebt,  ist  kein  Muster.  Bekanntlich  aber 
kommt  es  bei  dem  Verständnisse  aller  Schrift- 
steller, und  am  meisten  auch  der  Propheten, 
noch  auf  ganz  andere  Dinge  an  als  blosse 
Sprachkenntniss.  Dem  Verf.  fehlen  auch  alle 
die  übrigen  guten  Vorbereitungen,  ohne  welche 
man  heute  keinen  einzigen  der  Propheten  mit 
irgendwelcher  Sicherheit  verstehen  kann.  Wir 
wollen  hier  die  höheren  geistigen  Fähigkeiten 
übersehen  ohne  welche  zu  besitzen  sich  nie- 
mand dem  Heiligthume  der  Propheten  unge- 
straft nähert,  zumal  wenn  er  sich  von  der  Höhe 
und  Herrlichkeit  dieser  Gottesmänner  nicht 
selbst  ziehen  und  erheben  lässt.  Allein  eine 
besondre  Fähigkeit  welche  man  hier  von  vorne 
an  nothwendig  haben  muss  und  welche  an  die 
Sprachkenntniss  selbst   so  nahe  als  möglieb  an-^ 
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grenzt,  ist  die  Kenntniss  der  grösseren  und 
kleineren  Glieder  die  Rede,  in  welchen  sich  die 
Sprache  der  Propheten  bewegt.  Man  hat  die 
Gesetze  dieser  Bewegung  endlich  in  unsern  Ta- 
gen vollkommen  zuverlässig  wieder  aufgefunden, 
auch  erkannt  dass  gar  keine  wahrhaft  prophe- 
tische Rede  ohne  sie  möglich  war.  Unser  Verf. 
aber  läugnet  kurzweg  das  Dasein  aller  rhythmi- 
schen Bewegung  der  grösseren  Glieder  der  Rede 
bei  Hosea:  dies  ist  etwa  als  wollte  man  bei 
Pindar,  Horaz  u.  s.  w.  die  Wirklichkeit  alles 
Strophenbaues  leugnen  und  damit  zugleich  sich 
eines  der  mächtigsten  Mittel  berauben  um  den 
wahren  Inhalt  und  Fortschritt ,  ja  man  kann 
sagen  die  Herrlichkeit  und  den  ganzen  Geist 
der  Dichter  selbst  richtig  zu  erkennen.  Die  Pro- 
pheten sind  zwar  ihrem  letzten  Ziele  und  Wil- 
len nach  noch  etwas  ganz  anderes  als  Dichter: 
allein  in  dem  Zauber  der  Fortbewegung  und 
Gestaltung  ihrer  Reden  stehen  sie  im  wesent- 
lichen noch  ganz  den  Dichtern  des  Alterthums 
gleich.  Ja  dieses  Gesetz  der  tanzenden  Be- 
wegung auch  der  grossen  Glieder  der  Rede  war 
der  alten  Prophetic  so  tief  eingesenkt,  dass  man 
es  noch  bei  den  spätesten  prophetischen  Schrift- 
stellern ^-wieder  findet,  wie  dieses  jetzt  in  dem 
zuerst  genannten  Werke  sogar  bei  dem  Buche 
Daniel,  bei  den  zwei  an  Zeitalter  und  Ver- 
fasser sehr  verschiedenen  Stücken  welche  in 
dem  heutigen  B.  Barükh  ihre  Vereinigung  ge- 
funden haben,  ja  sogar  bei  dem  von  vorne  an  Grie- 
chisch abgefassten  Jeremjabriefe  deutlich  gezeigt 
ist.  Da  aber  unser  Verf.  von  den  grossen  Gliedern 
der  Rede  eines  Hosea  nichts  wissen  will,  so  ver- 
steht er  endlich  noch  weniger  die  Zusammen- 
setzung und  Gliederung  des  ganzen  Buches  die- 
ses vor  Jesaja  grössten  aller  Propheten,  solidem 
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läugnet  kurzweg  ab    was  er  nicht  begreift,    ob- 
schon  es  jetzt  deutlich  und  sicher  vorliegt. 

Uebrigens  berührt  der  Verf.  in  seinem  so 
überaus  lang  angelegten  Buche  dennoch  vieles 
des  wichtigsten  gar  nicht.  Das  längst  gedruckte 
Targüm  des  Hosea  und  die  ebenfalls  schon  ge- 
druckten drei  Jüdischen  Erklärer  desselben, 
welche  der  Verf.  einmischt,  gehören  nach  dem 
heutigen  Standorte  der  Wissenschaft  nur  noch 
der  Geschichte  der  Erklärung  an,  und  müssen 
jedes  für  sich  gelesen  und  verstanden  werden. 

Möge  man  endlich  in  unsern  Tagen  auf- 
hören dem  Fortschritte  und  der  Sicherheit  der 
Wissenschaft  die  unnöthigsten  Schwierigkeiten 
zu  bereiten  und  dem  Nutzen  zu  schaden  welchen 
sie  stiften  kann  und,  ist  sie  selbst  nicht  etwas 
überflüssiges,  ja  schädliches,  stiften  muss ! 

H.  E. 


Das  Komische  Dotalrecht.  Von  Dr.  A.  Bech- 
mann,  Professor  in  Kiel.  Zweite  Abtheilung. 
Erlangen  1867.  Verlag  von  A.  Deichert.  507  S. 
in  Octav. 

Wir  sind  der  ersten  Abtheilung  dieses  Wer- 
kes, die  es  mit  den  Grundlagen  des  Dotalrech- 
tes  zu  thun  hatte,  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern 
(1864  Stück  27,  S.  1041  fg.)  begegnet.  Diese 
zweite  Abtheilung  bringt  das  Werk  zum  Schluss 
innerhalb  der  gesteckten  Grenzen,  die  d^n  usus 
modernus  von  der  Erörterung  ausschliessen. 
In  drei  Büchern  werden  hier  die  Bestellung  der 
dos  (—  S.  141),  die  Dotalobligation  (—  S.  442), 
endlich  »die  singulären  Bestimmungen  des 
Dotalrechts«  abgehandelt.  Es  unterscheidet  sich 
diese  zweite  Abtheilung  von  der  ersten  wesent- 
-  lieh  dadurch,   dass    sie   nicht  wie  jene  in  kriti- 
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scher  Betrachtung  der  herrschenden  Lehre  mit 
Begründung  und  Entfaltung  von  leitenden  Prin- 
cipien  als  solchen  sich  beschäftigt,  sondern  das 
gesammte  Detail  der  Lehre  auf  Grund  unmittel- 
barer Quellenexegese  zu  entwickeln  sucht,  auch 
wo  dasselbe  nur  lose  oder  gar  nicht  mit  der 
DiflFerenz  in  den  obersten  Grundsätzen  im  Zu- 
sammenhange steht. 

Die  dem  gegenüber  als  nothwendig  er- 
scheinende Beschränkung  unsrer  Aufgabe  wird 
sich  am  einfachsten  und  zweckmässigsten  so 
gestalten,  dass  wir  auch  hier  vorzugsweise  an 
jene  Grundgedanken  uns  halten,  um  zu  prüfen, 
inwiefern  die  Anerkennung  und  die  partiellen 
Bedenken,  welche  wir  früher  denselben  ent- 
gegenbrachten ,  sich  bewähren. 

Der  Hauptnachdruck  lag,  wie  wir  dort  sahen, 
auf  dem  Satze:  dass  die  Grundbedeutung  der 
dos  nicht  darauf  beschränkt  werden  dürfe,  ein 
(von  der  Seite  der  Frau  her  in  das  Vermögen 
des  Mannes  übertragenes)  Capital  zu  sein,  des- 
senErträgnis  se  während  der  Ehe  deren 
ö,k  onomische  Lasten  ganz  oder  theilweis  decken 
solle.  Dieser  Satz  hat  inzwischen  auch  von  an- 
derer Seite  (z.  B.  von  Arndts  und  Windscheid) 
insofern  Beifall  gefunden,  als  darin  negirt  wird, 
dass  das  zur  dos  Gegebene  nothwendig  durch 
einen  Ertrag  und  nur  durch  einen  Ertrag 
diensam  sein  müsse.  Hingegen  will  man  allge- 
mein als  Begriffsmerkmal  festhalten,  dass  das 
Capital  in  Hinblick  auf  den  aus  der  Ehe  er- 
wachsenden Vermögen  saufwand  gegeben  sein 
müsse.  Für  das  neuere  römische  Recht  steht 
dies  mit  Bechmanns  Auffassung  nicht  einmal 
in  fundamentalem  Widerspruch,  da  er  ja  ge- 
legentlich (Abth.  I,  S.  119)  selbst  bemerkt,  dass 
»die  spätere  dos  wesentlich  als   Beitrag  zur 
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Bestreitung  der  ehelichen  Lasten  erscheine,  was 
die  alte  klassische  dos  nur  etwa  nebenher  und 
zufallig  gewesen«  sei.  Von  uns  hingegen  ist 
dies  früher  als  ein  üeberspannen  des  Gegen- 
satzes bezeichnet  worden,  indem  einerseits,  wie 
zahlreiche  Quellenstellen  zeigen,  schon  im  klas- 
sischen Recht  jene  Beitragsgewährung  zu  den 
ökonomischen  Ehelasten  eine  sehr  gewöhnliche 
und  hervorragende  Tendenz  der  Dosbestellung 
war,  andererseits  aber  auch  noch  im  neueren 
Recht  eine  dos  juristisch  denkbar  ist,  die 
sich  von  jenem  —  etwa  schon  durch  be- 
sondere pensiones  annuae  vertretenen  (arg. 
1.  4  i.  f.  D.  d.  pact,  dotal.)  —  Moment  ganz 
freihält  und  auf  die  gleiche  Hauptfunction,  wie 
ihr  Gegenstück ,  die  donatio  propter  nuptias,  sich 
beschränkt. 

Hiernach  hängt  Alles  davon  ab,  ob  wir  die 
Merkmale  des  Begriffes  aus  der  herrschenden 
Tendenz  und  Gestaltung  des  Instituts  zu  ent- 
nehmen haben,  oder  sie  aus  dem  bilden  müssen, 
was  unbeschadet  des  Begriffs  im  Einzelnen  nicht 
fehlen  kann.  Insofern  Letzteres  richtig  ist, 
werden  wir  jenes  allerdings  regelmässig  vorhan- 
dene Motiv  ebensowohl  aus  der  Begriffsbestim- 
mung fallen  lassen  müssen,  wie  die  Bezugnahme 
auf  die  (z.  B.  bei  dos  receptitia  gar  nicht  vor- 
handene) gesetzliche  Restitutionspflicht.  Nicht 
deshalb  würden  wir  diese  Bezugnahme  für  un- 
zulässig halten,  »weil  diese  Verpflichtung  eine 
dos  voraussetze  und  daher  eine  dos  nicht  erst 
schaffen  könne«;  denn  nachdem  einmal  an  die 
um  der  Verheirathung  willen  an  den  Mann 
üblichen  Gaben  mit  Rücksicht  auf  das  gewöhn- 
lich thatsächlich  Gewollte  und  das  im  öffent- 
lichen Interesse  Wünschenswerthe  eigenthümliche 
Rechtssätze  sich  angeschlossen  haben :  wird  nun 


1552        Gott.  gel.  Änz.  1868.  Stü(*  39. 

Ton  der  daneben  immer  noch  mögliclien  gewöhn- 
lichen donatio  die  dos  im  technischen  Sinne 
sich  nnr  danach  nnterscheiden  lassen,  je  nach- 
dem die  Gabe  in  Hinbhck  auf  die  Gesammtheit 
jener  Sechtssätze  als  in  Abstraction  Ton  den- 
selben gemacht  wnrde,  je  nachdem  m.  a.  W. 
die  Ehe  nnr  als  das  factische  Motiv  der  Gabe 
oder  als  die  anerkannte  conditio  jnris  fiir  jenes 
Institut  im  Ganzen  —  mag  dann  auch  der  eine 
oder  andere  Satz  in  concreto  unanwendbar  sein 
—  erscheint,  und  wie  die  herrschende  Begriffs- 
bestimmung der  dos  als  eines  (dem  Manne  sei- 
tens der  Frau  gemachten)  Beitrags  zu  dem  ehe- 
lichen »Vermögensaufwande«  einerseits  ein  Mo- 
ment zu  viel  in  sich  aufnimmt,  so  hat  sie 
andererseits  eines  zu  wenig,  da  ja  ein  Beitrag 
zu  dem  ehelichen  Vermögensaufwande  ganz 
ebenso  wohl  auch  als  donatio  gemeint  und  zu 
behandeln  sein  kann.  Wenn  wir  nun  hiernach 
wesentlich  auf  Grund  der  Ausführungen  unseres 
Verfassers  die  dos  bestimmen  wollten  »als  ein 
Kapital,  das  mit  Bezug  auf  die  Ehe  als  conditio 
juris  im  Interesse  der  Frau  (nomine  mulieris, 
1.48,  §.  1  D.  d.  jur.  dot.  1.  71,  §.  3D.  d.cond.) 
dem  Manne  ins  Vermögen  zugewendet  wird:  so 
wüssten  wir  zur  Zeit  nicht,  was  sich  sonderlich 
dagegen  erinnern  Hesse.  Wenigstens  können 
wir  auch  das  nicht  für  eine  zutreffende  Be- 
mängelung halten,  dass  die  Function  der  dos 
darin  nicht  specieller  ausgedrückt  ist  Denn 
keine  der  verschiedenen  Zwecke,  denen  sie  im 
klassischen  Becht  gedient  hat,  resp.  noch  dient, 
hängt  80  wesentlich  mit  ihr  zusammen,  dass  er 
nicht  einzeln  für  sich  auch  auf  andere  Weise 
erreicht  werden  und  umgekehrt  nicht  unbe- 
schadet des  Begriffs  der  dos  in  concreto  er- 
mangeln   könnte.     Nur   dass    irgendwie    im 
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Interesse  der  Frau  die  Bestellung  erfolge,  ist 
begrififsnothwendig,  mag  ihr  nun  künftig  eine 
actio  de  dote  in  Aussicht  stehen,  oder  nur,  wie 
nach  neuerem  röm.  Rechte,  ein  Gegenanspruch  auf 
eine  donatio  propter  nuptias  daraus  erwachsen, 
oder  lediglich  die  Wahrung  ihrer  socialen  Stel- 
lung dem  Manne  gegenüber  bezweckt  sein»  - 

Der  zweite  Hauptpunkt,  bei  dessen  Begrün- 
dung der  Verf.  am  eingehendsten  verweilte,  be- 
stand in  dem  Satze:  dass,  als  allmälig  unter 
gewissen  Voraussetzungen  eine  gesetzliche  Rück- 
gabepflicht an  die  Frau  resp.  den  Besteller  einer 
dos  profectitia  anerkannt  wurde,  hier  doch  nicht 
schon  während  der  Ehe  eine  bedingte  oder  be- 
tagte Obligation  als  vorhanden  angesehen  wer- 
den konnte.  Der  Verf.  tat  Gelegenheit  gefun- 
den (S.  146  fg.)  die  inzwischen  durch  v.  Scheurl 
dagegen  erhobenen  Einwendungen  zu  bekämpfen. 
Und  in  der  That  erscheint  durch  die  ganze  An- 
lage der  actio  rei  uxoriae  im  klassischen  Recht 
jene  Auffassung  schlechterdings  als  geboten. 
Wenn  behauptet  worden  ist,  mit  Bestellung  der 
dos  sei  doch  der  dies  cedens  des  obligatorischen 
Verhältnisses:  so  kann  man  wohl  analog  mit 
ülpian  (1.  3  D.  quando  dies  legat.)  sagen  »cum 
ad  heredem  non  transferatur,  frustra  est  si 
ante  quis  diem  cedere  dixerit.«  Und  wie  bei 
einem  bedingten  Vermächtniss  der  Legatar  noch 
gar  nicht  als  creditor  gilt  (1.42,  pr.  d.O.  etA.): 
so  liegt  es  noch  näher  fast,  dass  auch  in  unse- 
rem Fall,  wo  gesetzlich  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  für  den  Einen  oder  Andern 
später  eine  Klage  erwerbbar  ist,  noch  nicht  wie 
freilich  bei  einer  bedingten  Stipulation  von  einem 
»creditorem  esse«  die  Rede  sein  kann. 

Darauf  nun  eben,  dass  eine  noch  nicht  be- 
stehende Obligation  auch    nicht    solvirt  werden 
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kiinne,  auchte  der  Ver£  den.  beknnntea  G-nmd- 
satz  von  der  ünatatthaftigkBit  einer  Rückgabe 
der  dos  in  bestehender  Ehe  znräckznftihren. 
Dein  gegenüber  lag  indess  die  Frage  nahe : 
wamm  nicht,  wie  es  in  gewissen  Ansnahmsfinen 
durch  leges  ausdrücklich  anerkannt  war,  auch 
die  objective  ßasis  einer  später  mögiichen  Obli- 
gation durch  die  Betheüigten  fioUte  getilgt  wer- 
den können  in  der  Weiae^  daas  nun  for  jene  die 
rechtliche  Bedingung  dereinatigen  Exiatentwsrdens 
ipso  jure  völlig  abgeschnitten  wäre.  Und  so 
schien  es ,  daas  man  jene  regelmässige  Unstatt- 
haftigkeit  doch  immer  wieder  auf  einen  materi- 
dlen  Grund  zurückfahren  müa&te.  nämlich  auf 
das  wohlverstandene  Interesse  beider  Ehegatten, 
überhaupt  der  Ehe  selbst,  als  deren  Band  die 
dos  diente. 

Auf  jene  Frage  nun  ist  derVerfl  (3.  155%., 
dabei  ä.  157  Anm.  2  die  in  diesen  Blättern 
a.  a.  0.  S.  1051  von  uns  angedeutete  AufiE&ssung 
der  I.  21  D.  soL  matr.  mit  gutem  Grund  be- 
richtigend) zurückgekommen,  indem  er  zu  be- 
gründen sucht:  dass  allerdings  nach  der  allge- 
meinen Regel  des  romischen  Rechts  durch 
Parteiwillen  ein  derartiger  Erfolg  nicht  be- 
werkstelligt werden  könne,  mithin  jene  ünstatt- 
haftigkeit  doch  nicht  als  ein  singulärer  Satz 
des  Dotalrechts  zu  betrachten  sei.  Allein  die 
Analogien,  die  der  Verf.  für  seine  These  beibringt, 
beweisen  doch  sammtlich  nur.  dass  dem  Partei- 
willen nicht  ohne  Weiteres  die  Kraft  innewohnt, 
ein  Verhältniss  rückgängig  zu  machen  »wie 
wenn  dasselbe  gar  nie  b^ründet  worden  wäre.« 
Allerdings  ist  ganz  richtig,  dass  von  solchem 
Ungeschehenmachen  der  Dotirung,  wodurch 
z.  B.  consequent  auch  die  schon  lucrirten  Dotal- 
fräcbte   nach  rückwärts  hin    eipifien   werden 
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müssten,  nicht  die  Rede  sein  kann.  Aber  warum 
sollte  der  Parteiwille  rein  für  sich  betrachtet 
als  unfähig  erscheinen,  mittelst  der  Umkehr  des 
Bestellungsactes  die  dotirte  Ehe  für  die  Zukunft 
zu  einer  undotirten  zu  machen,  das  Dotalver«: 
hältniss  von  nun  an  aufzuheben? 

Der  Verf.  macht  noch  geltend,  dass  die 
blosse  Bestellung  der  dos  ohne  Kücksicht 
auf  die  weiteren  Schicksale  derselben  während 
der  Ehe  die  zureichende  Voraussetzung  für  die 
demnächstige  Entstehung  der  Restitutionspflicht 
sei.  Allein  wenn  die  dos  casuell  unterging  oder 
wenn  sie  in  einem  der  gesetzlichen  Fälle  solvirt 
wurde:  so  ist  doch  die  Ehe  undotirt  geworden 
und  damit  der  Keim  der  Obligatio  zerstört. 
Also  kann  jenes  formale  Princip,  wenn  auch 
zuzugeben  ist,  dass  es  den  materiellen  Gründen 
zu  Hülfe  kam,  doch  für  sich  allein  keinesfalls 
Alles  erklären.  Und  so  gilt  die  Unstatthaftig- 
keit  der  Rückgabe  sicher  auch  in  dem  so  häu- 
figen Falle,  dass  die  eventuelle  Restitution  der 
dos  stipulirt  und  so  von  Anfang  an  ein  wirk- 
liches, wenn  auch  betagtes  und  bedingtes  Obli- 
gationsverhältniss  erzeugt  war.  Hierin  spricht 
sich  denn  freilich  der  Verf.  (S.  345  fg.),  ausser 
wenn  durch  den  besondem  Inhalt  der  Stipula- 
tion die  Zahlung  vor  Auflösung  der  Ehe  ausge- 
schlossen sei,  consequent  für  den  entgegengesetz- 
ten Satz  aus ;  ein  Punkt,  worin  sich  die  wohl 
bezweifelte  praktische  Erheblichkeit  der  neuen 
Aufstellung  des  Verf.  zeigen  würde. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  in  dieser  Hinsicht 
die  Tragweite  des  vom  Verf.  begründeten  Prin- 
cips  immer  noch  in  Frage  stellen  müssen:  so 
wird  sich  doch  nur  von  ihm  aus  eine  richtige 
Auffassung  des  interessanten  Satzes  »dos  com- 
munis est  patris  et  filiae«,  wie  er  für  Scheidung 
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der  Ehe  einer  filia  familias  gilt,  ergeben  (S.  299  fg.). 
Der  Sinn  ist  keineswegs  der,  als  ob  die  filia 
familias  in  eigner  Person  klagend  oder  mit- 
klagend auftreten  könnte,  noch  auch  nur  als  ob 
der  Vater  rechtlich  gezwungen  wäre,  gerade 
diese  dos  für  eine  etwaige  neue  Ehe  der  Toch- 
ter zu  erhalten.  Vielmehr  ist  nur  die  Frage, 
ob  überhaupt  die  Dotalobligation  dem  Vater 
erwarben  werden  solle,  dadurch  bedingt,  dass 
die  Tochter  in  dem  Moment  dazu  einwilligt,  wo 
er  die  Forderung  civilrechtlich  ausübt  und  da- 
durch in  seiner  Person  fixirt;  —  ein  Satz,  der 
namentlich  auch  davor  die  Tochter  sicherte,  dass 
nicht  der  Vater  aus  pecuniärem  Interesse  Macht 
seiner  patria  potestas  eigenwillig  die  Ehe  auf- 
löse. Sollte  man  statt  dessen  wirklich  sagen 
können,  dass  schon  während  der  Ehe  hier  der 
Vater  als  creditor  in  einem  Obligationsverhält- 
niss  stehe,  falls  später  die  Tochter  dazu  con- 
sentiren  werde?  Und  würde  nicht  unter  dieser 
Voraussetzung  bei  einer  spätem  datio  in  adop- 
tionem  der  verheiratheten  filia  familias  conse- 
quent jene  Obligation  an  dem  alten  Inhaber  der 
potestas  haften  bleiben  müssen  (arg.  1.  18  D.  de 
R.  J.,  1.  ult.  D.  d.  stip.  serv.)?  Während  doch 
unzweifelhaft  nur,  wer  später  ^ie  patria  po- 
testas hat,  die  Dotalforderung  realisiren  kann, 
als  welchem  sie,  wie  wir  mit  dem  Verf.  sagen 
müssen,  erst  jetzt  durch  die  Person  der  filia 
familias  gesetzlich  erworben  wird,  falls  eben  diese 
als  die  in  ihren  persönlichen  Interessen  zunächst 
Berührte  dazu  consentirt.  Und  anders  ist  es 
denn  freilich  auch,  wenn  der  damalige  Gewalt- 
haber die  Rückgabe  der  dos  für  sich  stipulirte 
(S.  347  sub.  6),  eben  weil  er  dann  creditor 
geworden  ist.  Nicht  jedoch  wird  dies  Letztere 
auch  nach  Justinians  System   der  fingirten  Sti- 
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pulation  gelten  können.  Denn  immer  macht 
es  doch  noch  einen  unterschied  aus,  ob  wirklich 
stipulirt  und  so  durch  Parteiwillen  sofort  eine 
gewöhnliche  obligatio  stricti  juris  gegründet 
wurde,  oder  ob  unmittelbar  aus  Rechtsvorschrift 
eine  sogenannte  actio  ex  stipulatu  mit  beendeter 
Ehe  erwächst,  zwar  nun  als  unbedingt  vererb- 
liche Klage,  aber  doch  immer  noch  in  Haupt- 
punkten nach  der  alten  actio  rei  uxoriae  sich 
richtend  (S.  360—378). 

Es  ist  hiermit  die  eine  Hauptdififerenz  des 
Justinianeischen  Dotalrechts  vom  klassischen  be- 
rührt. Ausser  in  ihr  prägt  sich  das  stärkere 
Hervortreten  der  Auffassung,  dass  die  dos  nur 
auf  die  Dauer  der  Ehe  dem  Manne  anvertrautes 
Gut  sei,  welches  materiell  der  Frau  zu  ver- 
bleiben habe,  auch  noch  aus  in  Justinians  ding- 
licher Dotalklage  (1.  30  Cod.  d.  rei  ux.  act.),  an 
die  erst  später  noch  die  gesetzliche  und  privi- 
legirte  Hypothek  sich  anschloss.  Jene  merk- 
würdige Zwitterbildung  hat  beim  Verf.  (S.  468  fg.) 
eine  wie  uns  scheint  glückliche  Zurechtlegung 
gefunden.  "Wenn  Justinian  der  Frau  eine  rei 
vindicatio  und  eine  verstärkte  (omnibus  anterio- 
rem) Pfandklage  beilegt,  damit  sie  —  möge  man 
nach  natürlicher  Auffassung  ihr  oder  nach  streng 
juristischer  dem  Manne  das  Recht  an  den  Dotal- 
sachen  zuschreiben  —  auf  dem  einen  oder  an- 
dern Wege  gedeckt  sei:  so  ist  es  ?illerdings 
klar,  dass  hier  nicht  der  Erau  in  concreto  zwi- 
schen zwei  entgegengesetzten  Anschauungen  und 
darauf  beruhenden  praktisch  verschiedenen  Kla- 
gen die  Wahl  gegeben  werden  sollte.  Vielmehr 
handelt  es  sich  um  eine  Klage,  mag  man  sie 
nun  als  potenzirte  Vindication  oder  als  poten- 
zirte  Pfandklage  bezeichnen,  welche  von  jenen 
beiden  Rechtsmitteln  je  die  der  Frau  günstig- 
sten  Rechtssätze    hernimmt,    ganz   analog  d^ta. 
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Verfahren,  dais  auch  bei  der  oben  berührten  Um- 
gestaltung der  a.  rei  uxoriae,  wie  bei  der  Ver- 
schmelzung der  Legate  und  Fideicommisse  beob- 
achtet ist. 

Wenn  nun  hiemach  mit  dieser  Klage  conse- 
quent auch  solche  Dotalsachen,  die  der  Mann 
während  der  Ehe  veräussert  hatte,  verfolgt  wer- 
den können:  so  ist  damit  doch  keineswegs  das 
für  den  fundus  dotalis  geltende  Veräussenings- 
verbot  generalisirt.  Vielmehr  sind  alle  Ver- 
äusserungen  von  Mobilien  an  sich  gültig  und 
zunächst  unanfechtbar,  nur  dass  nach  Ende  der 
Ehe  der  Frau  gegenüber  die  einseitigen  Dispo- 
sitionen des  Mannes  wirkungslos  sind. 

Von  dem  Justinianeischen  Dotalrecht  soll  nun 
nach  dem  Verf.  wieder  das  moderne  Dotalrecht 
nicht  bloss  in  einzelnen  Punkten,  sondern  in  den 
Principien  und  Grundanschauungen  abweichen. 
Die  einzige  nähere  Andeutung,  die  sich  in  dieser 
Hinsicht  findet  (S.  138),  besteht  aber  in  der  auch 
schon  von  Andern  erfolgten  Annahme  einer  ge- 
wohnheitsrechtlichen Modification  des  römischen 
Bechts  dahin:  dass  Alles,  was  die  ökonomische 
Eigenschaft  habe,  dem  Manne  einen  Beitrag  zur 
Bestreitung  der  ehelichen  Lasten  geben  zu  kön- 
nen, im  Zweifel  als  dos  gelte.  Alles  genauere 
Eingehen  darauf  ist  nach  dem  Plane  des  Wer- 
kes ausgeschlossen  geblieben.  Nach  dieser  Sich- 
tung hin  nun  wird  Manchem  ein  fühlbarer 
Mangel  des  Buchs  zu  liegen  scheinen.  Es  bleibt 
dadurch  eine  gewisse  ünklarkeit  über  das  allge- 
meine Verhältniss  des  Verf.  zu  der  gesammten 
gemeinrechtliclien  Litteratur  des  Dotalrechts  zu- 
rück; wie  eben  auch  sonst  der  Verf.  durch  eine  mit- 
unter zu  weit  gehende  Sparsamkeit  in  der  äusseren  Be- 
rücksichtigung der  Leistungen  seiner  Vorgänger  (z.  B. 
bei  der  Quellenexegese  der  grossen  Exegeten  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts)  die  Einreihung  des  neu  Gebotenen 
in  den  ganzen  Zusammenhang  der  wiasensohaftlichen  Be- 
wegung erschwert  hat. 
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Was  die  Einzelnheiten  betriift,  für  deren  genauere 
Verfolgung  Grenze  und  Maass  uns  an  dieser  Stelle  fehlen 
würde:  so  hat  der  Verf.  auch  hier  mit  dialektischer  Ge- 
wandtheit die  Dinge  oft  auf  ganz  neue  Weise  in  Angriff 
zu  nehmen  versucht.  Wenn  nun  auch  bei  solchen  Ver- 
suchen manches  herauskommen  muss,  was  sich  nicht  als 
probehaltig  bewähren  wird:  so  pflegen  doch  derartige 
Leistungen  oft  anregender  und  erspriesslicher  noch  für 
den  Fortschritt  der  Wissenschaft  zu  sein,  als  die  Lei- 
stungen Solcher,  denen  auf  ebener  Bahn  ruhig  und  um- 
sichtig fortschreitend  nur  üntadelhaftes  und  evident  Rich- 
tiges zu  sehen  gegönnt  ist. 

Basel.  G.  Hartmann. 


Histoire  de  la  Terreur.  1792—1794.  D'apres  les 
documents  authentiques  et  des  pieces  incites.  Par 
M.  Mortimer-Ternaux.  Tome  sixieme.  Paris, 
Michel  Levy  freres,  1867.    616  Seiten  in  Octav. 

Ref.  wird  sich  mit  Bezugnahme  auf  die  Besprechung 
der  vorangegangenen  Theile  dieses  Werkes  mit  einer 
kurzen  Anzeige  des  Inhalts  der  vorliegenden  Fortsetzung 
begnügen  dürfen. 

Unmittelbar  nach  der  Hinrichtung  des  Königs  be- 
schäftigte den  Convent  die  von  Danton  beantragte  Reor- 
ganisation des  Comite  de  sürete  generale.  Dass  in  dieser 
Frage  die  jacobinische  Partei  den  Sieg  davon  trug,  zog 
nicht,  wie  die  letztere  erwartet  hatte,  die  Beschwichti- 
gung der  wachsenden  Aufregung  in  der  Hauptstadt  nach 
sich.  Der  gedrückte  Cours  der  Assignaten,  die  Theurung 
aller  Lebensmittel  und  der  Stillstand  der  Industrie  la- 
stete auf  fast  allen  Haushaltungen.  Das  Volk  sah  sich 
in  den  ihm  vorgespiegelten  Hoffnungen,  dass  mit  dem 
Tode  des  Königs  jeder  Grundy  zur  Klage  beseitigt  sein 
werde,  getäuscht  und  drang  mit  um  so  grösserer  Heftig- 
keit auf  Abhülfe  der  allgemeinen  Noth.  Dass  mau  die 
Republik  gewonnen  habe,  erklärte  eine  Deputation  im 
Convent,  reiche  nicht  aus ;  so  lange  das  Brod  fehle,  könne 
von  Freiheit  und  Gesetzen  nicht  die  Rede  sein;  Abhälfe 
könne  nur  dadurch  gewährt  werden,  dass,  wer  beim  Ver- 
kauf von  Getreide  einen  festzusetzenden  Preis  überschreite, 
das  erste  Mal  zu  sechsjähriger  Kettenstrafe,  das  zweite 
Mal  zum  Tode  verurtheilt  werde.  Nun  betrieb  der  Stadt- 
rath  von  Paris  den  Ankauf  von  Getreide  und  überliess 
solches  zu  einem  ermässigten  Preise  den  Bäckern.    Ab^x 
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dieses  Verfahren  erheischte  gleich  anfangs  eine  tagliche 
Au8gaV)e  von  12,000  Livres,  der  man  für  die  Länge  nicht 
gewachsen  war.  Bei  alle  dem  steigerte  sich  die  Noth 
und  die  diabolische  Andeutung  Marats,  dass  nur  durch 
Plünderung  der  Magazine  und  Aufknüp^ng  der  Wuche- 
rer Abhülfe  gewonnen  werden  könne,  ging  beim  Volke 
nicht  verloren.  Die  Läden  der  Bäcker  wurden  erstürmt 
und  beraubt,  ohne  dass  die  bewaffnete  Macht  versucht 
hätte,  gegen  den  tobenden  Haufen  einzuschreiten. 

Aus  dem  »La  coalition  europeenne«  überschriebenen 
18.  Buche  verdient  die  Darstellung  des  in  Frankreich  ge- 
nährten Wahns,  dass  auch  in  England  die  allgemeine 
Stimmung  des  Volks  sich  der  Republik  zuneige,  hervor- 
gehoben zu  werden,  sodann,  als  dieser  Wahn  durch  das 
Begleitschreiben,  mit  welchem  Lord  Grenville  dem  fran- 
zösischen Gesandten  die  Pässe  übersandte,  verflüchtigen 
musste,  die  pomphafte  Rede  Biissots,  welche  mit  den 
Worten  beginnt:  »Si,  destines  ä  combattre  la  ligue  des 
tyrans,  vous  n'aviez  qu'un  roi  ä  votre  tete,  Fran^ais, 
votre  perte  serait  certaine;  mais  la  liberie  vous  com- 
mande;  la  liberte  fait  des  miracles;  vous vaincrez.  Vous 
pouvez  tout,  si  vous  voulez  tout  fortement.  Der  Beschluss, 
gleichzeitig  zehn  Heere  ins  Feld  zustellen,  mochte  leich- 
ter gefasst  werden,  als  dieselben  aus  zerfallenen  Cadres 
zu  bilden  und  mit  werthlosen  Assignaten  zu  erhalten. 
Die  Art  der  Aushebung,  der  Ernennung  der  Officiere,der 
Feststellung  der  Pensionen  findet  im  folgenden  Buche 
bei  Gelegenheit  der  Verhandlungen  im  Convent  über  die 
Invasion  Hollands  ihre  Erörterung. 

Hiernach  wendet  sich  der  Verf.  dem  Aufstande  in 
der  Vendee  zu,  hinsichtlich  dessen  er  einige  bis  dahin 
weniger  hervorgehobene  Puncte  der  Beleuchtung  unter- 
zieht und  namentlich  betont,  dass  die  Bewegung  weniger 
aus  royalistischen  als  aus  religiösen  Motiven  erwachsen 
und  erst  später  der  Kampf  für  den  Thron  auf  die  Fahne 
geschrieben  sei.  Als  Beleg  hierfür  werden  die  von  den 
Aufgestandenen  veröffentlichten  Manifeste  mitgetheilt. 
Hierauf  folgt  die  Besprechung  des  Abfalls  von  Dumou- 
riez,  ohne  wesentlich  neue  Gesichtspuncte,  aber  bis  in 
die  Einzelnheiten  verfolgt,  so  dass  die  auf  diesen  Gegen- 
stand bezüglichen  Correspondenzen  unter  den  diesem 
Bande  beigegebenen  Belegstücken  wohl  die  meiste  Be- 
achtung verdienen  möchten. 
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Societe  archeologique  d'Eure-et-Loir.  —  Car- 
tulaire  de  Notre-Dame  de  Ghartres  public  sous 
les  auspices  de  cette  societe  d'apres  les  cartu- 
laires  et  les  titres  originaux  par  MM.  E.  de 
Lepinois  et  Lucien  Merlet.  3 Tomes.  Ghar- 
tres, Garnier  1862—65.  T.  I.  GGLII  und  262, 
T.  II.  429,  T.  in.  438  Seiten  in  Quart. 

Obituarium  Lugdunensis  ecclesiae.  Necrologe 
des  personnages  illustres  et  des  bienfaiteurs  de 
l'Egiise  metropolitaine  de  Lyon  du  IX.  au  XV. 
siecle  public  pour  le  premier  fois  avec  notes  et 
documents  inedits  par  M.-G.  Guigue.  Lyon, 
N.  Scheuring,  Gathabard.  1867.  XXVm  und 
323  Seiten  in  Quart. 

Zwei  neue  Publicationen  mittelalterlicher 
Denkmäler,  wie  sie  jetzt  in  Frankreich  so  zahl- 
reich sind  und  in  dankenswerther  Weise  ein 
immer  reicheres  Material  zur  Kenntnis  der  äl- 
teren Geschichte  zugänglich  machen.  Nament- 
lich eine  lange  Reihe  von  Ghartularien  ist  ver- 
öflentlicht  worden,  seit  Guerard  mit  seiner 
Sammlung,  einem   Theil  der  Documents  inedits, 
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lae  4Q£ä  bssiCfLOsr«  ^.h^if.,  ^  zws.  £dja^  der 
GtkeraiT'äicLf^  C&ZdiriLC^  fiA.  ^^Bni&t  Jisdt  auf 
Ciasrtrt^,  asf  ä:^  Ai/ifd  Su.  PtECer.  bezaEbEii: 
&hiSiSi  mil    iiici.   äEk$    C^pzai  XfCjnE-Dxme  im- 

fit^aasas^x  riwi.  I>ibt>£i  laTw^ili  e>  adi  isieht 
Sk>%  WD  dec  Drcdk:  e^i^es  she^i  Qamslariizsis : 
soitdem  die  Herasseeber  L&be^i  mefstijücdene 
Stöcke  im^er  dem  ai^erebeiM£  Titd  Tcrräügt. 
esse  ahe  Chronik,  ekte  SduxLSilioK  von  ürkimden 
aas  Originalen  nnd  Absdkiines.  ein  Pahptknm 
nnd  ein  Xecrolofiian. 

Die  Qntmik  i&t  am  Ende  des  14.  Jahriinn- 
derts  geschrieben,  aber  später  Ton  xer^chiedenen 
Händen  fortgeseizt  nnd  das  Biscbofsrerzochnis 
bis  zun  Jahre  1643  hinabgefohn.  Sie  hat  den 
Titel:  Tractatom  de  aliquibus  nobi2itatem  et 
antiqnam  fbndacionem  Camotensis  ecdesie 
tangentibos,  nnd  besteht  ans  3  Theilen.  die 
frdUch  nicht  in  allen  Handschiifien  toU- 
ständig  sich  finden,  dem  eigentbehen  Ter- 
zeicfanis  der  Bischöfe  mit  der  üebersduift: 
Xomina  episcopornm  qni  dicte  ecclesie  pre- 
fnemnt,  a  principio  dicte  fiuidationis  nsqne  ad 
tempos  Johannis  episcopi.  qui  dicte  ecclesie  hoc 
anno  89  ^  preerat  et  jam  prefberat  noTem  annis, 
present!  opascolo,  ad  evidenciam  dicendomm, 
primo  dnximns  annotanda  (I,  S.  1  ff.).  einer  Ge- 
sdbiichte  der  Gründung:  Dicto  de  episcopis 
ecclesie  Camotensis,  qni  a  prima  fondacione 
qiwdem  hnc  nsqne  fnenmt,  dicendnm  est  ali- 
qnid  de  fnndacione  eadem  (S.  38),  und  einem 
Anhang:  Seqnitur   et  quedam  alia   notabilia  de 
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nobilitate  ecclesie,  que  de  magno  libro  Gapituli 
de  grossa  littera  scripto  sunt  extracta.  Der 
zweite  Abschnitt  wiederholt  aber  zum  Theil 
dasselbe  was  im  ersten  Haupttheil  gegeben  ist. 
Die  ältere  Geschichte  wird  charakteristisch  ge- 
nug auf  dem  Grunde  alter  Tradition,  aber  zu- 
gleich von  dem  Standpunkte  der  späteren  Zeit 
aus  betrachtet  und  dargestellt.  So  heisst  es 
von  dem  Helyas,  dem  Zeitgenossen  Karl  d.  Gr.*): 
Iste  Helyas  fuit  episcopus  et  comes,  sicut  de 
aliis  predecessoribus  suis  creditur  et  tenetui;,  ut 
in  Malardo  et  Bethario  declaratur.  Hie,  pro 
defifensione  civitatis  et  patrie,  nobiles  patrie  et 
stipendiaries  multos  congregaverat.  Qui,  cum, 
exhaustis  thesauris,  non  haberet  unde  solveret, 
cepit  perquirere  subsidia,  et  cum  monachi  mo- 
nasterii  Sancti  Petri  dare  subsidium  recusassent, 
idem  Helyas  episcopus  et  comes  cum  excercitu 
dictum  monasterium  invaserunt,  bona  omnia  ibi 
reperta  ceperunt,  inter  stipendiaries  diviserunt, 
abbatiam  et  monachos  dissipaverunt  et  dex- 
truxerunt  omnino;  ac  redditus  et  possessiones, 
quas  apud  se  episcopus  confiscaverat,  nobilibus 
patrie  dedit  in  casamentum,  quas  ab  eo  in,  feo- 
dum tenuerunt,  et  de  eis  fidem  et  homagium 
ligium  eidem  pro  se  et  successoribus  suis  presti- 
terunt,  prout  et  adhuc  modernis  temporibus 
fieri  consuevit  (S.  10). 

*)  Aehnlich  im  zweiten  Theil ,  S.  45 :  Item  Helias 
.  .  .  tempore  Caroli  Magni  monachos  S.  Petri,  eo  qaod 
subsidium  pro  stipendariis  episcopi  solvere  recussassent, 
cum  armis  et  magna  sanguinis  efilusione  invasit  et  eos 
in  dispersionem  fugavit,  monasterium  dissipavit,  ac  bona 
ipsius,  omamenta  et  jocalia  sibi  et  stipendiariis  distribuit, 
possessiones  quoque  et  redditus  dicti  monasterii  confi- 
scavit  et  magnam  partem  militibus  tradidit  et  ut  ab  eo 
in  feudum  seu  casamentum  tenerent  liberaliter   assigna- 
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Die  Urkunden  beginnen  ndt  der  Epistola  des 
Pariaer  Condls  von  573  in  Sachen  des  Biachofii 
Promotiza,  sind  aber  in  der  älteren  Zeit  sehr 
dürftig:  nnr  ein,  bisher  nngedmcktes,  Diplom 
Karl  des  Kahlen  Tom  3.  Aprü  870  findet  sich; 
mit  Nir.  Xllaind  wir  bereits  im  11.  Jahrhundert. 
Dagegen  sind  dies,  das  12.  nnd  13.  ziemlich  reidh 
bedacht:  im  ganzen  395  Nmmnem,  ziemlich  Tiele 
▼on  Päpsten,  andere  von  den  Bischöfen  (z.  B. 
dem  bekannten  Jyo),  oder  den  Terschiedenen 
weltlichen  Gewalten,  einige  nor  im  Anszng  ge- 
geben, dagegen  die  letzten  Stucke  Ton  grösseren 
Umfang,  eine  Ordinacio  serricü  ecclesie  Camo- 
tensis  (t.  1296),  Bedditns  episcopatns  Cam., 
Majorie  terre  episcopatns  Cam.,  Consnetadines 
ecclesie  Cam.  (t.  1330).  Ausser  diesen  sind 
nur  wenige  einzelne  Stücke  aus  dem  14.  Jahr- 
hunderte aufgenommen,«  darunter  eine  Stiftung 
Philipp  IV.  infolge  seines  Si^  gegen  die  Flan- 
drer  Tom  Sept.  1304. 

Dann  folgt  das  sogenannte  Polypticon,  oder 
wie  der  Titel  lautet:  A.  D.  1300.  ad  instruen- 
dum  et  informandum  posteros  de  prebendis,  pos- 
sessiqnibus,  redditibus,  redibentiis  et  aliis  rebus 
ecclesie  Camotensis  factum  fuit  et  compositum 
hocr^istrum  (Q,  S.  279 — 429),  einausfShrliches 
Güterrerzeichnis. 

Der  dritte  Band  enthalt  das  Necrologium, 
aus  Terschiedenen  Handschriften  zusammenge- 
stellt, aber  so,  dass  die  Terschiedenen  Zeiten 
und  Hände  unterschieden  werden:  die  ältesten 
Eintragungen  gehen  bis  Tor  das  Jahr  1120  zu- 
rück. Schon  der  äussere  Um&ng  (226  S.)  be- 
zeug den  Beichthum  der  hier  erhaltenen  Auf- 
zeidhnungen. 

Tit.    Hoc  iecitse  non  presumitur,  nisi  comes  etdomina» 


Lepinois  et  Merlet,  Cartulaire  etc.     1565 

Eine  ähnliche  Publication  ist  die  des  Nekro- 
logs von  Lyon,  ebenfalls  aus  4  verschiedenen 
Handschriften  und  mit  einer  wahren  Fülle  von 
Eintragungen,  auch  nicht  blos  über  die  Todes- 
tage einzelner  Personen,  sondern  auch  die  von 
diesen  gemachten  Schenkungen,  Stiftungen,  zum 
Theil  in  grosser  Ausführlichkeit.  Sehr  sorg- 
faltige Anmerkungen  und  Register  sind  hier 
beigefügt,  und  was  besonders  zu  empfehlen,  eine 
chronologische  Tafel  der  Personen  die  erwähnt 
werden  und  deren  Zeit  bestimmt  werden  kann: 
sie  steigt  bis  zum  Jahre  810,  dem  Erzbischof 
Leidrad,  hinauf.  Ausser  den  Erzbischöfen  ha- 
ben die  Burgundischen  Könige  hier  Berücksich- 
tigung gefunden,  von  den  deutschen  keiner. 

Das  Cartulaire  von  Chartres  enthält  ausser 
sorgfältigen  Eegistern  im  ersten  Band  auch  eine 
Zusammenstellung  gewisser  Resultate,  die  sich 
aus  den  hier  gesammelten  Documenten  ergeben, 
in  der  Art  wie  Guerard  sie  zu  geben  pflegte. 
Es  wird  gehandelt  von  der  Geschichte  der 
Kirche  zu  Chartres  im  allgemeinen  (Gründung, 
Liste  der  Bischöfe ,  Grenzen  der  Diöcese) ;  über 
das  Personal  und  die  Administration  der'Kirche; 
über  die  Cathedrale  und  ihre  Schätze,  Bücher 
u.  s.  w. ;  endlich  über  die  ländlichen  Verhält- 
nisse in  der  Landschaft  Beauce  während  des 
Mittelalters,  wo  dann  im  einzelnen  von  den 
verschiedenen  Classen  der  Personen,  der  Land- 
besitzungen, den  Abgaben,  der  Bebauung,  den 
Maassen  und  den  Lohnverhältnissen  die  Rede 
ist.  Der  Natur  der  hier  benutzten  Docu- 
mente  gemäss  bezieht  sich  alles  hauptsächlich 
auf  die  späteren  Jahrhunderte  des  Mittelalters. 
Immer  aber  wird  man  es  als  keinen  geringen 
Yortheil  abzuschlagen  haben,  dass  für  Frankreich 
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das  Material  zu  einer  nahem  Kenntnis    &ser 

innem    Verhältnisse    immer    voüstandi^fir 
aammelt  und  leicht  benatzbar  gemacht  wird. 

G.  Waifc 


Uhlands  Schriften  zur  Geschichte  der  K<4- 
ton^  und  Sage.  Sechster  Band.  Stattgart. 
Verlag  der  J.  G.  Cotta*schen  Bachhandlmig. 
186«S.     rV  und  42S  Seiten  Gross-Octar. 

Von  den  zwei  in  dem  rabricirten  Bande*» 
gebotenen  Abhandinngen  ist  die  über  Thor  be- 
reits im  Jahre  1S36  in  Druck  erschienen  und 
hinlänglich  bekannt:«  so  dass  es  nberdnssig  wäre 
anf  den  Inhalt  nnd  den  aOgemein  anerkannten 
Werth  derselben  hier  znrncknikommen.  Chland 
selbst  hat  allem  Anscheine  nach  in  späteren 
Jahren  nnr  wenig  zn  ergänzen  gefanden,  wie 
sich  ans  den  in  dem  jetzigen  Wiederabdruck 
enthaltenen  stets  nur  sehr  knrzen  Zusätzen  er- 
sehen lasst.  Dagegen  ist  die  Abhandlang  über 
Odin  nen.  obwohl  nicht  Tollendet,  ja  auch  das 
vorliegende  Brachstück  derselben,  dem  Uhland 
in  einer  Inhaltsübersicht  den  Titel  >Odin  als 
Dichtei^ottc  gegeben,  ist  Tielleicht  nicht  ganz 
zam  Abschlass  gelangt.  Was  den  Inhalt  be- 
trifFt.  so  bemerkt  der  Heraasgeber  (A.  v.  Kel- 
ler), dass  die  Einleitung  laut  einer  von  Uhland 
beigeschriebenen  Notiz  ans  dem  Jahre  1S36 
stamme,  die  Abhandlung  selbst  aber  um  zwei 
Jahrzehende  jünger  zu  sein  scheine.  In  jener 
mm  wird  daron  ausgegangen,  dass  »vom  Mor- 
gen  der  Zeiten  bis  zur  Götterdämmerung  sich 

*)  Der  vierte  und  fcbafte  werden  später   »scheineD. 
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durch  die  gesammte  nordische  Mythenwelt  der 
Gegensatz  des  Jötunen-  und  des  Asengeschlechts 
zieht.*  In  den  Jötunen  erscheint  die  Materie, 
das  Elementarische,  die  Naturgewalt,  in  den 
Äsen  offenbart  sich  der  bildende ,  beseelende, 
ordnende  Geist.  Dieser  Gegensatz  ist  bereits 
im  Mythus  von  Thor  dargelegt  worden;  jedoch 
waltete  dort  vorzüglich  die  nach  aussen  an- 
kämpfende Asenkraft,  und  derselbe  diente  dazu, 
die  Natur  der  Jötune  ins  Licht  zu  stellen.  Soll 
nun  auch  andrerseits  das  innere  Wesen  des 
Asengeschlechts  sich  aufschliessen ,  so  muss  die 
Forschung  sich  zu  den  Mythen  des  Odin  wen- 
den, in  dessen  Person  der  Glaube  des  heidni- 
schen Nordens  den  Mittelpunkt  und  die  Einheit 
des  Asenthums,  die  Tiefe  und  Fülle,  die  er- 
regteste und  umfassendste  Macht  des  göttlichen 
Geistes  gelegt  hat.  Demnächst  bespricht  ühland 
die  Angaben  der  Edda  über  Odins  Ab- 
stammung, so  wie  über  die  Mannigfaltigkeit  und 
Bedeutsamkeit  seines  Wirkens  und  Waltens,  wo- 
gegen das  der  andern  Götter,  einzig  die  Thaten 
seines  kräftigsten  Sohnes  Thor  ausgenommen, 
völlig  in  den  Hintergrund  trete.  Für  die  geord- 
nete Folge  der  ihn  betreffenden  zahlreichen 
Sagen  sei  aber  eine  Haupteintheilung  nothwen- 
dig,  je  nachdem  nämlich  in  ihnen  die  Thätig- 
keit  des  geistigen  Gottes  auf  die  Natur  oder  auf 
das  Geistesleben  selbst  in  Götter-  und  Menschen- 
welt gerichtet  ist.  Weiterhin  spricht  Uhland 
eingehend  von  Odins  Gemalin  Frigg,  welche  er 
von  Freyja  schärfer  als  gewöhnlich  geschieht 
unterscheidet  und  deshalb  auch  an  einer  spätem 
Stelle  (S.  168)  bemerkt:  »Frigg  wird  mit  der 
im  Namen  anlautenden  Freyja  schon  frühzeitig 
in  mythischen  Meldungen  verwechselt  und  es 
ist,  mit  Unrecht,  selbst  die  völlige  Gleichstellung 
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yersncht  worden.«  Hiermit  scUiesst  die  Ein- 
leitung und  im  Folgenden  müsste  nun  die  ganze 
Wiling  Odins  >auf  das  Geistesleben  in  Götter- 
und  Menschenweltc  in  allen  ihren  Beziehungen 
dargelegt  sein;  dies  ist  jedoch  eben  nur  zum 
Theil  geschehen,  so  weit  nämlich  diese  Wirk- 
samkeit des  Gottes  sich  an  den  Dichtertrank 
knüpft  und  aus  demselben  entwickeln  lässt.  Mit 
1.  Odins  Meth  also,  wo  die  betreffenden  Sa- 
gen erzählt  werden,  stehen  die  dann  folgenden 
Abschnitte  in  nächster  Verbindung.  Die  Er- 
werbung und  Mittheilung  des  Dichtertranks  ist 
der  Gipfel  alles  dessen,  was  Odin  von  Anbeginn 
fur  die  geistige  Erweckung  des  Menschenge- 
schlechts gethan  hat.  Die  Sage  gehört  ent- 
schieden dem  odinischen  Kreise  an;  die  Vanen 
als  Naturgötter  sind  zwar  in  Mitwirkung  ge- 
zogen, aber  doch  nur  um  dem  geistigen  Zwecke 
zu  dienen.  Von  ihnen  handelt  2.  »D  i  e  V a n  e  n.€ 
Sie  hängen  durch  Evasir  mit  jenem  Meth  zu- 
sammen und  werden  als  milde,  wohlthätige  Luft- 
und  Witterungsgötter  dargestellt,  die  besonders 
der  Beschaffenheit  des  Landes  nach  in  Schweden 
Verehrung  genossen,  obwohl  dies  nicht  beweist, 
dass  sie  auch  ursprünglich  aus  diesem  engem 
Kreise  hervorgegangen  seien,  wenn  auch  dort 
die  vollste  Ausbildung  ihres  Dienstes  und  von 
da  aus  die  weitere  Verbreitung  desselben  im 
Norden  stattgefunden  hat.  Die  allerfrüheste 
Spur  eines  Freyjakultes  zeigt  sich  auf  der  Schwe- 
den gegenüberliegenden  Ostseeküste.  Die  Dar- 
legung der  Natur  jener  Göttin  giebt  auch  Ver- 
anlassung auf  den  eigentlichen  Sinn  des  eddi- 
schen Hyndlaliedes  näher  einzugehen  (S.  161  f. 
Anm.),  so  wie  andererseits  das  Brisingamen 
als  Bemsteinschmuck  und  von  den  Preussen 
herstammend  aufgefasst  wird;    denn    was    die 
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Etymologie  betrifft,  so  ist  »der  Ansprach  in 
dieser  Hinsicht  weniger  streng  bei  Wörtern,  die 
einer  fremden  Sprache  entliehen  sind,«  und  ne- 
ben dem  Dienste  der  Göttermutter  bei  den 
Aestiern  (slavisch  Prusi)  konnte  doch  auch  in 
Schweden  das  glänzende  Erzeugniss  der  Eüste 
gegenüber  nicht  unbekannt  sein.  Am  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  bespricht  Uhland  auch  noch 
die  suevische  Terra  mater,  die  er  für  ver- 
schiedenhält vender  Her  thus  (nicht  Nerthus). 
—  3.  Hönir  und  Mimir.  So  wie  Odin  es 
war,  der  am  Schlüsse  der  Weltschöpfung  dem 
ersten  Menschenpaare  den  lebendigen  Geist  ein- 
gab, so  erscheint  bei  diesem  schöpferischen  Wir- 
ken in  Gemeinschaft  mit  ihn)  auch  Hönir,  der 
ihm  Sprache  verleiht.  Er  ist  nur  einmal  noch, 
beim  Friedensschlüsse  der  Götter  mit  den  Vanen, 
zu  einer  zwar  nicht  glänzenden  aber  vom  nach- 
wirkenden Verständniss  der  mythischen  Bedeu- 
tung, die  ihm  beim  Schöpfungswerke  zukam, 
zeugenden  Theilnahme  berufen.  Man  hat  sich 
nämlich  Äsen  und  Vanen  im  Bilde  kriegführen- 
der und  friedenschliessender  Völkerschaften  und 
auch  als  zweierlei  Sprachen  redender  Völker  zu 
denken,  und  wird  nun  als  Geisel  der  erstem 
derjenige  entsandt,  der  einst  dem  Menschen- 
geschlechte  die  Sprache  gab  und  in  Odins  Ver- 
kehr mit  den  Erschaffenen  stets  dessen  Begleiter 
ist,  so  liegt  ihm  auch  jetzt  ob,  das  sprachliche 
Verstänflniss  der  sich  einigenden  Stämme  zu 
vermitteln.  Wie  jedoch  Hönir  in  seinem  frühern 
Auftreten  stets  an  der  Hand  Odins  ging,  da  ohne 
den  durchdringenden  Geist  alle  Rede  hohl  ist, 
so  wird  ihm  auch  zu  dem  neuen  Beruf  der  weise 
Mimir  als  beständiger  Berather  mitgegeben. 
Letzterer  tritt  besonders  als  Brunnengeist  auf, 
und   da   Quellen-  und   Schwertorakel    einander 
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anTerkeniLbar  entsprechen,  dsk  wie  ans  dem 
Spiegel  der  Quelle  so  aach  ans  dem  des  blan- 
ken  Schwerts  geweissagt  worde  und  wie  mit 
jener  so  mit  diesem  eintiefkiuidiger  D-lmon  rer- 
bunden  war.  das  Queüenorakel  aber^  das  im 
Elemente  gesucht  wird,  for  das  altere  gelten 
moss,  obgleich  auch  das  andere  schon  mit  der 
bekannten  Verehrung  des  Schwerts  bei  Skythen 
nnd  Germanen  znsammenhängen  mag.  so  lässt 
sich  Termnthen,  dass  der  mvthische  Name  des 
kondegebenden  Brnnnengeistes  anch  auf  den 
Schwertgeist,  for  den  er  sich  nicht  mind<T  eig- 
net (Mime  bezeichnet  nach  dem  Biterolf  »sta 
umäe  aniol«),  übergegangen  sei  nnd  erst  in  wei- 
term  Verbinif  unter  die  Namen  der  sagenhaften 
Waffenschmiede  sich  rerirrt  habe.  Was  aber 
Odins  forschendes  und  rathsuchendes  Besjurechen 
mit  )Iimis  Haupt  betrifft ,  so  deutet  manches 
darauf  hin,  dass  sehr  frühe  schon  du  bildlicher 
Ausdruck  sich  zur  Fabel  gestaltet  habe  und  das 
Haupt  ursprünglich  nichts  anderes  sei  als  eben 
die  Quelle.  In  deutschen  Ortsnamen  steht  diese 
Verwendung  des  Wortes  Haupt  noch  mehrfach 
zu  Tage.  Der  Mythus  vom  Mimisbrunnen  ins- 
besondere lässt  sich  als  einfacheres  Vorspiel  der 
weit  ausgesponnenen  Sage  Tom  Dichtertiank  be- 
trachten und  es  ergiebt  sich  damit  eine  fernere 
Gewähr  seiner  rein  sinnbildlichen  Bedeutung. 
—  4.  Ryasir  und  Odhrörir.  Hönis  Geisel- 
schaft ist  oben  als  Sprachvermittlung  z^nschen 
den  beiden  friedeDschliessenden  Stämmen  ge- 
gedeutet worden;  dem  kommt  Evasir,  der  von 
Beite  der  Vanen  als  Geisel  hingegeben  wird,  er^ 
gänzend  entgegen;  wie  der  Name  Hönir  vom 
Schall  entnommen  ist  (S.  190  f.),  so  besagt 
Kvasir  den  lauten  Athem,  wohlgeeignet  für  die 
Sprache  der  windrauschenden  Vanen.    Von  ihm 
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wird  bei  diesem  Anlass  nur  noch  gemeldet,  dass 
er  der  klügste  in  ihrer  Schaar  gewesen  sei, 
Weiteres  und  Anderes  weiss  von  seinen  Ge- 
schicken die  Eddasage,  an  deren  Beginn  sein 
Name  tritt.  Abweichend  aber  von  der  Dar- 
stellung in  der  Ynglingasaga  ist  nach  der  Edda 
Kvasir  nicht  ein  Vane,  den  Äsen  zum  Geisel 
bestellt,  sondern  eine  aus  dem  Vereine  der  bei- 
den Stämme  hervorgehende  Schöpfung.  Von 
der  Mischung  des  Speichels  zu  gleichem  Zweck 
findet  sich  anderwärts  kein  Beispiel  und  der  An- 
lass zu  diesem  veränderten  Zeichen  der  Einigung 
wird  eher  im  besondern  Gegenstande  der  vor- 
liegenden Sinnbüddichtung  zu  suchen  sein.  Dem 
Munde  des  einen  wie  des  andern  Theils  ent- 
sprungen, vereinigt  Kvasir  in  sich  die  Stimme 
der  Vanen  und  die  Sprache  der  Äsen,  den 
rauschenden  Wohllaut,  den  Gesanglaut  und  das 
begeistigte  Wort.  So  ist  zuerst  in  ihm  der  all- 
gemeine Begriff,  der  sinnliche  und  geistige 
Grundbestand  der  ältesten  Skaldschaft  aufge- 
stellt, die  bildliche  Handlung  schreitet  jedoch 
weiter  auch  zu  den  Formen  der  Dichtkunst  und 
lässt  in  die  Fassung  derselben  ihren  ursprüng- 
lichen Gehalt  sich  ergiessen.  Aus  dem  Bandes 
Versmasses  Liodahattr  sucht  demgemäss 
ühland  die  Bedeutung  des  Kessels  Odhroerir 
und  der  zwei  Gefasse  Son  undBodn  so  wie  der 
Zwerge  Fialar  und  Gyalar  zu  erklären  und  be- 
spricht dann  noch  mit  Bezug  auf  Kvasirs 
Speichelgeburt  die  griechische  Sage  von  Polyi- 
dos.  —  5.  Eunen.  In  diesem  Abschnitte  werden 
die  verschiedenen  Bedeutungen  des  altnordischen 
Wortes  als  Dichtkunst,  Spruch,  Zauberlied, 
geritztes  Zeichen,  Wissen  u.  s.  w.  erörtert  und 
gezeigt,  wie  Odin  durch  den  Besitz  desDichter- 
meths   Erfinder,    Besitzer   und    Mittheiler   aller 
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dieser    Kenntnisse  geworden.    —  6.  Odin  und 
seine  Jünger.     Da    in   der  Reihe  der  Äsen 
noch  ein  anderer,  Bragi^  erscheint,   nach  dem 
die  Dichtkunst    bragr   genannt   sein  soll,   und 
der  als  frühester  Liederschmied  bezeichnet  wird, 
so  ist  es  erforderlich,   bevor  Odins   Geisteswege 
verfolgt  werden,  sein  Verhältniss  zu  Bragi  rich- 
tig  zu   stellen,   und    es    ergibt    sich,     dass    er 
eigentlich  nur  als  Odins  Hofskalde  erscheint ;  er 
ist  ein  Vorbild  des  Skaldenthums  an  den  nordi- 
schen Höfen    und    es  kann    nicht  mehr  für  zu- 
fallig angesehen  werden,  dass  an  der  Spitze  der 
Sängernamen  dieser  Klasse  Bragi  der  Alt«  steht. 
Letzterer  ist  geschichtlich  beurkundet  und  doch 
mehrfach  in  Sage   und  Dichtung   verwoben,   so 
dass  die  Frage  nach  seinem  Verhältniss  zu  dem 
gleichnamigen  Skalden  der  Götterwelt  erwächst. 
Uhland  zeigt   nun,   dass  letzterer,  statt  für  den 
Namengeber  des  irdischen  Kunstgenossen  gelten 
zu  können,  vielmehr   kein  anderer  ist,    als    der 
nach  Asgard   erhobene  Bragi  der  Alte,   Boddis 
Sohn,  jener  vielgenannte  in  allen  drei  nordischen 
Reichen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  heimisch 
gefundene  Hauptskalde.     Wie   nun    aber  Odin 
den  Sänger   weckt   und    zu  sich  emporhebt,  so 
besucht  er  auch  selbst  als  unerkannter  Wande- 
rer die  Heimathstätten  der  Menschen   und  ent- 
faltet  zu   ihrer   Ueberraschung   den   ihm   inne- 
wohnenden Hort  der  Dichterweisheit  und  Sagen- 
kunde; so  erscheint  er  unter  mancherlei  Namen 
bei   verschiedener   Gelegenheit   und    namentlich 
noch    in   christlicher   Zeit   als  Gest     bei   Olaf 
Tryggvason.     Als  Sagenerzähler  kann  auch  Nie- 
mand besser  ausgerüstet  sein  als  eben  Odin,  der 
St&mmvater   königlicher    Geschlechter,    der  den 
berühmtesten  Helden   von   frühester  Jugend   an 
bis  zu  ihrem   gewaltsamen  Tode    gi^eiiwartig, 
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der  sie  alle  um  sich  in  ValhöU  zu  versammeln 
stets  geschäftig  war,  und  es  ist  nicht  unglaub- 
lich, dass  die  Erscheinung  Odins  als  Sagener- 
zähler schon  in  rein  heidnischen  üeberlieferungen 
ihren  Vorgang  hatte  und  in  diesen  der  Name 
Nornagest,  der  jetzt  wenig  einleuchtend  ab- 
geleitet ist,  dem  Gotte  selbst  zukam,  als  Be- 
sucher der  Nornen,  deren  Schicksalsprüche, 
namentlich  auch  die  der  Heldensage  zu  Grund 
liegenden,  die  von  Odin  ausgestattete  Vala  ver- 
kündigt hat.  In  der  Sage  von  Nornagest,  wie 
zum  Theil  schon  in  der  von  Gest,  ist  nun  der 
Gott  bereits  zum  Menschen  geworden  und  die 
in  derselben  auftretenden  Nornen  geben  ühland 
Veranlassung,  das  Wesen  und  den  Unterschied 
dieser  und  derValen  näher  zu  untersuchen  und 
festzustellen.  Demnächst  geht  er  auf  jenen  be- 
rühmten Krieger  und  Sänger  Starkadr  über, 
dem  die  Skaldschaft  von  Odin  solcherweise  ge- 
geben  war,  dass  er  ebenso  fertig  dichten  wie 
reden  sollte.  Er  führte,  wie  Bragi,  den  Bei- 
namen der  Alte  und  seine  Lieder  waren,  nach 
Skaldatal,  die  ältesten  bekannten;  nach  ihm 
auch  ist  die  alterthümlich  einfachste  Versart, 
eben  diejenige  des  Sagenlieds,  Starkadarlag 
benannt.  Aber  das  altheimische  Eeckenthum, 
das  mit  seinen  rauhen  Tugenden  wie  mit  seinen 
unverblümten  Freveln  und  Flecken  in  Starkad 
vertreten  war,  erscheint  nur  noch  als  versinken- 
des Gespenst  im  Hintergrunde  der  glänzenden 
Gestalten  eines  Sagenkreises  von  fremder  Her- 
kunft, dessen  aber  die  nordische  Dichtkunst  mit 
voller  Kraft  und  entschiedener  Vorliebe  sich  be- 
mächtigt hat.  Als  Skalde  des  darin  gefeierten 
Geschlechts  war  Bragi  der  Alte  angesehen,  und 
er  ist  auch  der  erste,  dem  ein  Kunstlied  zuge- 
schrieben   wird,    worin    Beziehungen    auf    die 
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Yolsiingeiisage  benrortreteiL  Was  dag^en  Ton 
Starkads  Sauge  dnrchklingt,  halt  ddi,  ange- 
messen der  Art  seiner  Helden  nnd  dem  Zu- 
schnitt seiner  eigenen  Eämpenschaft,  in  ganzlich 
schmucklosem  StiL  Es  ist  auch  nicht  gesagt, 
dass  Starkad  ron  Snttnngs  Meth  getrunken  habe, 
seine  Skaldschaft  eignete  sich  b^er  als  für  den 
ronischen  Odrörir  zur  unmittelbaren  Verleihung 
durch  Odin,  den  Gott  des  kriegerischen  wie  des 
dichterischen  Geistes.  —  Demnächst  handelt 
Uhland  ron  dem  Verhalten  Odins  in  seinem 
göttlichen  Lehrberuf  und  in  der  Einwirkung  auf 
seine  Schüler,  wie  es  sich  durch  die  drei  Theile 
von  Havamal  Terfolgen  und  aufweisen  lässt. 
Hinsichtlich  des  Namens  Lodfafnir  bemerkt 
Uhland,  er  sei  nur  soweit  durchsichtig  als  Faf- 
nir  bei  den  Dichtem  Schlange  bedeutet;  die 
Zusammensetzung  mit  hd^  zottig,  lässt  auf  eine 
besondere  Schlangenart  rathen.  Nun  aber  er- 
scheint Fafnir  auch  in  der  Eigenschaft  beson- 
dem  Wissens,  indem  Sigurd  noch  den  todes- 
wunden über  Dinge  aus  der  Götterwelt  in  glei- 
cher Formel  beft^gt,  wie  Gangrad  den  weisen 
Vafthrudnir,  und  sobald  er  den  mit  Fa&is 
Herzblut  beträuften  Finger  an  die  Zunge  ge- 
bracht, die  Stimme  der  schicksalwissenden  Vö- 
gel versteht.  Ich  selbst  will  hierbei  noch  an- 
führen, dass  nach  der  Angabe  des  Philostratos 
im  Leben  des  Apollonios  von  Tyana  1,  20  die 
Araber  durch  das  Verzehren  des  Herzens  oder 
der  Leber  einer  Schlange  (ÖQdxwp)  die  Weis- 
sagungen der  Vögel  verstehen  lernen;  vgl.  eben- 
das.  3,  9  das  hinsichtlich  der  Cider  Bemerkte. 
—  Der  letzte  Abschnitt  handelt  von  der 
Kunstpflege.  Das  altnordische  Liederwesen 
selbst   in   seiner  kunstreichen   skaldischen  Aus- 
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bildung  erscheint  doch  nirgends  als  Sache  eines 
schulmässigen  Unterrichts  oder  zunftartigen  Be» 
triebs,  was  hier  des  weitern  ausgeführt  wird.  — 
Hiermit  schliesst  die  Abhandlung  über  Odin  als 
Dichtergott,  an  die  sich  dann  noch  ein  Anhang 
über  Skimisför  anreiht,  der  sich  zwar,  wie  der 
Herausgeber  bemerkt,  in  keinem  der  mehrfachen 
von  ühland  selbst  angefertigten  Inhaltsverzeich- 
nisse aufgeführt  findet,  sich  aber  wiederholt  in 
Citaten  auf  das  frühere  bezieht  und  sich  auch 
durch  mancherlei  äussere  Anzeichen  als  zu  dem 
Buche  gehörig  erweist.  Es  wird  in  demselben 
darauf  hingewiesen,  wie  unter  den  Mythenliedern 
der  altern  Edda  sich  eines,  Skirnisför,  dadurch 
eigenthümlich  auszeichnet,  dass  es  eine  Gruppe 
des  Vanenkreises  ohne  Zutritt  einer  Asengott- 
heit  in  Handlung  setzt,  und  hiervon  ausgehend 
dann  der  Sinn  dieses  Mythus  dargelegt.  . 

In  dem  Vorstehenden  habe  ich  mir  angelegen 
sein  lassen  gewöhnlich  mit  Uhlands  eigenen 
Worten  eine  gedrungene  Uebersicht  des  in  dem 
vorliegenden  Bande  Gebotenen,  so  weit  es  nicht 
schon  bekannt  war,  zu  geben  und  so  andeutend 
erkennen  zu  lassen,  dass  es  sich  der  Abhand- 
lung über  Thor  würdig  anschliesst.  Und  wenn 
auch  Mancher  nicht  allen  von  Uhland  hier  dar- 
gelegten Ansichten  beistimmen,  Eins  und  das 
Andere  ablehnen  oder  bezweifeln  dürfte,  so  wird 
sich  doch  das  Ganze  der  Hauptsache  nach  als 
wohlbegründet  erweisen  und  Uhlands  umfassende 
Gelehrsamkeit  so  wie  seine  scharfsinnige,  ge- 
wissenhafte und  besonnene  Forschung  auch 
hierbei  wieder  bewundern  lassen,  zugleich  aber 
erneutes  Bedauern  einflössen,  dass  seine  be- 
gonnenen Arbeiten  fast  sämmtlich  unvollendet 
geblieben  sind,    obschon   sie   trotz   ihres   frag- 
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mentarischen  Zustandes  für  ihn  und  seinen 
Nachruhm  stets  eine  herrliche  Zierde  bilden 
werden. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Anleitung  zur  Ausmittelung  der  Gifte  und 
zur  Erkennung  der  Blutflecken  bei  gerichtlich* 
chemischen  Untersuchungen  von  Dr.  Fr.  Jul. 
Otto,  Medicinalrath  und  Professor  der  Chemie 
in  Braunschweig,  unter  Mitwirkung  von  Dr. 
Robert  Otto,  Assistent  am  chemischen  La- 
boratorio  und  Privatdocent  in  Greifswald.  Für 
Chemiker,  Apotheker,  Medicinalbeamte  und  Ju- 
risten; Leitfaden  in  Laboratorien  und  bei  Vor- 
trägen. Dritte  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  Braunschweig,  Vie  weg  und  Sohn. 
1867.  X  und  116  Seiten  in  Octav.  Mit  in  den 
Text  eingedruckten  Holzstichen. 

Die  Prüfung  chemischer  Gifte,  ihre  Er- 
kennung in  reinem  Zustande  und  ihre  Ermitt- 
lung in  Gemengen.  Ein  Leitfaden  bei  gericht- 
lich chemischen  Untersuchungen,  für  Aerzte, 
Apotheker,  gerichtliche  Chemiker  und  Criminal- 
richter.  Von  Prof.  Dr.  Adolf  Duf los  u.  s.  w. 
in  Breslau.  Breslau,  F.  Hirt.  1867.  XXIV 
und  208  Seiten  in  Octav.  Mit  40  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen  nach  Originalzeichnungen. 

Die  gerichtlich-chemische  Ermittlung  von 
Giften  in  Nahrungsmitteln,  Luftgemischen,  Speise- 
resten, Körpertheilen  etc.  von  Dr.  Georg  Dra- 
gendorff,  ord.  Professor  der  Pharmacie  an 
der  Universität  Dorpat.  St.  Petersburg.  1868. 
Verlag    der   Kaiserlichen   Hofbuchhandlung  H. 


Otto,  Anleitung  zur  Ausmittelung  etc.     157  7 

Schmitzdorff  (Karl  Röttger).  VT  und  426 
Seiten  in  Octav.  Mit  in  den  Text  eingedruck- 
ten Holzschnitten. 

The  toxicologist's  guide:  a  new  manual  on 
poisons  giving  the  best  methods  of  manipula- 
tion to  be  pursued  for  their  detection  (postmor- 
tem or  otherwise).  By  John  Horsley,  F. 
C.  S.,  analytical  chemist,  Cheltenham.  London, 
Longmans,  Green  and  Co.  1866.  VII  und 
72  Seiten  in  Duodez.  Illustrated  by  colored  and 
other  diagrams. 

Die  bedeutenden  Bereicherungen ,  welche 
durch  zahlreiche  Detailforschungen  in  den  letz- 
ten Jähren  der  Toxikologie  zu  Theil  geworden 
sind,  haben  das  Erscheinen  einer*  Anzahl  Bücher 
veranlasst,  die  das  neuerworbene  Material  dem 
Lernenden  zugängig  zu  machen  bestrebt  waren. 
Einzelne  derselben,  welche  die .  genannte  Dis- 
ciplin  in  ihrem  gesammten  Umfange  berücksich- 
tigen, sind  von  dem  Unterzeichneten  bereits  in 
diesen  Blättern  angezeigt  und  besprochen,  so 
noch  in  No.  34  dieses  Jahrganges  die  Etude 
medico-legale  et  clinique  sur  l'empoisonnemant 
von  Tardieu  und  Rous  sin.  Die  Zusammen- 
fassung der  in  der  Ueberschriffc  genannten  vier 
Schriften  in  einer  gemeinsamen  Anzeige  wird 
durch  den  Umstand  gerechtfertigt,  dass  sie  ins- 
gesammt  besonders  die  chemischen  Fragen  in 
Bezug  auf  Gifte  und  Vergiftung  behandeln  und 
somit  vorwaltend  das  Interesse  der  Gerichts- 
chemiker und  der  als  solche  fungirenden  Per- 
sonen, in  specie  der  Apotheker  in  Anspruch 
nehmen,  welche  das  eigentliche  LesepuMicum 
für  dieselben  und  wohl  das  ausschliessliche  für 
die  weniger  ausführlichen  von  Otto,  Duflos 
und  Horsley  bilden,  wenn  auch  der  Titel  der 
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beiden  erstgenannten  den  Leserkreis  bedeutend 
erweitem  und  Medicinalbeamten  und  Criminal- 
richter  oder  sogar  schlechtweg  Aerzte  und  Ju- 
risten demselben  incorporiren  will.  Der  Zweck, 
als  Hülfsmittel  für  die  Gerichtschemiker  zu  die- 
nen, documentirt  sich  bei  einer  der  Schriften 
(Otto)  noch  deutlicher  dadurch,  dass  der  Ver- 
fasser neben  'den  Giften  noch  die  Blutflecken  als 
einen  für  gerichtlich  chemische  Untersuchungen 
nicht  selten  in  Betracht  kommenden  Gegenstand 
darin  behandelt. 

Ausser  dieser  allgemeinen  Kichtung,  die  den 
in  Frage  stehenden  Büchern  zugleich  zukommt, 
bieten  sie  übrigens  noch  eine  Reihe  anderer 
Analogien,  welche  ein  Zusammenfassen  derselben 
zweckmässig  erscheinen  lassen.  Es  handelt  sich 
um  Autoren,  die  im  Gebiete  der  Toxikologie 
durch  selbstständige  Forschungen  sich  vieKach 
verdient  gemacht  und  namentlich  die  toxikolo- 
gische Chemie  zum  Theil  sehr  ansehnlich  be- 
reichert haben.  Was  in  dieser  Beziehung  Otto 
angeht,  so  brauchen  wir  nur  einfach  zum  Be- 
weise die  früheren  Auflagen  der  Anleitung  zur 
Ausmittlung  der  Gifte  zu  citiren;  Duflos  hat 
besonders  in  früheren  Jahren  der  Lehre  von  den 
chemischen  Antidoten  nennenswerthe  Beiträge 
geliefert;  Hör s ley  verdanken  wir  einige  aner- 
kennenswerthe  Reactionen  des  Strychnins  u.  s.  w. 
und  was  Dragendorff  anlangt,  so  sind  ge- 
rade seine  Arbeiten  im  Gebiete  der  gerichtlichen 
Chemie  z.  B.  über  Cantharidin,  über  die  Ab- 
scheidung von  Alkaloiden  ohne  Zweifel  an  den 
Fortschritten  dieser  Wissenschaft  in  den  letzten 
fünf  Jahren  im  bedeutendsten  Masse  schuldig. 

Eine  weitere  Analogie  besteht  darin,  dass 
die  betrefienden  Autoren  bestrebt  gewesen  sind, 
ihre  Arbeiten  einmal  dem  gegenwärtigen  Stand- 
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punkte  der  Wissensehaft  möglichst  anzupassen 
und  andrerseits  nicht  allein  compilatorisch  zu 
verfahren,  sondern  auch  die  Ergebnisse  eigner 
neuer  Versuche  darin  mitzutheilen.  Am  wenig- 
sten finden  wir  dies  Streben  bei  Duflos  be- 
kundet, dessen  Buch  wesentlich  neue  Data  nicht 
bringt,  während  wir  selbst  in  dem  an  Umfang 
viel  kleineren  Buche  Horsley's  ein  paar  neue 
Morphinreactiönen  und  Studien  über  die  Mög- 
lichkeit, aus  Farbenproben  die  Grösse  einer  sog. 
Spur  von  Strychnin  oder  einem  ähnlichen  Gifte 
zu  bestimmen,  finden.  Bei  Otto  treffen  wir 
auf  Untersuchungen  über  die  Empfindlichkeit 
des  Verfahrens  von  Berzelius-Marsh  gegen- 
über dem  von  Fresenius  und  von  Babo  zum 
Nachweise  des  Arsens,  auf  neue  Keactionen  ver- 
schiedener Alkaloide  und  Glykoside,  auf  eine 
Modification  des  St  as 'sehen  Verfahrens  zur 
Abscheidung  von  Alkaloiden  u.  s.  w.  Bei 
Dragendorff  findet  sich  selten  ein  Artikel,  in 
welchem  wir  nicht  die  eignen  Studien  des  Ver- 
fassers über  die  betreffende  Materie  alsbald  er- 
kennen und  Erweiterung  unsrer  bisherigen 
Kenntnisse  über  die  letztere  antreffen;  selbst 
bei  Stoffen,  die  insgemein  von  den  Toxikologen 
mehr  und  mehr  vernachlässigt  werden;  z.  B. 
beim  Gold,  vermissen  wir  solche  nicht. 

Neben  diesen  Aehnlichkeiten  der  Tendenzen, 
welche  die  Verfasser  der  in  Frage  stehenden 
Bücher  bei  Abfassung  derselben  vor  Augen 
hatten,  ergeben  sich  aber  auch  ebenso  bedeu- 
tende Verschiedenheiten,  sowol  was  die  Anlage 
des  Ganzen  als  was  den  Inhalt  im  Einzelnen 
anlangt.  Im  Allgemeinen  können  wir  sagen,  dass 
die  Bücher  von  Otto,  Duflos  und  Horsley 
gewissermassen  hinsichtlich  ihrer  Anlage  sich 
enger  aneinanderschliessen  und  einen  Gegensatz 
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zn  dem  Werke  von  Drag  endo  rff  bilden,  in- 
sofern als  sie  besonders  den  Zweck  Terfolgen, 
ein  »Leitfaden«  in  Laboratorien,  wo  es  sich  nm 
das  Erlernen  der  Gmndprincipien  der  gericht- 
lichen Giemie  bandelt,  zn  sein,  wie  dies  der 
Titel  des  <}tto*3chen  Bnches  geradezu  angiebt, 
oder  doch  dem  Gedächtnisse  Ton  Leuten,  welche 
gelegentlich  als  Gerichtschemiker  fangiren,  in 
geeigneter  Weise  nachzuhelfen,  wahrend  die 
Arbeit  Ton  Dragendorff  nicht  sowol  dnen 
Leitfaden,  als  ein  wirkliches  Handbuch  dar- 
stellt, das  sich  nicht  mit  der  Angabe  einer  gu- 
ten Methode  begnügt  und  diese  als  nach- 
ahmnngswerth  emptiehlt.  sondern  welches  überall 
die  Vorzöge  und  Nachtheile  verschiedener  Me- 
thoden eingehend  erörtert,  nicht  bloss  auf  die 
gewöhnlichen  Vorkommnisse  Rücksicht  nimmt, 
sondern  auch  seltnere  Fälle  berücksichtigt  und 
in  Wahrheit  das  liefert,  was  der  Titel  Ter- 
spricht,  woTon  bei  den  übrigen  insofern  keine 
Rede  sein  kann,  als  sie  nicht  »die«  Gifte,  son- 
dern nur  einzelne  Gitte  in  Hinsicht  auf  ihre 
gerichtlich  chemische  Ermittlung  behandeln. 
Welcher  Art  der  Behandlung  der  Vorzug  zu 
geben  ist.  sei  es  bezüglich  ihres  wissenschaft- 
lichen Werthes.  sei  es  bezüglich  ihres  reellen 
Nutzens  für  denjenigen  Leserkreis,  welchen  die 
die  vorliegenden  Bücher  besonders  angehen, 
brauchen  wir  hier  nicht  ausiiihrlicher  zu  er- 
örtern, da  wir  unsre  Ansicht  bei  Besprechung 
von  Tardieu  und  Roussin*s  Arbeit  bereits 
entwickelt  haben.  Es  sind  gerade  in  der  letz- 
ten Zeit  so  viele  neue  Gifte  medicoforensisch  in 
Betracht  gekommen,  dass  es  dringend  Noth  thnt, 
auch  auf  solche  Substanzen  Rücksicht  zu  neh- 
men, deren  Giftigkeit  bisher  nur  aus  Thierver- 
suchen    hervorgeht,   da  ein   Buch    über    Gifte, 
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welches    dies  nicht    thut,    den  Gerichtschemiker 
in  die  grösste  Verlegenheit   setzen  kann,   wenn 
plötzlich   das    Schicksal  über   ihn  hereinbricht, 
eine  Vergiftung   mit  einem  solchen  neuen  gifti- 
gen   Stoffe   beobachten   zu   müssen.     Ich   habe 
(Stück  34  der  diesjährigen   gelehrten  Anzeigen) 
darauf  hingewiesen,  wie  viele  Lücken  z.  B.   das 
obengenannte   französische  Werk   in  dieser  Be- 
ziehung darbietet,  das  von  unorganischen  Giften 
doppeltchromsaures  Kali  und  Barytverbindungen, 
von  organischen  Pikrotoxin,  Nitroglycerin,  Nitro- 
benzin,  Anilin,  Garbolsäure  u.  a.  m.  ganz  unbe- 
rücksichtigt  lässt.     Der  nämliche    Tadel    trifft 
auch    die    Bücher    von    Otto,    Duflos    und 
Horsley   in   höherem  oder  geringerem   Grade, 
am  meisten  das  erstgenannte,  welches  sogar  den 
Nachweis    der  Mineralsäuren,  der  Alkalien  und 
einiger   Leichtmetalle   mit   Stillschweigen    über- 
geht, für  welche  Materien   recht  gut  durch  die 
Weglassung   ziemlich  überflüssiger  Notizen,  wie 
man  z.  B.   auf  den  Verfasser   auf  den  Strassen 
mit  Fingern  gewiesen,    weil    er   den  N.  N.    um 
den  Kopf  gebracht  habe,  Raum  gefunden  wäre. 
Wir  erkennen  am  besten  die  Differenzen  in  Hin- 
sicht  des    behandelten    Materials     durch    eine 
üebersicht   des  Inhaltes  der  genannten  Bücher^ 
wodurch  wir  zugleich  Aufklärung   über  die  Art 
und  Weise  der  Gruppirupg   desselben    erhalten. 
Otto  beginnt  nach  einer  kurzen  Einleitung 
und    einem   Abschnitte   über    die  Untersuchung 
selbst  zunächst   mit   der  Ermittlung  der  Blau- 
säure und  des  Phosphors,  geht  dann  zurünter-^ 
suchung  auf  Alkaloide  über,  wobei  nach  einan- 
der Nicotin,  Coniin,  Morphin,  Narcotin,    Strych- 
nin,    Brucin,    Veratrin,    Colchicin,    Pikrotoxin, 
Digitalin,  Delphinin  und  Aconitin  berücksichtigt 
werden  und  handelt  in  einem  weiteren  Abschnitte 
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die    Untersuchung    auf    metallische    Gifte   ab, 
worunter  er  Arsen,  Antimon  und  Zinn,   Queck- 
silber, Blei  und  Kupfer,    beiläufig  auch   Silber 
und  Baryt  bespricht.    Es  folgt  dann  nach  einem 
kleinen   Abschnitte   über   die   Anwendung    der 
Dialyse  in  der  gerichtlichen  Chemie  ein  weiterer 
über  die  Untersuchung  auf  Alkohol  und  Chloro- 
form.   Beiläufig  müssen  wir  bemerken,  dass  die 
Anordnung    des    Materials   in  der  vorliegenden 
dritten  Auflage  eine  andre  ist  als  in  den  frühe- 
ren, wo   Arsen   die   grössere   erste    Hälfte    des 
Buches   einnahm    und   die    übrigen   Metallgifte, 
Phosphor,  Blausäure,  Alkohol  und   Chloroform, 
endlich  Alkaloide  unabhängig   von  einander  be- 
trachtet wurden.     Die  gegenwärtige  Gruppirung 
geschah  in  Voraussetzung  des  Falles,  dass  kein 
Fingerzeig  auf  die  Natur  des   vorhandenen  Gif- 
tes hinweist.    Es  sind  auch  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  mehr  Gifte  als  in  der  zweiten  berück- 
sichtigt, wo  z.  B.  das  Atropin  und  das  Aconitin 
fehlte,   und   zwar   weil,   wie  die   Vorrede   sagt, 
sichere   Erkennungsmittel   noch  fehlen    (1857); 
nichtsdestoweniger  aber    halten   wir    auch    die 
vorliegende  Auflage   für    unvollständig    und  uns 
berechtigt,    dies    auszusprechen,    obschon    der 
Verf.  sich  gegen   die  Anklage   verwahrt,   es  sei 
dies  oder  jenes,  was  über  die  Äusmittelung  von 
Giften  vorgebracht   wurde,   ihm    unbekannt  ge- 
blieben.   Nicht  dies  behauptet  Referent,  erhält 
es  nur   für   unzweckmässig,   dass   diverse  Gifte, 
die  sich  wohl  durch  Reactionen  characterisiren, 
ja   selbst    ganze    Giftgruppen    unberücksichtigt 
geblieben  sind,  und  das    ist   eben   zu  beklagen 
im  Interesse    derer,  welche,    wie    der  Verfasser 
im  Vorworte    sich  ausdrückt,    »es  nicht  besser 
wissen«    wie  der   Verfasser.    Für   den,   der   es 
besser  weiss,  bedarf  es  allerdings  solcher  Ab- 
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schnitte  nicht,  aber  gerade  für  den  Lernenden 
und  Wissensbedürftigen  wären  sie  am  Platze 
gewesen. 

Duflos,  dessen  Schrift  zwar  weniger  ori- 
ginell wie  die  von  Otto  ist,  der  eben  nichts 
Andres  aufgenommen  hat,  als  was  er  selbst  er- 
probt hat,  dagegen  sie  an  Vollständigkeit  über- 
trifft, rubricirt  die  verschiedenen  Gifte  unter 
acht  Abtheilungen.  Die  erste  enthält  diecloroi- 
dischen  Gifte  (Chlor,  Jod,  Brom  und  deren 
Verbindungen  mit  Alkalimetallen),  die  zweite 
die  sauren  Gifte  (Schwefelsäure,  Salpetersäure, 
Salzsäure,  Oxalsäure,  Weinsäure,  Citronensäure), 
die  dritte  die  alkalischen  Gifte,  welche  der  Ver- 
fasser in  ätzende,  kohlensaure  und  geschwefelte 
Alkalien  zerlegt,  die  vierte  die  salzigen  Gifte 
(Alaun,  Salpeter,  Salmiak,  Chlorbarium,  kohlen- 
sauren Baryt  und  chromsaures  Kali;  die  fünfte 
den  Phosphor,  die  sechste  die  Metallgifte,  die 
siebente  die  Cyangifte  (Acidum  hydrocyanatum, 
Bittermandelöl,  Cyankalium,  Cyanzink  und  Cyan- 
quecksilber),  die  achte  die  Alkaloide  (Coniin, 
Nicotin,  Morphin,  Strychnin,  Brucin,  Veratrin, 
Atropin  und  Anilin).  Hier  fehlen  somit  nament- 
lich eine  Reihe  von  Pflanzenstoffen  alkaloidischer 
oder  glykosidischer  Natur  und  mehrere  sog« 
organische  Artefacte.  Im  Uebrigen  ist  zu  be- 
merken, dass  in  den  einzelnen  Abschnitten  auch 
auf  die  Wirkungen  der  giftigen  Substanzen  und 
auf  die  Gegengifte  eingegangen  wird,  ehe  der 
Verfasser  eine  exacte  Darstellung  der  physika- 
lischen und  chemischen  Eigenschaften  der  ein- 
zelnen Substanzen,  der  zu  ihrer  Erkennung  die- 
nenden hauptsächlichsten  Reactionen  und  der 
zweckraässigsten  Methoden  zur  Abscheidung  der- 
selben aus  organischen  Gemengen  giebt.  Wenn 
die  Schrift   auch   dadurch   ein   wenig   von  dem 
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durch  den  Verfasser  selbst  festgesetzten  Zwecke, 
als  Leitfaden  für  angehende  Gerichtschemiker 
zu  dienen  abweicht,  so  werden  insbesondre  die 
Apotheker  für  die  Angaben  über  Wirkung  und 
Antidote  dem  Autor  nicht  undankbar  sein. 

Horsley's  Toxicologist's  guide  theilt  ein  in 
die  Untersuchung  des  Mageninhalts  nach  unab- 
sorbed  poison  und  in  die  des  Bluts,  Urins, 
Darminhaltes,  Magens,  der  Leber  und  andrer 
Organe  nach  absorbed  poison.  In  dem  auf  das 
unabsorbed  poison  bezüglichen  Abschnitte  wer- 
den zunächst  die  flüchtigen  Stofi*e  (Alkohol, 
Aether,  Chloroform,  Blausäure),  dann  die  Oxal- 
säure, hierauf  die  Alkaloide  Strychnin,  Brucin, 
Veratrin,  Morphin,  Aconitin,  Atropin,  Nicotin, 
Coniin,  endlich  auch  Pikrotoxin  besprochen,  dar- 
auf folgen  die  Metallgifte  (Arsenik,  Mercur,  An- 
timon, Kupfer,  Blei,  Zink,  Zinn.)  Nach  dem  Ab- 
schnitte über  den  Nachweis  absorbirten  Giftes 
folgen  dann  noch  besondre  Capitel  über  Opium- 
und  Brechnussvergiftung,  über  physikalische  und 
chemische  Eigenschaften  der  Alkaloide,  wo  dann 
auch  ausser  den  schon  genannten  Daturin,  Digi- 
talin,  Hyoscyamin,  Solanin,  Anilin  berührt  wer- 
den, weiter  über  Nitrobenzin,  Phosphor  und 
Mineralsäuren,  über  Dialyse,  über  Blutflecken, 
über  Giftspuren  und  über  die  ex  tempore  Dar- 
stellung einiger  Beagentien.  Man  sieht,  dass 
trotz  des  geringen  Umfanges  dies  Buch  mehr 
Stoffe  berücksichtigt  als  Otto's  Anleitung,  der 
es  in  Hinsicht  auf  seine  Tendenz  am  aller- 
nächsten steht  und  dass  es  einen,  wie  wir  wei- 
ter unten  sehen  werden,  wohlzubeherzigenden 
Unterschied  zwischen  absorbirtem  und  nicht  ab- 
sorbirtem  Gifte  macht,  einen  Unterschied,  der 
hinsichtlich  der  Trennung  von  organischen  Mas- 
sen nicht  ohne  Gewicht  ist. 
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Gegenüber  diesen  drei  Büchern  ist  das  Werk 
von  Dragendorff  bei  Weitem  grossartiger 
angelegt.  Dasselbe  zerfallt  in  eine  Einleitung, 
welche  die  allgemeinen  Regeln  bei  gerichtlich 
chemischen  Untersuchungen  ausführlich  erörtert 
und  die  anzuwendenden  Reagentien  bezüglich 
ihrer  Prüfung  bespricht,  und  in  einen  speciellen 
Theil,  wo  der  Verfasser  zunächst  die  Vorproben, 
dann  die  Verfahren  zur  Abscheidung  und  Er- 
kennung der  einzelnen  Gifte  abhandelt.  Es 
werden  zunächst  Gifte  aus  der  Zahl  der  schwe- 
ren Metalle  ins  Auge  gefasst,  und  zwar  nach 
Vorausschickung  allgemeinet*  Bemerkungen  der 
Reihe  nach  Arsen,  Antimon,  Zinn,  Gold,  Queck- 
silber, Silber,  Blei,  Kupfer,  Wismuth,  Kadmium, 
Zink,  Nickel  und  Kobalt,  Eisen,  Mangan,  Chrom, 
Uran,  endlich  Aluminium;  darauf  Gifte  aus  dei: 
Zahl  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  (Ba- 
rium, die  giftigen  Verbindungen  der  Alkalien 
und  des  Calciums)  wobei  auch  Lithium,  Rubi- 
dium und  Caesium  berücksichtigt  werden.  In 
einem  dritten  Abschnitte  werden  Ammoniak,  Ani- 
lin, Nitrobenzin,  Anilinfarben,  Nitroglycerin  er- 
ledigt, im  vierten  Chloroform ,  Alkohol,  Aether, 
Essigäther,  Fuselöl,  Methylalkohol,  Schwefelkohlen- 
stoff, Harze,  ätherische  Oele,  Camphor.  Im 
fünften  folgen  die  Alkaloide,  worunter  auch  die 
Glykoside  Besprechung  finden;  hier  beginnt  der 
Verfasser  mit  den  Strychnos-Alkaloiden,  denen 
er  das  Curarin  anschliesst,  dann  erledigt  er  die 
Chinaalkaloide,  ferner  Caffein  und  Theobromin, 
Piperin,  Berberin,  Emetin,  Atropin  und  Hyo- 
scyamin.  Aconitin,  Veratrin,  Physostigmin,  hierauf 
die  Opiumalkaloide,  Delphinin,  Nicotin  und 
Coniin,  Colchicin,  Solanin  und  schliesst  mit  An- 
gaben über  Digitalin  und  Mutterkorn.  Im 
sechsten  Abschnitte  erörtert  Dragendorff  die 
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Säuren,    zuerst    Schwefelsäure,    Salpetersäure, 
dann  Phosphorsäure,  hierauf  Essigsäure,   Wein- 
säure    und   Gitronensäure,    Oxalsäure,   Mekon- 
säure,  Trinitrophenylsäure,  Phenylsäure,  Cantha- 
ridin,    Pikrotoxin,    Santonin,    giftige    Cyanver- 
bindungen,   in  specie  Blausäure,   Ehodanverbin- 
dungen,  Fluorwasserstoffsäure,  Stickoxyd,  Kohlen- 
säure und  Kohlenoxyd,  Schwefelwasserstoff,  end- 
lich schweflige  Säure.    Im  siebenten  Abschnitte 
kommen  nun  Gifte  aus  der  Gruppe  der  haloge- 
nen  Metalloide  (Chlor,  Brom,  Jod)  und  im  ach- 
ten macht  der  Phosphor  mit  phosphoriger  und 
unterphosphoriger  Säure  den  Beschluss.      Wir 
glauben,  dass  diese  Uebersicht,  welche  insofern 
nicht  ganz  vollständig  ist,  als   in   Noten  noch 
mehrerer  andrer  in  das  Gebiet  der  Toxikologie 
fallender  Körper   gedacht  ist,    es    hinlänglich 
rechtfertigt,  wenn  wir  die  grosse  Vollständigkeit 
dieses  Werkes  gegenüber   den    drei  andren  be- 
tonen und  wenn  wir  es  aussprechen,   dass  der 
Gerichtschemiker  hier  selbst  Auskunft  über  die- 
jenigen Stoffe  findet,  die  nur  in  ganz  vereinzel- 
ten Fällen  Werkzeug  zum  Verbrechen  und   Ob- 
ject einer  gerichtlich  chemischen   Untersuchung 
werden.    Man   vermisst  hier   nichts,  was   eben 
bis  auf   den  heutigen  Tag    sich  als  auch  nur 
einigermassen  wichtig  für  die  gerichtliche  Chemie 
herausgestellt  hat,  ja  wir  finden  manche  Sub- 
stanzen erörtert,    die  in  foro  bisher  nicht  vor- 
kamen, aber  nichts  destoweniger  geeignet  sind, 
hier   eine  Bolle   zu   spielen,   abgehandelt,  wie 
beispielsweise  das  Gurarin. 

Es  ist  aber  nicht  allein  die  Masse  des  Stoffes, 
durchweiche  einUnterschied  derDragendorff'schen 
Arbeit  von  den  übrigenhier  zu  berücksichtigenden 
Büchern  gegeben  ist,  sondern  auch  die  Art  und 
Weise  der  Behandlung  desselben.  Indem  D  r  a  g  e  n- 


Dragendorflf,  Die  gerichtlich-chemische  etc.   1587 

dor  ff  so  viel  wie  möglich  darauf  ausging,  das 
Material  erschöpfend  abzuhandeln,  musste  sein 
Werk  natürlicher  Weise  einen  grossem  Umfang 
annehmen  als  die  von  Duflos,  Otto  und 
H  0  r  s  1  e  y .  Durch  die  Vermehrung  des  ümfanges 
aber  war  es  auch  nur  möglich^  eine  Arbeit  von 
wahrhaftem  wissenschaftlichen  Werthe,  wie  sie 
eben  nicht  allein  für  den  Anfänger  in  gericht- 
lich-chemischen Untersuchungen,  sondern  auch 
für  den  Gerichtschemiker  brauchbar  und  nütz- 
lich ist,  der  die  Qualification  zu  seiner  Aufgabe 
vollständig  besitzt.  Wir  behaupten  durchaus 
nicht,  dass  der  letztere,  d.  h.  ein  solcher,  der 
im  Allgemeinen  »es  ebenso  gut  wie  Otto  weiss,« 
um  einen  Ausdruck  aus  dessen  Vorrede  zu  re- 
petiren,  nicht  viel  WerthvoUes  in  dessen  An- 
leitung findet,  das  er  im  concreten  Falle  sich 
nutzbar  machen  kann;  aber  wir  glauben  da- 
gegen Verwahrung  einlegen  zu  müssen,  dass  ein 
Verfasser  derartiger  Anleitungen,  die  für  Che- 
miker und  Apotheker,  sowie  für  Medicinal- 
beamte,  wie  es  der  Titel  angibt,,  geschrieben 
sind,  sich  hüten  muss,  denselben  die  Wahl  un- 
ter verschiedenen  Methoden  zu  überlassen.  Frei- 
lich, wer  die  Wahl  hat,  hat  die  Qual,  wie  ein 
deutsches  Spruch  wort  sagt;  aber  man  darf  von 
einem  wirklichen  Gerichtschemiker  erwarten, 
dass  er  nicht  wie  der  bekannte  philosophische 
Esel  zwischen  den  Bündeln  Heu  verhungert,  und 
andrerseits  erscheint  es  nicht  angemessen,  selbst 
den  Lernenden  gewissermaassen  zum  Schwur  in 
verba  magistri  zu  verpflichten  und  ihn  in  einer 
bestimmten  einseitigen  Weise  sozusagen  abzu- 
richten. Es  kann  nach  dem,  was  Otto  in  der 
Vorrede  sagt,  dass  er  nur  Erprobtes,  von  ihm 
selbst  als  brauchbar  Erkanntes  gebe,  und  dass 
er  für  Alles,  was  man  in  dem  Werke  vermisse» 
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den  Grund  sagen  könne,  weshalb  er  es  nicht 
aufgenommen  habe ,  leicht  die  Ansicht  entstehen, 
als  seien  die  unberücksichtigten  Methoden  nicht 
in  manchen  Fällen  ebenso  geeignet  oder  noch 
geeigneter  als  die  von  Otto  aufgeführten.  So 
haben  wir  für  die  Ausscheidung  yon  Alkaloiden 
aus  organischen  Massen  in  neuerer  Zeit  Lösungs- 
mittel kennen  gelernt,  —  und  grade  die  um- 
fassendsten Studien  in  dieser  Riditung  yerdan- 
ken  wir  Dragendorff  —  die  sich  gewiss  bes- 
ser yerwerthen  lassen  wie  das  modificirte  Stas'- 
sche  Verfahren.  Otto  unterschätzt  auch  den 
Werth  der  Dialyse,  die  gewiss  in  manchen  Fäl- 
len sehr  wohl  angewendet  werden  kann  und*  auf 
deren  Verwerthung  als  Hülfsmittel  bei  Vorver- 
suchen Dragendorff  mit  Recht  dringt,  wäh- 
rend z.B.  Fresenius  in  neuerer  Zeit  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt  wurde,  in  einem  zweifel- 
haften Falle  die  Anwesenheit  des  Arsens  in 
einer  unlöslichen  Form  mit  Sicherheit  nachzu- 
weisen (vgl.  Zeitschrift  für  analytische  Chemie« 
1867.  p.  195  sqq.).  Es  muss  bezüglich  des 
Weges,  den  der  Gerichtschemiker  bei  einer 
Untersuchung  einschlagen  will,  ihm  völlig  freie 
Hand  gelassen  werden.  Gerade  wie  es  durchaus 
nicht  zum  Heile  der  Wissenschaft  und  zum  Heile 
der  gerichtlichen  Medicin  gereicht,  wenn  man, 
wie  in  Preussen,  für  die  Section  genaue  Regeln 
vorschreibt,  noch  dazu  solche,  welche  sich  oppo- 
sitionell gegen  die  Fortschritte  der  pathologi- 
schen Anatomie  verhalten,  so  auch  in  der  ge- 
richtlichen Chemie.  Wäre  im  Glogauer  Ofen- 
klappenprocesse  das  vorhandene  wissenschaft- 
liche Material  angewendet,  wäre  die  Section  eine 
»pathologisch  anatomische«  gewesen,  so  würden 
wir  uns  heute  nicht  in  dem  Dunkel  befinden, 
das  über  die  fragliche  Affaire  durch  die  unge- 
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nügende  Untersuchung  gehüllt  ist.  Und  wäre, 
wenn  solche  chemische  Regulative  in  Belgien 
zur  Zeit  des  Bocarme'schen  Processes  bestanden 
hätten,  wohl  die  Wahrheit  an's  Licht  gekommen? 
Hätte  im  Process  Demme-Trümpy,  wenn  man 
die  vorhandenen  Kenntnisse  über  den  Nachweis 
von  Strychnin  in  entfernten  Organen  benutzt 
und  die  Leber  mit  in  den  Bereich  der  chemi- 
schen Untersuchung  gezogen  hätte,  es  sich  wohl 
ereignen  können,  dass  man  eine  Zeit  lang  an 
Einbringung  des  Giftes  in  den  Leichnam  ge- 
glaubt hat?  Wir  befinden  uns  in  dieser  Rich- 
tung ganz  im  Einverständniss  mit  Dragen- 
dorff, der  sich  principieU  gegen  jeden  gesetz- 
lichen Zwang  hinsichtlich  der  Wege,  welche  zur 
Ermittlung  eines  Giftes  eingeschlagen  werden 
sollen,  erklärt,  wozu  er  sich  um  so  mehr  ge- 
drängt fühlen  musste,  als  in  Russland  wirklich 
ein  Reglement  für  die  Untersuchung  auf  einzelne 
Gifte  besteht,  das,  wie  von  Dragendorff 
hervorgehoben  wird,  keineswegs  dem  Bedürfnisse 
genügt  (S.  11). 

Den  wesentlichsten  Vorzug  des  Buches  von 
Dragendorff  vor  den  in  Rede  stehenden 
Arbeiten  erblicken  wir  darin,  dass  in  ersterer 
auch  die  complicirteren  Fragen  der  gerichtlichen 
Chemie,  welche  auch  einem  erfahrenen  und  tüch- 
tigen Gerichtschemiker  Schwierigkeiten  bereiten 
können,  zu  lösen  versucht  werden,  Fragen, 
welche  in  den  weniger  umfangreichen  Schriften 
gar  nicht  oder  doch  nur  höchst  oberflächlich 
berührt  werden.  So  ist  es  Dragendorff 's 
besonderes  Augenmerk  gewesen,  wie  man  dies 
besonders  leicht  in  dem  dieAlkaloide  betrefien- 
den  Abschnitte  sehen  kann,  die  Art  und  Weise, 
wie  mehrere  neben  einander  vorhandene  Gifte 
zu  trennen  sind,    zu  untersuchen.      Indem   er 
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weniger  eingehend  die  Methoden  betrachtet,  die 
zur  Erkennung  eines  rein  Yorliegenden  Stoffes 
fuhren,  indem  er  Yon  der  Erörterung  der  Grund- 
begriffe der  Chemie  und  Toxikologie,  die  bei 
dem  Publicum,  für  welches  er  sein  Buch  be- 
stimmte, als  bekannt  vorauszusetzen  sind,  ab- 
strahirt,  indem  er  endlich  absichtlich  alles  Theo- 
retisiren  vermeidet,  gewann  er  desto  grösseren 
Baum  für  die  Darstellung  solcher  Verfahren, 
welche  in  sehr  kleinen  Mengen  vorhandene  toxi- 
sche Substanzen  aus  grossen  Quantitäten  frem- 
der Beimengimgen^  namentlich  organischer,  ab- 
zuscheiden bezwecken.  So  konnte  er  dann 
auch  die  quantitative  Ermittlung  des  vorhande- 
nen Giftes  besonders  berücksichtigen  und  einige 
Sachen  in  das  Bereich  der  Darstellung  ziehen, 
welche,  obschon  sie  für  den  Gerichtschemiker 
ein  unläugbares  Interesse  haben,  dennoch  ihm 
vorenthalten  zu  werden  pflegen.  Es  scheint 
uns  durchaus  angebracht  zu  sein,  dass  der  Ge- 
richtschemiker wenigstens  eine  oberflächliche 
Eenntniss  von  der  Wirkung  der  einzelnen  Gifte 
besitze,  da  er  dadurch  in  manchen  Fällen  in 
den  Stand  gesetzt  wird,  seiner  Arbeit  eine  spe- 
ciellere  Richtung  zu  geben,  wenn  ihm  Erschei- 
nungen in  dem  fraglichen  Falle  bekannt  werden, 
die  es  gestatten,  ein  bestimmtes  Gift  oder  eine 
bestimmte  Giftclasse  zu  prognosticiren.  Es  ist, 
wie  Dragendorffim  Vorworte  selbst  betont, 
allerdings  sehr  schwer,  hier  die  richtige  Grenze 
zu  ziehen,  und  es  dürfte  sogar  zweifelhafb  sein, 
ob  das,  was  der  Verfasser  sich  als  für  die  Auf- 
nahme der  Einzelsymptome  bestimmende  Begel 
festgesetzt  hat,  nämlich  diejenigen  Symptome  an- 
zudeuten, welche  noch  nach  dem  Tode  eine  Zeit 
lang  sichtbar  bleiben,  wirklich  als  Kriterium  der 
Aufnahme   betrachtet   werden   darf.     Viel  eher 
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würden  wir  der  Ansicht  sein,  dass  die  patho- 
gnomonischen  Zeichen  der  einzehien  Intöxi- 
cationen  so  präcis  wie  möglich  hervorgehoben 
würden,  wobei  freilich  bemerkt  werden  muss, 
dass  dies  eben  nur  fur  wenige  Intoxicationen 
angeht,  da  es  namentlich  unter  den  metallischen 
Giften  eine  Reihe  giebt,  wo  die  dann  vorwaltend 
localen  Symptome  eine  frappante  Aehnlichkeit 
besitzen.  Es  lässt  sich  ausserdem  dem  Herein- 
ziehen der  pathologischen  und  pathologisch-ana- 
tomischen Erscheinungen  in  eine  für  den  Ge- 
richtschemiker bestimmte  Arbeit  ein  wohl  nicht 
unbegründeter  Vorwurf  machen,  nämlich  der, 
dass  der  Gerichtschemiker  dadurch  leicht  zu 
einer  üeberschreitung  seiner  Gompetenz,  und 
zwar  dem  eigentlichen  Gerichtsarzte  gegenüber, 
verleitet  werde.  Wie  schädlich  eine  solche  Com- 
petenzüberschreitung  von  Seiten  des  Sachver- 
ständigen werden  kann,  hebt  der  Verfasser  selbst 
(p.  rV  des  Vorwortes)  hervor,  indem  er  betont, 
dass  sie  »zum  Angriffspunkte  werden  kann,  von 
wo  aus  auch  die  berechtigten  Schlüsse,  die  der 
Chemiker  gezogen  hat,  verdächtigt  und  in  den 
Augen  derer,  die  schliesslich  das  Urtheil  fällen 
sollen,  entwerthet  werden  können.«  Dragen- 
dorff hat  die  Gompetenz  des  Chemikers  im 
Allgemeinen  und  im  Besonderen  (bei  den  ein- 
zelnen Giften)  unsres  Erachtens  sehr  richtig  be- 
grenzt und  es  mag  als  Beleg  dafür  z.  B.  auf 
S.  154  hingewiesen  werden,  wo  er  in  Bezug  auf 
eine  etwaige  Vergiftung  durch  Eisenpräparate 
sagt:  der  Chemiker  hat  sich  darauf  zu  be- 
schränken, nachzuweisen,  dass  in  dem  ihm  zur 
Untersuchung  übergegebenen  Objecto  Eisen  in 
grösserer  Menge  vorliege,  als  dies  im  normalen 
Zustande  enthalten  kann.  Den  Beweis  zu  lie- 
fern,  dass   das  beobachtete  Plus    des    Eisens 
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nicht  zufällig,  niclit  als  Arzneimittel,  als  Anti- 
dot, wo  man  ursprünglich  eine  Vergiftung  mit 
Arsen  etc.  erwartete,  in  den  Körper  gelangte, 
gehöi*t  nicht  zu  seiner  Competenz.«  Nur  heim 
Alkohol  (S.  206)  finden  wir  eine  Frage  heur- 
theilt,  die  wir  nicht  der  Gompetenz  des  Gerichts- 
chemikers, sondern  des  Gerichtsarztes  unter- 
stellen würden,  nämlich  die,  ob  der  Weingeist, 
den  man  aus  einer  Leiche  abgeschieden ,  in  so 
concentrirterForm  in  den  Körper  gelangte,  dass 
durch  diese  der  Tod  bedingt  war,  da  hier  das 
Moment  der  Beurtheilung  einzig  in  dem  patho- 
logisch-anatomischen Befunde  gegeben  ist.  Das 
ist  aber  auch  der  einzige  Tadel,  den  wir  in  die- 
ser Eichtung  aussprechen  können,  da  Dr agen- 
do rif  sonst  überall  sorgfaltig  bemüht  gewesen 
ist,  den  Gerichtschemiker  vor  allen  Einwänden 
und  Angriffen  zu  sichern,  die  aus  der  nicht  inne 
gehaltenen  Grenze  der  Gompetenz  ihm  in  Bezug 
auf  die  Belevanz  seines  Gutachtens  erwachsen 
können.  Das  ist  namenthch  auch  z.  B.  ge- 
schehen in  Hinsicht  des  sog.  physiologischen 
Nachweises  des  Giftes,  der  selbstverständlich 
auch  in  einem  für  Gerichtschemiker  bestimmten 
Buche  abgehandelt  werden  muss,  da  es  die  Auf- 
gabe des  Chemikers  ist,  die  Gifte  so  weit  zu 
isohren,  dass  sie  zu  Thierversuchen  in  Fällen, 
wo  der  sog.  physiologische  Nachweis  wirklich 
am  Platze  ist,  benutzt  werden  können.  Hier 
weist  Dragendorff  die  Anstellung  der  physio- 
gischen  Experimente  dem  Mediciner  zu  und  ver- 
meidet ein  weitläufiges  Eingehen  auf  die  Art 
der  Ausführung  derselben.  Im  Ganzen  erscheint 
der  Verfasser  über  die  Beschränkung  der  Be- 
deutung dieses  physiologischen  Nachweises,  der 
namentidch  nur  auf  solche  Fälle  anzuwenden  ist, 
wo  characteristische  chemische  Reactionen   feh- 
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len,  mit  dem,  was  von  verschiedenen  anderen 
Seiten,  u.  A.  von  Pelikan  und  dem  Unter- 
zeichneten gegenüber  Tardieu  und  Roussin 
gesagt  ist,  conform. 

Wie  übrigens  in  einem  Werke,  das  dem  Ge- 
richtschemiker von  wahrem  Nutzen  sein  soll, 
die  Symptomatologie  und  pathologische  Anato- 
mie der  Intoxicationeu  wenigstens  einigermassen 
Berücksichtigung  finden  muss,  so  auch  die  Ae- 
tiologie.  Auch  das  ist  von  Dragendorff  ge- 
bührend gewürdigt  und  wir  finden  in  den  die 
einzelnen  Abschnitte  einleitenden  Paragraphen 
stets  eine  Zusammenstellung  des  in  dieser  Be- 
ziehung Wichtigsten,  wobei  wir  gar  nicht  selten 
auf  Umstände  treffen,  die  wir  an  andern  Orten, 
selbst  in  ausführlichen  Handbüchern  der  Toxi- 
kologie vermissen. 

Wir  müssen  femer  noch'  auf  den  Unterschied 
des  Dragendorff  sehen  Werkes  von  den  drei 
übrigen  aufmerksam  machen,  auf  welchen  wir 
das  grösste  Gewicht  legen  müssen.  Dragen- 
dorff hat  mit  grösster  Sorgfalt  alles  dasjeuige 
berücksichtigt,  was  in  Rücksicht  auf  die  Ver- 
theilung  der  Gifte  im  Organismus  ermittelt  ist, 
und  er  hat  in  dieser  Beziehung  selbst  höchst 
interessante  Versuche  namentlich  mit  Strychnin 
und  Morphium  gemacht.  Bei  der  Tendenz  des 
Buches,  dem  tüchtigen  Gerichtschemiker  als 
Unterstützungsmittel  zu  dienen,  mussten  gerade 
diese  Fragen,  die  bis  auf  die  neueste  Zeit  ganz 
heterogene  Beantwortung  erfuhren,  ausführlich 
erörtert  werden,  während  sie,  da  es  sich  um 
Untersuchungen  handelt,  die  dem  Anfanger  nicht 
sofort  in  die  Hand  gegeben  werden  können,  in 
den  übrigen  drei  Büchern  nur  eine  untergeord- 
nete Rolle  spielen  müssen.  Doch  haben  wir 
schon  oben  hervorgehoben,    dass   Hör 8 ley  die 
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Wichtigkeit  dieser  Untersuchungen  anerkannt 
und'  sogar  sein  Werk  in  Aufsudien  von  nicht 
resorbirtem  und  von  resorbirtem  Gifte  eintheilt. 
Indessen  beginnt  er  das  auf  letzteres  bezügliche 
Gapitel  geradezu  mit  der  Bemerkung,  es  sei 
hinsichtlich  der  vegetabilischen  Gifte  »very 
questionablec,  ob  sie  nach  der  Resorption  und 
dem  Durchgänge  durch  das  Blut  auffindbar 
seien.  Es  unterliegt  nun  gerade  nach  den 
trefilichen  Arbeiten,  welche  in  den  letzten  Jah- 
ren über  die  Auffindbarkeit  von  organischen 
Giften  in  entfernten  Organen  angestellt  sind, 
Arbeiten,  die  in  Hinsicht  auf  Strychnin,  Mor- 
phium^  Cantharidin  u.  s.w.  von  Dragendorff 
und  seinen  Schülern  ausgeführt  sind,  durchaus 
keinem  Zweifel,  dass  die  von  einzelnen  Seiten 
präconisirte  Destruction  der  Alkaloide  u.  s.  w. 
bei  Intoxicationen  mindestens  nicht  das  ganze 
Gift  betriflft,  und  es  stellt  sich  für  den  Gerichts- 
chemiker bei  Untersuchung  Vergifteter  die  Auf- 
gabe, neben  dem  Nachweise  des  Vorhandenseins 
eines  schädlichen  Stoffes,  sei  es  ein  anorganischer 
oder  ein  organischer,  in  Magen  und  Darm  auch 
den  der  geschehenen  Resorption  desselben  durch 
das  Demonstriren  desselben  oder  seiner  Zer- 
setzungsproducte  in  nicht  direct  davon  berühr- 
ten EÖrpertheilen  zu  liefern  oder  doch  minde- 
stens zu  versuchen.  Es  ist  unsres  Erachtens 
das  Abstrahiren  von  einem  solchen  Versuche 
gerade  ein  solcher  Fehler  seitens  des  Gerichts- 
chemikers wie  das  Unterlassen  der  Eröffnung 
einer  Körperhöhle  bei  der  Section  seitens  des 
Gerichtsarztes  imd  es  freut  uns,  dass  ein  deut- 
scher Chemiker  in  einem  für  seine  Fachgenossen 
geschriebenen  Buche  die  Wichtigkeit  solcher 
Untersuchungen  betont,  die  von  ihnen  noch  zu 
wenig  anerkainnt  wird,   weil  eben  ihnen  gar  zu 
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oft  die  Kenntniss  der  Wirkungsweise  der  Gifte 
im  Allgemeinen  abgeht.  Als  sehr  zweckmässig 
erscheint  es  endUch  noch  in  dem  Dragen- 
dor  ff 'sehen  Buche,  dass  bei  den  Vergiftungen 
mit  PiSanzentheilen  auch  auf  die  botanischen 
und  insbesondre  die  mikroskopischen  Verhält- 
nisse Bücksicht  genommen  ist^  deren  Ausbeu- 
tung gewöhnlich  dem  Gerichtschemiker  zufallt. 
.Es  braucht  auf  deren  Wichtigkeit  im  Allgemei- 
nen wohl  nicht  besonders  hingedeutet  zu  wer- 
den und  begnügen  wir  uns  mit  der  Bemerkung, 
dass  auch  hier  manches  Neue  und  weniger  Be- 
kannte sich  findet,  dessen  Aufuahme  Manchem 
recht  erwünscht  sein  wird. 

Nach  den  im  Vorigen  angegebenen  That- 
sachen  können  wir,  wenn  wir  unser  Gesammt- 
urtheil über  die  hier  besprochenen  hauptsäch- 
lichsten Werke  über  gerichtlich  chemische  Ana- 
lyse  abgeben  wollen,  nicht  zweifelhaft  darüber 
sein,  als  das  werthyoUste  und  nutzbringendste 
dasjenige  von  Dragendorffzu bezeichnen ;  denn 
wenn  wir  auch  nicht  umhin  können,  in  Hinsicht 
der  übrigen  hervorzuheben,  dass  sie  viel  Gutes 
und  Treffliches  enthalten  und  dass  sie  insge- 
sammt  im  Stande  sind,  namentlich  dem  An- 
fänger Beistand  zu  gewähren,  so  glauben  wir 
doch,  dass  der  Gerichtschemiker  von  Fach  mehr 
sucht  als  er  in  ihnen  finden  kann,  und  dass  er 
dasjenige,  was  er  sucht,  in  klarer  und  erschöpfen- 
der Darstellung  bei  Dragendorff  findet. 
Das  Werk  ist,  wenn  auch  in  Russland  publicirt 
und  verlegt,  und  wenn  es  auch,  insbesondre  im 
allgemeinen  Theile,  auf  russische  Verhältnisse 
eingeht,  die  zum  Theil  andre  sind  wie  bei  uns, 
das  Zeugniss  deutschen  Fleisses  und  deutscher 
Gründlichkeit  und  verdient  von  Seiten  der  deut- 
schen Gerichtschemiker  entschiedene  Beachtung 
und  Studium. 
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Wir  wollen  diese  Anzeige,  gewissermassen  in 
Nachahmung  parlamentarischer  Gebräuche,  mit 
einer  persönlichen  Bemerkung  schliessen.  D ra- 
gen dor  ff  gedenkt  S.  406  der  von  mir  in  Ge- 
meinschaft mit  Marme  angestellten  Versuche 
über  den  Nachweis  des  Phosphors  und  führt  ein 
Experiment  an,  wonach  wir  ein  mit  1  Gem. 
Oleum  phosphoratum  vergiftetes  Thier  nach  5 
Stunden  getödtet  und  im  »Mageninhalt«  vermit- , 
telst  des  Mitscherlich'schen  Apparats  den  Phos- 
phor nachgewiesen  haben  sollen.  Es  muss  dies 
auf  einem  Druckfehler  beruhen,  wie  solche  bei 
der  grossen  Entfernung  des  Druckortes  (Alten- 
burg) von  dem  Wohnorte  des  Verfassers  leicht 
unterlaufen  konnten;  denn  bei  den  fraglichen 
Versuchen,  welche  die  Resorption  des  Phosphors 
als  solcher  darthun,  enthielten  wir  uns,  um  je- 
den Gedanken  einer  Verunreinigung  zu  vermei- 
den, absichtlich  der  Analyse  des  Magens,  ja 
selbst  der  EröflEnung  desselben  und  wurde  das 
Leuchten  nicht  an  dem  Mageninhalte,  sondern 
an  der  sofort  unter  angesäuertem  Wasser  zer- 
kleinerten Leber  beobachtet. 

Theod.  Husemann. 


Goethes  Briefe  an  Friedrich  August 
Wolf.  Herausgegeben  von  Michael 
Bernays.    Berlin,  G. Reimer.  1868.  144  S. in  8. 

Unter  dem  literarischen  Nachlass  von  F.  A. 
Wolf,  welchen  die  köngl.  Bibliothek,  zu  Berlin 
bewahrt,  finden  sich  auch  30  Briefe  Goethes  aü 
den  grossen  Philologen,  dessen  freundschaftliche 
Beziehungen  zu  Goethe  bekannt  sind.  Nur  we- 
nige waren  gelegentlich  gedruckt  worden  und 
erst  Hrn.  B.  verdanken  wir  ihre  vollständige 
Veröffentlichung.    Briefe  haben  entweder  durdi 
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bedeutenden  Inhalt  an  und  für  sich  ihren  Werth 
oder  durch  das  Licht,  welches  sie  bald  durch 
einzelne  Mittheilungen  bald  durch  den  Ton,  in 
dem  sie  geschrieben  sind,  auf  Wesen  und  Lebens- 
verhältnisse dessen,  der  sie  geschrieben,  und 
dessen,  an  den  sie  gerichtet  sind,  fallen  lassen. 
In  jeder  dieser  Beziehungen  sind  die  hier  mit- 
getheilten  wichtig.  Nach  dem  Unheil,  welches 
1 806  über  Halle  hereingebrochen  war,  hatte  Wolf 
die  Fassung  verloren :  der  Brief,  welchen  Goethe 
dem  Verzagenden  am  28.  Novbr.  (S.  110  f.) 
schrieb,  ist  unvergleichlich  schön.  Die  grosse  Ge- 
sinnung in  schwerer  Zeit,  die  warme  Theilnahme, 
die  Weisheit  des»  Käthes  durch  entschlossene 
Thätigkeit  den  Geist  von  dem  Drucke,  der  auf 
ihm  lastet,  zu  befreien,  die  vorsorgliche  und 
psychologische  Feinheit,  mit  welcher  Goethe  an 
Wolf  herangeht,  machen  ihn  an  und  für  sich 
ebenso  bewundernswerth  als  für  die  Beurtheilung 
Goethes  und  die  Wissenschaft  wichtig;  Denn 
seiner  Bedeutung  entsprach  die  Wirkung.  Wolf 
folgte  dem  Rathe  und  arbeitete  die  »Darstellung 
der  Alterthumswissenschaft«  aus,  die  1807  er- 
schien und  deren  treffliche  Widmung  an  Goethe 
es  ausspricht,  wie  viel  Wolf  dem  grossen  Dich- 
ter nicht  allein,  sondern  auch  dem  treuen  Bathe 
des  Freundes  verdanke.  Sonst  möchte  Ref.  von 
Einzelheiten  noch  die  Andeutungen  hervorheben, 
welche  Goethe  1805  (S.  97)  für  den  gewünsch- 
ten Aufsatz  über  Winkelmann  giebt:  denn  wir 
sehen,  dass.auch  hier  sich  Wolf  durch  sie  be- 
stimmen Hess ;  femer  die  schöne  Erwiederung 
auf  die  Widmung  der  Alterthumswissenschaft 
aus  dem  December  1807  (S.  112).  Auch  die  sonst 
mehrfach  erwähnte,  jedoch  nirgend  mitgetheilte 
Reiseskizze  vom  Sommer  und  Herbst  1814,  die 
mit  einem  Briefe  vom  8.  November  hier  S.  117  ff. 
gegeben  wird,    ist  willkommen.    Der  Gesammt- 
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eindmck  aber,  den  die  Briefe  machen,  ist  ein 
erfreuliches  Zeugniss  für  jene  früher  wenig  ge- 
kannten Eigenschaften  Goethes,  die  neidlose  Ach- 
tung fur  jede  wahre  Grösse  und  die  warme  und 
treue  Freundschaft,  die  er  auch  dann  bewahrte, 
wenn  ihn  an  dem  Freunde  manches  verletzte. 
Den  Briefen  hat  der  Herausgeber  eine  Ge- 
schichte der  Beziehungen  zwischen  Goethe  und 
Wolf  vorausgeschickt  (ß.  1 — 89).  Sie  ist  ein- 
gehender und  umfasst  mehr,  als  gerade  für  das 
Yerständniss  der  Briefe  nöthig  ist,  aber  als 
selbständiger  Beitrag  zur  näheren  Eenntniss 
Goethes  verdient  sie  alle  Anerkennung.  Mit 
Recht  sind  Wolfs  Prolegomena,  Goethes  wieder- 
holtes Verweilen  in  Lauchstedt  (1802.  1803. 
1804.  1805),  die  geschichtlichen  Studien  für  die 
Farbenlehre,  die  Arbeiten  über  Winkelmann,  die 
Anregung  zur  Darstellung  der  Alterthumswissen- 
schaft  als  die  eigentlichen  Verknüpfungspunkte 
angegeben  und  das  Jahr  1805  als  Zenith  des 
Verhältnisses  bezeichnet,  dem  auch  die  gemein- 
schaftliche Beise  zu  Beireis  angehört  (G.W.  31, 
207—246).  Die  Gründe,  weshalb  dann  das  Ver- 
hältniss  erkaltete,  sind  S.  45  f.  sehr  gut  erör- 
tert. Aber  bei  der  Stellimg,  welche  Goethe  zu 
der  homerischen  Frage  eingenommen  hat,  und 
dem  Hin-  und  Herschwanken  seiner  Ansicht 
hätte  wohl  mehr  hervorgehoben  werden  sollen, 
dass  ihm  von  Anfang  an  der  eigentliche  Inhalt 
der  wolfschen  Untersuchungen  fern  lag  und  er 
mehr  äusserlich  dem  Eindruck  des  Meisterhaften 
sich  hingab,  ohne  es  durch  Eingehn  ins  Einzelne 
zu  einer  Ueberzeugung  in  sich  zu  bringen.  Da 
Wolf  selbst,  wenn  er  ojffen  die  Gedanken,  die 
ihn  bewegten,  aussprach  und  nicht  in  Disputir- 
lust  die  Gonsequenzen  seiner  geschichtlichen 
Forschung  rücksichtslos  verfocht,  den  Eindruck, 
welchen  die  Gleichartigkeit  der  Ilias,  der  Odyssee^ 
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und  die  Einheitlichkeit  des  Planes  macht,  zuge- 
stand und  insofern  über  Zweifel  und  Unsicher- 
heit nicht  hinauskam  (Vorrede  zur  Dias  v.  1795 
z.  E.),  so  sind  auch  diese  entgegengesetzten 
Strömungen  von  Anfang  an  in  Goethe  neben 
einander  geblieben,  nur  tritt  bald  die  eine,  bald 
die  andere,  je  nach  dem  Standpunkt  der  Betrach- 
tung, mehr  hervor.  Dass  wir  damit  Goethe  kein 
Unrecht  thun,  geht  schon  aus  dem  günstigen  Ur- 
theil  hervor,  das  er  über  den  gegen  Wolf  ge- 
richteten Aufsatz  Herders  aussprach  (S.  13). 

Auch  den  Briefen  selbst  noch  sind  kurze  An- 
merkungen zur  Erläuterung  einzelnerstellen  bei- 
gefügt. Hier  vermisst  man  S.  90  eine  Andeu- 
tung »über  das  weitläufige  Unterneh- 
men«, da«  Goethe  vorhat  und  über  das  er 
Wolf  befragen  will  (5.  Oct.  1795).  Wahrschein- 
lich hatte  er  schoQ  damals  den  Gedanken,  die 
Geschichte  der  Farbenlehre  zu  schreiben,  mit 
welcher  er'  dann  1802  in  Lauchstedt  beschäftigt 
ist,  wo  er  mit  Wolf  die  Schrift  des  Theophrastos 
über  die  Farben  las  und  auch  sonst  sich  mit 
demselben  über  das,  was  bei  Griechen  und  Rö- 
mern über  diesen  Gegenstand  vorkam,  unterhielt 
(vgl.  S.  36).  Auf  dies  schriftstellerische  Unter- 
nehmen gehn  auch  die  Aeusserungen  in  den  Brie- 
fen 17  S.  102  (»der  Keim  u.  s.  w.«)  und  18 
S.  105  (»das  Schema  u.  s.  w.«).  Daäs  sich  aber 
G.  im  Winter  1795  mit  der  Farbenlehre  eifrig 
beschäftigte,  zeigt  u.  A.  der  Brief  an  Schiller 
135  V.  23.  Decbr.  —  S.  105  sagt  G.  »Das  Leben 
Ruhnkens  Und  Wyttenbachs  hat  mich  sehr  unter- 
halten.** Goethe,  meint  Bernays,  habe  schreiben  wollen: 
Das  Leben  Ruhnkens  von  Wyttenbach,  —  aber 
in  dem  Buche  von  Rink  finden  sich  die  Lebensbeschrei- 
bungen von  Hemsterhuys  und  Ruhnken,  jene  von  Ruhnken 
und  diese  von  Wyttenbach,  und  Goethe  wird  gewiss  nicht 
die  klassische  Arbeit  Ruhnkens  der  von  Wyttenbach  nach- 
gestellt haben.     Goethe  meinte  also  die   von  Ruhnken 
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und  Wyttenbach  yerfassten  Lebensbeschreibungen;  der 
Singular  Leben  veranlasst  freilich  leicht  ein  Missver- 
stSndniss.  —  Bei  dem  Briefe  29  S.  119  wäre  eine  Ver- 
weisung auf  die  Schrift  Alfred  Eirchhofife,  die  Idee  der 
Pflanzenmetamorphose  bei  Wolf  und  bei  Goethe.  Berlin 
1867,  zweckmässig  gewesen. 

Natürlich  muss  man  annehmen,  dass  der  Abdruck 
der  Briefe  genau  der  Handschrifl  folge,  jauch  mit  Beibe- 
haltung kleiner  Unregelmässigkeiten  und  Fehler.  Aber 
dennodi  zweifelt  Ref.,  ob  die  HS.  Brief  11  Z.  1  ein  far 
einen,  13  Z.  1  1605.  Gelange  f.  1805  gelange 
und Z.  5  hatte  f.  hätte ,  Br.  15  Z.  4  eum  f.  cum,  S.  105 
Z.  11  ganz  f.  ganzen,  S.  106  Z.  2  v.  u.  Meinen  f. 
Meine  habe. 

Bequem  und  erwünscht  ist  die  Hinzufügung  der  8 
Beilagen,  S.  121—140  (darunter  des  wolfschen  Aufsatzes 
über  Winkelmann,  der  Widmung  der  Alterthumswissen- 
schaft  an  Goethe,  der  Anzeige  Wolfs  von  dem  Buche: 
Goethe  in  den  Zeugnissen  der  Mitlebenden,  der  üeber- 
setzung  von  Pindars  5.  olympischem  Gesang,  dessen  HS. 
Salomon  Hirzel  besitzt)  und  einer  chronologischen  Ueber- 
sicht  der  Beziehungen  Goethes  und  Wolfs  (S.  141—144). 

H.  S. 

-  ■   ■  ■     ■  ■  0 

Druckfehler. 

Da  die  mit  Mscr.  an  den  Herrn  Ref.  geschickte 
Correktur  nicht  zurückkam,  sind  folgende  Fehler  stehn 
geblieben : 

p.  1484  Z.    7  V.  0.  lies  etaient  statt  etaint 
„  1484  „    9  „    ,,    „    acquerir  statt  acquerir 
„  1486  „    7  V.  u.  und  p.  1487   Z.  3  v.  o.  1.    Wulfoad 

st.  Wulfrad 
„  1488  „  19  V.  o.  lies  (p.  97  sq)  et.  (p.  97.  29.) 
,,  1488  ,,  14  V.  u.    „    Rachimburgen  st.    Rachimburger 
,,  1488  „  13  V.  u.    „    bourgeois  st.  bourgois 
„  1488  „  10  V.  u.     „     ....  421)  statt  ....  425) 
„  1488  „    2,  4  u.  5.  lies  Antrustionen,  Antrustions,  An- 

trustio   st.  Autrustionen  u.  s.  w. 
„  1489  „    6,  7.  V.  o.  lies  d'autorite,  qu'ä  sa  mort  ü 
„  1489  „  19  V.  o.  lies  qui  statt  que 
„  1490  „    3  V.  o.  lies  Ricuin  st.  Eicuin 
y,  1490  „    9  V.  o.  lies  Reginar  st.  Eeginar 
„  1490  „    9  V.  0.  lies  Ricuin  st.  Kicuin 
„  1490  „  16  V.  u.  lies  Meyerschen  st.  Mayerschen 
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Assyrian  Dictionary ;  intended  to  further  the 
study  of  the  cuneiform  inscriptions  of  Assyria 
and  Babylonia.  By  Ed  win  Norris.  Part.  I. 
London,  Williams  and  Norgate,  1868.  —  XVI, 
352  Seiten  in  gr.  8. 

Expose  des  elements  de  la  grammaire  assy- 
rienne  par  M.  Joachim  Menant.  Paris,  ä 
Timprimerie  imperiale,  1868.  —  IV  und  392  S. 
in  gr.  8. 

Das  fast  gleichzeitige  Erscheinen  dieser  bei- 
den Werke  veranlasst  uns  die  Beurtheilung  der 
Versuche  zur  Entzifferung  der  Assyrisch-Baby- 
lonischen Keilschrift  fortzusetzen  welche  früher 
in  diesen  Gel.  Anz.  wiederholt  begonnen  wurde. 
Der  Unterzeichnete  erläuterte  in  den  G.  A.  1851 
S.  593  flf.  nach  eigner  sorgfältiger  Untersuchung 
der  bis  zu  jener  Zeit  veröffentlichten  Inschriften 
und  eignen  Versuchen  einer  Entzifferung  dieser 
Schrift  wie  die  Entzifferung  derselben  überhaupt 
wissenschaftlich  betrieben  werden  müsse  und 
welche  wirkliche  Schwierigkeiten  bei  ihr  zu  über- 
winden   seien.     Er   kehrte    dann   in  den  Jahr- 

121 
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gangen  1858  S.  174  ff.,  1859  S.  489  ff.,  1860 
S.  1081  ff.  und  1921  ff.  wiederholt  auf  diesen 
Gegenstand  zurück,  hob  die  inzwischen  gewon- 
nenen Fortschritte  gerne  hervor,  warnte  aber 
vor  den mannichfaltigen  Missgriffen,  denverkehr- 
ten Versuchen  und  den  ebenso  verkehrten  Mit- 
teln zur  Entzifferung  welche  sich  noch  immer 
fortsetzen  wollten.  Was  sodann  insbesondere 
den  Ursprung  und  die  ganz  eigenthümliche  Art 
von  Schrift  selbst  betrifft,  welche  uns  in  allen 
Keilschriftgattungen  entgegentritt,  so  möge  hier 
auf  das  1859  S.  175  f.  und  1867  S.  1044  ff. 
gesagte  zurückgewiesen  werden.  Wir  führen 
diese  kurzen.  Beiträge  aber  nur  deswegen  an 
weil  es  bei  einer  ganz  neuen  Art  von  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  schon  nach  Verfluss 
einiger  Jahre  von  Wichtigkeit  ist  sich  stets  ge- 
nau zu  vergegenwärtigen  was  sich  an  diesen 
Bestrebungen  bewährt  habe  oder  nicht  und  wie 
den  mannichfachen  Irrgängen  welche  sich  bei  so 
völlig  neuen  Erforschungen  leicht  ergeben  von 
Anfang  an  entgegengewirkt  sei.  Der  Erfolg 
selbst  hat  nun  gelehrt  wie  gerecht  die  Betrach- 
tungen waren  mit  welchen  die  Gel.  Anz.  an  je- 
nen Stellen  diese  neuen  und  in  vieler  Hinsicht 
so  schwierigen  Bestrebungen  begleiteten. 

Inzwischen  hat  sich  in  den  letzten .  Jahren 
nun  auch  die  Veröffentlichung  solcher  Hülfs- 
mittel  vermehrt  welche  in  diesem  gesammten 
Gebiete  als  Quellen  gelten  können.  Von  Oppert's 
Expedition  scientißque  en  Misopotamie  deren 
zweiter  Band  schon  1558  veröffentlicht  und  da- 
mals in  den  Gel.  Anz.  näher  beurtheilt  wurde, 
erschien  nachträglich  die  erste  Hälfte  1863:  die- 
ser Band  enthält  wohl  manche  Reisebemerkun- 
gen, welche  mit  dem  grossen  Gegenstande  selbst 
in  keinem  Zusammenhange  stehen,    giebt    aber 
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auch  vielen  nützlichen  Stoff  um  die  Ursprungs- 
örter  der  Assyrischen  und  besonders  der  Baby- 
lonischen Alterthümer  sowie  die  Geschichte  ihrer 
Entdeckungen  näher  zu  verstehen.  Das  Er- 
scheinen des  wichtigen  zweiten  Bandes  der 
Cuneiform  inscriptions  of  Western  Asia  aus  der 
Mitte  des  Britischen  Museum's  wurde  in  den 
Gel.  Anz.  1866  S.  1479  f.  seiner  Zeit  bemerkt. 
So  ist  es  denn  ganz  entsprechend  dass  allmälig 
auch  grössere  Werke  unternommen  werden  um, 
wie  in  den  hier  anzuzeigenden  beiden  versucht 
wird,  vorläufig  wenigstens  die  Sprache  der  Assy- 
risch-Babylonischen Inschriften  im  Zusammen- 
hange und  so  sicher  als  es  jetzt  möglich  scheint 
zu  beschreiben.  Denn  mit  der  Anwendung  und 
Verarbeitung  des  rein  geschichtlichen  Inhaltes 
dieser  Inschriften  sollte  man  auch  jetzt  noch 
nicht  sich  so  übereilen  wie  das  aller  Warnungen 
ungeachtet  zerstreut  noch  immer  geschieht. 
Steht  der  gesammte  Sinn  der  Inschriften  ja  die 
Aussprache  der  geschichtlichen  Eigennamen  noch 
nicht  durchgängig  so  fest  wie  es  zu  wünschen 
ist,  so  kommt  jede  Anwendung  de^  geschicht- 
lichen Inhaltes  zu  früh.  Für  jetzt  kommt  es 
vor  allem  noch  darauf  an  den  sprachlichen  In- 
halt der  hunderte  von  grösseren  und  kleineren 
Inschriften  festzustellen. 

In  sprachlicher  Hinsicht  nun  scheint  das  erste 
der  beiden  oben  zusammengefassten  neuesten 
Werke  allen  welche  jene  Denkmäler  ihres  ge- 
schichtlichen Nutzens  wegen  gebrauchen  wollen, 
zum  ersten  Male  die  grössten  Dienste  leisten  zu' 
können.  Was  scheint  reizender  zu  sein  als  wenn 
ein  Gelehrter  welcher  diese  Denkmäler  benutzen 
will,  etwa  mit  einem  bischen  Kenntniss  des 
Hebräischen  und  des  Aramäischen  ausgerüstet 
nur  das  hier  begonnene  grosse  Wörterbuch  des 
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Assyrischen  aufzuschlagen  brauchte  um  seinen 
Zweck  zu  erreichen?  Allein  inderthat  steht  doch 
die  Sache  ganz  anders.  Herr  Edwin  Norris  in 
London  hat  ein  arbeitsames  ja  man  möchte  sagen 
ein  aufopferndes  Leben  mit  einer  im  jetzigen 
England  seltenen  Beharrlichkeit  sehr  verschie- 
denen Zweigen  der  Morgenländischen  und  son- 
stigen sprachlichen  Wissenschaft  gewidmet,  und 
sich  überall  löbliche  Verdienste  erworben.  Es 
ist  als  wollte  er  die  letzten  Jahre  seines  dem 
edelsten  Dienste  der  Wissenschaft  gewidmeten 
Lebens  vorzüglich  auf  das  hier  begonnene  grosse 
Werk  eines  alle  die  Assyrisch-Babylonischen 
Sprachdenkmäler  umfassenden  Wörterbuches 
verwenden,  und  der  erste  Gründer  eines  der 
schwierigsten  Werke  werden.  Wir  bewundem 
die  ünternehmungsfreudigkeit  und  die  Arbeits- 
lust des  Verf.'s  in  so  schwierigen  Feldern  heu- 
tiger Forschung,  und  hoffen  sicher  dass  soviel 
ernster  Fleiss  und  beharrliche  Arbeit  nicht  ohne 
ihre  gute  Frucht  sein  werde.  Allein  gerade  bei 
einem  so  umfassenden  und  so  beharrlichen  Be- 
streben womöglich  hier  alles  zu  erschöpfen  wer- 
den auch  am  leichtesten  die  grossen  weiten  Lü- 
cken klar  welche  alle  Erkenntniss  dieser  zu  ent- 
ziflFemden  Schrift  und  Sprache  heute  noch  in 
sich  schliesst.  Wir  könnten  daher  sogleich  von 
vorne  an  sagen,  hier  lioge  nicht  sowohl  ein 
Assyrisches  Wörterbuch  als  vielmehr  nur  der 
Versuch  eines  solchen  vor:  und  das  dieses  be- 
sondere Werk  auszeichnende  ist  dabei  nur  die 
grosse  und  weite  Umfassung  des  Gegenstandes 
selbst;  denn  einen  kleinen  Versuch  139  Assy- 
rische Wörter  zu  erklären  machte  soeben  auch 
Herr  Fox  Talbot  im  Journal  of  the  (London) 
Asiatic' Society  1867  S.  1  —  64.  Auch  dass  der 
Verf.  die  Worte  welche  er  für  Semitischem  Bo- 
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den  entsprossen  hält  in  ihre  ganze  Stammesreihe 
sicher  einzusetzen .  und  so  als  wirklich  Semiti- 
sche nachzuweisen  überall  nur  schwache  Ver- 
suche macht,  kann  hier  tibersehen  werden:  ein 
Wörterbuch  hat  es  zunächst  nur  mit  der  Er- 
klärung einzelner  Wörter  zu  thun ;  und  wenn 
es  sicher  nachweist  dass  ein  einzelnes  Wort  an 
allen  Stellen  wo  es  sich  findet  die  ihm  hier  ge- 
gebene Bedeutung  sicher  habe,  so  kann  man 
damit  vorläufig  völlig  zufrieden  sein,  der  Zu- 
kunft überlassend  es  in  seinen  weiteren  Stammes- 
zusammenhang richtig  einzureihen.  Aber  auch 
die  Ordnung  selbst  in  welcher  die  Wörter  eirier 
noch  erst .  völlig  zu  entziffernden  Sprache  nach 
einander  vorgeführt  werden,  kann  man  dem 
Verfasser  eines  solchen  ersten  Versuches  über- 
lassen, wenn  er  nicht  darauf  Anspruch  macht 
das  Ganze  selbst  in  einer  seinem  Wesen  ent- 
sprechenden Ordnung  umfassen  zu  wollen.  Da 
aber  unser  Verf.  darauf  Anspruch  macht  und 
doch  einer  Ordnung  alles  unterwirft  welche  sei- 
nem eignen  Zwecke  nicht  hinreichend  entspricht, 
so  scheint  es  uns  der  Mühe  werth  dieses  hier 
etwas  näher  zu  erörtern. 

Der  Verf.  will  nämlich  alle  die  Assyrischen 
Wörter  nach  der  Reihe  des  Hebräischen  Alpha- 
betes erklären,  und  stellt  sogar  alles  so  weit  es 
ihm  irgend  thunlich  schien  nach  dem  Vorbilde 
dreier  an  sich  unlebendiger  blosser  Wurzellaute 
dar,  z.  B.  ABB,  ABG,  ABD;  BLR,  BLS,  BLT. 
Es  scheint  als  ob  er  auf  diesem  Wege  allen  Lesern 
sogleich  von  vorne  an  deutlichst  vor  die  Augen 
legen  wollte  dass  die  hier  zu  entziffernden  Wör- 
ter wirklich  einem  Semitischen  Boden  entstam- 
men und  auf  völlig  Semitisch  aussehende  Wur- 
zeln zurückgeführt  werden  können.  Allein  die 
hier   zu    entziffernde   Keilschrift    entspricht    so 
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wie  man  Semitische  Wörter  in  ihr  wiederzufinden 
sich  gewöhnt,  ihren  Lauten  nach  so  wenig  dem 
Aramäischen,  dem  Hebräischen  oder  irgendeiner 
anderen  Semitischen  Sprache  dass  der  klaffendste 
Widerspruch  zwischen  ihr  und  einem  Semitischen 
Alphabete  entsteht.  Eine  Schrift  welche  wie  sie 
hier  beschrieben  wird  für  y  kein  Zeichen  kennt, 
für  welche  i  D  und  n,  a  ^  und  n,  n  und  t  ja 
auch  »i^yn  ganz  gleich  sein  sollen,  kann  den 
Lauten  zufolge  in  keiner  Weise  als  eine  Semiti- 
sche betrachtet  und  behandelt  werden.  Abei: 
der  Verf.  ist  bei  manchen  Wörtern  auch  zweifel- 
haft wie  er  sie  in  ein  Semitisches  Alphabet  ein- 
reihen solle,  wie  man  aus  S.  60  ff.  sieht.  Wollte 
er  aber  irgend  ein  Semitisches  Alphabet  zur 
Grundlage  machen,  so  ist  aus  den  Grundge- 
setzen eines  solchen  klar  dass  er  Wörter  oder 
Sylben  wie  ab  nicht  unter  a  S.  62,  o^,  t^  nicht 
unter  a  S.  155,  ad^  id,  ud  oder  ut  nicht  unter  d 
S.  206  einreihen  durfte. 

Allein  ein  alphabetisches  Wörterbuch  wird 
doch  immer  auch  zu  dem  Hauptzwecke  geschrie- 
ben dass  man  jedes  einzelne  Wort  der  Sprache 
leicht  in  ihm  aufsuchen  könne.  Man  denke  sich 
nun  Jemand  nehme  sich  irgend  eines  der  Assy- 
risch-Babylonischen Stücke  um  es  lesen  und  ver- 
stehen zu  lernen,  oder  er  wolle  sich  bei  einem 
Worte  welchem  man  eine  bestimmte  Bedeutung 
schon  beigelegt  hat  mit  eigner  Mühe  versichern 
ob  es  auch  diese  Bedeutung  sei  es  für  sich  oder 
in  dem  ganzen  Zusammenhange  worin  es  steht 
wirklich  trage :  wie  soll  er  es  mit  diesem  He- 
bräisch- oder  wenn  man  will  Aramäisch-Alpha- 
betischen Werke  anfangen  seinen  Zweck  zu  er- 
reichen? Da  das  Wörterbuch  nach  einem  Semi- 
tischen Alphabete  angelegt  und  die  einzelnen 
Wörter  nach  ihm  hier  angesetzt  sind,  so    müsste 
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er  ja  ein  jedes  der  Zeichen  der  Keilschrift  schon 
lesen  können  um  das  zu  ihm  gehörende  Wort 
in  dieser  völlig  fremdartigen  Alphabetischen 
Reihe  zu  finden.  Nun  gibt  der  Verf.  freilich  in 
der  kurzen  Vorrede  S.  XI — XVI  eine  üebersicht 
von  106  Zeichen  für  einen  einzelnen  Mitlaut  eine 
vocalische  Sylbe  oder  eine  Verbindung  von 
Vocal-  und  Mitlaut  (wie  a,  Äa,  6a,  a6),  von  142 
Zeichen  für  zusammengesetzte  Sylben  der  Art 
wie  hal,  bal,  bul,  und  von  113  Zeichen  für  Wör- 
ter die  durch  rein  künstliche  Gedankenschrift 
angedeutet  werden  {Ideogramms  ^  wie  man  sie 
auch  nennt) ;  wie  auch  das  zweite  der  hier  zu- 
sammengefassten  neuen  Werke  S.  11—36  ein 
ähnliches  dreifaches  Verzeichniss  an  die  Spitze 
der  Grammatik  stellt.  Allein  auch  diese  sind 
schon,  soweit  das  möglich  war,  nach  dem  Semi- 
tischen Alphabete  gereihet;  manche  dieser  Ge- 
dankenzeichen sind  aber  noch  gar  nicht  auf  die 
Laute  bestimmter  Wörter  zurückgeführt;  und 
dazu  sollen  nicht  wenige  Zeichen  die  Laute  ganz 
verschiedener  Wörter  bezeichnen,  z.  B.  das 
Zeichen  mit  einem  geraden  und  zwei  über- 
einandergesetzten  kürzeren  Keilen  soll  a  und  ha 
(h),  pal  und  6ö/,  ruh  (ruhuk)  und  hablu  gelesen 
werden  können.  Demnach  aber  kann  man  die 
einzelnen  Zeichen  der  Keilschrift  in  diesem  Se- 
mitisch-Alphabetischen Wörterbuche  entweder 
gar  nicht  oder  nur  unter  vieler  Mühe  und  Ar- 
beit auffinden. 

Der  einzig  richtige  Weg  ein  erschöpfendes 
Verzeichniss  aller  Wörter  der  Assyrisch-Babylo- 
nischen Keilschrift  zu  entwerfen  scheint  viel- 
mehr der  zu  sein  welcher  durch  das  Wesen 
dieser  Schrift  selbst  angezeigt  ist.  Diese  ganze 
Schrift  besteht  wesentlich  aus  verschieden  ge- 
stellten Keilen  oder  vielmehr  Stäben:  und  stei- 
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gert  sich  diese  verschiedene  Stellung  hier  auch 
bis  gegen   400  dadurch  unterschiedene  Zeichen, 
so  lassen  sich  doch   alle  diese  einerlei  Zeichen 
immer  bis  auf  ihre  durch    den  Grundgedanken 
der   Schrift    gegebenen  einzelsten    Bestandtheile 
zurückführen.     Wüssten   wir  nun  genau  warum 
diese  Stäbe  so  oder  so  gestellt  oder  so  oder  so 
zusammengesetzt  seien,  so  vermöchten  wir  schon 
daraus  allein  die  Bedeutung   desjenigen  Theiles 
dieser  Schrift  zu  erkennen  welchen  man  die  Ge- 
dankenschrift  nennen  kann;  und  da  dieser 
dann  zu   einer  Art    von   Lautschrift    als    dem 
zweiten  Theile  der  ganzen  Schrift   hinführte,   so 
könnten  wir,  gelänge  es  diese  Laute   wiederher- 
zustellen, schliesslich  auch  jenen  ersten  an  sich 
lautlosen  Bestandttheil  lesen.    Allein  keine  alte 
Ueberlieferung  belehrt  uns  darüber  auch  nur  so 
weit  als  es  mit   den  Aegyptischen  Hieroglyphen 
der  Fall  ist;   wir   müssen  hier  selbst   alles  von 
vorne  an  durch  eigenste  Mühe  zu   begreifen  su- 
chen;   und    da    der    Grundbestandtheil   dieser 
Schrift  nicht  einmal  wie  bei  den  Aegyptern  aus 
vollen  Bildern   der  sichtbaren  Gegenstände  er- 
wachsen ist,  so  ist  die  Mühe  hier  um  so  grösser. 
Nichts    desto    weniger   müssen  wir  doch,    wenn 
hier   etwas   sicheres  und  erschöpfendes   erreicht 
werden  soll,  den   richtigen  Weg  versuchen   und 
so   weit    zurückzulegen    als    es    uns    nach  allen 
Hülfsmitteln  möglich   ist.    Man   stelle   also  die 
einzelnen  Zeichen  nach   ihrem  Verhältnisse    zu 
dem   Grundgedanken  der  Schrift  selbst  zusam- 
men, vom  einfachsten  beginnend  und  nach  einer 
klaren  Ordnung  stufenweise   fortschreitend:  und 
dann  bemerke  man  bei  jedem  was  es  nach  siche- 
ren  Andeutungen    und    Erkenntnissen   bedeuten 
müsse.     Damit  allein  scheint  uns  auch  die  rich- 
tige Ordnung  eines   Wörterbuches   der  Sprache 
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gegeben  zu  sein;  und  wie  die  als  richtig  er- 
kannten Laute  sich  in  jedem  besondern  Falle 
zu  den  übrigen  Sprachen  verhalten,  kann  leicht 
nebenbei  bemerkt  werden.  Dann  ist  ein  solches 
Wörterbuch  aber  auch  für  jeden  welcher  den 
rechten  Nutzen  aus  ihm  ziehen  will,  leicht  zu 
gebrauchen. 

In  so  schwierigen  Stoffen  soll  man  jedoch 
über  kein.  Wörterbuch  abschliessend  urtheilen 
bis  es  wirklich  abgeschlossen  ist.  Das  vor- 
liegende sehen  wir  hier  etwa  nur  bis  zu  einem 
Drittel  oder  Viertel  vollendet,  da  es  in  der  von 
ihm  einmal  zu  Grunde  gelegten  Anordnung  erst 
bis  in  die  Mitte  des  t  gekommen  ist;  und  dazu 
kehrt  der  Verf.  in  ihm  selbst  nicht  selten  ver- 
bessernd auf  früheres  zurück.  Wir  werden  da- 
her die  Vollendung  dieses  Werkes  abwarten 
müssen ,  und  bemerken  jetzt  nur  noch  kurz  dass 
der  Verf.  in  dem  Verständnisse  der  Worte  sich 
meist  an  seinen  Landsmann  H.  Rawlinson  hält, 
jedoch  nicht  ohne  Selbständigkeit  Die  genauen 
und  ausführlichen  Rückweise  auf  die  Stellen  in 
den  Denkmälern  wo  jedes  einzelne  Wort  sich 
findet,  sichern  diesem  grossen  Werke  auf  jeden 
Fall  seinen  eigenthümlichen  Werth.  Und  wenn 
der  Verf.  dabei  das  Ende  der  einzelnen  Worte 
im  Wortgefüge  nicht  so  wie  das  in  anderen 
Werken  jetzt  eingeführt  ist  durch  ein  besonde- 
res Zeichen  unterscheidet,  so  können  wir  das 
nicht  missbilligen:  er  folgt  in  diesem  Falle  nur 
dem  Vorgange  der  Denkmälerschrift  selbst. 

Dagegen  schliesst  sich  Herr  Menant  in  dem 
zweiten  Werke  mehr  an  die  bekannten  Versuche 
Oppert's  an,  wiewohl  auch  er  nicht  ohne  alles 
eigene  Urtheil  und  einige  Abweichungen  in  ge- 
ringeren Dingen.  Sein  Buch  giebt  eine  nütz- 
liche Anweisung  wie  diese  Denkmäler  nach  den 
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Ansichten  Oppert's  sprachlich  zu  yerstehen  seien; 
und  in  der  zweiten  Hälfte  stellt  er  von  S.  295 
an  eine  Auswahl  von  Stücken  aller  Art  zusam- 
men, um  an  ihrem  Beispiele  zu  zeigen  wie  die 
Sprache  der  Denkmäler  zu  entziffern  sei,  wobei 
man  jedoch  bedauern  kann  dass  die  Nach- 
weisung warum  jedes  einzelne  Wort  so  zu  ver- 
stehen sei  nur  im  Anfange  etwas  vollständiger 
ist.  Auch  auf  die  Geschichte  der  Entzifferung 
dieser  Schrift  und  Sprache  seit  den  letzten  22 
Jahren  nimmt  er  im  Einzelnen  Rücksicht:  es  ist 
nur  auffallend  dass  er  dabei  von  den  in  Deutsch- 
land erschienenen  Versuchen  gar  nicht  redet,  ob 
aus  Unkenntniss  des  Deutschen  kann  man  wenig- 
stens aus  seinen  Aeusserungen  nicht  ersehen. 

Da  der  Verf.  sich  nun  bereits  seit  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  mit  diesen  schwieri- 
gen Erforschungen  eifrig  beschäftigt  hat,  so  ver- 
dienen seine  Auseinandersetzungen  sorgfaltige 
Beachtung.  Manche  Behauptung  seiner  Vor- 
gänger welche  gerechten  Anstoss  erregen  konnte, 
ist  hier  glücklich  entfernt.  Dazu  vermeidet  der 
Verf.  fast  durchgehends  in  die  unterirdischen 
Netze  einer  verkehrten  Sprachvergleichung  zu 
fallen,  vor  deren  schweren  Gefahren  der  Unter- 
zeichnete in  den  oben  genannten  Beiträgen  der 
Gel.  Anz.  warnte:  eher  thut  er  in  der  Sprach- 
vergleichung da  wo  sie  richtig  treffend  und 
lehrreich  sein,  auch  ganz  kurz  gegeben  werden 
konnte,  zu  wenig.  Doch  findet  sich  in  dem 
Werke  ein  durchgreifender  Mangel  welcher  hier 
bemerkt  werden  muss.  Da  dieses  Werk  nämlich 
nicht  sowohl  die  Assyrisch-Babylonische  Keü- 
Schrift  als  solche  als  vielmehr  die  in  ihr  ent- 
haltene Sprache  erklären  will  und  der  Verf. 
diese  für  eine  Semitische  hält,  so  hätte  er  sich 
zuvor  eine  ebenso  genaue  als  umfassende  Semi- 
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tische  Sprachwissenschaft  erwerben  sollen.  Allein 
an  einer  solchen  fehlt  es  dem  Verf.  sichtbar  zu 
sehr,  und  die  Folgen  dieses  Mangels  zeigen  sich 
nun  klar.  Die  ganze  Art  wie  der  Verf.  sich 
diese  Sprache  denkt  und  wie  er  sie  beschreibt, 
ist  zu  undeutlich  und  ungenügend  geblieben. 
Und  sofern  es  sich  hier  besonders  davon  han- 
delte ob  unter  dieser  Schrift  nicht  nur  über- 
haupt eine  Semitische  Sprache  verborgen  sei 
sondern  auch  wie  sie  sich  zu  den  übrigen  schon 
bekannten  Semitischen  Sprachen  verhalte,  ist  es 
dem  Verf.  nicht  gelungen  diese  Sprache  treffend 
genug  in  ihren  Ort  einzuweisen.  Wie  wenig  es 
ausserdem  gelingen  kann  mit  einer  zu  unvoll- 
kommenen Semitischen  Sprachkenntniss  die  ein- 
zelnen Worte  genauer  zu  verstehen  und  die 
Voraussetzungen  von  welchen  man  bei  ihrer  Deu- 
tung ausgeht  wohl  zu  erwägen,  zeigt  das  Ver- 
fahren der  Verfasser  sowohl  dieses  als  des  vori- 
gen Werkes. 

Es  scheint  uns  jedoch  nicht  nöthig  näher  zu 
beweisen  wie  ungenügend  die  Semitische  und  in 
vieler  Hinsicht  auch  die  allgemeine  Sprachkennt- 
niss des  Verf/s  ist:  die  Kenner  können  dies 
leicht  überall  wahrnehmen.  Wir  erwähnen  hier 
lieber  etwas  Besonderes  was  zugleich  eine  wei- 
tere Bedeutung  hat.  Man  hat  entdecken  wollen 
das  Assyrisch-Babylonische  habe  nicht  nur  die 
verschiedenen  Casus  des  Arabischen  Nennwortes 
sondern  auch  die  bekannte  N  u  n  a  t  i  o  n  dessel^ 
ben;  nur.  hat  man  die  letztere  hier  wegen  des 
etwas  verschiedenen  Lautes  als  eine  Mimati  on 
bezeichnet,  als  lauteten  die  Endungen  hier  -wm, 
"im,  -am  statt  der  Arabischen  -ww,  -«»,  -an. 
Unser  Verf.  hält  dasselbe  fest,  und  auch  er  will 

S.   57   damit  die   Arabischen  Bildungen  ^.j  u^l 
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oder  verkürzt  m^^  1^.  vergleichen.     Der  ünterz. 

hat  von  Anfang  angezw^eifelt  ob  sich  dieses  richtig 
so  verhalte,  und  darauf  hingewiesen  man  möge 
lieber  zusehen  ob  eine  solche  Endung  nicht 
auf  etwas  dem  Aramäischen  üaf.  emphat.  ähn- 
liches hindeute.  Wirklich  nimmt  dieses  der  Verf. 
jetzt  selbst  so  an,  und  erwähnt  damit  überein- 
stimmend diese  Keilsprache  habe  den  im  Hebräi- 
schen und  Arabischen  gewöhnlichen  Artikel 
nicht.  Was  soU  nun  aber  noch  die  Vergleichung 
mit  der  Arabischen  Nunation,  welche  nicht  im 
geringsten  eine  ähnliche  sondern  vielmehr  eine 
gerade  entgegengesetzte  Bedeutung  hat?  üebri- 
gens  würde  auch  das  Verbum  nach  den  Lesun- 
gen des  Verf.s  S.  195.  198.  218  ff.  ähnHche 
nicht  zur  Wurzel  gehörende  Ausgänge  haben, 
aber  nicht  durchgreifend  sondern  nur  an  einzel- 
nen Stellen:  diesen  Unterschied  weiss  der  Verf, 
nicht  zu  erklären.  Und  wenn  das  Nennwort 
zwei  Casus  der  Abhängigkeit  -iw,  -am  haben 
soll,  so  wagt  doch  der  Verf.  nicht  zu  bestimmen  ob 
unter  ihnen  überhaupt  ein  Unterschied  und  ob 
dieser  namentlich  dem  Arabischen  Sprachge- 
brauche entsprechend  sei.  Je  mehr  aber  die 
hier  verborgene  Sprache  der  Aramäischen  ähn- 
lich sich  gestaltet  und  wenigstens  in  den  grossen 
Hauptdingen  sich  nicht  als  zum  Arabischen  oder 
Hebräischen  sondern  zum  Aramäischen  hinneigend 
zu  erkennen  giebt,  desto  weniger  Schwierigkeiten 
wird  man  geschichtlich  haben  sie  für  eine  wirk- 
liche zu  halten.  Nun  ist  zwar  mit  Billigkeit 
nicht  zu  erwarten  dass  eine  unter  so  seltenen 
Schwierigkeiten  aus  ihrer  Verzauberung  wieder 
ins  volle  Leben  zu  rufende  alte  Sprache  sich  so 
schnell  und  so  wie  mit  einem  Schlage  wieder 
ins  Leben   rufen  lasse  wie  nach  der  Sage  eine 
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verzauberte  Todte :  nur  sehr  allmählig  wird  man 
hier  von  Stufe  zu  Stufe  sichere  Fortschritte 
machen.  Allein  eben  deshalb  sollte  man  sich 
doch  desto  strenger  hüten  durch  voreilige  Ver- 
gleichungen  und  Gleichstellungen  das  gewisse 
unsicher  zu  machen  und  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  mehr  zu  stören  als  zu  fördern. 
Und  im  Grunde  kommen  alle  solche  Voreilig- 
keiten, insbesondere  aber  kommt  die  Zähigkeit 
und  Starrheit  womit  sie  festgehalten  werden 
doch  nur  von  einer  noch  sehr  unvollkommnen 
Wissenschaft  und  Liebe  zu  dieser  her. 

Hinsichtlich  der  Bildung  der  Zeiten  des  That- 
wortes  ist  auch  unser  Verf.  zu  dem  Ergebnisse 
gelangt  dass  diese  Sprache  nur  eine  Zeitbildung 
habe,  dieselbe  welche  dem  Semitischen  Imper- 
fectum  entspricht.  Bestätigt  sich  dieses  Ergeb- 
niss  bei  allen  folgenden  Untersuchungen,  so 
müsste  man  unstreitig  weiter  darüber  nach- 
denken wie  eine  solche  allen  übrigen  Semitischen, 
ja  man  kann  wol  sagen  allen  übrigen  mensch- 
lichen Sprachen  widerstrebende  Erscheinung  zu 
erklären  sei.  Denn  wohl  ist  möglich  dass  eine 
Sprache  überhaupt  das  Thatwort  nicht  durch 
eine  besondere  Büdung  stark  unterscheide:  die 
Bildung  einer  einzelnen  Zeit  aber  ist  von  vorne 
an  ebenso  schwer  zu  denken  als  wollte  eine 
Sprache  welche  überhaupt  die  Geschlechter  bei 
dem  Nennworte  unterscheidet  nur  ein  einzelnes 
unterscheiden;  im  Semitischen  aber  insbesondre 
lässt  sich  leicht  nachweisen  dass  das  Imperfec- 
tum  von  vorne  an  nie  ohne  das  Perfectum  als 
sein  wahres  Gegenbild  dawar,  dazu  aber  auch 
nur  als  erst  im  Gegensatze  zu  diesem  gebildet 
zu  denken  ist.  Alle  solche  feinere  Fragen  wer- 
den sich  jedoch  erst  mit  Frucht  aufwerfen  und 
leicht  lösen  lassen  wenn  die  ganze  Gestalt  die- 
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ser  Sprache  sicher  genug  feststeht.  Wir  werden 
fürs  erste  ganz  zufrieden  sein  wenn  nur  alle 
die  Denkmäler  dieser  Sprache  welche  sich  finden 
lassen  zuverlässig  veröffentlicht  und  gleichmässig 
den  ersten  tiefer  begründeten  Versuchen  einer 
Erklärung  unterworfen  werden. 

Das  Werk  des  Hm.  Menant  gibt  zwar,  wie 
sich  gebürte,  die  Assyrisch-Babylonischen  Wör- 
ter nach  ihrer  hier  als  richtig  angenommenen 
Trennung  in  ihren  Keilschriftzeichen  wieder,  da 
man  in  Paris  und  London  längst  begonnen  hat 
die  gegen  400  Zeichen  dieser  Schrift  für  den 
Bücherdruck  nachzubilden:  allein  es  beschäftigt 
sich  weniger  mit  dieser  Schrift  selbst  als  mit 
der  in  ihr  zu  findenden  Sprache.  HinsichtUch 
der  Schrift  verweist  der  Verf.  auf  eine  Abhand- 
lung von  ihm  Le  syllabaire  assyrien;  exposi 
des  principes  du  systitne  phonitique  de  Cecriture 
assyrienne  welche  in  den  Memoires  presentes 
par  divers  savants  ä  Tacademie  des  inscript.  et 
bell.  lett.  1  ser.  t.  VII,  1  partie  zu  finden  sei: 
uns  ist  diese  noch  nicht  zugekommen.  Wenn 
er  diese  Schrift  aber  auch  sehr  gewöhnlich  als 
die  anarienne  bezeichnet,  so  scheint  uns  dieser 
erst  von  Gelehrten  unserer  Zeiten  gebildete  Aus- 
druck weder  nothwendig  noch  passend  zu  sein. 
Eine  Schrift  die  man  schlechthin  als  die  Ari- 
sche bezeichnen  könnte,  giebt  es  geschichtlich 
nicht,  da  die  Arischen  Völker.  Asiens  einst  sehr 
verschiedene  Schriften  hatten.  Will  man  aber 
die  Assyrisch-Babylonische  Keilschrift  im  Unter- 
schiede von  der  Persischen  die  Nicht -Ari- 
sche nennen,  so  müsste  man  wenigstens  immer 
nur  von  einer  Anarischen  Keilschrift  reden,  und 
dann  wäre  auch  dieser  Ausdruck  unpassend  so- 
fern es  noch  eine  ganz  andre  dritte  Keilschrift 
gibt  von  welcher  sich  fragt  ob  man    sie  nicht 
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ebenso  richtig  oder  noch  richtiger  als  die  Nicht- 
Arische  bezeichnen  könnte.  Aber  der  Name 
Assyrische  Schrift  kann  ja  hier  überall  genügen. 
Wir  bemerken  noch  dass  das  zweite  der  hier 
zusammengefassten  Werke  zwar  etwas  später  als 
das  erste  erschienen  ist,  aber  auf  dieses  noch 
nirgends  ßücksicht  nimmt.  Indessen  trifft  es 
sich  gut  dass  sie  beide  fast  gleichzeitig  er- 
scheinen. H.  E. 


The  apology  of  Plato  with  a  revised  text 
and  english  notes,  and  a  digest  of  Platonic 
idioms  by  the  Rev.  James  Riddell,  M.  A.  fellow 
and  tutor  of  Balliol  College,  Oxford.  Oxford 
1867.    8.   XXXIV  and  244  S. 

Die  obige  Arbeit  ist  in  gewissen  Partien 
gerade  keins  jener  ausländischen  Erzeugnisse, 
an  denen  wir  Deutsche  bemerken,  dass  sich  der 
fremde  Autor  unserer  Literatur  gegenüber  nicht 
auf  dem  Laufenden  zeigt.  Dennoch  spürt  man 
an  ihr  hin  und  wieder  eine  von  der  unseren 
verschiedene  Behandlungsweise ,  einen  anderen 
Ton.  Man  begegnet  stellenweise  Fragen  im 
Vordergrunde  der  Erwägung,  die  diesseits  bei 
uns  im  Hintergrunde  blieben. 

Wie  das  vorgedruckte  Avertissement  des 
Herrn  Edw.  Palmer  bemerkt,  ist  das  vorliegende 
Werk,  an  sich  zwar  vollständig,  doch  nur  ein 
Fragment  eines  grösseren  Unternehmens.  Be- 
kanntlich erscheint  seit  1860  eine  neue  Oxfor- 
der Ausgabe  der  Platonischen  Schriften.  Für 
diese  hatte  Riddell  ausser  der  Apologie  den 
Kriton,  Phädon  und  das  Gastmahl  übernommen. 
Sein  am  14.  September  1866  erfolgter  Tod  hat 


1616      Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  41. 

die  Ausführang  verhindert.  Nur  die  Apologie 
fand  sich  vollständig  vor,  nämlich:  der  geord- 
nete Text,  ein  kritischer  und  exegetischer  Com- 
mentar,  eine  vollständige  Einleitung  mit  einem 
Appendix  über  das  Sokratische  Dämonion  und 
endlich  eine  Sammlung  von  sprachlichen  Eigen- 
heiten (digest  of  idioms)  aus  Platonischen  und 
anderen  Schriften,  namentlich  Rednern  und 
Dramatikern.  Verschiedene  Noten,  welche  die 
Hand  des  Verfassers  dieser  Sammlung  noch  hin- 
zugefügt hatte,  Hessen  darauf  schliessen,  dass 
der  Verf.  die  Sammlung  vermehrt,  einzelne  Ge- 
sichtspunkte vielleicht  auch  anders  ausgedrückt 
haben  würde,  wenn  er  den  Druck  erlebt  hätte. 
Hr.  Palmar  hat  den  —  wie  gewöhnlich  in  Eng- 
lischen Werken  ausserordentlich  sauberen  und 
splendiden  —  Druck  überwacht.  Die  Citate 
sind  nach  den  Züricher  Ausgaben  der  Schriften 
Piatons  und  der  Redner  und  nach  der  Dindorf- 
schen  Ausgabe  der  Dramatiker.  Wo  die  Les- 
arten abweichen,  hat  der  Herausgeber  die  Quelle 
der  Abweichung  anzugeben  versucht.  Der  Text 
der  Apologie  ist  durchgängig  der  Hermannsche. 
Wo  der  Verf.  nicht  folgte,  da  sind  im  Commen- 
tar  die  Gründe  angegeben. 

Indem  wir  die  Arbeit  zu  besprechen  Gelegen- 
heit nehmen,  ist  es  unsere  Absicht  doch  nur, 
einzelne  Theile  derselben,  namentlich  die  Ein- 
leitung und  den  Excurs  über  das  Sokratische 
Dämonion,  besonders  zu  berücksichtigen.  Sie 
scheinen  uns  diejenigen  Partien  des  Buchs  zu 
bilden,  die  mehr  als  lokales  Interesse  haben. 
Denn  die  Ausgabe  des  Textes  mit  englischen 
Noten  gleicht  in  Bezug  auf  englische  Schulen 
doch  sehr  den  Schulausgaben  der  Apologie  mit 
deutschen  Noten  in  Bezug- auf  deutsche  Schulen. 
Die   fleissig   gearbeitete  Sammlung  der   sprach- 
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lichen  Eigenheiten  hat  dagegen  allerdings  eben- 
falls mehr  als  lokalen  Werth  und  wird  unseren 
Philologen  gewiss  recht  nützlich  erscheinen. 

In  der  Einleitung  sind  zwei  Theile  gemacht. 
Im  ersten  Theil  derselben  handelt  der  Verfasser 
über  die  gerichtliche  Untersuchung  gegen  So- 
krates  und  die  dabei  beobachteten  Formen,  so- 
wie über  die  Ankläger  und  ihre  Zahl,  über  die 
Anklageschrift  und  das  processualische  Ver- 
fahren, die  Rede  der  Ankläger  und  die  des 
Sokrates,  über  die  Straf-Gegenschätzung  und  die 
Abgangsworte.  Alles  wird  in  Bezug  auf  die 
edirte   Schrift   in  möglichster  Kürze  behandelt. 

Der  zweite  Theil  enthält  eine  Charakteri- 
stik der  Platonischen  Apologie  und  zwar  in 
Hinsicht  der  oratorischen  Structur,  in  Hinsicht 
auf  die  Charakterzeichnung  des  Angeklagten, 
sowie  endlich  in  Hinsicht  ihrer  üebereinstimmung 
mit  dem  Zweck  der  Vertheidigung. 

Für  das  ürtheil  über  die  Bedeutung  der 
Platonischen  Apologie  zur  Würdigung  des  Pro- 
cesses des  geschichtlichen  Sokrates  ist 
der  zweite  Theil  der  Einleitung  wichtiger,  als 
der  erste.  Er  behandelt  natürhch  die  in  Be- 
tracht kommenden  Fragen,  namentlich  auch  die, 
ob  denn  die  Apologie  des  Piaton  für  eine  unge- 
fähr getreue  Nachschrift  der  wirklichen  Ver- 
theidigungsrede  des  Sokrates  in  der  That  dürfe 
gehalten  werden,  oder  wenn  nicht,  wofür? 

Der  Verfasser  versucht,  so  kurz  er  ist,  über 
den  Sokratischen  Process  aus  dem  damaligen 
gerichtlichen  Verfahren  möglichst  aufzuklären. 
Die  Anklage  war  eine  yQatpij  diifAOöia.  Die 
Frage,  ob  es  den  Anklägern  möglich  gewesen 
wäre,  den  Process  auf  das  Gebiet  bürgerlicher 
Vergehn  zu  versetzen,  brauchte  nicht  berührt  zu 
werden.  Nicht  der  historische  Process  als  sol- 
cher, sondern  zunächst  der  Process,  wie  er  sich 
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nach   der    Platonischen  Apologie   darstellt,    ist 
Gegenstand  der  Besprechung. 

Dass  unter  den  Anklägern  Meletos  und  Lykon 
persönlich  unbedeutender,  an  Einfluss  und  Rang 
niedriger  waren,  als  Anytos,  ist  Thatsache. 
Neues  über  die  Persönlichkeiten  giebt  der  Verf. 
nicht.  "Wohl  aber  wendet  er  sich  in  Note  1 
auf  S.  n  nachträglich  noch  gegen  eine  veraltete 
Ansicht  in  Wiggers  Schrift  über  den  Sokrates. 
Es  ist  die  schon  von  Petitus  in  dem  Comment, 
zu  den  leges  Att.  lib.  HI  tit.  Ill  gegebene  An- 
sicht von  einer  geschlossenen  Corporation  der 
Rhetoren.  Darauf  kommt  der  Verf.  zu  sprechen, 
wo  er  der  durch  die  Ankläger  vertretenen  gesell- 
schaftHchen  Classen  oder  Stände  gedenkt,  die 
Sokrates  in  ihren  CoUegen  und  ihnen  selbst  an- 
gegriffen habe,  indem  er  sie  ihrer  leeren  Eitel- 
keit überführte.  Eine  solche  Corporation  nimmt 
der  Verf.  nicht  an,  macht  dagegen  auf  den 
grossen  Einfluss  aufmerksam,  welchen  die  Rhe- 
toren ausübten,  und  ein  Beruf  war  es  doch 
geworden,  Rhetor  zu  sein,  wie  es  ein  Beruf  ge- 
worden war,  den  Politiker  zu  spielen,  und  selbst 
die  Dichter  fühlten  sich  unter  einander  durch 
Interesse  verbunden.  Es  scheint  ferner  die  An- 
sicht unseres  Gelehrten  zu  sein,  dass  Anytos 
nicht  bloss  in  Folge  der  gekränkten  Eitelkeit 
seiner  Standesgenossen  gegen  Sokrates  auftrat. 
Er  hatte  eine  persönliche  Animosität  gegen  So- 
krates, obwohl  zugegeben  wird,  dass  die  per- 
sönlichen Motive  nur  im  Hintergrunde  schlum- 
merten. In  der  That,  man  braucht  nach  be- 
sonderen persönlichen  Gründen  der  Ankläger  des 
Sokrates  zunächst  nicht  zu  suchen.  Man  kann 
aus  der  öffentlichen  Missstimmung  gegen  ihn, 
im  Verein  mit  der  politischen  Lage,  den  Process 
erklärlich  finden. 


\ 


Kiddell,  The  apology  of  Plato.        1619 

üeber  die  Zahl  der  Geschwornen  im  Sokrati- 
schen  Process  herrscht  Unklarheit.  Demgemäss 
giebt  es  verschiedene  Ansichten  darüber.  Der 
Verf.  folgt  der  jetzt  gewöhnlichen,  nämlich  der, 
dass  220  für  und  280  (281)  gegen  die  Frei- 
sprechung waren.  Man  schliesst  ja  mit  Gruüd 
aus  der  gewöhnlichen  Verloosung  der  ganzen 
Richter-  und  Geschwornen-Zahl  von  5000  (resp. 
mit  den  Ersatzrichtern  von  6000)  unter  die 
Gerichtshöfe  und  zwar  nach  einer  verhältniss- 
massigen  Anzahl  zu  vollen  Hunderten  auf  ein 
ähnliches  Verhältniss  in  dem  Sokratischen  Fall. 
Man  nimmt  dann  die  von  Diog.  L.  II,  41  be- 
richtete Zahl  von  281  für  die  gesammte  Majori- 
tät der  verurtheilenden  Richter.  Ferner  dann 
ist  in  der  Stelle  36  a  der  Apologie  statt  TQstg 
nach  den  besten  Handschriften  mit  den  Zürcher 
Herausgebern  und  auch  mit  C.  Fr.  Hermann 
TQtdxovta  zu  lesen.  Wenn  aber  30  Stimmen 
mehr  für  die  Freisprechung  gefallen  wären,  so 
hätte  Meletos,  wie  es  an  der  citirten  Stelle  der 
Vertheidigungsrede  heisst,  seinen  Process  ver- 
loren. Es  wäre  also  in  diesem  Falle  wenigstens 
Stimmengleichheit  gewesen,  d.  h.  es  hätten  sich 
250  Stimmen  auf  beiden  Seiten  gegenüberge- 
standen. Die  ganze  Zahl  der  Richter  war  folg- 
lich 500  und  von  diesen  sprachen  220  den  So- 
krates  frei,  während  ihn  280  (281)  verurtheilten. 

Was  der  Verfasser  im  Abschnitt  über  das 
processualische  Verfahren  über  die  drei  nach 
der  Wasser-Uhr  bemessenen  Zeitfristen,  auf 
Grund  einer  Stelle  beim  Aeschines,  sagt,  dient 
dem  Zweck,  um  über  die  Theile  der  Platonischen 
Apologie  aufzuklären.  Nachdem  die  Ankläger 
die  erste  jener  Fristen  für  sich  benutzt  hatten, 
spricht  Sokrates  (nach  der  Fiction  des  Piaton) 
bis  35  e  der  Apologie  in  der  zweiten  ihm  gestatte- 
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ten  Frist.  Die  dritte  Frist  nehmen  dann  die 
Gegenreden  der  Ankläger  und  die  Dnplik  des 
Angeklagten  (35  e — 38  c  der  Apologie)  in  An- 
spruch. Ob  die  Schlussworte  (von  38  c  an) 
förmlich  erlaubt  gewesen,  lässt  der  Verf.  un- 
entschieden. Ungewöhnlich  findet  er  jedoch 
ein  solches  Schlusswort  nicht.  Die  Pseudo- 
xenophontische    Apologie  kennt  es  ähnlich. 

Die  übrigen  Abschnitte  des  ersten  Theils  der 
Einleitung  handeln  über  mehr  oder  weniger  be- 
deutende   oder   vielmehr   unbedeutende   Punkte. 
Die  Anrede  des  Sokrates  in  der  Apologie  ävdqsq 
^Ad-fivaXoi,   sei    ebensowohl    an    die  Richter  und 
nicht  etwa  an  die  zahlreichen  Zuhörer  gerichtet, 
als   die    gegen    den    Schluss   der  Vertheidigung 
gebrauchte  Wendung  w  ävdqsg  ätxadtaL    Femer 
macht  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,    dass 
die  Redensarten  19  d,  21  ä,  32  e  den  bei  Aufruf 
der  Zeugen   gewöhnlichen  gerichtlichen  Redens- 
arten so  ähnlich  als  möglich  nachgebildet  seien 
und  eine   ähnliche  Nachbildung  gewöhnlich  vor- 
kommender Befragung  sei  auch  die  Aufforderung 
des  Sokrates  an  den  Meletos  24  c.     Endlich  sei 
die  Gegenschätzung  des  Sokrates,  abgesehn  von 
der  Frage,    ob    eine    solche    geschichtlich   Statt 
fand     oder    nicht      (die    Pseudoxenophontische 
Apologie  kennt    sie  nicht),  wegen  der  geringen 
Strafsumme,    zu   der    sich   Sokrates    abschätzt, 
eine  offenbare  Ironie..    Was  uns  doch  nicht  un- 
bedenklich scheint.    Der  Verf.  scheint  vergessen 
zu  haben,   dass   an    der  betreffenden  Stelle  der 
Apologie  Piaton  eine  der  selten  in  seinen  Schrif- 
ten  bemerkbaren    Gelegenheiten    ergreift,    sich 
selber  als  Betheiligten  zu  nennen.    Er  ist  es  ja 
neben  Kriton,  Ejritobulos  und   Apollodoros,   der 
den   Sokrates   zu  einer  etwas    höheren  Gegen- 
schätzung der  Strafsumme  veranlasste.    Piaton 
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hätte  sich  gewissermassen  an  der  Ironie,  die  er 
den  Sokrates  üben  lässt,  betheiligt,  wenn  er  ihn 
zuerst  sich  eine  Mine  ans  Ironie,  statt  aus 
Rücksicht  auf  seine  ja  nicht  glänzenden  Ver- 
mögensverhältnisse, und  darauf  erst  die  verbürg- 
ten dreissig  Minen  zuerkennen  lässt.  Für 
Piaton  war  aber  angesichts  der  ernsten  Lage 
eine  so  ironische  Darstellung  unpassend.  Im 
Gegentheil  es  wird  ein  geschichtliches  Factum  zu 
Grunde  liegen.*  Immerhin  mochten  sich  die 
Richter  auch  durch  diesen  geringen  Strafansatz 
neben  der  übrigen  stolzen  Sprache  des  Sokra- 
tes betroffen  und  beleidigt  fühlen,  und  die 
Ironie  der  ganzen  Situation  ist  unläugbar,  dass 
ein  Mann,  wie  Sokrates,  den  Richtern  gegenüber, 
die  sein  Verhalten  zu  begreifen  unvermögend 
sind,  in  den  angegebenen  Fall  kommt.  Aber 
diese  Ironie  des  Schicksals  meint  der  Verf.  nicht. 
Wir  Deutsche  nennen  Schleiermacher  den- 
jenigen, der  die  Ansicht  begründete,  dass  wir 
an  der  Apologie  von  der  wirklichen  Vertheidi- 
gung  des  Sokrates  eine  so  treue  Nachschrift  aus 
der  Erinnerung  haben,  als  bei  dem  geübten  Ge- 
dächtniss  des  Piaton  und  dem  nothwendigen 
Unterschiede  der  geschriebenen  Rede  von  der 
nachlässig  gesprochenen  nur  möglich  war. 
Schleiermacher  bestimmt  diese  Ansicht  näher 
dahin,  dass  die  Nachschrift  immer  doch  den 
echt  Platonischen  Charakter  der  Darstellung  an 
sich  trage,  dass  es  immer  allein  Piaton  sei,  der 
den  Sokrates  so,  wie  geschehn,  habe  können 
sprechen  lassen.  So  dass,  während  Schleier- 
macher weit  davon  entfernt  ist,  der  Vertheidi- 
gungsrede  alle  Kunst  abzusprechen,  er  ihren 
vorwiegend  Sokratischßn  Charakter  in  gewissen, 
in  ihr  mehr,  als  in  anderen  Platonischen  Schrif- 
ten  hervortretenden   Eigenthümlichkeiten  sieht. 
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wie   sie   ähnlich  der  Rede   des   historischen  So- 
krates  mögen  eigen    gewesen  sein. 

Obwohl  also  Schleiermacher  seine  Ansicht 
vor  der  Gefahr,  dahin  missverstanden  zu  wer- 
den, als  sei  ihm  die  Vertheidigungsrede  eine 
blosse  Gopie  des  von  Sokrates  Gesprochenen, 
zu  schützen  suchte,  so  ist  ihm  dies  doch  nicht, 
wie  Beispiele  zeigen,  ganz  geglückt.  Einzelne 
Gelehrte  haben  doch  den  Kern  der  Ansicht 
darin  gefunden,  die  Apologie  sei,  statt  einer 
getreuen  Wiedergabe  der  Sokratischen  Rede  in 
culturgeschichtlichem  Sinne,  vielmehr  eine  durch- 
gängig wörtliche  Gopie  dessen,  was  Sokrates 
sprach.  Wir  dürfen  aber  wohl  nicht  anstehn 
zu  behaupten,  Schleiermacher  habe  auch  in  der 
Apologie  das  Verhältniss  der  Blüthe  zum  Keim, 
des  Entwickelten  zum  Vorbereiteten  im  Auge 
gehabt,  welches  in  den  übrigen  Platonischen 
Schriften  im  Vergleiche  zu  dem,  was  der  ge- 
schichtliche Sokrates  gab,  nur  mehr  noch  her- 
vortritt. Hr.  Riddell  fasst  die  Schleiermacher- 
sche  Ansicht  in  dem  anderen  Sinne  auf. 

Indem  er  im  zweiten  Theile  seiner  Einleitung, 
wie  schon  gesagt,  zuerst  die  oratorische  Structur 
der  Apologie  bespricht,  sucht  er  nachzuweisen, 
dass  dieselbe  durchaus  künstlerisch  sei.  Sie  sei 
in  vielen  Punkten  den  kunstgemässen  Reden  der 
Schulen  jener  Zeiten,  gleichsam  als  Mustern,  ge- 
folgt. Künstlerisch  sei  sie  sowohl  in  Hinsicht 
auf  Wiederkehr  gebräuchlicher  Wendungen  Atti- 
scher Sachwalter,  als  in  Rücksicht  auf  Einthei- 
lung  und  äusseres  Gewand  der  Argumente,  als 
auch  in  Beziehung  auf  die  dreigetheilte  drama- 
tische Anordnung  des  Ganzen.  Den  Nachweis 
am  Einzelnen  sucht  der  Verf.  nicht  schuldig  zu 
bleiben» 

So  sei  der  Eingang  der  Vertheidigung  Stück 
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ftir  Stück  mit  den  Reden  der  Oratoren  in  Pa- 
rallele zu  bringen.  Die  Beschuldigung  des  Ge- 
misches von  Falschem  und  Wahrscheinlichem, 
die  Läugnung  des  Sokrates,  ein  gewaltiger  Rede- 
künstler zu  sein,  die  Bitte  um  Entschuldigung 
für  ungewöhnliche  Sprache,  die  Klage  über  ge- 
ringe Vertrautheit  mit  den  Gerichtshöfen,  die 
Bitte  um  unpartheiisches  Gehör,  die  Beschwö- 
rung, keinen  Lärm  zu  machen,  die  Verläugnung 
des  eines  alten  Mannes  unwürdigen  Stils  — 
alle  diese  Wendungen  begegnen,  wie  der  Verf. 
an  Beispielen  erhärtet,  beständig  in  den  Red- 
nern. Auch  der  Versuch,  den  Vorurtheilen  der 
Richter  durch  Hinweis  auf  Verleumdungen  zu 
begegnen,  hat  seine  Parallele  beim  Lysias 
(19,  5,  p.  192).  Der  Weg,  auf  welchem  die  Be- 
schuldigung, ein  Weiser  zu  sein,  behandelt  wird, 
habe  manche  Aehnlichkeit  z.  B.  mit  Stellen  in 
der  15.  Rede  des  Isokrates.  Der  Tadel  über 
den  Meletos,  die  Anklage  zu  seinem  Vergnügen 
vorgebracht  zu  haben,  findet  eine  Analogie  beim 
Lysias  24,  18,  p.  170.  In  der,  wenn  auch  be- 
scheidenen Erinnerung  an  die  verdienstlichen 
Handlungen  seines  Lebens  unterscheide  sich 
der  Sokrates  der  Apologie  nicht  von  andern 
Angeklagten  bei  den  Rednern,  welche  ähnliche 
Erinnerungen  vorbringen,  z.  B.  bei  dem  Lysias 
16,  13;  21,  L  So  findet  sich  noch  Mehreres 
detaillirt.  Sogar  auch  jene  Aussprüche,  in  de- 
nen Sokrates  den  Erfolg  des  Processes  Gott 
anheimgiebt,  19  a,  35  d,  haben  ihre  Analoga 
beim  Antiphon,  wenn  derartiges  bei  den  Red- 
nern auch  sonst  weniger  vorkomme. 

Besondere  Kunst  zeige  auch  der  Weg,  wel- 
chen die  Apologie  in  der  Behandlung  der  Vor- 
urtheile  der  Richter  einschlage.  Die  Stärke  der 
Vorurtheile  erforderte   grosse   Berücksichtigung. 
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Sokrates  konnte  nicht  boöen,  die  Anklagen  sei- 
ner Verfolger  angesichts  des  allgemeinen  Wider- 
willens gegen  ihn  zu  widerlegen.  Er  war  ge- 
nöthigt,  das  Vorurtheil  zuvörderst  und  auf  ein- 
mal zu  behandeln.  Deshalb  finden  wir,  dass 
dies  auch  sogleich  nach  dem  Exordium,  beinahe 
mit  sichtlicher  Betriebsamkeit  geschieht.  Dabei 
wird  vermieden,  das  Vorurtheil  den  Richtern 
direct  Schuld  zu  geben,  nicht  minder,  es  als 
eine  vox  populi  zu  bezeichnen ;  letzteres  wäre  so 
viel  gewesen,  als  das  Gewicht  desselben  aner- 
kennen. Nein,  das  Vorurtheil  wird  künstlerisch 
unter  der  Maske  »alter  Ankläger«  behandelt. 

Nicht  weniger  künstlerisch  ist  die  Anwen- 
dung, welche  von  dem  Delphischen  Orakel  ge- 
macht werde.  Der  Verfasser  nimmt  keineswegs 
an,  als  sei  dasselbe  bei  dem  geschichtlichen  So- 
krates so  sehr  in  den  Vordergrund  der  Entwick- 
lung für  seinen  eigenthümlichen  Athenischen  Ver- 
kehr getreten,  wie  es  die  Platonische  Apologie 
darsteUt.  Die  Hervorhebung  des  Orakels  beruht 
auf  künstlerischen  Motiven. 

Diese  Motive  zeigen  sich  ferner  in  der  all- 
gemeinen Anordnung  der  eigentlich  so  genann- 
ten Vertheidigung.  Die  Antwort  auf  die  Anklage 
des  Meletos  und  Gons.  stehe  nämlich  gerade  in 
der  Mitte  des  Ganzen;  ein  Verhältniss,  welches 
der  Anordnung  in  der  Demosthenischen  Rede 
über  den  Kranz  entspreche. 

Endlich  lasse  Piaton  in  der  Rede  vor  unse- 
ren Augen  gleichsam  ein  dreiactiges  Drama  vor 
sich  gehen.  Den  ersten  Act  bilde  die  Vertheidi- 
gung mit  dem  Gespräche  zwischen  Sokrates  und 
Meletos,  mit  der  Abstimmung  und  der  Verkün- 
digung des  ürtheils.  Der  zweite  Act  umfasse 
den  Strafantrag  der  Ankläger,  den  ironischen 
Gegenantrag  des  Sokrates,  die  Dazwischenkunft 
des  Piaton  und   der  Freunde  des  Sokrates,  die 
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erste  Unentschiedenlieit  und  den  endlichen 
Spruch.  Im  dritten  Act  erscheinen  die  Richter 
vor  uns  in  zwei  Gruppen  getheilt,  und  beide 
werden  von  Sokrates  nach  einander  angeredet. 
Dem  apologetischen  Ton  des  ersten  Acts  folge 
im  zweiten  ein  ironischer,  im  dritten  ein  pro- 
phetischer. 

Wenn  es  mit  der  von  dem  Verf.  betonten 
Kunst  der  Vertheidigungsrede  ihre  Richtigkeit 
hat:  so  steht  es  mit  der  wesentlichen  Sachtreue 
derselben  anscheinend  bedenklich.  Um  nur 
Einiges  anzuführen:  Damach  hätte  der  Einfluss 
des  Delphischen  Orakelspruchs  auf  die  Be- 
stimmung des  Sokrates  zu  seinem  Athenischen 
Verkehr  in  Wirklichkeit  jene  Bedeutung  nicht 
gehabt,  welche  demselben  in  der  Jlede  zuge- 
schrieben wird.  Vielleicht  wäre  ferner  aus  der 
Rede  nicht  zu  schliessen,  dass  Sokrates  in  Per- 
son allein  nur  für  sich  gesprochen  hätte.  Die 
Nachricht,  dass  auch  Freunde  für  ihn  auftraten, 
könnte  begründet  sein. 

In  der  That  ist  an  die  Vertheidigungsrede 
nicht  der  Maassstab  einer  wörtlichen,  sondern 
der  einer  s.  z.  s.  culturhistorischen  Treue 
anzulegen.  Sokrates  sprach  nicht  mit  den  Wor- 
ten und  Wendungen  der  Platonischen  Apologie, 
aber  im  Geiste  derselben.  Er  hatte  das  Be- 
wusstsein  seiner  Stellung  zu  Anklägern  und 
Richtern,  wie  es  die  Rede  darlegt.  Ferner,  in- 
dem die  Apologie  in  diesem  Sinn  an  ein  ganz  be- 
stimmtes geschichtliches  Factum  anknüpft,  wel- 
ches, um  mit  dem  Gepräge  culturgeschichtlicher 
Wahrheit  auch  zu  erscheinen,  der  Fiction  weniger 
Spielraum  liess,  als  irgend  eine  Situation  in  an- 
deren Platonischen  Schriften,  insofern  wird  sie 
die  in  ihr  vorkommenden  geschichtlichen  Facta 
nicht  entstellt  haben  und  Anspruch  auf  geschicht- 
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liehe  Wahrheit  erhehen.  So  wird  sich  Sokrates 
in  der  Wirklichkeit  auch  gegen  die  gegen  ihn 
verbreitete  Missstimmung  gewendet  haben;  er 
wird  die  Verdächtigung  seines  Glaubens  zurück- 
gewiessn  haben  in  ähnlicher  Weise,*  er  wird  sich 
auch  auf  seine  vergangenen  ehrenwerthen  Hand- 
lungen zur  Vertheidigung  berufen  haben.  Auch 
scheint  es  uns  in  der  Wirklichkeit  begründet, 
dass  Sokrates  in  der  immerhin  sehr  ernsten 
Lage  des  Processes  in  jener  gehobenen  Stimmung 
redete,  in  der  ihm  der  Delphische  Orakelspruch 
wichtiger  erschien,  als  vielleicht  sonst  während 
seines  Lebens.  Die  religiösen  Anflüge  in  seinem 
Charakter  werden  sich  in  der  gegebenen  Situa- 
tion stärker  offenbart  haben,  als  vielleicht  sonst 
in  seinem  Jjeben  der  Fall  war, -und  in  dieser 
Meinung  sprach  er  wohl  auch  ungefähr  so  über 
sein  Dämonion,  wie  es  namentlich  im  letzten 
Acte  der  Rede  geschieht. 

Freilich  Hr.  Riddell  wagt  nicht  in  Bezug  auf 
die  Analogie  der  in  der  Rede  vorkommenden 
Facta  mit  den  von  dem  geschichtlichen  Sokra- 
tes berührten  sich  in  gleichem  Sinne  auszu- 
sprechen. Bei  dem  Mangel  unserer  Kenntniss 
aber  über  das,  was,  ja,  ob  der  geschichtliche 
Sokrates  überhaupt  Etwas  sprach,  ist  es  unmög- 
lich, ein  entscheidendes  ürtheil  zu  fällen. 

Ein  Bild  des  Sokrates  vor  seinen  Richtern 
findet  dessungeachtet  auch  der  Verfasser  in  der 
Apologie.  Sie  biete  eine  lebensvolle  Darstellung 
desselben,  wie  ihn  Piaton  der  Erinnerung  der 
Leser  vorzuführen  den  Wunsch  und  allein  auch 
das  Zeug  hatte.  Die  Apologie  sei  eine  Plato- 
nische Vertheidigung  von  der  ganzen  Sokrati- 
schen  Art  zu  sein  und  zu  leben  vor  den  Augen 
der  hellenischen  Welt  und  zwar  ^urch  das  Me- 
dium der  Kunst. 
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Es  trifft  sich  dabei,  dass  die  Anklage  des 
Meletos  selbst  nichts  ist,  als  ein  Abklatsch  der 
Beschuldigungen,  die  dem  gehässig  entstellten 
oder  missverstandenen  Bilde  des  Sokrates  im 
Volke  gemacht  wurden.  Man  processirte  in  dem 
furchtbaren  Ernst  des  Gerichts  nicht  anders  ge- 
gen den  Sokrates ,  als  man  ihn  im  Scherz  der 
Bühne  verfolgt  hatte.  Der  Gottesläugner  der 
Bühne  war  auch  der  Glaubensneuerer  der  An- 
klage und  der  Verwirrer  der  jugendlichen  Köpfe 
gelangte  von  den  Brettern,  welche  die  Welt  be- 
deuten, vor  das  Tribunal  über  Leben  und  Tod. 
Was  man  den  Philosophen  und  Sophisten  Schuld 
gab,  dessen  fand  man  auch  den  Sokrates  schuldig. 

Der  Verf.  findet  deshalb,  dass  die  Apologie 
in  ihren  Worten  gegen  die  »alten.  Ankläger« 
grösstentheils  auch  die  gegenwärtige  Anklage 
genügend  charakterisirt  und  behandelt  hat,  dass 
sie  sich  mit  einem  dialektischen  Sieg  des 
Sokrates  über  den  Meletos  offenbar  begnügt. 
Aber  sophistisch  ist  die  Argumentation  gegen 
Meletos  nicht.  Die  Anklage  selbst  vielmehr  war 
eine  sophistische  Verdrehung  des  unschuldigen 
datfAÖvtov  in  ein  göttliches  Wesen  eigener  und 
staatlich  fremder  Art.  Um  sich  vor  der  Gleich- 
stellung mit  den  Philosophen  und  Sophisten  zu 
schützen,  sich  vor  dieser  eigentlich  gefährlichen 
Anklage  zu  retten,  thut  SoErates  im  ersten  Theil 
der  Apologie,  was  er  kann,  ohne  missverstanden 
zu  werden.  Der  Verf.  giebt  eine  kurze  Ge- 
schichte der  gegen  jene  Leute  erwachsenen  Vor- 
urtheile,  von  denen  auch  Sokrates  betroffen 
wurde  (p.  XXllL  XXIV).  Wenn  die  Apologie 
nicht  tiefer  in  die  principiellen  Unterschiede 
jener  Philosophen  und  Sophisten  vom  Sokrates 
eingeht,    so    kann  der  Grund   nur  darin  liegen, 
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class  den  Richtern  das  Verständniss  einer  der- 
artigen Darstellung  gefehlt  haben  würde. 

Der  Verf.  erhebt  dann  hinsichtlich  des  zwei- 
ten Theils  der  Apologie  die  Frage,  inwiefern  auch 
dieser  dem  Zwecke  derVertheidigungdes  Sokrates 
im  dargelegten  Sinne  diene.  Nach  der  »Abkanz- 
lung« des  Meletos  nimmt  die  Sprache  des  Sokrates 
einen  anderen  Charakter  und  einen  höheren 
Flug  an.  Er  spricht  von  dem  Nutzen  seines 
vergangenen  Lebens  und  Strebens.  Ein  bisher 
unberührter  Punkt,  der  politische  Standpunkt, 
gewinnt  hier  entschiedenen  Ausdruck.  Dem  Pro- 
cess gegen  Sokrates  lagen  politische  Tendenzen 
nicht  zum  geringen  Theile  zu  Grunde,  ob  deren 
gleichwohl  in  der  Anklage  selbst  natürlich  keine 
Erwähnung  geschah.  Der  Verf.  bemerkt,  dass 
die  alten  Beschuldigungen  gegen  Sokrates  wenig- 
stens von  politischer  Tendenzriecherei  frei 
waren.  Diese  trat  erst  hinzu,  von  Anytos  ge- 
schürt, zur  Zeit  der  Wiederherstellung  der  De- 
mokratie. Die  Anklage  auf  Verderben  der 
Jugend  war  wesentlich  politisch  gemeint.  Wir 
wissen  ja  auch  aus  Xenophon,  dass  der  Umgang 
mit  Kritias  und  Alkibiades  dem  Sokrates  in  der 
Anklageschrift  aufgemutzt  wurde. 

Demgemäss  ist  auch  die  Vertheidigung  so 
politisch,  als  sie  von  einem  Manne  erwartet  wer- 
den kann,  dessen  Leben  grösstentheils  nicht  po- 
litisch, mindestens  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Sinne 
der  Partei  politisch  war.  Nur  insoweit  die  Politik 
Einfluss  übt  auf  das  persönliche  Wohl  und  Weh, 
legte  Sokrates  Gewicht  auf  sie  und  verkannte 
die  Conflicte  nicht,  welche  zwischen  der  Moral 
und  der  Politik  eintreten  konnten  und,  wie  Bei- 
spiele seines  eigenen  Lebens  zeigten,  wirklich 
eintraten.  Diese  Gesichtspunkte  treten  in 
der  Apologie  heraus.    Mehr  noch  aber  redet  aus 
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ihr  das  Bewusstsein  des  Mannes  von  dem  Ge- 
wicht des  von  ihm  übernommenen  Berufs,  die 
Grundsätze  der  Moral  und  der  Politik  auf  pä- 
dagogischem Wege  in  Einklang  zu  bringen. 
Eben  darin  bewegt  sich  die  Apologie  auf  einem 
Gebiete,  das  von  den  Ansichten  und  dem  Ver- 
ständniss  der  Richter,  wie  der  Athener,  gar  fern 
lag.  Zu  jener  culturhistorischen  Wahrheit, 
welche  den  Charakter  der  Apologie  bildet,  ge- 
hört dieser  Umstand  nichtsdestoweniger  ujnso- 
mehr,  als  er  vielleicht  in  der  Wirklichkeit  ver- 
hüllter ausgesprochen  worden  war. 

Der  Verf.  schliesst  die  Erörterung  mit  den 
Worten :  »Wir  brauchen  das  Resultat  der  Unter- 
suchung über  den  Werth  der  Apologie  als  Ver- 
theidigung  nicht  mit  vielen  Worten  zu  geben. 
Ihre  Kunst  ist  vollkommen;  ihre  Berichte  sind 
—  wie  es  im  Eingang  versprochen  worden  — - 
ungeschmälerte  Wahrheit ;  ihre  Auslassungen 
sind  der  Zuhörerschaft,  mit  der  sie  zu  thun 
hat,  angemessen.  Sie  ist  erschöpfend  und  legt 
nach  einander  alle  Motive  und  Einflüsse  offen 
dar,  welche  gegen  Sokrates  in  Thätigkeit  ge- 
setzt wurden,  und  je  mehr  Mühe  es  macht,-  diese 
vermöge  unparteiischer  Erwägung  uns  darzu- 
legen, desto  mehr  Grund  ist,  anzuerkennen,  dass 
die  reine  Wahrheit  uns  lange  in  der  Apologie 
zu  Gebot  gestanden  habe.« 

Es  scheint  uns  das  ein  Resultat  ?u  sein,  in 
dem  wir  uns  beruhigen  können  und  in  dem 
selbst  Schleiermacher,  ohne  seine  Ansicht  von  der 
Apologie  aufzugeben,  sich  beruhigen  würde. 

In  dem  Excurs  über  das  Dämonion  des 
Sokrates,  der  dem  Texte  folgt,  spricht  der  Verf. 
eine  Ansicht  aus,  die  uns  mit  der  früher  von 
C.  Fr.  Hermann  ausgesprochenen  Ansicht  viele 
Aehnlichkeit  zu  haben  scheint.    Nach  Hermann 
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ist  das  göttliche  Zeichen  des  Sokrates  »die  innere 
Stimme  des  individuellen  Tactes,  der  dem  treuen 
und  anhaltenden  Beobachter  der  Welt  und 
des  Menschenlebens  am  Ende  gleichsam  zum 
unwillkührlichen  Bestimmungsgrund  wird,  von 
ihm  auf  eine  höhere  Eingebung  leitender  Göt- 
ter zurückgeführt.« 

Man  vergleiche  die  Ansicht  des  Hm.  Riddells 
damit,  wie  wir  sie  in  der  Kürze  hier  reproduci- 
ren  wollen. 

Das  Wort  dal(i(av  werde  gebraucht  entweder 
zur  Bezeichnung  Gottes  oder  eines  geistigen  We- 
sens   geringerer   Art,    als   Gott.     Sein     eigent- 
licher Sinn  in  beiden  Anwendungen  sei  die  Be- 
zeichnung eines  solchen  Wesens  in  seinem  Ver- 
kehr  mit  Menschen.     Von   Homer   bis   Piaton 
sei   dies   die   charakteristische    Bedeutung    des 
Wortes   daifxoav.     Deshalb  bezeichne  das  Wort 
ÖMfiöviog  eine  Verbindung  mit    göttlicher   Be- 
thätigung  und  der  Ausdruck   tö   öaifjuovtov  be- 
zeichne zuweilen  ebenfalls  die   Bethätigung,  zu- 
weilen den  Bethätiger  persönlich.    Wenn  wir  im 
Xenophon  (memor.  I,  1,  2)  lesen:    ötets&QvXijto 
(og  (paifj  2(0XQdtfig  to  öcctfAÖviov  savttS  (ffjfbaivetv 
o-d^€v  dfi  xal  ikcih(Std  (ioi>  doxov(fip  avtov  aind" 
Cadd'at    xaivä    dcugjbOPta   slafpigsip,    so    kommen 
darin    beide    Beispiele  der  Wortbedeutung  vor. 
Sokrates  meinte  bei  seinem  Dämonion  eine  gött- 
liche Bethätigung ;  Meletos  verstellte  es  im  Sinne 
eines    göttUchen   Wesens.     Piaton    giebt    dem 
Worte  äai>gi6riOV  nicht  die  Bedeutung  eines  We- 
sens.   Er  spricht  adverbial  oder  elliptisch.    Hr. 
ßiddell  prüft  dann  die  Xenophontischen   Stellen 
memor.  I.  1,2-5,  IV.  3,  12—13;  8,  1;  8,5.  6; 
8,  11  und  Conviv.  8,  5.    Man  sehe,  dass  Xeno- 
phon   die   Natur   des    Sokratischen  Dämonions 
nur  berühre,  insofern  es  das  Mittel  war,  durch 
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welches  ihm  göttliche  Mittheilungen  unverlangt 
zu  Theil  wurden.  Die  Mittheüungen  unter- 
schieden sich  von  denen  der  Mantik  darin,  dass 
sie  freiwillig  gegeben  wurden,  dem  Sokrates 
eigenthiimlich  waren,  ohne  dass  er  Andere  an- 
regte, nach  ähnlichen  Zeichen  zu  suchen,  aber 
doch  glaubte ,  dass ,  wenn  ihnen  dieselben 
nicht  kamen,  dies  ihre  eigene.  Schuld  sei  (memor. 
IV.  3,  13).  Den  Bereich  des  Zeichens  identifi- 
cire  Xenophon  mit  dem  der  mantischen  Zeichen 
(memor.  I.  1,  6 — 9).  Das  stimme  im  Ausdruck 
mit  Piatons  Apologie  40  a:  ^  siatdvtd  gioi>  giav- 
Tix^  ^  Tov  ÖMfioviov.  Das  Dämonion  war  nicht 
ein  Führer,  wie  das  Gewissen,  für  Recht  und 
unrecht,  noch  war  es  ein  allgemeines  Orakel, 
um  Wahrheit  des  Wissens  oder  der  Zukunft  zu 
entschleiern.  Die  Function  desselben  war  eines- 
theils  praktisch  —  vorherzusagen  den  Ver- 
lauf einer  beabsichtigten  Action,  entweder  wenn 
Sokrates  selbst  daran  betheiligt  war  oder  im 
Interesse  seiner  Freunde  — ,  anderntheils  sagt 
es  nicht  auf  Moralität  voraus,  sondern  auf  das  Pas- 
sende der  beabsichtigten  Action.  Das  schloss 
aber  moralische  Fragen  nicht  aus.  Es  war  nicht 
ein  blosses  Vorgefühl  von  Glück  und  Unglück. 
Es  gab  nach  dem  Glauben  des  Sokrates  dem 
Passenden  oder  Unpassenden  der  beabsichtig- 
ten Action  einen  definitiven  Charakter  und  er  ge- 
horchte ihm    immer. 

Darauf  prüft  der  Verf.  die  Platonischen  Stel- 
len Apol.  30  c— d,  40  ab,  Euthyd.  272e,  Phädros 
242  b,  Alkib.I  103 ab,  Theaet.lÖla,  Staat  496  c. 
Sie  fügen  der  Xenophontischen  Darstellung 
Einiges  hinzu,  modificiren  sie  auf  der  andern 
Seite.  Es  bestehe  in  vernehmbaren  Worten ; 
sein  Gebrauch  entspreche  der  Mantik  anderer 
Menschen.    Es  wird  als  eine  dem  Sokrates  ver- 
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liehene  besondere  Gabe  dargestellt,  die  er  von 
Kindheit  an  besessen.  Seine  Function  sei  etwas 
verschieden  von  der  beim  Xenophon. 

Ob  im  Euthyd.,  im  Phädros  etc.  die  Bei- 
spiele scherzhaft  gemeint  seien,  welch  ein  Ver- 
hältniss  derselben  zum  geschichtlichen  Sokrates 
obwalte,  wird  nicht  untersucht. 

Das  Dämonion  gebe  Warnungen  vor  einer 
beabsichtigten  Action  und  erinnere  an  nicht  erfüllte 
Pflichten  (im  Phädros)  oder  ein  Vortheil  wächst  da- 
durch dem  Gehorchenden  zu,  der  mit  dem  Gehor- 
sam keine  vernünftig  ersichtliche  Verbindung  habe. 

Der  Verf.  schliesst  dann  für  sich  selbst, 
was  das  Dämonion  gewesen  sei.  Es  war  ein 
plötzlicher  Eindruck  (sudden  sense),  unmittelbar 
ehe  ein  Entschluss  zur  That  wurde,  und  zwar 
ein  Eindruck,  das  Passende,  Schickliche  be- 
treffend, weshalb  Etwas  zu  unterlassen  sei,  oder, 
wie  Xenophon  hinzufügen  würde,  weshalb  Etwas 
zu  thun  sei.  Indessen  seien  wir  an  Sokrates' 
Erzählung  von  der  Ursache  des  plötzlichen  Ein- 
drucks nicht  gebunden,  erstens  nicht,  weil  er 
kein  Psychologe  war  und  nur  nach  eigenem 
Glauben  sein  eigenes  Bewusstsein  beschrieb; 
zweitens,  weil  das  Gewicht  seines  eigenen  Zeug- 
nisses sich  eher  durch  das  vermindert,  was  wir 
über  seine  Aufmerksamkeit  für  Träume  (Phädon  60e) 
und  über  seinen  Glauben  an  die  Mantik  und  seine 
Gewohnheit  wissen,  für  Andere  eine  ähnliche 
göttliche  Fügung  in  Aussicht  zu  stellen ;  drittens, 
weil ,  während  er  glaubte,  selbst  göttlichen  Ein- 
fluss  hier  entdeckt  zu  haben,  er  desselben  in 
seinem  gewöhnlichen  Bereich  als  Vollführers 
frommer  Wünsche,  guter  Rathschläge  voltkommen 
unbewusst  war. 

Könne  man  also  absehn  von  der  Erzählung 
des  Sokrates,  so  dürfe  man  die  Erscheinung  auf 
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gewöhnliche  psychologische  Ursachen  zurück- 
führen und  könne  das,  indem  man  der  Xenophon- 
tischen  Darstellung  allein  folge.  Die  Xenophon- 
tischen  Notizen  aber  lassen  alle  annehmen,  dass 
das  Dämonion  eine  rasche  Uebung  des 
Urtheils  war,  hervorgebracht  durch  Kenntniss 
des  Subjects,  durch  Erfahrung  geleitet  und  von 
der  Ursache  auf  die  Folgen  schliessend,  ohne 
Bewusstsein  des  Verlaufs.  Das  Vermögen 
vorauszusehn  und  vorauszuurtheilen  mochte  bei 
einem  Manne  mit  den  Vorzügen  eines  Sokrates 
ein  unmittelbarer  Eindruck  werden. 

Es  scheine  zwar  die  Platonische  Angabe,  dass 
das  Dämonion  schon  von  Jugend  an  sich  ge- 
zeigt habe,  mit  dem  Angegebenen  unvereinbar. 
Auch  verrathe  die  Erzählung  im  Phädros  oder 
im  Euthydemos  nicht  Vorausurtheil.  Aber  wollte 
man  diesen  Angaben  folgen,  so  müsste  man  auf 
alle  vernünftige  Erklärung  des  Dämonions  ver- 
zichten. Die  beiden  Angaben  im  Phädros  und 
im  Euthydemos  streiten  aber  auch  mit  allen 
anderen  Angaben,  wo  das  Zeichen  den  Verlauf 
der  Handlung  vorurtheilend  unterbricht.  Nicht 
zufällige  Folgen  werden  vorausbeurtheilt,  son- 
dern aus  der  Unterlassung  eines  gegenwärtig 
Unrechten,  Irrigen,  ünpassen.den  ein  gutes  Ziel 
prognosticirt  durch  eine  Kette  von  Mitteln,  nicht 
von  Zufällen. 

Piaton  gebühre  weniger  Glauben,  als  Xeno- 
phon.  Die  Angabe,  dass  schon  der  Knabe  das 
Zeichen  verspürt  habe,  bedeute  nur,  dass  sich 
der  Zeitpunkt  nicht  bestimmen  liess,  wo  der 
präjudicirende  Tact  ausgebildet  sei.  Die  An- 
gaben im  Phädros  und  Euthydemos  seien  nur 
künstlerische  Erfindungen  Piatons  ohne  Bezug  auf 
analoge  Fälle  beim  Sokrates. 

Insofern    sich    nun    auch   das  nur    War- 


1634       Gott.  gel.  Anz.  1868.    Stück  41. 

nende  des  Dämonions  mit  dem  Präjadiciellen 
desselben  nicht  wohl  verträgt,  wird  von^  dem 
Verfasser  angenommen,  dass  das  Warnende  das 
Antreibende,  Bejahende  für  ein  Gegentheiliges 
als  das,  wovor  gewarnt  wird,  in  sich  schliesse, 
ohne  dass  der  Verf.  meint,  damit  das  eigentliche 
Wesen  der  Erscheinung,  die  er  erklären  will,  zu 
verlassen.  »The  meaning  of  the  two  causes  to- 
gether is,  that  the  voice  is  a  reflexive  judgment 
on  purposed  actions,  but  does  not  supply  moti- 
ves oft  action.« 

Da  wir  namentlich  in  Beziehung  auf  den  letz- 
ten Punkt  in  der  Ansicht  über  das  Dämonion 
abweichen,  hat  sich  uns  diese  Erscheinung  über- 
haupt anders  dargestellt,  als  dem  Verfasser. 
Wir  unterlassen  aber  unsere  Meinung  hier  anzu- 
führen, weil  zu  der  Zeit,  wo  diese  Recension  ge- 
druckt sein  wird,  unsere  Schrift  »Sokrates.  Ein 
Versuch  über  ihn  nach  den  Quellen«  entweder 
schon  zur  Vergleichung  gedruckt  vorliegen,  oder 
doch,  da  sie  bereits  unter  der  Presse  ist,  in 
Bälde  erscheinen  wird. 
Kiel.  E.  Alberti. 


Sammlung  von .  Erkenntnissen  und  Entschei- 
dungsgründen des  Ober-Appellationsgerichts  zu 
Lübeck  in  Hamburgischen  Rechtssachen,  nebst 
den  Erkenntnissen  der  unteren  Instanzen.  V.  Ban- 
des 1.  Abth.  Jahrgang  1863.  Herausgegeben  von 
Dr.  Wappäus,  Advocatzu  Hamburg.  In  Com- 
mission bei  H.  Lührsenu.  Co.  Hamburg.  1868. 
I  und  298  S.  8^ 

Die  grosse  Autorität,  deren  sich  die  Recht- 
sprechung des  obersten  Gerichts  der  freien  Städte 
Deutschlands  noch  immer  erfreut,  Hess  Referen- 
ten keinen  Augenblick  schwanken,  der  Aufiforde- 
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rung  der  juristischen  Lesegesellschaft  zu  Ham- 
burg, deren  Eigenthum  die  zum  Druck  gelang- 
ten Manuscripte  der  Erkenntnisse  sind,  zur  Fort- 
setzung der  Herausgabe  der  Lübecker  Entschei- 
dungen, und  zwar  zunächst  der  Jahrgänge  1863 
und  1864,  mit  Freuden  nachzukommen.  Die 
Veröffentlichung  dieser  Erkenntnisse  ist  ja  nicht 
nur  für  den  Hamburger  Juristenstand  von  Wich- 
tigkeit, sondern  sie  bietet  auch  dem  gesammten 
rechtskundigen  Publicum  eine  reiche  Quelle  der 
Belehrung  über  die  herrschende  Praxis  eines  der 
angesehensten  und  berufensten  höchsten  Gerichts- 
höfe Deutschlands. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  hat  Ref.  es 
unternommen,  die  Entscheidungen  für  den  Druck 
zu  redigiren.  Er  ist  dabei  im  Einvernehmen 
mit  seinem  Vorgänger,  dem  Herausgeber  frühe- 
rer Jahrgänge,  von  dem  Grundsatze  ausgegan- 
gen, dass  man  sich  bei  einer  derartigen  Auf- 
gabe gleichmässig  vor  übermässiger  Wörtlich- 
keit wie  vor  allzu  umfassender  Kürzung  mittelst 
Weglassung  des  angeblich  trelevanten  zu  hüten 
habe.  Es  sind  demnach  vor  allem  sämmtliche 
nach  dem  Gebrauch  des  betreffenden  Gerichts 
bestehende  Eingangs-  und  Schlussformeln,  ein- 
schliesslich der  Insinuations-  und  Remissions- 
verfügungen, weggelassen  worden;  sodann  aber 
hat  der  Herausgeber  auch  solche  Erkenntnisse  ganz 
wegfallen  lassen,  welche  lediglich  die  Beurthei-  , 
lung  des  Resultats  einer  Beweisführung  enthal- 
ten, ohne  zugleich  allgemein  wichtige,  nicht  blos 
für  den  vorliegenden  Fall  berechnete  Rechts- 
sätze zu  geben.  In  einem  Fall  (No.  3)  sind 
ferner  nur  einzelne  Passus  aus  den  Erkennt- 
nissen ausgezogen,  da  nur  sie  ein  allgemeineres 
rechtliches  Interesse  besitzen. 

Anderseits   aber   sind  alle  Fälle  von  irgend 
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welcher  allgemeiner  Wichtigkeit  vollständig,  mit 
allen  Deductionen  in  den  Entscheidnsgsgrnndeii, 
zum  Abdruck  gebracht  worden.  Der  Heraus- 
geber hielt  sich  hier  nicht  berechtigt,  Stradmn- 
gen  vorzunehmen,  da  die  Frage,  ob  rderant 
oder  irrelevant  für  das  juristische  Publicum,  in- 
soweit sich  ausschliesslich  nach  dem  sobjectiTen 
Ermessen  eines  jeden  Lesers  beantworten  muss, 
indem  je  nach  dem  besondem  wissenschafdidieii 
Geschmack  oder  der  Fachspedalität  der  Eine 
das  fur  bedeutungslos  erklärt,  worin  ein  ande- 
rer einen  Beitrag  zur  Begründung  der  wichtig- 
sten Lehren  erblickt.  Also  insoweit  keine  apho- 
ristische Kürze,  sondern  treue  Yollständi^eit 
In  dem  einem  jeden  Erkenntniss  vorau^e- 
schickten  Summarium  erblickt  der  Herausgeber 
eine  nothwendige  Beihülfe  zum  Verstandmss 
der  einzelnen  Fälle,  deren  factische  Unterlage 
der  Leser,  ohne  eine  derartige  Einführung  in 
die  Sache,  in  Ermangelung  der  Acten  sich  erst 
durch  eine  mühsame  Reconstruction  des  Falles 
aus  den  Entscheidungen  selbst  würde  verschaffen 
müssen.  Diese  Mühe  muss  dem  nach  Präjudizen 
suchenden  Juristen  abgenommen  werden,  wenn 
er  nicht  alsbald  an  der  Benutzung  dieser  Er- 
kenntnissquelle der  gerichtlichen  Praxis  über- 
haupt verzweifeln  soll.  Besonders  unentbehrlich 
dürfte  diese  sachliche  Einleitung  bei  der  Herans- 
gabe gerichtlicher  Entscheidungen  so  lange  sein, 
wie  es  Gerichte  giebt,  welche  noch  bei  der  Gewohn- 
heit verharren,  ihre  Entscheidungsgründe  in  lang- 
uthmigen,  zusammengeschachtelten  Nebensätzen 
von  höchster  Unübersichtlichkeit  mit  unzähligen 
»da,  da  forner,  in  Erwägung  dass«  u.  s.  w.  dem 
i}in(sn  Hauptsatz  des  tenor  dispositivus  voran- 
zuHcliickon.  Es  ist  dies  eine  veraltete  Gewohn- 
heit düM  gomoinen  Givilprocesses,  die  leider  noch 
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nicht  überall  in  deutschen  Landen  beseitigt  wor- 
den, obwohl  die  Gerichte  dadurch  in  den  Augen 
des  rechtsuchenden  Publicum  an  Ansehen  keines- 
wegs gewonnen  haben.  Vielmehr  wird,  je  mehr 
sich  unsere  Gerichte  gewöhnen,  klar  und  ge- 
meinverständlich die  thatsächliche  und  rechtliche 
Begründung  ihrer  Entscheidungen  den  Betheilig- 
ten darzulegen,  je  bereitwilliger  sie  sich  über- 
haupt entschliessen,  dem  der  Processleitung  und 
Kechtsprechung  von  den  altem  Zeiten  des  ge- 
meinen Civilprocesses  her  anklebenden  mysteriö- 
sen Nimbus,  wovon  der  erwähnte  Punkt  eben- 
falls ein  Stück  bildet,  offen  zu  entsagen,  desto 
gewisser  auch  das  Vertrauen  zu  der  Handhabung 
des  Rechts  bei  den  Betheiligten  sich  mehren 
und  stärken.  Die  französischen  Gerichte  sind 
uns  in  dieser  Beziehung  längst  mit  lobenswer- 
them  Beispiel  vorangegangen,  indem  sie  stets 
einleitungsweise  ein  gedrängtes  Bild  der  Sache 
(species  facti)  ihren  Entscheidungen  voraufgehen 
lassen.  Hervorzuheben  ist,  dass  das  Lübecker 
O.-A.-Gericht  schon  längst  seine  Entscheidungs- 
gründe als  einen  selbständigen  Theil  des  Er- 
kenntnisses der  sententia  dispositiva  nach- 
folgen lässt. 

Ausser  diesem  Resume  des  Sachlichen  hat 
der  Herausgeber  es  noch  versucht,  die  haupt- 
sächlichsten Rechtsfragen,  welche  in  den  Ent- 
scheidtingsgründen  zur  Erörterung  gelangen,  in 
möglichst  übersichtlicher  Form  an  der  Spitze 
eines  jedißn  Falles  zusammenzustellen.  Es  kam 
ihm  dabei  besonders  auf  eine  kurze,  scharfe 
Formulirung  an,  sowie  auf  möglichste  Abstrac- 
tion von  den  unwesentlichen,  zufälligen  Besonder- 
heiten des  gerade  vorliegenden  Falles,  und  würde 
es  ihn  ganz  besonders  freuen,  wenn  er  gerade 
in  dieser  Beziehung  die  Zufriedenheit  der  Sach- 
verständigen erwerben  sollte.    Der  Herausgeber 
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hat  sich  dabei  nicht  immer  auf  die  Angabe  der 
Yom  Ober-Appcllationsgericht  selbst  ausgegan- 
genen Entscheidungen  von  Rechtsfragen  be- 
schränkt, sondern  auch  die  rechtlichen  Er- 
wägungen der  unteren  Instanzen  dann  anzu- 
führen nicht  unterlassen,  wenn  dieselben  ent- 
weder der  Auffassung  des  höchsten  Gerichts 
offensichtlich  entsprachen,  oder  doch  unter  sich 
conform  lauteten,  so  dass  sie  kraft  des  Grund- 
satzes der  duae  conformes  nicht  mehr  zur  Ent- 
scheidung des  Ober-Appellationsgerichts  standen. 
Doch  sind  die  rechtlichen  Entscheidungsgründe 
der  hamburgischen  Gerichte  erster  und  zweiter 
Instanz  durch  Buchstaben  in  Klammem  jedesmal 
als  solche  in  den  Summarien  gekennzeichnet  worden. 
Gehen  wir  nun  dazu  über,  eine  kurze  Ueber- 
sicht  über  das  in  den  vorliegenden  Erkennt- 
nissen enthaltene  wesentlichste  Rechtsmaterial  zu 
geben,  so  sind  es  besonders  folgende  mehrbe- 
sprochene Rechtsfragen,  welche  zur  Erörterung 
und  Entscheidung  gelangen: 

1.  Wofür  hat  ein  Generalbevollmächtigter 
aufzukommen,  insbesondere  in  wie  weit  hat  er 
für  einen  ungünstigen  Erfolg  seiner  Thätigkeit 
einzustehen,  und  in  welcher  Ausdehnung  ist  er 
zur  Berechnung  einer  Provision  berechtigt? 
(No.  7  der  Erkenntnisse.) 

2.  Welches  ist  die  Bedeutung  der  Zusage 
»guter  und  gesunder  Waare«  beim  Eaufhandel? 
Welche  Rücksichten  kommen  bei  der  Beurthei- 
lung  der  Güte  und  Gesundheit  vorzugsweise  in 
Betracht?  (No.  19.) 

3.  Welche  Maasregeln  stehen  dem  Käufer 
einer  nur  generell  bestimmten  Sache,  welche  dem 
Käufer  einer  Species  zu,  falls  die  Sache  nicht 
contractmässig  ausfällt?*)  (20). 


♦)  Das 


Hmdelsgesetzbnch  hat  in 
1866  gesetsliche  Kraft. 
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4.  Welche  Behauptungen  sind  erforderlich 
und  genügend  zum  Klagfundament  des  Versicher- 
ten beim  Totalverlust  des  versicherten  Gegen- 
standes, im  Gegensatz  zu  etwaigen  Einreden, 
welche  der  Versicherer  zu  beweisen  haben 
würde?    ('12). 

5.  Welches  ist  die  Bedeutung  der  Assecu- 
ranzclausel:  frei  von  Beschädigung,  ausser  im 
Strandungsfall;  insbesondere  wie  steht  es  mit 
dem  Erfordernisse  der  Causalität  zwischen  Stran- 
dung und  Beschädigung?  (4). 

6.  Ist  das  Mitbieten  des  Versicherers  bei 
der  Auction  beschädigter  Waaren  zu  gestatten?  (6). 

7.  Nach  dem  Rechte  welches  Ortes  sind  die 
Formen  der  Verklarungen  zu  beurtheilen?  (12). 

8.  Unter  welchen  Voraussetzungen  kann  ein 
ursprünglicher  Indossator  noch  aus  dem  ursprüng- 
licben  an  ihn  geschehenen  Indossament  klagen, 
ungeachtet  er  den  Wechsel  nach  Protest  an  den 
Aussteller  zurückgegeben,  ihn  von  diesem  aber 
mittelst  eines  in  Betreff  eines  seiner  Vormänner 
bereits  rechtskräftig  für  unwirksam  erkannten 
Nachindossamentes  in  Blanco  wieder  erhalten 
hat?  (21). 

9.  Aus  welchem  Grunde  steht  in  Hamburg  nur  dem 
leiblichen  Vater  das  Recht  der  Consensertheilung  zur 
Verheirathung  seiner  (unter  Umständen  auch  volljährigen) 
Kinder  zu?    (9). 

10.  Welches  sind  die  Grenzen  und  Modalitäten  der 
Anwendung  der  Actio  Pauliana  in  Hamburg,  besonders 
in  Betreff  des  Unterschiedes  zwischen  onerosen  und  lucra- 
tiven  Deckungsgeschäften?  (8). 

11.  Welches  ist  der  rechtliche  Einfluss  des  Zwangs- 
accordes  auf  frühere  Abreden  zwischen  dem  Falliten  und 
einem  der  beigetretenen  Gläubiger?  (1). 

12.  Bildet  die  unwahre  Behauptung,  jemand  habe 
fallirt,  und  sei  Geld  schuldig  geblieben,  eine  Injurie? 
Unter  welchen  Umständen  kann  auch  durch  die  Mit- 
theilung wahrer  Thatsachen  über  dritte  Personen  eine 
Injurie  ausgesprochen  werden?  (10). 
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Stück  42.  14.  October  1868. 


Geschichte  des  ehelichen  Güterrechts  in 
Deutschland  von  Richard  Schröder,  Dr.  d.  R. 

Setzt  Professor  in  Bonn),  Zweiter  Band.  T.  Abth. 
as  eheliche  Güterrecht  in  Süddeutschland  und 
der  Schweiz  im  Mittelalter.  Stettin.  Danzig. 
Elbing.  Leon  Saunier's  Buchhandlung.  1868. 
XII  und  234  S.  in  8. 

Wenn  wir  am  Schluss  unserer  Anzeige  des 
ersten  Bandes  des  vorliegenden  Werks  in  dieser 
Zeitschrift  (Jhrg.  1864.  St.  21)  den  Wunsch 
aussprachen,  dass  der  Verf.  uns  recht  bald  mit 
der  Fortsetzung  desselben  erfreuen  möge,  so 
sind  allerdings  4  Jahre  darüber  verflossen  ehe 
dieser  Wunsch  in  Erfüllung  gegangen  ist.  Dass 
aber  in  dieser  Zeit  der  Verf.  anderer  zeit- 
raubenden wissenschaftlichen  Arbeiten  ungeachtet 
auch  für  dieses  Werk  gehörig  fortgearbeitet  hat, 
davon  zeugt  das  gründliche  Studium  des  um- 
fassenden Quellen-Materials,  welches  in  dem 
jetzt  anzuzeigenden  zweiten  Bande  steckt.  Der- 
selbe soll  die  Zeit  von  der  Auflösung  des  frän- 
kischen Reichs  bis  zur  Reception  des  römischen 
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Rechts  umfassen.  Er  wird  nach  der  Absiebt  des 
Verf.  in  3  Abtbeilungen  zerfallen:  das  scbwä- 
biseb-bayerisebe,  das  iränkiscbe  und  das  säcb- 
siscb-friesiscbe  Recbt.  Jede  Abtbeilung  soll 
für  sieb  ein  Ganzes  bilden.  Die  jetzt  allein  vor- 
liegende erste  Abtbeilung  ist  dem  ganzen  süd- 
deutschen Recbtsgebiet  mit  Einscbluss  der  (deut- 
schen) Schweiz  und  der  sämmtlichen  österreichi- 
schen Lande  mit  Inbegriff  von  Ungarn  und  Böh- 
men gewidmet.  Wir  müssen  gestehen,  dass  wir 
anfangs  Anstoss  an  dieser  Sonderung  des  Rechts 
nach  der  geographischen  Lage  und  der  heutigen 
politischen  Eintheilung  der  Länder  nahmen,  in- 
dem wir  sie  von  lediglich  äusserlichen  Zufällig- 
keiten hergenommen  betrachteten ;  indessen  haben 
wir  uns  ietzt  aus  dem  Werke  selbst  überzeugt, 
dass  wirklich  eine  innere  Verwandtschaft  unter 
den  Rechten  dieser  Länder,  wenigstens  in  Be- 
ziehung auf  das  eheliche  Güterrecht,  im  Mittel- 
alter stattgefunden  hat,  indem  das  schwäbische 
Recht  sich  über  Bayern  ausbreitete  und  das 
bay  ersehe  in  seiner  altern  Form,  bevor  diese 
der  schwäbischen  gewichen  war,  wieder  auf 
Oesterreich  überging.  Diese  Verwandtschaft 
unter  den  Rechten  der  einzelnen  süddeutschen 
Länder  ist  jedoch  nicht  so  eng,  dass  nicht  bei 
manchen  Instituten  noch  immer  wichtige  Ver- 
schiedenheiten unter  ihnen  vorkämen  und  der 
Verf.  sieht  sich  daher  fast  bei  allen  Instituten 
des  ehelichen  Güterrechts  noch  immer  genöthigt, 
als  besondere  Gruppen  der  süddeutschen  Rechte 
zu  unterscheiden:  das  schwäbisch-allemannische, 
das  bayerische  und  das  österreichische  Recbt. 
Weniger  zu  rechtfertigen  als  diese  Verbindung 
des  Rechts  der  süddeutschen  Länder  zu  einer 
Abtbeilung  halte  ich  die  für  die  dritte  Abthei- 
Jung    verheissene   Verbindung    des    friesischen 
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Rechts  mit  dem  sächsischen.  Denn  wenn  gleich, 
wie  dies  Freiherr  Karl  von  Richthofen  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Ansgahe  der  friesischen 
Rechtsqnellen  andeutet,  allerdings  Berührungen 
zwischen  dem  friesischen  und  dem  sächsischen 
Rechte  stattgefunden  hahen  mögen,  so  kann  doch 
meiner  Meinung  nach  von  einer  eigentlichen 
engern  Verwandtschaft  beider  Rechte  mit 
einander  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  deutschen 
Rechten  im  Mittelalter  nicht  die  Rede  sein, 
worüber  uns  von  Richthofen  in  seiner  in 
derselben  Vorrede  verheissenen  und  leider  noch 
immer  schmerzlich  vermissten  friesischen  Rechts- 
geschichte gewiss  nähere  Auskunft  gegeben  haben 
würde. 

Aus  welchem  Grunde  der  Verf.  von  der  bis- 
her gebräuchlichen  Methode,  das  sächsische 
Recht  vor  den  übrigen  deutschen  Rechten  ab- 
zuhandeln, abgewichen  ist  und  das  süddeutsche 
Recht  voran  gestellt  hat,  darüber  hat  er  sich 
nirgends  ausgesprochen ,  wenn  man  dies  nicht 
etwa  darin  finden  will,  dass,  wie  er  mit  Recht 
sagt,  das  süddeutsche  Recht  bisher  das  Stief- 
kind der  Juristen  gewesen  ist;  der  Boden  sei 
zu  dornenvoll ,  weil  es  hier  an  einem  bestimm- 
ten Mittelpunkt  fehle,  an  dem  sich,  wie  im  Nor- 
den an  den  Sachsenspiegel,  die  Forschung  an- 
lehnen könne ,  denn  der  Deutsch-  und  der 
Schwabenspiegel  seien  durch  die  unkritische 
Behandlung  des  Stoffs  durch  ihre  Verfasser  un- 
fähig, einen  solchen  Mittelpunkt  abzugeben.  So 
verdienstlich*  es  nun  auch  ist,  mit  der  Bearbei- 
tung eines  bisher  unangebaut  da  liegenden 
Grundstücks  seine  Arbeit  zu  beginnen,  so  kann 
ich  doch  diese  Anordnung  nicht  billigen.  So  wie 
ein  neu  urbar  gemachtes  Land  nur  dann  wahr- 
haft Nutzen  schafft,  wenn  es    in  das  bisherige 
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Wirth Schaftssystem  eingefügt  wird,  so  wird  eine 
neue  wissenschaitliche  Untersuchung  in  der  That 
nur  dann  recht  einflussreich,  wenn  sie  sich  so 
viel,  wie  möglich,  an  das  bisher  Angenommene 
anschliesst.  Dazu  kommt  noch ,  dass  unsere 
juristischen  Eunstausdrücke  den  sächsischen 
Bechtsquellen,  insbesondere  dem  Sachsenspiegel 
entlehnt  sind ;  und  mit  Recht ;  denn  der  VeH. 
gesteht  selbst  zu,  dass  die  in  seiner  ersten  Abthei- 
lung behandelten  Rechte  nicht  eine  so  strenge 
Terminologie  haben,  wie  das  sächsische  Recht 
und  seine  Darstellung  selbst  liefert  hierzu  Be- 
lege in  grosser  Anzahl.  Auch  ist  für  den  Verf. 
durch  die  Hintansetzung  des  sächsischen  Rechts 
die  Unannehmlichkeit  entstanden,  dass  von 
Marti z  durch  das  vortreffliche  Werk:  »Das 
eheliche  Güterrecht  des  Sachsenspiegels  und  der 
verwandten  Rechtsquellen«  ihm  in  der  Dar- 
stellung des  sächsischen  ehelichen  Güterrechts 
zuvorgekommen  ist. 

Die  jetzt  vorliegende  erste  Abtheilung  des 
zweiten  Bandes  zerfallt,  wie  der  erste  Band  in 
2  Bücher,  in  welchen  im  Ganzen  auch  die  An- 
ordnung des  ersten  Bandes  befolgt  ist,  indem 
der  Verf.  auch  hier  im  ersten  Buche  von  den 
besonderen  Bestandtheilen  des  ehelichen  Ver- 
mögens handelt  und  im  zweiten  die  Schicksale 
desselben  auseinandersetzt.  Nur  darin  weicht  er 
hier  von  der  Anordnung  des  zweiten  Buchs  im 
ersten  Bande  ab,  dass  er  ein  besonderes  drittes 
Kapitel  gebildet  hat,  in  welchem  er  die  Schuld- 
verhältnisse der  Ehegatten  im  Zusammenhange 
darstellt,  und  nur  die  Verhältnisse  bei  der  Ehe- 
scheidung an  den  betreffenden  Stellen  in  dem 
zweiten  Kapitel,  welches  von  den  Verhältnissen 
nach  Aufhebung  der  Ehe  handelt,  bespricht. 

Bei  dem   als    gründlichen   Forscher    längst 


liiterrecbts.     \Gil 

(lor   nnsero-l eichen 

g  be- 
alcben 
enden 
IB   die 

wich- 
jriiter- 
ndlich 
fasser 

deut- 
.  (in 
[ft.  1) 

viel- 
ueine 

aach 
Jiiter- 
)edarf 
Weis- 
^ade, 
Lechte 

ÄUS- 

lusge- 
ellen- 
tellen 

elge- 
Tex- 


dass 

seine 

Ak 

achte 

Auf- 
t  (in 
td.X. 


v..«      Gici.  r*-!  Ari.  :v.--  Sod:  42. 

311  Itrtitli':«-  its  *-i-r:2::rr£  Gt^erre-rii  der  55d- 
ied^'.h^ii  R4:rii<e  ^-'ii.*-  tct.  ärn  Gnridatzeii 
irrT  *.  ?.  Griereiii^rit  5^  StiLs^s^jjafst:?  weit 
Ärj^-KtieLie-   Ge=i4]T::i*   iLia^-e-   in)!!     assser   in 

r*i(!:h  littr  dfe&es  Stvijeiii.  ^^-scfTB  3i5  System 
^*T  g€S42iiLi«i  HflEC  ni:  VerfargeräcfAft  die 
Gmi.<31ag*  dt«  ete^diei:  G5ierr«it5  bildete 
Tiiid  dies  letztere  Sja^es.  be>o^«dtT?  wenn  wir 
a-aci.  s«Le  VtTbrrituDz  ii-  icÄScte  Theile  des 
nordEcLei;  Deüi^dJaiid  ber^ckdclLrgPP.  Tänmlich 
betrachtet,  ein  Tiel  grc'sseres  BecLtsgebiet  ein- 
nahm aU  das  der  G^teieinbert. 

Ferner  beben  wir  berrGr.  dass  der  Verf.  es 
recbt  dentlicb  gemacht,  dass  die  süddeutschen 
Rechte  eigenifaümlicfae  Grundsätze  in  Beziehung 
auf  die  Morgengabe  enthalten.  Dahin  gehört 
zuTÖrderst  das^  sie  nach  ihnen  in  der  R^el  in 
baarem  Gelde  besteht  und  dass  dieses  nicht  im- 
mer sofort  ausgezahlt,  sondern  oft  nur  gegen 
Verpfändung  Ton  Grundstücken  Tersprochen  wird 
und  nicht  selten  Grundstücke  selbst  den  Gegen- 
stand der  Morgengabe  bilden. 

Endlich  hat  der  Verf.  durch  eine  Reihe  Ton  ihm 
angeführter  Urkunden  ausser  Zweifel  gesetzt, 
dass  das  schwäbisch-alemannische,  das  bayerische 
und  das  österreichische  Recht  die  Morgengabe 
nicht  als  eine  Vergabung  Ton  Todeswegen  auf- 
fassen, sondern  ein  yoUes  Recht  der  Frau  an 
derselben  auch  schon  während  der  Ehe  aner- 
kennen. Dies  Recht  der  Frau  an  der  Morgen- 
gabe ist  bei  den  Schwaben  und  Bayern  in  der 
Regel  Eigenthum;  die  Bestellung  zu  Leibzucht 
bildet  die  Ausnahme.  Was  dagegen  in  Oestreich 
die  Regel  und  was  die  Ausnahme  war,  lässt  sich 
nach  den  Quellen  des  dortigen  Rechts  nicht  be- 
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stimmen.  Dass  es  gewagt  ist,  aus  dem  was  das 
schwäbische  und  bayerische  Eecht  über  das 
Recht  der  Frau  an  der  Morgengabe  enthalten, 
einen  Rückschluss  auf  das  Recht  des  Sachsen- 
spiegels zu  thun,  ergiebt  sich  daraus,  dass  nach 
ihnen  der  Mann  der  Morgengabe  nicht  behält 
wie  nach  dem  Sachsenspiegel,  wenn  die  Frau 
vor  ihm  stirbt  oder  die  Ehe  wegen  eines  Ehe- 
hindernisses annuUirt  wird.  Der  Unterzeichnete 
kann  daher  auch  hierin  keine  Argument  gegen 
seine  Ansicht,  dass  die  Morgengabe  des  Sachsen- 
spiegels eine  Vergabung  von  Todes  wegen  sei,  finden. 
Wie  sehr  in  manchen  süddeutschen  Rechten  das 
Andenken  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Morgengabe  verschwunden  war,  sehen  wir  auch 
daraus,  dass  im  brünner  und  ofner  Stadtrecht, 
in  bayerischen  und  österreichischen  Urkunden 
und  in  schweizerischen  Rechtsquellen  mehrfach 
eine  von  der  Frau  dem  Manne  bestellte  Morgen- 
gabe erwähnt  wird,  welche  in  der  That  nichts 
Anderes  ist,  als  eine  besondere  Benennung  für 
die  von  ihr  dem  Manne  zugebrachte  Heimsteuer. 
Dass  jeder  Germanist  ausser  den  von  uns 
hervorgehobenen  Sätzen  noch  viele  andere  Be- 
lehrung aus  diesem  Werke  gewinnen  wird,  kön- 
nen wir  versichern  und  wird  jedem  schon  bei 
einer  oberflächlichen  Ansicht  desselben  klar  wer- 
den. Wir  hoffen  daher  sehnlichst  auf  das  bal- 
dige Erscheinen  der  beiden  andern  Abtheilungen. 

Kraut. 
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Traits  de  paix  et  de  comnierce  et  documents 
divers  concemant  les  relations  des  Chretiens 
avec  les  Arabes  de  TAirique  septentrionale  au 
moyen  age,  recueilles  par  ordre  de  l'empereur 
et  publies  avec  une  introduction  historique  par 
M.  L.  Mas  La  trie  chef  de  section  aux  archi- 
ves de  I'empire,  sous-directeur  des  etudes  ä 
Tecole  imperiale  des  chartes.  Paris,  Henri  Plön, 
1868.    XXVn,  242  und  403  S.  in  4. 

Dieses  umfassende  und  in  seiner  Art  sehr 
nützliche  Werk  gehört  zu  den  vielen  welche  seit 
1830  durch  die  neueren  Verhältnisse  Frankreichs 
zu  Algerien  hervorgerufen  werden  und  die  der 
Wissenschaft,  wie  man  nicht  läugnen  kann, 
schon  manchen  dauernden  Gewinn  eingebracht 
haben.  Zwar  können  wir  nicht  sagen  dass  der 
nächste  Zweck  für  welchen  der  Verf.  dieses 
grosse  Werk  veröflfentlicht  haben  will,  uns  als 
ein  klarer  und  fruchtbringender  einleuchte.  Er 
will  nämlich  nach  S.  342  der  introd.  hist,  die 
heutigen  »Afrikanischen  Unterthanen  Frankreichs« 
belehren  dass  schon  im  Mittelalter  sehr  viele 
freundschaftliche  Unterhandlungen,  Friedensver- 
träge und  Handelsbündnisse  zwischen  den  Afri- 
kanischen Herrschern  jener  Länder  und  den 
Christlichen  Reichen  bestanden,  dass  diese  seit 
1830  nur  erneuert  seien,  und  dass  jene  Afrika- 
ner die  Oewährschaften  eines  freien  friedlichen 
Verkehres  welche  sie  im  Mittelalter  den  Christen 
gaben,  jetzt  von  diesen  nur  noch  sicherer  und 
dauerhafter  zurückempfangen  haben.  Allein  ein 
gewisser  Verkehr  knüpft  sich  auch  zwischen 
den  unter  sich  feindseligsten  Beichen  und  Völkern 
bis  zu  einer  gewissen  Stufe  hin  immer  an :  wir 
begreifen  nicht  was  hier  so  eigenthümlich  sein 
soll.    Es  kommt  nur  auf  die  bestimmte  Art  des 
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Verkehrs  an:  diese  aber  war  im  Mittelalter 
zwischen  den  Islamischen  und  den  Christlichen 
Reichen  so  gänzlich  von  allem  unsem  heutigen 
verschieden  dass  eine  Vergleichung  zwischen  bei- 
den nur  noch  einen  gescUchtlichen  oder  wissen- 
schaftlichen Zweck  haben  kann.  Die  heutigen 
Muslimen  in  jenen  Afrikanischen  Reichen  sind 
auch  nicht  in  der  Lage  sich  um  jenen  Verkehr 
zwischen  Muslimen  und  Christen  im  Mittelalter 
viel  zu  bekümmern.  Zwar  führt  der  Verf.  um 
seine  Meinung  zu  erhärten  die  Worte  in  der 
fünften  Sure  v.  85  an,  etwa  wie  man  um  Chri- 
sten von  etwas  zu  überzeugen  ihnen  eine  Bibel- 
stelle vorhält:  allein  seltsamer  Weise  führt  er 
jene  Qoransstelle  nicht  einmal  richtig  an.  In 
dieser  spricht  Muhammed  ein  hohes  Lob  über 
die  Christen  im  Gegensatze  zu  den  Juden  und 
Heiden  aus:  inderthat  hat  das  für  den  Islam 
selbst  wenig  zu  bedeuten,  da  Muhammed  an  an- 
deren Stellen  des  Qoräns  über  die  Christen 
ganz  anders  redet  und  aus  der  Geschichte  be- 
kannt genug  ist  dass  das  Christenthum  überall 
ausgerottet  wurde  wo  der  Islam  lange  genug 
herrschen  konnte.  Was  nützt  es  also  dem  Verf. 
jene  einzelne  Qoransstelle  anzuführen  und  allein 
auf  sie  seine  Meinung  zu  bauen?  was  soll  sie 
den  heutigen  Gelehrten  etwa  in  Marokko  gegen- 
über? Aber  das  sonderbarste  ist  dass  er  bei 
der  Anführung  dieser  Stelle  die  Juden  auslässt; 
warum,  mag  er  selbst  am  besten  wissen. 

Das  hier  erscheinende  grosse  Werk  hat  also 
allein  einen  wissenschaftlichen  Nutzen ;  und  die- 
sen erkennen  wir  gerne  an.  Der  Verf.  stellt 
hier  eine  sehr  grosse  Menge  von  Urkunden  zu- 
sammen welche  uns  ein  deutliches  Bild  von  dem 
vielfachen  Verkehre  geben  in  welchem  die  Chri- 
sten im  Mittelalter   mit   den  Muslimischen  Rei- 
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chen  im  nördlichen  Afrika  (Aegypten  ausge- 
nommen) standen.  Die  meisten  und  wichtigsten 
dieser  Urkunden  betreffen  den  Handel  zwischen 
jenen  Afrikanischen  und  den  Christlichen  Rei- 
chen, und  haben  für  die  Geschichte  des  Han- 
dels im  Mittelalter  eine  grosse  Bedeutung; 
andere  betreffen  auch  die  übrigen  Verhältnisse. 
Die  älteste  der  Urkunden  ist  vom  Jahre  1053, 
die  jüngste  von  1540;  und  die  christlichen 
Mächte  welche  hier  mit  den  Islamischen  Rei- 
chen in  Verbindung  treten,  sind  Pisa,  Frank- 
reich, Genua,  Sicilien,  das  Königreich  Majorca, 
Venedig,  Aragonien,  Florenz,  und  Piombino  mit 
der  Insel  Elba :  diese  Anordnung  stützt  sich  auf 
die  Zeitrechnung,  da  Pisa  mit  den  Islamischen  Rei- 
chen selbständig  zu  verhandeln  am  frühesten  auf- 
hören musste  nachdem  es  von  Florenz  erobert 
war.  An  die  Spitze  aber  stellt  der  Heraus- 
geber 21  Päpstliche  Urkunden  vom  Jahre  1053 
bis  1514:  sie  beziehen  sich  auf  die  Verhältnisse 
der  Christen  welche  in  jenen  Ländern  unter 
dem  Joche  des  Islam's  schmachteten,  und  man 
sieht  hier  vorzüglich  mit  welcher  Schlauheit 
Gregor  VII  auch  nach  jenen  Gegenden  hin  sei- 
nen Einfluss  ausbreiten  wollte.  Allein  alle  diese 
Urkunden  lehren  nur  wie  die  Christen  aller 
jener  weiten  Gebiete  dennoch  schon  im  Verlaufe 
des  Mittelalters  völlig  ausgerottet  wurden. 

Der  Herausgeber  hat  nun  diese  so  lehrreiche 
Menge  der  verschiedensten  Urkunden  sichtbar 
mit  grossem  Fleisse  gesammelt  und  erläutert. 
Allein  wir  können  nicht  verhehlen  dass  ihm  eins 
äex  nächsten  und  der  wichtigsten  Hülfsmittel 
dazu  fehlte:  die  eigne Kenntniss  der  Arabischen 
Sprache,  in  welcher  die  zweisprachigen  als  die 
meisten  dieser  Urkunden  immer  zugleich  er- 
scheinen.    Zwar   hatte    schon     1818   Da    Sacy 
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einige  der  wichtigsten  dieser  Urkunden  in  der 
Arabischen  Urschrift  veröffentlicht ,  übersetzt, 
nnd  mit  manchen  Erläuterungen  versehen;  sei- 
nem Beispiele  folgten  später  der  kürzlich  ver- 
storbene Reinaud  welcher  sich  mit  der  Ge- 
schichte der  Arabischen  Eroberungen  in  Italien 
und  dem  südlichen  Gallien  viel  beschäftigte,  und 
der  noch  jetzt  in  Italien  lebende  Amari.  Allein 
es  war  doch  nicht  hinreichend  dass  unser  Verf. 
sich  rein  auf  die  Arbeiten  dieser  drei  Gelehrten 
stützte;  man  ersieht  dies  am  deutlichsten  auch 
aus*  der  grossen  geschichtlichen  Einleitung  von 
342  Seiten  welche  er  der  ürkundensammlung 
voranstellt  und  worin  er  diese  in  einem  weiteren 
üeberblicke  über  die  geschichtlichen  Verhält- 
nisse zwischen  den  Muslimen  und  den  Christen 
in  jenen  Ländern  zu  erläutern  sucht.  Er  leitet 
auch  hier  aus  den  verschiedensten  Quellen  mit 
Fleiss  und  Geschick  vieles  zur  Aufklärung  der 
dunkeln  Geschichte  jener  Verhältnisse  zusam- 
men: allein  seine  Nichtkenntniss  der  Sprache 
und  des  Schriftthumes  der  Araber  tritt  ihm  auch 
hier  nicht  seften  störend  in  den  Weg.  So  geht 
er  hier  von  den  zwei  Voraussetzungen  aus  die 
Muslimen  hätten  gar  nicht  die  Absicht  gehabt 
die  Christen  zu  verdrängen,  und  sie  seien  diesen 
von  Anfang  an  weit  günstiger  gewesen  als  den 
Juden.  Wie  will  er  denn  so  erklären  dass  die 
Muslimen  dennoch  die  Christen  in  jenen  Gegen- 
den schon  im  Mittelalter  gänzlich  ausrotteten 
und  bis  heute  weit  eher  die  Juden  neben  sich 
wohnen  liessen?  Man  sieht  hier  nur  dass  der 
Verf.  weder  die  Grundgesetze  noch  den  Geist  des 
Islam's  aus  den  Quellen  selbst  hinreichend  kennt 
und  sich  mit  allerlei  oberflächlichen  Urtheilen 
begnügt.  Namentlich  hätte  er  bedenken  müs- 
sen dass  die  Muslimen,  auch  wenn  sie  von  vorne 
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an  die  Absicht  gehabt  hätten  die  Christen  ganz 
zu  verdrängen,  diese  Absicht  doch  nicht  sofort 
hätten  ausführen  können:  zu  dicht  war  überall 
dort  in  der  ersten  Zeit  die  christliche  Bevölke- 
rung; und  Eroberer  können  gewöhnlich  anfangs 
das  wenigste  von  dem  ausführen  was  sie  wol 
wünschten  und  was  sie  nach  ihren  tiefsten 
Grundsätzen  und  nach  den  letzten  Antrieben 
ihres  Bestrebens   folgerichtig  wünschen  müssen. 

Eine  eigenthümliche  Schwierigkeit  erhebt 
sich  wenn  man  bei  den  Handelsverträgen  die 
Arabischen  Urkunden  mit  den  entsprechenden 
Christlichen  vergleicht:  sie  stimmen  oft  mit  die- 
sen nicht  genug  überein,  sind  ausführlicher  als 
diese  abgefasst,  und  weichen  auch  in  einzelnen 
Bestimmungen  ab.  De  Sacy  und  Amari  hatten 
daher  vermuthet  es  möge  hier  ein  Betrug  von 
Seiten  der  Arabischen  Unterhändler  und  Sprach- 
meister obwalten.  Unser  Verf.  untersucht  diese 
Vorwürfe  sehr  ausführlich,  gelangt  aber  zu  dem  Er- 
gebnisse dass  hier  eine  so  schlimme  Ursache  der 
Abweichungen  nicht  angenommen  werden  könne. 
Wir  stimmen  ihm  darin  bei  dass  solche  Ab- 
weichungen nicht  einen  so  Übeln  Ursprung  ha- 
ben, und  sprechen  die  Muslimen  gerne  von  die- 
sem Vorwurfe  frei.  Die  Ursache  des  Missver- 
hältnisses zwischen  Muslimen  und  Christen  lag 
nicht  in  den  einzelnen  Menschen,  als  hätten  diese 
nicht  einmahl  im  Abschliessen  von  Verträgen 
über  den  Handelsverkehr  ein  billiges  Abkommen 
treffen  können,  sondern  in  den  verborgenen 
Grundtrieben  und  den  letzten  Bestrebungen  des 
Islam's  selbst. 

Dass  Aegypten  hier  ausgeschlossen  ist,  kön- 
nen wir  auch  abgesehen  von  den  besonderen 
Beziehungen  des  heutigen  Frankreichs  zu  Al- 
gerien  leicht  billigen.     Aegypten    ist  eben  zu 
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allen  Zeiten  ein  Land  für  sich  gewesen,  und  hat 
weder  im  Alterthum  noch  im  SCttelalter  je  auf 
die  Dauer  einen  engeren  Zusammenhang  mit 
den  westlichen  Ländern  Afrika's  geduldet.  Eher 
scheint  es  oft  an  Asien's  Geschicke  gebunden 
gewesen  zu  sein  und  ihm  näher  zu  stehen:  und 
doch  ist  auch  dieser  Zusammenhang  nie  dauer- 
haft gewesen.  H.  E. 


Die  Sprachen  der  türkischen  Stämme  Süd- 
Sibiriens  und  der  dsungarischen  Steppe  von  Dr. 
W.  ßadloff.  L  Abtheilung.  Proben  der  Volks- 
litteratur.  üebersetzung.  St.  Petersburg  1868. 
Buchdruckerei  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften.  XII  und  720  Seiten  Gross-Octav. 
Auch  unter  dem  Titel:  Proben  der  Volkslitte- 
ratur  der  türkischen  Stämme  Süd  -  Sibiriens. 
Gesammelt  und  übersetzt  von  Dr.  W.  ßadloff. 
IL  Theil.  Die  Abakan  -  Dialecte  (der  sagaische, 
koibalische,  katschinzische) ,  der  Kysyl  -  Dialect 
und  der  Tscholym-Dialekt  (Küarik). 

Den  ersten  Band  dieses  Werkes  habe  ich  an 
dieser  Stelle  (Jahrg.  1868  S.  105  ff.)  ausführ- 
lich besprochen  und  darauf  hingewiesen,  welchen 
Werth  dasselbe  abgesehen  von  der  linguistischen 
Seite  auch  in  anderer  Beziehung  besitzt,  na- 
mentlich für  die  vergleichende  Mythen  -  und 
Märchenkunde,  wie  dies  A.  Schiefner  in  seiner 
Vorrede  zu  jenem  Bande  gleichfalls  hervorge- 
hoben. Derselbe  Gelehrte  hat  auch  den  vor- 
liegenden Theil  mit  einem  Vorwort  versehen 
und  darin  die  bereits  früher  geäusserte  Meinung, 
»dass  die  verschiedenen  tatarischen  Völker- 
schaften so  manchen  Zug  der  jetzt  bei  ihnen  in 
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Umlauf  befindlichen  Märchen  aus  russischem 
Munde  vernommen  haben«,  durch  neue  Beweise 
zu  unterstützen  gesucht.  Und  allerdings  mögen 
wohl  einzelne  Züge  jener  Märchen  in  ihrer  je- 
tzigen Gestalt  auf  russische  Ueberlieferung  hin- 
weisen, so  dass  dann  einheimisches  Gut  mit  frem- 
dem Gepräge  versehen  worden  wäre.  Viel  deut- 
licher dagegen  lässt  sich  russischer  Einfiuss  auf 
die  tatarische  Anschauungsweise  in  einem  an- 
dern Umstand  erkennen,  wie  ich  bereits  a.  a.  0. 
S.  115  hervorgehoben  und  er  sich  ganz  ebenso 
auch  in  den  vorliegenden  Dichtungen  wieder 
vielfach  bemerkbar  macht  Sonst  weist  Schief- 
ner (S.  XI  f.)  auch  noch  auf  die  Spuren  östli- 
cher (alt -iranischer  und  mongolisch -buddhisti- 
scher) Elemente  in  denselben  hin,  zu  welchen 
nicht  minder  die  vielfachen  Wiederbelebungen 
zu  rechnen  sind,  worüber  vgl.  meine  Bemerkung 
in  A.  Ebert's  Jahrbuch  für  roman.  und  engl. 
Litter.  3,  157.  Was  nun  die  von  ihm  ange- 
führten Parallelzüge  aus  russischen  Märchen 
betrifit,  so  beziehen  sie  sich  z.  B.  auf  das  Tuch 
mit  den  drei  Knoten,  aus  denen  Speise,  Klei- 
dung und  Pferde  hervorkommen;  —  auf  die 
Briefvertauschung ,  die  aber  nicht  blos  der  rus- 
sischen Version  des  weitausgedehnten  Märchen- 
kreises vom  »Mädchen  ohne  Hände«  eigenthüm- 
lich  ist  (s.  z.  B.  Grimm  KM.  no.  31);  —  auf 
die  Belebung  des  zerrupften  Babenjungen  durch 
Lebenswasser  (statt  V.  475  1.  753  ff.),  über 
welches  letztere  s.  meine  Bemerkung  oben 
Jahrg.  1866  S.  1331  (wo  die  Verweisung  auf 
Schiefner's  Heldensagen  der  minussinschen  Ta- 
taren S.  62,  V.  425  ff.  zu  ergänzen  ist);  — 
und  so  noch  auf  verschiedene  andere  Puncte. 
Sonstige  Parallelen  bieten  sich  zu  der  bereits 
erwähnten  Nr.  XVI  Kan  Mergän  und  Ai  Mergän 
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S.  563  flf.  V.  776— 1101,  wo  aber  nicht  bios 
die  Briefvertauschung  allein  auf  den  oben  ge- 
nannten Sagen-  und  Märchenkreis  hinweist ;  man 
vergleiche  nur  der  Kürze  wegen  die  Analysen, 
welche  Merzdorf  (s.  meine  Anzeige  oben  Jahrg. 
1867  S.  1795  ff.)  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Ausgabe  von  des  Bühelers  Königstochter  gege- 
ben z.  B.  von  der  Offasage,  wo  unter  anderm 
die  appariiores  den  hier  (V.  1035  ff.)  vorkom- 
menden neun  Helden  entsprechen,  u.  s.  w.  — 
Die  Nr.  VIII  Äi  Tolysy  zeigt  ausser  dem  schon 
angeführten,  von  Raben  (wie  bei  Hahn  Neu- 
griech.  Märchen  Nr.  37)  herbeigebrachten  Le- 
benswasser auch  noch  (S.  180  ff.  V.  130-224) 
Aehnlichkeit  mit  dem  Theil  von  Grimm  KM. 
Nr.  29,  wo  von  dem  Teufel  und  seiner  Ellermut- 
ter  die  Rede  ist,  obwohl  in  der  tatarischen  Er- 
zählung Kattandschula  von  seiner  Mutter  mit 
Gewalt  bezwungen  wird.  Die  ebendas.  vorkom- 
menden Speicher,  deren  Oeffnung  dem  Ai  To- 
lysy untersagt  ist  (V.  227  ff.  350—353),  ent- 
sprechen den  sich  oft  wiederholenden  verbo- 
tenen Gemächern,  wie  z.  B.  in  dem  Märchen 
vom  »treuen  Johannes«  (KM.  Nr.  6),  welches 
auch  sonst  noch  mit  dem  in  Rede  stehenden 
tatarischen  Heldenlied  (V.  1276  ff.)  genau  über- 
einstimmt. Zu  Grimm's  Nachweisen  (3*,  16)  füge 
zunächst  noch  die  von  Reinhold  Köhler  in  des- 
sen Aufsatz  »Ueber  die  europäischen  Volksmär- 
chen« in  den  Weimarischen  Beiträgen  zur  Lit- 
ter, und  Kunst.  Weimar  1865  S.  181  ff.;  an- 
deres übergehe  ich.  Die  in  demselben  Gedichte 
(S.  204  ff  V.  940—985)  erwähnte  durch  die 
Geliebte  bewirkte  Verwandlung  des  auf  der 
Flucht  verfolgten  Liebespaars  findet  ihr  Seiten- 
stück im  »Geliebten  Roland«  (KM.  Nr.  56)  und 
in  andern  dahin  gehörigen  zahlreichen  Märchen.  — 
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In  yr.  m  Smiiu  KLrsan.  und  Jofiisx  Mirgan 
koTzuziü  der  Ziisr  ^r.  dass  örscerer.  der  in  ein 
Bärenfett  seaolls  hC  £e  ^m.  SAwiegfenaler 
gesceOteiL  Anf^SLbexL  jiedeszxial  in  dSzizanda-  Bfi- 
^ttnts  saisShit»  dazxn  -ib^r  TTirmPT'  wieder  inii  mi* 
erkannt  za  blsbcn.  die  TlrierftaTni  anlegt  mid 
aidi  endlicfa  später  den  ntLscftea  Prätmlenten 
ge^fenaber  dmrct  Wahrzefcten  als  der  agent- 
ÜcLe  Held  answeist.  Entsprechendes  in  Grmim's 
E3f.  Xr,  36  >I>er  Eisenbans«.  zn  de^oi  Xadi- 
veisen  man  nocK  bfnznfSge  die  meinigen  is 
PferfFers  German-  2,  14ö~  Hahn  XengriedL 
XarciL  Xr.  6  »Tom  Prinzen  und  seinem  Fdblenc; 
ebend.  2.  195  zu  Xr.  5;  t^  ebend.  1,  58  za 
Xr.  36  »Yerkappcmg« :  Simrock  MSrchen,  Schlnss 
Ton  Xr.  24  »Der  Teufel  Schärenbrand«  n.  s.  w. 
Jene  Wahrzeichen  entsprechen  andern  in  andern 
3lärchenreihen  Torkonunenden;  s.  meine  Nach- 
weise in  Eberfs  Jahrb.  2.  136,  in  Benfey's  Or. 
und  Occid.  1,  566  nnd  GGA.  1S65  S.  1847. 
Ueber  das  in  derselben  tatarischen  Dichtung 
Torkommende  Emporziehen  dnrch  die  herabge- 
lassenen Haare  einer  Jnngfran  ( Y.  805  ff.)  vgl. 
meine  Anz.  von  Schneller's  Märchen  nnd  Sagen 
ans  Wälschtirol  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1868 
S,  309.  —  Von  den  einzelnen  bemerkenswer- 
then  Zügen,  die  mir  in  dem  Torli^enden  Bande 
sonst  anfgestossen  sind,  will  ich  noch  yerschie- 
dene  hervorheben;  so  die  nennfachen  Stie- 
fel (S.  39  V.  572),  deren  Abnutzung  eine  weite 
Entfernung  bedeutet,  und  wofür  gewöhnlich  ei- 
Herne  Schuhe  genannt  werden;  s.  meine  Nach- 
weise in  Pfeiffers  German.  7 ,  501  (zu  B.  Wal- 
dis  2 ,  84)  und  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1868 
8.  307;  —  das  gereinigte  Herz,  S.  133 
y.  1458  ff.,  wo  es  heisst:  »Sein  Herz  riss  er 
ihm  aus,  —   Im   weissen  Meere  wusch  er  es, 
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—  Den  bösen  Sinn  entfernt  er  draus,  — 
Jetzt  macht  er  ihn  lebendig«.  Hierzu  stimmt 
ganz  genau  eine  mohammedanische  Sage,  wo- 
nach dem  Mohammed  in  seiner  Jugend  von 
zweien  Engeln  der  Leib  aufgeschnitten ,  das 
Herz  herausgenommen,  dasselbe  gereinigt  und 
dann  wieder  eingenäht  wurde;  s.  Sprenger  Le- 
ben und  Lehre  des  Mohammed  I,  167.  Diese 
Vorstellung  von  dem  aus  dem  Leibe  genomme- 
nen Herzen  kehrt  auch  sonst  noch  oft  in  man- 
nigfacher Gestalt  wieder;  s.  Grimm  Mythol. 
1034  f.  F.  L.  W.  Schwartz,  die  poetischen 
Naturanschauungen  der  Griechen  u.  s.  w.  1,  19 
und  die  von  mir  in. der  Anzeige  dieses  Buches 
in  den  Heidelb.  Jahrb.  1864  S.  826  f.  aus  Pie- 
tro  della  Valle's  Reisen  angeführte  Stelle,  die 
sich  gleichfalls  auf  orientalischen  Volksglauben 
bezieht.  Zuweilen  tritt  statt  des  Herzens  die 
Leber  ein;  s.  Conde  Lucanor  c.  30  (Dunlop- 
Liebrecht  S.  502)  oder  die  Milz  s.  Journal 
Asiat.  I.  Serie  5  ,  223 ,  wo  nach  Jakuti's  geo- 
graphischem Wörterbuch  Folgendes  berichtet 
wird :  »Les  Alains  ....  s'etendent  jusqu  a  Da- 
rinait  sur  le  Gaucase  .  .  .  Ben  -  Cadi  -  Balatis 
m'a  raconte  qu'un  de  leurs  principaux  person- 
nages  etant  une  fois  tombe  malade,  on  inter- 
rogea  un  homme  qui  se  trouvait  lä  sur  sa  ma- 
ladie.  L'histoire  rapporte  que  ce  mal  etait 
l'hypocondrie ,  et  que  pour  en  juger  la  cause  de 
ses  propres  yeux,  il  s'ouvrit  lui-meme  le  cote, 
prit  sa  rate  et  l'examina.  II  expira,  quoi  qu'il 
en  soit ,  en  essayant  de  la  replacer« ;  —  der 
Kampf  mit  der  umworbenen  Jungfrau 
(ß,  136  V.  1553  ff.),  bildet  einen  Zug,  der  oft 
in  orientalischen  Erzählungen  vorkommt;  s. 
meine  Bemerkung  in  Benfey's  Gr.  u.  Occid.  1, 
123  Anm.  5;  —  des  Helden  Stahlstab,   den 


1658      Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  42. 

drei  Männer  nicht  umspannen  ,S.  153  V.  484  flF.), 
entspricht  der  Eisenstange,  womit  in  der  deut- 
schen  Heldensage    die   Riesen    gewöhnlich   be- 
waflFnet  sind ;  bei  Schiefner,  Heldensagen  u.  s.  w. 
S.  53  V.  120   schwingt  sogar  eine  Frau,    Alten 
Areg,    eine  klafterlange  Eisenstange;   ygl.  auch 
den    Eisenstab     des    starken    Hans    bei    Hahn 
Neugr.  March.  Nr.  64  Var.  1;  —  der  Stuten- 
sohn d.  h.  der  von  einer  Stute  geborene  Knabe 
(S.  167  V.  221  £f.)   tritt  bald   nach  seiner  Ge- 
burt schon  als  gewaltiger  Held  auf,   und   dies 
ist   wohl    auch    die   ursprüngliche    Vorstellung; 
später  freilich  hat   sie   in   Folge  mannigfacher 
Umstände  im  Occident  eine  Herabwürdigung  er- 
fahren;   s.  Talvj  Serb.  Volkslieder,    neue  Aufl. 
Leipzig  1853  Band  I  S.  203  f.,   wo    es  in  den 
Anm.  heisst:    »Eine  Volkssage   der  Art   knüpft 
sich   an  Milosch  Geburt.     Aus   seinem  Namen 
Milosch    Obilitsch   wird    Milosch  Kobilitsch  ge- 
macht, d.  i.  Stutensohn,  von  Kobila.     In  der 
Sammlung  des   Eacich   wird   er  nie  anders  ge- 
nannt«;   vgl.  ebend.  1,  239:    »Eine   Stute   soll 
mich  erzeugt  haben,  —  Wenn  ich  um  des  Sul- 
tans Kind  nicht  freie !«     Daher  war  auch  »mer- 
ken sun€    und   früher  i^merihün  sun<^  in  der  äl- 
teren   Zeit    in    Deutschland    eine    sehr    arge 
Schelte  (huoren  sun  dagegen  eine  »kristenliche^t). 
Vgl.  Grimm  Rechtsalt.  643  f. ;  —  die  Verwand- 
lung eines  Mädchens  in  ein  Hermelin  (S.  201 
V.  842  ff.)   gehört  gleichfalls  einer  weitverbrei- 
teten Vorstellung  an.      Das  Hermelin   nämlich, 
lat.  tnus  Ponti  oder  mus  PonticuSy  gleicht  im  ho- 
hen Grade   dem  Wiesel,   weshalb    auch   dieses 
neugr.  novnxopv^t^a  heisst,   wofür  ebenso  das 
Simplex  vvtph^a  gilt.     Letztere  Benennung  nun 
ist   ein  Diminutiv  von  vvffyri  (vvfi^fj) ,    bedeutet 
also  junge  Frau,   Fräulein  oder  Bräutlein  und 
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entspricht  dem  ital.  donnola  (Dim.  von  donna)^ 
dem  deutschen  Jüngferchen,  Fräulein, 
baier.  Müemelein,  Schönthierle,  span,  co- 
madreja  (kleine  Gevatterin) ,  dän.  brud  (die 
Braut)  oder  den  kjönne  (die  Schöne),  bask,  an^ 
dereigerra  (von  andrea  Frau,  Jungfer);  s.  Diez 
Etymol.  Wörterb.  2te  Ausg.  2,  24  s.  v.  Donnola 
(vgl.  2,  212  s.  V.  Bele)  und  Grimm  Mythol.  282. 
1081,  wo  ein  Zusammenhang  mit  Mythen  ver- 
muthet  wird,  der  auch  durch  die  altengl.  und 
cornwallisische  Benennung  fairy  wahrscheinlich 
wird,  wie  ich  bereits  in  Eberts  Jahrb.  3,  156 
angemerkt.  Und  allerdings  führt  Ael.  Hist. 
Anim.  12,  5  und  15,  11  dergleichen  an,  an  wel- 
cher letztem  Stelle  es  namentlich  heisst,  das 
Wiesel  sei  einst  eine  zauberkundige  höchst  aus- 
schweifende Frau  gewesen ,  welche  Hecate  zur 
Strafe  in  jenes  Thier  verwandelt.  *-  In  den 
meisten  der  bisher  angeführten  Züge  dürfte  sich 
zwischen  den  tatarischen  Conceptionen  und  Vor- 
stellungen und  den  damit  verglichenen  anderer 
Völker  ein  näherer  oder  fernerer  Zusammen- 
hang wohl  muthmassen  lassen;  bei  andern  da- 
gegen findet  ein  solcher  trotz  aller  äussern 
Aehnlichkeit  jedesfalls  nicht  Statt,  obwohl  es 
nicht  ohne  Interesse  ist  auf  dieselbe  hinzuwei- 
sen; wie  wenn  Kan  Kaigalak  (S.  6  V.  184  fif.) 
unbekümmert  um  die  Götter  und  nur  auf  die 
eigene  Kraft  sich  verlassend  auf  die  Worte  Ai 
Mökö's:  »Oben  ist  Gott  der  Höchste«  erwiedert: 
»Den  Eudai  droben  beachte  ich  nicht ,  — 
Grosse  Helden  tödte  ich  im  Kampfe,  —  Kleine 
Helden  tödte  ich  mit  der  Peitsche«.  Ebenso 
antwortet  Sigmund  auf  die  Frage:  »An  wen 
glaubst  du?«  (hvern  hefir  |>ü  ätrunad?)  »Ich 
glaube  an  meine  Kraft  und  Stärke«.  (Faerey- 
ingas:     c.   23).     Ferner   erinnert    der    riesige 
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Held;  den  die  nenn  Schöpfer  aus  Steinen  scbaf- 
fen,  nm  gegen  Kan  Togos  za  kämpfen,  an  den 
eddischen  Lehmriesen  Mökkurkalfi.  Anderes 
übergehe  ich;  doch  kann  ich  nicht  nmhin  noch 
ans  einem  Hochzeitliedchen  (S.  658  Nr.  3)  die 
Verse:  »Schnatternd  kommt  die  Gans  geflogen, 
—  Unter  die  Flügel  dringt  der  Wind«  zusam- 
menzustellen mit  jenen  Worten  der  bekannten 
altisländischen  Sichemngsformel:  »So  weit  der 
Falke  fliegt  den  frühlingslangen  Tag  nnd  der 
günstige  Wind  ihm  unter  beiden  Flügeln  steht« 
(Valr  flygr  yorlangan  dag  ok  standi  honum  beinn 
byrr  undir  bäda  TaengiV  Man  sieht,  wie  die 
unmittelbare  Naturanscnauung  bei  beiden  so 
weit  von  einander  geschiedenen  Völkern  fast  die 
nämlichen  Worte  eingegeben.  Ebenso  findet 
sich  andererseits  das  mit  menschlicher  Sprache 
begabte  kluge  Boss ,  der  treue  Freund  seines 
Herrn,  wie  es  in  den  tatarischen  Heldendich- 
tungen fast  überall  auftritt,  auch  sonst  viel&ch 
wieder;  Tgl.  Grimm  Myth.  364  ff.  Eigenthüm- 
licb  sind  hier  jedoch  einige  Züge,  wie  wenn  das 
Boss  des  Herrn  Söhnlein,  um  es  vor  Verfolgung 
und  Tod  zu  schützen,  in  den  Nüstern  yerbii^ 
(z.  B.  S.  99  V.  313—19;  vgl.  S.  102  V. 
409 — 11),  oder  sich  in  vierzig  Mädchen  ver- 
wandelt (S.  107  V.  600  f.).  Verwandlungen 
spielen  in  den  tatarischen  Erzählungen  über- 
haupt eine  grosse  BoUe,  und  die  seltsamsten 
kommen  vor;  so  die  eines  Pferdes  in  Kraut  oder 
Mist  (z.  B.  S.  81.  V.  308.  S.  181.  V.  152.  S. 
187  V.  362^-4).  Doch  über  diesen  und  andere 
Punkte  hat  Schiefner  in  seiner  höchst  anzie- 
henden Einleitung  zu  den  »Heldensagen  der 
Minussinschen  Tataren.  Petersb.  1859«  aus- 
führlich gehandelt,  und  das  dort  entworfene  le- 
bendige Bild  'des  tatarischen  Lebens  und  tata- 
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rischer  Anschauungen  erhält  nun,  wie  er  selbst 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  des  vorlie- 
genden Werkes  bemerkt,  durch  letzteres  manche 
dankenswerthe  Ergänzung.  Auch  stammen  die 
jetzt  in  dem  zweiten  Bande  enthaltenen  Dich- 
tungen gerade  aus  dem  nämlichen  Gebiete  wie 
jene  von  Schiefner  bekannt  gemachten,  nämlich 
aus  der  östlich  vom  Flusse  Tom  belegenen  Aba- 
kan- und  Jüssteppe ,  während  der  erste  unter 
den  tatarischen  Bewohnern  des  eigentlichen 
Altai  entstand.  Aus  beiden  aber  können  die 
Analogieen  zwischen  den  tatarischen  Sagen  und 
der  nordischen  Mythologie,  worauf  ich  oben 
Jahrg.  1866  S.  1331  f.  nach  Schiefner's  Samm- 
lung hingewiesen,  jetzt  noch  mancherlei  Bestä- 
tigung erhalten ;  ich  erwähne  beispielsweise  nur 
die  Schwanfrauen,  die  namentlich  in  dem  vor- 
liegenden Bande  weit  häufiger  in  menschlichen 
Verhältnissen  auftreten,  als  Schiefoer  damals 
nachzuweisen  vermochte.  Dass  dann  auch  statt 
des  Schwanenhemdes  eine  Ganskleidung  eintritt 
(Bd.  n  S.  76  V.  140),  erklärt  sich  durch  das 
von  mir  oben  Jahrg.  1866  S.  2018  Bemerkte, 
so  wie  andererseits  die  also  auch  im  Orient 
vorkommenden  Verwandlungen  von  Frauen  in 
jene  beiden  Vögel  gegen  das  von  Simrock  Myth. 
410  (2te  Aufl.)  gebrauchte  Argument  sprechen. 
—  Aus  dem  Mitgetheilten  erhellt  zur  Genüge, 
wie  der  in  Rede  stehende  Theil  der  so  um- 
fangreichen und  mit  aufopfernder  Hingebung 
ausgeführten  Arbeit  Radloflfs  in  mehrfacher  Be- 
ziehung wiederum  sehr  Interessantes  darbietet 
und  die  folgenden  Bände  mit  grösster  Ungeduld 
erwarten  lässt;  der  dritte  Theil  soll  nämlich 
die  unter  den  Kirgisen,  der  vierte  die  unter  den 
Barabinzen  und  Tobol  -  Tataren  gesammelten 
Dichtungen  u.  s.  w.   enthalten  und  ersterer  be- 
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&ih  ^VirkhXe  BeTöIkenirg  j&iesmai  bei  dem  Za- 
^r/irri<:T^flQ&se  meLrertr  Flosse  sich  dcdet .  weil 
flort  die  Steppe  wasserreicher  und  iruchtbarer 
iirt.  v>  woL&en  auch  die  Helden  stets  im  Ecken- 
laride  nnd  am  Eckenwasser,  d.  b.  also  bei  der 
Mtitidung  mehrerer  Flüsse«.  —  Hinsichtlich 
dhi^  in  den  tatarischen  Dichtungen  häufig  aitf-'' 
irtUiuAtfU  Jäibägän  bemerkt   er:    »Ein  fast  bei 
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allen  türkischen  Völkern  Südsibiriens  (Altai, 
Minussinsk,  Barabiner,  Toboltataren)  vorkom- 
mendes üngethüm  ist  der  JcUbägän  (DjilbägänJ^ 
ein  meist  vielköpfig  gedachtes  ungeheuer,  das 
dem  Menschen  stets  feindlich  entgegentritt. 
Sein  Wohnsitz  ist  in  den  Minussinskischen  Sa- 
gen in  der  Unterwelt  in  Gemeinschaft  mit 
Schwanfrauen  und  Hexen.  Er  scheint  nicht 
eine  bestimmte  -Persönlichkeit  zu  sein ,  sondern 
eine  Masse  von  bösen  Geistern  zu  bilden,  die 
im  Dienste  des  Erlik  Ean  stehen.  Bei  den  Al- 
taiern heisst  es,  wenn  eine  Sonnen-  oder  Mond- 
finsterniss  eintritt:  »Jälbägän  hat  die  Sonne 
(den  Mond)  gefressen«.  Bei  den  Kirgisen  wird 
Jälbägän  durch  den  Dschalmaus  ersetzt ,  was 
wörtlich  » Schnappmund «  heisst.  Letzterer 
kommt  auch  bei  den  Euldschinischen  Tarant- 
schy  vor«. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Quain's  Anatomy.  Seventh  edit,  edited 
by  Sharpey,  Thomson  and  Cleland.  Part  I— IIL 
1147  und  CCXXVII  S.  in  8.  Mit  814  Holz- 
schnitten.  London ,  Walton  and  Maberly. 
1864—1867. 

Die  vorliegende  siebente  Auflage  des  rühm- 
lichst bekannten  Werkes  hat  bedeutende  Neu- 
gestaltungen und  Verbesserungen  erfahren.  Das- 
selbe zerfällt  in  einen  allgemeinen  Theil,  die 
allgemeine  Anatomie  enthaltend,  und  einen  spe- 
ciellen  Theil,  der  sich  mit  descriptiver  Anatomie 
beschäftigt.  Der  erstere  ist  von  Sharpey  be- 
•arbeitet,  welchem  Autor  in  früheren  Auflagen 
auch  der  grösste  Theil  der  Splanehnologie  zuge- 
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faUßn  war.    DieBmal  Ist  die  gesanunte  descrip- 
tive Anatomie   Toa    Clekuid   bearbeitet,    unter 
ThomaQn's  Oberan&idit  und  Leitimg.     Die  de- 
scriptcfe  Anatomie  enthalt  femer  eine  nodi  nn- 
Terändert    ans    Qoain's    Feder     herstammende 
chirurgische   Anatomie^  sowie  eine  korzgefasste 
Anleitung    mm   Prapariren.     Die  Hobschnitte 
sind  in  der  Osteologie  nnd  Syndesmologie  meist 
nach  der  Nator  geseichnet^  ebenso  in  der  Myo- 
logie.   in   den  übrigen  Abschnitten  wurden  sie 
ans  den  verschiedensten  Werken  copirt^    worauf 
noch  zurückzukommen  sein   wird.     Das   Werk 
reprasentirt  nach   den  Mitgetheilten  eine  Dar- 
stdlung  der  menschUchen  Anatomie  im  weite- 
sten  Sinne,   indem   es    allgemeine,    descriptive, 
topographische  Anatomie,  Secirübungen  in  ^eich- 
massiger   Weise    berücksichtigt   und  ausserdem 
einen  anatomischen  Atlas  enthält.    Da  die  Lite- 
ratur der  wissenschaftlichen  thätigen  Nationen 
in  ausgedehnter  Weise  benutzt   worden   ist,  so 
stellt  diese  vollendete  Auflage,  obgleich  wesentlich 
nur  Compilation,  den  augenblicklichen  Stand  der 
Lehre  vom  Bau  des  Menschen  in    einer   Voll- 
ständigkeit dar,   mit  der  vielleicht  kein  anderes 
Werk   in   irgend    einer    Sprache   zu   rivalisiren 
vermag.    G^enüber  diesen  Lichtseiten  sind  na- 
turlich manche  Schatten  nicht  ganz  zu  vermei- 
den gewesen. 

Die  allgemeine  Anatomie  beginnt  mit 
einer  Aufzählung  der  einzelnen  Gewebe.  Dar- 
auf folgen  physicalische  und  chemische  Bemer- 
kungen, Allgemeines  über  Entwicklung  der  Ge* 
webe  und  dann  ein  Abriss  der  Pflanzen- 
Histologie.  Dieser  bildet  den  Uebergang  zur 
Lehre  von  der  Zelle,  die  wesentlich  dem  Schwann'- 
schen  Schema  entsprechend  zusammengefasst 
ist.    Es  wird  der  Ausdruck  »Monoplasten«  an- 
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statt  Zellen  Torgeschlagen.  Die  bekannten  Auf- 
stellungen von  Beale  auf  diesem  Gebiet  sind  in 
eine  Anmerkung  verwiesen.  Auf  die  Anatomie 
der  Zelle  folgt  dann  die  Lehre  vom  Blut 
(S.  XXVn— XLVIII),  welche  Daten  aus  der 
yergleichenden  Histologie  und  sehr  ausführliche 
Erörterungen  über  die  chemische  Constitution 
des  Blutes  enthält.  Die  Coagulationstheorien 
YonBruecke  und  Richardson  werden  besprochen 
und  das  Verdienst  des  Ersteren  dem  John  Hun- 
ter und  »einigen  anderen  britischen  Physiologen« 
zuerkannt.  Die  naive  Manier,  in  welcher  die 
Verdienste  ausländischer  Forschung  vom  Stand- 
punkt des  patriotisch  sein  wollenden  Engländers 
den  eigenen  Landsleuten  zugebilligt  werden,  wird 
ihren  Eindruck  wenigstens  bei  den  anspruchs- 
losen Gemüthern  der  Zöglinge  englischer  Colle- 
ges nicht  verfehlen.  Eine  sich  daran  schliessende 
eigene  Theorie  von  Lister  ist  dem  Ref.  unver- 
ständlich geblieben. 

Der  Betrachtung  über  Lymphe  und  Chylus 
ist  die  Bildung  der  rothen  Blutkörperchen  an- 
gereiht. Dann  folgt  das  Epitheliengewebe.  Eine 
Beobachtung  von  Lister,  dass  während  der  Ein- 
wirkung von  Chloroformdämpfen  die  Cilienbe- 
wegung  zeitweise  sistirt  werden  kann,  wird  be- 
stätigt, und  an  den  gleichen  Effect  derselben 
auf  ein  ausgeschnittenes  Froschherz  (I)  erinnert, 
um  die  Analogie  zwischen  Cilienbewegung  oder 
musculärer-  Contractilität  in's  Licht  zu  stellen. 
Zu  den  aus  Zellen  bestehenden  Geweben  wer- 
den noch  das  Pigment-  und  das  Fettgewebe 
gerechnet,  und  meistens  nach  alter  Sitte  eine 
ünterabtheilung,  die  von  dem  Nutzen  (use)  des 
betreffenden  Gewebes  handelt,  jedem  Capitel 
angefügt. 

Das  Bindegewebe  zerfällt  in  areoläres,  fibrö- 
ses   und    elastisches.       Bindegewebskörpercli^xi 
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gibt  es  zwei  Sorten :  zwischen  den  Bundeln  und  in 
den  Maschen  freili^ende.  Erstere  sind  spindel- 
förmig, letztere  rond,  oder  oval,  oder  sternförmig, 
mit  beweglichen  Fortsätzen.  Die  Betheiligung 
des  Bindegewebskörperchen  an  pathologischen 
d^eneratiTcn  und  regeneratiyen  Processen  wird 
nicht  bezweifelt,  das  Knorpel-  nnd  Enodien- 
gewebe,  obwohl  mit  dem  Bindegewebe  verwandt, 
wird  aus  praktischen  Granden  gesondert  abge- 
handelt. Diese  Capitel  sind  reich  an  chemischen 
Bemerkungen.  Ausführlich  werden  die  soge- 
nannten perforirenden  Fasern  besprochen,  denen 
jedoch  keine  physiologische  Bedeutung  zuzu- 
schreiben sei.  Bemerkenswerth  ist  die  Deutung, 
welche  den  bekannten  im  Zahnbein  oder  an  der 
Oberflache  Ton  Röhrenknochen  Torkommenden 
sphärischen  Körpern  nach  einer  mündlichen  Be- 
merkung von  Loven  beigelegt  wird.  Es  sollen 
durch  Absorption  ausgehöhlte  Stellen  sein,  in 
denen  secundär  wieder  Knochenmasse  abgelagert 
wird.  Sie  haben  danach  nicht  die  Bedeutung 
Yon  Zellen. 

Beim  Muskelgewebe  wird  die  verschiedene 
Anordnung  der  Fasermassen  zu  anatomisch  be- 
nannten Muskeln  erörtert.  Wie  in  den  vorigen 
Gapiteln  ist  Gewicht  gelegt  auf  die  im  engeren 
Sinne  sogenannten  allgemein-anatomischen  Da- 
ten. In  Betreff  des  feineren  Bau's  der  querge- 
streiften Muskelfaser,  der  an  diesem  Orte  nicht 
genauer  besprochen  werden  kann,  wird  an  der 
Fibrillentheorie  festgehalten  und  was  die  doppelt- 
brechende Eigenschaft  anlangt,  so  erscheine  es 
fraglich,  ob  dieselbe  auf  die  sog.  anisotrope  Sub- 
stanz beschränkt  sei. 

Beim  Nervensystem  sind  ebenfalls  die  chemi- 
schen Verhältnisse  berücksichtigt.  Was  die 
Ganglienzellen  anlangt,  so  ergiebt  sich  über  die 
Spiralfaser  von  Beale,  dass   es  sich  bei  dessen 
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Darstellung  ganz  einfach  um  bipolare  Zellen 
handelt,  deren  Fortsätze  nach  derselben  Seite 
hin  austreten.  Die  Spiralfaser  soll  nämlich  mit- 
unter gar  nicht  gewunden  verlaufen;  auch  hat 
sie  dieselbe  Breite,  wie  die  gerade  Faser  und 
geht  in  die  Substanz  der  Ganglienzelle  über. 
In  dieser  Form  ist  gegen  die  betreffende  Lehre 
gewiss  nichts  einzuwenden ;  in  um  so  zweifelhafte- 
rem Lichte  erscheint  daher  ein  später  in  ;Deutsch- 
land  gemachter  Versuch,  den  Spiralfasern  eine 
eigenthümliche  Bedeutung  zu  vindiciren.  Die 
Darstellung  der  peripherischen  Nerven  folgt  den 
deutschen  Leistungen  auf  Grundlage  von  Kölli- 
ker's  Gewebelehre. 

Beim  Gefässsystem  tritt  die  allgemeine  Ana- 
tomie im  engeren  Sinne  wiederum  in  den  Vor- 
dergrund. Das  Epithel  der  Blut-  und  Lymph- 
gefässe  wird  den  neueren  Fortschritten  unserer 
'Kenntniss  gemäss  geschildert.  ^In  Betreff  des 
Lymphgefäss- Anfanges  wird  der  »lacunäre«  als 
die  Norm  betrachtet,  wonach  die  Lymphgefässe 
in  die  Bindegewebsspalten  der  Organe  frei  aus- 
münden sollen.  Ref.  kann  nicht  umhin  zu  be- 
merken, dass  die  nach  zuverlässiger  Methode 
angestellten  Lymphgefäss  -  Injectionen ,  wie  sie 
zuerst  von  Teichmann  ausgeführt  wurden ,  nie- 
mals einen  andern  als  geschlossenen,  kolbigen 
oder  netzförmigen  Anfang  ergeben  haben. 
Spalten  im  Bindegewebe  sind  leicht  zu  füllen; 
aus  dem  Umstände  dass  die  Injectionsmasse  in 
Lymphgefässe  übertritt,  folgt  aber  nach  des 
Ref.  Meinung  noch  nicht ,  dass  die  gefüllten  Spal- 
ten den  Wert  von  Lymphgefässanfängen  haben. 

Die  serösen,  Synovial-,  Schleimhäute  und  die 
äussere  Haut  nebst  ihren  Anhängen  bieten  in 
der  befolgten  Darstellung  nichts  Bemerkens- 
werthes.  Den  Beschluss  bilden  die  Drüsen  ohne 
Ausführungsgänge. 
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Die  durchweg  vortrefflich  ausgeführten  Hok- 
schnitte  siud  zum  grösseren  Theile  (69  unter 
128)  deutschen  Originalen  nachgebildet.  Hier- 
bei ist  zu  bemerken ,  dass  auf  den  nicht-deut- 
schen Antheil  einige  französische,  viele  schema- 
tische und  manche  Abbildungen  kommen,  die 
sehr  einfachen  Structur  -  Verhältnisse  betreflfen. 
Letztere  sind  jedoch  nicht  immer  original  und 
bei  dem  deutschen  Leser  erregt  es  Verwunde- 
rung ,  wenn  man  Froschblutkörperchen  nach 
Wagner,  menschliche  Blutkörperchen  und  Epi- 
dermiszellen  nach  Henle  (AUg.  Anat.) ,  Gan- 
glienzellen nach  Valentin,  Hautpapillen  nach  Bre- 
schet  abgebildet  findet,  u,  s.  w. 

Die  specielle  oder  descriptive  Anatomie 
beginnt  mit  der  vereinigten  Osteologie  und  Syn- 
desmologie.  Die  Mechanik  der  Gelenke  ist  nur 
oberflächlich  bearbeitet,  besondere  Berücksich- 
tigung hat  dagegen  die  Entwicklung  des  Ske- 
lets  erfahren.  Die  Holzschnitte  sind  sämmtlich 
original,  meistens  sehr  instructiv,  und  die  auf 
die  Verknöcherungs-Phänomene  bezüglichen  be- 
sonders anerkennenswerth. 

Die  Myologie  ist  ebenfalls  mit  einer  grossen 
Anzahl  von  Original-Holzschnitten  ausgestattet, 
unter  denen  wenige  von  fremden  Autoren 
(Bourgery,  Cloquet  etc.)  sich  finden.  Eine  irr- 
thümliche  Darstellung  der  Lage  des  N.  media- 
nus  zu  den  Sehnen  der  Fingerbeuger  (Fig.  185) 
ist  durch  einen  beigegebenen  Carton  (S.  225) 
wieder  gutgemacht.  Abweichend  von  der  deut- 
schen Anordnuhgsweise  enthält  dieser  Abschnitt 
auch  sämmtliche  animalische  Muskeln  der  Ein- 
geweide, die  gewöhnlich  in  der  Splanchnologie 
abgehandelt  werden.  Die  Wirkung  der  Muskeln 
ist  meistens  in  besondere  grössere  Anmerkungen 
verwiesen,  ebenso  die  zusammenhängende  Dar- 
stellung der  Fascien. 

Wiederum  abweidieud  "vou  der  sonst  befolg- 
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ten  Anordnung  wird  nach  der  Myologie  zunächst 
die  Angiologie  und  Neurologie  besprochen.  Die 
Angiologie  ist  mit  sehr  schönen  Holzschnitten 
ausgestattet,  die  meistens  Abbildungen  von 
Tiedemann  und  Quain  in  verkleinertem  Mass- 
stabe wiedergeben.  Das  Herz  und  die  Anord- 
nung seiner  Musculatur  ist  in  vielen  neuen  Holz- 
schnitten dargestellt;  in  der  ausführlich  abge- 
handelten Entwicklungsgeschichte  desselben  fol- 
gen die  Verf.  den  Angaben  von  Remak  und 
Bathke.  Eine  schematische  Abbildung  über  die 
Entstehung  der  grossen  Gefässe  (Fig.  245)  wird 
als  dem  Letzteren  angehörig  bezeichnet,  wäh- 
rend sie  mehr  Aehnlichkeit  mit  einer  Darstel- 
lung Turner's  *)  hat.  Die  praktisch  wichtige 
Lehre  vom  Fötalkreislauf  ist  ebenfalls  ausführ- 
lich dargelegt.  Von  den  52  Abbildungen  über 
Körperarterien    stammen    30   aus   Tiedemann's, 

*)  Da  diese  Gott.  gel.  Anzeigen  in  Folge  der  alten 
Verbindung  Hannovers  mit  England  im  letzteren  Lande 
möglicherweise  eine  grössere  Verbreitung  besitzen,  als 
viele  deutsche  medicinische  Zeitschriften,  so  benutze  ich 
diese  Gelegenheit,  einen  mir  kürzlich  gemachten  Vorwurf 
zu  erörtern.  Vor  einiger  Zeit  hat  nämlich  ein  Anony- 
mus (Joum.  of  anat.  and  physiol.  1868.  Nro.  II.  S.  388) 
Klage  erhoben,  dass  bei  einer  neueren  Classification  der 
Varietäten  (W.  Krause  in  Henle's  systematischer  Ana- 
tomie. 1868.  Bd.  III.  Abth.  1.  S.  203—313)  des  Aorten- 
bogens die  Verdienste  eines  Andern  nicht  gehörig  ge- 
würdigt wären.  Ohne  auf  die  Form  der  gedachten  Re- 
clamation hier  einzugehen,  wird  es  vorläufig  ausreichend 
sein  zu  bemerken,  dass  der  angeblich  zu  wenig  hervor- 
gehobene Aufsatz  in  dem  von  den  Varietäten  des  Aricus 
Aortae  handelnden  Abschnitte  nicht  weniger  als  vier- 
mal citirt  worden  ist.  Hiervon  abgesehen  sind  die  Ab- 
theilungen, soweit  sie  wirkliche  Varietäten  betreffen, 
durchaus  unabhängig.  Dies  gilt  nicht  für  einige  mit 
letzteren  zusammengeworfene  pathologische  Missbildungen, 
die  aber  (1.  c.  S.  212)  nur  der  Vollständigkeit  halber 
figuriren  und  mit  keinem  Worte  weiter  erörtert  wur- 
den. Eine  ausführliche  Darlegung  behalte  ich  mir  fe 
eine  spätere  Gelegenheit,  eventuell  eine  neue  ka^a^^^c^x. 
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18  aus  Quain's  Atlas.  Bei  den  Venen  sind  die 
Abbildungen  zum  Theil  französischen  Autoren 
(Hirschfeld  und  Leveille,  Cloquet,  Breschet), 
einige  auch  Quain's  Atlas  entnommen.  Die  vor- 
treffliche Auseinandersetzung  der  Entwicklung 
der  grossen  Venen  wurde  nach  J.  Marshall's 
Untersuchungen  wiedergegeben.  Abbildungen 
der  Lymphgefässe  stellen  die  bekannten  Queck- 
silber  Injections-Präparate   von   Mascagni   dar. 

Was  die  Neurologie  betrifft ,  so  ist  die  Ana- 
tomie des  Gehirns  mit  originalen  Abbildungen 
ausgestattet,  während  beim  peripherischen  Ner- 
vensystem die  Holzschnitte  Sappey's,  welche  dem 
Atlas  von  Hirschfeld  und  Leveille  entnommen 
waren,  reproducirt  werden.  Die  Nerven- Varie- 
täten sind,  wie  es  meistens  geschieht,  etwas 
stiefmütterlich  behandelt;  die  Darstellung  des 
Gehirns  ist  recht  gut  und  übersichtlich,  obgleich 
auf  feinere  Verhältnisse  wenig  Rücksicht  genom- 
men wurde;  die  Entwicklung  dieses  Organs  ist 
ausführlich  abgehandelt.  Die  Glandula  coccygea 
(S.  697)  figurirtals  Anhang  des  Gangliensystems; 
eine  Abbildung   ist   nicht  für  nöthig  befunden. 

Die  Splanchnologie  ist  mit  Benutzung  der 
Handbücher  vonHenle  undKölliker  geschrieben. 
Da  die  betreffenden  Werke  die  deutsche  und 
ausländische  Literatur  in  grosser  Vollständig- 
keit wiedergeben,  so  war  es  in  diesem  Abschnitt 
verhältnissmässig  leicht,  die  Quain'sche  siebente 
Auflage  auf  die  Höhe  der  Zeit  zu  heben.  Die 
Entwicklungsgeschichte  und  microscopische  Ana- 
tomie sind  ausführlich  berücksichtigt. 

DenBeschluss  bilden  wie  gesagt  eine  chirur- 
gische Anatomie  von  Quain  (S.  1004 — 1046  und 
eine  kurze  Anleitung  zu  Präparirübungen 
(S.  1046—1086).  Erstere  ist  mit  20  dem  Atlas 
von  Quain  entnommenen  Holzschnitten  ausge- 
stattet. Letztere,  sowie  ein  ausführliches  Inhal ts- 
b     .  Verzeichniss    erhöhen    die    Brauchbarkeit    des 
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Buches   für    den    Studirenden   in   bedeutendem 
Maasse. 

Das  Gesammturtheil  über  die  vorliegende 
Leistung  lässt  sich  dahin  zusammenfassen,  dass 
es  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  ein  beneidens- 
werthes  Besitzthum  für  den  englischen  Studiren- 
den bildet.  Derselbe  braucht  im  Besitze  des- 
selben keinen  anatomischen  Atlas,  kein  Lehr- 
buch der  Entwicklungsgeschichte,  kein  solches 
der  Gewebelehre,  der  chirurgischen  Anatomie, 
sowie  keine  Anleitung  zu  Präparir-Üebungen. 
Selbst  chemische  Daten  sind  darin  enthalten, 
wie  früher  in  C.  Krause's  allgemeiner  Anatomie 
und  heute  noch  in  Frey's  Histochemie,  Alles 
in  Allem  leistet  ihm  dies  treffliche  Handbuch. 
Und  was  die  Hauptsache  anbetrifft,  die  klare 
bündige  Darstellung  der  descriptiven  Anatomie, 
so  dürfte  es  wenige  Lehrbücher  und  diese  nur 
in  Deutschland  geben,  welche  darin  einen  Ver- 
gleich mit  Quain's  Handbuch  aushalten,  oder 
dasselbe  noch  übertreffen.  W.  K. 


Jakob  Wimpheling.  Sein  Leben  und  seine 
Schriften.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Humanisteni  Von  Dr.  Paul  von  Wisko- 
watoff.  Berlin.  In  Commission  bei  Mitscher 
und  Röstell.  1867.     238  S.     8. 

Es  ist  noch  nicht  versucht  worden,  eine  Ge- 
schichte des  deutschen  Humanismus,  eine  Ge- 
sammtdarstellung  des  geistigen  Lebens,  das  am 
Ausgange  des  15.,  am  Beginne  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  sich  gestaltet  hatte ,  zu 
geben.  Aber  die  wichtigsten  Vorarbeiten  wer- 
den gemacht.  Wie  in  der  politischen  Geschichte 
die  Herausgabe  von  Urkundensammlungen  in 
neuerer  Zeit  eii>en  grossen  Aufschwung  gewon- 
nen hat ,  so  für  die  Geschichte  der  geistigen 
Bewegung   die   Sammlung    von  Bnöfeu.     Tr«^^ 
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gehört   eine  Sammlung   der  Briefe  von  und  an 
Reuchlin  noch    zu  den  Desideraten;    aber,   um 
nur  eines  instar  omnium  zu  nennen,  das  gross- 
artige Werk   einer  Ausgabe   von  Huttens  Wer- 
ken, von  Booking  unternommen,   eine  unendlich 
reiche  Fundgrube  für  die  Erkenntniss  der  Zeit, 
naht  seiner  Vollendung.     Andrerseits  zeigt  sich 
in  Monographien,  in  Biographien  der  Hauptver- 
treter   jener   Richtung     ein    erfreulicher   Eifer. 
Eine   solche  hat  nun   auch  Jakob  Wimpheling, 
einer   der  bedeutendsten  aus    dem  Humanisten- 
kreise,  gefunden.   Gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts hatte  mit  staunenswerther  Gelehrsam- 
keit   der   freiburger  Jurist    Jos.    Ant.    Riegger 
mehr   Alles    zusammengestellt ,    was    sich    von 
Wimphelings  Schriften  fand  und  was  von  Briefen 
und    Schriften   seiner   Zeitgenossen   Licht   über 
ihn  verbreitete ,    denn  eine  abgerundete  Biogra- 
phie des  Mannes  gegeben.    Das  Buch,    für  die 
Erkenntniss  der  Zeit   unentbehrlich,   hatte  von 
Erhard    schon   in  den  20er  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts   nicht  erlangt  werden  können;    es  ist 
jetzt    eine   grosse  Seltenheit  geworden.    Darum 
ist,    abgesehen  von  allem  Andern,    eine  zumeist 
auf  Grund    des    in  diesem   Werke   zerstreuten 
Materials  aufgebaute  Biographie  eine  verdienst- 
liche Arbeit. 

Aber  eine  Biographie  darf,  wenn  sie  den 
Anforderungen  entsprechen  soll,  die  wir  an  eine 
solche  zu  stellen  gewohnt  sind,  nicht  rein  com- 
pilatorisch  verfahren,  sie  darf  sich  nicht  mit  der 
Zusammenstellung  des  bereits  von  Früheren  Ge- 
sagten begnügen  und  etwa  ihre  Aufgabe  ganz 
erfüllt  zu  haben  glauben,  falls  sie  bei  der  Za- 
sammenstellung  critische  Prüfung  und  Sichtung 
walten  lässt,  —  sie  muss  den  vorhandenem  Stoff 
zu  einem  Gesammtbilde  vereinigen.  Das  ist 
das  Eine,    das  ich  hauptsächlich  in  der  vorlie- 
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genden  Biographie  nicht  erfüllt  sehe.    Der  Verf. 
hat  mit  vielem  Fleiss  das ,    was  er  über  seinen 
Helden  auftreiben  konnte,  gelesen,  und  das  Ein- 
zelne nicht  ohne  Geschick  darzustellen  versucht, 
aber  er  hat  versäumt,  nun  das  Ganze  zu  einem 
grossen  Gemälde    zu   gestalten ,   Schatten   und 
Licht    an   rechter    Stelle    zu    vertheilen.     Das 
äussere  Leben  Wimphelings  —  allerdings    ohne 
bedeutende ,    und    auf  seine    geistige    Thätig- 
keit  einwirkende    Ereignisse  —     tritt   völlig   in 
den  Hintergrund,   vielleicht,    möchte  ich   hinzu- 
fügen, mehr,    als  das  bei  einer  Biographie,    die 
eben  auch  dies  berücksichtigen  muss ,   der  Fall 
sein   sollte.     Aber  wenn    der  Verf.    dies   that, 
dann  war,  um  ein  Bild  der  geistigen  Thätigkeit 
Wimpheling's  zu  geben,    der  Weg,    den   er  ein- 
schlug, die  Schriften  nach  ihrer  chronologischen 
Reihenfolge  zu  behandeln,  wol  der  unglücklichste, 
der  gewählt  werden  konnte. 

An  einer  einzigen  Stelle  des  Werkchens, 
freilich  an  einem  recht  ungehörigen  Orte,  ziem- 
lich zu  Anfang  S.  46—52,  versucht  der  Herr 
Verf.  eine  Charakteristik  Wimpheling's  zu  geben. 
Aber  es  geschieht,  wie  ich  zeigen  will,  doch  mit 
unzureichenden  Gründen,  wenn  er  sich  gegen 
die  früher  allgemeingültige  Auffassung,  Wim- 
pheling's Thätigkeit  als  eine  erziehliche  aufzu- 
fassen ,  erklärt.  Allerdings ,  es  war  nicht  blos 
das  Bemühen,  den  Jugendunterricht  zu  fördern 
und  umzugestalten,  obwol  dies  einen  grossen 
Theil  der  Thätigkeit  ausmacht,  —  hierher  wä- 
ren die  zahlreichen  grammatischen  Werke,  die 
Lehrbücher  der  Rhetorik  zu  ziehen  gewesen  — 
er  stellte  sich  eine  grössere  Aufgabe.  Wie  er 
der  Jugend  im  Allgemeinen  grössere  Kenntnisse 
in  verständigerer  und  daher  leichter  annehmba- 
rer Form  beibringen  wollte,  als  die  veraltete 
Erziehungsmethode  erstrebte,  so  wollte  er  der 
üniversitätsjugend  einen  nach  Höherem  ^Ix^Joeu- 
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den  Geist  einpflanzen  (die  in  Heidelberg  gehal- 
tenen Reden),  so  wollte  er  den  Fürstensöhnen 
das  Schwierige  und  Erhabene  ihres  künftigen 
Berufes  vorstellen  (Agatharchia  an  Ludwig,  Sohn 
des  Pfalzgrafen  Philipp),  wollte  er  die  Fürsten 
selbst  in  ihrem  Streben  festigen,  und  zu  Ein- 
zelnem, das  ihnen  auszufuhren  noch  nicht  ge- 
lungen war,  ermahnen  (Philippica).  Und  'wie 
die  Fürsten,  so  auch  die  ihnen  Untergebenen, 
das  Volk.  Fast  in  jeder  Schrift  kehrt  die  Mah- 
nung wieder,  sich  anzustrengen,  um  den  Vor- 
wurf anderer  Völker ,  die  Deutschen  seien  noch 
Barbaren,  abzuschütteln:  in  diesem  Sinne  auf- 
gefasst  ist  Wimpheling's  Epitome  rerum  Ger- 
manicarutn  —  deren  Verdienst  als  erste  allge- 
meine deutsche  Geschichte  durchaus  nicht,  wie 
der  Herr  Verf.  S.  108  behauptet,  ganz  überse- 
hen ist  —  weiter  nichts  als  eine  Erziehung  des 
deutschen  Volkes  zum  Patriotismus  durch  die 
Geschichte.  Und  auch  das  Volk  im  Einzelnen 
zu  belehren,  den  Abtheilungen  desselben  seine 
Grundsätze  beizubringen,  hielt  Wimpheling  für 
seine  Aufgabe.  Er  entwarf  für  Strassburg,  wenn 
wir  es  modern  ausdrücken  dürfen,  eine  Verfas- 
sungsordnung ,  ( Germania ) ;  den  getrennten 
Klassen  seiner  Standesgenossen  gab  er  einen 
Codex  für  ihr  Verhalten,  für  die  Einrichtung 
ihres  Lebens,  den  Juristen  in  der  Apologia  pro 
rep.  Christiana ,  den  Theologen  in  der  Schrift 
de  integritate. 

So  aufgefasst  hätten  sich  mit  Leichtigkeit 
alle  übrigen  Schriften  in  ihre  Rubriken  einord- 
nen lassen,  die  literarischen  Fehden,  die  Wim- 
pheling zu  kämpfen  hatte,  hätten  so  ihren 
richtigen  Platz  gefunden.  Diese  Kämpfe  be- 
handelt der  Herr  Verf.  zusammen,  aber  mir 
scheint,  dass  dies  nicht  der  richtige  Weg  war. 
Denn  ihr  Gemeinschaftliches  ist  nur,  dass  es 
Kämpfe   waren,  der  Inhalt  ist  durchweg  ver- 
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ßchieden.  Wie  gut  hätten  sie  sich  aber,  wenn 
der  oben  vorgeschlagene  Weg  befolgt  worden 
wäre ,  einordnen  lassen :  der  Streit  mit  den 
Schweizern  hat  seinen  Ursprung  in  Wimphelings 
etwas  beschränktem  Patriotismus,  der  nur  in 
dem  Kaiser  die  Verkörperung  politischen  Ideals 
zu  sehen  meinte;  der  Streit  mit  Jakob  Locher 
(Philomusus)  entsprang  aus  den  Erziehungs- 
grundsätzen ,  die  Wimpheling  aufzustellen  fiir 
gut  fand,  der  Streit  mit  den  Mönchen  —  der 
sich  bekanntlich  um  die  Frage  drehte,  ob  Au- 
gustin ein  Mönch  gewesen  —  war  hervorgerufen 
durch  eine  Behauptung,  die  Wimpheling  in  sei- 
ner theologischen  Lehrschrift  ausgesprochen  hatte. 
Mit  Markirung  dieser  Züge  hätte  sich  ein 
Lebensbild  Wimpheling's  leicht  gestalten  lassen. 
Aber  das  hätte,  obwol  die  Erfüllung  dieser  Auf- 
gabe schon  recht  verdienstlich  hätte  genannt 
werden  müssen,  nicht  allein  stehen  dürfen.  Ein 
Jeder  kann  und  darf  nur  im  Bilde  seiner  Zeit, 
im  Verhältniss  zu  seinen  Genossen  beurtheilt 
werden.  Von  einem  Biographen  muss  verlangt 
werden,  dass  er  neben  der  Charakteristik  des- 
sen, den  er  hauptsächlich  zu  schildern  unter- 
nommen hat,  nicht  die  vergisst,  die  auf  Bil- 
dungs-  und  Entwicklungsgang  desselben  die 
meiste  Einwirkung  gehabt:  Lehrer  und  Freunde. 
In  dem  vorliegenden  Buche  werden  beide  wol 
gelegentlich  erwähnt,  aber  dieses  Einzelne  ge- 
nügt nicht ,  selbst  bei  einer  Zusammenfassung 
des  Zerstreuten,  um  ein  deutliches  Bild  erken- 
nen zu  lassen.  Dazu  hätte  wol  auch  gehört, 
einige  Rechenschaft  über  die  vorhandenen  Briefe 
Wimphelings  zu  geben  und  die  Orte,  wo  isie  zu 
finden  sind;  der  Herr  Verf.  ist  so  sparsam  im 
Mittheilen  von  Quellenstellen,  dass  den  Lesern, 
die  sich  ernster  mit  der  Sache  befassen  wollten, 
diese  Gelegenheit  zum  Selbstunterricht  hätte 
geboten  werden  müssen. 
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Als  einen  andern  Mangel  im  vorliegenden 
Werk  möchte  ich  das  Fehlen  jeder  bibliographi- 
schen Genauigkeit  bezeichnen.  Der  Herr  Verf. 
hat  es  versäumt,  ein  Verzeichniss  der  Werke  W's 
seiner  Schrift  anzuhängen,  er  hat  es  aber  auch 
bei  dem  Durchgehen  der  einzelnen  Werke  für 
unnöthig  gehalten,  eine  genaue  Wiedergabe  des 
Titels,  eine  Beschreibung  und  eine  Aufzählung 
der  verschiedenen  Ausgaben  und  ihr  Verhältniss 
zu  einander  zu  geben.  Dass  der  Herr  Verf. 
dies  zu  thun  im  Stande  war,  hat  er  z.  B.  durch 
die  Auseinandersetzung  S.  59  A.  3  gezeigt, 
warum  nicht  auch  bei  andern?  um  einzelne 
bibliographische  üngenauigkeiten  zu  rügen,  so  fin- 
det sich  am  Ende  der  Schrift'de  nuntio  angelico 
1494  nicht  95  (S.  55  A.  4);  in  dem  Widmungs- 
brief zu  der  Schrift  Elegantiarum  medulla  steht 
in  der  Ausgabe  (Leipzig  1506)  prid.  Idus  Ju- 
nias  1491,  nicht  93  (S.  59.  A.  2);  die  S.  133 
A.  3  angeführte  Scnrift  heisst  Apologetica 
declaratio,  nicht  Apologica,  und  nach  den  vom 
Hm.  Verf.  angegebenen  Worten  folgt  als  ferne- 
rer Titel:  Keyserspergii  epistola  elegantissima 
de  modo  predicandi  passionem  domini.  Oratio 
Wympfelingii  metrica;  in  dem  Titel  der  Schrift 
de  vita  Joannis  Gerson  (S.  134  A.  1),  deren 
Worte  ganz  willkürlich  geschrieben  sind,  fehlt 
vor  taxati  das  Wort  graviter.  Dass  die  Schrift 
aus  dem  J.  1506  ist,  geht  deutlich  aus  den 
Briefen  hervor,  die  in  derselben  mitgetheilt  sind, 
des  Christoph  von  üttenheim,  Bischof  von  Basel, 
an  Dekan  und  Gapitel  der  Lyoner  Kirche  und 
deren  Beantwortung  des  vorhergehenden  Schrei- 
bens. Auch  hätte  ein  Leben  des  Johann  Ger- 
son, das  die  Schrift  einleitet,  und  2  Epitaphia, 
die  -  sich  in  derselben  finden ,  ein  lateinisches 
und  ein  französisches,  eine  Erwähnung  verdient. 

Wünschenswerth  wäre  gewesen,  wenn  kriti- 
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sehe  Bemerkungen  und  Untersuchungen  in  die 
Anmerkungen  verwiesen  worden  wären.  Sie 
stören  vollständig  den  Zusammenhang  im  Text., 
Was  den  Werth  des  in  sehr  geringem  Masse 
hierin  Gebotenen  betrifft,  so  scheint  mir  die 
Untersuchung  über  den  Anhang  zu  dem  Gut- 
achten an  Kaiser  Maximilian  S.  180—186  zu- 
treffend zu  sein.  Was  der  Hr.  Verf.  S.  96  an- 
führt, um  darzuthun,  dass  die  Schrift  Avisa- 
mentum  de  concubinariis  non  absolvendis  Wimpf. 
nicht  angehöre,  ist  nicht  richtig.  Denn  einmal 
hat  Hr.  W.  übersehen,  wasKiegger  1.  c.  I  S.  91 
Anm.  erwähnt:  Libellum  hunc  (Avisamentum) 
Jac.  Wimphelingo  adscribit  Frid.  Gotth.  Frey  tag 
in  apparat.  litter.  T.  I  p.  183  (Lips.  1752) 
neque  coniectura,  ut  videtur,  vana  ductus,  sed 
quae  ex  Petr.  Schott  lucubrat,  Fol.  185  Argent. 
1498.  4.  satis  superque  conßrmetur;  und  wenn 
er  ferner  meint,  der  Titel  avisamentum  univer- 
sitatis  Agrippinae  de  concubinariis  etc.  spräche 
schon  dafür,  »dass  die  Schrift  nicht  von  W., 
sondern  auf  der  Kölner  Universität  von  irgend 
einem  Professor  verfasst  worden  ist«,  so  hat  er 
nicht  beachtet,  dass  dies  nicht  der  Titel  ist, 
unter  dem  die  Schrift  wirklich  erschienen  ist, 
sondern  nur  eine  ungenaue  Anführung  desselben ; 
den  richtigen  Titel  hätte  er  aus  Riegger  H,  301 
ersehen  können :  Avis  amentum  ...  a  theologis 
Coloniensibus  approbatum  . . «  So  sind  wir  nicht 
berechtigt,  falls  nicht  stichhaltigere  Gründe  an- 
geführt werden,  die  Schrift  W.  abzusprechen. 

Für  die  Darstellung  des  Einzelnen,  nament- 
lich für  die  Darlegung  des  Gedankenganges  der 
verschiedenen  Schriften,  worin  mit  gutem  Ge- 
schick das  Wichtige  hervorgehoben  und  das 
Unbedeutendere  zurückgelassen  ist,  kann  man 
nur  seine  Uebereinstimmung  mit  dem  Verf.  aus- 
sprechen; nur  hätten,  eine  Gonsequenz  des  be- 
reits oben  Bemerkten,  die  reichen,  aus  Öl^h  e«i- 


1678      Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  42. 

zelnen  Schriften  gewonnenen  Notizen  nicht  so 
sehr  bei  der  Behandlung  dieser  verwerthet,  denn 
als  treffliches  Material  zur  Gestaltung  eines  Ge- 
sammtbildes  benutzt  werden  sollen.  Denn 
Wimph.  war  kein  reicher,  schöpferischer  Geist, 
der  in  jeder  neuen  Schrift  auch  neue  Geistes- 
funken aussprühte.  Er  war,  wie  der  Hr.  Verf. 
gelegentlich  einmal  bemerkt,  ein  Journalist,  der 
allerdings  mit  seiner  Thätigkeit  höhere  Ziele 
verfolgte,  die  Erziehung  des  ganzen  Volkes  und 
der  einzelnen  Glieder  desselben,  wie  ich  oben 
auseinanderzusetzen  versuchte.  Aber  er  war  oft 
recht  beschränkt,  die  heidnischen  Dichter  waren 
ihm  ein  Greuel,  sie  erschienen  ihm  für  die  Ju- 
gend verderblich,  und  er  stellte  auch  an  poeti- 
schem Werth  die  Machwerke  eines  Prudentius, 
eines  Baptista  Mantuanus  höher.  Die  Schweizer 
hasste  er  wegen  ihres  Freiheits-  und  ünabhängig- 
keitssinnes,  sie  achten  keinen  Fürsten ,  kein  Ge- 
setz, die  Türken,  meint  er,  hätten  mehr  Religion 
als  sie.  Noch  unduldsamer  war  er  in  religiöser 
Beziehung,  er  stand  im  Judenhass  keinem  seiner 
Zeitgenossen  nach.  Herr  W.  hat  Alles  dieses 
richtig  erkannt,  er  bat  sehr  gut  die  Klippe  ver- 
mieden, an  der  oft;  Biographen  zu  scheitern 
pflegen,  nämlich  den  Helden  zu  glorificiren  und 
keinen  Vorwurf  gegen  ihn  als  berechtigt  anzu- 
erkennen. Was  das  letzterwähnte,  den  Juden- 
hass Wimph.'s  betriflt,  muss  ich  eine  Bemer- 
kung machen.  Herr  W.  meint  daraus  die  Theil- 
nahmlosigkeit  Wimph.'s  an  dem  Reuchlinschen 
Streit  erklären  zu  können:  S.  207  ff.  Was  er 
anführt,  kann  das  aber  nicht  beweisen.  Es  be- 
weist nur,  dass,  wenn  Wimph.  die  Juden  »ver- 
blendet, starrköpfig  und  gottlos«  nennt,  er  darin 
die  Ansicht  der  Zeitgenossen,  vorzüglich  Mutians 
und  auch  Reuchlins  theüte.  Wimph.  hatte  eine] 
Gutachten  desZasius  seine  Zustimmung  gegeben^ 
wonach  jüdische  Kinder,  yieun  sie  in  die  Händ< 
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von  Christen  gekommen  wären,  nöthigenfalls 
auch  gewaltsam  getauft  werden  könnten.  Herr 
W.  stellt  Letzteres  etwas  unrichtig  dar  und  zieht 
den  Schluss:  »wie  für  die  gewaltsame  Wegnahme 
der  Judenkinder,  so  wird  er  auch  für  die  Ver- 
brennung der  Judenbücher  gewesen  sein.«  Der 
Schluss  ist  aber  in  jedem  Falle  unrichtig,  die 
Verbrennung  der  Bücher  hing  mit  Abneigung 
gegen  die  Juden  gar  nicht  zusammen,  es  war 
eine  Frage  der  Wissenschaft,  ob  die  reichen 
Schätze,  die  hier  verborgen  waren,  den  Gelehr- 
ten, die  sich  z.  Th.  bemühten  dieselben  aufzu- 
graben, verloren  gehen  sollten,  oder  nicht.  Na- 
mentlich aber  hätte,  wenn  der  Schluss  Herrn 
W.'s  richtig  wäre,  Zasius  kein  Interesse  an  dem 
Streit  nehmen  dürfen,  was  er  doch  that,  wie 
aus  Epp.  ill.  vir.  D.  4  b  deutlich  hervorgeht. 
Aktive  Theilnahme  Wimph.  an  dem  Streit  kön- 
nen wir  allerdings  nicht  behaupten,  er  fehlt  im  * 
Reuchlinistencataloge  —  der,  wie  ich  beiläufig  bemerken 
will,  auch  andere  nicht  enthält,  die  in  Streitigkeiten  be- 
griffen waren  oder  solche  scheuten,  wie  Jacobus  Faber 
Stapulensis,  —  und  ausser  ein  paar  gelegentlichen  Be- 
merkungen bieten  die  Schriften  Wimph.'s  nichts.  Aber 
wenn  er  in  einer  solchen  —  Herr  W.  führt  sie  bei 
lindrer  Gelegenheit  S.  188  Anm.  1  an,  -—  sagt,  dass 
die  Mönche  gern  Händel  anfangen,  wie  das 
Gapnion  er  fahren  hat  (ad  quas  lites  eos  (monachos) 
pronos  Gapnion  expertus  est),  so  zeigt  mir  das  deutlich 
genug,  dass  Wimph.  in  dieser  Sache  auf  Seite  der  Mönche 
nicht  gestanden  haben  kann.  Der  sehr  ausführliche  Brief, 
den  Reuchlin  an  Wimph.  i.  J.  1513  geschrieben  hat  und 
der  eine  der  Hauptquellen  für  die  Geschichte  des  Streites 
bildet,  mag  einigermassen  —  wie  S.  211  behauptet  wird 
—  geschrieben  sein,  um  Wimph.  und  seine  Freunde  zur 
thatkräftigen  Theilnahme  zu  bewegen,  aber  er  würde 
nimmermehr  geschrieben  worden  sein,  wenn  Wimph.  in 
Gedanken  den  Gegnern  Recht  gegeben  hätte.  Wimph. 
hatte  die  Mönche  erfahren,  er  mochte  sie  nicht  allzusehr 
reizen;  er  liebte  ein  ruhiges,  im  Dienste  der  Wissen- 
schaft zugebrachtes  Leben,  das  wäre  für  einen  eifrigen 
Parteigänger  Beuchlins  in  den  Jahren  des  heftigen 
Kampfes  nicht  möglich  gewesen. 
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Es  sei  mir  gestattet,  in  Beziehung  auf  das  Einzelne 
einige  Aasstellungen,  Znsätze  and  Berichtigangen  zamachen, 
Dass  Agrikola  sich  mit  Hebräisch  beschäftigt,  daza  bedarf  es 
keiner  Nachricht  Wimph.'s  (S.  14  Anm.  1),  Agr.  bat  selbst 
in  einer  for  seinen  Lehrer  Johann   Wessel   and  dessen 
Beziehangen    zu   Beachlin  überaas  merkwürdige  Stelle 
darüber    berichtet    (Epistolae     illostriam    viroram    ad 
ReachHnam  i  4b).    Die  S.  114  Anm.  2.   angefahrte  Be- 
merkung Wimph's  (Epitome  rer.  Germ.  cap.  LII),  wonach 
Adolf   (statt   Rudolf)  Agrikola   28.  Oct.  1486    gestorben 
sei,  ist  ohne  Zweifel  falsch.    Ich  erlaube   mir  dafür  auf 
meine  Abhandlung:    üeber  Melanthons  Oratio   continens 
historiam   Gapnionis   S.  50  Anm.   1   zu  verweisen.    Ein 
Irrthum  ist,  wenn  Hr.  W.  S.  35.  Anm.  2  bemerkt  ,,Trit- 
hem   hat  in  seinem  Catalog  am  Ende  eines  jeden  Artikels 
das  Datum  verzeichnet,    in  dem    er    niedergeschrieben 
wurde." ;  das  hat  Trith.   in  dem  fraglichen  Werke  Cata- 
logus  illustrium  virorum    nur    bei  den  Männern    gethan, 
die  zur  Zeit  der  Abfassung  desselben  noch  lebten.     Auf- 
gefallen ist  mir,  dass  S.  131  Anm.  2    und    an   einzelnen 
anderen  Stellen  die  Epistolae  Obscurorum  virorum  noch 
,  nach  der  schlechten  Ausgabe   von  Münch  citirt   werdeui 
das  sollte  jetzt,  da  wir  die  vorzügliche  Ausgabe  Böckings 
besitzen,   nicht  mehr    geschehen.     Das  S.   62   Anm.  1 
stehende  Datum  23.  Juni   1496    ist   falsch;    im   Original 
steht  XI.  Eal.  Julii.    In  einer  S.  74.  Anm.  1.   angeführ- 
sen  Stelle  aus    Isidoneus   wird    ein   Caspar  Murrho  er- 
wähnt: Haec  urgente  me  C.  M.  confratre  et  summo  meo 
amico  obiter  lucubravi.   Herr  W.  ist  bereit,  dies  als  einen 
Druckfehler  für  Sebastian  Murrho,  der  als  Freund  Wimph.'s 
bekannt  ist,  hinzustellen.    Aber  da  der   Isid.  erst   1497 
erschienen  ist  (S.  61  Anm.  2),  so  hätte  Wimph.,  falls  sich 
die  Worte  auf  Sebastian  M.  beziehen  sollten,  doch  ohne 
Zweifel  ein  Wort  darüber  gesagt,  dass  Seb.  nicht  mehr 
lebte  ^  er  starb  1495.    Ich  finde   eine  Erwähnung  des 
Caspar  Murrho  aber  auch  in  einer  Stelle,  die  Herrn  W. 
entgangen  ist,  de  integritate,  Ausg.  v.  1605  C  4  b.  Wimph. 
führt  da  die  Gründe  an,  die  die  jungen  Leute  zum  Sta- 
dium der  heiligen  Schrift  anreizen  sollen;  als  einer  der- 
selben wird  geltend  gemacht:  conscientiae  propriae  s^^ 
natio.     Testati    sunt  hoc   nonnulli    integerrime,  quos  a 
studio  iuris  ad  legendum  Gersonem  olim  induxi  in  civi- 
tate  Nemetensi,  ut  dominus  Wipertus  de  Wynsterboc  et 
Casper  Murrho. 

Anderes  übergehe  ich,  um  nicht  allzusehr  in  Kleinig- 
keiten einzugehen. 

Bonn,  Dr.  Ludwig  Geiger. 
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GSttingisehe 

■ 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Kömgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  43.  21.  October  1868. 


Monumentä  Germaniae  historica 
inde  ab  anno  Christi  quingentesimo  usque  ad 
millesimum  et  quingentesimum  auspiciis  Socie- 
tatis  aperiundis  fontibus  rerum  Germatiicarum 
mediiaevi  ediditGeorgius  Heinricus  Pertz, 
sereni^simo  Borussiae  regi  a  consiliis  regiminis 
intimis,  bibliothecae  regiae  praefectus.  Scri- 
ptorum  Tomus  XX.  Hannoverae  impensis 
bibliopolii  aulici  Hahniani  1867.  VIII  und  850 
Seiten  nebst  vier  Schrifttafeln. 

Nach  vollendeter  Ausgabe  der  in  den 
früheren  Bänden  dieser  Anzeigen,  zuletzt  im 
9.  Stücke  des  Jahres  1866,  angezeigten  Annalen 
der  Staufischen  Zeiten  wird  in  dem  vorliegen- 
den 20.  Bande  auf  die  Chroniken  desselben  Zeit- 
alters übergegangen,  zugleich  aber  dieser  Abschnitt 
benutzt,  um  einige  erst  während  der  letzten 
Jahre  entdeckten  oder  zugänglich  gewordenen 
Quellen  älterer  Zeitgeschichte  nachzutragen,  und 
mit  diesen  der  Band  eröffnet  und  geschlössen. 
Eröffnet  mit  dem  ältesten  Funde:   es   sind  die- 
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ses:  I.  Annalium  saeculi  octaei  fragmenia    Wer- 
thinensia.    Seite  1 — 7. 

Eins  der  Ergebnisse  der  in  unserem  Jahr- 
hundert möglich  gewordenen  und  im  grössten 
Umfange  ausgeführten  Untersuchung  der  üeber- 
reste  des  classischen  Alterthums  wie  des  Mittel- 
alters ist  die  Auffindung  verschollener  imd  nach 
allen  Weltgegenden  hin  zerstreuter  Theile  des- 
selben Werkes,  welche  nach  Jahrhunderten  voll- 
kommner  Entfremdung  an  verschiedenen  Punk- 
ten unerwartet  auftauchen  und  durch  geistige 
Arbeit  wieder  in  Verbindung  treten.  Konnte  ich 
auf  diese  Weise  früherhin  unter  andern  aus  La 
Cava  und  Paris  die  obere  und  die  untere  Hälfte 
eines  Pergamentblattes  mit  den  unbekannten 
Gesetzen  des  Langobardenkönigs  Bachis  aus  det 
Mitte  des  achten  Jahrhunderts,  und  aus  dem 
Vatican  und  der  Wolfenbüttler  Bibliothek 
grössere  Theile  derselben  Handschrift  des  I2teii 
Jahrhunderts  von  Eckehards  Chronik  zusammen- 
stellen, kürzlich  aber  die  kostbarsten  Reste  des 
Augusteischen  Virgil,  welche  nach  fast  drei- 
hundertjähriger Verdunkelung  hierher  gelangten, 
mit  den  vier  zugehörigen  Vaticanischen  Blättern 
in  die  genaueste  Verbindung  setzen,  so  habe 
ich  nun  über  eine  ähnliche  Erscheinung  aus  dem 
Bereich  der  deutschen  Geschichte  des  achten 
Jahrhunderts  zu  berichten.  Sie  steht  zwar 
hinsichtlich  des  Umfangs  und  der  Pracht 
der  Handschrift  hinter  unsern  Virgilsblättem 
zurück,  gewährt  dagegen  die  Eenntniss  eines 
Werkes,  von  dessen  früherem  Dasein  bis  jetzt 
auch  nicht  die  geringste  Kunde  erhalten  war. 
Es  sind  Bruchstücke  alter  gleichzeitiger  Jahr- 
bücher des  Klosters  Werden  in  Westphalen  aus 
den  Jahren  759  bis  762  und  784  und  785. 

Die  wichtigsten  gleichzeitigen  Jahrbücher  der 
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Könige  Pippin  und  Karls  des  Grossen  sind  be- 
kanntlich die  im  Kloster  Lorsch  bei  Worms 
verfassten  und  die  daraus  durch  Einhard  um- 
gearbeiteten und  fortgesetzten  Annales  Laurissen- 
ses  und  Einhardi  und  nebst  andern  aus  ihnen 
geschöpften  oder  mit  ihnen  zusammenhängenden 
Fassungen  in  den  Monumentis  herausgegeben. 

Man  hat  sie  seit  einigen  Jahren  zu  soge- 
nannten Reichsannalen  stempeln  wollen,  und  auf 
jeden  Ausdruck  der  älteren  Laurissenses  deshalb 
ein  grösseres  Gewicht  gelegt,  während  doch  das 
wahre  Verhältniss  der  beiden  zu  einander  schon 
im  vorigen  Jahrhundert  in  Mosers  Osnabrück- 
scher Geschichte  entwickelt  war.  Da  ich  bei 
Untersuchung  dieser  Schriften  in  ihrem  ersten 
Theile,  welcher  sich  bis  zum  Jahre  768  erstreckt, 
Spuren  der  darin  benutzten  Chronik  des  Grafen 
Nibelung  bemerkte,  so  setzte  ich  den  Ursprung 
dieses  Theiles  in  die  Regierung  Karls  des 
Grossen,  und  nahm  um  so  weniger  Anstand, 
die  Fortsetzung  und  spätere  Vollendung  dem 
Erzählten  für  gleichlaufend  Jahr  für  Jahr  hin- 
zugefügt zu  halten,  als  die  ganze  Erzählung  den 
Character  der  Gleichzeitigkeit  trägt  und  einzelne 
Ausdrücke  oder  Zusätze  und  sonstige  Aende- 
rungen  im  weiteren  Verlaufe  der  Arbeit  und 
bei  dem  Abschlüsse  des  Werkes  nachträglich 
hinzugekommen  sein  können,  wie  jeder  Ver- 
fasser gleichzeitiger  Geschichte  aus  eigner  Er- 
fahrung weiss  und  auch  in  den  Originalhand- 
schriften des  Liudprand  und  Cafaro  vorkommt. 
Ich  kann  daher  auf  den  Einwurf  des  Herrn 
Professor  Giesebrecht  in  Stettin  und  der  ihm 
folgenden  Gelehrten  kein  Gewicht  legen,  welche 
den  Lorscher  Jahrbüchern  wegen  eines  solchen 
den'  Bayernherzog  Tassilo  betreflFenden  Aus- 
drucks die  Gleichzeitigkeit  absprechen;  vermag 
aber  freilich  auch  eben  so  wenig  den  Lorschei: 
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als  Einhards  Annalen  den  Charakter  von  Reichs - 
annalen  beizulegen,  wie  er  mit  Recht  in  späte- 
ren Jahrhunderten  am  Hofe  Kaiser  Friedrichs  I. 
den  von  kaiserlichen  Notarien  aufgezeichneten 
Berichten  zukommt,  welche  dann  die  offizielle 
Grundlage  der  Geschichten  des  Kaisers  von 
Otto's  und  Ragewins  von  Freisingen  Hand  ge- 
worden sind. 

Den  bisherigen  Mitteln  zur  Untersuchung 
und  Beurtheilung  der  Annalen  des  8ten  Jahr- 
hunderts tritt  nun  ein  neues  hinzu.  Vor  eini- 
gen Jahren  hörte  ich  in  München  von  Herrn 
Bibliothekar  Dr.  Föringer,  dass  ihm  ein  Stück 
Pergament  aus  Oestreich  zugeschickt  sei,  welches 
zu  einer  alten  Handschrift  der  Annales  Laurissen- 
ses  zu  gehören  scheine,  und  er  verschaffte  mir 
auf  meinen  Wunsch  dessen  Ansicht,  indem  der 
Besitzer  Herr  Anton  von  Spaur  das  halbe 
Octavblatt  bereitwilligst  nach  Berlin  sandte. 
Ich  fand  darauf  eine  schöne  grosse  gerade 
Minuskel  des  zehnten  Jahrhunderts.  Der  Text 
zeigte  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Annales 
Laurissenses,  wich  aber  einerseits  durch  grössere 
Ausführlichkeit  von  den  bisher  benutzten  gleich- 
zeitigen und  nicht  viel  Jüngern  Handschriften  ab, 
entbehrte  aber  andrerseits  auch  Nachrichten, 
welche  Sich  sowohl  in  den  Handschriften  der 
Annales  Laurissenses  als  der  auf  ihnen  beruhen- 
den oder  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden 
Formen,  der  Annales  Bertiniani,  Mettenses  und 
andern  vorfinden.  Es  ergab  sich  hieraus  mit 
ziemlicher  Sicherheit,  dass  beide,  die  Annales 
Laurissenses  und  diese  Fassung,  auf  eine  ältere 
gemeinschaftliche  Quelle  zurückführen,  welche 
wort-  und  sachreicher  als  die  Laurissenses  ge- 
wesen, aber  ebenfalls  nicht  in  ganzer  Ausführlich-- 
keit  in  dem  neuentdeckten  Bruchstücke  erhalten 
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ist.  In  Erwartung  eines  passenden  Anlasses  zu 
weiterer  Besprechung  und  Bekanntmachung  und 
vielleicht  auch  Vergleichung  mit  ähnlichen  Stü- 
cken liess  ich  nach  einiger  Zeit  einen  getreuen 
Abdruck  mittelst  des  Lichtes  nehmen  und  sandte 
das  Pergament  dem  Eigenthümer  zurück. 

Es  sollte  nicht  lange  dauern,  dass  der  erste 
Fund  von  einem  zweiten  an  Umfang  übertroffen 
ward.  Die  Entdeckung  verdanken  wir  dem  ver- 
ewigten verdienstvollen  Archivdirector  Herrn 
Lacomblet  in  Düsseldorf.  Er  fand  an  dem 
inneren  Umschlage  eines  ehemals  Werdener 
Druckwerkes  im  Düsseldorfer  Archiv  ein  ganzes 
Octavblatt  Annalen  des  achten  Jahrhunderts; 
auf  der  Vorderseite  die  Jahre  759,  760  und  die 
erste  Zeile  von  761,  auf  der  Kückseite  die 
übrigen  Theile  des  Jahrs  761  und  die  erste 
Zeile  von  762,  und  bemerkte  bei  Vergleichung 
mit  der  Ausgabe  der  im  ersten  Bande  der  Mo- 
numenta vereinigten  Karolingischen  Annalen, 
dass  der  neue  Text  den  betreffenden  Stellen  der 
Annales  Mettenses  am  nächsten  stehe  und  siö 
auch  ergänze.  Er  hielt  ihn  daher  für  Theil 
einer  Handschrift  dieser  Annalen  und  veröffent- 
lichte ihn  im  nächsten  Hefte  der  von  ihm  be- 
sorgten westphälischen  geschichtlichen  Zeitschrift. 

Als  mir  diese  in  die  Hände  kam,  drang  sich 
mir  die  Vermuthung  auf,  dass  wir  ein  anderes 
Stück  derselben  Annalen  gewonnen  haben  möch- 
ten, defren  erstes  halbes  Blatt  jetzt  wohl  in  der 
Kaiserlichen  Wiener  Bibliothek  aufbewahrt  wird, 
für  welche  es  der  erste  Besitzer  bestimmt  hatte. 
Ich  erbat  mir  Uebersendung  des  Düsseldorfer 
Blattes,  erlangte  sie  von  Lacomblets  längst 
erprobter  Güte  und  als  beide  Stücke  neben- 
einander lagen,  musste  es  jedem  Beschauer  auf 
der    Stelle    einleuchten,    dass    hier  Reste   einer 
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und  derselben  nunmehr  wahrscheinlich  unterge- 
gangenen Handschrift  aufgetaucht  sind.  Die 
genaue  Untersuchung  aber  erwies,  dass  sie  nicht 
den  Annales  Mettenses  angehören,  sondeiTi  einem 
den  Annales  Laurissenses  zunächst  verwandten^ 
aber  älteren,  reicheren  und  vollständigeren  Texte, 
dessen  Ursprung  wir  .  zunächst  in  demselben 
Stifte  zu  suchen  haben,  in  dessen  altem  Buche 
sich  das  Octavbiatt  eingeklebt  erhalten  hat 
Ich  bezeichne  also  diese  Trümmer  ältester  karo- 
lingischer  Jahrbücher  als  Annalium  Werthinen- 
sium  fragmenta  und  habe  sie,  sorgfaltig  aus  den 
Pergamentblättern  abgedruckt,  an  die  Spitze  des 
neuen  Bandes  gestellt.  Die  grosse  kräftige 
Handschrift  gehört  dem  zehnten  Jahrhundert 
an;  das  Düsseldorfer  Blatt  zählt  19  Zeilen,  hat 
aber  an  der  einen  Seite  durch  Beschneiden  ge- 
litten, das  Oesterreichische  Halbblatt  von  zehn 
Zeilen  ist  an  den  Seiten  und  der  obc.u  Kante 
vollständig,  ihm  fehlen  jedoch  die  untern  neun 
Zeilen  des  ganzen  Blattes.  Die  Ergänzung  der 
abgeschnittenen  Buchstaben  des  Düsseldorfer 
Blattes  durch  Herrn  Lacomblet  und  mich  fand 
keine  Schwierigkeit.  Die  Stellung  dieses  neuen 
Elements  unter  den  Annalen  des  achten  Jahr- 
hunderts habe  ich  durch  Nebeneinanderdruck 
der  Texte  des  Nibelung  als  der  ersten  Quelle, 
der  zunächst  darauf  gestützten  Annales  Werthi- 
nenses,  daneben  der  aus  diesen  geschöpften 
Annales  Mettenses  und  Laurissenses  Seite  2  bis 
7  veranschaulicht.  Man  wird  dabei  jedoch  stets 
im  Auge  behalten  müssen,  dass  die  Werdener 
Bruchstücke  und  die  Metzer  Jahrbücher  den  äl- 
testen Handschriften  der  Lorseber  Annalen  an 
Alter  bedeutend  nachstehen. 

Ihnen  folgen  dem  Alter  nach  zunächst  die 
H.     Annales  Bacarici   breves,    S.  8.     Diese 
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kurzen  Annalen  der  Karolingisdhen  Zeit  wurden 
durch  Herrn  Dr.  Arndt  auf  seiner  Sendung  nach 
St.  Petersburg  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  in 
einer  Handschrift  des  9ten  Jahrhunderts  ent- 
deckt und  abgeschrieben ;  sie  stehen  darin  nach 
den  Gestis  regum  Francorum  und  vor  den  Lor- 
ßcher  Annalen,  Einhards  vitaKaroli  M.,  der  vita 
Hludovici  und  der  Genealogie  der  Karolinger. 
Sie  enthalten  bekannte  Angaben  der  Fränkischen 
Annalen  von  697  (687)  bis  785  und  einen  zwei- 
ten Theil  von  Angaben  der  Jahre  787  bis  811, 
welche  mit  den  in  Bayern  geschriebenen  grösse- 
ren Salzburger  und  Emmeraner  Jahrbüchern  über- 
einkommen, was  die  gewählte  Bezeichnung 
rechtfertigen  wird. 

HI.  Chronicon  Eberspergense  S.  9 — 16.  Diese 
noch  dem  elften  Jahrhundert  angehörige  Chro- 
nik der  Bay  ersehen  Abtei  Willirams  ist  hier 
nach  dem  mit  Oefeles  Ausgabe  von  P.  Jaffe 
verglichenen  Original  des  Münchner  Reichs- 
archivs von  Herrn  Dr.  Arndt  herausgegeben; 
angeschlossen  ist  das  unter  Williram  geschriebene 
Verzeichniss  der  Aebte.  Bei  der  wie  gewöhn- 
lich von  mir  vorgenommenen  Durchsicht  des 
Textes  stiess  ich  S.  13  Z.  25  an  dem  von 
Jaflfe  geschriebenen  Texte  an:  cui  Eberhardus 
suum  filium  Altmanum  educandum  dedit,  quem 
genuit  Dervottrude«,  und  corrigirte  den  an- 
stössigen  Namen  in:  »de  Ruottrude«.  Des- 
gleichen* hat  Jaffe  im  Epitaph  des  Abts  Williram,, 
wo  dieser  am  Schlüsse  die  üeberlebenden  an- 
redet: 
»Sed  quia  deliqui,  tua  Christo  flagella  subivi, 

Te  tamen  hoc  solum  det  mihi  propicium. 
In  Nonis  Jani  mortis  decreta  subivi, 

Quae  vivens  nemo  praeterit  ullo  modo. 
Compatiendo  mihi  vos  illum  poscite  vivi, 

Minget  ut  poenam  detque  reo  veniam.« 
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Das  illum  im  vorletzten  Verse  bezieht  sich  na- 
türlich auf  Christum,  den  die  Mönche  anflehen 
sollen,  ut  minget?  Das  wäre  doch  ganz  sinnlos; 
ich  habe  daher  statt  niinget  Mitiget  hergestellt, 
und  würde  dieses  wie  in  hundert  ähnlichen  Fäl- 
len stillschweigend  gethan  haben,  wäre  es  nicht 
noth wendig  geworden  einmal  zu  zeigen,  welche 
-xj^ewandtniss  es  mit  der  diplomatischen  Meister- 
scTiaft  hat,  womit  »die  Schüler  aller  Ortenc, 
die  RaiBeraderie  der  grossen  Kenner  ihren 
Propheten  freigdbig  zu  bekleiden  nicht  müde 
wird.  Freilich  verscbankt  man.  am  wohlfeilsten, 
was  man  selbst  nicht  hatv 

IV.  Annales  Altahenses^nmiores  v.  708 — 1073 
ediderunt  Wilhelmus  de  Gieseor^ht  et  Edmundus 
L.  B.  ah  Oefele  S.  772-824.      \ 

Herr  Professor  Wilhelm  von  Gi^brecht,  be- 
ständiger Sekretär  der   historischen  Cjommission 
bei  der  kgl.  Bajerschen  Akademie  der^ Wissen- 
schaften zu  München,  hatte  noch  zu  Berlin  schon 
in    den    dreissiger  Jahren  dieses   Jahrhimderts, 
durch  seine  Arbeiten  für  die  Geschichte  Kaisers 
Otto    des   Zweiten    veranlasst,    Untersuchungen 
über  die  von   den  Bayerschen  Geschichtsschrei- 
bern Aventin  und  Staindl  benutzten  Quellen  jD- 
gestellt.     Er   war  dabei   sehr  natürlich   auf  d^ 
aus  dem  berühmte^i  Kloster  Nieder- Altaich  her 
vorgegangenen  Schriften   aufmerksam   geworden 
welchem  wir  unter  andern  die  letzte  Fortsetzung 
•der   Fuldischen    Annalen   vom    Ende    des    9teL 
Jahrhunderts  verdanken,  und   machte  im  Jahre 
1841    den  Versuch,    aus     späteren   Ableitunger 
die  ursprünglichen  Altaicher  Jahrbücher  wieder 
herzustellen,   um    dadurch    die   Aufinerksamkeit 
auf  diese   wichtigen   üeberreste  zu  lenken  unc 
zur  Auffindung  der  vermissten  Handschrift  bei- 
zutragen.    Diese  Hoffnung  erschien  viele  Jahre 
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vergeblich,  aber  Giesebrecht  gab  sie  nicht  auf. 
Ihre  Erfüllung  ward  in  seine  eigne  Hand  gelegt. 
Aus  seiner  früheren  Stellung  in  Berlin  zuerst  an 
die  Universität  Königsberg  und  von  dort  nach 
München  berufen,  bildete  er  durch  seine  Vor- 
lesungen über  deutsche  Geschichte  und  seine 
Schriften  unter  der  empfanglichen  Jugend  eine 
Schule,  welche  sein  Beispiel  und  seine  Lehre 
zu  ähnlicher  Thätigkeit  entflammte.  In  diesem 
Kreise  sprach  er  von  seinen  Forschungen  und 
Hoffnungen,  mit  Blicken  auf  die  in  Bayerschen 
Sammlungen  noch  zu  erwartenden  Schätze  und 
die  dazu  leitenden  Spuren.  Man  las  in  Aretins 
Beiträgen,  dass  der  Propst  von  Pollingen  Franz 
Töpsel  noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
im  Besitze  der  Abschriften  gewesen  war,  welche 
Aventin  sich  im  Jahre  1517  zu  Niederaltaich 
für  seine  geschichtlichen  Arbeiten  genommen 
hatte;  Giesebrecht  theilte  dieses  seinen  Schülern 
mit  und  äusserte  die  Hoffnung,  dass  sie  noch 
jetzt  vorhanden  seien*  Im  Februar  v.  J.  kam 
sein  eifriger  Zuhörer  Freiherr  Edmund  von  Oe- 
fele,  Enkel  des  verdienstvollen  Herausgebers  der 
beiden  grossen  Bände  Scriptores  rerum  Boicarum, 
und  erfreute  ihn  durch  die  im  Nachlasse  seines 
Grossvaters  aufgefundenen  Papiere  Aventins,  in 
denen  sich  Abschriften  der  Fuldischen  und  der 
Altaicher  Jahrbücher  von  Aventins  und  eines 
Abschreibers  Hand  vorfanden,  vermischt  mit  man- 
cherlei Auszügen  änderer  Altaicher  Handschrif- 
ten. Die  Unterschrift  laufet:  Haec  ex  inferiore 
Alta  anno  Christi  1517  conlegi  aestate.  Fast 
unmittelbar  auf  die  Abschrift  der  Ann.  Fulden- 
ses  Blatt  9 — 55  folgen  Bl.  57—65  Annales 
Altahenses  von  899—1038,  Bl.  68.  69  kleine 
Altaicher  Annalen  von  741 — 1039,  Aventins 
kurze    Auszüge   aus  den   grossen;    Bl.  69 — 71, 
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75,  76—79,   80-82,   83—103   die  grossen  An- 
nalen    1039—1041.    1041.    1044-1047.  1041— 
1044.  1047 — 1073.   mit  andern  Auszügen  unter- 
mischt.   Die    erste  Aufgabe   war  die    Bestand- 
theile  der  Altaicher    Annalen  von    dem  Uebri- 
gen    auszusondern   und    der  Zeitfolge   nach  zu 
verbinden,    welches   Geschäft   Herr  von    Oefele 
mit  grosser  Sorgfalt  ausführte.    Daraus  erhellte, 
dass  Aventin   den   Text  der  Aunalen    bis    zum 
Jahre   898    grösstentheils    nicht    abgeschrieben 
sondern  excerpirt,  vom  Jahre  899   an  aber  bis 
zum  Ende  so    gut  als  vollständig  abgeschrieben 
und  nur   wenige    Worte   ausgelassen    oder   aus 
andern  Quellen  eingefügt  hatte,   welche  letztere 
in  der  Ausgabe  in  eckige  Klammem  geschlossen 
sind.    Bei  dieser  Arbeit  erkannte  Hr.  v.  0.  zu- 
gleich^ dass   das  Werk   von  verschiedenen  Ver- 
fassern herrühre.   Der  erste  Theil  bis  zum  Jahre 
1032  beruht  auf  den  Hersfelder  und  Hildeshei- 
mischen  Annalen,   und    hat    den   Hildesheimer 
Mönch  Wolfhere    zum   Verfasser,    über    dessen 
Lebenslauf  ich    im    11.  Bande    der    Scriptores 
bei    der   Ausgabe   seiner  Lebensbeschreibungen 
des  Bischofs   Godehard    geschrieben   habe,    der 
nach  Vollendung  seiner  Studien  zu  Hersfeld  un- 
ter Albwin  sich  zu    seinem  früheren  Mitschüler 
Godehards   Neffen   Abt  Batmund    nach    Altaich 
begab.     Seine  Erzählung  stützt  sich  hauptsäch- 
lich   auf  die  Hersfelder  und  Hildesheimer  An- 
nalen,   von  den  Alamanischen  kannte   er   auch 
eine  Fortsetzung  bis  zum  Ende  des  lOten  Jahr- 
hunderts,   welche   mit  den   Murbacher,   Beiche- 
nauer,  Sanctgaller  Fortsetzungen  und  denWein- 
gartner  und  grossen  Sanctgaller  Annalen  über- 
einstimmt;   auch  hat  er    kurze  Bayrische  An- 
nalen und  andere  Schriften,  die  Genealogie  der 
Karolinger,    die    Leben    des    Bonifacius     und 
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Bemwards,  die  Leben  der  Päpste,  wie  die  Herrn 
Herausgeber  dieses  nachweisen;  auch  sei  Wolfhe- 
re's  Arbeit  nach  Hersfeld  und  Hildesheim  ge- 
langt und  von  Lambert  von  Hersfeld  benutzt 
worden,  üebrigens  beschränke  sich  Wolfhere's 
Arbeit  auf  die  Zeit  vor  dem  Jahre  1033.  Den 
zweiten  Theil  der  Annalen  von  diesem  Jahre  an 
bis  zum  Jahre  1073  hält  Herr  Professor  v.  Giese- 
brecht  für  die  zusammenhängende  Arbeit  eines 
einzigen  Mönches,  die  erst  in  den  letzten  Jah- 
ren unternommen  und  ausgeführt  sei;  erschliesst 
dieses  aus  manchen  groben  Fehlern,  besonders 
in  der  Zeitangabe  älterer  Begebenheiten,  und  aus 
dem  Umstände,  dass  der  Verlauf  verwandter 
Begebenheiten  in  einem  Zuge  behandelt  zu  wer- 
den pflegt.  Für  den  Verfasser  hält  er  einen 
Mönch,  welcher  mit  dem  Abte  Wenceslaus,  der 
in  den  Jahren  1063  bis  1068  Altaich  regierte, 
genau  verbunden,  mehrere  Jahre  mit  ihm 
in  der  Lombardei  gelebt  habe.  Auch  mit  dem 
Kanzler  Heinrichs  HI.  Gunthar,  der  im  Jahre 
1056  Bischof  von  Bamberg  ward  und  auf  der 
Kückkehr  vom  heiligen  Grabe  1065  starb,  war 
er  innig  verbunden,  was  des  Annalisten  genaue 
Kenntniss  der  Bamberger  Angelegenheiten  er- 
klärt. Altaich  stand  damals  in  grosser  Blüthe, 
ward  von  vielen  Seiten  durch  bedeutende  Män- 
ner besucht;  die  Kaiser  an  der  Spitze  ihrer 
Heere  zogen  über  Altaich  nach  Ungarn;  Theil- 
nehmer  an  Wilhelms  des  Eroberers  Zuge  nach 
England  sah  man  in  Altaich ;  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  dem  dortigen  Geistlichen  ein  reicher 
Stoff  der  Darstellung  zufloss.  Diese  zweite 
Hälfte  ward  nach  dem  Jahre  1073,  womit  sie 
schliesst,  und  vor  1076  verfasst,  da.  er  nach  Giese- 
brechts  Bemerkung  nach  dem  Ausbruche  des  grossen 
Streits  zwischen  Kaiser  und  Papst  schwerlich  so 
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wie  er  getban  über  die  Parteien  und  vnaoasläiA 
gegen    den    damaligen  Vertheidiger    der  Kirche 
Otto  von  Xordheim   geschrieben    haben  woide. 
Die  Benutzung  des  AVerks   durch  Laznbcrt  tod 
Hersfeld  erstreckt  sich  nur  auf  die  erste  Haifke. 
die  zweite  (»cheint  er  so  wenig  als  die  Hildcs- 
heimcfr    Geistlichen   gekannt    zu    haben.     Das 
Werk   lag    also  unbekannt  in  Altaich.  bis  AU 
Hermann  im  13.  Jahrhundert  daraus  einige  Be- 
merkungen   in    seine    Handschriften    anfnahm. 
In  demselben  Jahrhunderte  benutzte  es  in  Un- 
garn Simon  von  Keza  für  seine  Chronik  nnd  im 
ifolgenden  Jahrhundert   der  s<^enannte   Johann 
von  Thwrocz;  am  Ende  des  löten  Jahrhunderts 
der  Passauer  Priester  Johannes  Staindl  für  seine 
Chronik,  im  Jahre  1517  Aventin,  im  Jahre  1619 
Andreas    Brunner    im    zweiten    Bande    seiner 
Baierschen  Annalen,  während  Oefele  diesen  Band 
dor  in  seinen  Händen  befindlichen  Aventinscben 
Collcctancen  übersehen  musste,  und  dadurch  den 
beiden    jetzigen  Herausgebern   das  grosse  Ver- 
dienst hinterliess,  eine  der  wichtigsten   Quellen 
unserer     Geschichte     jahrhundertelanger     Ver- 
gessenheit  zu    entreissen.    Beide  haben  sich  io 
ihre  gemeinschaftliche  Aufgabe  so  getheilt,  dass 
Herr  v.  Oefele  die   grössere  Arbeit  übernahm, 
den  Text    aus    der  Handschrift  sorgfaltigst  ab- 
zuschreiben und  herzustellen,  Herr  v.  Giesebrecht 
aber  diesen  Text  durchging,  die  Verschiedenheit 
der  Lesarten,  die  Einleitung  und  die  zahlreichen 
und  erwünschten  erklärenden  Anmerkungen  hin- 
zufügte, wofür  ihnen  beiden  der  allgemeine  Dank 
gewiss  ist. 

V.    Landulß  de  sancto  Paulo  historia  Medioh* 
nensis.  S.  17  —  49. 

Diese  Mailänder  Chronik,   welche   noch  der 
Zeit  der  Kaiser  Heinrichs  V.  und  Lothars  ange- 


Pertz,   Monumenta  Germaniae  historica.     1698 

hört,  war  bereits  für  den  12ten  Band  der  Seri-^ 
ptores  bestimmt  und  durch  Herrn  Dr.Bethmann 
in  Mailand  und  Rom  zur  Ausgabe  vorbereitet, 
eingetretener  Hindernisse  wegen  aber  erst  spä- 
ter durch  Herrn  Jaffe  vollendet,  .und  erscheint 
nun  hier  an  der  Spitze  der  Chroniken  des  12ten 
Jahrhunderts  aus  den  Ambrosianischen  Hand- 
schriften, vorzüglich  H.  89.  infer,  des  14ten  Jahr- 
hunderts bearbeitet,  als  eine  nothwendige  Voll- 
endung des  12ten  Scriptorenbandes. 

YI.  Herbordi  diahgtis  de  tita  Ottonis  epi' 
scopi  Babenbergensis  edidit  Rud.  Köpke,  P,  P,  E. 
S.  697.  —  Zu  der  Zeit,  als  in  der  Reihenfolge 
der  Geschichtswerke,  wie  sie  nach  der  ursprüng- 
lichen Einrichtung  bisher  durchgeführt  worden 
ist,  die  Lebensbeschreibungen  des  Bischofs  Otto 
von  Bamberg  neu  bearbeitet  und  herausgegeben 
werden  mussten,  am  Schlüsse  des  zwölften  Ban- 
des der  Scriptores,  war  zu  diesem  Zwecke  aller- 
dings eine  reiche  Sammlung  Handschriften  auf- 
gefunden und  benutzt  worden,  mit  deren  Hülfe 
die  verschiedenen  bald  nach  dem  Ableben  des 
Bischofs  entstandenen  Lebensbeschreibungen  des- 
selben hergestellt  werden  konnten;  hinsichtlich 
der  ausführlichsten  unter  ihnen  hatte  sich  der 
Bearbeiter  dieser  wichtigen  Aufgabe  Herr  Pro- 
fessor Rudolf  Eöpke  jedoch  zu  beklagen,  dass 
das  nothwendigste  Hülfsmittel  bis  dahin  nicht 
ermittelt  worden  war.  Er  musste  sich  daher 
darauf  beschränken  gleich  seinem  Vorgänger  in 
diesen  Arbeiten  Herrn  Klempin  aus  den  vor- 
handenen späteren  Handschriften  die  einzelnen 
Theile  des  von  Herbord  geschriebenen  Lebens  zu- 
sammenzustellen und  in  der  ursprünglichen  Ord- 
nung zu  verbinden.  Mit  welcher  Einsicht  sich 
Herr  Prof.  Köpke  dieser  Aufgabe  entledigt  hat, 
lässt  sich  am  Sichersten  jetzt  erkennen^   nach- 
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dem  endlich  die  lange  entbehrte  Handschrift  des 
Herbord  aufgefunden  und  uns  zugänglich  gewor- 
den ist.  Sie  stammt  aus  dem  Michaeliskloster 
zu  Neunkirchen  auf  dem  Brandt  in  Oberfranken, 
welches,  im  Jahr  1314  gestiftet,  bisher  für 
unsere  Arbeiten  keinen  Beitrag  geliefert  hatte, 
ist  auf  Pergament  in  Folio  im  14.  Jahrhundert 
geschrieben  und  enthält  201  Blätter.  Vergebens 
dem  Germanischen  Museo  zu  Kauf  angeboten, 
ward  sie  von  unserm  verdienstvollen  MitgUede 
Herrn  Professor  Giesebrecht  in  München  sofort 
erkannt,  von  dem  königl.  Oberbibliothekar  für 
die  königl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  angekauft 
und  auf  meinen  Wunsch  mir  hierher  zur  Be- 
nutzung für  die  Monumenta  Germaniae  anver- 
traut. Wer  konnte  diese  Aufgabe  besser  aus- 
führen als  der  Gelehrte,  welcher  sich  derselben 
so  völlig  gewachsen  gezeigt  hatte?  Denn  es  er- 
wies sich  nun,  dass  die  Handschrift  hauptsäch- 
lich nur  in  dem  einen  Punkte  von  der  früheren 
Ausgabe  abweicht,  in  welchem  das  Werk  über- 
haupt seinen  eigenthümlichen  Weg  geht,  indem 
Herbord  mit  dem  Tode  seines  Heiligen  beginnt 
und  von  da  aus  zu  der  Lebensgeschichte  vor- 
geht. Und  so  haben  wir  jetzt  die  Befriedigung, 
auch  die  ausführlichste  Lebensbeschreibung 
Otto's  in  derselben  Gestalt  vorzulegen,  worin  sie 
aus  der  Hand  ihres  Verfassers  hervorgegangen 
ist.  Dieser  tritt  uns  nun  auch  in  seiner  eigenen 
Persönlichkeit  näher.  Er  hat  den  Bischof  nie 
gesehen,  da  er  erst  sechs  Jahre  nach  dessen 
Tode  bei  des  Scholasticus  Tuto  Absterben  als 
dessen  Nachfolger  im  Jahr  1145  nach  Bamberg 
kam;  dort  ward  er  in  das  Michaeliskloster  auf- 
genommen,  unternahm  später  das  Leben  des 
Bischofs  zu  beschreiben  und  wählte  dazu  die 
Form  eines  Zwiegesprächs,   worin   es  1158  oder 
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1159  vollendet  ward.  Er  starb  am  25.  Septem- 
ber 1168.  Ueber  die  Quellen  seiner  Geschichte, 
Tiemo,  Sefrid  und  Ebbo  spricht  sich  Herbord 
gleichfalls  aus.  Tiemo  war  des  Bischofs  Otto 
Zögling  und  Hausgenosse,  der  sein  Amt  vierzig 
Jahre  verwaltete  imd  am  18.  October  1168 
starb.  Sefrid  gelangte  im  Jahr  1124  in  Otto's 
Freundschaft;  ihm  verdankt  Herbord  seine  Kunde 
von  der  Jugend,  dem  Hofleben  und  Apostolat 
des  Bischofs,  welchen  er  seit  der  ersten  Pom- 
merschen  Eeise,  durch  den  erkrankten  Priester 
Udalrich  empfohlen,  fünfzehn  Jahre  begleitete; 
er  starb  am  6.  Mai  1169.  Ebbo,  der  Verfasser 
der  andern  Lebensbeschreibung,  schrieb  gleich- 
falls  zu  Bamberg  vor  Ulrichs  Tode  im  Jahre^ll59, 
und  Herbord  benutzte  nach  Herrn  Köpkes  jetziger 
Ueberzeugung  Ebbo's  Buch,  wie  sich  namentlich 
durch  die  Aehnlichkeit  beider  Werke  im  Iten 
und  3ten  Buche  ergiebt;  im  2ten  folgt  Herbord 
mehr  dem  Sefried  und  ist  dort  so  wie  in  der 
Darstellung  von  Ottos  Jugend,  Elosterstiftungen, 
Tod  und  Begräbniss  ausführlicher;  als  Mann 
und  Schriftsteller  ausgezeichnet,  mit  freiem 
Blick  selbst  in  kirchlichen  Dingen.  —  Mit  dem 
84ten  Blatte  schliesslich  Erinnerungen  an  Otto 
und  von  ihm  verrichtete  Wunder  von  verschiede- 
nen Verfassern,  zuerst  Miracula  durch  Herbords 
Schüler  gesammelt,  BL  88  Aufsatz  über  Otto 
als  Prediger  des  Wortes  Gottes,  drittens  die 
Capitel  des  Prieflinger  Lebens  über  die  durch 
Otto  gegründeten  Klöster,  zuletzt  das  Lob  seiner 
Tugenden  von  ganz  verschiedenen  Verfassern, 
theils  aus  Herbords,  theils  aus  Ebbos  Schriften, 
die  beiden  Abschnitte  am  Ende  aber  aus  einer 
beredten  Predigt  zum  Andenken  Otto's.  BL  90 
Gedächtnissrede  am  Jahrestage  seiner  Be^ 
stattung. 
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YU.  Ex  Orderici  Viialis  historia  ecclesiasiica 
S.  50—82.  Orderich  ward  im  Jahre  1075  ge- 
boren, als  zehnjähriger  Knabe  von  seinem  Vater 
Odalrich  von  Orleans,  der  Wilhelm  dem  Er- 
oberer nach  England  gefolgt  war,  in  das  Klo- 
ster des  H.  Ebrulf  üticum  oder  Ouche  ge- 
schickt, durch  den  Abt- Mainer  als  Mönch  aufge- 
nommen, im  SSten  Jahre  zum  Priester  geweiht 
und  mit  dem  Jahre  1124  zum  Geschichtschrei- 
ber der  Klosters  bestimmt;  er  dehnte  seine 
Schrift  zu  einer  allgemeinen  Kirchengeschichte 
aus  und  vollendete  sie  zu  Ende  des  Jahres  1141 
oder  Anfangs  1142.  Als  ihr  Beginn  und  erste 
Grundlage  erscheinen  die  Annalen,  welche  er 
dem  Bande  der  19jährigen  Ostertafeln  seines 
Klosters  beischrieb;  deren  erster  Theil  in  der 
Pariser  Handschrift  Suppl.  lat.  801.  jetzt  10,062 
erstreckt  sich  von  einer  Hand  bis  zum  Jahr 
1091,  und  ist  von  da  an  durch  verschiedene 
Fortsetzer  bis  zum  Jahr  1503  geführt  und  von 
Herrn  Delisle  im  5ten  Bande  seiner  Ausgabe 
des  Ordericus  herausgegeben.  Des  Orderich 
Kirchengeschichte  ist  grösstentheils  mit  Hülfe 
des  reichen  Bücherschatzes  des  Stiftes  Uticum, 
wovon  noch  jetzt  viele  übrig  sind,  und  den  Er- 
fahrungen eines  bewegten  Lebens  ausgearbeitet, 
da  der  Verfasser  als  Augenzeuge  vieler  Begeben- 
heiten in  der  Normandie  schrieb ;  indessen  fin- 
den sich  doch  viele  Irrthümer  in  seiner  Er- 
zählung, welche  mit  Hülfe  zwanzigjähriger  Unter- 
suchungen durch  die  Herrn  Le  Prevost  Guerard 
und  Delisle  berichtigt  worden  sind.  Ich  habe 
im  Jahre  1864  zu  Paris  die  wohlerhaltenen 
Original-Handschriften  nebst  den  Abschriften  des 
Vaticanischen  Bandes  zu  genauer  Herstellung 
des  Textes  derjenigen  Theile  benutzt,  welche  die 
deutschen  Verhältnisse   betreffen,   auch  die  bei- 
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liegende  Schriftprobe  genommen.  Die  Bchrifk 
ist  theils  hellbraun,  theils  schwarz,  die  Anfangs- 
buchstaben der  Kapitel  grün,  roth  oder  violett. 
Den  Schluss  macht  S.  81.  82.  des  Ordericus 
eigene  Lebensbeschreibung. 

Den  Hauptbestandtheil  des  Bandes  bilden 
die  Werke  des  Bischofs  Otto  von  Frei- 
singen und  seiner  Fortsetzer,  welche 
ich  der  Annehmlichkeit  der  Leser  wegen  an  die- 
ser Stelle  vereinigt  habe;  sie  sind  sämmtlich 
vom  Herrn  Archivrath  und  Provinzialarchivar  zu 
Münster,  Dr.  Eoger  Wilmans  bearbeitet,  welcher 
ihnen  die  letzten  Jahre  seiner  hiesigen  Theil- 
nähme  an  den  Arbeiten  für  die  Monumenta  ge- 
widmet hatte.     Den  Anfang  macht: 

Vni.  Ottonis  episcopi  Frisingensis  chronicon 
S.  83—301.  Die  Vorrede  des  Herausgebers 
handelt  zuerst  von  den  Quellen  der  Lebensge- 
schichte Otto's,  seinem  Notar  und  Fortsetzer 
Ragewin,  dessen  Benutzer  dem  Sacristan  Con- 
rad von  Freisingen  und  den  Klosterneuburger 
Chorherrn,  seinem  Leben  S.  83—91,  Schriften 
S.  91,  dem  Chronicon  in  den  Jahren  1143 — 1147, 
dessen  zweite  Ausgabe  er  im  Jahre  1156  dem 
Kaiser  Friedrich  überschickte,  den  Gestis  Fride- 
rici  1156-1158.  üeber  Otto's  Geist  und  Cha- 
rakter S.  93 ,  seine  Weltansicht  zu  verschiede- 
nen Zeiten,  traurig  bei  Abfassung  der  Chronik 
bei  dem  damaligen  Zustande  Deutschlands  und 
Bayerns,  heiter  nach  hergestellter  Einigkeit  mit 
Heinrich  dem  Löwen,  seine  durch  diese  Aus- 
gabe erläuterte  und  ins  Licht  gestellte  philoso- 
phische Eichtung  und  Vertrautheit  mit  Aristote- 
les S.  96,  seine  Stellung  im  Streite  Bernhards  von 
Clairvaux  gegen  Abaelard  und  Gillebert,  seine  Schü- 
ler Thomas  Becket  und  Johann  von  Salisbury  S.  97, 
seine  Unparteilichkeit  in   dem  Streite   zwischen 
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Reich  und  Kirche  S.  98,  sein  Verhältniss  zu  der 
Bologneser  Rechtsschule  S.  99,  seine  vor- 
herrschende Unparteilichkeit  in  der  Geschicht- 
schreibung und  Schreibart  S.  100,  die  Quellen 
der  Chronik ,  sein  Verfehren  als  Geschicht- 
schreiber und  die  aus  dem  Werke  abgeleiteten 
oder  daraus  bereicherten  Schriften  S.  101.  102. 
Von  den  beiden  Ausgaben  der  Chronik  ward 
die  erste  dem  Abt  Isengrim,  die  zweite  dem 
Kaiser  Friedrich  gewidmet;  zu  der  letzteren  ge- 
hören alle  jetzt  erhaltenen  Handschriften,  viel- 
leicht mit  zwei  Ausnahmen,  deren  erstes  Capi- 
tel  sich  von  dem  aller  übrigen  unterscheidet. 
Die  Handschriften  zerMlen  in  drei  Classen. 
A.  Die  ältesten  Handschriften  mit  reinem  Texte, 
aber  denselben  Lücken  und  denselben  verdorbe- 
nen Wortformen;  sie  sind  in  den  nächsten  Jah- 
ren nach  Otto's  Tode  geschrieben.  Die  älteste 
im  Jahre  1165  oder  1166  für  das  Bisthum 
Augsburg,  dann  Eigenthum  des  Klosters  Michel- 
velt  bei  Bayreuth,  jetzt  in  der  k.  Bibliothek  zu 
Hannover,  habe  ich  im  Jahre  1819  für  die  neue 
Ausgabe  verglichen.  Die  zweite  für  das  durch 
Bischof  Otto  1140  wieder  hergestellte  Kloster 
Scheftlarn  und  gleich  dem  nächstfolgenden  für 
Weihenstephan  in  der  Mitte  des  12ten  Jahr- 
hunderts geschrieben,  befinden  sich  jetzt  in  der 
k.  Münchner  Bibliothek,  und  sind  wahrscheinlich 
Abschriften  der  ehemaligen  Freisinger  Hand- 
schrift, die  Weihenstephaner  auch  die  Quelle 
aller  derjenigen,  in  welchen  sich  die  Wittelsbach- 
sche  Einschaltung  findet  Zu  derselben  Classe 
gehören  neun  andere,  theils  noch  im  12ten 
und  13ten  Jahrhundert  geschriebene,  theils  dem 
löten  und  16 ten,  und  in  deutschen,  englischen 
jind  italienischen  Bibliotheken  aufgefundene  und 
benutzte  Codices  von  verschiedenem  Werthe  an- 
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B.  Vollständige,  ächte,  unverfälschte  Hand- 
schriften sind  vier  erhalten:  die  Gräzer  des 
12ten  Jahrhunderts,  die  aus  ihr  zu  Nieder- 
Altaich  abgeschriebene,  jetzt  Strassburger  aus 
dem  12ten  und  13ten  Jahrhundert,  die  Jenenser 
aus  dem  Elsasser  Stifte  Marbach ,  im  12 ten  Jahr- 
hundert und  vom  33sten  Gapitel  des  7ten  Bu- 
ches an  nach  dem  Jahre  1238  geschrieben  und 
in  jedem  Buche  mit  Ausnahme  des  8ten  mit 
Handzeichnungen  ausgestattet;  die  römische  in 
der  Casanatensis,  in  welcher,  gleichwie  in  der 
Jenenser,   für    Zeichnungen  Baum    gelassen  ist. 

C.  Die  in terpolirten  Handschriften.  Die  Ein- 
schaltungen sind  verschiedenartig,  entweder 
zufällige  oder  absichtliche,  zufallige  aus  Rand- 
anmerkungen einer  Handschrift  in  den  Text 
gekommen,  absichtliche  zum  Zweck  der  Ver- 
änderung des  Ottonischen  Textes  zum  Vortheil  der 
Weifischen  oder  Wittelsbachischen  Fürsten.  Die 
Weifischen  fanden  sich  in  derselben  Handschrift, 
welche  die  zufälligen  enthielt,  und  zwar  einer 
vollständigen  Weingartner  vor  dem  Jahre  1167 
eingetragen,  da  der  Weingartner  Chronist,  wel- 
cher in  diesem  Jahre  seine  Schrift  vollendete, 
sie  grösstentheils  derselben  einverleibt  hat. 
Sechs  der  zufälligen  nebst  einer  Weifischen  Ein- 
schaltung finden  sich  in  die  Marbacher  Hand- 
schrift von  derselben  Hand  des  13ten  Jahrhun- 
derts eingetragen;  und  die  Strassburger  Hand- 
schrift des  12ten  Jahrhunderts  enthielt  früher 
zwei  Einschaltungen,  welche  eine  Hand  des 
13ten  Jahrhunderts  nachher  ausradirte.  Die 
zufälligen  und  Weifischen  Einschaltungen  fanden 
sich  zusammen  in  Cuspinians  jetzt  vermisste  Hand- 
schrift aus  dem  Wiener.Schottenkloster,  welche  den 
Papst-  und  Kaiserkatalog  bis  auf  Leo  X.  und  Karl  V. 
herabführte,  also  dem  16 ten  Jahrhunderte  ange- 
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hörte,  deren  Urschrift  aber  im  12ten  Jahrhun- 
derte geschrieben  war.  Diese  Weifischen  Ein- 
schaltungen finden  sich  jetzt  in  der  Handschrift, 
welche  schon  1277  den  Predigermönchen  zu 
Zürich  gehörte  und  nach  dem  zuerst  bis  1255 
gehenden  Papst-  und  Kaiser- Verzeichnisse  zu 
schlieösen  um  1254  geschrieben  sein  muss,  und 
mehrere  Zusätze,  das  Provinciale  Tancredi  ßo- 
manum,  eine  Fortsetzung  der  Papst-  und  Kaiser- 
chronik, Ordo  consecrationis  regis  Bomanorum  in 
imperatorem,  dessen  dem  Papst  geleisteten  Eid 
und  Auszüge  aus  den  Privilegien  und  Schen- 
kungen zu  Gunsten  der  Päpste  enthält.  Dieser 
Handschrift  folgt  die  früher  Tegernseeer,  jetzt 
Egertonsche  N.  1944  im  Britischen  Museum, 
welche  die  Fortsetzung  des  Otto  von  St.  Bla- 
sien  mit  Einschaltungen  aus  Martinus  Polonus 
vermehrt  hat.  Diesen  Handschriften  schliessen 
sich  dann  noch  4  andre  Wiener  und  Münchner 
gleicher  Art  an. 

Die  Witteisbacher  Glasse.  DieMiss- 
verhältnisse,  in  welchen  Bischof  Otto  zu  dem 
Pfalzgrafen  Otto  von  Witteisbach  stand,  fanden 
bekanntlich  ihren  Ausdruck  auch  in  seiner  Chro- 
nik; als  nach  Bischof  Otto's  Tode  Kaiser  Frie- 
drich das  Herzogthum  Bayern  dem  Jüngern 
Pfalzgrafen  übergeben  hatte  und  diesem  sein 
Sohn  Herzog  Ludwig  gefolgt  war,  knüpften  sich 
an  jene  feindseligen  Aeusserungen  Versuche  im 
entgegengesetzten  Sinne,  deren  Verfasser  ein 
Freisinger  Sacristan  Conrad  gewesen  zu  sein 
scheint,  wie  Herr  Wilmans  bereits  im  Uten 
Bande  des  Archivs  ausführte  und  hier  8.  110  ff. 
an  zehn  Handschriften  weiter  entwickelt;  er 
schliesst  sodann  mit  Aufzählung  fünfzehn  anderer 
meistens  aus  dem  15ten  und  16ten  Jahrhundert, 
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welche  sonst  bekannt  sind  und  zum   Theil  nur 
Auszüge  aus  Otto's  Chronik  darbieten. 

Die  erste  Ausgabe  ward  im  Jahre  1515  von 
Cuspinian  aus  einer  Weifisch  interpolirten  Hand- 
schrift des  Wiener  Schottenklosters  veranstaltet, 
und  enthielt  die  Chronik  und  die  Gesta  nebst 
Ragewins  Fortsetzung;  auf  ihr  sammt  ihren, 
Druckfehlern  beruht  die  1569  erschienene  Aus- 
gabe des  Pithoeus  und  giebt'  einige  Zusätze  aus 
zwei  Handschriften  der  Gesta,  desgleichen  1585 
die  Ausgabe  des  ürstisius  und  die  Tissiersche 
im  8ten  Bande  der  Bibliotheca  Cisterciensis. 
Es  war  also  die  neue  Ausgabe  auf  den  zahl- 
reichen und  für  sie  grösstentheils  durch  Herrn 
Wilmans  selbst  benutzten  Handschriften  ganz 
neu  aufzubauen.  Die  Schreibart  natürlich  ist  die 
der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  und  zwar  Rage- 
wins, welcher,  wie  er  selbst  erzählt,  den  Text  aus 
Otto's  Munde  aufgefasst  hatte.  Die  vorzüglichsten 
Eigenthümlichkeiten  der  Schreibart  der  ältesten 
Handschriften,  der  Hannoverschen,  Scheftlarer, 
Heiligenkreuzer,  Admonter.  Jenaer,  Grazer,  welche 
jetzt  in  derselben  Handschrift  häufig  wechseln,  fin- 
den sich  am  Schlüsse  der  Vorrede  S.  115.  116. 
zusammengestellt ;  am  unsichersten  erscheinen  sie 
in  Griechischen  und  Hebräischen  Worten.  S.  116 
Incipiunt  Chronica  domini  Ottonis  Frisingensis 
episcopi^  die  Widmung  an  Kaiser  Friedrich; 
S.  117  die  Widmung  an  den  Kanzler  Reginald; 
S.  118  die  Vorrede  De  duabus  civitatibus  ad 
Isingrimum.  S.  119.  Incipiunt  capitula  libri 
primi  und  die  Inhaltsanzeigen  aller  Capitel  der 
ersten  sieben  Bücher  bis  S.  131.  Darauf  die 
Texte:  Liber  I  bis  VH.  Seite  131—269.  Cata- 
logus  regum  et  pontißcum  Romanorum :  zuerst  die 
Könige  Italiens  vor  der  Erbauung  der  Stadt, 
Italus  u.  s.  w.,  darauf  die  Könige,  dann  in  zwei 
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Columnen  nebeneinander  Romani  pontifices  und 
Romani  imperatores  von  Petrus  und  Octavianus 
Augustus  bis  Adrianus  IV.  und  Fridericus  mit 
verschiedenen  Fortsetzungen  in  verschiedenen 
Handschriften  bis  S.  277. 

S.  277.    Prologus  octam  lihri, 

Liber  octavus  S.  278—301. 

IX.  Chronici  ab  Otlone  Frisingensi  conscripti 
conünuatio,  auctore  ut  mdelur  Ottone  Sancti 
Blasii  monacho  S.  302—337.  Dieses  für  die 
Geschichte  der  zweiten  Hälfte  des  12ten  und 
den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  wichtige  Werk 
findet  sich  in  den  Handschriften  als  Fortsetzung 
des  Otto  von  Freisingen,  aber  nur  in  einer  ein- 
zigen unter  dem  Namen  Otto's  von  St.  Blasien, 
welchem  Stifte  er  vom  Jahre  1222  bis  zu  seinem 
Todestage,  dem  23.  Juli  1223  vorstand.  Er  be- 
ginnt seine  Schrift  im  Jahre  1146  mit  einem 
Auszuge  des  7 ten  und  der  folgenden  Capitel  des 
7ten  Buches  Ottos  von  Freisingen  und  knüpft 
daran  nach  dem  34ten  und  35ten  Capitel  seine 
eigene  Fortsetzung  aus  eigenem  Erlebten,  Acten- 
stücken  und  Berichten  von  Zeitgenossen.  Eine 
gleichzeitige  Handschrift  giebt  es  nicht  mehr. 
Die  älteste,  aus  welcher  alle  bisher  bekannten 
stammen,  ist  die  in  den  Jahren  1254  bis  1256 
zugleich  mit  dem  Züricher  Otto  von  Freisingen 
geschriebene  und  im  Jahre  1277  durch  Liutold 
von  Regensburg  mit  seinen  aus  Italien  im  Jahre 
vorher  mitgebrachten  Schriftstücken  vermehrte, 
welche  durch  den  Herausgeber  Herrn  Wilmans 
selbst  verglichen  worden.  Aus  ihr  stammen 
die  Pariser  N.  4895  A  des  14.  Jahrhunderts,  die 
im  Britischen  Museum  unter  Egerton  1944  von 
mir  benutzte,  welche,  zu  Zürich  im  Dominikaner- 
kloster zwischen  1285  und  1287  geschrieben, 
eine  abgekürzte  Weltchronik  bis  auf  seine  eige- 
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nen  Zeiten  darstellt  und  durch  Otto  von  1210 
bis  1277  fortgeführt  ist.  Wiederum  eine  Ab- 
schrift dieser  Handschrift  ist  die  Wiener  Hist, 
prof.  672,  sie  bricht  jedoch  mit  dem  ölten 
Capitel  ab  und  entbehrt  dife  Fortsetzung  von 
1210—1277.  Unter  den  beiden  letzten  zu  Wien 
befindlichen  Handschriften  hat  allein  Univ. 
838  aus  dem  Jahre  1482  Otto's  Namen  aufbe- 
wahrt, Hist.  prof.  231.  232  im  16ten  Jahrhun- 
dert geschrieben  schliesst  im  Uten  Capitel. 

Herausgegeben  ward  das  Werk  aus  der  älte- 
sten Handschrift  durch  ürstisius  1585,  aus  ihm 
mit  einigen  Lesarten  der  Wiener  Handschrift 
672  durch  Muratori  6,  865;  eine  neue  Ausgabe 
aus  der  ältesten  Handschrift  besorgte  üssermann 
im  Prodromus  Germaniae  sacrae  2,  453,  welche 
Böhmer  im  3ten  Bande  seiner  Fontes  S.  ,582 
wiederholte. 

Der  neue  Text  beginnt  S.  304-334.  Die 
neuhinzukommende  Continuatio  S.  334 — 337. 

X.  Gesta  Friderici  L  imperatoris  auctori- 
bus  Ottone  episcopo  et  Ragetoino  praeposito  Fri- 
singensibus.     S.  338 — 496. 

An  Otto's  Chronik  schliesst  sich  das  Werk 
über  die  Geschichte  Kaisers  Friedrich  I.  in  der 
Art  als  Fortsetzung,  dass  es  nicht  gerathen 
schien,  es  davon  zu  trennen  und  der  Abtheilung 
der  Historien  einzuverleiben.  Denn  als  Otto  seine 
Chronik  im  Herbste  1156  durch  den  Abt  Ra- 
poto  und  den  Notar  Eagewin  übersandte,  ver- 
hiess  er  seinem  Kaiserlichen  Nefien  zugleich  des- 
sen Thaten  darzustellen,  wenn  er  ihm  die  von 
den  kaiserlichen  Notaren  verfassten  Darstellungen 
mittheilen  wolle.  Der  Kaiser  verstand  sich  dazu 
gern^  und  übersandte  seinem  Oheim  die  Reichs- 
iahroücher  vom  Jahre  1152  bis  zum  September 
li56,  und  Otto  verwandte  die  beiden  folgenden 
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Jahre  auf  sein  Werk.  Das  erste  Buch  hat  erder 
Erzählung  von  den  Vorfahren,  dem  Grossvater 
und  Vater  des  Kaisers  gewidmet,  das  zweite  der 
Geschichte  Friedrichs  von  seiner  Erwählung  zum 
Könige  an  bis  zum  Schlüsse  der  Reichsjahr- 
bücher; die  folgenden  Geschichten  bestimmte  er 
für  das  dritte  Buch,  bei  dessen  Ausarbeitung 
ihn  jedoch  am  22ten  September  1158  der  Tod 
überraschte.  Die  Thaten  Friedrichs  sind  in 
einem  ganz  andern  Geiste  als  die  tragische 
Welt-Chronik  geschrieben,  einem  heiteren,  fröh- 
lichen, hoffnungsreichen,  wie  ihn  die  Grösse  und. 
das  Glück  des  Kaisers  an  der  Spitze  der  Welt, 
das  kräftige  Leben  des  Volks,  die  durch  Otto's 
Vermittlung  gelungene  Versöhnung  der  Staufen 
und  Weifen  auf  dem  Regensburger  Reichstage, 
die  hergestellte  Einheit  und  Macht  des  Reiches 
erweckten  und  zu  rechtfertigen  schienen.  Erst  in 
seinen  letzten  Lebensjahren  bereiteten  sich  die 
Spannungen  vor,  welche  aus  geringen  Anfängen 
den  Kampf  zwischen  Kaiser  und  Papst  herbei- 
führten, in  dem  Otto  noch  einmal  vermittelnd 
wirken  konnte,  der  aber  gleich  nach  seinem 
Tode  in  den  verderblichsten  Krieg  über  die 
'  ganze  abendländische  Christenheit  ausbrach. 
Als  nächster  Verwandter  des  Kaisers  und 
der  grossen  Fürstenhäuser,  selbst  geistlicher 
Fürst,  den  Staufen  und  den  Weifen  gleich  nahe 
befreundet,  in  Kirchen-  und  Staatssachen 
eingeweiht  und  selbstthätig ,  ihres  Ganges 
vollkommen  kundig,  stellt  sich  Otto  dem  jetzigen 
Herausgeber  seiner  Werke  von  der  Seite  dar, 
dass  er  wenig  an  ihm  zu  tadeln  findet;  denn 
dass  er  dem  Kaiser  längere  Reden  in  den  Mund 
legt,  hat  doch  wohl  seinen  guten  Grund  in  dem 
Zwecke,  dessen  Ansichten  und  Denkungsart  dem 
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Leser  näher  zu  bringen;  die  Eeden  der  Leute 
von  Terdona  und  Roin  erklärt  er  als  vielleicht 
begründet  in  der  Absicht  die  weitschweifige 
Italienische  Rednerei  zu  veranschaulichen.  Die 
wortreichen  Auslassungen  über  theologische  und 
philosophische  Gegenstände  finden  doch  in  der 
PersönUchkeit  des  gelehrten  Bischofs  und  des 
Schülers  der  Aristotelischen  Philosophie  eine 
genügende  Rechtfertigung.  Hinsichtlich  der 
Quellen  des  ersten  Buches  nimmt  der  Heraus- 
geber wohl  nicht  mit  Unrecht  an,  sie  seien  aus 
alter  Staufischer  Familiensage  geschöpft.  Ausser 
dem  zweiten  Buche  ist  auch  das  dritte  und  der 
Theil  des  vierten,  welcher  bis  zu  Otto's  Tode  geht, 
aus  seinen  Aufzeichnungen  geschöpft,  wie  aus 
den  Aeusserungen  seines  Nachfolgers  hervorgeht. 
Dieser  heisst  in  den  bisherigen  Ausgaben  Ra- 
devicus ,  während  Bischof  Otto  selbst  ihn  bei  der 
Sendung  seiner  Chronik  an  den. Kaiser  seinen 
Capellan  Ragewin  nennt  und  in  der  Vorrede  zur 
Chronik  als  denjenigen  bezeichnet:  qui  hanc  hi- 
storiam  ex  ore  nostro  subnotavit ,  welches  dann 
der  Capellan  von  sich  selbst  im  Uten  Capitel 
des  3ten  Buchs  bestätigt,  worin  die  besten  und 
fast  gleichzeitigen  Handschriften  1,  2,  3,  4,  7 
übereinstimmen.  Die  Klosterneuburger  Annalen 
nennen  ihn  Rachwyn,  Vit  Arnpeck  Ragewin, 
eine  Handschrift  Rahewin ,  zwei  andre  Rahe- 
bint,  Rahewinit,  Radewinus,  woraus  in  der  vierten 
Handschrift  Radewicus  geworden  ist.  Nit  Hülfe 
des  richtigen  Namens  hat  dann  Herr  Wilmans 
in  den  Bayerschen  Urkunden  des  12ten  Jahrhun- 
derts gefunden,  dass  der  freisinger  Canonicus 
Ragewin  oder  Reguin  ein  Buch  »ad  H.  papam 
flosculus«  verfasst  und  seit  dem  Jahre  1144  mit 
Bischof  Otto  bis  zu  dessen  Tode  verbunden  ge- 
wesen, für  ihn  Urkunden   ausgefertigt   und  als 
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Zeuge  beglaubigt  hat.  Nach  seines  Bischofs  Tode 
findet  man  ihn  als  sanctae  Frisingensis  ecclesiae 
professione  canonicus  ordine  diaconus,  dignitate 
praepositus  und  zwar  praepositus  sanctiViti;  im 
Jahre  1177  wird  ein  Konrat  als  sein  Nachfolger 
in  dieser  Würde  erwähnt.  Dieser  unternahm 
auf  Otto's  und  Friedrichs  Wunsch  nach  des  Er- 
stem Tode  die  Vollendung  des  Werks  und  fügte 
den  beiden  fertigen,  um  der  Vierzahl  der  Evan- 
gelien zu  gleichen,  zwei  weitere  Bücher  bei,  die 
bis  zum  Schlüsse  des  Paveser  Concils  im  Fe- 
bruar 1160  herabgehen. 

Das  Werk  zeichnet  sich  durch  eine  Menge 
darin  aufgenommener  Urkunden  aus,  in  deren 
Besitz  er  durch  den  Eeichskanzler  Udalrich  und 
Notar  Heinrich  gelangt  war,  welche  er  deshalb 
als  Lehrer  und  Zeugen,  als  Eichter  und  Ver- 
besserer anruft.  Auch  von  andern  Seiten,  durch 
den  Erzbischof  Eberhard  von  Salzburg ,  Bischof 
Eberhard  von  Bamberg,  Albert  von  Freisingen 
mögen  ihm  wichtige  Mittheilungen  zugekommen 
sein.  Bei  allen  diesen  Verpflichtungen  scheint 
er  sich  doch  völlig  parteilos  gehalten  zu  haben, 
und  fordert  den  Leser  zu  eigener  Erwägung  der 
im  Streite  des  Kaisers  und  der  Kirche  auf  bei- 
den Seiten  vorgebrachten  Gründe  und  zu  eignem 
Urtheil  auf.  Auch  anderweite  Mittheilungen  und 
eigene  Erlebnisse  kamen  ihm  zu  Gute.  Seine 
Bücher  gehören  also  zu  den  vorzüglichsten  un- 
ter den  Geschichtschreibern  des  Mittelalters. 
Seine  Sprache  ist  die  Frucht  sorgfältigen  Stu- 
diums der  Classiker,  wofür  auch  die  ziemlich 
häufigen,  etwas  weitläufigen  Reden  zeugen,  welche 
er  den  Personen  in  den  Mund  legt. 

Die  neue  Ausgabe  beruhet  auf  folgenden 
Handschriften: 

1.   der   Wolfenbüttler ,  ehemals  Helmstädter 
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und  Flaciusangehörigen  vom  Ende  des  12ten  Jahr- 
hunderts, im  Kärnther  Kloster  Sittich  geschrie- 
ben;  ein  Blatt  mit  dem  5ten  Gapitel  des  Isten 
Buchs  und  die  achtblättrige  16te  Lage  mit  dem 
52sten  bis  66sten  Gapitel  des  4ten  Buchs  fehlen; 
mit  fast  gleichzeitigen  Verbesserungen  über  den 
Zeilen  und  am  Rande.    Aus  ihr  ist  2.  die  Vati- 
canische,  des  löten  Jahrhunderts,  einst  das  Ei- 
gen thum  der  Piccolomini,  abgeschrieben.     3.  die 
"Wiener  Handschrift  233 ,  selip  schön  auf  Perga- 
ment  geschrieben,     wahrscheinlich    dem    löten 
Jahrhundert  angehörig,    geht  bis  zum  Schlüsse 
des  Epilogs  des  4ten  Buches.      4.  Die  Vorauer 
Handschrift  vom  Ende  des   l^ten  Jahrhunderts, 
von  Wolf  gang  auf  Befehl  des  Propstes  Bernhard 
für  das  Stift  Vorau  geschrieben;   die  drei  letz- 
ten Pergamentlagen  vom  Ende  des  7ten  Capitels 
des  3ten  Buches  an  sind  verloren.     5.  Die  Pari- 
ser Handschrift   des   12ten  Jahrhunderts,   einst 
im  IQoster  Marbach  in  der  Baseler  Diöces;  aus 
dieser  stammt  der  Name  Radevicus.     6.  Die  Ad- 
munter  Handschrift  der  Chronik  aus  dem  12 ten 
Jahrhundert  enthält  am  Schlüsse  Auszüge   des 
ersten  Buchs  der  Gesta.     7.  Die  Tegernseeer,  jetzt 
Münchner  Handschrift  der  Chronik  aus  dem  12ten 
Jahrhundert  enthält  Auszüge   der  Gesta,  dage- 
gen die  Actenstücke  vollständig  und  den  Appen- 
dix  grösstentheils.     Unter  diesen   stimmen   die 
Handschriften  1.  2,  3.  6.  meistens   überein  und 
stammen   aus  derselben  Quelle,    5.  mit  Cuspi- 
nians  Ausgabe. 

Die  Seitenstetter  Handschrift  des  löten  Jahr- 
hunderts, mit  welcher  die  Giessner  desselben  Jahr- 
hunderts meistens  übereinstimmt,  so  wi^  einige 
andre,  aus  denen  einzelne  Actenstücke,  Briefe, 
Urkunden  benutzt  wurden,  sind  näher  bezeichnet, 
und  sämmtliche  Untersuchungen,  Vergleichungen, 
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Abschriften  und  sonstige  Vorarbeiten  von  Herrn 
Wilmans,  Bethmann,  Wattenbach,  theils  auf  den 
zu  diesem  Zwecke  veranstalteten  Reisen  theils  in 
Berlin  und  Münster,  aus  den  durch  die  Herrn 
Vorsteher  der  Bibliotheken  freundlichst  hieher 
geschickten  Handschriften  gearbeitet. 

Incipit  epistola  Friderici  imperatoris  Augusti 
ad  Ottonem  Frisingensem  episcopum  S.  347—  349. 
Incipiunt  capifula  in  librum  primum  1 — 63.  Ex- 
pliciunt  capitula,  Incipit  proemium  sequentis  ope- 
ris  S.  351.  Explicit  prolog  us.  Incipit  chronica 
Ottonis  Frisingensis  episcopi  et  eins  ad  bretiato* 
ris  Rahewini.  Liber  I  —  IV.  S.  352— 491. 

XL  Appendix  annorum  1160 — 1170.  S.  491— 
493.  Dieser  Anhang  folgt  in  der  ersten  Handschrift 
und  scheint  von  Eagewin  herzurühren ,  eine  Reihe 
einzelner  Aufzeichnungen,  die  zu  Freisingen  ge- 
schrieben ,  schwerlich  einen  andern  Verfasser  als 
den  Vertrauten  des  Bischofs  haben  konnten  und 
wohl  als  Vorarbeit  für  die  beabsichtigte  Fort- 
setzung des  Werkes  dienen  sollten;  sie  wurden 
schon  von  Pithoeus  herausgegeben,  sind  hier 
wiederum  sorgfältig  bearbeitet  und  mit  den 
Zwettler  Annalen,  worin  sie  vollständig  aufge- 
nommen worden,  und  Stellen  der  sechsten  Hand- 
schrift verglichen.  • 

Xn.  Epistola  de  morte  Friderici  imperatoris 
S.  494  496.  In  derselben  Handschrift  findet 
sich  mit  kleiner  gleichzeitiger  Schrift  das  bereits 
von  Pithou  gegebene  Bruchstück  über  Kaiser 
Fridrichs  Kreuzzug  im  Jahre  1189  von  einem 
seiner  Begleiter,  und  hat  hier  etwas  berichtigt 
gegeben  werden  können. 

XUI.  Triumphus  Sancti  Lamberti  de  castro 
Bullonio  edente  Wilhelmo  Arndt  S.  497 — 511. 
Das  Schloss  Bullon,  welches  Herzog  Gottfrid  von 
Niederlothringen  im  J.  1096  an  den  Bischof  Ot- 
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bert  von  Lüttich  für  eine  Geldsumme  verkauft 
hatte,  um  sich  für  seinen  Kreuzzug  zu  rüsten, 
ward  vom  Grafen  Keinald  von  Bar  1134  gewalt- 
thätig  eingenommen  und  bis  zur  Wiedereinnahme 
durch  Bischof  Albero  II.  behauptet.  Diesen 
glücklichen  Zug  beschrieb  ein  Zeitgenosse,  wel- 
chen Chapeaville  für  den  Canonicus  Nicolaus  von 
Lüttich  hält,  den  Verfasser  der  Vita  S.  Lam- 
bert!. Die  neue  Bearbeitung  beruhet  auf  der 
auch  von  Chapeaville  benutzten  Handschrift  von 
Alne  des  12ten  Jahrhunderts,  die  jedoch  nicht 
fehlerfrei  ist,  der  Pariser  Handschrift  Nr.  9422 
aus  dem  13ten  Jahrhundert  von  Orval,  und  einer 
Handschrift  der  Augustiner,  die  der  Pariser  nahe 
steht. 

XIV.  Ex  eita  Sancti  Mochullei  Hiberniensis 
episcopi  edente  Karolo  Pertz  Ph.  D.  Der  Ver- 
fasser sah  den  Triumph  des  h.  Lambert  selbst; 
der  Text  ist  drei  in  Oestreich  zu  Heiligenkreuz, 
Admont  und  Melck,  benutzten  Handschriften  ent- 
nommen. 

XV.  Historia  pontificalis  edente  Wilhelmo 
Arndt  Ph,  D.  S.  515— 545.  Diese  im  Jahr  1823 
von  mir  in  Bern  zuerst  eingesehene  und  zur  Her- 
ausgabe bestimmte  Handschrift  des  13ten  Jahr- 
hunderts gewährt  einen  merkwürdigen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Jahre  1148— 1152.  Sie  folgt 
dort  unmittelbar  als  Fortsetzung  des  Sigebertus 
Gemblacensis  vom  97sten  bis  zum  120sten  Blatt 
sehr  deutlich  geschrieben.  Die  damals  durch 
Herrn  Durheim  genommene  Abschrift  konnte 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Bibliothekar  von 
Steiger  nochmals  zu  Berlin  von  Herrn  Dr.  Arndt 
mit  dem  Original  verglichen  werden.  Indessen 
finden  sich  dennoch  Ungenauigkeiten  in  der  Hand- 
schrift, welche  der  bessernden  Hand  bedürfen. 
Der  Text  ist  von  ^  einem   ungelehrten  Schreiber 

.aus  dem  Original  abgeschrieben,  und  durch  den 
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einsichtigen  Corrector  mit  blasserer  Dinte  ver- 
bessert und  zugleich  mit  Rubriken  versehen.    Der 
Verfasser  war  Ludwigs  VH.  ünterthan,  Franzose, 
gelehrter  Geistlicher,  stand  dem  Abt  Bernhard 
von  Glairvaux,  nahe  und  mit  Eugen  TU,  in  Ver- 
bindung und  war'  auf  Antrieb    seines  Freundes 
Petrus  bemühet  die  Chronik  Sigeberts  besonders 
durch  die  Papstgeschichte   zu  vervollständigen. 
Er  schöpfte  aus  den  päpstlichen  Archiven,  Eu- 
gens Regesten,  den  Verhandlungen  desRheimser 
Concils,   den  Schriften  Gisleberts  und  Gottlrids 
von  Glairvaux  und  war  häufig  Augenzeuge,  na- 
mentlich bei  dem  Rheimser  Concil.    Er  schrieb 
in  den  Jahren  1161   bis  1163;   sein,  ürtheil  ist 
milde,  unabhängig,  schonend^    auch  hinsichtlich 
Gisleberts,  obwohl  er  selbst  dem  Abt  Bernhard 
anhing ,  und  gewährt  manche  Einsicht  in  die  Zu- 
stände Italiens,  Galliens,  Englands  und  die  Ge- 
schichte des  zweiten  Kreuzzuges;    um   so  mehr 
ist  zu  bedauern,  dass  nur  der  erste  Theil  seines 
Werks  auf  uns  kam.    Es  erscheint  übrigens  von 
Sigeberts   Arbeit   auch   durch   die  Einrichtung, 
nicht  nach  Jahren   sondern  nach  Gapiteln,  un- 
abhängig. 

XVI.  Chronicon  Lippoldisbergense  edente  WH" 
kelmo  Arndt  Ph.  D.  S.  546 — 55.  Das  Frauen- 
kloster Lippoldsberge  am  rechten  Ufer  der  We- 
ser oberhalb  Bodenfelde  im  ehemaligen  Mainzer 
später  Churhessischen  Gebiete  gelegen  ward  um 
das  Jahr  1051  vom  Erzbischof  Liuppold  auf  von 
ihm  erkauften  Corveyschen  Grund  und  Boden 
erbaut  und  mit  dem  Gute  Bodenhausen  ausge- 
stattet. Um  die  Erinnerung  an  seine  und  seiner 
Nachfolger,  der  Erzbischöfe  von  Mainz,  vielfache 
Wohlthaten  zu  erhalten,  veranlasste  ein  Jahr- 
hundert später ,  im  Jahr  1151,  die  damalige  Prio- 
rin Margareta  die  Abfassung  der  Chronik,  wel- 
che daher  die  Schicksale  von  Lippoldsberge  un- 
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ter  den  Erzbischöfen  bis  auf  jene  Zeit  herab- 
führt und  namentlich  die  Schenkungen  urkund- 
lich beglaubigt.  Der  Gesichtskreis  beschränkt 
sich  meistens  auf  den  engen  Waldwinkel  an  We- 
ser, Schwülme  und  Soiling;  die  Mainzer  Erzbi- 
schöfe und  Geistliche,  Herzog  Heinrich  Otto's 
von  Nordheim  Sohn  und  einige  andere  Grafen 
und  Herren,  Hildesheimer  und  Halberstädter 
Canoniker  sind  die  handelnden  Personen,  gegen 
das  Ende  erweitert  sich  der  Schauplatz  durch 
die  Beise  des  zum  Propst  erwählten  Priesters 
Thietmar  nach  Rom  zum  Papst  Eugen  IH.,  des- 
sen Befehl  zu  Annahme  der  Wahl  dem  ungern 
gehorchenden  den  Todesstoss  giebt.  Die  Erzäh- 
lung ist  einfach,  die  frühere  Ausgabe  Ledder- 
hoses  sammt  Böhmers  Wiederholung  waren  un- 
vollständig; die  jetzige  Ausgabe  beruht  auf  der 
volUständigen  senr  deutlich  geschriebenen  Origi- 
nalhandschrift aus  der  Mitte  des  12ten  Jahrhun- 
derts, welche  mir  durch  die  Gefälligkeit  der 
Churhessischen  Regierung  hierher  übersandt  und 
von  Herrn  Arndt  für  die  Ausgabe  benutzt  ist. 

XVII.  Reineri  monachi  sancti  Laureniii  Leo- 
diensis  opera  historica  edente  Wilhelmo  Arndt  Ph. 
D.  S.  559— 620.  Die  verschiedenen  Stücke  der 
Schriften  des  Lütticher  Mönchs  Reiner  sind  von 
Herrn  Dr.  Arndt  während  seines  jetzigen  längern 
Aufenthalts  in  Belgien  zu  Löwen  und  Brüssel 
zusammengebracht  und  hier  gedruckt;  nament- 
lich Vita  JEoeraci  episcopi  Leodiensis  S.  561. 
Vita  Wolbodonis  episcopi  Leodiensis  S.  565.  Vita 
Reginardi  S.  571.  Libellus  de  adventu  reliqui- 
arum  sancti  Laurentii  martyris  in  Leodium  ab 
urbe  Roma,  nebst  seiner  Quelle,  des  Ludovicus 
senior  Leodiensis  Schrift,  in  zwei  Columnen  ge- 
druckt S.  579.  Triumphale  Bulonicum  S.  583 
in  vier  Büchern.  De  ineptiis  cuiusdam  idiotae 
libellus  ad  amicum  primus  S.  593,  Bericht  über 
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die  frühern  Schriftsteller  unter  den  Mönchen  des 
Lorenzklosters  im  ersten,  und  S.  599  Liber 
secundus  über  seine  eigenen  Schriften.  An- 
gehängt ist  S.  604  Continuatio  de  abbatibus 
sancH  Laurentii  aus  einer  Brüssler  Handschrift 
des  löten  Jahrhunderts,  vom  neunten  bis  zum 
vierundzwanzigsten  Abte,  und  schliesst  im  Jahre 
1404.  Opusculum  cuiusdam  ad  amicum  de  casu 
fulminis  im  Jahre  1182  am  22.  März  S.  612. 
Libellus  gratiarum  actionis  ad  beatum  Lauren- 
tium  super  dedicatione  nova  S.  616.  am  3.  No- 
vember 1182, —  Breviloquium  de  incendio  sancti 
Lamberti  28.  April  1187.  S.  620. 

XYIII.  Casus  monasterü  Petrishusensis  recog- 
niti  a  b.  m.  Ottone  Abel  et  Ludovico  Weiland 
Ph.  DD.  S.  621—683.  Der  Verfasser  dieser  Er- 
zählung der  Geschichte  des  Klosters  Petershau- 
sen bei  Constanz  war  ein  Geistlicher  zuerst  in  dem 
von  diesem  abhängigen  Kloster  Wagenhausen, 
welchen  wir  im  Jahr  1134  im  Hauptkloster  an- 
treffen ,  Neffe  des  Geistlichen  Gabino,  dem  durch 
den  Bischof  Udalrich  die  Stifte  Wagenhausen  und 
Fischhausen  untergeben  wurden  und  der  1156 
starb.  Die  grosse  Aehnlichkeit  der  wahrschein- 
lich nach  dem  Vorbilde  der  Casus  sancti  GaUi 
unternommenen  Casus  monasterü  Petrishausen- 
sis  mit  der  vita  Gebehardi  episcopi  Constantien- 
sis  macht  es  wahrscheinlich,  dass  beide  densel- 
ben Verfasser  haben,  der  vor  dem  Jahre  1134 
sein  Werk  begann  und  1156  abschloss.  Der  erste 
Fortsetzer  scheint  es  sogleich  aufgenommen  zu 
haben  und  hatte  über  den  Brand  des  Stiftes  im 
Jahr  1159  zu  berichten;  er  fügte  das  38 — 48ste 
Capitel  des  5ten  Buches  hinzu.  Ein  zweiter 
Fortsetzer  die  folgenden  Capitel  bis  zum  Jahr 
1165,  dem  Schluss  des  21sten  Gapitels  des  6ten 
Buchs.  Die  letzten  drei  Capitel  von  geringerer 
Bedeutung  sind  von  verschiedenen  gleichzeitigen 
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Verfassern  auf  leergebliebene  Blätter  nachgetra- 
gen. Schon  üssermann  der  erste  Herausgeber 
bemerkte.,  dass  der  Verfasser  die  Chronik  Ber- 
nolds  benutzt  habe;  dies  ist  in  zwei  Gapiteln 
wörtlich  geschehen,  aber  auch  sonst  in  Bezug 
auf  Heinrichs  IV.  Geschichte  und  das  Schisma; 
dann  aber  auch  den  Berthold  von  Zwiefalten, 
jedoch  nicht  sorgfältig,  vielleicht  aber  vollstän- 
diger oder  eigenthümliche  Aufzeichnungen  seines 
Klosters.  Von  den  erhaltenen  Handschriften  hat 
üssermann  nur  eine  der  drei  Abschriften  des  Ori- 
ginals benutzen  können;  das  Original  ist  auf 
meine  Veranlassung  zuerst  durch  den  verewigten 
Dr.  Otto  Abel  und  jetzt  zum  andernmal  durch 
Herrn  Dr.  Weiland  für  unsere  neue  Ausgabe  be- 
nutzt, nachdem  inzwischen  Herr  Archivdirector 
Dr.  Mone  in  seiner  Quellen-Sammlung  zur  Badi- 
schen Landesgeschichte  1848  mit  Hülfe  desselben 
Originals  eine  sehr  verbesserte  Ausgabe  gege- 
ben hatte. 

XIX.  Fundatio  monasterii  Gratiae  Dei  edeute 
Hermanno  Pabst  Ph.  D.  S.  683—691.  Otto  von 
Keveningen,  ein  vornehmer  Sachse  >  befand  sich 
unter  denen,  welche  der  Erzbischof  Norbert  be- 
weg ihre  Güter  den  Klöstern  zu  geben  und 
sich  selbst  der  Regel  des  h.  Augustin  zu  un* 
terwerfen;  er  stiftete  das  Kloster  Gottesgnade 
an  der  Saale  bei  Calbe  um  das  Jahr  1147.  Der 
ungenannte  Verfasser  der  Stiftungsgeschichte 
lebte  nach  dem  Jahre  1189  in  dem  Kloster, 
seine  Schrift  ward  bereits  von  den  Chronisten 
des  Petersberges  benutzt,  und  ist  aus  der  Mag- 
deburger Chronik,  den  Erzählungen  älterer  Brü- 
der und  aus  Urkunden ,  namentlich  des  Erzbi- 
schofs Conrad  von  Magdeburg  vom  Jahr  1135 
geschöpft,  deren  Original  daher  hier  in  den  An- 
merkungen abgedruckt  ist.  Die  Handschrift  be- 
findet sich  im  K.  Archiv  zu  Magdeburg,  ward  darin 
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von  Herrn  Pfarrer  Winter  zu  Schönebeck  be- 
merkt und  zuerst  in  seinem  Werke  über  die  Prä- 
monstratenser  in  Deutschland  herausgegeben ;  wir 
haben  das  im  16ten  Jahrhundert  geschriebene 
Original  in  Berlin  zu  Grunde  gelegt. 

XX.  Anselmi  episcopi  Lucensis  viiae  primariae 
fragmenta  edente  Wilhelmo  Arndt.  S.  692 — 696. 
Dieses  Bruchstück  vom  Ende  der  altern  Lebens- 
beschreibung des  Bischofs  Anselm  von  Lucca  fin- 
det sich  in  derselben  Handschrift  des  12ten  Jahr- 
hunderts zu  Brüssel,  aus  welcher  oben  die  Schrif- 
ten des  Reiner  genommen  sind;  es  ist  zu  be- 
dauern, dass  sich  bis  jetzt  nicht  mehr  als  dieses 
Bruchstück  wiederfand. 


Zugleich  mit  diesem  Scriptorenbande  ward 
ausgegeben: 

Monumenta  Germaniae  historica  etc.  edidit 
Georgius  Heinricus  Pertz.  Legum  Tomus  IV 
Hannoverae  impensis  bibliopolii  aulici  Hahniani 
1868.  GXVIII  und  682  Seiten  und  sechs  Schrift- 
tafeln. 

Der  Herausgeber  berichtet  in  der  Vorrede 
S.  Vn  und  VIII  über  die  Geschichte  dieser  Aus- 
gabe. Nachdem  er  in  den  Jahren  1820  und 
1821  aus  den  Handschriften  der  Kaiserlichen 
Bibliothek  zu  Wien  die  ersten  Hülfsmittel  für 
die  neue  Ausgabe  gewonnen  hatte,  lernte  er  bei 
seinem  Aufenthalt  in  Bom  im  Jahre  1822  und 
1823  bei  ihrem  gemeinschaftlichen  Freunde  Nie- 
buhr  Herrn  Dr.  Bluhme  kennen,  welcher  die  Be- 
sorgung der  Ausgabe  übernahm;  von  da  ab 
wurden  die  weiteren  Vorarbeiten,  das  Ermitteln 
und  Benutzen  der  in  den  verschiedensten  Län- 
dern Europa's  erhaltenen  Gesetz  -  Handschriften 
aus  dem  siebenten  bis  dreizehnten  Jahrhundert 
theils   an  Ort   und  Stelle,     theils    durch    die 
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Gunst  der  Deutschen,  Französischen,  Italieni- 
schen, Russischen,  Schwedischen,  Niederländi- 
schen Regierungen  in  Berlin  und  Bonn  ausge- 
führt. Bei  der  Bearbeitung  des  Textes  der 
Lex  Papiensis  erbot  sich  Herr  Dr.  Merkel  aus 
Nürnberg  Hülfe  zu  leisten ,  und  als  auch  er 
durch  seine  akademischen  Verpflichtungen  in 
Königsberg  und  Halle  an  rascher  Ausführung 
verhindert  war  und  die  Zuziehung  seines  Zu- 
hörers Dr.  Boretius  beantragte ,  so  ward  ihm 
diese  auf  mehrere  Jahre  für  die  Lex  Papiensis 
gewährt.  Leider  war  seine  Gesundheit  der 
Vollendung  der  Aufgabe  nicht  gewachseü 
und  nach  seinem  frühen  Absterben  ward  die 
Bearbeitung:  der  Lex  Papiensis  unter  Bluhmes 
Leitung  von  Herrn  Professor  Boretius  vollendet. 
Dieser  Wechsel  hat  den  Verlust  der  in  La 
Cava  von  mir  gesammelten  Beiträge  aus  des 
gelehrten  Archivars  Don  Salvatore  de  Blasio  Aus- 
zügen aus  dem  reichen  Urkundenschatze  jenes 
Klosters  zur  Folge  gehabt,  welche  für  die  Er- 
läuterung des  Langobardischen  Rechts  bis  ins 
15.  Jahrhundert  von  Werth  gewesen  wären,  und 
die  vielleicht  einst  in  Merkels  wissenschaftlichem 
Nachlasse  wieder  auftauchen  werden. 

So  liegt  denn  diese  mit  allen  erreichten 
Hülfsmitteln  ausgearbeitete  mühevolle  Ausgabe 
nach  47  Jahren  vollendet  vor.  Unter  den  bei- 
gegebenen Schriftmustern  nimmt  Seite  XII  die 
älteste  dem  7.  Jahrhundert  angehörige  durch 
Licht-Stein-Druck  dargestellte  St.  Galler  Hand- 
schrift die  erste  Stelle  ein;  die  &.  Tafel  giebt 
ausser  den  Proben  Langobardischer  Schrift  der 
Wiener  und  Brancaccianischen  Codices  und  der 
Olmützer  Handschrift  die  Nachbildung  der  Cor- 
veyschen  Lex  Saxonum.  Es  war  die  Absicht 
die  Ausgabe  dieses  Gesetzbuches  noch  in  diesen 
Band    aufzunehmen,     ich   habe    im    Interesse 
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der  Leser  davon  abstehen  müssen  und  sie  für 
den  fünften  Band  der  Leges  bestimmt,  in  wel- 
chem sie  jetzt  bereits  abgedruckt  wird. 

Den  Anfang  der  Ausgabe  der  Leges  Lango- 
bardorum  edente  Friderico  Bluhme  J-  C.  Bon- 
nensi  machen  die  Vorreden. 

A.  In  Langobardorum  edictum  praefatus  est 
Fr.  Bluhme  S.  IX  bis  XLVI .  in  folgenden  Ca- 
piteln.  I.  De  origine  gentis  ac  iuris  Lango- 
bardorum. n.  De  codicibus  manuscriptis  edicti 
S.XII.  Die  St.  Galler,  Vercelleser,  Ivreer,  in  Helm- 
stedt ,  im  Vatican  5359 ,  Blankeiiburg ,  Paris 
4613,  Madrid,  La  Cava,  Paris  4614,  Gotha, 
Fulda,  Modena  und  Gotha,  Montecasino  353, 
Vatican  5001,  Paris  Griechisch  1384. 

B.  In  librum  legis  Langobardorum  Papien- 
sem  dictum  praefatus  est  A.  Boretius  S. 
XLVI  — XCVm  ,in  9  Capiteln,  über  die  ItaK- 
schen  Capitularien  von  Karl  dem  Grossen  bis 
ins  11.  Jahrhundert;  über  die  Handschriften 
des  liber  Papiensis:  zu  Venedig,  Mailand,  Lon- 
don ,  Florenz ,  Paris  N.  9656 ,  Wien ,  Modena, 
Neapel;  Ursprung  der  dem  Edict  entgegen  ste- 
henden Sammlung  Capitulare ,  in  den  Jahren 
1000— 1014;  über  die  Verbindung  beider ;  deren 
glossirte  Ausgabe  durch  Walcausus;  der  Com- 
mentar  dazu  in  der  Brancacciana;  und  dessen 
Verhältniss  zum  Justinianischen  Corpus  Juris; 
über  die  Zusätze  des  Liber  Papiensis;  über  die 
in  demselben  erwähnten  Rechtsgelehrten;  über 
die  Einrichtung  dieser  Ausgabe. 

C.  In  Lombardae  libros  et  reliqua  prae- 
fatus est  Bluhme  S,  XCVIH-CXVin.  Cap.  L 
De  Lombardae  nomine  et  origine.  H.  De 
Lombardae  codicibus  manuscriptis  zu  Mon- 
tecasino 328,  Neapel,  Montecasino  468,  Rom 
fünf,  Florenz  2,  Parma,  Venedig,  in  Frankreich 
zu  Montpellier,  Tours,  Paris  6,  Strassburg,  in 
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Deutschland  und  der  Schweiz  zu  Bonn,  Mün- 
chen, Wien,  Olniütz ,  Breslau,  Wolfenbüttel; 
ungewisse  oder  verlorene  Handschriften.  Capit. 
in  über  die  Ausgaben.  Cap.  IV  über  Origo 
gentis  Langobardorum  und  die  beigegebenen 
Urkunden.  Cap.  V  die  neuesten  Ausgaben  des 
ächten  Edictes  und  deren  Verhältniss  zu  dieser 
Ausgabe.  —  Die  Ausgaben  folgen  in  dieser  Ordnung : 

I.  Edictus  Langobardorum  edenie  Friderico 
Bluhtne  Icto  S.  1 — 225.  Nach  dem  Prologus 
das  Edict  des  Kothari  S.  3.  Grimoald  S.  91. 
Liutprand  S.  183,  Ratchis  183,  Ahistulf  194. 
Desiderius  unächte  205.  206.  Darauf  die  Ge- 
setze und  Verträge  der  Fürsten  von  Benevent 
S.  207— -225,  Arichis,  Adalchis,  Landulf,  Atenolf, 
Sicard,  und  der  Fürsten  Radelgis  und  Siginulf 
Vertrag  über  die  Theilung  des  Herzogthumö 
voDfi  Jahre  851.  Zum  Schluss  die  Griechische 
Auswahl  aus  dem  Edict  S.  225—234.  Ecloga 
1.  2  mit  •  gegenüberstehendem  Griechischen  und 
Lateinischen  Texte. 

II.  Liber  legis  regum  Langobardorum  j  Con- 
cordia dictus^  edenie  Fr.  Bluhme  S.  235 — 288. 
Von  den  beiden  Handschriften,  in  welchen  sich 
diese  Sammlung  findet,  ist  allein  die  Modeneser 
vollständig,  in  der  Gothaischen,  in  welcher  die 
ursprüngliche  Sprache  beibehalten  ist,  fehlen 
zehn  Blätter  und  von  zwei  andern  sind  nur 
Stücke  erhalten.  Die  Texte  des  Edicts  der  ver- 
schiedenen Könige  sind  unter  60  Capiteln  zu- 
sammengestellt,  und  die  Ausgabe  S.  289  mit 
tabellarischer  Nachweisung  des  Verhältnisses 
derselben  zu  dem  Edict  beschlossen. 

III.  Liber  legis  Langobardorum  Papiensis 
dictus  edenie  Alfredo  Boretio  J.  ü.  D.  S.  290-r-585. 
Leges  Rothari  regis  S.  289.  Grimoaldi  397. 
Liutprandi  404,  Ratchisi  474.  Aistulfi  478.  Ka- 
roli  Magni  imperatoris  485.    Pippini  regis  514^ 
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Ludowici  Pii  imperatoris  522,  Lotharii  impera- 
toris  540,  Widonis  imp.  559,  Ottonis  I.  imp. 
568,  Ottonis  III  imp.  580,  Heinrici  I.  imp.  581, 
Chonradi  I  imp.  583,  Heinrici  ü.  imp. 
584—585. 

Additiones  S.  586 — 606.  Capitula  extra  li- 
bnim  Papiensem  yagantia  S.  586.  Quaestiones 
ac  monita  590.  Gartularium  595.  Placiti  forma 
glossata  602.  Forma  notitiae  pro  securitate 
604.  De  infantulo  qui  dat  suam  matrem  ad 
maritum  per  largitionem  comitis  605.  Tractatns 
de  ordine  successionis  ab  intestate  secundmn 
ius  Langobardorum  605.  606. 

IV.  Legis  Langobardorum  libri  ires  sive  syn- 
tagmata  duo  Lombarda  vulgo  dicta  ex  libra  Pa- 
piensi  confecia  edente  Friderico  Bluhme  J.  C.  S. 
607—638. 

A.  Lombardae  Casinensis  rubricae  legnmqae 
initia  ex  cod.  Casinensi  328  adumbrata 
607—623. 

B.  Lombardae  vulgatae  rubricae  legumqne 
initia  623-638. 

Legum  quae  libro  Papiensi  desunt  et  aliunde 
in  Lombardam  irrepsisse  videntur  conspectus 
639-640. 

Y.  Spicilegium  e  veteris  Langobardorum  edUM 
codicibus  congessit  Fr.  Bluhme  S.  641 — 664. 

Origo  gentis  Langobardorum  et  chronicon 
Gothanum  S.  641 — 647.  Vita  Liutprandi  ex 
codice  Gothano  647.  Glossa  et  adnotatio  co- 
dicis  Eporediani  648.  Codicis  Eporediani  for* 
mulae  et  canon  650.  Glossarium  Matritense 
651.  Glossarium  Cavense  et  Vaticanum  652  — 
Adnotatio  et  memoratoria  codicis  Cavensis  657 
—  Chartarum  in  quibus  edicti  verba  yel  alle- 
gantur  yel  respiciuntur  specimina  sex  659,  ans 
den  Jahren  721  bis  798.  De  re  iudiciari» 
publicisque  muneribus  in  Bomano  imperio  frag- 
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menta  tria  661.  De  patricio  iudice  civeque 
Romano  faciendo.  Gregoriani  sacramentarii  no- 
titia  de  septem  gradibus  662.  Bonizonis  epi- 
scopi  notitia  de  diversis  iudicum  generibus  663. 
Index  et  glossarium  auctore  Friderico  Bluhme 
S.  665— 680.  Corrigenda  et  supplenda  S.  681.  682. 

Von  der  für  den  Handgebrauch  bestimmten 
Octavsammlung  der  Scriptores  rerum  Germani- 
carum  in  usum  scholarum,  wovon  bis  jetzt  16 
Werke  erschienen,  sind  zugleich  mit  dem  20ten 
Foliobande  der  Monumenta  besondere  Abdrücke 
der  Opera  Ottonis  episcopi  Frisingensis  in  2  Bän- 
den, Annales  Altahenses  1.  Bd.  und  Herbordi 
dialogus  de  vita  Ottonis  episcopi  Babenbergensis 
1  Bd.,  zusammen  20  Bände,  erschienen,^  welchen 
nach  Vollendung  des  21ten  Monumentenbands 
Abdrücke  der  Chroniken  Helmolds  und  Arnolds 
von  Lübeck  hinzukommen  werden.  Gegenwärtig 
sind  im  Anschluss  an  die  jetzt  erschienenen  der 
XXI  und  XXII.  Band  der  Scriptores  und  der 
V.  Band  der  Leges  unter  der  Presse. 

Berlin.  G.  H.  P. 

Dr.  F.  Heymann.  Ophthalmologisches  aus 
dem  Jahre  1867.  Leipzig.  Engelmann.  1868.  52S. 

Die  kleine  Schrift  liefert  nicht  ganz  dem 
Titel  entsprechend  einen  Bericht  über  die  von 
H.  im  Jahre  1867  behandelten  Augenkranken 
und  über  die  Fortschritte,  welche  er  in  Dia- 
gnose und  Therapie  derselben  erprobt  "hat.  Da 
die  Statistik  über  2000  Kranke  im  Jahre  nach- 
weist, so  gebietet  H.  über  ein  genügendes  Be- 
obachtungsmaterial. —  Nach  der  Beschreibung 
einiger  besonderer  Fälle  von  Conjunctivitisformen 
definirt  er  die  linearen  Trübungen,  welche  bei 
Hornhautaffectionen  vorkommen.  Die  linearen 
Trübungen,  welche  in  unbestimmten  Richtungen 
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verlaufen,  liegen  in  den  oberflächlichen  Schich- 
ten und  kommen  bei  jeder  alten  Trübung  vor; 
finden  sie  sich  bei  Geschwüren,  so  sind  sie 
schlechter  Prognose  und  deuten  auf  Gewebs- 
zerfall. Die  verticalen  parallellen  linearen  Trü- 
bungen sind  seltener,  sie  treten  bei  Heilung  der 
Geschwüre  auf.  Nach  Extractionen  kommen 
auch  horizontale,  parallele  Trübungen  vor.  — 
Ein  Fall  von  Keratokonus  wurde  durch  ein  peri- 
pherisches Hornhautgeschwür  mit  Perforation  ge- 
heilt. Vielleicht  lässt  sich  danach  die  von 
V.  Graefe  vorgeschlagene  Behandlungsmethode 
noch  verbessern.  —  Die  retinitis  circumscripta 
von  Förster  verlegt  H.  in  die  Chorioidea,  weil 
er  in  dieser  den  Anfang  der  Affection  beobach- 
tet hat.  —  Bei  straff  anliegenden  Augenlidern 
werden  kalte  Umschläge  nicht  gut  vertragen, 
zum  Ersatz  werden  Salben  von  gehacktem  Ei- 
weiss  und  der  Pulverisateur  mit  medicamentö- 
sen  Stoffen  empfohlen.  Zuletzt  giebt  H.  sein 
ürtheil  über  den  neuen  Scleralschnitt  v.  Graefe's. 
Er  braucht  diese  Methode  seit  zwei  Jahren  in 
allen  Fällen,  doch  stellt  er  sie  nicht  unbedingt 
als  die  beste  auf.  Leider  ist  das  Urtheil  nicht 
entscheidend,  da  er  sich  nicht  genau  der  Me- 
thode angeschlossen  hat.  So  spricht  er  von 
einer  Lappenhöhe  von  3 '"  und  empfiehlt  breitere 
Keilmesser;  ferner  legt  er  im  zweiten  Act  die 
Fixirpincette  weg  und  seine  künstliche  Pupille 
trifft  daher  nicht  immer  die  Mitte  der  Wunde. 
Dagegen  ist  H.  darin  unbedingt  beizustimmen, 
dass  er  den  Conjunctivallappen  für  nicht  wich- 
tig, die  Entbindung  der  Linse  mittelst  Eautschuk- 
löffel  für  einen  grossen  Fortschritt,  erklärt  Die 
Darstellungsweise  ist  nüchtern  und  anspruchs- 
los. Bei  den  überaus  raschen  Fortschritten  der 
Ophthalmologie  haben  solche  ruhige  Darstellungen 
ihren  besonderen  Werth.  R. 


1721 

dotting!  sehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  44.  28.  Ottober  1868. 


Der  Hirt  des  Hermas  untersucht  von 
Theodor  Zahn^  Gotha  1868.  XH  und  505  S. 
in  8. 

Dass  die.  geschichtlichen  Untersuchungen  über 
den  Hirten  des  Hermas  weder  in  den  Abhand- 
lungen von  Lipsius  (Zeitschr.  für  wissensch. 
Theol.  1865.  1866)  noch  in  der  Schrift  von 
E.  Gaäb  (1866)  einen  auch  nur  vorläufig  be- 
friedigenden Abschluss  gefunden  haben,  wird  all- 
gemein zugestanden  werden.  Es  wird  daher  kei- 
ner sonderlichen  Rechtfertigung  bedürfen,  dass 
der  Unterzeichnete  hauptsächlich  unter  Anregimg 
der  genannten  Arbeiten  die  Untersuchung  wie 
von  neuem  auf  breitester  Grundlage  und  mit 
dem  Streben  nach  Vollständigkeit  zu  führen 
unternommen  hat.  Nur  die  textkritische  Ar- 
beit, welche  in  Hilgenfelds  Novum  Testamentum 
extra  canonem  receptum  fasc.  HI  (1866)  zu 
einem  wenigstens  lesbaren  Ergebniss  geführt  hat, 
wurde  von  der  diesmaligen  Aufgabe  ausge- 
schlossen. In  erspriesslicher  Weise  lässt  sich 
diese  Arbeit  nicht  ausführen,  ohne  dass  ihr  Be- 
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sultat  in  einer  neuen  Textausgabe  sich  darstelle, 
welche  auch  Hilgenfeld  nach  seinem  dankens- 
werthen  Anfang  nicht  für  überflüssig  halten  wird. 
Ehe  aber  der  Text  mit  einiger  Hoffnung  auf 
dauernde  Geltung  hergestellt  werden  kann, 
müsste  vor  allem  das  Verhältniss  der  beiden 
lateinischen  Uebersetzungen  zu  einander  und  zu 
ihren  oft  so  stark  von  einander  abweichenden 
Originalen  gründlich  untersucht  sein.  Nur  ein- 
zelner für  diet  Auffassung  des  Ganzen  entschei- 
dende Stellen  wie  z.  B.  das  räthselhafte  dmf- 
yay^  li€  eig  %'qv  l^qxadiav  slg  oQog  t&  fAaawdsg 
(sim.  IX,  1  s.  S.  211  ff.)  glaubte  ich  auch 
kritisch  behandeln  zu  müssen.  Einige  minder 
wichtige  Herstellungsversuche  bringt  Beilage  U. 
Die  eigentliche  Aufgabe  sollte  die  auf  einer 
gleichmässig  durchgeführten  Erklärung  des  Hir- 
ten fussende  Ermittl'ung  seiner  geschichtlichen 
Stellung  sein,  so  dass  der  Titel  des  ersten  Buchs, 
»der  Ursprung  des  Hirten«  der  ganzen  Schrift 
oder  doch  den  drei  ersten  Büchern  derselben  in 
gewissem  Sinne  gelten  könnte.  Mit  der  Prüfung 
der  üeberlieferung  musste  begonnen  werden, 
weil  die  heute  noch  herrschende  Annahme,  dass 
der  Ilirt  gegen  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts geschrieben  sei,  aber  für  ein  Werk  des 
sogenannten  »apostolischen  Hermas  (Rom.  16, 14)« 
gelten  wolle,  in  ihrem  ersten  Theil  an  der  No- 
tiz des  muratorischen  Kanons  über  den  Verfasser 
des  Hirten  eine  so  alte  und  sichere  traditionelle 
Grundlage  zu  haben  schien,  dass  Gelehrte  an- 
erkannten Bufs  sich  wenigstens  an  die  darin  ent- 
haltene Angabe  der  Entstehungszeit  des  Hirten 
gebunden  erachteten.  Ist  es  gelungen,  einer- 
seits durch  richtige  Erklärung  der  Worte  des 
Kanons,  durch  ernstlichere  Erwägung  des  am 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  bezeugten  That- 
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bestandes  in  Bezug  auf  Verbreitung  und  kirch- 
liche Anerkennung  des  Hirten  und  durch  den 
Nachweis  der  sagenhaften  Fortentwicklung  der 
im  Kanon  ausgesprochenen  Meinung  diese  auf 
das  verschwindend  kleine  Mass  ihres  Werthes 
zurückzuführen  und  andrerseits  zu  zeigen,  dass 
den  Hirten  auf  den  Wegen  seiner  Verbreitung 
nicht  die  Meinung  begleitet  hat,  dass  der  apo- 
stolische Hermas  ihn  verfasst  habe,  so  ist  damit 
eine  unbefangene  Fragestellung  an  das  Buch 
selbst  ermöglicht.  Da  dasselbe  nur  durch  diQ 
einmalige  Erwähnung  des  Clemens  in  einer  ims 
unmittelbar  verständlichen  Weise  seine  Zeit  ver- 
räth,  so  musste,  soweit  es  in  der  Kürze  ge- 
schehen konnte,  die  geschichtliche  Gestalt  dieses 
römischen  Gemeindevorstehers  festgestelltt  wer- 
den. Die  von  Volkmar  über  ihn  und  seinen 
Brief  in  Umlauf  gesetzten  Meinungen  glaubte  ich 
beseitigen  zu  können,  ohne  auf  die  Frage  nach 
der  Abfassungszeit  des  Buchs  Judith  einzugehn. 
Die  ziemlich  schwierige  Zusammenstellung  und 
Deutung  der  autobiographischen  Andeutungen 
des  Hermas  und  die  Darstellung  der  äusseren 
kirchlichen  Verhältnisse  und  vor  allem  der  Be- 
ziehungen zur  ausserchristlichen  Gesellschaft, 
wie  sie  der  Hirt  voraussetzt,  führte  zu  dem 
Ergebniss,  dass  der  Hirt  in  keiner  Weise  den 
Anspruch  erhebt,  von  dem  »apostolischen  Her- 
mas« oder  überhaupt  von  einem  Genossen  der 
eigentlich  apostolischen  Zeit  geschrieben  zusein, 
dass  vielmehr  alle  geschichtlichen  Andeutungen 
in  üebereinstimmung  mit  der  Erwähnung  des 
Clemens  ihm  seine  Stelle  im  letzten  Jahrzehnt 
des  ersten  Jahrhunderts,  näher  in  Nervas  kur- 
zer Regierungszeit  oder  in  der  allerersten  Zeit 
Trajans  anweisen.  Die  ungekünstelte  Art,  in 
welcher  diese  Zeit  und  die  in  ihr  spielende  per- 
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sönliche  Geschichte  des  Hermas  sich  im  Hirten 
widerspiegelt,  der  völlige  Mangel  an  nachweis- 
baren Anachronismen  und  der  natürliche  und 
sittUche  Charakter  des  Schriftstellers  nöthigten 
zu  der  Behauptung,  dass  sich  Anspruch  und 
Hecht  in  diesem  Fall  völlig  decken,  dass  von 
Pseudonymität  hier  nicht  gerednet  werden  könne. 
Dies  vorläufige  Ergebniss  des  ersten  Buchs 
findet  in  den  folgenden  Untersuchungen,  \ne  mir 
scheint,  nur  Bestätigungen.  Vor  allem  ist  es 
die  so  bedeutend  und  nachdrucksvoll  vertretene 
Annahme  einer  engeren  Beziehung  zwischen  der 
Offenbarung,  für  deren  Vermittler  sich  Hermas 
ausgibt,  und  den  Tendenzen  des  Montanismus, 
welcher  hier  entgegengetreten  wird  durch  den 
versuchten  Nachweis,  dass  der  eigentliche  Nerv 
der  Predigt  des  Hermas  nicht  ein  Antrag  auf 
Verschärfung  der  christlichen  Lebensregeln  ist, 
sondern  Verkündigung  der  über  der  Kirche  trotz 
ihrer  Entartung  noch  waltenden  und  ihrer  es- 
chatologischen  Vollendung  entgegengehenden 
Gnade  Gottes,  und  dass  die  von  ihm  verkündigte 
neue  Sündenvergebung  nach  der  Taufe  nichts  zu 
schaffen  hat  mit  einer  durch  Menschen  zu  voll- 
ziehenden Absolution  und  mit  kirchlicher  Buss- 
praxis ,  mit  den  Fragen,  ob  gewisse  Sünden  die 
Wiederaufnahme  eines  aus  der  Eirchengemein- 
schaft  Ausgeschlossenen  unmöglich  machen  oder 
nicht,  und  durch  wen  darüber  zu  entscheiden 
sei.  Es  ist  keine  im  engeren  Sinne  kirchliche, 
sondern  eine  religiöse  Frage,  welche  der  Hirt 
beantwortet,  nämlich  die,  ob  ein  nach  seinem 
eigenen  Bewusstsein  aus  der  Taufgnade  gefalle- 
ner Christ  und  eine  in  ihrem  Heilsbewusstsein 
erschütterte  Gemeinde  eine  Erneuerung  hoffen 
und  erleben  könne.  Diese  Frage  wird  aber  aus 
dem  ganz  bestimmten  Anlass  des  in  Folge  der 
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domitianischen  ChristeBverfolgung  eingetretenen 
Zustands  der  römischen  Gemeinde  gestellt  und 
nur  für  diesen  einen  Fall  bejahend  beantwortet, 
ohne  dass  ein  Dogma  über  die  Eegeneration 
abgefallener  Christen  oder  gar  eineßegel  kirch- 
licher Disciplin  damit  aufgestellt  wäre. 

Die  Verkennung  dieses  einerseits  allgemein 
religiösen ,  andrerseits  zeitlich  beschränkten 
Charakters  der  Verkündigung  und  die  Zurück- 
tragung späterer  kirchlicher  Begriffe  in  manche 
gleichlautende,  noch  nicht  technisch  gemeinte 
Aussagen  des  Hirten  rief  die  Missverständnisse 
hervor,  denen  er,  wie  man  aus  TertuUian  sieht, 
um  die  Wende  des  zweiten  und  dritten  Jahr- 
hunderts im  Kampf  zwischen  Katholiken  und 
Montanisten  ausgesetzt  wurde;  und  nur  eine 
Fortsetzung  dieser  Missverständnisse  glaubte  ich 
in  der  abgelehnten  Einreihung  des  Hirten  in 
die  Geschichte  des  Montanismus  zu  erkennen. 
Auch  die  formelle  Seite  der  Offenbarung,  die 
Entstehung  des  Buchs  aus  visionären  Erleb- 
nissen, deren  subjective  Wahrheit  hoffentlich 
anschaulich  gemacht  worden  ist,  gibt  kein  Recht 
zu  einem  solchen  Verfahren;  denn  Hermas  will 
weder  um  des  willen  für  einen  Propheten  gel- 
ten, weil  er  Visionen  gehabt  hat,  noch  ent- 
wickelt er  aus  der  Form,  in  welcher  er  des 
Inhalts  seiner  Verkündigung  gewiss  wird,  ein 
Dogma  von  der  Vorzüglichkeit  gerade  dieser 
Form,  noch  empfiehlt  er  eine  bestimmte,  ihm 
übrigens  versagte.  Form  der  Rede,  nämlich  das 
R^den  in  Ekstase,  als  eine  sonderlich  werthvoUe 
Aeusserung  des  kirchlichen  Lebens,  als  wesent- 
liches Mittel  der  angestrebten  Kirchenverbesse- 
rung und  als  Vorboten  des  nahen  Endes.  Nur 
dem  erhebenden  Inhalt,  welcher  in  der  unwesent- 
lichen Form  eines  Berichts  von  erlebten  Visio- 
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nen  geboten  wird,  ist  Hermas  mit  seinem  eige- 
nen Interesse  zugewendet;  nur  für  diesen  for- 
dert er  Beachtung  von  Seiten  der  Kirche,  und 
ihm  schreibt  er  die  während  der  Entstehung 
seines  Buchs  unter  seinen  Augen  sich  voll- 
ziehende Erhebung  der  römischen  Gemeinde  zu. 
Eine  bisher  wenig  beachtete  Aufgabe  sucht 
das  vierte  Buch  zu  lösen,  welches  die  Beziehun- 
gen  des  Hirten  zu  den  neutestamentlichen  Schrif- 
ten nachweist.  Das  dabei  beobachtete  Verfah- 
ren wünschte  ich  fast  mehr,  als  die  Resultate 
gebilligt  zu  sehn,  obwohl  unter  diesen  einige 
für  die  Geschichte  des  Kanons  wie  für  die  Ent- 
wicklung der  kirchlichen  Glaubenslehre  nicht 
ganz  unwichtige  sind.  Wie  heute  solche  Unter- 
suchungen geführt  zu  werden  pflegen,  steht 
allerdings  zu  besorgen, .  dass  man  von  gewisser 
Seite  in  dem  Mass,  in  welchem  man  den  Nach- 
weis einer  Bekanntschaft  des  Hermas  mit  dem 
Epheserbrief,  dem  Hebräerbrief,  dem  2.  Brief 
des  Petrus,  dem  Evangelium  und  dem  1.  Brief 
des  Jobannes  gelungen  findet,  diesem  Thatbestand 
einen  Beweis  gegen  die  behauptete  Abfassungs- 
zeit des  Hirten  entnehmen  wird.  Hat  man  sich 
doch  auch  in  der  ignatianischen  Streitfrage  fol- 
gender Argumentation  bedient:  >Da  sich  vor 
140  sonst  keine  sicheren  Spuren  einer  Benutzung 
des  johann^schen  Evangeliums  finden,  die  sieben 
Briefe  des  Ignatius  aber  solche  enthalten,  so 
können  diese  nicht  um  108  geschrieben  sein.« 
Gegen  solch'  ein  Verfahren  möchte  der  einfache 
Protest  genügen;  aber  selbst  dieser  schien  im 
vorliegenden  Fall  überflüssig,  da  einerseits  der 
vorher  geleistete  Beweis  für  die  bezeichnete  Ab- 
fassungszeit des  Hirten  vollständig  zu  sein 
scheint,  andrerseits  aber  die  Bekanntschaft  des 
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Hermas  gerade  mit  den  johanneischen  Schriften 
nur  sehr  wahrscheinlich  gemacht  werden  konnte* 
Eine  ähnliche  Arbeit  wäre  eine  minutiöse 
Nachweisung  von  Spuren  der  Eenntniss  des 
'Hirten  bei  den  nächstfolgenden  Eirchenschrift- 
stellern  gewesen;  und  nur,  um  nicht  den  Ein- 
druck der  Sicherheit  des  Hauptergebnisses  durch 
Anreihung  von  mehr  oder  weniger  Fraglichem 
zu  vermindern,  wurde  davon  abgestanden.  Ein- 
zelne Andeutungen  dieser  Art  sind  hier  und 
dort  gegeben  worden,  welche  aber  erst  in  einer 
umfassenden  Geschichte  der  altchristlichen  Lite- 
ratur ihre  rechte  Stelle  finden  würden. 

Th.  Zahn. 


Memoires  de  Malouet.  Publies  par  son 
petit-fils  le  baron  Malouet.  Tome  I.  Paris, 
Didier  et  Cie,  1868.  XIX  und  456  Seiten  in 
Octav. 

Der  Name  Malouets  ist  so  innig  mit  den 
ersten  Jahren  der  grossen  französischen  Staats- 
umwälzung, verflochten,  der  Mann  hing  in  Zeiten, 
wo  auch  Bessere  sich  mit  Verleugnung  ihrer 
Grundsätze  von  den  Strömungen  des  Tages  hin- 
reissen  Hessen,  mit  so  muthiger  Treue  an  seinen 
üeberzeugungen,  dass  jede  von  ihm  ausgehende 
Mittheilung  über  seine  persönliche  Stellung  zur 
Revolution  mit  Dank  entgegengenommen  wer- 
den wird.  *Je  dirai  tout  ce  que  je  sais  de 
certain,  en  declarant  que  j'ignore  beaucoup  de 
ehoses,  quoique  j'aie  tout  observe  avec  une 
grande  attention.  Mais  les  assertions  hasardees, 
les  accusations,  lesjugements  passiones,  les  pre- 
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tendus  faits  pösitifs  fondes  sur  des  oui-dire,  et 
dont  on  compose  tous  les  memoires  historiques, 
je  m'en  abstiendrai.«  Mit  diesen  Worten  fiihrt 
der  Verf.  den  Leser  in  den  Mittelpunkt  seiner 
Aufzeichnungen. 

Malouet  wollte  ein  in  Freiheit,  aber  auf  der 
Grundlage  des  Eönigthums  sich  entwickelndes 
Staatsleben.  Als  in  der  Kürze  die  Parteien  in 
der  Nationalversammlung  sich  schärfer  zuspitz- 
ten, die  Königlichen  jede  Neuerung  verwarfen, 
die  Männer  des  Fortschritts  schon  mit  dem 
Sturze  der  bestehenden  Ordnung  die  Freiheit 
errungen  zu  haben  wähnten,  trat  Malouet  beiden 
mit  gleicher  Entschiedenheit  entgegen;  er  ver- 
langte, dass  die  staatliche  Umgestaltung  von  dem 
Träger  der  Krone  ausgehe  und  dieser  sonach 
Herr  der  Bewegung  bleibe.  La  diesem  Sinne 
beschwor  er  die  Minister  Ludwigs  XVI.  den 
Wünschen  des  Volks  entgegenzukommen,  damit 
dieses  nicht  eigenmächtig  und  zügellos  sich  selbst 
vertrete,  und  vor  allen  Dingen  Aufgabe  und 
Machtgebiet  der  bevorstehenden  Ständeversamm- 
lung genau  zu  begrenzen.  Als  dann  die  Wogen 
der  Revolution  immer  höher  gingen,  Königthum 
und  wahre  Freiheit  gleichmässig  bedroht  wur- 
den, starre  Royalisten  alles  Verloriene  wieder 
zu  gewinnen  trachteten,  während  ihre  Wider- 
sacher masslos  fortstürmten,  hielt  Malouet  un- 
erschütterlich fest  an  seinen  vor  Freund  und 
Feind  dargelegten  Grundsätzen.  Er  will,  dass 
das  Fortbestehen  der  Monarchie  keinem  Zweifel 
unterliege,  dass  dem  Vertreter  desselben  die 
vollziehende  Gewalt  und  die  Unverletzbarkeit 
verbleibe,  die  Legislative  ihm  und  dem  Volke 
zu  gleichen  Theilen  zustehe,  verantwortliche 
Räthe  der  Krone  beigegeben  würden,  die  Steuer- 
bewilligung der  Deputirten  keinerlei  Verkürzung 
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unterliege;  er  spricht  sich  mit  Entschiedenheit 
für  die  doppelte  Repräsentation  des  Tiersetat, 
für  die  Aufhehung  der  Exemtion  von  Abgaben 
pri^ilegirter  Stände  und  für  die  Beseitigung  der 
Censur  aus. 

Man  weiss,  dass  diese  vermittelnde  Stellung, 
einer  turbulenten  Bewegung  gegenüber,  eine 
fruchtlose  war.  Denn  »Lorsque  la  multitude* 
commence  ä  s'agiter ,  le  mal  devient  epidemique ; 
la  raison,  la  moderation  ne  trouvent  plus  ä  qui 
parier;  les  plus  circonspects  setaisent;  ceux  qui 
ne  le  sont  pas  se  devouent  inutilement.  J'ai 
ete  de  ce  nombre  mais  je  n*ai  garde  d'accuser 
ceux  qui  ont  garde  le  silence,  et  beaucoup 
d'autres  qui  par  erreur  ou  par  faiblesse  se  sont 
laisse  entrainer  dans  le  tourbillon.«  Seitdem 
gab  der  einst  gefeierte  Mann  den  Gegenstand 
der  Verfolgung  ab,  entging  dem  Tode  nur  durch 
Flucht  nach  England,  wo,  er  im  nahen  Verkehr 
mit  Burke  und  Lord  Grenville  lebte  und  vom 
Convent  sich  die  Ehre  "erbat,  die  Vertheidigung 
seines  Königs  übernehmen  zu  dürfen.  Endlich 
gestattete  das  Jahr  1801  dem  Verbannten  die 
Heimath  wieder  zu  begrüssen,  worauf  er  in  die 
Marineverwaltung  eintrat  und  längere  Zeit  sich 
der  besondern  Gunst  Napoleons  erfreute,  bis  er 
im  Staatsrath  gegen  den  russischen  Feldzug  das 
Wort  ergriflf,  das  Missfallen  des  Gebietenden  da- 
durch auf  sich  zog  und  von  diesem  aus  Paris 
verbannt  wurde.  Erst  mit  der  Wiedereinsetzung 
der  Bourbons  stand  ihm  die  Rückkehr  nach  der 
Hauptstadt  frei.  Dort  ereilte  ihn,  nachdem  er 
wenige  Monate  zuvor  mit  dem  Ministerium  der 
Marine  betraut  war,  am  6.  September  1814 
der  Tod. 

Diese   Umrisse  des    äusseren    und    inneren- 
Lebens    des   Verf.'s   vorangeschickt,    geht    Ref. 
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auf  eine   gedrängte  Darlegung   des  Inhalts   der 
vorliegenden  Memoiren  ein. 

Das  erste  Capitel  enthält  nur  kurze  Bemer- 
kungen  über   die   früheste    Jugendzeit.     Kaum 
zum  Jünglinge  herangereift  wurde  Malouet  vor- 
übergehend der  Kanzlei  des  französischen  Con- 
sulats  in  Lissabon  vorgesetzt.    Dann  trat  er  in 
•die  Marineverwaltung  ein,  begann  auf  Grund  der 
in  Rochefort  vorgefundenen  Correspondenz   Col- 
berts   eifrige   Studien,    um   die    erforderlichen 
Kenntnisse  für  das    ihm   übertragene  Amt    zu 
gewinnen   und    schiflFte  sich,   weil  der  Dienst  in 
den  Colouien  raschere  Beförderung   in  Aussicht 
stellte,  1768  nach  Domingo  ein.    Das  auf  seine 
Gesundheit  nachtheilig  einwirkende  Clima  West- 
indiens  trieb    ihn  nach  Frankreich  zurück,  um 
unlange  darauf  als  General-Commissair  der  Ma- 
rine die  Fahrt  nach  Guyana  anzutreten,  dessen 
europäische,    africanische  und    eingeborene  Be- 
völkerung ihm  vielfach  Stoff  zu  artigen  Skizzen 
gab,  denen  man  in  seineir  1802  veröffentlichten 
Memoiren  in  geordneter  und  erheblich  bereicher- 
ter  Zusammenstellung   begegnet.      Der   freund- 
liche Empfang,  welcher  ihm  nach  der  Kückkehr 
in  Versailles  zu  Theil  wurde,  war  wohl  geeig- 
net, die  in  dem  Tropenlande  erlittenen  Beschwer- 
den  vergessen  zu   machen  und  er  glaubte  das 
Ziel  seiner  Wünsche  erreicht,  als  ihm  mit  der 
Ernennung    zum    Intendanten    der    Marine    in 
Toulon   ein    seinen    Fähigkeiten    angemessener 
Wirkungskreis  eröffnet  wurde. 

Erst  mit  dem  9.  Capitel  führen  uns  die 
Niederzeichnungen  in  das  politisch  bewegte  Le- 
ben Frankreichs  hinein,  das  von  nun  an  den 
ausschliesslichen  Gegenstand  der  geistigen  Thä- 
tigkeit  für  den  Verf.  abgeben  sollte. 
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Sogleich  Dach  dem  Ausschreiben  der  Stände- 
versammlung hegte  Malouet  den  Wunsch,  sich 
an  derselben  zu  betheiligen  und  war  sogar  ent- 
schlossen, erforderlichen  Falls  sein  bisheriges 
Amt  niederzulegen.  Von  seiner  Vaterstadt  Riom 
zum  Deputirten  erkoren,  begab  er  sich  über 
Marseille,  wo  der  Abbe  Eaynal  seine  freudigen 
Erwartungen  von  der  Zukunft  nicht  zu  theilen 
vermochte,  nach  Paris.  Die  hier  vorgefundene 
Stimmung  musste  ihn  sofort  aus  seinen  Illusio- 
nen reissen  und  den  nüchternen  Aufiassungen 
Eaynals  entgegenführen.  Von  der  erst  spät  und 
ungern  von  Necker  eingeräumten  Nothwendigkeit 
einer  Verdoppelung  der  Zahl  der  Vertreter  des  drit- 
ten Standes  war  der  Verf.  von«  vorn  herein  durch- 
drungen; er  verlangte,  dass  die  Regierung  auch 
in  dieser  Beziehung  dem  Volke  zuvorkommend 
die  Hand  biete,  bevor  letzteres  mit  seiner  unab- 
weisbaren Forderung  in  die  Schranken  trete,  dass 
sie  mit  Concessionen  nicht  ängstlich  geize  und  hin- 
sichtlich der  noth wendigsten  Reformen  die  Initiative 
ergreife.  Wenn  man,  behauptete  er,  denüeber- 
gang  in  eine  Crise,  wie  die  augenblickliche, 
nicht  vermeiden  könne,  so  müsse  man,  falls 
man  nicht  sich  und  den  Staat  aufgeben  wolle, 
schlagfertig  dastehen.  Necker  dachte  anders; 
er  baute  darauf,  dass  das  Volk  sich  nicht  durch 
einige  Böswillige  oder  Exaltirte  werde  fort- 
reissen  lassen  und  hielt  für  gefährlich,  dem  Kö- 
nige zu  Bewilligungen  zu  rathen,  deren  Geneh- 
migung von  Seite  der  Stände  zweifelhaft  sei;  er 
überschätzte  die  Bedeutung,  welche  seines  Dafür- 
haltens dem  voraussichtlichen  Widerstände  der 
beiden  privilegirten  Stände  beigelegt  werden 
müsse. 

Im  10.  Capitel  zeichnet  der  Verf.  einige  der 
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gewichtigsten  Mitglieder   der  Constituante,  hin- 
sichtlich deren  er  mit  dem   allgemeinen  Urtheil 
nicht  übereinstimme.    Ein  Reichthum  an  talent- 
vollen und  leidenschaftlichen  Männern,  die,  weü 
ihnen  Erfahrung  und  richtige  Erkenntniss  ihrer 
Lage  abging,  vermöge  ihrer  guten   und  schlech- 
ten Eigenschaften  gleich  gefährlich  waren.   Vom 
Herzoge  von  Orleans  heisst  es  hier,  er  sei  mehr 
lüderlich  als  böswillig  gewesen;  die  über  Mira- 
beau  geäusserte    Meinung   ist    nicht   neu;    sie 
lautet,  man  habe  ihn,  anstatt  sich  seines  Scharf- 
blicks und    seiner  Energie   zu  bedienen,   in  die 
Eeihen    der    Gegner   gedrängt;    er    allein  unter 
allen  Mitgliedern  der  Nationalversammlung  habe 
seit  dem  Zusammentritt  derselben  die  Revolution 
als  solche,  d.  h.  den  unvermeidlichen  Sturz  der 
ganzen    bisherigen    Ordnung    erkannt.      Einem 
Lafayette,    der  am  liebsten  die  Macht   des  Kö- 
nigs  auf  gleiche   Art  wie   die    des  Präsidenten 
der  Vereinigten  Staaten  begrenzt  gesehen  hätte, 
wird    als  gi'össter  Fehler  vorgeworfen,   dass  er 
sich    zum  Parteiführer   berufen   geglaubt,    ohne 
die  dazu   erforderlichen   Gaben  und  Lasten  zu 
besitzen*    Die  Zähigkeit,  mit  welcher  die  stren- 
gen Aristokraten  an  dem  Alten  hingen,  liess  sie 
den    Beistand     der    gemässigten    Partei    ver- 
schmähen.    Daher  verschwendeten  Männer  wie 
Maury,  Cazales ,  Montesquieu  ihr  Talent  erfolg- 
los für   eine   edle  Sache;  indem  sie  die  Fragen 
des  Tages  nur  vom  moralischen,   nicht  vom  po- 
litischen   Standpunkte    auffassten,    Zweck    und 
Mittel    keiner   sichern   Berechnung    unterzogen, 
jeder   Neuerung  starr  widerstrebten,    gelang  es 
ihnen,    mit  einem   wahren  Aufwände  von  Geißt 
ihren  Principien  Feinde  zu  erwecken  und  Män- 
ner conservativer  Gesinnung,  die  sich  nicht  jeder 
Concession  verschlossen,  zurückzustossen. 
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Das  11.  Capitel  beschäftigt  sich  ausschliess- 
lich mit  Mirabeau  und  theilt  in  Bezug  auf  den- 
selben einige  characteristische  Züge  mit,  die  so 
neu  wie  interessant  sind.  Der  Verf.  erzählt, 
dass  er  nur  ungern  auf  die  durch  einen  Dritten 
vermittelte  Zusammenkunft  mit  diesem  merk- 
würdigen Manne  eingegangen  sei,  den  er  als  den 
geheimen  Leiter  einer  gegen  den  Thron  gerich- 
teten Verschwörung  angesehen  habe,  üin  so 
mehr  fühlte  er  sich  durch  die  Aeusserungen,  mit 
welchen  derselbe  das  Gespräch  begann,  überrascht, 
»Wir  stimmen,  sagte  der  Graf,  in  unsem  An- 
sichten mehr  überein,  als  ihr  glaubt,  sind  beide 
Freunde  gemässigter  Freiheit  und  schrecken  vor 
dem  Unwetter  zurück,  das  am  Horizont  auf- 
zieht; in  den  beiden  ersten  Ständen  herrscht 
nicht  sowohl  Mangel  an  Geist,  als  an  gesunder 
Auffassung  der  Situation,  während  ihnen  gegen- 
über sich  mancher  verwegene  Dummkopf  findet, 
der  kein  Bedenken  trägt,  die  Lunte  an  das 
Pulverfass  zu  setzen.  Es  handelt  sich  zur  Zeit 
einfach  um  die  Frage,  ob  König  undKönigthum 
den  nahenden  Sturm  überdauern  werden,  oder 
ob  die  begangenen  und  noch  in  Aussicht  stehen- 
den Missgriflfe  uns  alle  ins  Verderben  stürzen 
sollen.«  Eine  solche  Sprache  hatte  Malouet 
nicht  erwartet  und  seine  üeberraschung  steigerte 
sich,  als  Mirabeau  fortfuhr:  *Sie  sind  der 
Freund  von  Necker  und  Montmorin,  den  näch- 
sten ßathgebern  des  Königs;  mögen  beide  so 
wenig  nach  meinem  Geschmack  sein  wie  ich 
ihnen  zusage,  es  handelt  sich  nicht  darum, 
dass  wir  einander  lieben,  sondern  verstehen  und 
deshalb  möchte  ich  durch  Sie  eine  Confer enz 
mit  ihnen  erreichen.  Es  handelt  sich  darum, 
welchen  Plan  dieselben,  der  Nationalversammlung 
gegenüber,  verfolgen;  ist  derselbe  ein  den  Um- 
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ständen  angemessener  und  verheisst  er  dem 
monarckischen  Princip  Unterstützung,  so  bin  ich 
bereit,  mit  allen  mir  zu  Gebote  stehenden  Kräf- 
ten und  Mitteln  die  Durchführung  desselben  zu 
fördern.« 

Malouet  konnte  nur  mit  Mühe  die  erbetene 
Conferenz  erreichen.  Sowohl  Necker  wie  Mont- 
morin  fürchteten  damals  den  Grafen  noch  nicht, 
sie  unterschätzten  seinen  Einfluss  und  seine  Ta- 
lente in  gleichem  Grade,  als  seine  PersönUch- 
keit  ihnen  widerwärtig  war,  und  da  Malouet, 
welcher  die  Vermittlung  hätte  übernehmen  kön- 
nen, der  Zusammenkunft  nicht  beiwohnte,  so 
diente  diese  nur  dazu,  einen  vollständigen  Bruch 
zwischen  den  Ministern  und  dem  Grafen  herbei- 
zuführen. 

Was  die  Schreckenstage  des  5.  und  6.  Oc- 
tober anbelangt,  so  gesteht  der  Verf.,  dass 
ihm  kein  positiver  Grund  vorliege,  den  Herzog 
von  Orleans  als  den  directen  Anstifter  zu  be- 
schuldigen, wenn  schon  derselbe  durch  die  von 
ihm  bezahlten  Libelle  redlich  mitgewirkt  habe. 
Auch  die  gegen  Lafayette  vielfach  laut  gewordene 
Anklage,  dass  er  absichtlich  oder  aus  grober 
Fahrlässigkeit  versäumt  habe,  das  königUche 
Schloss  gegen  die  rasende  Meute  zu  schützen, 
wird  mit  Entschiedenheit  zurückgewiesen.  Un- 
ter den  Mitgliedern  der  äussersten  Linken  der 
Nationalversammlung  sind,  seiner  Meinung  nach, 
höchstens  vier,  die  er  nicht  namhaft  machen 
will,  dem  Attentat  nicht  fremd  gewesen.  Bd 
der  Erzählung  von  der  üebersiedelung  des  Kö- 
nigs nach  Paris  geschieht,  im  Widerspruch  *  mit 
den  Angaben  vieler  Augenzeugen,  der  auf  Piken 
getragenen  Köpfe  der  Leibwächter  Erwähnung. 
Dem  Beispiele  von  Lally  und  Mounier,  welche 
ihr  Mandat  niederlegten,  glaubte  der  Verf.  nur 
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dann  nachkommen  zu  dürfen,  wenn  mindestens 
SOODeputirte  zu  demselben  Schritt  entschlossen 
seien  und  dadurch  das  Volk  die  üeberzeugung 
gewinne,  dass  seinen  Abgesandten  die  Freiheit 
des  Wortes  verkümmert  sei. 

Im  13.  Cap.  erörtert  Malouet  die  Gründung 
und  Richtung  des  von  ihm  ausgegangenen  Club 
des  Impartiaux. 


üpsala  Läkareförenings  förhandlingar.  Under 
arbetsäret  1865—1866.  Förra  haftet.  (Höstter- 
minen).  Redigeradt  af  R.  F.  Fristedt  och 
G.  W.  Geete.  S.  1—152  in  Octav.  Senare 
haftet.  (Värterminen.)  Redigeradt  af  R.  F. 
Fristedt.  S.  152—464.  üpsala.  Edquist  u. 
Berglund.  1866.  —  Ändra  Bandet.  Arbetsä- 
ret 1866-1867.  H.  1~8.  VI  und  694  S.  in 
Octav.  Upsala,  kongl,  akad.  boktryckeriet. 
1867,  —  Tredje  bandet.  Arbetsäret  1867—1868. 
H.  1—7.  VI  und  738  S.  in  Octav.  Upsala, 
W.  Schultz'  boktryckeri.     1868. 

Wir  glauben  in  diesen  Blättern  eines  lite- 
rarischen Unternehmens  Erwähnung  thun  zu 
müssen,  welches  uns  von  regem  wissenschaft- 
lichen Leben  von  Seiten  der  Aerzte  in  einer 
nordeuropäischen  Stadt  Kunde  gibt,  deren  Namen 
in  der  Geschichte  der  Naturwissenschaft  und 
der  Medicin  freilich  schon  seit  Jahrhunderten 
einen  guten  Klang  hat.  Die  periodische  me- 
dicinische  Literatur  Schwedens,  in  Deutschland 
nur  sehr  wenig  gekannt,  da  höchstens  die  von 
Edkolm  redigirte  Hygiea  hie  und  da  in  die 
Hände  der  wenigen  mit  der  schwedischen  Sprache 
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Vertrauten  gelangt,  neben  welcher  aber  in  Stock- 
holm noch  im  Medicinskt  Archiv  unter  Redac- 
tion von  Key,  Eossander  und  Kjellberg 
und  ein  als  Zeitschrift  für  Pharmacia  und  ver- 
wandte Fächer  sich  kundgebende  Zeitschrift  un- 
ter Redaction  von  Beck  man  erscheint,  wird 
dadurch  um  ein  sehr  werthvolles  Organ  ver- 
mehrt. 

Seit  der  Verein  der  Aerzte  zu  üpsala  im 
September  1865  die  Drucklegung  seiner  Proto- 
kolle beschloss,  sind  drei  Bände  der  Verhand- 
lungen desselben  erschienen,  von  welchen  jeder 
spätere  den  vorhergehenden  an  Umfang  nicht  un- 
erheblich übertrifft.  Als  Hauptredacteur  fungirt 
R.F.  Fristedt,  Adjunct  der  medicinischen 
Naturgeschichte  an  der  Universität  Upsala,  der 
Herausgeber  eines  pharmaceutischen  Herbariums 
von  Schweden,  welcher  zwar  nur  auf  dem  Titel 
des  ersten  Bandes  genannt  ist,  aber  "auch  der 
Redaction  der  letzterschienen  beiden  Bände  sich 
mit  Eifer  und  Sorgfalt  unterzogen  hat.  Die 
einzelnen  Bände  umfassen  jedesmal  ein  Arbeits- 
jahr, das  von  October  zu  October  geht  und  er- 
scheinen in  zwanglosen  Heften,  jedoch  ist  seit 
Ausgabe  des  zweiten  Bandes,  wo  die  Upsala 
Läkareförenings  Förhandlingar  durch  Post  und 
Buchhandlungen  zum  Preise  von  6  Rdr.  Rmt. 
bezogen  werden  können,  das  Minimum  eines  sol- 
chen Bandes  auf  25  bis  30  Bogen  festgesetzt. 

Da  der  Verein  der  Aerzte  zu  Upsala  sich  in 
verschiedene  Sectionen  (in  eine  solche  für  all- 
gemeine und  specielle  Pathologie  und  Therapie, 
pathologische  Anatomie  und  Psychiatrie,  eine 
andre  für  Chirurgie,  Ophthalmiatrie  und  Ge- 
burtshülfe,  eine  dritte  fur  Anatomie  und  Phy- 
siologie und  eine  vierte  für  die  mediciniscbe 
Chemie,  Pharmakologie  und  Toxikologie)  theüt, 
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so  ist  der  Inhalt  seiner  Verhandlungen  im  höch- 
sten Grade  mannigfaltig  und  bietet  auch  den 
Vertretern  der  verschiedensten  medicinischen 
Disciplinen  Aufsätze  von  Interesse.  Es  handelt 
sich  dabei  zum  grösseren  Theile  um  Original- 
arbeiten oder  doch  um  Referate  über  ausländi- 
sche Bücher,  welche  mit  Nachprüfungen  der  be- 
treffenden Angaben  der  Autoren  verbunden  sind 
und  auf  diese  Weise  selbst  neue  Thatsachen 
enthalten.  Solche  finden  sich  auch  'gar  nicht 
selten  in  den  Discussionen,  welche  sich  an  die 
einzelnen  Vorträge  oder  Referate  knüpfen  und 
an  manchen  Stellen  über  Studien  der  Theil- 
nehmer  dieser  Erörterungen  uns  belehren.  So 
theilt  z.  B.  Almen,  der  eifrige  und  regsame 
Vertreter  der  medicinischen  Chemie,  bei  einer 
Discussion  über  die  Entdeckungen  Bondier's 
über  die  Bestandtheile  der  giftigen  Pilze  mit, 
dass  er  auch  in  Boletus  luridus  mittelst  Phos- 
phormolybdänsäure ein  Alkaloid  nachgewiesen 
habe,  das  nach  Lösung  in  Chloroform  und  frei- 
willigem Verdunsten  nach  längerer  Zeit  in  lan- 
gen äusserst  feinen  Nadeln  krystallisirte,  und 
ähnliche  Beispiele  Hessen  sich  zu  Dutzenden 
anführen.  Es  ist  schon  aus  diesem  Grunde 
zweckmässig  und  für  die  Leser  erspriesslich, 
dass  die  Discussionen  mitgetheilt  worden  sind, 
was  auch  andrerseits  im  Interesse  des  Vereins 
selbst  durch  den  Umstand  gerechtfertigt  wird, 
dass  man  ohne  diese  Mittheilungen  über  die 
Thätigkeit  in  den  Vereinssitzungen  selbst  nur 
unvollständig  unterrichtet  worden  wäre,  während 
man  sozusagen  mit  dem  Vereine  fortlebt  und 
wirklich  Antheil  an  demselben  nimmt.  Bei 
uns  ist  es  mehrfach  vorgekommen,  dass  Vereine 
bei  der  Herausgabe  ihrer  Acten  darin  fehlen, 
dass  sie  daraus  ein  rein  wissenschaftliches  Jour- 
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nal  aufzubauen  versuchten  und  dem  Leser  durch- 
aus kein  Bild  von  der  eigentlichen  Vereins- 
thätigkeit  gaben;  wir  halten  dies  für  verfehlt 
und  glauben,  dass  der  Hauptgrund  z.  B.  für  das 
so  baldige  Eingehen  der  Verhandlungen  des 
Berliner  ärztlichen  Vereins  in  diesem  Fehler 
bestand ,  der  hier  allerdings  gewissermassen  auf 
den  Gipfel  getrieben  wurde,  insofern  das  erste 
Heft  z.  B.  eine  sonst  in  hohem  Grade  verdienst- 
liche Arbeit  über  Kohlenoxyd  enthält,  die  als 
Vortrag  in  der  gegebenen  Fassung  wohl  kaum 
gehalten  war. 

lieber  die  hauptsächlichsten  Arbeiten,  welche 
Schmuck  und  Zierde  der  üpsala  Läkareforenings 
Förhandlingar  sind,  wollen  wir  eine  kurze  üeber- 
sicht  hier  folgen  lassen,  um  die  Richtigkeit  uns- 
rer  Angabe  darzuthun,  dass  die  Mannigfaltigkeit 
des  Inhaltes  der  in  Rede  stehenden  Zeitschrift 
eine  ausserordentlich  grosse  ist. 

In  dem  ersten  Bande  (Vereinsjahr  1865— 
1866)  fallen  in  das  Gebiet  der  praktisch  medi- 
cinischen  Section  Vorträge  von  Hedenius  und 
Mesterton  über  Aneurysma  Aortae  in  An- 
knüpfung an  einen  dadurch  verursachten  plötz- 
lichen Todesfall,  von  Hedenius  über  Banting- 
cur,  über  Cancroide  in  Rückenmuskeln,  Rück- 
gratskanal und  Lungen,  über  Fibroide  des 
Uterus  und  über  Tuberculose  der  Eierstöcke, 
die  letzten  drei  an  Demonstration  von  Präpara- 
ten sich  anreihend,  von  Glas  über  Facialis- 
lähmung,  über  Prosopalgie  in  Folge  von  Zinnober- 
räucherung  gegen  Psoriasis  angewendet,  über 
angeborene  Vitia  cordis,  letzterer  mit  Präpara- 
ten in  Zusammenhang,  von  Björken  über  Ac- 
comodationsparalyse  nach  Angina  diphtheritic», 
von  Dahlbäck  aber  Trichinen  in  Üpsala,  vi» 
Nyström   ü\)öi   fe\X.^t^v?{^    üarmconcremente, 
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von  Wernmark  über  acute  Fettentartung  der 
Herzmusculatur  bei  Pericarditis  und  über  einen 
Fall  von  Ruptur  der  Gallenblase,  endlich  von 
Björnström  über  Othämatom.  In  das  Ge- 
biet von  Chirurgie,  Augenheilkunde  und  Geburts- 
hülfe  fallen  die  Vorträge  von  Mesterton  über 
Uranoplastik,  Luxation  im  Ellbogengelenke,  ^ 
Anus  perforatus,  Schwedische  Schriftscalen  und 
weibliche  Becken  Turanischer  Volksstämme,  von 
Glas  über  einen  günstig  für  die  Mutter  ver- 
laufenen Fall  von  Ausstossung  der  Placenta  vor 
der  Geburt  des  Kindes,  von  Clason  über  eine 
Fractur  des  Kehlkopfes,  und  von  Ratzki  über 
einen  Fall  von  Fractura  cranii  cum  impressione. 
Gerichtsärztliche  Protokolle  gibt  Lundblad. 
Für  Anatomen  und  Physiologen  sind  von  Inter- 
esse die  Vorträge  von  Clason  über  Genitalien 
und  Mägen  von  Phalangista  vulpina  und  Hal- 
maturus  Bilhardieri,  über  ein  corpus  liberum, 
über  Omentbildung  und  Omentulum  gastro- 
splenico-colicum ,  sowie  über  verschiedene  Mus- 
kelanomalien, von  Holmgren  über  Untersuchun- 
gen bezüglich  des  Bewegungsmechanismus  der 
Iris  mit  Hülfe  der  Calabarbohne  und  des  Atro- 
pins,  über  Centripetalleitung  der  Nervenreizung 
in  motorischen  Nerven,  über  Diplostomum  rha- 
chiaeum,  und  über  Rhodanreactionen  im  Spei- 
chel. Sehr  reichlich  sind  medicinische  Chemie 
und  Pharmakologie  vertreten;  dahin  gehören  die 
Vorträge  von  Almen  über  einfache  Untersuchung 
arsenhaltiger  Tapeten,  über  Erkennung  der 
Schwefelverbindungen  und  insonderheit  der 
Schwefelverbindungen  des  Arsens,  über  Urämie, 
von  Fristedt  über  Oleum  jecoris  album,  eine 
eigenthümliche  Form  der  Cubeben  und  brasilia- 
nische Droguen,  von  Andberg  über  Ver- 
fälschung   von   Castoreum   (von   ^i^^^x^  \a. 
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dessen  Jahresberichte  der  Pharmacie  mitge- 
theilt),  von  N  y  s  t  r  ö  m  über  Pepsin,  über  physio- 
logische Wirkung  von  Kaffee  und  Thee  und  von 
Grape  über  den  Schmelzpunkt  verschiedener 
Fettarten.  Daran  reiht  sich,  in  das  Gebiet  der 
Balneologie  fallend,  ein  Vortrag  von  Glas  über 
die  Mineralwasser  bei  Sätra. 

Im  zweiten  Bande  begegnen  uns  als  der  in- 
neren Medicin,  pathologischen  Anatomie  u.  s.  w. 
angehörig  Mittheilungen  von  Hedenius  über 
Morbus  Addisonii  und  über  die  Gegner  der  Cellu- 
larpathologie,  von  Mesterton  über  Behand- 
lung von  Acne  rosacea,  woran  sich  Bemerkungen 
über  eine  neue  caustische  Salbe  und  das  He  bra'- 
sche  ünguentum  diachylon  compositum  reihen, 
von  Almgren  über  Fälle  von  Carcinoma  uteri 
mit  Dislocation  der  Baucheingeweide  und  von 
Björnström  über  Temperaturmessungen  in 
Krankheiten.  Chirurgie,  Ophthalmiatrie  und  Ge- 
burtshülfe  betreffen  Mittheilungen  von  Mester- 
ton aus  der  Operationscasuistik  der  chirurgischen 
Klinik  (4  Fälle  von  Ovariotomie)  und  eine  höchst 
interessante  Studie  desselben  Verfassers  über 
Hernien,  Vorträge  von  Björken  über  einen 
Fall  von  Luxation  des  Oberschenkels,  über  eine 
Schieloperation  (Fadenoperation),  über  neuere 
Staaroperationsmethoden,  über  amerikanische 
Zahnzangen  und  über  die  Anwendung  des 
Silbersalpeters  in  der  Augenheilkunde,  endlich 
solche  von  Hedenius  und  von  Sundewall, 
Fälle  von  Extrauterinschwangerschaft  betreffend. 
Aus  der  Section  für  Anatomie  und  Physiologie 
stammen  Arbeiten  von  C 1  a  s  o  n  über  gehemmte 
Mesenterialentwicklung,  über  Muskelanomalien 
(Fortsetzung  aus  Heft  1),  und  über  Präparir- 
übungen,  von  Lindquist  über  die  Entwicklung 
von  Selerostoma  equinum,  von  Hammarsten 
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über  die  Producte  der  Einwirkung  des  Magen- 
safts auf  Eiweisskörper,  von  Ribbing  über  das 
Vermögen  der  Nierensubstanz  Kreatin  in  Harn- 
stoff zu  verwandeln,  von  Holmgren  über  ,den 
Magen  der  Tauben  und  über  die  wahre  Natur 
der  positiven  Stromesschwankung,  endlich  von 
Holmgren  und  Grape  über  die  physiologische 
Wirkung  des  Chloroforms  auf  Kaninchen  (von 
mir  referirt  im  Jahresbericht  von  Virchow 
und  Hirsch,  1867.  I.  p.  450).  Medicinische 
Chemie,  Pharmakologie  und  verwandte  Fächer 
sind  vertreten  durch  Aufsätze  von  Almen  über 
Zuckerproben  und  über  Oxalsäurevergiftung, 
von  Malmgren  über  die  alkalische  Gährung 
des  Harns,  von  Bo land  er  über  Vorkommen 
von  Kupfer  im  thierischen  Organismus  und  über 
die  Elimination  des  Arsens,  anknüpfend  an  einen 
erst  durch  die  Urinanalyse  als  solcher  erkann- 
ten Fall  von  Arsenicismus  acutus,  über  welchen 
der  Unterzeichnete  ebenfalls  im  Jahresberichte 
von  Virchow  und  Hirsch  referirte,  von  Ny- 
ström  über  Nitroglycerin  (vgl.  über  diesen 
höchst  interessanten,  zum  Theil  auf  Experi- 
mente, zum  Theil  auf  Beobachtungen  von  Ver- 
giftungen beim  Menschen,  die  in  Schweden 
wiederholt  mit  tödtlichem  Ausgange  vorkamen, 
basirenden  Aufsatz  mein  Referat  über  Pharma- 
kologie und  Toxikologie  a.  a.  0.),  von  Lam- 
berg  über  Senapspapper  (Charta  sinapi- 
sata),  von  Fristedt  über  Cinchona-Cultur  und 
den  Ursprung  einiger  Droguen,  dann  noch  von 
Björnström  über  die  ältere  Geschichte  der 
schwedischen  Heilquellen.  Die  öffentliche  Hy- 
gieine  berührt  ein  weiterer  Vortrag  von 
Dahlbäck  über  die  Trichinen. 

Der  dritte  Band  giebt  von  praktisch  medici- 
nischen  Arbeiten  Bemerkungen  von  He4enius 
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über  pathologische  Anatomie  und  von  Björ- 
ken  über  tertiäre  Syphilis  und  über  die  Be- 
handlung der  Syphilis,  insbesondre  Syphilisation, 
von  Bolin  über  einen  Fall  von  Morbus  macu- 
losus  Werlhofii,  von  Kjellberg  über  mehrere 
Fälle  von  Paralysis  generalis,  von  Björnström 
über  eine  geheilte  Darminvagination,  von  Eng- 
dahl  über  pigmentirte  Sputa  und  von  Glas 
über  verschiedene  Erfahrungen  und  Fälle  aus 
seiner  Praxis,  zum  Theil  auch  chirurgischer  Na- 
tur. Ganz  allgemeinen  Inhaltes  sind  die  Vor- 
träge von  Hedenius  über  das  medecinische 
Studium  in  Upsala,  von  Holmgren  über  das 
physiologische  Studium  im  Allgemeinen,  von 
Glas  on  über  das  Studium  der  Histologie  und 
mehr  gemischten  Inhaltes  die  Reiseerinnerungen 
von  Hedenius,  die  sich  auf  einen  mehreren 
deutschen  Universitäten,  namentlich  Würzburg, 
abgestatteten  Besuch  beziehen.  Die  allgemeine 
Pathologie  wird  vertreten  durch  einen  Aufsatz 
von  Bergmann  über  die  Natur  und  Wir- 
kungsweise von  Miasma  und  Contagium  und 
einen  anderen  von  Ling  über  den  Austritt 
rother  Blutkörperchen  aus  den  intacten  Gefässen. 
In  das  Gebiet  der  operativen  Disciplinen 
gehören  die  Mittheilungen  vop  Sälen  über 
Linearextraction,  über  Astigmatismus  und  über 
Luxatio  ischiadica,  von  Björnström  über 
Spina  bifida,  von  Söderbaum  über  eine  unge- 
wöhnliche Blutung,  von  v.  Sydow  und  Hede- 
nius über  eine  grosse  Geschwulst  in  der 
Bauchwand.  Lundblad  gibt  einige  gerichts- 
ärztliche  Fälle.  Anatomische  und  physiologische 
Arbeiten  erhalten  wir  von  Glason:  über  Mus- 
kelanomalien, über  Nerven-  und  Gefössanoma- 
lien  und  über  den  vierten  Hirnventrikel,  von 
Peterson:  über  ein  menschliches  Herz  mit  einer 
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Vena  cava  superior  sinistra,  von  Holmgren: 
Versuche  über  den  Einfluss  der  Diät  auf  den 
Magen,  über  Curare  als  Hülfsmittel  bei  physio- 
logischen Untersuchungen ,  über  die  nervösen 
Centralorgane  im  Froschherzen,  über  die  vitale 
Mittelstellung  der  Lungen,  von  Lindquist  über 
Labmagenfisteln  durch  arsenige  Säure.  Medici- 
nische  Chemie  u.  s.  w.  sind  wieder  reichlich 
vertreten,  Wollert  gibt  Untersuchungen  über 
die  in  neuester  Zeit  in  Deutschland  so  vielfach 
ventilirte  Zersetzung  des  Chloroforms,  für  deren  * 
Nachweis  er  Jodkaliumlösung  empfiehlt  und  die 
er  nur  bei  deutschem,  nicht  bei  englischem 
Chloroform  antraf;  Piltz  und  Björnström 
besprechen  Präparate  der  Frangula-ßinde,  wobei 
sie  die  Frangulasäure  nicht  besonders  in  Schutz 
nehmen,  Almen  verbreitet  sich  über  Bilirubin, 
Haematoidin  und  den  Farbestoff  des  Eidotters, 
über  Molybdänsäure  als  Morphiumreagens,  über 
die  Quantität  des  Ammoniaks  in  Organismus, 
über  den  geringen  Nährwerth  von  Liebig's 
Fleischextract  und  Bouillon,  über  Schwefel- 
säuredestillation nach  neuer  Methode  und  eine 
einfache  Bereitungsweise  von  löslichem  Berliner- 
blau, Björnström  und  Sonden  machen  (ge- 
trennte) Mittheilungen  über  Malzextract,  und 
Fristedt  solche  über  Cocablätter,  Guaco  und 
neue  BrasilianischQ  Droguen. 

In  bibliographischer  Beziehung  ist  endlich 
aus  dem  dritten  Bande  noch  ein  Aufsatz  über 
das  erste  in  Schweden  gedruckte  medicinische 
Buch  von  Björn  ström  hervorzuheben.  Es  ist 
dies  ein  Buch  von  Bengt  Olsson  mit  dem 
Titel;  »Een  Nyttigh  Läkere  Book  ther  uthinnan 
man  finner  rädh  hjelp  och  läkedom  tili  alle- 
handa  menniskiornes  sjukdomar  bädhe  inwertes 
och  uthwertes.    Serdeles  ock    een  underwisning 
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och  rättelse,  hum  swaghe  och  sjuklighe  qninner 
sigh  uthi  alia  förefallande  sjukdomar  hjeipe 
kunne.  Item  emoth  the  kranckheter,  som  sma 
spad  barn  lätteligha  henda  kunna.  Item  een 
underwisning  och  ingäng  tiU  Chirurgiam.  Till- 
sammandraghen  genom  migh  Benedicium  OUm 
S.  Medicinae  Doctorem.  Tryckt  i  Stockhohn 
1578.«  Das  Buch  enthält  etwa  400  Seiten  in 
Quart  und  der  Verfasser,  dessen  Therapie  na- 
türlich das  Gepräge  der  Zeit  trägt  und  endlos 
lange  Becepte  mit  Gold  und  Edelstein  besonders 
protegirt,  hatte  wahrscheinlich  in  Wittenberg 
studirt,  war  Leibarzt  von  Erich  XIV.,  kam  als 
getreuer  Anhänger  dieses  Fürsten  bei  dessen 
Absetzung  in  Haft,  wurde  aber  1571  von  Jo- 
hann III.  auf  die  neugegründete  Universität  Up- 
sala  als  Lehrer  der  Medicin  gezogen  und  starb 
als  Leibarzt  von  Johann  III.  nach  dreijährigem 
Dienste  im  Jahre  1583. 

Theod.  Husemann. 


Di  alcuni  documenti  inediti  risguardanti  Pietro 
Pomponazzi  lettore  nello  studio  Bolognese,  cavati 
dair  antico  archivio  del  reggimento  in  oggi  dellfl 
prefettura.  Belazione  letta  alia  regia  deputa- 
zione  di  storia  patria  per  le  provincie  di  Ro- 
magna  nella  tornata  del  12  maggio  1867  dal 
socio  B.  Podestä,  consigliere  nella  prefettura  di 
Bologna.  Estr.  dagli  atti  e  memorie  della  r. 
deput.  di  stör.  patr.  per  le  prov.  della  Romagna. 
Anno  6.    1868*    Regia  tipografia.     49  p.    gr.  4. 

Es  ist  in  Deutschland  wohl  genugsam  be- 
kannt, wie  überaus  reich  an  archival.  Schätzen 
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der  verschiedensten  Gattungen  Bologna  ist;  da- 
gegen wohl  weniger  bekannt,  wie  schwer  zu- 
gänglich die  meisten  derselben  sind.  Nachdem 
ein  deutscher  Gelehrter  eine  treffende  Schilde- 
rung des  traurigen  Zustandes  dieser  Archive 
an  den  ünterrichtsminister  nach  Florenz  ge- 
sandt, nachdem  dieser  dann  in  gebührender 
Weise  die  Verwaltung  zur  Rede  gestellt,  hat 
man  in  Bologna,  um  sich  ein  für  alle  mal  vor 
solchen  Störungeji  zu  sichern,  zu  dem  eben  so 
einfachen  wie  radikalen  Mittel  seine  Zuflucht 
genommen,  alles  hinter  Schloss  und  Biegel  zu 
legen.  Niemanden  einzulassen.  Dieser  Zustand 
dauert  nun  schon  einige  Jahre  und  wurde  noch 
vom  Schreiber  dieser  Zeilen  im  Mai  dieses  Jah- 
res so  vorgefunden.  Es  ist  auch  leider  nicht 
wahrscheinlich,  dass  sich  derselbe  so  bald  än- 
dern sollte.  Man  könnte  das  noch  verschmer- 
zen, wenn  nun  die  bologneser  Herren  nur  selbst 
die  reichen  ihrer  Obhut  anvertrauten  Schätze 
veröffentlichten;  allein  auch  davon  sehen  wir 
wenig.  Eine  rühmliche  Ausnahme  bildet  Barto- 
lomeo  Podestä.  Derltaliäner  wendet  sich  meist 
mit  besonderer  Vorliebe  der  politischen  Ge- 
schichte zu.  Podestä  pflegt  indessen  auch  eifrig 
die  Kunstgeschichte*)  und  die  Geschichte  der 
Wissenschaften. 

Vorliegende  Schrift  gehört  zur  letzten  Gat- 
tung. Sie  erörtert  die  Beziehungen,  in  welche 
der  berühmte  mantuaner  Philosoph**),  maestro 
Pietro  Pomponazzi,  wegen  seiner  unansehnlichen 

*)  Vgl.  Notizie  intorao  alle  due  statue  erette  in 
Bologna  a  Giulio  IL,  distrutte  nei  tumulti  del  1511. 
Relazione  etc.  letta  gli  8.  diz.  1867,  dal  socio  B.  Po- 
destä. Bologna  regia  tipogr.  1868.  Estr.  etc.  Anno  7. 
31  pag.    gr.  4. 

**)  Er  war  auch  medicinae  magister. 
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uu8Hcron  ErscheinuDg,  ähnlich  wie  Hermann 
Contractus,  el  peretto  geheissen,  zor  üniTersi- 
tät  (studio)  Bologna  trat  in  den  Jahren  1511 
bis  1526,  in  welchem  letzteren  er  am  18.  Mai 
starb.  (Registro  delle  puntazioni,  Bologna, 
p.  154).  Das  Buch  zerfallt  in  die  memoria,  die 
eigentliche  Darstellung,  28pag.,  und  den  appen- 
dice,  der  19  Originalurkunden  bringt,  die  biaber 
alle  ungedruckt  waren.  3  derselben*)  sind  je- 
doch nicht  aus  Bologna,  sondern  dem  florentiner 
Staatsarchiv  entnommen;  der  Verf.  erhielt  sie 
auf  Verwendung  des  1.  Bibliothekars  des  archi- 
ginnasio  Bolognese,  caval.  prof.  Frati,  an  den 
riihmlicbst  bekannten  Generalintendanten  des- 
selben, Francesco  Bonaini,  der  das  florentiner 
wie  auch  das  pisaner  und  saneser  Archiv  in 
musterhafter  Weise  geordnet  hat.  Bei  deutschen 
Archiven  würde  ich  derartiges  nicht  erwähnen, 
in  Italien  aber  ist  es  eine  grosse  Seltenheit. 
Zur  besseren  üebersicht  hat  der  Verf.  dann  noch 
p.  29-32  beigegeben  einen  indice  cronologico 
dei  documenti  riportati  tanto  nella  memoria 
quanto  nell'  appendice.  Die  Schrift  ist  beson- 
(lors  deshalb  so  interessant,  weil  sie  uns  einen 
unmittelbaren  klaren  Blick  in  die  damaligen 
Zeitverhältnisse  werfen  lässt;  die  Stellung  und 
die  Parteien  der  Stadt,  die  Universität,  die 
städtische  Regierung  werden  in  das  hellste  Licht 
gestellt.  Es  kommen  dabei  auch  die  Verhält- 
nisse zu  Rom,  so  wie  zu  Florenz  und  Pisa  zur 
Sprache,  welche  ebenfalls  den  Pomponazzi  beru- 
fen wollten.  Weil  Bologna  in  diesen  französi- 
schen Wirren  nie  recht  zu  Ruhe  kam  und  Pom- 
ponazzi selbst  sehr  furchtsamer  Natur  war,  was, 
wie  der  Verf.  sagt,  öfters  bei  grossen  Geistern 
der  Fall  ist,  so  hielt  er  häufig  das  den  Belog- 
*)  Nr.  11,  12,  18. 
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nesern  gegebene  Versprechen,  seine  Vorlesungen 
in  Bologna  zu  halten,  nicht,  blieb  vielmehr  in 
seinem  Geburtsorte  oder  in  Padua.  Darüber 
entspannen  sich  dann  recht  unerquickliche  Ver- 
handlungen zwischen  den  beiden  'betheiligten 
Parteien,  die  hier  vorgelegt  werden  und  äusserst 
belehrend  sind.  Am  24.  Okt.  1511  erhält  Pom- 
ponazzi den  Lehrstuhl*)  für  filosofia  oi'dinaria 
auf  4  Jahre  mit  einem  Gehalte  von  900  lire. 
Pomponazzi  war  ein  Anhänger  der  Grafen  Benti- 
vogli,  die  damals  die  Herrschaft  (signoria) 
über  Bologna  hatten.  Bei  ihrer  Vertreibung 
glaubte  auch  er  sich  nicht  mehr  sicher.  Man 
war  Seitens  des  reggimento  di  Bologna  fort- 
während besorgt,  er  möchte  entweichen.  Wir 
finden  daher  am  26.  Februar  1515  eine  weitere 
deliberazione  del  reggimento  di  Bologna  per  la 
conferma  provisoria  per  altri  4  anni  della  con- 
dotta  del  Pomponazzi  con  aumento  di  öalario 
da  900  a  1250  lire  di  bolognini,  **)  e  con 
prescrizione  di  due  letture,  nämlich  Lecturam 
Philosophiae  ordinariam  diebus  continuis  et  or- 
dinariis,  et  Lecturam  Philosophiae  moralis  die- 
bus festis.  Allein  Pomp,  kam  seinen  Verpflich- 
tungen nicht  nach,  und  so  datiren  bereits  vom 
20.  März  1515  due  intimazioni  ai  depositari 
della  gabella  grossa  (aus  den  Einnahmen  die- 
ser wurden  die  Professorengehälter  in  Bologna 
bestritten)  per  tenere  lo  stipendio  e  sequestrare 
ogni  avere  spettante  al  Pomp,  Nun  suchen  ihn 
Florenz  und  Pisa  für  sich  zu  gewinnen.  Am 
12.  April  desselben  Jahres  bieten  ihm  die  uffi- 
ziali  dello  studio  di  Firenze  e  di  Pisa  für  3  Jahre 

*)  ital.  condotta  dello  studio. 
**)  Den  verschiedenen  zur  Sprache  kommenden  Geld- 
arten werden    die    nöthigen   Erläuterungen   bez.   Unter- 
suchungen beigefügt. 

133* 
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600  Goldgulden.  Am  15.  Juni  empfiehlt  der 
Kardinal  Julius  Medici,  der  dem  Pomp,  nicht 
gewogen  war,  den  Bolognesem,  für  ihn  den 
Cilleccio  zu  berufen.  Andererseits  machen  sich 
die  ufficiali  fiorentini  verbindlich  (15.  Juli),  dem 
Pomp,  den  versprochenen  Gehalt  auch  dann  noch 
zu  zahlen,  wenn  er  durch  irgend  welchen  Zu- 
fall verhindert  würde,  in  Pisa  zu  lesen;  am 
9.  Aug.  erklären  dieselben,  er  habe  in  Florenz 
zu  lesen;  am  13.  Okt.  erhöht  man  sein  Gehalt 
noch  um  150  lire  di  bolognini.  In  Bologna  be- 
rief man  für  ihn  Panfilo  Monti  (12.  Novb.).  Es 
entstanden  aber  schliesslich  darüber  Streitig- 
keiten zwischen  den  studj  von  Bologna,  Pisa  und 
Florenz,  die  Sache  ging  sogar  an  den  Papst. 
(Brief  des  Alessandro  Pepoli  v.  1.  März  1518). 
Als  Pepoli,  der  diese  Sachen  in  Händen  hatte, 
Rom  verliess,  übergab  er  Vianese  Albergati*) 
die  Fortführung  (15.  April  1518).  Aus  dem 
Berichte  des  bologn.  Gesandten  in  Rom,  Fran- 
cesco Fantuzzi,  an  den  Senat  von  Bologna  (Rom 
1518  Juni  27)  ersehen  wir,  dass  in  Bologna 
grosse  Unruhen  ausgebrochen  waren  wegen  der 
Schrift  des  Pomp,  über  die  Unsterblichkeit  der 
Seele.  »Poi  soa  S"»  R°^*  disse,«  meldet  Fan- 
tuzzi,  »ben  nuj  vederemo  el  pereto  a  questo 
trato  se  sapera  bem  defendere  da  una  altra 
cossa.«  lo  .  .  .  li  dise  :  Monsig'®  R™<*  Jo  lo 
so  et  ne  volea  parlare  con  V.  S.  R™*  essendo 
stati  questi  disturbi  a  Bologna  questo  (so  I)  sera 
gram  sturbo  ne  la  cita  et  tra Scolari:  et  so  che 
in  breve  ogni  homo  dira  che  le  fato  per  lo 
conto  vechio.  Rispose  che  per  dio  non  era 
fatto  per  quello  conto  ....  et  che  era  solo 
perche  el  pereto  avea  fato  stampare  certa  opera 

*)  Sowohl  die  Pepoli   als  die  Albergati  sind  bolog- 
neser  Familien,  deren  Paläste  noch  heute  stehen. 
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che  son  contro  la  fede,  e  che  volean  intendere 
con  qualle  autoritä  el  pereto  la  havesse  fata 
stampare,  perche  li  e  prohibitione  che  non  se 
po  stampare  simile  cossa  senza  licentia  del  su- 
periore:  li  disse  che  questo  daria  disturbo  ala 
S'^*  V.  et  alia  Citada:  rispoxe  che  havea  ben 
scrito  al  B,.^^  Vice-Legato*)  che  se  intendesse 
con  modestia  etc.  Trotz  seiner  ketzerischen 
Grundsätze  beriefen  die  Riformatoren  von  Bo- 
logna den  Pomp,  wegen  seines  ausserordentlichen 
Rufes  für  weitere  8  Jahre  (1518  Dez.  21),  ge- 
gen die  Gewohnheit,  immer  nur  auf  4  Jahre  zu 
berufen,  und  mit  einem  Gehalte  von  600  Gold- 
dukaten =  2100  lire  dibolognini.  Ja  sie  nann- 
ten ihn  in  diesem  Schreiben  den  monarca  della 
ßlosoßa^  befreiten  ihn  von  jeglicher  Concurrenz 
anderer  Professoren  der  Philosophie,  und  über- 
liessen  es  ihm,  seiner  Forderung  gemäss,  ganz 
nach  Belieben  alle  Bücher  des  Aristoteles  oder 
einen  Theil  derselben  zu  lesen  und  zu  erklären, 
was  ebenfalls  ganz  gegen  die  sonst  so  bestimmt 
lautenden  Vorschriften  der  Riformatoren  ver- 
stiess.  Dagegen  versprach  Pomp,  auch  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  in  Bologna  weiter  zu  lesen, 
unter  einer  Geldstrafe  von  1000  Golddukaten. 
Doch  wird  die  Zustimmung  des  röm.  Legaten 
vorausgesetzt,  eine  ebenfalls  ungewöhnliche  For- 
mel. Diese  wollten  die  Riformatoren  in  einem 
sehr  unterthänigen  Schreiben  erlangen,  aber  das 
Schreiben,  ohne  Datum,  trägt  die  Bemerkung: 
non  processit,  es  ging  nicht  ab.  Warum  nicht? 
Podestä  meint:  Forse  i  riformatori  venendo  a 
miglior  consiglio  s'  attennero  al  proverbio  di  non 
risvegliar  can  che  dormo.  Aehnlich  räthBartol. 
D'Argile  in  einem  Schreiben  vom  22.  März  1519 
aus  Rom  dem  magnifico  et  generoso  M.  Antonio 

*)  Lorenzo  Fieschi. 
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balironi  magior  suo  ob®  in  Bologna,  in  dieser 
Sache  nicht  weiter  zu  gehen,  weil  die  Feinde 
schliefen.  1521/22  ward  Pomp,  von  einer  seiner 
beiden  Vorlesungen  entbunden,  aber  ohne  Min- 
derung des  Gebaltes.  Im  Mai  1524  erkrankte 
er,  im  Mai  des  folgenden  Jahres  starb  er. 
Gratz.  Dr.  Florenz  Tourtual. 


Les  papyrus  EoUin  de  la  bibliotheque  im- 
periale de  Paris  publics  et  commentes  par 
W.  Pleyte.  Leide,  E.  J.  Brill.  1868.  43  pp. 
Text,  u.  XXI  Taf. 

Etwa  fünfzig  Jahre  sind  verflossen  seit  den 
ersten  Anfangen  der  altägyptischen  Schrift- 
entzifferungen. So  unvollkommen  uns  heute  die 
damaUgen  Versuche  und  Anläufe  zur  Lösung 
der  räthselhaften  Schrift  erscheinen  mögen, 
so  haben  sie  dennoch  einen  hohen  Werth  für 
die  Geschichte  der  Entdeckung  selber  als  erste 
und  nothwendigste  Bedingungen  für  das  später 
Erreichte.  Gleichsam  die  Spitze  der  Pyramide 
aller  Forschungen,  welche  gegenwärtig  eine  so 
umfanjgreiche  Ausdehnung  gewonnen  haben,  bil- 
deten die  Untersuchungen  über  die  Zahlzeichen. 
Jenseits  des  Kanals  war  es  der  englische  Ge- 
lehrte Dr.  Young,  ausgezeichnet  durch  seine 
erfolgreichen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
Physik,  diesseits  des  Kanals  Jomard,  ehema- 
liges Mitglied  der  französischen  Expedition  nach 
Aegypten,  unter  Napoleon  L,  welche  fast  gleich- 
zeitig den  Werth  der  altägyptischen  Zahlzeichen 
bis  zu  1000  hin  richtig  erkannten.  Diese  Ent- 
deckung galt  in  den   damaligen  Zeitläuften  für 
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eine  so  bedeutende,  dass  sie  die  Eifersucht 
zweier  grossen  Nationen  zu  erregen  im  Stande 
war,  ja  dass  sie  Alexander  von  Humboldt 
veranlasste,  im  Schoosse  des  Instituts  (1819) 
eine  Erklärung  abzugeben,  die,  niemals  gedruckt, 
nach  dem  in  meinem  Besitze  befindlichen  Ma- 
nuscripte  folgendermassen  lautet:  »En  parlant 
des  signes  numeriques  des  ^ßgyptiens  je  donnerai 
quelques  eclaircissements  sur  un  mal-entendu 
qu'a  pu  faire  naitre  bien  centre  le  gre  de  Tau- 
teur  un  memoire  lu  a  TAcademie  dans  son 
avant-derniere  seance.  Mr.  Jomard  apres  avoir 
discute  si  ses  recherches  sont  anterieures  ä 
Celles  du  Dr.  Young,  a  dit  avoir  entretenu 
plusieurs  personnes  de  ses  travaux  sur  les 
hieroglyphes  des  nombres.  II  a  ajoute  que  Mr. 
de  Humboldt  en  avait  parle  au  public  avec 
beaucoup  d'obligeance,  mais  sans  son  aveu. 

»Mr.  Jomard  qui  m'honore  de  son  amitie 
depuis  un  grand  nombre  d'annees  n'a  pas 
voulu  dire,  je  le  sais,  qu'il  m'a  communique 
les  resultats  de  ses  recherches.  Je  ne  pouvais 
dire  au  public  ce  que  j'ignorais  moi-meme  et 
ce  n'est  que  depuis  peu  que  Mr.  Jomard  a  fait 
graver,  ä  ce  qu'il  assure,  les  poingons  des 
signes  10,  100  et  1000  ä  l'Imprimerie  Royale. 
Depuis  10  ans  voici  la  seule  phrase,  que  renferme 
mon  ouvrage  sur  les  Monuments  despeuples  de 
FAmeriqüe  et  leurs  divisions  du  temps :  »  »ün 
savant  qui  a  eu  le  bonheur  -ä*  examiner  sur  les 
lieux  les  monuments  de  la  haute  et  de  la  basse 
Egypte,  qui  les  a  dessines  et  decrits  avec  sein 
et  qui  par  sa  position  a  pu  comparer  plus 
d'hieroglyphes  qu'aucun  antiquaire  de  nos  jours, 
Mr.  Jomard,  s'occupe  d'un  travail  extremement 
interessant  sur  le  Systeme  de  numeration  des 
Egyptiens.««     C^tte    phrase   n'exprime   que   la 
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haute  confiance  qui  est  due  aux-  recherches  de 
Mr.  Jomard.  J'aurais  cru  blesser  sa  modestie 
en  lui  demandant  son  assentiment  pour  la  pu- 
blier.  Je  Tai  publie  sans  son  aveu,  sans  qu'il 
m'y  ait  engage.  Mais  je  n'ai  pu  dire  ce  que  je 
ne  savais  pas.  ü  y  a  plus  de  quarante  ans 
qu'un  savant  celebre  par  son  erudition  classique, 
Mr.  Gatterer,  apres  avoir  examine  les  caracteres 
cursifs  et  les  hieroglyphes  dePEgypte,  a  avance 
que  les  Egyptiens  connaissaient  Tadmirable 
artifice  d'exprimer  les  dixaines  par  la  position 
des  chiffres.  J'ai  indique  dans  le  supplement  de 
mon  memoire  sur  l'annee  vague  des  Egyptiens 
que  cette  assertion  de  Mr.  Gatterer  ne  me 
paraissait  aucunement  fondee  et  qu'outre  1q 
Thibet,  Tlnde  et  la  Chine  on  ne  trouve  une 
valeur  de  position  que  chez  Apoll  on  i us  dans 
la  notation  des  myriades.  C'est  en  discutant 
ces  points  avee  le  savant  Dr.  Young,  que 
celui-ci  deux  ans  avant  d'avoir  publie  son 
Vocabulaire  des  hieroglyphes  nous  a  communi- 
que, ä  mon  frere  et  ä  moi,  dans  le  plus  grand 
detail  et  avec  la  plus  grande  franchise  tons  les 
resultats  les  plus  remarquables  de  ses  interes- 
sans  travaux.  J'ai  ete  frappe  de  la  simplicite 
des  signes  numeriques,  je  les  ai  compares  des 
lors  aux  hieroglyphes  numeriques  des  Mexicains 
qui  s'arretent  non  a  des  dixaines,  mais  ä  des 
groupes  de  vingt  du  carre  et  du  cube  de  vingt. 
Ce  n'est  qu'aujourd'hui,  lorsque  Mr.  Young  a 
publie  son  travail,  que  j'ai  cru  avoir  acquis  le 
droit  d'entretenir  1' Academic  des  recherches  qui 
font  I'objet  de  ce  memoire.« 

Das  in  Rede  stehende  wichtige  Memoire,  in 
welchem  auch  die  ägyptischen  Zahlzeichen  weit- 
läuftiger  behandelt  worden  sind,  welches  aber 
niemals   die   Oeffentlichkeit  sah  (es  wurde  mir 
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von  Alex.  v.  Humboldt  vor  seinem  Hinscheiden 
als  Eigenthum  und  zur  Publication  übergeben), 
führt  den  Titel:  »Considerations  generales  sur 
les  signes  numeriques  despeuples.«  Es  enthält 
bereits  die  erweiterten  Forschungen  ChampoUion's 
des  Jüngern  auf  dem  Gebiete  des  altägyptischen 
Zahlen-  und  Rechenwesens.  Der  berühmte  fran- 
zösische Hierogrammat  hatte  nicht  nur  die  Ent- 
deckungen Young's  und  J  o  m  a  r  d '  s  bestäti- 
gen können,  sondern  auch  die  Zeichen  für 
10,000,  für  die  Monatsdaten,  für  einzelne  Brüche, 
sowohl  im  hieroglyphischen  als  auch  im  hierati- 
schen und  selbst  im  demotischen  Schriftsystem 
festgestellt.  Lepsius  (Chronologie  Bd.  I 
S.  126)  wies  später  die  betreffenden  Zeichen  für 
die  Zahlenwerthe  100,000  und  1,000,000  nach, 
während  ich  selber  auf  dem  Gebiete  der.  demo- 
tischen  Schrift  den  grössten  Theil  der  ent- 
sprechenden Zahlzeichen  bis  zu  den  tausenden 
hin,  die  Bruchbezeichnungen,  so  wie  den  Aus- 
druck der  vier  Rechenoperationen  in  meiner 
Schrift:  Numerorum  apud  veteres  Aegyptios 
demoticorum  doctrina  veröffentlichte.  Nebenbei 
hat  die  neuere  Forschung  die  entsprechenden 
Zahlwörter  im  Altägyptischen  nachgewiesen,  so 
dass  alles  nur  wünschenswerthe  bis  jetzt  erreicht 
worden  ist. 

^  Die  vorliegende  fleissige  Arbeit  des  Herrn 
Pleyte  hat  das  grosse  Verdienst,  die  erlangten* 
Resultate  durch  weitere  sehr  schlagende  Beweise 
zu  bestätigen,  einzelne  dunkle  Zeichen  zu  erhel- 
len (vor  allem  den  unterschied  der  hieratischen 
Zeichen  für  500  und  600  genau  festzustellen) 
und  mehrere  Bruchbezeichnungen  im  Hierati- 
schen durch  Berechnung  näher  zu  bestimmen. 
Als  Mittel  dazu  dienten  ihm  die  auf  der  kaiser- 
lichen Bibliothek  zu  Paris  befindlichen   hierati- 
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sehen  Papyrus  Rollin  (sämmtlich  dem  neuen 
Reiche  angehörig),  welche  mit  wenigen  Ausnah- 
men eine  grosse  Anzahl  von  Berechnungen  in 
Gestalt  von  Lieferungslisten  enthalten.  Die 
Schwierigkeit,  die  Beziehungen  der  massenhaft 
aufgeführten  Zahlen  zu  einander  richtig  festzu- 
stellen, darf  durch  die  Arbeit  des  Herrn P ley  te 
als  gelöst  angesehen  werden.  Die  Erklärung  der 
meist  sehr  flüchtig  geschriebenen  hieratischen 
Texte,  welche  die  Zahlenreihen  unterbrechen, 
dürfte  indess  nach  meiner  Meinung  an  manchen 
Stellen  zu  berichtigen  sein.  Ich  mache  beson- 
ders auf  Pap.  Rollin  1882  aufmerksam,  bei 
dessen  Interpretation  Herr  Pleyte  entschieden 
unglücklich  war.  So  ist  die  Anfangsgmppe 
Lin.  4,  7,  16,  17  u.  s.  f.  nicht  tem  xet  zu  le- 
sen und  durch  > reunion  de  bois«  zu  übertragen, 
sondern  as  zu  lesen  und  durch  »Cedemholz«  zu 
übersetzen.  Ebenso  bezeichnen  dsüatd^  kern 
und  samaktä  keine  besonderen  Hölzarten,  wie 
Hr.  Pleyte  annimmt,  sondern  das  erste  asjJato' 
(mit  der  semitischen  Feminal-Endung  -/a)  »einen 
Balken«  (kopt.  coi,  c^^itrabs),  das  zweite  hewi 
»ein  Steuerruder«  (kopt.  peAsa,  s.  mein  Wörter- 
buch S.  957  s.  voc.  Äcm),  das  dritte  samaji-ti 
»einen  Balken  zum  Stützen,  Pfeiler«  ^verwandt 
mit  Hebr.  ?[aö^  fulsit,  sustentavit).  Die  Verbin- 
dung und  der 'Zusammenhang  zwischen  äi  unl 
asüatd  erscheint  z.  B.  in  folgender  sehr  deut- 
lichen Stelle  des  Pap.  Anastasi  (No.  4  Seite  8 
Lin.  4  folgende) :  emtuten-peierd  na-asüat-u  en 
äs  xeperu  sepi  hir  pe-ud  en  na-nuter-^  »ihr 
sollt  euch  ansehen  die  Balken  von  Cedemholz, 
welche  übrig  geblieben  sind  von  dem  SchiflFe  der 
Götter,«  und  später:  emtuten-sotepu  dfl  dsüatr^ 
dm-sen  du-u-ka  *ihr  sollt  aus  ihnen  4  lange 
Balken  heraussuchen.«    Demnach  ist  pap.  RolL 


Pleyte,  Les  papyrus  RoUin  etc.         1755 

1882,  L.  4  zu  übertragen :  »Balken  von  Cedern- 
holz:  13  zu  1,  13  zu  1,  Summa  2"  (d.  h.  13 
Ellen  lang,  1  Elle  breit),  nicht  aber,  wie  Herr 
Pleyte  vorschlägt:  »certaine  mesure  d'arbres  de 
l'espece  asoata,  contenant  13  pieces,  une  quan- 
tite,  et  encore  une  autre  quantite  contenant 
13  pieces;  faisant  deux  quantites«  (S.  4  Text), 
und  so  in  allen  übrigen  Fällen.  Die  in  dem 
Fragment  3  (Taf.  HI,  3)  aufgeführten  (a/a^ 
und  aka  bezeichnen  in  gleicher  Weise  besondere 
Gegenstände  aus  Cedemholz,  nicht  aber  Holz- 
arten, und  so  überall,  sobald  das  yoranstehende 
Wort  a/  »Cedernholz«  von  einem  nachfolgenden 
Worte  begleitet  ist.  —  Von  ganz  besonderem 
Interesse  ist  der  Papyrus  Rollin  1884,  in  wel- 
chem sich  ganze  Getreide-  und  Mehlladungen 
verzeichnet  finden ,  welche  von  vier  Personen 
regelmässig  an  den  näher  bezeichneten  Daten 
geliefert  wurden.  Das  Wort,  welches  den  Stand 
derselben  bezeichnet,  übersetzt  Herr  Pleyte  durch 
»Bäcker«,  während  ich  darin  das  in  meinem 
Wörterbuche  S.  973  aufgeführte  hunti  »der  Bauer, 
Fellah«  erkenne.  Dem  entsprechend  ist  die 
allgemeine  üeberschrift  PI.  V  1.  1  zu  lesen : 
»Den  5  Thoth:  Verzeichniss  der  Natural-Liefe- 
rungen  der  Bauern  an  Mehl  zur  Bereitung  des 
Brotes  Äier/e/ä«  (oder  KeUeta),  Hr.  Prof.  Lauth 
in  München  hat  mit  gewohnter  Schärfe  in  dem 
letzten  Hefte  der  ägyptischen  Zeitschrift  (S.  91) 
den  Zusammenhang  zwischen  diesem  Worte  und 
dem  überlieferten  xaXX^tttstgj  xvll^&ii^g  u.  and. 
Varr.  schlagend  nachgewiesen.  Die  Lieferungen 
umfassen  eine  längere  Reihe  von  Tagen  und 
sind  mit  einer  Genauigkeit  abgefasst,  die  dem 
ägyptischen  Schreiber  und  Beamten  alle  Ehre 
macht.  Pap.  Rollin  1885  handelt  von  ganz  ähn- 
lichen Lieferungen,  die  von  den  Schreibern  em- 


1756      Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  44. 

pfangen  und  den  Speichern  des  Königs  über- 
geben worden  sind,  wiederum  in  einer  muster- 
haften Ausführlichkeit,  was  Datum,  Quantität  und 
sonstiges  anbetriflft. 

Verschieden  von  diesen  und  andern  Doca- 
menten  ganz  ähnlichen  Inhaltes,  welche  Herr 
Pleyte  in  seiner  Schrift  in  Facsimile  wiedergege- 
ben hat,  sind  die  als  Nr.  1887  und  1888  pubH- 
cirten  Inschriften  auf  Papyrus  aus  derselben 
Sammlung.  Die  erstgenannte,  geschrieben  im 
Jahre  5  eines  Königs  Amenophis,  ist  durch  eine 
grosse  Lücke  in  2  Theile  gespalten,  welche  etwa 
Vs  des  ganzen  Textes  umfasst.  Die  Inschrift, 
durch  rothe  Punkte  in  Versglieder  abgetheflt, 
enthielt  eine  Art  von  Hymnus  an  den  König,  ais 
dem  nur  einzelne  Glieder  mit  einiger  Deutlich- 
keit durchleuchten.  Die  in  der  4.  Linie  genann- 
ten und  mit  einander  in  Verbindung  gesetzten 
Wörter  sa,  s*ai  und  ranen  bezeichnen  wohl  nicht 
das  männliche  und  weibliche  Princip,  wie  Herr 
Pleyte  nach  anderer  Auslegung  annimmt,  son- 
dern sOj  s^ai  »die  Fruchtbarkeit,  die  Ergiebig- 
keit« (s.  mein  Wörterbuch  S.  1433  und  die  Bei- 
spiele daselbst),  ranen  »die  Ernte,  die  Ceres,« 
(vgl.  1.  1.  S.  1423  1.  3  infra). 

Die  zweite  Inschrift  (No.  1888)  bildet  ein 
Stück  des  sogenannten  Papyrus  judiciaire  von 
Turin,  welchen  Herr  Deveria  in  dem  Journal 
Asiatique  so  ausführlich  behandelt  hat.  Herr 
Pleyte  stellt  in  der  Erklärung  dazu  die  ältere 
üebersetzung  des  Herrn  Chabas  mit  der  nur  in 
wenigen  Punkten  abweichenden  Version  des 
Herrn  Deveria  zusammen,  nebst  seinen  eigenoi 
Ansichten  über  den  Vorzug  der  einen  oder  der 
andern  in  besondern  Einzelheiten.  Den  Scblnss 
des  Textes  bildet  von  S.  28  an  eine  Abhandlung 
über  die  altägyptischen  Zahlzeichen,  sowohl  was 
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die  ganzen  Zahlen  als  was  die  Brüche  anbetrifiFt. 
Die  Tabellen  von  S.  31  an  erleichtern  nicht 
unwesentlich  die  üebersicht.  Als  Schluss  unse- 
rer eigenen  Anzeige  geben  wir  eine  Zusammen- 
stellung aller  Zahlwörter  der  altägyptischen 
Sprache ,  soweit  dieselben  durch  gesicherte 
Untersuchungen  bis  jetzt  festgestellt  worden  sind. 


1  Uä 

10  met 

100  iaä 

2  son 

20  i'atu 

200  setau 

3  x^m/ 

30  x^mfei 

1000  xa 

4  dftu 

40  . . .  m 

10,000  febä 

5  tüau 

50  ..  . 

100,000  hefennu 

6  ses,  sds 

60  sa 

1,000,000  heh 

7  sexef 

70  xesef 

10,000,000  sen 

8  sesennu 

80  hemen 

00  i'et 

9  paut^  psit 

90  pauiu 

H.  B. 

Briefe  der  Herzogin  Elisabeth  Charlotte  von 
Orleans  aus  den  Jahren  1676  bis  1706.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Wilhelm  Ludwig  Holland,  Pro- 
fessor u.  s.  w.  Stuttgart.  Gedruckt  auf  Kosten 
des  Litterarischen  Vereins  1867  (Achtundacht- 
zigste Publication). 

Einen  der  werthvoUsten  Bände  des  obge- 
nannten  Vereins  bildet  ohne  Zweifel  die  im  J. 
1843  von  Menzel  für  denselben  herausgegebene 
Sammlung  von  Briefen  der-  Herzogin  von  Or- 
leans, welche  deshalb  auch  allgemein  willkom- 
men geheissen  und  vielfach  benutzt,  so  wie  von 
G.  Brunet  Paris  1857  ins  Französische  über- 
setzt worden  ist.  Gleichwohl  bot  sie  nur  Aus- 
züge, und  es  ist  daher  im  höchsten  Grade  er- 
freulich,   dass   Prof.  Holland    der    Auffoicd^wrc^^ 
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Folge  geleistet,  die  Schreiben  der  Herzogin  voD- 
ständig    zu.  veröffentlichen,    wobei    ihm    die  im 
gräflich  Degenfeldschen  Familienarchive  verwahr- 
ten   üriginalhandschriften  selbst  vorgelegen,   so 
dass  die  früher  von  Menzel  auf  nicht  ganz  acht 
Bogen  mitgetheilten  Briefe  der  Herzogin  an  ihre 
Halbgeschwister,     die   Raugrafen   Karl    Ludwig, 
Karl    Moriz    und   die   Raugräfinnen    Luise  und 
Amalie  Elisabeth,  aus  den  Jahren  1676  bis  1706 
hier  einunddreissig  Bogen  in  Anspruch  nehmen. 
Auch   das  bisher  etwas  mühsame  Lesen   dieser 
anziehenden  Correspondenz   ist    nun  durch  eine 
sorgfältige    Interpunction    bedeutend    bequemer 
gemacht,    so   wie   der  Text    durch   mancherlei 
Erläuterungen  aufgehellt,*)  und    die  zahlreichen 
von  der  Herzogin  mehr   oder   minder  falsch  ge- 
schriebenen   Namen     hauptsächlich    nach   dem 
Journal   du  marquis    de  Dangeau   berichtigt  in 
das  Register  eingetragen   worden.     Eben  dieses 
nicht   nur    sachlich,     sondern    auch    sprachlich 
höchst  wichtige  und  reichhaltige  Register,  so  wie 
die   Zusammenstellung     dessen,     was    Elisabeth 
Charlotte  in  den  vorliegenden  Briefen  über  sich 
selbst  äussert,  nicht  minder  der  ürtheile,  welche 
sie  über  das  Verschiedenartigste  ausspricht,  bil- 
den eine  Hauptzierde  dieser  Publication  und  er- 
leichtern   nach    dem  genussreichen   Lesen  auch 
die  fernere  Benutzung   derselben   in    ungewöhn- 
lichem  Masse;     es   ist    dies    eine    vollkommen 
musterhafte  Arbeit,  welche  von  der  wahrhaft  in- 
nigen Liebe  und  dem  ausdauernden  Fleiss,  den 
der  Herausgeber   zu  seiner  Arbeit  mitgebracht, 

*)  S.  65  Z.  3  ist  placet  (Bittschrift)  so  wie  S.  68 
Z.  7  V.  u.  comettire  (commettre  i.  q.  coiDpromettre) 
das  Richtige.  Die  S.  661  erwähnten  peiits  poinU^  von 
denen  Saint  Simon  sagt :  »je  ne  sais  ce  qne  c^st«,  geheo 
auf  die  sogenannte  Punctirkunst. 
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einen  unwiderleglichen  Beweis  liefert.  Nicht 
minderer  Dank  als  ihm  selbst  gebührt  aber 
auch  dem  Litter.  Verein,  der  Arbeiten  wie  die 
vorliegende  möglich  macht  und  sich  von  Jahr 
zu  Jahr  immer  grössere  Verdienste  erwirbt;  die 
mit  nächstem  zu  erwartenden  Publicationen,  wie 
die  Zimmerische  Chronik,  Kirchhofs  Wendun- 
muth,  Verger's  Briefe  u.  s.  w.  werden  an  Wich- 
tigkeit und  Interesse  wieder  sehr  Bedeutendes 
bieten. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Dr.  Theodor  Menke's  Bibelatlas  in  acht  Blät- 
tern, 1868.    Gotha,  Justus  Perthes. 

Auf  diesen  acht  Blättern  findet  man  nicht 
bloss  acht  grosse  Charten  sondern  auch  eine 
Menge  kleinerer.  Der  Zweck  des  Werkes  ist 
nämlich  nicht  bloss  Palästina  sondern  auch  den 
gesaramten  Schauplatz  der  Erde  welcher  in  der 
Bibel  berührt  wird  nach  den  sehr  verschiedenen 
Gestalten  in  welchen  sich  die  Länder  geschicht- 
lich darstellen  zur  klaren  Anschauung  zu  brin- 
gen. Palästina  ist  dabei  selbstverständlich  das 
Hauptland:  und  dessen  verschiedene  Gestaltun- 
gen und  Eintheilungen  werden  auch  die  späteren 
Zeiten  des  Alterthums  Und  das  Mittelalter  hin- 
durch, bis  in  unsre  Zeit  herab  auf  das  genaueste 
dargestellt.  Aber  auch  einzelne  der  wichtigsten 
Oerter  und  Städte,  vor  allen  Jerusalem,  sieht 
man  hier  nach  ihrer  besonderen  Läge  und  ihren 
geschichtlichen  Veränderungen  sehr  anschaulich 
gezeichnet.    Weil  jedoch  die  Ansichten  der  Ge- 
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lehrten  über  manche   einzelne  Erscheinung  die- 
ses   weiten   Kreises    heute   ziemlich    weit    von 
einander  abweichen,    so    nimmt    der  Verf.   auch 
auf    diese    in   einer   Menge   kleinerer    Charten 
Rücksicht;   sogar    die  noch   so  rohen  Versuche 
des   Alterthums   selbst   theils   sich    die    Gestalt 
und  Lage  der  einzelnen  Länder  bloss   zu   den- 
ken theils  sie  schon  in  festen  Bildern  niederzu- 
zeichnen,   finden  hier    ihre   Aufnahme.     Die  ge- 
schichtliche Darstellung  beginnt  so  mit  dem  Pa- 
radiese   und    der  Völkertafel  der  Genesis;   und 
bei  jenem  folgt  der  Verf.  der  sichersten  Ansicht 
welche  darüber  in  unsern  Zeiten  aufgestellt  ist. 
Wie  der  Verf.  seine  Quellen  benutzt   habe,    hie 
und  da  auch  einer  eigenen  Ansicht  folge,  darüber 
gibt  er  in  der  Vorrede  eine  kurze  Rechenschaft ; 
bis  zum  selbstständigen  Erschöpfen   der  schwe- 
rer  zu    erschöpfenden    Quellen   des  Alterthums 
ist  er  jedoch  nicht   vorgegangen,   und  leicht  be- 
greift sich  dass  er  so  in    der  Darstellung  man- 
cher   entweder  noch   wirklich    oder    nur   noch 
scheinbar  dunkeln  Oertlichkeit   des  Alterthums 
nicht  immer  das  Sicherste  wählte.    Solche  aber 
welche  die  letzten  Quellen  der  Erkenntniss   der 
Alten  Welt  nicht  selbst  durchforscht  haben,  fia- 
den  hier   ein    durch   seine   Reichhaltigkeit    Ge- 
nauigkeit und   Sauberkeit   sehr   ausgezeichnetes 
Hülfsbuch  um   alle  die  Oertlichkeiten  der  Bibel 
sowohl  nach  dem  grossen  geschichtlichen  Wech- 
sel als  auch  nach  ihrem  jetzigen  Zustande  leicht 
sich  veranschaulichen  zu  können. 

Wir  haben  übrigens  oben  sogleich  Meuke's 
statt  Menke  geschrieben.  Man  geht  in  der  zer- 
stückelnden Titelsprache  neuestens  vielleicht 
schon  viel  weiter  als  es  wenigstens  die  Deutsche 
Schriftsprache  erlaubt  und  als  nöthig  und  nütz- 
lich ist.  H.  E. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  45.  4.  November  1868. 


Das  Herzogthum  Bayern  zur  Zeit  Heinrich 
des  Löwen  und  Ottos  I.  von  Witteisbach.  Von 
Dr.  Carl  Theodor  H  e  i  g  e  1  und  Dr.  Sigmund  Otto 
Eiezler.  München.  Literarisch-artistische  An- 
stalt der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung  1867. 
IV  u.  308  S.  in  Octav. 

Die  Geschichte  des  deutschen  Reiches  unter 
K.  Friderich  I.,  welche  früher  ein  wenig  ver- 
nachlässigt wurde,  erfreut  sich  jetzt  seit  2  Jahr- 
zehnten besonders  eifriger  Pflege :  von  verschiede- 
nen Punkten  aus  ist  die  Erforschung  dieses  Zeit- 
alters in  Angriff  genommen.  Entweder  wurden 
einzelne  hervorragende  Männer,  welche  bedeu- 
tenden Einfluss  ausgeübt,  zum  Mittelpunkt  der 
Forschung  gemacht  oder  es  sind  Beiträge  zur 
Aufklärung  des  grossen  Streites  zwischen  Kaiser- 
thum  und  Papstthum  geliefert  oder  auch  Bau- 
steine zur  Verfassungsgeschichte  herbeigetragen. 
Zu  den  Arbeiten  der  letzteren  Gattung  gehört  zum 
Theil  wenigstens  die,  über  welche  hier  berich- 
tet werden  soll:  sie  hat  ausserdem  noch  eine 
dynastisch-territoriale    Grundlage.      In    Bayern 
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vollzog  sich  die  Umwandlung  des  grossen  Stam- 
mesherzogthumes     in     ein     Landesfiirstenthum 
unter  Männern   aus    demselben  Hause,   welches 
noch     heute     in    jenem    Theile    Deutschlands 
walte:   grade    aber    durch  Friderich  I.   ist  dies 
Haus  zur  Herrschaft  berufen  worden.    Deren  An- 
fange   fallen    somit    in    eine    höchst    bewegte 
Zeit    und    ihre    Darstellung    führt    nothwendig 
in    die    Kämpfe    der   Staufer   und    Weifen:   für 
die   treue  hingebende   Unterstützung   der    einen 
wurde  der  Wittelsbacber   der  Erbe  der  anderen 
in  dem  bair.  Herzogthum.    Von  noch  grösserem 
Interesse   aber   muss    es  sein,   das  alte  Herzog- 
thum  mit   dem    neuen    zu    vergleichen,    dessen 
rechtliche   Umgränzung    und    thatsächliche    Be- 
deutung festzustellen.     Namentlich  in  letzterer 
Beziehung  war  noch  viel  zu  thun :  für  die  erstere, 
in  welcher  das  für  seine  Zeit  sehr  achtungswerthe 
Buch  von  Gemeiner  vorgearbeitet  hat,  war  auch 
neuerdings  mancherlei  geschehen.     Es   war  eine 
jedenfalls  zweckmässige  Wahl,   dass  die  philoso- 
phische Facultät    der   münchener  Universität  im 
Sommer  1864   als  historische  Preisaufgabe    eine 
quellenmässige  Darlegung  des  Ueberganges   des 
Herzogthumes  Bayern  vom  weifischen  Geschlecht 
an     das    Haus     Witteisbach,    der   herzoglichen 
Rechte    und    der   weifischen    wie    wittelsbachi- 
schen    Hausmacht    unter   Heinrich    dem    Löwen 
und  Otto  L'  stellte.    Zwei  Arbeiten  wurden  ge- 
krönt: bei  Vergleichung  derselben  »fand  sich  in 
den    meisten    Resultaten    erwünschte   Ueberein- 
stimmung,  so  dass  es  nicht  angemessen  erschien, 
die  beiden  Schriften,  die  nach  gleicher  Methode 
und  fast  gleichen  Ergebnissen  denselben  Gegen- 
stand behandelten,  getrennt  zu  veröffentlichen.« 
Die  Verf.    haben    es    daher  vorgezogen  nur  ein 
Buch   herauszugeben,   indem    sie    den   Stoß  so- 
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vertheilten,  dass  der  eine  von  ihnen,  Hr.  Heigel, 
den  rein  historischen,  der  andre,  Hr.  Riezler, 
den  staatsrechtlichen  und  historisch-geographi- 
schen Th'eil  übernahm. 

Somit  stellt  Hr.  Heigel  »den  üebergang  des 
Herzogthums  Bayern  vom  Geschlechte  der  Wei- 
fen an  das  Haus  Witteisbach  1180«  dar  indem 
er  1)  Stellung  der  bair.  Grossen  zu  Kaiser 
Friderich  I.  und  Heinrich  dem  Löwen  2)  den 
Bruch  zwischen  diesen  beiden  3)  den  Sturz  Her- 
zog Heinrichs  und  4)  die  Erhebung  und  Regie- 
rung Otto's  von  Witteisbach  schildert. 

Dieser  Theil  des  Buches,  wie  er  dem  Räume 
nach  der  kleinere  ist,  ist  auch  seinem  innern 
Gehalte  nach  der  minder  bedeutende.  Der  Verf. 
bietet  eigentlich  wenig  Neues,  doch  schliesst  er 
sich  in  Dingen,  über  welche  verschiedene  Mei- 
nungen herrschen,  meist  derjenigen  an,  welche 
auch  Berichterstatter  für  die  begründete  hält; 
an  unhaltbaren  Ansichten  und  Irrthümern  ist 
übrigens  kein  Mangel  und  zwar  sind  diese  mit- 
unter solche,  welche  sehr  leicht  zu  vermeiden 
waren.  So  hätte  der  Verf.  (als  Baier!)  nicht 
S.  7  Raitenbuch  ein  schwäbisches  Kloster  nen- 
nen sollen,  da  er  von  seinem  Freunde  (s.  S.  239) 
erfahren  konnte,  dass  es  ein  bairisches  ist;  den 
S.  21  n.  4  angeführten  Brief  des  Kaisers  bei 
Pez  scheint  H.  Heigel  nicht  selbst  angesehen  zu 
haben;  denn  es  steht  dort  Nichts  von  Nürnberg, 
sondern  'Nuenburc'  womit  Neuburg  am  Inn  ge- 
meint ist :  zu  den  bairischen  Grossen  gehören 
nicht  Grafen  von  Bilstein  (S.  22 ;  die  Bielsteiner 
Sassen  an  der  Werra)  sondern  Peilstein.  Der 
Brief  Friderichs  (S.  41  A.  4)  an  den  Abt  von 
Tegernsee  ist  irrig  auf  1178  bezogen,  während 
er  zu  1156  gehört;  schon  Gemeiner  S.  61  hat 
das  Richtige  (vgl.  diese  Blätter  1859  S.  1308). 
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Dass  die  gegen  die  Grafen  vonZollem  erhobene 
Beschuldigung  der  ursperger  Chronik  nnbegron- 
det  sei,  hat  Riedel  überzeugend  dargethan  (y^. 
diese   Blätter  1866    S.   620).     Die   Beihenfolge 
der  Ereignisse  im  Jahre  1178  (S.  43)  ist  nicht 
genau   beobachtet.     Der   Waffenstillstand,    den 
Wichmann  von  Magdeburg  vermittelte,    und  die 
Herstellung  der  Burg  auf  dem  Hoppelberge  fallt 
in    den     Anfang  des   Jahres,   das     Verbot    zu 
bauen  erliess  der  Kaiser  vor  seiner  Bäckkehr 
und    dem  Aufenthalt   in]  Arles,  auch  fand    der 
erste  Zug  des  kölner  Erzbischofs  vor  Friderichs 
Rückkehr   statt.      Ganz    grundlos   ist   die  Yer- 
muthung,  welche  der  Verf.  (S.  17)  an  die  Fest- 
gelage Welfs   VI.  zu  knüpfen  versucht.     Dass 
Heinrich  der  Löwe  'aus  freiem  Entschluss'  den 
Bruch   mit   dem  Kaiser  herbeigeführt  habe,  ist 
sehr  unwahrscheinlich  und  erscheint  diese  Mei- 
nung   bei    dem   Verf.   befremdlich ,    da   er  die 
Zusammenkunft  zu  Chiavenna  für  eine  Thatsache 
hält.    Es  ist  doch  aber  (von  Anderem  abgesehn) 
schwer  zu  glauben,  dass  Heinrich  dahin  gegangen 
sei,  um   dem  Kaiser  in  eigner  Person  den  Ab- 
fall  zu   verkünden:     wie   irrig    der   Ausspruch 
L.  Giesebrechts,  den  Hr.  Heigel  'nicht  ohne  Be- 
rechtigung' findet,'  dass  nämlich  Heinrichs  Wei- 
gerung  als   nationale  That  der  Sachsen  in  und 
an  den  Wendenmarken  aufzufassen  sei,  habeich 
bereits  früher,  in  diesen  Blättern  (1863  S.  473) 
erörtert.    Die  Äusserung  (S.  44)  »Wie  es  scheint, 
wurde   damals   der  Beschluss  gefasst,    die  Ent- 
scheidung über  den  Streithandel  dem  Kaiser  zu 
überlassen;    denn    Heinrich   begab   sich    nach 
Speier  etc.«    beruht  auf  unrichtiger  Aufifassung 
der   Sachlage,  es   genügt  deshalb   auf  die  Dar- 
legung von  Weiland  (Forschungen  z.  deutschen 
Gesch.  Vn,  181)  zu  verweisen.    Hinsichtlich  der 
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Reichstage,  auf  welchen  die  Klage  gegen  Hein- 
rich den  Löwen  verhandelt  wurde,  folgt  der 
Verf.  ebenso  wie  Weiland  der  Angabe  der  pe- 
gauer  Jahrbücher,  welche  Magdeburg  Nürnberg  und 
Kayna  nennen.  Neuerdings  erhebt  allerdings 
Ficker  (Forschungen  zur  Reichs-  und  Rechts- 
geschichte von  Italien  I,  183  A.  3)  dagegen  Ein- 
wendungen, er  hat  Bedenken,  einen  Reichstag 
zu  Nürnberg  anzunehmen,  weil  der  Kaiser  am 
29.  Juli  in  Erfurt  gewesen  (Stumpf  Acta  mog. 
90,  Auszug  bei  Rein  Thur.  sacr.  1,  56)  und  da 
der  Tag  zu  Magdeburg  am  29.  Juni  war,  so 
hält  er  es  für  unwahrscheinlich,  dass  Friderich 
in  der  Zwischenzeit  zu  Nürnberg  Hof  gehalten: 
entweder  habe  also  der  pegauer  Annalist  Er- 
furt mit  Nürnberg  verwechselt  oder  es  war  zu 
Magdeburg  der  zweite  Rechtstag  und  zu  Worms 
im  Jan.  der  erste.  Mir  scheint  Fickers  Annahme 
noch  bedenklicher:  das  Itinerar  steht  doch  der 
unserigen  nicht  entschieden  entgegen.  Nehmen  wir 
z.  B.  an,  dass  der  Tag  zu  Nürnberg  am  19.  Juli  war, 
so  konnte  der  Kaiser,  wenn  er  am  1.  Juli  noch 
von  Magdeburg  aufbrach,  am  17.  in  Nürnberg 
sein,  und  in  acht  Tagen  von  da  aus  Erfurt  er- 
reichen. An  Beispielen  so  schnellen  Reisens 
fehlt  es  nicht:  so  war  Friderich  am  25.  Juni 
1157  in  Goslar  und  am  4.  Juli  schon  in  Bam- 
berg, Heinrich  VI.  am  2.  Febr.  1189  in  Mün- 
ster am  8.  Febr.  in  Andernach ,  am  22.  März 
1194  in  Nürnberg,  2.  April  in  Worms.  Dass 
der  gleichzeitige  wolunterrichtete  Verf.  der  pe- 
gauer Jahrbücher  statt  Erfurt  Nürnberg  ge- 
schrieben haben  soll,  wird  man  schwer  anneh* 
men  können:  eher  hesse  sich  ein  lapsus  calami 
denken,  dass  Nurenberc  für  Nuenburg  verschrie- 
ben sei  und  die  Versammlung  zu  Naumburg 
stattgefunden  habe^   aber  es  scheint  solche  An- 
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nähme  mmöthig.    Herrorheben  möchte  ich  noch, 
dass  die  Urkunden   vom  29.  Juni  und  17.  Aug. 
die  ausdrückliche  Erwähnung  *in  curia  sollempni' 
und  4n  curia  apud  Eoyne  celebrata'  haben,  wäh- 
rend   eine    ähnliche  Bezeichnung  der  in  Erfurt 
ausgestellten   Urkunde  mangelt.  —   In   der  be- 
kannten Stelle  der  Urkunde  vom  13.  April  1180 
will  H.  Heigel  bei  den  Worten  'pro  hac  contu- 
macia   principum  et   sue   conditionis    suevorum' 
ein   'consilio'    oder    'consensu'    Yor    'prindpum' 
einschieben,   sonst  könne   man  —  meint  er  — 
aus  diesen  Worten  'keinen  Sinn  entziffern  oder 
muss  jedenfalls  zu   gesuchten  Conjecturen  seine 
Zuflucht    nehmen',     indess   wird    man    nur  im 
äussersten    Nothfall    in   einer   Originalurkunde 
sich  willkürliche  Zusätze    erlauben  dürfen;  hier 
wäre  dies  aber  durchaus  nicht  genügend  gerecht- 
fertigt, da  sich  die  angeführten  Worte  sehr  wol 
ohne  Zwang  auf  das  vorhergehende   contumacia 
beziehen  und  in  der  von  mir  (in  diesen  Blättern 
1863   S.    468)   vorgeschlagenen   Weise,    welche 
auch  Weiland   (a.  a.  0.  175)    annimmt,  deuten 
lassen.    —    Dass   Friderich   von   Ulm    aus  am 
Ende  des    Jahres   1179    sich   nach    Strassbnrg 
begeben  habe   (S.  52)   ist   ein  Irrthum,    da  die 
Anm.   6    als   Beleg    angeführte    Urkunde    vom 
3.    Jan.    nicht    zu     1180    gehört.       Otto    von 
St.  Blasien    ist   allerdings   über  das    Verfahren 
gegen  Heinrich  den  Löwen  nicht   gut  unterrich- 
tet, aber   wenn   auch  zu  Ulm  kein  Gerichtstag 
war,    so   ist   doch    des  Kaisers  Aufenthalt  dort 
hinreichend  bezeugt,  weshalb  Friderich  also  von 
Ulm  nach  Wirzburg  nicht  über  Begensburg  ge- 
zogen sein  soll  wie  Otto  angibt,   ist  nicht  recht 
abzusehn :     die     geographische     Unmöglichkeit 
welche   Fechner   behauptet    und    auch  Weiland 
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annimmt,     scheint    mir    durchaus    nicht    vor- 
handen. 

Im  4.  Abschnitt,  welcher  das  Walten  Otto's 
von  Witteisbach  von  seiner  Einsetzung  zum 
Herzoge  Baierns  bis  zum  Lebensende  behandelt, 
deutet  H.  Heigel  (S.  61)  die  Nachricht  des  Chro- 
nisten von  Reichersberg  über  den  regensburger 
Reichstag  vom  29.  Juni  1180  so,  dass  er  an- 
nimmt, es  sei  dabei  'an  eine  nachträgliche  Aus- 
einandersetzung des  Prozesses  vor  den  bei  den 
früheren  gerichtlichen  Verhandlungen  abwesen- 
den Fürsten'  zu  denken.  Annehmbarer  erscheint 
da  die  Auffassung  Fickers  (a.  a.  0.  184)  es 
habe  sich  um  die  rechtlichen  Folgen  der  frühe- 
ren Verurtheilung  im  Einzelnen,  um  die  Aus- 
führung des  Urtheils  gehandelt.  —  Ob  Fri- 
derich  damals  absichtlich  gezögert  habe  die 
bairische  Herzogswürde  zu  erneuern,  was  nach 
dem  Verf.  'offenbar'  gewesen,  wissen  wir  nicht: 
ich  sehe  keine  Spur  davon  und  auch  dass  er 
noch  keine  bestimmte  Wahl  getroffen  habe,  ist 
wenig  wahrscheinlich. 

Dass  die  in  Erfurt  vollzogne  Schenkung  für 
das  Erzstift  Bremen  in  den  Novb.  1180  gehört, 
ist  (S.  66.  A.  1)  ganz  richtig,  aber  die  vom 
Verf.  angeführte  Urkunde  für  die  Stadt  Magde- 
burg vom  15.  Nov.  1180  kann  nicht  zur  Be- 
kräftigung dienen,  da  sie  unächt  ist;  vgl.  J.  W. 
Hoffmann  Gesch.  d.  Stadt  Magdeburg  1845  I, 
153.  Bei  dem  —  wie  H.  Heigel  selbst  (S.  72) 
gesteht  —  'dürftigem  Material'  von  Regierungs- 
grundsätzen zu  sprechen,  die  sich  Herzog  Otto 
gestellt,  scheint  doch  im  Ernst  kaum  möglich, 
auch  ist  unverständlich,  was  der  Verf.  mit  den 
'secessionistischen  (I)  Gelüsten'  meint,  'die  überall 
im  Reiche  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
hervorbrechen'.    Der  Vergleich  von  Otto's  Stel- 
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lung  mit  der  des  Herzogs  Bernhard  von  Sachsen 
erfüllt  seinen  Zweck  nicht;  denn  beide  traten  in 
ganz    verschiedene  Verhältnisse  ein.      Otto   als 
Herzog  von  Baiem   war   wesentlich  Erbe    Hein- 
richs des   Löwen,   Bernhard    aber  besass  selbst 
abgesehn   von    der   so   höchst  bedeutungsvollen 
Theilung   des  Herzogthums   natürlich   nicht  die 
Macht,  welche  sein  Vorgänger  ungesetzlich  sich 
durch    die    ihm  zur  Verfügung  stehenden    und 
rücksichtslos  angewandten  Mittel  erworben  hatte« 
—    Als    eine   Ergänzung   zur   Darstellung  von 
Otto's   von    Wittelbach    Leben   kann   der  erste 
Excurs     dienen,     welcher    die   Thätigkeit    des 
Pfalzgrafen  in  Italien  schildern    und   damit  den 
Grund     seiner    Erhöhung   darlegen     soll:   nach 
meinem  Dafürhalten  wäre  es  richtiger  gewesen, 
diesen    Abschnitt   vorauszuschicken.      Eine  be- 
sondere Erörterung  widmet  der  Verf.  dem  Kampf 
an    der   veroneser   Klause    1155,    bei   welchem 
sich  Pfalzgraf  Otto   hervorthat.     Die  bisher  üb- 
liche Erzählung  wird  gegen  die  Jahrbücher  von 
Wirzburg   und   Ottenbeuern   aufrecht     erhalten, 
die    letztern   ^vielleicht'  für    parteilich   zu  Gun- 
sten der  Weifen  erklärt.    Weiterhin  wird  Otto's 
Gesandtschaftsreise,    die  er    in  Verbindung  mit 
Kainald    von  Dassel   unternommen,  erzählt  und 
dem  Bericht  des  Letzteren,  welcher  von  demRa- 
gewins   abweiche,     die    Glaubwürdigkeit     abge- 
sprochen; indess  die  beiden  Berichte  gehen  gar 
nicht   wesentlich    auseinander:    nur   die    Stand- 
punkte, von  denen  aus  in  beiden  die  Dinge  be- 
trachtet  werden,   sind   verschiedene    ebenso  wie 
der  Ton,   in   dem  sie  gehalten  sind:    auch  Rai- 
nald war  bekanntlich   eine  kräftige   Persönlich- 
keit,  er  wird   ganz  im  Einvernehmen   mit  dem 
Pfalzgrafen    gehandelt   haben.      Der   Verf.  geht 
dann  auf  den  weiteren  Verlauf  des  Streites  iwi- 
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sehen  Kaiserthum  und  Papstthum  ein,  ohne  ge- 
rade Neues  zu  bringen,  er  stützt  sich  nament- 
lich auf  Keuter.  Wenn  H.  Heigel  berichtet, 
(S.  107),  dass  eine  Einigung  zwischen  Fride- 
rieh  und  Hadrian  nicht  erzielt  worden  und  hin- 
zufügt, dass  dieselbe  auch  nie  beabsichtigt  war, 
80  scheint  mir  letzteres  eine  ganz  unbegründete 
Annahme.  Die  Thatsache,  welche  dabei  betont 
wird  (S.  106)  dass  Pfalzgraf  Otto,  welcher 
früher  sich  gegen  den  Papst  ausgesprochen, 
zum  Gesandten  gewählt  worden  sei,  reicht  nicht 
aus,  das  Gesagte  zu  beweisen.  In  verstärktem 
Masse  ist  die  weitere  Aeusserung  (S.  111)  zu 
missbilligen:  'noch  deutlicher  wird  des  Kaisers 
Absicht,  Alexander  zu  reizen,  dadurch,  dass  er 
im  Briefe  den  Pfalzgrafen  Otto  ausdrücklich 
seinen  lieben  Verwandten  nennt.'  Dass  ist  so 
gesucht,  dass  es  keiner  Widerlegung  bedürfte, 
wenn  auch  der  Kaiser  sich  wirklich  so  ausge- 
drückt hätte,  er  braucht  aber  nur  die  Worte 
(Gesta  Frider.  IV.,  55  ed.  Wilmans):  'una  cum 
comite  palatino  consanguineo  nostro'.  Auch 
die  Vermuthung  (S.  118),  dass  Otto  in  dem 
Streit  zwischen  Kaiser  und  Papst  eine  Weile  ge- 
schwankt habe,  ist  wenig  wahrscheinlich  und  H. 
Heigel  scheint  dies  selbst  gefühlt  zu  haben, 
wie  eine  Aeusserung  auf  der  folgenden  Seite 
zeigt.  —  Eine  dankenswerthe  Beigabe  sind  die 
Eegesten  Herzog  Otto's  I.,  denen  ein  2.  Excurs 
»über  die  chronologische  Bestimmung  einer  Ur- 
kunde für  das  Kloster  Keichersberg«  folgt.  Hr. 
Heigel  setzt,  wie  auch  schon  Andere  vor  ihm, 
die  Urkunde  in  das  Jahr  1176,  begründet  aber 
diese  Annahme  ausführlicher  und  besser,  als  dies 
bisher  geschehen  war. 

Bei   der    Vertheilung    des   Stoffes,    den   die 
beiden  Verflf.  vornahmen,  hat  H.  Riezler  aller- 
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dings  den  Löwenantheil  davongetragen,  nidit 
weil  seine  Arbeit,  welche  den  2.  nnd  3.  Theil 
des  Buches  bildet,  zwei  Bogen  umfangreicher  ist, 
sondern  insofern  ihr  dem  Inhalte  und  den 
gewonnenen  neuen  Ergebnissen  nach  ungleich 
grössere  Bedeutung  zukommt.  Der  G^enstand 
der  Untersuchung  im  2.  Theil,  die  herzogliche 
Gewalt  in  Baiem  unter  Heinrich  dem  Löwen 
und  Otto  I.  war  in  so  eingehender  und  —  darf 
man  hinzusetzen  —  befriedigender  Weise  noch 
nicht  behandelt  worden.  Manches  ist  wegen 
Dürftigkeit  der  Quellen  dunkel  geblieben,  über 
Einiges  wird  sich  streiten  lassen,  im  Ganzen 
aber  wird  Herr  Riezler  auf  Zustimmung  rechnen 
können,  wie  sie  seiner  Schrift  denn  in  der  That 
schon  von  verschiedenen  Seiten  zu  Theil  gewor- 
den ist. 

Die  Darstellung  zerfällt  in  2  grössere  Ab- 
schnitte, deren  einer  'Die  herzoglichen  Rechte 
im  Allgemeinen'  behandelt.  Der  Verf.  schickt  ' 
einige  sachgemässe  Bemerkungen  über  das 
bairische  Herzogthum  voraus:  wenn  er  indess 
äussert  (S.  146)  dass  durch  die  Erhebung  der 
Witteisbacher  'die  Sprossen  des  alten  luitpol- 
dingischen  Herzogsgeschlechtes  ...  an  die 
Spitze  des  Volkes  treten'  so  ist  eine  so  ent- 
schiedene Behauptung  ganz  unzulässig;  Hr.  Riez- 
ler beruft  sich  freilich  darauf,  dass  nicht  nur 
die  mehr  patriotische  als  kritische  ältere  bai- 
rische Geschichtschreibung,  sondern  auch  neuer- 
dings S.  Hirsch  sich  für  die  Abstammung  der 
Witteisbacher  von  Herzog  Arnulf  erkläre,  er 
hätte  jedoch  den  Hinweis  Usingers  zur  betreffen- 
den Stelle  der  Jahrbücher  bemerken  können, 
dass  Jaffe  die  geringe  Glaubwürdigkeit  des  hier 
in  Betracht  kommenden  Gonradus  schirensis 
(SS.  XVH,   613)   daTgötÜMJv  hat,  —   Im  ersten 
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Unterabschnitt  wird  die  Reichsstellung  des 
bairischen  Herzogthums  besprochen.  Sehr 
merkwürdig  ist  hier  (S.  148)  besonders  der 
Vertrag  zwischen  Herzog  Ludwig  und  dem  Bi- 
schof Konrad  von  Regensburg  von  1205,  in 
welchem  jener  für  den  Fall  seines  kinderlosen 
Todes  dem  Bischof  das  Herzogsamt  vererben 
will.  Doch  scheint  mir  die  Folgerung,  welche 
der  Verf.  daraus  ziehen  möchte,  dass  keine  Ein- 
sprache gegen  Ludwigs  eigenmächtige  Verfügung 
erhoben  sei,  sehr  zweifelhaft;  denn  es  ist  leicht 
möglich,  dass  jener  Vertrag  von  den  Betheilig- 
ten geheim  gehalten  worden  ist.  —  Für  den 
folgenden  Unterabschnitt  *Heeresführung'  lag 
sehr  dürftiger  Stoff  vor  und  es  liess  sich  nicht 
viel  sagen.  Wenn  Vincenz  beim  J.  1167  von 
jBawarorum  et  ratisbonensis  episcopi  militia* 
spricht,  so  schliesst  H.  Riezler  (S.  151)  wie  es' 
scheint,  dass  die  bischöflichen  Truppen  nicht 
unter  herzoglichem  Oberbefehl  standen.  Das 
dürfte  doch  sehr  gewagt  sein.  Mehr  urkund- 
liches Material  stand  dem  Verf.  über  Ge- 
richtsbarkeit, Landfrieden  und  Landtage  zu  Ge- 
bot, aus  welchem  sich  manches  Neues  ergab; 
ob  übrigens  (S.  161)  aus  der  Regierung  Lud- 
wigs auf  die  Zeit  Otto's  zurückgeschlossen  wer- 
den darf  wie,  der  Verf.  für  erlaubt  hält,  ist 
zweifelhaft.  —  Aus  dem  folgenden  Unterabschnitt 
über  die  'Regalien  im  engeren  Sinne'  will  ich 
nur  die  treffende  (allerdings  naheliegende)  Ver- 
muthung  über  den  Ursprung  der  Hallgrafen 
(S.  165),  hervorheben,  von  den  Erörterungen 
über  die  herzoglichen  Kammergüter  die  längere 
Anmerkung  (S.  168)  über  die  älteste  Geschichte 
von  München.  — 

Der  zweite   Abschnitt  betrifft   das  Verhält- 
niss   der   Herzoge  zu  den  einzelneii  g;Äs»>iXväöÄ'^ 
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und  weltlichen  Herren  Baiems.  Es  wird  ge- 
zeigt (189)  dass  die  bairischen  Bischöfe  durch 
den  Sturz  Heinrichs  des  Löwen  nicht  unab- 
hängig wurden,  dass  sie  indess  vielleicht  nach 
Otto  I.  Tode  einen  Versuch  gemacht,  sich  der 
herzoglichen  Gewalt  zu  entziehen,  unter  den 
weltlichen  Grossen  steht  oben  an  Weif  VI.,  des- 
sen Unabhängigkeit  von  Heinrich  dem  Löwen 
und  Otto  L  der  Verf.,  wie  ich  meine,  mit  Recht 
annimmt.  'Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  Ur- 
kunde bei  Lori  Gesch.  des  Lechrains  H,  6  welche 
H.  Riezler  (S.  193  A.  7)  mit  Gemeiner  zu  1172 
setzen  will,  wol  eher  zu  1182  gehört,  wo  Fride- 
rich  Anfang  October  in  Augsburg  war.  Auf 
die  Zeit  nach  1180  weist  das  ^tunc  duce  Saxo- 
num'  bei  Heinrich  d.  Löwen  und  etwa  an  die 
Zeit  von  1142  —  56  zu  denken,  ist  unstatthaft, 
da  Weif  VII  erst  1167  starb,  das  verbieten  auch  die 
bischöflichen  Zeugen.  —  Die  Pfalzgrafschaft  ist 
H.  Riezler  geneigt,  gegen  Ficker  für  ein  Fahn- 
lehen zu  halten  wenigstens  bis  zu  der  Zeit,  wo 
Otto  Herzog  wurde  (197).  Darauf  spricht  der 
Verf.  über  die  Lehenrünrigkeit  der  bairischen 
Markgrafschaften  und  Grafschaften  vom  HerÄog- 
thume  im  Allgemeinen.  Die  dort  (S.  199  Amn.2) 
angeführte  Stelle  in  der  Chronik  Ottos  von 
St.  Blasien  ist  falsch  gedeutet.  Wenn  es  in  der- 
selben heisst  (Cap.  6^  *Heinricus  filius  Leopaldi 
principis  jure  et  ducis  nomine  et  honore  subli- 
matus'  so  ist  keineswegs,  wie  H.  Riezler  behaup- 
tet, nach  'Leopaldi'  ein  Komma  zu  setzen,  son- 
dern das  'jure'  gehört  zu  den  folgenden  Wor- 
ten, ähnlich  wie  unmittelbar  vorher  'ducatuß 
jure  et  nomine'  gesagt  ist.  —  Im  einzelnen 
wird  dann  (S.  199  flf.)  von  den  Markgrafen  von 
Steier,  Histerreich  und  Vohburg  gehandelt,  die 
Verhältnisse  des  Hauses  Andechs  erörtert  (212) 
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und  hinsichtlich  des  Burggrafenthums  von  Re- 
gensburg die  Ansicht  aufgestellt,  dass  es  ein 
'durch  die  Hand  des  Herzogs  vermitteltes  Reichs- 
lehen' gewesen  sei.  Endlich  wird  die  Frage, 
über  die  vielfach  gestritten  ist,  wann  das  Land 
ob  der  Ens  vom  Herzogthum  Baiern  getrennt 
worden  sei,  einer  sorgfältigen  Prüfung  unter- 
zogen. Das  sehr  annehmbare  (wenn  auch  nicht 
über  jeden  Zweifel  erhabene)  Ergebniss  dersel- 
ben lautet  dahin :  die  Grafschaften  Schaumberg, 
Lambach,  Wels,  Rebgau,  Böigen  werden  1156 
von  Oesterreich  abgetrennt  worden  sein,  die 
Grafschaft  an  der  Ens,  welche  den  Steirem  ge- 
hörte, erst  1192.  Die  Frage  nach  der  Bedeu- 
tung des  Jahres  1180  für  die  innere  Gestaltung 
des  Herzogthums  Baiem  beantwortet  der  Verf. 
am  Schluss,  wie  folgt  (S.  225):  'Wenn  wir 
innerhalb  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhun- 
derts eine  Aenderung  in  der  rechtlichen  Stel- 
lung des  baierischen  Herzogs  zu  erkennen  ver- 
mögen, so  ist  es  eher  eine  Befestigung  und  Er- 
weiterung als  eine  Schmälerung,  aber  kein  mit 
einem  Schlage  eintretender  Wechsel,  sondern 
eine  langsame,  natürliche  Entwicklung  welche 
allmälig  die  volle  Landeshoheit  heranreifen  lässt. 
Freilich  steht  diesem  Wachsthume  der  herzog- 
lichen Macht  im  Verhältniss  zu  König  und 
Reich  auf  der  anderen  Seite  ein  ähnliches  Wachs- 
thum  von  Gewalten  gegenüber,  welche  dem 
Herzogthum  unterworfen  eine  von  diesem  unab- 
hängigere Stellung  einzunehmen  streben,  und 
hier  ist  das  Jahr  1180  allerdings  von  einiger 
Bedeutung,  doch  nicht  von  der,  welche  ihm  ge- 
wöhnlich beigelegt  wird  und  kaum  von  der, 
welche  das  Jahr  1156  hatte.  Mit  einiger  Be- 
stimmtheit können  wir  als  staatsrechtliche 
Schmälerungen,    die    sich    für  Bajeitu  ^Ti  öä"^ 


1774       G&:L  gd.  Aiüz.  15€«.  SsStk  4S. 

üebei^Eig  des  Heixastb^iaas  um  den  WdSn 
an  d:^  WmelsbacbeT  boSpf^n.  imr  die  L5- 
sinig  des  LeLeBsrerbaadcs  der  Andechser  imd 
die  '  durch  die  £iiiebizr;g  Ottokus  nm  Steia- 
mark  zum  Herzoge  erfolgte  ToDige  Trommig 
des  Trancgaiies  bezeichnen;  redhlüch.  kaum  aber 
ÜBLktisch  ist  auch  das  Abhangigkeilai  crfähmss 
der  Steiermark  damals  gelost  worden.  In  kö- 
cem  andern  Punkte  lässt  sich  eine  Einbosse 
der  herzoglichen  Bechte  im  Jahre  1180  erken- 
nen, in  den  meisten  die  Unmöglichkeit  dner 
solchen  nachweisen;  die  Pfidzgra&dbaft  ist  so- 
gar rielleicht  Ton  diesem  Zeitponkte  an  dem 
fierzoge  als  Zwischenlehensherm  znge&üen.« 

In  dem  3.  nnd  letzten  Theil  des  Ba- 
ches hat  H.  Biezler  es  nntemonmien  "dieHans- 
macht  der  Weifen  nnd  Wittelsbachei'  darzu- 
stellen. Mit  den  Grundsätzen,  nach  denen  er 
hierbei  yerfahren  ist  nnd  welche  er  in  den  'Vor- 
bemerknngen'  (S.  229  ff.)  entwickdt,  kann  man 
durchaus  einverstanden  sein.  Die  folgende  Auf- 
zahlung der  wirklichen  oder  wahrscheinlichen 
weifischen  und  wittelsbachischen  Besitzungen  in 
Baiem  kann  selbstverständlich  nicht  anziehend 
ztmi  Lesen  sein,  es  ist  aber  eine  nutzliche  Ar- 
beit und  der  Verf.  verdient  fur  die  aufgewandte 
Mühe  allen  Dank.  Im  Einzelnen  ist  wol  Man- 
ches noch  unsicher  oder  streitig,  was  zu 
prüfen  den  Local-  und  Provinzi^historikern 
überlassen  werden  muss.  Zur  bessern  Ueber- 
sicht  wäre  die  Entwertung  einer  Karte  wol 
zweckmässig  gewesen.  Ich  will  nur  noch  ein 
Paar  Einzelheiten  berühren.  S.  248  äussert 
der  Verf.,  eine  Theilung  der  Güter  nicht  nach 
zusammenhängenden  Gruppen  sondern  bis  ins 
Einzelne  scheine  in  jener  Zeit  gewöhnlich  ge- 
wesen zu  sein.    Das  ist  ^anz  unzweifelbafti  es 
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war  dies  im  Mittelalter  sehr  häufig,  dass  in  ein 
und  demselben  Dorfe  z.  B.  sechs  Geschlechts- 
verwandte einzelne  Hufen  besassen  (vgl.  z.  B. 
meine  Beiträge  zur  altem  deutschen  Geschlechts- 
kunde in  den  Forsch-VI,  560  ff.).  Daher  kann 
man  umgekehrt  aus  solchem  gemeinsamen  Be- 
sitz auf  Verwandtschaft  der  Besitzer  schliessen. 
Wenn  also  die  Pfalzgräfin  Elisabeth  von  Voh- 
burg  ^S.  284)  ein  Gut  in  Kelheim  hatte  (das 
ich  mit  H.  Biezler  für  ein  allodium  halte)  so 
ist  daraus  auf  Verwandtschaft  mit  den  Witteis- 
bachern zu  schliessen.  ZuS.  250  A.  3  hätte 
der  Verf.  meine  Darlegung  in  diesen  Blättern 
1866  S.  608—9  vergleichen  können.  — 

Die  Urkunde  K.  Konrads  HI.  (Böhmer  2220) 
welche  S.  256  A.  3  als  verdächtig  angeführt, 
ist  ohne  Zweifel  acht,  wie  schon  Jafife  Gesch. 
d.  deutschen  Reiches  unter  Konrad  HL  S.  56 
Anm.  17  gezeigt  hat.  Zu  288  Anm.  5  hätte 
Stumpf.  Regg.  nr.  3117  benutzt  werden  sollen. 
—  Ein  sorgföltiges  Ortsverzeichniss  beschliesst 
das  Ganze,  Adolf  Gohn. 


Aegypten  und  die  Bücher  Mosers.  Sach- 
licher Commentar  zu  den  Aegyptischen  Stellen 
in  Genesis  und  Exodus.  Von  Dr.  Georg 
Ebers,  Privatdocent  an  der  Universität  Jena 
und  Vorsteher  des  Grossherzogl.  Ethnographi- 
schen Museums  daselbst.  Erster  Band ,  mit 
59  Holzschnitten.  Leipzig ,  Verlag  von  Wilhelm 
Engelmann,  1868.    XVIH  und  360  S.  in  8. 

Wenn  der  Verf.  dieses  nicht  nur  mit  Hiero- 
glyphen  sondern   auch    mit    einer   M.evi^<^   '^^'cl 
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sachlichen  Bfldem  schon  gedruckten  Werlns  in 
der  Vorrede  nicht  selbst  sagte  unter  fast  der- 
selben Änfschrift  habe  Hengstenberg  im  Jahre 
1841  ein  Werk  yeröffentlicht .  und  weztn  er  es 
nicht  for  passend  lande  die  Nothwendigkeit 
seines  eigenen  Werkes  gegen  dasselbe  zn  Ter- 
vertheidigen.  so  wurden  wir  im  Jahre  1868 
kaum  meinen  es  sei  anch  nur  der  Mühe  werth 
aber  jenes  übrigens  anch  viel  kürzer  angelegte 
Werk  Yiel  zn  reden.  Jenes  Werk  ging  nicht 
Yon  rein  wissenschaftlichen  Antrieben  und 
Grundsätzen  aus,  schon  desw^en  weil  der  Verf. 
den  Pentateuch  welchen  er  Tom  Aegyptischen 
Altertbume  aus  erläutern  und  dessen  geschicht- 
lichen Inhalt  er  dadurch  yertheidigen  wollte, 
gerade  als  geschichtliches  Buch  nicht  richtig 
verstand  noch  hinreichend  sicher  zu  beurtheQen 
wusste.  Nun  waren  die  neuem  Aegyptischen 
Entdeckungen  zwar  schon  im  Jahre  1841  recht 
lebhaft  im  Gange:  allein  um  wieviel  weiter  sind 
sie  jetzt  gediehen!  Aber  auch  das  verhältniss- 
massig  noch  weit  geringere  und  unsicherere  was 
man  1841  vom  Aegyptischen  Alterthume  wissen 
konnte,  wurde  in  jenem  Werke  weder  einsichtig 
noch  umfassend  genug  angewandt,  weU  der 
Verfasser  indem  er  zwei  Grössen  genau  mit 
einander  vergleichen  und  dadurch  auf  ein  drit- 
tes erst  zu  beweisendes  gelangen  wollte ,  nnr 
die  eine  von  beiden  mit  eignen  Augen  aber 
auch  sie  nicht  richtig  genug  sah.  Will  man  die 
beiden  Grössen  um  welche  es  sich  hier  handelt, 
das  Aegyptische  und  das  Israelitische  Alterthum, 
mit  Nutzen  unter  sich  vergleichen  um  dadurch 
etwas  so  sich  der  Mühe  der  Suchens  verlohnt 
zu  finden,  so  sollte  man  sowohl  das  eine  als 
das  andre  zuvor  so  genau  kennen  als  das  heute 
nur  möglieb  ist.    ^a\>   ^^x  ^ycl  ^\xa£\3;v<^r   wel- 
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eher  eine  solche  Vergleichung  anstellen  will, 
etwa  nicht  Müsse  und  Gelegenheit  genug  gehabt 
um  jede  der  beiden  Grössen  zuvor  mit  selbst- 
eigner Forschung  noch  sicherer  und  YoUständi- 
ger  zu  erkennen  als  es  seinen  Vorgängern  ge- 
lang, so  sollte  er  doch  wenigstens  die  auf  dieser 
Seite  schon  vorliegenden  Forschungen  und  Er- 
kenntnisse vollständig  und  sicher  zu  gebrauchen 
wissen  und  hinter  ihrem  bis  jetzt  errungenen 
Standorte  nicht  zurückbleiben. 

Der  Verf.  des  oben  bemerkten  Werkes  hat 
nun  vor  jenem  Hengstenbergischen  nicht  bloss 
das  voraus  dass  ei-  die  heute  so  ungemein  ver- 
mehrten Aegyptischen  Entdeckungen  sämmtlich 
mit  allem  Eifer  und  Fleisse  anwendet:  er  ist 
bei  diesen  auch  selbst  ein  mitstrebender  For- 
scher, und  urtheilt  über  sie  in  Vielem  nach  eige- 
ner Einsicht  und  Sachkenntniss.  Er  stellt  daher 
aus  dem  reichen  Schatze  von  Erkenntnissen 
welche  wir  schon  heute  über  das  Aegyptische 
Alterthum  besitzen  können,  mit  eigner  sorg- 
fältiger Forschung  vieles  zur  Erklärung  des 
Pentateuches  übersichtlich  zusammen  was  man 
früher  noch  nie  so  gesammelt  und  lichtvoll  er- 
klärt fand;  dieses  ist  der  Hauptvorzug  sei- 
nes Werkes,  und  wir  schätzen  ihn  nicht  gering, 
üeber  die  Vergleichung  der  beiderseitigen 
Alterthümer  selbst  scheint  hier  zwar  einige  Un- 
klarheit zu  herrschen.  Denn  auf  der  einen 
Seite  machte  es  auf  den  Verf.,  wie  er  sogar  seine 
Vorrede  beginnt,  einen  Eindruck  dass  man 
1864  auf  der  Universität  Leyden  den  Satz 
öffentlich  aufstellen  und  vertheidigen  konnte 
»In  der  Encyclopädie  der  theologischen  Wissen- 
schaft hat  die  Exegese  des  A.  und  N.  Ts.  kei- 
nen Platz« :  indessen  gehört  die  Aufstellung 
eines  solchen  Satzes  nur  zu  den  '^ieV^ü  ^tiöäx^'ö. 
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Zeichen  dass  man  in  Holland  gegenwärtig  inner- 
halb gewisser  theologischer  Kreise  welche  sich 
der  grossen  glänzenden  Freiheit  in  Wissenschaft 
und  Christenthum  rühmen  wollen,  kaum  noch 
begreift  was  sowohl  dieses  als  jene  sei;  etwas 
weitere^  lässt  sich  über  die  Anfistellnng  solcher 
Sätze  kaum  sagen.  Von  der  andern  Seite  aber 
will  er  nach  S.  VIII  wohl  zugeben,  »dass  die 
Erklärung  des  Alten  Bundes  da  wo  es  sich  um 
das  Volk  Israel  allein  handelt,  den  Theologen 
ausschliesslich  überlassen  bleiben  könne:«  womit 
viel  Zuviel  eingeräumt  wird,  weil  man  da  dodi 
wenigstens  sogleich  fragen  müsste  welche  Art 
von  Theologen  hier  gemeint  sei.  Es  sind  dies 
die  unglückseligen  Grenzstreitungen  zvnschen 
den  Feldern  der  verschiedenen  einzelnen  Wissen- 
schaften, welche  in  den  neuesten  Zeiten  nun  so 
beliebt  geworden  sind,  während  sie  gar  keinen 
Sinn  und  Anlass  haben  wo  wirklich  reine  Wis- 
senschaft und  die  Liebe  zu  ihr  herrscht.  Zum 
Glücke  lässt  sich  jedoch  der  Verf.  nachher  von 
diesen  leeren  Streitigkeiten  nicht  viel  stö- 
ren ;  und  sie  sollten  heute  besser  von  vorne  an 
gar  nicht  erhoben  werden,  weil  die  heutige  Bi- 
blische Wissenschaft  sich  längst  über  sie  erho- 
ben hat,  wie  jeder  weiss  der  diese  näher  kommt. 
Der  Verf.  steht  nun  dieser  Kenntniss  und 
damit  der  zweiten  Grösse  welche  er  vergleichen 
will  keineswegs  weder  feindselig  noch  so  ganz 
unvorbereitet  gegenüber.  Dennoch  aber  scheint 
es  uns  als  ob  der  Mangel  seines  Werkes  vor- 
züglich auf  dieser  Seite  liege.  Auf  dieser  ist 
gar  vieles  schon  heute  sicher  und  klar  genug 
gewonnen  was  der  Verf.  nicht  hinreichend  be- 
achtet, theilweise  auch  gar  nicht  gekannt  hat. 
Und  doch  sollte  man  wol  billig  bei  der  Ver- 
gleichung  vieler   hierher  gehörender  Dinge  vor 
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allem  von  dieser  Seite  ausgehen,  weil  auf  dieser 
die  Untersuchung  viel  älter  und  viel  tiefer  ist, 
auch  gerade  in  unsern  Zeit  unläugbar  die  gröss- 
ten  Fortschritte  zu  einer  endlichen  vollkomm- 
nen  Sicherheit  gemacht  hat.  Wir  verlangen 
nicht  im  mindesten  dass  irgend  etwas  weil  es 
auf  dieser  Seite  bis  dahin  für  bereits  sicher  er- 
forscht galt,  unantastbar  stehen  bleibe  wenn 
sich  auf  der  anderen  deutliche  Gegenbeweise 
finden.  Aber  man  erschwert  sich  oflFenbar  nur 
das  bei  diesen  zeitlich  und  örtUch  weit  ent- 
fernten Alterthümern  so  schon  genug  schwere 
Geschäft,  wenn  man  zunächst  nicht  von  dem 
ausgeht  was  verhältnissmässig  schon  siche- 
rer ist. 

Um  dieses  an  einem  wichtigen  Beispiele  zu 
zeigen,  wählen  wir  die  von  dem  Verf.  S.  71—95 
abgehandelte  Frage  über  Mißräim  als  den 
alten  Biblischen  Namen  Aegyptens,  eine  Frage 
welche  auch  bei  anderen  Schriftstellern  in  neue- 
ster Zeit  viel  bewegt  ist,  ohne  dass  bis  jetzt 
darüber  Einstimmigkeit  erzielt  wurde.  Unser 
Verf.  geht  nun  dabei  zwar  richtig  von  der 
Voraussetzung  aus  auf  deren  Grund  vorläufig 
alles  ankommt,  dass  der  Name  von  den  Aegyp- 
tern  selbst  nicht  gebraucht  wurde:  denn  ein 
neuerer  Aegyptologe  hat  zwar  auch  dies  bewei- 
sen wollen,  jedoch  ohne  Erfolg;  wir  stimmen 
darüber  unserm  Verf.  bei,  nur  hätte  dieser 
dann  gut  gethan  den  in  Koptischen  Bibelüber- 
setzungen sich  neben  x'^^^  findenden  Namen 
Aiec^peAjL  ganz  auszulassen,  da  er  offenbar  erst 
von  Aegyptischen  Judenchristen  herrührt.  So- 
weit wir  acht  Aegyptische  Sprache  durch  alle 
die  Jahrtausende  des  Aegyptischen  Alterthumes 
verfolgen  können,  hat  das  Volk  selbst  diesen 
Namen  nie   gebraucht;    was  gesc\iic»\x\Xid!Q.  ^^"vl 
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grosser  Wichtigkeit  ist.    Dagegen  kann  man  den 
Namen   auch    nicht    blos  als   den  Hebräischen 
oder  Biblischen  bezeichnen:  er  ist  vielmehr  der 
recht  allgemeine  Asiatische  Name  für  Aegypten, 
war    audb  bei  den   Persern    gebränchlich    und 
ging  nach  dieser  östlichen  Seite  hin  noch  weit 
über  die  Semitischen  Sprachen  hinaus.     Seinen 
Ursprung  aber  muss  man  sicher  unter  den  Se- 
miten suchen:  auch  die  verschiedensten  Semiti- 
schen Völker   gebrauchen   ihn   als  den  einzigen 
ihnen  geläufigen;  ja   man  könnte  ihn  den  allen 
alten  und  neuen  Semiten  gemeinsamen  nennen, 
wenn  nicht  die  Aethiopen  den  Namen  ^-flÄ 
gebße    gebrauchten    welcher     an    die    Kopten 
(Aegypter)  erinnert.     Allein  indem   unser  Verf. 
das  Wort  richtig  aus  dem   Semitischen  ableiten 
will,     geht    er   von    zwei   Voraussetzungen   aus 
welche  keinen  Grund  haben.    Einmahl  meint  er 
das  Wort  bezeichne  ursprünglich  nur  das  nörd- 
liche  Aegypten,    was    schon   an   sich  allem  ge- 
schichtlichen Sprachgebrauche  widerspricht,  na- 
mentlich auch  allem  Hebräischen  Sprachgefühle, 
auch  dem   ältesten   nach   welchem  Miüräim  ja 
vielmehr    alle   seine    einzelnen   Haupttheile  wie 
ein  Vater   seine  Söhne    umfasst  Gen.  10,    13  f. 
Zwar   wird  in    der   einzigen   Stelle    Jes.  11,  11 
neben    ihm    oi*nnD    d.  i.   Südägypten   in    einer 
grossen  Eeihe  von  Ländern  mit  aufgezählt:  al- 
lein dies  erklärt  sich  hinreichend  aus  jener  Zeit 
im  späteren  Leben  Jesaja's,  weil   damals    Süd- 
ägypten   mit    Aethiopien    zusammen     ein    von 
Nordägypten  abgerissenes  Reich  bildete;  in  einem 
solchen  Falle  konnte   man   in  Asien   das  allein 
im    Norden    noch  gebliebene   acht  Aegyptische 
Reich  Mißraim  zu  nennen  fortfahren  und  Pathros 
d.  i.  Südägypten  ihm  nebenordnen.    Auch  andere 
Propheten   erwähnen  seit  der  grossen  Aethiopi- 
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schenJEroberung  in  Aegypten  oftPathros  besonders' 
Jer.  44,  1.  1.  15.  Hez.  29,  14.  30,  14:  überall 
aber  sieht  man  dass  ihnen  dennoch  Mißräim  allein 
der  Hauptname  bleibt.  Dagegen  ersieht  man 
aus  den  Ausführungen  des  Verf.s  dass  die  Mei- 
nung Mißraim  sei  ursprünglich  nur  das  nörd- 
liche Land  sich  wesentlich  auf  eine  Annahme 
stützt  welche  nicht  minder  grundlos  scheint. 
Das  ist  die  seit  Movers  sehr  herrschend  gewor- 
dene Meinung  das  nördliche  Aegypten  sei  über- 
haupt im  höhern  Alterthume  nicht  sowohl  ägyp- 
tisch als  semitisch  gewesen:  allein  so  ernstlich 
man  dieses  in  unsern  Zeiten  oft  auf  die  viel- 
fachste Weise  hat  beweisen  wollen,  eben  so  we- 
nig ist  dies  je  gelungen;  sogar  die  Sprache  des 
nördlichen  Aegypten  ist  unsres  Wissens  nie  se- 
mitisch, sondern  immer  gut  ägyptisch  gewesen, 
Sollte  der  Griechische  Name  Aegypten,  wie  man 
gestützt  auf  die  neueste  Entdeckung  der  K^-no- 
posinschrift  vermuthen  kann,  auf  das  ^ins^  "^öj 
Jer.  47,  4  zurückgehen  und  danach  ursprüng- 
lich mehr  die  Philistäer  als  die  Aegypter  be- 
zeichnen, so  würde  man  doch  auch  daraus  nicht 
beweisen  können  dass  die  Nordküste  Aegyptens 
von  Semiten  bewohnt  gewesen  sei. 

Würde  nun  aber  Mißräim  ursprünglich  nur 
das  nördliche  Aegypten  bezeichnet  haben,  so 
käme  man  ferner  mit  der  Dualbildung  des 
Wortes  ins  Gedränge.  Denn  das  Doppel-Mißer 
soll  doch  gewiss  nicht  Aegypten  jenseits  und 
diesseits  des  Nil  bezeichnen,  was  ausserdem  auf 
das  nördliche  Aegypten  welches  hier  gemeint  ist 
keine  Anwendung  zuliesse:  es  kann  nur  das 
nördliche  und  südliche  Aegypten  als  ein  Reich 
zusammen  fassen.  Nichts  steht  in  der  ganzen 
Anschauung  ja  in  der  Rede  und  Schrift  der  al- 
ten  Aegypter   fester   als    dass   ihr  Reich    seit 
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Menes'  Urzeiten  aus  Nord-  und  Südägypten  als 
einem  Ganzen  bestehe:  und  nur  dies  kann  in 
dem  Semitischen  Duale  Mißraim  liegen.  Wer 
aber  die  Semitische  Sprachgeschichte  kennt, 
der  wird  nicht  zweifeln  dass  dieser  Dual  allein 
das  uralte  Semitische  Wort  ist  und  das  Arabische 

unser  Verf.,   welcher  in  dem  Worte  ursprüng- 
lich  nur   das    nördliche  Aegypten   suchen   will, 
wird    eben   dadurch    zu  seiner    zweiten   ebenso 
grundlosen  Voraussetzung  gedrängt,    dass    nicht 
dieser  Dual  Mißraim   sondern  der   Name    tiäö 
der  ursprüngliche  sei.    Längst  ist  aber  jetzt  ge- 
zeigt dass  dieser  Name  für  Aegypten  nur  in  der 
späteren    dichterischen    Rede   sich    findet    und 
bloss   aus    dem    geistreichen   Witzworte   irgend 
eines  grossen  Propheten   oder  Dichters    hervor- 
gegangen ist  welcher   bei  irgend  einem    treffen- 
den Anlasse  mit  schlagendem  Wortspiele  Aegyp- 
ten so  als   das  Angstland  bezeichnet  hatte. 
Auch    konnte   nach    den    Sprachgesetzen    aus 
einem  Worte  wie  Maß  or  sich  niemals   ein  Dual 
Mißraim    bilden.     Nimmt   also  der  Verf.    weiter, 
an   der  Name  Maßor   von   Aegypten    gebraucht 
bedeute  Um wa Hung  (eigentlich  E i n e n g ung), 
und   die  Semiten    hätten  das  Land    so   genannt 
weil  sie  es  mit  einer  Art  sinesischer  Mauer  vom 
Arabischen  Meerbusen  an  bis  nach  Pelusium  hin 
eingeschlossen  gefunden  hätten,   so  ist  das  eine 
kunstvoll   weit   ausgesponnene   Vermuthung   an 
welcher   nur  leider   in  Bezug  auf  das  was  da- 
durch erklärt  werden  soll  kein  fester  Faden  zu 
finden  ist.    Der  ünterz.   hat   schon  früher   em- 
mahl  kurz  ausgesprochen  dass  das  acht  Semiti- 
sche    Wort   Mißraim    das    Doppelland  be- 
deute,   ganz  wie  es  die  Aegypter  selbst  immer 
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betrachteten  aber  nicht  auf  Aegyptisch  so  be- 
nannten; und  wenigstens'schon  die  frühesten  Hyk- 
sös  im  dritten  Jahrtausende  vor  Chr.  müssen 
das  Wort  so  gebraucht  haben.  Das  Wort  "^^^^ 
kann    nämlich    sehr   wohl    mit   leichtem  Lau't- 

wechsel   dasselbe   bedeuten   was  ]h^,  f^JP'C 


>o  « 


und  p^  aussagt;  dies  ist  ein  uraltes  Semiti- 
sches Wort  welches  zufällig  im  jetzigen  Hebräi- 
schen nicht  mehr  gebraucht  auch  im  Arabischen 
seltener  geworden  ist,  einst  aber  wie  die  eben 
bemerkten  Wörter  zeigen  durch  alle  Semitische 
Sprachen  ging.  Der  mundartige  Wechsel  der 
Laute  n(ri)Ä    vermittelt   sich   ausserdem    durch 

den  Namen    -aL«   welcher   im   Arabischen   jetzt 

nur  noch  in  den  Geschlechtsverzeichnissen  als 
einen  uralten  weitverbreiteten  Stamm  bedeutend 
sich  erhalten  hat,  ursprünglich  aber  wie  der 
Hebräische  Adam  Land  und  Mensch  im  allge- 
meinen bezeichnen  konnte.  Dasselbe  uralte  Se- 
mitische Volk  welches  Mesopotamien  das  Land 
Ncthardim  d.  i.  des  Doppelflusses  nannte,  mag 
demnach  Aegypten  im  Sinne  und  nach  dem 
Vorgange  der  Aegypter  selbst  aber  in  eigner 
Sprache  das  Doppelland  genannt  haben. 

Ein  anderes  Beispiel  kann  das  vom  Verf. 
S.  226  f.  angezogene  Stück  Jesaja's  c.  19  geben, 
ein  Schriftstück  welches  einen  so  hellen  Blick 
in  die  Zustände  Aegyptens  während  des  üeber- 
ganges  des  achten  Jahrhunderts  in  das  siebente 
eröffnet  dass  es  auch  bei  allen  neueren  Ent- 
deckungen Aegyptischer  Alterthümer  immer  seine 
hohe  Wichtigkeit  behaupten  wird.  Man  hatte 
in  Palästina  Ursache  genug  auch  auf  die  inne- 
ren Zustände  des  Nachbarlandes  Aegypten  .im- 
mer sorgfältig  zu  achten:  und  ein  Prophet  wie 


1784      Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  45. 

Jesaja  war  dazu  der  stärkste  Beobachter.  Un- 
ser Verf.  möchte  nun  Jesaja's  Worte  auf  die 
Zeit  vor  dem  Könige  Bokehoris  der  24ten  Dy- 
nastie beziehen,  und  meint  diese  Beziehung  'sei 
umso  leichter  wenn  man  den  bei  Jesaja  erwähn- 
ten Stadtnamen  i:)b  nicht  von  Memphis  sondern 
von  dein  Aethiopischen  Napata  verstehen  wolle. 
Allein  q*:  ist  im  N.  T.  immer  keine  andere 
Stadt  als  Memphis,  und  der  geringe  Lautwechsel 
zwischen  n  und  m  ist  gerade  bei  diesem  Worte 
schon  hinreichend  erklärt.  Aber  auch  nach  an- 
deren Gründen  kann  diese  Weissagung  Jesaja's 
nicht  in  eine  so  frühe  Zeit  hinaufreichen.  Wenn 
der  Verf.  aber  insofern  dieses  Stück  in  eine  zu 
frühe  Aegyptische  Zeit  rückt,  so  ist  dagegen 
kein  Grund  den  letzten  Abschnitt  desselben  in 
eine  viel  spätere  Zeit  nach  Jesaja  hinabzuwer- 
fen; manche  neuere  Gelehrte  haben  dies  zwar 
vermuthet,  es  ist  aber  auch  genügend  gezeigt 
dass  zu  dieser  Vermuthung  kein  wahrer  Anlass 
gegeben  ist. 

Alle    Aegyptische  Forschungen   unserer  Zeit 
werden  in  dieser  Weise,  wenn  sie  besonnen  an- 
gefangen und  fortgeführt  werden,  der  Wahrheit 
der  von  der  Bibel  gelehrten  ßehgion  nie   scha- 
den  noch  die  Geschichtlichkeit  der  Bibel  selbst 
trüben  können :  vielmehr  hat  alle  Erfahrung  auf 
diesem  weiten  und  bis  dahin  so  öden  Felde  uns- 
rer  heutigen  Wissenschaft   schon  bewiesen  dass 
das  Licht  und  die  Ehre    der  Bibel  auch  durch 
sie  nur  wächst.    Man  muss  dieses  nur  nicht  im 
einzelnen  zu  anglichst  nehmen,  sondern  auf  den 
ganzen  grossen  Gewinn  sehen;   auch  nicht  vom 
Buchstaben   fordern    was  er  nicht  geben  kann. 
Unser  Verf.  welcher  seiner  ganzen  Haltung  nach 
keineswegs   zu   den    Liebhabern  der    Unsicher- 
machung  und  Läugnung   der  in  der  Bibel  ent- 


Ebers,  Aegypten  und  die  Biicher  Moses.     1785 

.  haltenen  geschichtlichen  Wahrheit  zählt,  bemerkt 
dennoch  S.  365  f.  in  den  Traumerzählungen 
Gen.  41  ff.  erscheine  ihm  die  Zahl  von  sieben 
Jahren  fortdauernden  Steigens  oder  Ausbleibens 
des  Nils  als  eine  »typische  oder  symbolische.« 
Wir  bedauern  dass  der  Verf.  nicht  gerade  hier 
in  die  geschichtlich  erkennbaren  Möglichkeiten 
oder  Unmöglichkeiten  näher  eingegangen  ist. 
Jedenfalls  aber  wäre  es  hier  wichtig  gewesen  zu 
erwähnen  dass  jene  Erzählungen  wie  sie  jetzt 
lauten  nicht  zu  dem  ältesten  Stocke  der  Joseph- 
erzählungen des  A.  Ts.  gezogen  werden  können. 
Um  dieses  sicher  zu  erkennen  ist  heute  unsre 
Untersuchung  der  Quellen  genug  fortgeschritten. 
Uebrigens  reicht  die  Vergleichung  bei  wel- 
cher der  Verf.  sich  ganz  an  die  Reihefolge  der 
Erzählungen  des  Pentateuches  bindet,  in  diesem 
Bande  nur  bis  Gen.  c.  41.  Wir  werden  also 
zum  wenigsten  noch  einen  ebenso  grossen  Band 
zu  erwarten  haben :  und  .  auch  so  sieht  man 
nicht  ab  warum  die  Vergleichung  bloss  die  Bü- 
cher Genesis  und  Exodos  umfassen  solle,  da 
auch  jedes  der  folgenden  Bücher  des  Pentateu- 
ches manches  aus  dem  Aegyptischen  Alterthume 
zu  erläuternde  in  sich  schliesst.  Indessen  möge 
schon  dieser  erste  Band  mit  seinem  reichen  und 
meist  neuen  Inhalte  seinen  guten  Nutzen  stiften! 

H.  E. 


L'Economie  Politique  avant  les  Physiocrates 
par  J.  E.  Horn.  Paris  1867.  VH.  400  p. 
1  vol.  in  gr.  8. 

Die  Academic  des  sciences  morales  et  poli- 
tiques,  als  fünfte  Abtheilung  des  Institut  de 
France,  hatte  auf  das  Jahr  1866   die   Preisauf- 
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gäbe  gestellt  (Preis  Leon  Faucher) :  Lebensab- 
riss  des  Pierre  Le  Pesant  de  Boisguillebert,  als 
Vorläufers  der  neueren  politischen  Oekonomie 
nebst  der  Beurtheiluug  seiner  Schriften. 

Der  staatswissenschaftliche,  in  Paris  lebende, 
aus  Ungarn  gebürtige  Schriftsteller  Horn  trug 
den  Preis  davon.  Bevor  der  Verf.  der  gekrön- 
ten Schrift  dieselbe  dem  Druck  überlieferte,  ent- 
schloss  er  sich,  solche  möglichst  zu  vervollstän- 
digen und  zu  erweitern,  mit  Rücksicht  auf  die 
Staats-  und  volkswirthschaftlichen  Zustände 
Frankreichs  in  der  Epoche,  in  der  Boisguillebert 
lebte,  und  die  staatswirthschaftlichen  Ansichten 
früherer  und  späterer  Zeit. 

In    14  Capiteln,   denen  sich  ein  Anhang  an- 
schliesst,  führt    der   Verf.    dieses   aus.     Sowohl 
Pierre  Le  Pesant  de  Boisguillebert  als  auch  Se- 
bastian Le  Prestre  de  Vauban,  betrübt  über  das 
entsetzliche    Elend,    welches    die    letzten    Jahre 
der   sogenannten   ruhmreichen  Herrschaft   Lud- 
wig's  XIV.  bezeichnet,  sind   auf  Hülfsmittel  be- 
dacht,   demselben     abzuhelfen,   und     verkünden 
solche    mit    einer     muthvoUen    Freimüthigkeit. 
Der    damalige   Zustand    des    Königreichs,    um 
einen  Blick  auf  denselben  zu  werfen,   gab  ihnen 
dazu  nur    zu   sehr  Veranlassung.     Die  Berichte 
der     Intendanten      der     Verwaltungsprovinzen 
(generalites)  auf  Fenelon's  Betrieb  im  Jahre  1697 
zur   Belehrung    seines    Zöglings ,    des    Herzogs 
von  Bourgogne  abgefasst,  hoben  nur  die  Schatten- 
seiten in  dem  statistischen  Gemälde  hervor,  die 
sie  gar  nicht  verschweigen  konnten.    So  wird  in 
der    Provinz    Ronen,     wo   Boisguillebert    seine 
Wirksamkeit   hatte,   bei  einer  Bevölkerung  von 
700,000  Seelen  in  einer  »der  fruchtbarsten   Ge- 
genden,   nur   eine   Anzahl    von    50,000    aufge- 
führt,   die    sich    einer   gehörigen    Nalwiing   er- 
f reute  und  eine  el^a,^  \i^^^^x^  ^xJkä^Xä^Xä  WltÄ 
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als  ein  blosses  Strohlager.  Die  Städte  Havre 
und  Honfleur,  die  sich  früher  eines  lebhaften 
Getreidehandels  erfreuten,  hatten  diesen  einge- 
büsst,  die  sonst  so  erhebliche  Consumtion  der 
Bevölkerung  hatte  aufgehört,  das  Getreide  galt 
nichts  und  der  Landwirth  erhielt  nicht  die  Be- 
ßtellungskosten  vergütet;  aus  Ronen,  zu  dessen 
blühendem  Handel  die  Holländer  das  Ihrige  bei- 
getragen hatten,  waren  diese  durch  religiöse  In- 
toleranz vertrieben  worden.  Auf  ähnliche  Weise 
verhielt  es  sich  mit  anderen  Bezirken  des 
Reichs  und  Vauban  versichert  in  seiner  Dixme 
Royale  (zuerst  erschienen  1706  oder  1707)  vom 
Jahre  1698,  dass  der  zehnte  Theil  der  Bevölke- 
rung des  Königreichs  von  Almosen  lebe  und 
kaum  10000  Familien  vorhanden  wären,  die 
sich  in  einem  gewissen  Wohlstande  befänden. 
Auch  Fenelon  hatte  bei  seiner  Erhebung  auf 
den  bischöflichen  Stuhl  von  Cambrai  i.  J.  1695 
dem  Könige  die  Ungerechtigkeit  des  gegen 
Holland  geführten  Krieges  und  die  trostlosen 
Zustände  des  Reiches  dargelegt.  Bei  der  Ruhm- 
sucht des  Königs,  der  das  Land  in  so  viele 
Kriege  stürzte,  bei  dem  grossen  Aufwand  des 
Hofes  war  an  keine  Erleichterung  der  dem 
Volke  auferlegten  Lasten,  an  keine  Minderung 
der  Abgaben  zu  denken,  zumal  seitdem  nach 
dem  Tode  Colbert's  die  sichere,  feste  Leitung 
der  Finanzen  gewichen  und  Louvois'  Einfluss 
immer  höher  stieg.  Man  nahm  zu  mancherlei 
bösen  finanziellen  Künsten  seine  Zuflucht,  u.  a. 
zur  Verkäuflichkeit  einer  Menge  neu  creirter 
Würden  und  Aemter,  die  jedoch  stets  Käufer 
fanden,  so  dass  der  Kanzler  Pontchartrain  dem 
Könige  sagen  konnte:  Ghaque  fois  que  Votre 
Majeste  invente  une  charge,  le  bon  JDieu  cree 
un  sot  pour  l'acheter.  —  Diese  Kä\A\e\vkföv\»\i^\XÄ 
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freilich  schon  zu  Lud  wig's  Xu.  Zeit  bestanden, 
aber  sie  gehörte  zum  grossen  Uebel,  dennoch 
hatte  das  Nationalbewusstsein  sich  so  in  diese 
Gewohnheit  hineingelebt,  dass  selbst  Montes- 
quieu ein  halbes  Jahrhundert  später  die  Ver- 
käuflichkeit  der  Aemter  in  einer  Monarchie  für 
etwas  Erspriessliches  hielt ,  insofern  sie  offen- 
kundig geschehe  und  den  Intriguen  und  An- 
sprüchen der  Hofleute  vorbeuge  (Espr.  d.  L.  1. 
V,  c.  19).  Sobald  in  irgend  einem  Bezirke  eine 
Menge  Diplome  von  Charakteren  und  Würden 
verkauft  wurden,  so  gesellte  sich  dazu  der 
grosse  Uebelstand,  dass  die  Quote  des  Einzel- 
nen an  der  über  die  einzelnen  Gemeinden  en 
bloc  vertheilten  directen  Steuer  der  Taille 
(Grundsteuer  und  was  ihr  anhängig)  ansehnlich 
stieg,  indem  jene  Belehnten  dann  von  der  Zah- 
lung  befreit  wurden. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Gewinnsucht  der  Generalpächter,  die  Be- 
drückungen und  Erpressungen  ihrer  Organe,  die 
Verkäuflichkeit  der  Aemter  und  Würden,  der 
betrügerische  Handel  mit  den  Adelsdiplomen, 
die  fanatische  Intoleranz,  durch  welche  Lud- 
wig XIV.  den  Himmel  zu  versöhnen  hoffte,  an 
der  Tagesordnung  waren,  die  im  Auslande  er- 
scheinenden Schriften,  die  diesen  Zustand  der 
Dinge  angriffen  und  bekämpften,  in  Frankreich 
grosses  Aufsehen  erregten.  Zu  diesen  gehörten 
die  L'art  de  plümer  la  poule  sans  crier,  Cöln 
1710,  das  Testament  politique  de  Colbert,  Haag 
1693—97  in  14  Aufl.,  die  Annales  de  Paris  et 
de  la  Cour  pour  les  annees  1697—98  in  10  Aufl., 
diese  beiden  letzteren  Schriften  von  einem  der 
eifrigsten.  Pamphletisten  seiner  Zeit,  de  Sandras 
de  Courtilz,  der  1683  nach  Holland  ausgewan- 
dert war,  nur  dass  die  Zuverlässigkeit  im  Detail 
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der  Torgebrachten  Thatsachen  in  Frage  steht. 
Als  de  Sandras  sich  einfallen  liess ,  im  J.  1702 
nach  Frankreich  zurückzukehren,  ward  er  in 
Bouen  ergriflfen  und  auf  9  Jahre  in  die  Bastille 
gesperrt.  Nicht  minder  hatte  Marschall  Vau- 
ban,  der  eine  gleiche  Seelengrösse  bekundete, 
wie  später  der  Marschall  d'Etrees,  in  seiner  dem 
Monarchen  überreichten  Schrift,  Dixme  Böyale, 
demselben  dargelegt:  die  staatswirthschaftliche 
Gesetzgebung  habe  in  der  Erhebungsart  der 
Abgaben  ein  Baub-  und  Plünderungssystem  er- 
zeugt, dass  sich  über  das  ganze  Königreich  ver- 
breite, und  er  schlage,  um  den  finanziellen 
Uebelständen  abzuhelfen,  vor,  nur  eine  Abgabe, 
nämlich  durchschnittlich  den  zehnten  Theil  von 
jedem  Einkommen  zu  erheben.  Vauban's  Pa- 
triotismus wurde  sehr  übel  aufgenommen  und 
der  ausgezeichnete  Mann  starb  einige  Monate 
darauf.  Unser  Boisguillebert  liess  sich  durch 
dergleichen  Missgeschick  in  seinen,  die  Ver- 
besserung der  Staats-  und  volkswirthschaftlichen 
Zustände  erzielenden  Bestrebungen  nicht  zurück- 
scheuchen. Im  3.  Capitel  schildert  der  Verf. 
seine  Lebensverhältnisse. 

Pierre  Le  Pesant  de  Boisguillebert  ward  den 
17.  Febr.  1646  zu  Bouen  geboren,  stammend 
aus  einer  Familie,  die  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts geadelt  ward  bei  der  Verleihung  einer 
Bathsstelle  in  der  Bechnungskammer  der  Nor- 
mandie,  einer  Würde,  die  vom  Vater  auf  den 
Sohn  überging.  Pierre's  Grossvater  Charles  Le 
Pesant  erstand  im  Jahre  1620  das  einige  Mei- 
len nordöstlich  von  Bouen  gelegene  Bittergut 
Boisguillebert,  und  fügte  diese  Benennung  sei^ 
nem  Familiennamen ,  hinzu.  Pierre  und  sein 
Bruder  Nicolas  empfingen  ihre  Ausbildung  in 
dem  Jesuiten-Collegium   zu  Bouen,   Ölb».t^"v&  ^^"t- 
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muthlich  in  der  berühmten  Schule  des  Port 
Royal  zu^Paris  und  beendeten  sie  in  der  Rechts- 
schule daselbst,  an  die  sie  durch  die  parlamen- 
tarische Familientradition  hingewiesen  waren.  Die 
beiden  Brüder  erhielten  hierauf  eine  Bestallung 
als  Advocaten,  doch  scheint  die  advocatorische 
Praxis  die  Thätigkeit  des  älteren  Bruders  Pierre 
nicht  sehr  in  Anspruch  genommen  zu  haben. 
Er  versucht  sich  als  Schriftsteller  und  gibt  eine 
üebersetzung  der  Römischen  Geschichte  des 
Dio  Cassius  heraus,  Paris  1674,  desgl.  der 
Kaiser-Geschichte  des  Herodian,  Paris  1675  und 
Maria  Stuart,  eine  historische  Novelle  1674, 
Schriften,  die  jedoch  keinen  grossen  Leserkreis 
gewannen.  Drei  Jahre  später  ward  er  als  Vor- 
steher des  vicomte  de  Montiviliers,  eines  Gerichts 
Ister  Instanz  für  die  roture,  beim  Parlament 
von  Ronen  beeidigt,  zugleich  betheiligte  er  sich 
bei  der  Landwirthschaft  und  bei  einem  Bank- 
geschäft in  Ronen  und  erwarb  sich  auf  diese 
Weise  ein  kleines  Vermögen,  während  das  Gut 
Boisguillebert  in  den  Besitz  seines  jüngeren 
Bruders,  der  das  Amt  eines  Parlamentsrathes 
bekleidete,  übergegangen  war.  Nun  gab  er  das 
vicomte  de  Montiviliers  wieder  ab  und  erkaufte 
sich  den  Posten  eines  lieutenant  general  oder 
principal  (im  Gegensatz  des  particulier)  und 
eines  president  au  bailliage  et  siege  presidial 
de  Ronen  für  die  Summe  von  8504  L.,  ein  Amt, 
welches  die  Administration,  die  Polizei  und  die 
Rechtspflege  in  sich  begriff,  aber  für  den  In- 
haber theils  wegen  der  vielen  Competenzcon- 
flicte  theils  wegen  seiner  individuellen  Persön- 
lichkeit manche  Unannehmlichkeiten  herbeiführte. 
In  Veranlassung  seiner  amtlichen  Correspondenz 
mit  dem  Kanzler  Pontchartrain  setzt  Boisguille- 
bert  seine   l^eloim^ox^d^i^^^    im    Allgemeinen 
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auseinander:  »Das  öffentliche  Elend  entspringe 
hauptsächlich  aus  dem  Darniederliegen  des 
Ackerbaues  und  des  Handels,  höre  das  irrege- 
leitete Verwaltungssystem  auf,  so  verschwinde 
auch  der  traurige  Zustand  des  Landes  und  des, 
Schatzes.«  —  Doch  ßndet  derselbe  kein  Gehör 
das  öffentliche  Elend  nimmt  indess  zu,  zumal 
nach  der  Hungersnoth  von  1693 — 94.  Bois- 
guillebert  appellirt  an  das  Publicum;  es  er- 
scheint seine  erste  staatswirthschaftliche  Schrift 
»Le  Detail  de  la  France.«  Dass  diese  Ver- 
öffentlichung dem  Verfasser  Unannehmlichkeiten 
von  oben  herab,  wenigstens  auf  eine  directe 
Weise  zugezogen  habe,  ist  nicht  bekannt  ge- 
worden, doch  musste  Boisguillebert's  Stellung 
als  mit  der  üeberwachung  der  Presse  von  Ronen 
betraut,  eine  ganz  eigenthümliche  sein,  da  eines - 
theils  die  holländischen  Verleger  diese  Stadt  als 
Eingangsstation  benutzten,  um  Frankreich  mit 
Flugschriften  zu  überschwemmen,  anderentheils 
die  dortige  Presse  sich  holländischer  Firmen  als 
Deckmantel  bediente.  Nichtsdestoweniger  fährt 
Boisguillebert  fort,  für  seine  Finanzreformen  zu 
agitiren  und  sich  Gehör  zu  verschaffen.  Die 
Aussicht  dazu  scheint  sich  zu  steigern  als  im 
Jahre  1699  dem  früheren  Intendanten  von  Ronen 
Chamillard  die  Generalcontrolle  der  Finanzen 
übertragen  wird^  doch  trübt  sie  sich  wieder,  und 
nur  als  der  Spanische  Erbfolgekrieg  zum  Aus- 
bruch kommt,  wird  seine  Hülfe  in  Anspruch  ge- 
nommen, aber  ehe  er  in  Versailles  anlangt,  ist 
Chamillard  in  die  Hände  der  Finanz-  und  Ge- 
neralpächter gerathen  und  das  Heil  wird  in  den 
verderblichen  affaires  extraordinaires  gesucht. 
Zwei  Jahre  darauf  geht  Boisguillebert  wieder 
mit  einem  Reformproject  vor,  welches  eine  jähr- 
liche Vermehrung  der  königUcheu^AXiVÄs^^^    ^wi 
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80  Millionen  in  Aussicht  stellt ;  dies  ist  der  In- 
halt seiner  zweiten  Hauptschrift,  des  »Factum  de 
la  France,«  welche  jedoch  erst  einige  Zeit  spä- 
ter im  Druck    erschien.     Eine  Zusammenkunft, 
die  er  im  Jahre  1704    mit   dem   Nachfolger  in 
der   GeneralcontroUe,   Desmaret,    einem    Neffen 
Colbert's,  hfttte,  steigert  wieder  seine  Hoffnung, 
erhört  zu  werden,  und  es  kommt  ihm  jetzt  nur 
darauf  an,   die    öffentliche  Meinung    auf  die  in 
der  staatswirthschaftlichen  Gesetzgebung   vorzu- 
nehmenden  Reformen  vorzubereiten.     Er  über- 
gibt   seine   Abhandlung   über  den     Getreide- 
bau del   dem   Druck  und  schickt  sich  an,  ein 
Gleiches  mit  einer  Schrift  über  die  Auflagen 
und  die  Natur  der  Reichthümer  zu  thun. 
Diese  rastlose    Thätigkeit  wird   indess  in  Ver- 
sailles sehr   übel  aufgenommen  und    ihm  ange- 
deutet, alle  erschienenen  Exemplare  der  Schniiii 
über    den    Getreidehandel    zurückzuziehen  und 
sich   jeder    schriftstellerischen   VeröffentlichuDg 
zu  enthalten.    Die  hiebei  von  Boisguillebert  be- 
wiesene Fügsamkeit  lässt  ihn  wieder  zu  Qnaden 
kommen,  ja   er   erhält   im  Jahre  1705  die  £r- 
laubniss,  in  einem  Bezirke  der  Verwaltungspro- 
vinz Orleans  den  Versuch  mit  seinem   Auflage- 
System   zu   beginnen.     Alles    erscheint  günstig, 
doch   die    auszufertigende  Vollmacht    wird    im 
Staatsrathe  von  den  jeder  Refocm  abholden  Geg- 
nern zurückgehalten.    Boisguillebert  aufs  ärgste 
getäuscht,    versucht  es    aufs  neue,    mit  seinen 
Vorschlägen  durchzudringen,  doch  gleiches  Miss- 
lingen.    Da  veröffentlicht    er   obige  Schrift:  Le 
Factum  de  la  France. 

Weil  der  Generalcontroleur  Chamillard  dem 
Beanträger  von  Reformen  die  Schwierigkeit 
hauptsächlich  entgegengehalten  hatte ,  solche 
während  einea  &cliY(ei:eu  Krieges  durchzuführen, 
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so  gab  Boisguillebert  eine  kleine  Schrift  heraus 
(das  Supplement  des  Factum),  in  welcher  er  dar- 
that,  dass  Sully  im  Verlauf  eines  eben  so  drü- 
ckenden Krieges  Ordnung  in  den  Finanzen  ge- 
schaffen habe,  wobei  er  eine  Menge  in  der 
gegenwärtigen  Verwaltung  herrschender  Miss- 
bräuche aufdeckte.  Die  Minister,  die  sich  hie- 
durch  beleidigt  hielten,  bewirkten  seitie  Ver- 
bannung in  die  Auvergne,  wenigstens  auf  zwei 
Monate,  wo  er  nach  Ronen,  aber  mit  Suspen- 
sion von  seinen  Aemtern  zurückkehren  durfte, 
dessen  Bewohner  ihn  jedoch  mit  Enthusiasmus 
empfingen.  Um  einer  Theilung  seiner  Aemter, 
welche  er  einige  Zeit  darauf  hatte  wieder  an- 
treten dürfen,  vorzubeugen,  sieht  sich  der  Zu- 
rückgekehrte genöthigt,  eine  Summe  von  10,000  L. 
zu  erlegen,  die  sein  begüterter  Sohn  Jean  Pierre 
im  Jahre  1710  für  ihn  erlegt,  wozu  noch  zwei 
Jahre  darauf  ein  Zuschlag  hinzukommt.  Die 
Stadt  Ronen  indess  nimmt  sich  der  Pressfreiheit 
besonders  an  und  die  Dime  Rojale  von  Vauban 
wird  dort,  des  vom  Staatsrathe  ausgegangenen 
Verbots  ungeachtet,  im  J.  1709  aufs  neue  aufge- 
legt. Zugleich  hat  Boisguillebert  die  Genug- 
thuung,  dass  die  von  ihm  vorgeschlagene  Dirne 
im  Jahre  1710  von  dem  seit  1708  fungirenden 
Generalcontroleur  Desmarest  eingeführt  wird,  je- 
doch zu  dessen  Leidwesen  nicht  mit  Verminde- 
rung der  schon  bestehenden  Auflagen,  wie  der 
Beantragende  es  gewollt.  Boisguillebert  ver- 
waltet nun  seine  amtlichen  Würden  noch  bis 
zum  Jahre  1714,  wo  er  sie  seinen  Söhnen  über- 
trägt und  stirbt  ein  paar  Monate  darauf  in 
seiner  Vaterstadt,  Kirchspiel  St.  Maclou. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  geht  nun 
in  einem  eigenen  Capitel  zu  dem  Inhalt  der 
Hauptschriften  Boisguillebert's  und  d%x7i^^^^ 
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ihres  Erscheinens  über,  soweit  sich  diese  mit 
einiger  Sicherheit  feststellen  lässt.  Die  erste 
staatswirthschaftliche  Schrift  desselben  ist  die 
zu  Eouen  im  Jahre  1695  erschienene:  Le  DetaU 
de  la  France  ou  Traite  de  la  cause  de  la  dimi- 
nution de  ses  biens  et  des  moyens  d'y  remedier, 
jedoch  nicht  mit  dem  Namen  des  Verfassers, 
sondern  mit  der  Bezeichnung  par  M.  de  S.  Im 
folgenden  Jahre  erschien  davon  ein  Auszug  zu 
Cöln.  Ausserdem  sind  noch  zwei  andere  Aus- 
gaben von  1697  und  1699,  dem  Inhalte  nach 
derjenigen  von  1695  gleiche,  erschienen.  Als 
im  Jahre  1706  Boisguillebert  sein  bereits  ein 
paar  Jahre  früher  verfasstes  Factum  de  la 
France  dem  Drucke  übergab,  konnte  er  vender 
gegen  das  Ende  des  Jahres  1706  oder  Anfang 
1707  erschienenen  Dime  Royale  von  Vauban  keine 
Einsicht  gehabt  haben,  wenn  ihm  vielleicht  auch 
die  Tendenz  der  Schrift  mitgetheilt  sein  mochte. 
Im  Jahre  1707  erschienen  Boisguillebert's  sämmt- 
liche  Schriften  zusammen,  zugleich  aber  auch  das 
Testament  politique  du  Marechal  de  Vauban, 
welches  ebenfalls  einen  völligen  Abdruck  derselben 
enthält,  doch  schwerlich  von  ihm  selbst,  sondern 
vielmehr  als  eine  nichtautorisirte  Buchhändler- 
spekulation. Voltaire,  der  einen  vermeinten  vom 
Verfasser  des  Art.  Grains  in  der  Encyclopedic 
begangenen  Irrthum  über  die  Urheberschaft  der 
Dime  ßoyale  in  seinem  Dictionnaire  Fhilosophique 
zu  berichtigen  unternimmt,  indem  er  dieselbe 
Boisguillebert  vindicirt,  irrt  sich  hier  ungemein, 
wobei  er  das  Factum  mit  dem  Detsul  ver- 
wechselt und  ganz  und  gar  gegen  die  Chro- 
nologie verstösst.  —  Zwischen  das  Detail  und 
das  Factum,  einen  Zeitraum  von  10  Jahren  fallt 
der  Traite  de  la  nature,  culture,  commerce  et 
interet  des  GfiaviÄ  ^.5.  V\Q^  ^dar  1705.    Die- 
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sem  schliesst  sich  aufs  engste  an  die  im  Jahre 
1705  veröffentlichte  Dissertation  sur  la  nature 
des  Richesses,  de  l'Argent  et  des  Tributs. 
Beide  Abhandlungen  haben  zum  Hauptgegen- 
stande den  Getreideverkehr  und  den  Missbrauch 
des  Metallgeldes,  wenn  auch  die  Dissertation  sich 
ganz  allgemein  hält,  und  nur  dieses  oder  ienes  Land 
in  Aussicht  stellt,  wo  solche  Missbräuche,  die 
Boisguillebert  sonst  auf  eine  so  bestimmte 
Weise  geisselt,  etwa  vorkommen  könnten,  wahr- 
scheinlich in  Veranlassung  der  scharfen  Eüge, 
welche  ihm  die  Herausgabe  des  Traite  des 
Grains  von  oben  herab  zugezogen  hatte.  Die 
Getreidefrage  kommt  überhaupt  in  Boisguille- 
bert's  Schriften  häufig  zum  Vorschein,  er  kommt 
so  gern  auf  sie  zurück,  üebrigens  stellt  der- 
selbe sich  nicht  die  Aufgabe,  ein  ganzes  System 
im  Gebiete  der  politischen  Oekonomie  aufzu- 
führen, nur  diese  oder  jene  grosse  Frage,  welche 
die  thatsächlichen  Umstände  ihm  vorführen, 
strebt  er  von  allen  Seiten  zu  beleuchten,  ohne 
sie  gerade  auf  die  obersten  Grundsätze  der 
Lehre  zurückzuführen,  wobei  er  freilich  mitunter 
den  stillen  ruhigen  Gang  der  Beweisführung  ver- 
lässt,  insofern  seine  Meinung  auf  Widerspruch 
geräth.  —  Freiheit  des  Handels  und  Verkehrs 
geht  aus  allen  Auseinandersetzungen  und  Vor- 
schlägen hervor,  indem  er  aber  aus  seiner  Theo- 
rie über  das  Metallgeld,  dessen  Bedeutung 
er  als  allgemeines  Tauschmittel  verkennt,  die 
Schlussfolge  zieht,  dass  die  damit  verknüpf- 
ten üebel  die  etwaigen  Vortheile,  die  es  ge- 
währt, bei  weitem  überwiegen,  empfiehlt  er 
dafür  eine  Art  Bankgeld,  und  wird  auf  die- 
sen Gedanken  durch  die  Messe  von  Lyon  hin- 
geleitet, wo  der  Umsatz  von  80  Millionen  L. 
lediglich  durch  kaufmännische  Airweisxm^'evi^  öSa 
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von  Hand  zu  Hand  gehen,  vermittelt  wird.    Gab 
es  nun  auch  andere  Schriftsteller  in  verschiede- 
nen Ländern,    welche    die  Grundsätze  des  Mer- 
kantilsystems   mehr   oder   weniger  bekämpften, 
so  hat  doch  keiner  dieses  wenigstens  in  Frank- 
reich mit  grösserer   Energie    gethan,    als  Bois- 
guillebert,   keiner   hat  überzeugender  auseinan- 
dergesetzt, dass  der  Umlauf  des  Geldes  eben  so 
viel   und    mehr  werth   sei,    als   die  blosse  An- 
häufung  desselben,    was    als    von    besonderer 
Wichtigkeit  hervortritt  in  einem  Staat,   wo  sich 
jenes    System    unter    der   Alles   überwiegenden 
königlichen  Autorität  ausgebildet  hatte  und  mit 
dem  Namen  des  Colbertismus  belegt  ward.    Er 
fordert  des  impots  justes  et  des  chemins  libres 
Andererseits  ist  es  nicht  zu  läugnen,  dass  der 
selbe    es    sich  angelegen   sein  lässt,   die  volks 
wirthschaftlichen  Zustände  des  Landes  vor  1661 
dem  Beginn  von  Colbert's  Verwaltung,  zu  glän 
zend  herauszustreichen;   thatsächlich   waren  sie 
schon  früher  keineswegs  die  besten.     That  Col- 
bert auch  diese  und  jene  Missgriffe,  hob  er  die 
Binnenzölle   nicht  auf  (seinem  Biographen  Cle- 
ment zufolge,  durch  die  wichtigen  Einflüsse  ent- 
gegenstehender    Interessen    daran   verhindert), 
hatten  die  von  ihm  begründeten  Ost-  und  West- 
indischen Handelsgesellschaften   kein   Glück,  so 
betrachtete   er   doch  das  Finanzwesen  aus  dem 
erhabenen  Gesichtspunkte,   das  Wohl  des  Volks 
durch    dasselbe   zu  begründen   und  zu  fordern, 
schlug  die  von  1647  bis  1656  aufgehäuften  Ab- 
gabenrückstände nieder  und  brachte  immerhin 
mehr  Gerechtigkeit  und    Ordnung  in  die  Erhe- 
bung der  Abgaben. 

Auf  die  traurigen  volkswirthschaftlichen  Zu- 
stände des  Landes  hatten  ausser  der  Buhm- 
und Eroberungssucht  des  Königs  die  ungemesse- 
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nen  Verschwendungen  zu  Versailles  und  Marly, 
nicht  minder  die  schlechte  Administration  der 
Justiz  den  erheblichsten  Einfluss.  —  Die  von 
Boisguillebert  in  seinem  Traite  des  Grains  auf- 
gestellte Behauptung:  »nur  hohe  Getreidepreise 
begründen  den  Wohlstand  des  Königreichs,«  er- 
scheint als  ein  Paradoxon,  das  mannigfaltigen 
Anfechtungen  unterliegt;  dagegen  verdient  seine 
ausgesprochene  Ansicht,  dass  ein  willkührliches 
Eingreifen  der  Gesetzgebung  in  den  Getreide- 
verkehr grosse  Nachtheile  für  das  Allgemeine 
zu  Wege,  bringe,  alle  Anerkennung.  DieEdicte 
von  1567,  1571, 1597, 1661  wiesen  solche  strenge 
legislatorische  Beschränkungen  für  den  Getreide- 
handel auf,  die  im  Jahre  1693  noch  auf's 
äusserste  geschärft  wurden,  wenn  gleich  von 
Zeit  zu  Zeit  Milderungen  derselben  eintraten, 
üebrigens  wird  der  staatswirthschaftlichen  Ge- 
setzgebung neben  der  Berücksichtigung  derland- 
wirthschaftlichen  Interessen,  die  Boisguillebert 
besonders  hervorhebt,  auch  diejenige  der  indu- 
striellen von  ihm  anempfohlen.  —  Im  Detail  de 
la  France  geht  derselbe  von  der  Behauptung 
aus,  dass  die  Armuth  Frankreichs  hauptsächlich 
in  den  der  Consumtion  angelegten  Fesseln  ihren 
Grund  habe;  er  fordert  für  dieselbe  in  jener 
Schrift  wie  in  seinen  übrigen  unbeschränkte 
Freiheit;  wird  diese  gewährt,  so  nimmt  das 
jährliche  Nationaleinkommen  um  1 500  Millionen 
zu,  wie  er  dies  im  Factum  behauptet.  Im  Jahre 
1695  hatte  er  die  Staatseinnahme  auf  175 — 200 
Mill  L.  bringen  wollen,  für  das  Jahr  1705  stellt 
er  noch  80  Mill,  mehr  in  Aussicht  und  macht 
sich  anheischig,  in  einer  Friedensperiode  von 
10  Jahren  die  gesammte  Staatsschuld  zu  tilgen 
und  innerhalb  eines  Zeitraums  von  4  oder  5 
Jahren,  selbst  mit  Aufhebung  der  seit  1695  ein- 
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geführten  Kopfsteuer,  das  Staatseinkoitimen  zu 
verdoppeln.  Alles  dieses  sollte  geschehen  ohne 
irgend  eine  gewaltsame  Maassregel,  ohne  irgend 
eine  extraordinäre  chambre  de  justice,  welche 
die  kleinen  Spitzbuben  hängen,  die  grossen  aber 
laufen  Hess,  alle  gesetzwidrige,  drückende  Er- 
hebungsweise sollte  schwinden,  wie  solche  bei 
der  seit  1355  eingeführten  aide  (Steuer  ur- 
sprünglich auf  alle  Lebensmittel,  sodann  ledig- 
lich auf  Getränke  gelegt),  vorkommt,  desgl.  bei 
der  taille.  Diese  Letztere  sollte  übrigens  von 
36  Millionen  auf  ihre  frühere  Höhe  von  48  Mill, 
bei  geordneter  Erhebung  ohne  Schwierigkeit  ge- 
bracht werden;  bestehen  sollten  bleiben  die 
Salzsteuer  (gabeile),  die  Tabaksteuer,  die  Gebüh- 
ren des  enregistrement,  die  2  Mill.  L.  abwer- 
fenden Grenzzölle  und  der  5  Mill,  betragende 
Zoll  von  Bordeaux,  hinzutreten  eine  Rauchfangs- 
steuer. — 

Doch  wenn  Boisguillebert  im  günstigsten 
Falle  mit  der  General-FinanzcontroUe  selbst  be- 
traut worden  wäre,  so  hätte  er  doch  nicht  die 
von  ilim  ausgesprochenen  finanziellen  Ver- 
heissungen  ihrem  ganzen  Umfange  nach  zur 
Ausführung  bringen  können,  da  der  Friede  von 
Utrecht  erst  8  Jahre  darauf  abgeschlossen  ward, 
im  Mittelpunkte  einer  Verwaltung,  die  nachdem 
Marlborough  von  dem  Schauplatze  seiner  Thaten 
abgerufen  worden,  zur  Aufbringung  der  vom 
Könige  Ludwig  angeordneten  Hoffestlichkeiten 
zum  Belauf  von  4  Millionen  L.  an  dem  Grund- 
satze jenes  Römischen  Imperators  festhielt: 
»Lucriodor  bonus  ex  requalibet.«  —  Im  Jahre 
1661  als  Colbert  die  Verwaltung  der  Finanzen 
antrat,  belief  sich  der  Ertrag  der  Steuern  nur 
auf  84  Mill.,  von  denen  an  Erhebungskosten 
und  Renteiiza\i\\m^<eri  ^1  ^V\.  «.b^n^en,  ao  dass 
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nur  32  Mill,  in  den  Schatz  flössen,  die  gewöhn- 
lichen Ausgaben  aber  beliefen  sich  auf  60  Mill. 
Im  Jahre  1683,  dem  Todesjahre  Colbert's,  brach- 
ten die  Steuern  112  Mill,  ein  ;  hievon  flössen  nach 
Abzug  der  Erhebungskosten  und  der  Verzinsung 
der  Staatsschuld,  zusammen  zum  Belauf  von 
23  Mill.,  nur  89  Mill,  in  den  Schatz,  die  ge- 
wöhnlichen Ausgaben  aber  betrugen  96  Mill. 
Die  Staatschuld  wies  eine  Summe  von  160  Mill, 
nach.  Als  im  Jahre  1708  Desmaret  die  General- 
controlle  der  Finanzen  übernahm,  hatte  die 
Staatsschuld  die  Höhe  von  687  Mill,  erreicht, 
die  Jahreseinnahme,  indem  der  grösste  Theil 
derselben  schon  vorweg  verwendet  worden,  be- 
lief sich  dagegen  nur  auf  20,388,338  L.  Von 
1708—1714  betrug  die  Staatseinnahme  269  Mill., 
die  Zahlungsanweisungen  aber  lauteten  auf  1400 
Mill.,  und  die  Staatsschuld  erreichte  beim  Tode 
Ludwig's  XIV  1715  die  Höhe  von  2600  Mill.L. 
Desmarest  hatte  die  staatswirthschaftlichen  Zu- 
stände nicht  verbessern  können.  Aber  auch  die 
besseren  Generalcontroleure  der  Finanzen  ern- 
teten in  Frankreich  nicht  den  Dank  der  Nation, 
Sully  nicht,  Colbert  und  Turgot  eben  so  wenig, 
obgleich  alle  drei  das  Glück  und  Wohl  dersel- 
ben wollten.  Gegen  Colbert,  einen  Minister, 
der  doch  immerhin  eine  bessere  Ordnung  in  die 
Verwaltung  gebracht,  der  die  seitdem  13. Jahr- 
hundert eingeführte  Taille  von  48  Mill,  auf  36 
Mill,  herabgemindert,  der  die  in  einem  langen 
Zeitraum  aufgehäuften  Abgabenrückstände  nieder- 
geschlagen, der  ausser  anderen  Fabriken  eine 
ausgezeichnete  Seidenindustrie  in's  Leben  geru- 
fen, der  Wissenschaften  und  Künste  befördert, 
der  den  Glanz  der  Krone  erhöht  hatte,  war  die 
Erbitterung   in   Paris   so   gross,   dass  man  sein 
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LeicheDbegängniss  nur  zur  Nachtzeit  unter  star- 
ker Bedeckung  zu  begehen  wagte. 

Im  Anhange  des  vorliegenden  Werkes  be- 
findet sich  noch  eine  der  merkwürdigsten 
Schriften  Boisguilleberts,  der  zu  den  entschie- 
densten Gegnern  Colbert's  gehört,  wenn  er 
ihn  auch  nicht  namentlich  aufführt,  eine  Flug- 
schrift, in  welcher  er  darzulegen  sich  bestrebt, 
dass  seit  Katharina  und  Maria  von  Medici  durch 
die  bösen  Künste  der  Italiener  die  Staatswirth- 
schaft  in  ein  Baub-  und  Erpressungssystem  über- 
gegangen sei.  Während  Sully  bei  einem  jähr- 
lichen Staatseinkommen  von  35  Mill.  L.  in  10 
Jahren  200  Mill,  abbezahlt  und  bei  dem  Tode 
Heinrich's  IV.  sich  ein  Schatz  von  30  Mill,  in 
der  Bastille  vorgefunden  habe,  sei  jetzt  das 
Königreich  auf's  äusserste  verschuldet  und  die 
volkswirthschaftlichen  Zustände  desselben  seien 
von  der  traurigsten  Art. 

Man  muss  gestehen,  dass  Hr.  Horn  in  dem 
hier  angezeigten  Werke  die  von  der  Akademie 
gestellte  Aufgabe  auf  eine  glänzende  Weise  ge- 
löset, ebenso  glänzend  ist  die  äussere  Ausstat- 
tung des  Werkes,  hervorgegangen  aus  einer  Ver- 
lagshandlung, deren  vor  ein  paar  Jahren  durch 
einen  plötzlichen  Tod  hinweggeraffter  Begründer 
Guillaumin  sich  um  die  Beförderung  der  staats- 
und  volkswirthschaftlichen  Literatur  auf  eine 
anerkennungswerthe  Weise  verdient  gemacht  hat 

Dr.  J.  Dede. 
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der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  46.  IL  November  1868. 


Reisen  im  Archipel  der  Philippinen 
von  Dr.  C.  Semper  in  Würzburg.  Zweiter 
Theil.  Wissenschaftliche  Resultate.  Erster  Band. 
Holothurien.  Leipzig ,  Verlag  von  Wilh. 
Engelmann  1867  und  1868.  Heft  I~IV.  177  Sei- 
ten mit  38  Tafeln  in  Quarto. 

Fast  sieben  Jahre  hat  Dr.  Carl  Semper 
aus  Altena,  beschäftigt  mit  Studien  besonders 
über  niedere  Seethiere,  auf  den  Philippinen  und 
Carolinen  zugebracht  und  bietet  uns  nun,  nach- 
dem er  sich,  glücklich  heimgekehrt  1865,  in 
Würzburg  niedergelassen  hat,  die  erste  Frucht 
seiner  aufopferungsreichen  Reise,  seine  Mono- 
graphie der  Holothurien.  Durch  umfassende 
Studien  hatte  sich  Semper  zu  dieser  Reise  vor- 
bereitet und  hatte  schon  vor  derselben  durch 
mehrere  zoologische  Abhandlungen,  welche  Sich 
besonders  durch  histologische  und  andere  mi- 
kroskopische Beobachtungen  auszeichneten,  seine 
hohe  Befähigung  für  die  Erforschung  des  Thier- 
reichs,  nach  den  neueren  hauptsächlich  votv 
Job.    Müller    angedeuteten   Oesie\i\*%^^^c^i^ß.*^^ 
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dargethan.  "Wie  nun  bisher  fast  alle  grossen 
Erfolge  der  neueren  Zoologie  durch  die  Unter- 
suchung der  niederen  Seethiere  der  Nordsee  und 
des  Mittelmeers,  durch  den  Gebrauch  des  Mi- 
kroskops und  des  dichten  Netzes,  errungen  wa- 
ren; wie  herrliche  Resultate  durfte  man  erwar- 
ten, wenn  es  einem  fähigen  Zoologen  gelang 
unsere  erprobten  Methoden  auf  die  Beobachtung 
der  Geschöpfe  eines  tropischen  Meeres  anzu- 
wenden. Und  Semper  erhöhte  noch  die  Er- 
wartungen, indem  er  sich,  nicht  eingeschränkt 
durch  seine  Mittel,  gerade  das  reichste  tropische 
Meer,  den  Archipel  der  Philippinen  zu  seinem 
Beobachtungsorte  wählte. 

Die  Fülle  der  sich  aufdrängenden  Unter- 
suchungen hinderte  unsern  Reisenden  von  seinem 
tropischen  Aufenthalte  aus  ausführlichere  Dar- 
stellungen seiner  Arbeiten  zu  geben,  in  vier  kur- 
zen an  KöUiker  gerichteten  »Reiseberichten« 
(Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie  Bd.  X,  XI,  XIU, 
XIV)  machte  er  aber  doch  über  mehrere  seiner 
Entdeckungen  Mittheilungen,  welche  so  kurz  sie 
auch  waren,  dennoch  (ich  nenne  hier  nur  S  em- 
por s  Angaben  über  die  Wimpertrichter.  Tast- 
körper und  das  Tentakulargefässsystem  der 
Sipunculiden)  vielfach  aufklärend  und  anregend 
wirkten. 

Nach  seiner  Heimkehr  ist  Semper  nun  mit 
voller  Kraft  an  die  Ausarbeitung  seiner  Beob- 
achtungen gegangen  und  hat  die  Herausgabe 
eines  Werks  unternommen,  welches  das  glän- 
zendste des  grossen  zoologischen  Verlags  von 
Engelmann,  der  schon  für  so  viele  Zoo- 
logen der  buchhändlerische  Vater  wurde,  zu 
werden  verspricht.  Dieses  Werk  soll  in  zwei 
Theile  zerfallen,  deren  erster  die  Reiseerlebnisse 
schildert,  v^äJai^iiÖL  &^t  'L'^^\tÄ  die  speciell  zoo- 
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logischen  Untersuchungen  darstellt.  Zunächst 
hat  die  Publikation  dieses  zweiten  Theils  be- 
gonnen, für  den  an  Material  ausser  den  Notizen 
und  Sammlungen  dem  Verf.  fast  tausend  Blätter 
mit  Zeichnungen  vorliegen.  Und  auf  diese  Zeich- 
nungen darf  man  einen  hohen  Werth  legen,  um- 
somehr  wenn  man  weiss  mit  wie  hoher  Kunst 
Semper  selbst ,  wie  auch  seine  Frau ,  den 
Stift  und  den  Pinsel  zu  führen  verstehen. 

Vorerst  hat  Semper  die  Herausgabe  von 
fünf  Bänden  dieses  zoologischen  Theils  in  Aus- 
sicht genommen,  nämlich  I.  Holothurien,  IL  Mol- 
lusken, III.  Süss-  und  Brackwasserthiere,  IV. 
Coelenteraten  und  V.  Sipunculiden  und  Würmer. 
Der  erste  Band  liegt  nun  in  vier  Heften  wesent- 
lich vollendet  vor,  indem  ein  fünftes  Heft  für 
Nachträge  bestimmt  ist  und  so  ist  es  wohl  an 
der  Zeit  endlich  das  grosse  Werk  auch  in  die- 
sen Blättern  zur  Sprache  zu  bringen.  Der  viel- 
leicht zu  grosse  Luxus  in  den  zahlreichen  Farben- 
drucktafeln wird  der  allgemeineren  Verbreitung 
desselben  leider  hindernd  in  den  Weg  treten 
und  die  etwas  längere  Ausdehnung  dieser  An- 
zeige mag  damit  genügend  entschuldigt  sein. 

Die  Classe  der  Holothurien  oder  See- 
walzen gehört  zu  dem  zwar  ganz  auf  das  Meer 
beschränkten,  aber  für  die  lebende,  wie  die  fos- 
sile Thierwelt  höchst  wichtigen  Typus  der  Echino- 
dermen.  Doch  erst  spät  hat  man  diese  Zu- 
gehörigkeit erkannt,  wie  überhaupt  alle  Classen 
dieses  Typus  sich  in  sehr  langsamer  Erkennt- 
niss  aus  dem  Chaos  der  Vermes  Linne's  zu- 
sammensammelten. Klein  1733  wandte  den 
Namen  Echinodermata  zuerst  nur  für  die  See- 
igel an,  Brugieres  schloss  ihnen  die  See- 
sterne, Blumenbach  ihnen  die  Crinoiden  an, 
aber    erst   Cuvier   1798  erkannte,  öää's^  ^xslÖvn. 
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die  Holothurien  in  dieselbe  Verwandtschaft  ge- 
hören. *) 

Während  Cuvier  so  unserer  Thierklasse  die 
richtige  Stelle   im    System    anwies,   wurde  ihre 
Anatomie  von  Tied e mann    1816   nach  Unter- 
suchungen an  der  Holothuria  tubulosa  des  Mit- 
telmeers  in    überaus    glänzender   Weise   aufge- 
klärt.    Seit  der  Zeit  aber  hat  das  Studium,  na- 
mentlich das  anatomische,  der  Holothurien,  sehr 
darnieder  gelegen  und  es  wären  hier  vorzüglich 
nur   einige   Beiträge   von   Quatrefages   und 
von  Joh.  Müller  anzuführen.     Und    doch  sind 
es  gerade  die  Holothurien,    an  denen  am  leich- 
testen  der   noch    so    dunkle    Bau   der   Echino- 
dermen  zu  erforschen  sein  wird,  indem  sie  un- 
sern  üntersuchungsmethoden  zugänglich  bleiben, 
welche   bei  den  Seeigeln,   wie  Seesternen  durch 
die  kalkige  Beschaffenheit  der  Haut  vielfach  un- 
brauchbar erscheinen.     Es  ist  deshalb  klar,  wie 
höchst    wichtig   und    vielversprechend    eine   er- 
neute    Durchforschung     der    Holothurien    sein 
musste,  und  wie  zeitgemäss  sie  war  geht  schon 
daraus  hervor,    dass   sich    bald    nach  Semper 
Dr.  Selenka,    früher  in    Göttingen,   jetzt  als 
van   der    Hoeven's    Nachfolger    in   Leiden, 
dieselbe  Aufgabe  vornahm,  wesentlich   dazu  an- 
geregt durch  die  wundervolle  Holothuriensamm- 
lung,    welche  Agassiz   dem  Göttinger  Museum 
zur  Bearbeitung  1865  übersandt  hatte. 

Wenn  auch  so  in  der  anatomischen  Unter- 
suchung von  Semper  die  schönsten  Resultate 
erlangt  werden  mussten,  so  hat  er  doch  auch 
für  die  Systematik  und  Artenkenntniss  der  Holo- 

*)  Schon  Bianchi  (Janus  Plancus)  hatte  17S9  eine 
nicht  mehr  zu  identificirende  Holothorie  als  Echinas 
coriaceuB  bezeichnet  und  damit  auf  die  Verwandtschaft 
derselben  mit  den  Seeigjelo.  hingedeutet. 
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thurien  viel  geleistet,  obwohl  diese  Thierklasse 
in  diesen  Punkten  viel  fortgeschrittenere  Kennt- 
nisse darbot.  —  Lamarck  1816  führte  15  Ho- 
lothurienarten  in  2  Gattungen  auf,  Blainville 
1821  23  Arten  in  1  Gattung  und  1830  schon 
46  Arten  in  5  Gattungen.  In  Jaeger's  trefif- 
licher  Dissertation  wurden  dann  13  neue  Arten 
aus  der  von  Dr.  Besel  von  Celebes  an 
Schönlein  gesandten  Sammlung  beschrieben 
und  im  Ganzen  52  Arten  in  9  Gattungen  ange- 
führt; 1835  erschien  darauf  Brandt's  Bear- 
beitung der  von  Mertens  hinterlassenen  Holo- 
thurienzeichnungen,  wodurch  die  Zahl  der  Gat- 
tungen sich  auf  17  vermehrt«  und  19  neue  Ar- 
ten hinzukamen  (60  Arten  werden  im  Ganzen 
aufgezählt).  Voigt  zählte  in  seiner  Bearbei- 
tung von  Cuvier's  Thierreich  schon  66  Arten 
in  12  Gattungen  auf,  und  indem  nun  zahlreiche 
Artbeschreibungen,  besonders  von  skandinavi- 
schen und  amerikanischen  Forschern,  und  von 
verschiedenen  Reisenden  erschienen ,  konnte 
Bronn  1860  die  Zahl  der  bekannten  Holo- 
thurienarten  auf  178,  die  der  Gattungen  auf  36 
schätzen.  1866  zählte  Selenka  193  Arten  in 
34  Gattungen  auf  und  beschrieb  davon  74 
(darunter  46  neue)  Arten  nach  eigener  Unter- 
suchuDg  genau.  Semper  fügte  diesen  193  be- 
kannten Arten  nun  in  seinem  vorliegenden 
Werke  71  neue  Arten  (darunter  56  allein  von 
den  Philippinen)  hinzu,  sodass  nun  die  Ge- 
sammtzahl  der  Arten  auf  264*)  gewachsen,  die 
Semper  alle  anführt  und  sie  in  30  Gattungen 
vertheilt.  Von  diesen  264  Arten  beschreibt 
Semper  86  nach  eigener  Anschauung  umständ- 
lich, darunter  sind  71,  welche  zur  philippinischen 

*)    Im  Göttinger   Museum    sind   zur  Zeit  73  Holo- 
thurienarten  aufgestellt. 
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Fauna  gehören  und  15,  welche  von  anderen  Or- 
ten   stammen.      Man   sieht    schon     aus     diesen 
Zahlenangaben,    wie    ausserordentlich    viel  man 
Semper  auch  in  Bezug  auf  die  Artenkenntniss 
unserer  Thierklasse  verdankt, '  und  durch  ihn  und 
Selenka  hat  sich  die  Zahl  der  bekannten flo- 
lothurien    in   den   letzten  zwei  Jahren   gradezu 
verdoppelt.     Ausserdem    liefert   uns    Semper 
eine  grosse  Zahl  von  seiner  kunstfertigen  Frau 
in  den  natürlichen  Farben  gemalte  Abbildungen 
der   lebendigen    Thiere,    welche    bei    diesen  in 
Spiritus  so  sehr  die  Form  und   das  Ansehn  än- 
dernden Geschöpfen  von  besonderem  Werthe  sind. 
In  Bezug  auf  die   Systematik   schliesst  sich 
Semper    wesentlich   an    seine   Vorgänger,   be- 
sonders Brandt  an,  theilt  zunächst  die  Klasse 
in  zwei  Ordnungen  Apneumona  und  Pneumono- 
phora  und    nimmt   in   der  ersten   drei  Familien 
(Synaptidae,  Eupyrgidae,  Oncinolabidae),  in  der 
zweiten    ebenfalls    drei    Familien    (Molpadidae, 
Dendrochirotae,   Aspidochirotae)  an.  —   In  sei- 
nem Nachtragshefte    wird  Semper   u.  A.  auch 
die  wunderbare  Rhopalodina  von  Westafrika  be- 
schreiben,  die  Gray   zu  den  Holothurien  rech- 
nete,  von   der  aber  schon  Bronn   vermuthete, 
dass   sie   eine    eigene    Echinodermenklasse    re- 
präsentirte   und    sie    nur  vorläufig   als  eine  be- 
sondere Ordnung  Decacrenidiae  bei   den  Holo- 
thurien aufführte.    Semper  bildet  in  einer  vor- 
läufigen Mittheilung    über    dieses    wunderbare 
Thier  dafür   eine    neue    Klasse   Echinodermata 
diplostomata.     —    Von    den  Synaptiden    zählt 
Semper   67  Arten   (mit   18  neuen),   von  den 
Molpadiae    11   Arten   (mit   1   neuen),    von  den 
Dendrochiroten    81  Arten   (mit   25  neuen),  von 
den  Aspidochiroten    105  Arten   (mit   27  neuen) 
auf,    während   voii  d^xx  XsXÄYDÄVi  «ßh  den  Sy- 
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naptiden  nahe  anschliessenden  Familien  der 
Eupyrgiden  und  Oncinolabiden  (mit  1  und  2 
Arten)  keine  neuen  Formen  beschrieben 
werden. 

Wie  aber  die  wahre,  lebendige  und  in  die 
Wissenschaft  eingreifende  Kenntniss  einer  Thier- 
klasse  wenig  von  der  Bekanntschaft  mit  vielen 
Arten  derselben,  sondern  wesentlich  von  unse- 
rem Verständniss  ihres  anatomischen  Baues  und 
der  physiologischen  Functionen  abhängt,  so  wen- 
den wir  uns  von  diesen  kurzen  Bemerkungen 
über  die  Systematik  nun  etwas  ausführlicher  zu 
den  anatomisch  -physiologischen  Verhältnissen 
der Holothurien,  welche  durch  Semper  soviel- 
fach aufgeklärt  sind. 

Die  Körper  wand  der  meisten  schlauch- 
förmigen Holothurien  besteht  zu  äusserst  aus 
einer  feinen  Cuticula,  aus  einer  dieselbe  ab- 
sondernden dicken  Epithelialzellenscbicht  und 
endlich  aus  dem  mächtigen  Corium.  Dieses 
letztere  wird  aus  einer  durchsichtigen  Grund- 
substanz gebildet,  in  der  viele  und  mächtige 
elastische  Faserzüge  sich  ausscheiden  und  in 
der  viele  stark  bewegliche  Schleimzellen  und 
verästelte  Zellen  liegen,  deren  Ausläufer  Faser- 
netze herstellen  und  die  oft  als  Pigmentzellen 
erscheinen.  In  diesem  Corium  liegen  nun  die 
bekannten  Kalkkörper  und  zwar  in  der 
äusseren  Schicht  die  sogenannten  »Stiihlchen,€ 
die  bei  den  Synaptiden  zu  Ankern  und  Eädchen 
umgebildet  sind,  in  der  inneren  Schicht  die  ein- 
facheren »Hirseplättchen.«  Nach  Selenka  be- 
findet sich  der  Kalk  in  diesen  Körpern  in  der 
Form  des  Arragonits.  Dieselben  zeigen  einen 
geschichteten  Bau  und  werden,  wenigstens  bei 
den  Synaptiden,  in  von  Zellen  ausgekleideten 
Säckchen  abgeschieden^  sodass  sie  a\ao  \x\i\»^\  ö\^ 
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Form  der  Cuticularbildungeii  fallen.  Die  Ealk- 
körper  der  äusseren  Lage,  die  Stühlchen,  Anker 
n.  s.  w.  hält  Semper  wesentlich  für  Tast- 
organe und  sah  bei  Synapta  Nerven  bis  zur 
Ankerplatte  hintreten;  die  Kalkkörper  der  in- 
neren Gutislage.  die  Hirseplättchen,  Schnallen 
u.  s.  w.  dagegen  stellen  das  eigentliche  Haut- 
skelett dar  und  sind  von  den  ersteren  stets 
scharf  geschieden. 

In  der  Muskulatur,  die  dem  Corium  fest 
anliegt,  muss  man  eine  dünne  Ringsmuskel- 
schicht und  die  an  deren  Innenseite  gelegenen 
fünf  Längsmuskelstränge  unterscheiden,  unter 
diesen  fünf  Längsmuskeln  verlaufen  die  fünf  Ra- 
dialwassergefässe  und  Radialnerven  und  über 
diesen  weicht,  mit  Ausnahme  bei  den  Synapti- 
den,  die  Ringmuskelschicht  auseinander,  so  aass 
deren  Fasern  also  nicht  rund  um  den  Körper 
laufen ,  sondern  fünfmal  unterbrochen  sind. 
Durch  diese  Längsmuskeln,  wie  durch  die  Ra- 
dialgefässe  und  -nerven  wird  der  Körper  also 
der  Länge  nach  in  fünf  Abtheilungen  gebracht, 
die  häufig  auch  aussen  durch  die  Füsschenreihen 
sichtbar  werden.  Drei  von  diesen  Abtheilungen, 
das  Trivium,  gehören  der  Bauchseite  an,  wäh- 
rend die  zwei  übrigen,  das  Bivium,  auf  der 
Rückenseite  liegen.  Bei  manchen  Holothurien 
und  namentlich  bei  den  fusslosen,  den  Synapti- 
den,  ist  aber  eine  Unterscheidung  der  Rticken- 
und  Bauchseite  unmöglich,  während  nach  dem 
inneren  Bau  z.  B.  nach  der  Lage  der  GeschlechtB- 
öffnung,  wie  des  Mesenteriums  der  ersten  Dann- 
abtheilung  die  Rückenseite  stets  charakterisirt 
ist.  —  Bei  den  Dendrochiroten  sondern  sich  in 
der  vorderen  Körperabtheilung  von  den  ffinf 
Längsmuskeln  fünf  Retractoren  ab,  die  sich 
an  den  den  Sc\i\\iivöi\\xxi%<^^\Afc\!kKilkring  setzen. 
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Durch  sie  .kann  der  vordere  Theil  der  Körpers 
rüsselartig,  wie  bei  den  Sipunculiden,  in  den 
hinteren  eingestülpt  werden  und  man  kann  bei 
den  Dendrochiroten  diesen  Eüssel  meistens  auch 
äusserlich  leicht  unterscheiden. 

Der  Verdauiangstractus  beginnt  mit 
einem  die  Mitte  der  zwischen  den  Tentakeln 
liegenden  Mundscheibe  durchbohrenden  Munde, 
der  in  ein  kurzes  muskulcJses,  nach  hinten  mit 
einem  starken  Sphincter  versehenes  Atrium  (delle 
Chiaje),  dem  Schlünde  von  Semper  führt. 
Hinten  wird  der  Schlund  von  den  Kalkring,  von 
dem  Wassergefässring  und  von  einem  Wunder- 
netz von  Blutgefässen,  der  von  Semper  soge- 
nannten Schlundkrause,  umgeben.  Auf  den 
Schlund  folgt  der  eigentliche  Darmkanal,  wel- 
cher in  ziemlich  gleich  bleibender  Dicke  bis  zum 
After  verläuft  und  in  grösster  Ausbildung  zwei 
Schlingen  bildet,  also  zwei  absteigende  Aeste 
und  einen  diese  verbindenden  aufsteigenden  Ast 
besitzt.  Ein  kurzer  vorderer  Theil  des  Darms, 
der  namentlich  durch  sein  Gefässsystem  sich 
auszeichnet  und  bisweilen  eine  besonders  starke 
Muskulatur  hat,  wird  von  Semper  als  Magen 
bezeichnet,  dann  folgt  der  eigentliche  Darm 
an  dem  man  aber  wieder  zwei  Abtheilungen 
unterscheiden  kann.  Die  vordere,  längere  um- 
fasst  den  ersten  absteigenden  und  den  auf- 
steigenden Ast  und  zeichnet  sich  durch  den  Be- 
sitz von  dichtgestellten,  queren  Sichelfalten 
aus,  die  wie  es  Selenka  zuerst  beschreibt  ein 
sehr  dichtes  Gefässnetz  enthalten;  die  zweite, 
kürzere  Abtheilung  wird  von  dem  zweiten  ab- 
steigenden Darmast  gebildet,  und  entbehrt  diese 
Sichelfalten  und  hat  überhaupt  ein  vielfacheres 
Gefässsystem.  Hinten  erweitert  sich  der  Darm 
zu  einer  kurzen  Cloake,  von  der  b^\  ÖL^\i^\i^'vv- 
jDonophoren    auch    die  Lungen    etvte^Tvti^wi.  - 
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Dieser  Darmtractns  wird  durch  Mesenterien 
an  die  Eörperwand  befestigt,  nnd  zwar  liegt 
das  Hesenterimn  des  irrsten  absteigenden  Asts 
gerade  im  dorsalen  Interradialranm,  das  des 
aufsteigenden  Astes  im  linken,  seitlichen  Inter- 
radialranm nnd  das  des  zweiten  absteigenden 
Asts  im  rechten,  ventralen  Interradialranm,  so- 
dass die  Mesenterien  eine  sehr  wesentliche 
Hülfe  znr  Unterscheidung  der  Rficken-  und 
Bauchfläche  Hefem. 

Die  grösste  Mehrzahl  der  Holothurien  be- 
sitzen Lungen  oder  Kiemen,  welche  als  dünn- 
häutige, verschiedenartig  verzweigte  Einstülpun- 
gen der  Kloake  anzusehen  sind.  Es  sind  zwei 
Aeste,  die  unten  in  einen  kurzen  gemeinschaft- 
lichen Stamm  zusammenlaufen.  Der  eine  Ast 
liegt  an  der  linken  Seite  des  Thiers  und  tritt 
bei  den  Aspidochiroten,  Molpadiden  und  einigen 
Dendrochiroten  mit  dem  Blutgefasssystem  in 
Verbindung,  der  andere  Ast  dagegen  liegt  an  . 
der  rechten  Seite,  hat  mit  den  Gefassen  nichts 
zu  thun  und  wird  durch  einige  Fasern  an  die 
Körperwand  befestigt.  Die  Lungen  bestehen  ans 
denselben  Schichten  wie  der  Darm;  ihr  äusse- 
res Epithel  wimpert  wie  das  der  ganzen  Leibes- 
höhle, das  Epithel  dafür  der  inneren  Lungen- 
fläche trägt  keine  Cilien.  Die  verschiedenen 
Lungenspitzen  enden  nach  Semper  mit  einem 
von  einem  Sphincter  umgebenen  Loche,  das 
direct  von  der  Leibeshöhle  in  den  Lungenraum 
zu  führen  scheint,  über  das  sich  Semper  aber 
noch  mit  einigem  Zweifel  ausspricht. 

Was  die  Athemf unction  betrifit,  so 
schreibt  sie  Semper  nicht  allein  den  Luügen, 
sondern  wesentlich  dem  Darme  in  seinem  mit 
Sichelfalten  (die  er  innere  Kiemen  nennt) 
versehenen  T\id\fe  ^\sl.    ß^\  Ha^lodactyla  pellu- 
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cida  konnte  Semper  am  lebenden  Thiere  be- 
obachten, wie  das  durch  die  Cloake  inspinrte 
Wasser  bis  in  die  Nähe  des  Magens  in  den 
Darm,  ihn  bedeutend  anschwellend,  hinauftrat. 
Mit  zahlreichen  kurzen  Wasserinspirationen  füllt 
sich  so  der  Darm  und  nach  Semper  der 
rechte,  freie,  Lungenast,  das  Wasser  kommt  von 
da  in  die  Leibeshöhle,  indem  der  ganze  Körper 
dabei  anschwillt  und  wird  durch  die  linke  Lunge 
mit  einer  einmaligen  kräftigen  Exspiration  wie- 
der ausgeworfen,  wonach  dann  wieder  die  In- 
spirationen beginnen.  Dass  der  rechte  und 
nicht  der  linke  Lungenast  allein  inspirirt, 
schliesst  Semper  aus  der  Lage  der  bekannten 
Holothurienparasiten  (Pinnotheres  und  Fieras- 
fer),  welche  stets  im  rechten  Lungenast  sich 
finden  und  da  dieselben  allein  mit  dem  Inspi- 
rationswasser im  jugendlichen  Zustande  in  die 
Lungen  kommen  können,  so  folgt  daraus  ziem- 
lich sieber,  dass  in  dem  linken  Lungenast  kein 
Inspirationsstrom  hineinführt. 

Bei  vielen  Aspidochiroten  und  bei  Molpadia 
finden  sich  von  dem  Lungenstamm  in  die  Leibes- 
höhle hängende  oft  sehr  grosse  Fäden,  welche 
Job.  Müller,  da  ihre  Function  ganz  unbekannt 
war,  als  Cuviersche  Organe  bezeichnete. 
Cuvier  hatte  sie  zuerst  erwähnt  und  für  Ho- 
den gehalten,  Jäger  beschrieb  sie  nachher  als 
Nieren  und  delle  Chiaje  führte  sie  sogar  als 
Eingeweidewürmer  an;  keine  dieser  Deutungen 
war  aber  richtig  und  diese  Organe  blieben  bis 
auf  Semper  in  Bau  und  Function  völlig 
räthselhaft.  Nach  den  Untersuchungen  dieses 
Forschers  sind  dieselben  solide  unter  einem 
äusseren  Wimperepithel  mit  schleimabsondernden 
Zellen  bekleidete  Fäden,  welche  nur  wirken, 
können,  wenn  sie  nach  aussen  durdci  ÖL\^¥i\ö^^ 
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ausgeworfen  werden.  Ausserhalb  des  Leibes 
ziehen  sie  sich  dann  zu  langen  Strängen  ans 
und  sondern  oft  eine  überraschende  Menge 
Schleim  ab,  wonach  man  z.  B.  in  England  die 
Holothuria  nigra  als  Cotton-spinner  bezeichnet 
Semper  schwankt  ob  er  diese  Organe  als  Waf- 
fen oder  etwa  als  geschlechtliche  Beizorgane 
deuten  soll. 

Beim  Gebrauch  werden  diese  Organe  mijt 
den  freien  Enden  voran  aus  der  Kloake  heraus- 
geworfen. Sie  stülpen  sich  iiicht  aus,  denn  sie 
sind  nicht  hohl  und  die  Eloakenwand  muss  also 
ein  Loch  haben,  wenn  diese  Organe  heraus- 
treten sollen.  Dass  ein  solches  Loch  wirklich 
vorhanden  ist  schliesst  Semper  auch  noch 
daraus,  dass  bei  dem  bekannten  Auswerfen  der 
Eingeweide,  der  Darm  der  stets  vorn  am 
Schlünde  abreisst,  mit  dem  Vorderende  voran 
aus  einem  Riss  in  der  Kloakenwand  hervor- 
kommt. Nach  Semper  wäre  dort  ein  präfor- 
mirtes  Loch,  dass  zugleich  nebst  den  Oeffnun- 
gen  in  den  Lungenspitzen,  den  Wassereintritt 
direct  in  die  Leibeshöhle  ermöglichte. 

Das  Blutgefäss  system  ist  in  seinen  grö- 
beren Zügen  sehr  schön  von  Tiedemann  (und 
auch  von  Milne-Edwards)  beschrieben  und 
abgebildet,  seine  feineren  Verhältnisse  sind  erst 
durch  Selenka  und  besonders  durch  Sem- 
per bekannt  geworden,  ohne  dass  es  aber  bis- 
her in  allen  Theilen  ganz  klar  vor  Augen  läge. 
Bei  dep  Aspidochiroten  errreicht  es  seine  höchste 
Ausbildung.  Hier  besteht  es  aus  einer  an  der 
freien  (dem  Mesenterium  gegenüber  liegenden) 
Darmseite  verlaufenden  Bauchgefäss  Semp. 
(Darmarterie  Tiedemann),  das  am  ersten 
absteigenden  Darmast  am  stärksten  ist,  auf  dem 
zweiten    absteig^enÖL^x^  tvsX»  ^^x  ^So^Ählij^  sich 
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verdünnt  und  gegen  die  Cloake  sich  verliert. 
Durch  eine  etwa  in  der  Mitte  der  ersten  Darm- 
schlinge liegende  frei  durch  die  Leibeshöhle 
ziehende  Queromastomose  (die  Arterienanasto- 
mose)  ist  der  vordere  und  hintere  Theil  dieses 
Bauchgefässes  mit  einander  verbunden.  Ein 
ähnliches  Längsgefäss  verläuft  an  der  Mesente- 
rialseite  des  Darms,  das  Rückengefiiss  Semp. 
(Darmvene  Tiedemann),  welches  auf  dem 
Mesenterium  in  gewissem  Abstand  vom  Darme 
von  einem  zweiten  Längsgefäss,  dem  vom  Sem- 
per sogenannten  freien  Rückengefäss  (im  Gegen- 
satz zu  dem  ersteren  dem  Darm  anliegenden) 
begleitet  wird.  Durch  sehr  zahlreiche  Gefässe 
werden  das  freie  und  anliegende  Rückengefäss 
überall  mit  einander  verbunden  und  oben  an 
dem  zweiten  absteigenden  Darmaste  hört  das 
freie  Rückengefäss  ganz  auf.  Den  Theil  des- 
selben, der  den  aufsteigenden  Darmast  beglei- 
tet, nennt  Tiedemann  die  Lungenvene.  Wie 
wir  aber  oben  einer  weiten  Queranastomose 
zwischen  zwei  Schenkeln  der  Darmarterie  an- 
führen mussten,  so  ist  auch  solche  Anastomose 
(die  Venenanastomose,  von  Tiedemann  Lun- 
ge narterie  genannt)  zwischen  den  beiden 
Aesten  des  freien  Rückengefässes,  unten  am  ersten 
absteigenden  und  oben  am  aufsteigenden  Darm- 
aste, vorhanden.  Zwischen  die  Lungenarterie 
und  Lungenvene  drängt  sich  nun  der  linke 
Lungenast  und  wird  von  überaus  zahlreichen 
von  einem  Gefäss  zum  andern  querüber  ziehen- 
den Zweigen  in  seiner  Lage  erhalten.  Früher 
meinte  man,  dass  diese  Gefässzweige,  welche 
oft  so  massenhaft  sind,  dass  sie  als  eine  dicke 
Drüse  erscheinen,  nur  ein  Wundernetz  bildeten 
(Job.  Müller)  und  mit  der  Lunge  in  ^ac 
keinem   Zusammenhang   ständen*,  S>eT£i^ex  \iaX» 
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nun  aber  gefunden,  dass  von  ihnen  sehr  schöne 
Capillarnetze  in  der  Lungenwand  gespeist  wer- 
den. Die  Verbindung  des  Bauchgefasses  und 
des  anliegenden  Rückengefasses  geschieht  durch 
die  überaus  engmaschigen  Gefassnetze  in  den 
Sichelfalten  des  Darms.  —  Am  Magen  hören 
Bücken  und  Bauchgefäss  auf,  um  etwas  modifi- 
cirt  an  ihn  entlang  bis  zum  Hinterende  des 
Schlundes  zu  laufen  und  dort  durch  ein  dickes 
Gefässnetz,  die  Schlund  krause  Semperas 
mit  einander  in  Verbindung  zu  stehen.  Die 
Schlundkrause  hielt  man  früher  für  ein  einfaches 
Ringgefäss:  bei  den  Seesternen,  wo  solches 
Binggefäss  vorhanden  ist,  wird  die  Schlund- 
krause, das  Wundernetz,  durch  die  bekannten 
braunen,  traubigen  Anhänge  repräsentirt.  — 
Von  den  Bückengefassen  des  Magens  gehen 
Zweige  zu  den  Geschlechtsorganen;  in  den 
Körperwandungen  sind  aber  noch  keine  Ge- 
fässe  aufgefunden,  namentlich  giebt  es  keine 
Badialgefasse. 

Was  dieBichtung  des  Blutstroms  an- 
betrifft, so  machen  Tiedemann  und  Semper 
beide  die  Beobachtung,  dass  sich  das  Bauchge- 
fäss von  der  Mitte  aus  nach  beiden  Seiten  zu- 
sammenzieht und  ausdehnt,  aber  wenn  man  sich 
einen  Theil  des  Kreislaufes  danach  wohl  vor- 
stellen kann,  so  bleibt  es  doch  ganz  unklar,  wo 
das  Blut  der  Darmvenen  und  Lungenvene  wie- 
der in  die  Darmaterie  aufgenommen  wird. 

Die  Blutflüssigkeit  besteht  aus  einem 
stark  eiweisshaltigen,  leicht  gerinnenden  Plasma, 
das  bisweilen  gelb,  braun  oder  roth  gefärbt  ist 
und  aus  zwei  geformten  Elementen,  verästelten 
Blutkörperchen  und  Schleimzellen.  Diese  zeigen 
beide  starke  Bewegungen  und  die  SchleimzeUen 
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scheinen  ganz  ebensolche  zu  sein,  wie  sie  im 
Bindegewebe  vorkommen. 

Das  Centralorgan  des  Wassergefäss- 
8  y  st  ems  ist  der  etwas  hinter  dem  Kalkring 
den  Schlund  umgebende  Wassergefässring,  an 
dem  die  Polischen  Blasen  und  der  meistens  an 
der  Bückenseite  befindliche  Steinkanal  hängt, 
welcher  letzterer  sich  durch  die  Madreporen- 
platte  in  die  Leibeshöhle  öffnet.  Von  dem 
Ringcanal  gehen  nach  vom  die  fünf  Tentakel- 
gefässe  ab,  die  sich  nahe  dem  Munde  in  die 
fünf  an  den  Längsmuskeln  verlaufenden  Badial- 
gefässe  umbiegen,  nach  vorn  aber  sich  in  die 
meist  zwanzig  die  Mundscheibe  umstellenden 
Tentakeln  ausstülpen,  die  von  der  äusseren 
Haut  überzogen  werden.  Die  Tentakeln  sind 
also  wesentlich  als  Ambulacralfüsschen  anzu- 
sehen; Ausstülpungen  der  Körperhöhle  gehen 
nicht  in  sie  hinein.  Von  ihrem  Grunde  hängen 
bei  den  Aspidochiroten  die  langen  Tentakelam- 
pullen in  die  Leibeshöhle  hinein.  Nach  der 
Form  kann  man  dreierlei  Tentakeln  unter- 
scheiden, solche  mit  schildförmiger  Erweiterung 
des  Endes  (Aspidochiroten),  solche  mit  bäum- 
förmigen  Verzweigungen  (Dendrochiroten)  und 
solche  mit  finderspaltigen  Ausbreitungen  (die 
meisten  Synaptiden).  Die  Tentakeln  sind  nicht 
bloss  Tastorgane,  sondern  bei  den  Synaptiden 
auch  Bewegungsorgane,  auf  denen  die  Thiere, 
wie  auf  Füsschen  gehen:  ganz  allgemein  aber 
wirken  sie  als  Organe  der.  Nahrungsaufnahme, 
indem  sie  beständig  in  den  Mund  hineingeführt 
werden.  Bei  einigen  Synaptiden  tragen  sie  an 
der  Innenseite  Reihen  kleiner  Saugnäpfe. 

Von  den  in  der  Cutis  liegenden  fünf  Radial- 
gefässen  gehen  nach  beiden  Seiten  dieFüsschen- 
canäle   ab,    aus  denen    nach    aussen   ^VdcL  d^.^ 
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Füsschen,  nach  innen  die  meist  sehr  kleinen 
FüsschenampuUen  ausstülpen.  Die  Füsschen 
des  Bauches  sind  meistens  cylindrisch  und  am 
Ende  mit  einer  durch  eine  Kalkplatte  gestütz- 
ten Saugscheibe  versehen,  während  die  Füss- 
chen des  Rückens  gewöhnlich  zugespitzt  und 
ohne  Saugscheibe  erscheinen.  Doch  kommen 
vielfach  beide  Füsschenformen  auf  Rücken  und 
Bauch  unter  einander  gemischt  vor. 

Das  ganze  Wassergefasssystem  trägt  im  In- 
nern, im  Gegensatz  zu  den  Blutgefässen,  ein 
Wim  per  epithel.  Sein  Inhalt  ist  eine  salzige, 
wenig  Eiweissstoffe  enthaltende. Flüssigkeit  mit 
sehr  zahlreichen  zelHgen  Elementen,  welche  sich 
als  ganz  dieselben,  wie  die  oben  vom  Blute  er- 
wähnten, zeigen.  —  Die  Wimpertrichter  von  den 
Mesenterien  der  Synaptiden  haben  mit  den 
Wassergefässen  nichts  zu  thun:  in  ihrer  Func- 
tion sollen  sie  nach  Semper  die  Lungen,  die 
hier  ja  fehlen,  ersetzen.  Nach  Sars  sitzen 
diese  Organe,  wie  es  auch  Ley  dig  schon  an- 
giebt,  an  Gefassen  an,  über  deren  Natur  er; 
aber  keine  weiteren  Mittheilungen  macht. 

Die  Leibeshöhle,  welche  im  Innern 
überall  wimpert,  enthält  eine  ganz  ähnliche 
Füssigkeit,  wie  das  Wassergefasssystem,  mit  dem; 
sie  durch  den  Steinkanal  zusammenhängt:  nach 
Semper  ist  sie  überhaupt  nur  als  ein  grosser 
Wassergefasssinus  aufzufassen.  In  den  Blut- 
gefässen und  Wassergefässen  befindet  sich  also 
eine  im  Wesentlichen  gleiche  Flüssigkeit  (im 
Blute  ist  sie  eiweisshaltiger  und  mit  spärliche- 
ren Zellen)  und  es  liegt  deshalb  nahe  einen  Zu- 
sammenhang beider  Gefässsysteme  anzunehmen. 
Semper  konnte  jedoch  nirgends  eine  solche 
Communication  mit  Sicherheit  auffinden,  nur  bei 
einigen  Aspidochiroten  glaubte  er  am  Geschlechte' 
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sinus  offne  Blutgefässmündungen  zu  sehen,  ohne 
diesen  wichtigen  Fall  aber  genau  constatiren  zu 
können. 

Das  Nervensystem  besteht  in  seinen 
Haupttbeilen  aus  einem  in  der  Mundhaut  unter 
dem  Kalkringe  verlaufenden  Ringnerven  und  den 
davon  ausgehenden  fünf  Radialnerven,  den  Am- 
bulanalgehirnen  von  Job.  Müller.  Von  den 
nach  aussen  von  den  Radialgefassen  liegenden 
Radialnerven  gehen  Fasern  zu  den  Füsschen 
und  zu  den  Tastpapillen,  in  denen  sie  noch  ein 
Ganglion  besitzen,  von  dem  Ringnerven  kann 
man  einzelne  Fasern  zu  der  Mundscheibe  und 
den  Tentakeln  verfolgen,  ausserdem  kann  man 
peripherische  Nerven  im  Schlünde  und  der 
äusseren  Haut  nachweisen.  Der  feinere  Bau 
des  Nervensystems,  der  namentlich  in  den  Ra- 
dialnerven ein  complicirter  ist,  ist  in  seinen  we- 
sentlichen Theilen  noch  dunkel  geblieben. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch 
der  schon  verschiedentlich  angeführte  Kalk- 
ring, indem  in  ihm  namentlich  die  Analogie 
mit  dem  Skelettheile  der  übrigen  Echinodermen 
klar  zu  Tage  tritt.  Wie  es  ßaur  zuerst  be- 
hauptete und  es  Semper  weiter  ausführt,  muss 
der  Kalkring  der  Holothurien  mit  den  Auricu- 
len  der  Seeigel  verglichen  werden  und  diese 
sind  nach  unserm  Verf.  wieder  analog  mit  den 
s.  g.  Wirbeln  •  der  Ästenden.  Es  fehlen  diesen 
nur  die  Ambulacralplatten,  auf  welchen  (z.  B. 
bei  Cidaris)  die  Auriculen  aufsitzen,  bei  den 
Ophiuren  sind  nach  Semper  dieselben  aber  in 
den  unpaaren  s.  g.  Bauchplatten  vorhanden. 
Diese  Theile  gehören  demnach  dem  Eingeweide- 
skelett, nicht  einem  Hautskelett  an,  zu  dem 
jedoch  Semper  überhaupt  keine  der  Schalen- 
stücke  der  Seeigel   und   der  Seesterne   rechnen 
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-r:—  vilr*^i  er  lar^Heh  die  Kalkkoiper  der 
H'-^Ic'iirin^^rT:  ils  Tzi^i£  eiü-ö  Hamskeletts  an- 
•ieLt-  Ali  R-z^zii^ezrjt  ö«  Haotskeletts  be- 
Xnctxei,  er  bei  deü  Asrcridöi  die  Grazmlatio- 
üeiL  irelcLe  LÄofr  die  Kslkplaiten  des  Einge-. 
▼eioeskelenes  gaiiz  xerdecieiL 

Die  HoloikuTiexi  and  mit  Ausnahme  der 
Svnaptiden  imd  nach  Semper  auch  derMolpa- 
diden  iü  Geschlechter  getreimt,  doch  sind  behn 
Männchen  und  Weibchen  die  Geschlechts- 
organe wesentlich  nur  dnrdi  ihren  Inhalt  Ton 
einander  zu  nntersdieiden.  Der  Ausfuhrongs- 
gang  derselben  rerlanft  im  dorsalen  Mesenterium 
und  mündet  an  der  Backenseite,  meistens  grade 
zwischen  den  Tentakeln,  bei  den  Aspidochiroten 
aber  oft  weit  hinter  denselben,  anf  einer  klein«i 
Papille  nach  anssen.  Dieser  Aasfohrangsgaog 
ist  Terschieden  .lang,  endlich  aber  spaltet  er 
sich  in  die  eigentlichen  Geschlechtsorgane, 
welche  aus  cylindrischen,  gabelig  gethc^ten, 
bisweilen  auch  banmformig  verzweigten  Schläu- 
chen bestehen.  Sie  liegen  in  zwei  Bändeln  anf 
der  rechten  tmd  linken  Seite  des  dorsalen  Me- 
senteriums: bei  den  Aspidochoriten  ist  nur  das 
eine,  das  linke  Bündel  aasgebildet.  — 

Bei  der  Bildung  der  Eier  vergrossert 
sich  eine  Zelle  des  Follikelepithels  und  hebt  die 
umgebenden  Zellen  mit  sich  in  die  Höhe.  Diese 
umgebenden  Zellen  begleiten  das  Ei  beständig, 
platten  sich  ab  und  bilden  endlich  eineEihülle, 
die  Kapselhaut,  mittelst  der  das  Ei,  wie  an  ei- 
nem Stiele  der  Follikelwand  lange  anhängt 
Nachdem  der  Dotter  sich  vergrössert  hat,  schei- 
det er  nach  Semper  das  Eiweiss  ab,  das  eine 
von  Porenkanälen  durchsetzte  Hülle  bildet  und 

f;ewöhnlich  als  die  eigentliche  Eihaut,  Zona  pel- 
ucida,  beschrieben  wird.   Am  freien  Eipol  schickt 
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der  Dotter  einen  Ausläufer  durch  diese  Eiweiss- 
haut,  die  Mikropyle,  in  der  nach  Semper's 
Entdeckung  aber  ebenso  das  Keimbläschen  einen 
Ausläufer  hineintreibt. 

Sehr  bemerkenswerth  sind  die  Parasiten, 
welche  in  und  .  an  den  Holothurien  leben  und 
über  die  Semper  mehrere  interessante  Mit- 
theilungen macht.  Zunächst  sind  es  Fische 
(Fierasfer  und  Enchelyophis),  dann  kleine  Co- 
pepoden  und  die  sonst  in  Muscheln  vorkom- 
mende Krebsgattung  Pinnotheres,  welche  in  der 
rechten  Lunge  oder  auch  der  Leibeshöhle  man- 
cher Aspidochiroten  gefunden  werden.  Dann 
beobachtete  Semper  mehrere  Arten  der 
Schneckengattung  Eulima  und  eine  Planarienart 
Anoplodium  Schneideri  als  Schmarozer  im  Darm 
und  andere  Eulima  und  Stylifer  Arten  auf  und 
in  der  Haut  von  Holothurien;  auf  Synapta  si- 
milis  fand  er  eine  kleine  schmarozende  Muschel, 
deren  Schale  ganz  von  dem  zurückgeschlagenen 
Mantel  verdeckt  ist  und  von  dem  wunderbaren 
Schneckenschlauch  Entoconcha  beobachtete  Sem- 
per eine  neue  Art  E.  MüUeri  in  der  Holothuria 
edulis.  Die  andere  Art  dieser  merkwürdigen, 
in  8.  g.  rückschreitender  Metamorphose  zu 
einem  langen  Schlauch  umgebildeten  Schnecke, 
E.  mirabilis,  wurde  bekanntlich  von  Joh.  Mül- 
ler 1851  in  der  Synapta  digitata  entdeckt:  ich 
habe  dieselbe,  nachdem  ich  auf  meiner  norwegi- 
schen Reise  1863  den  in  welen  Verhältnissen 
so  analogen  Krebs  Peltogaster  kennen  gelernt 
hatte,  dann  als  eine  in  der  Körperform  ganz 
umgebildete  Schnecke  beschrieben  (B  r  o  n  n' s 
Thierreich  IIL  2.  p.  1018,  1057  und  1066)  und 
Baur  hat  den  Bau  dieses  so  lange  räthselhaf- 
ten  Geschöpfes  darauf  klar  ins  Licht  gesetzt 
(Acta  Ac.  Leop.  XXXI.  1864).    Im  System  muss 
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diese  paarasitische  Schnecke  nach  diesem  For- 
scher zu  den  Nacktschnecken  und  zwar  in  die 
Nähe  von  Elysia  gestellt  werden. 

Es  ist  bekannt,  dass  aus  dem  indischen  und 
stillen   Meere    grosse   Mengen   Holothurien    als 
Nahrungsmittel    unter    dem  Namen   Trepang 
nach  China  eingeführt   werden.     Semper  be- 
obachtete  auf   den  Pelewinseln  (Carolinen)  den 
Fang    und    die   Zubereitung    dieses    wichtigen 
Handelsartikels.     Es  werden  dazu  verschiedene 
Arten  Holothurien  benutzt:   die  Thiere   werden 
zuerst  gekocht,  wobei   sie   ausserordentlich   ein- 
schrumpfen,    dann    an   der   Sonne    getrocknet, 
darauf  noch  ein-  oder  zweimal  gekocht  und  ge- 
trocknet und  wenn  sie  so  von  Meersalz    befreit, 
über  Feuer  und  Eauch  monatelang    getrodknet. 
Beim  Gebrauch   lässt   man    sie   in  Wasser  auf- 
quellen,  entfernt  die  Eingeweide  (die    naqli  an- 
deren Beisenden  schon   gleich   nach  dem  Fange 
weggeschafft    werden)   und    thut    sie    dann   an 
Speisen,  in    denen   sie  milchig  aussehende   Gal- 
lertklumpen   bilden,    ohne     eigenen    Geschmack, 
aber    von    leichter    Verdaulichkeit.      Seipper 
theilt  eine  auf  seine  Veranlassung  von  Hilger 
ausgeführte  chemische  Analyse  der  Holothurien- 
haut  (von  Colochirus  und  Mülleria)  mit,  wonach 
dieselJbe  wesentlich  dem  Chondrin   (Knorpelleim) 
gleich  zusammengesetzt  ist.    Nach  Scherzer's 
Angaben    im     Statistisch-commerciellen    Theile 
der  Novaraexpedition  Bd.  H.  p.  447  werden  vom 
Trepang    nach    China    jährlich     10,000    Picds 
(ä    130   Pfund)     eingeführt.      Auf  jedes    Picul 
gehen  etwa  1000  Stück  Trepang  und  man  unter- 
scheidet im  Handel   von  ihm  an  30  Sorten,  die 
mit   IV2  bis   80  Dollars,   im   Durchschnitt  mit 
12  Dollar   das  Picul  bezahlt    werden.     Wie  es 
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Semper  mittheilt,  liefern  die  Holothuria  atra, 
impatiens,  vagabunda  die  geringste  Sorte  Tre- 
pang, die  Stichopus-  und  Bohadschiaarten  die 
beste.  In  der  Pariser  Ausstellung  des  vorigen 
Jahrs  waren  in  der  Abtheilung  der  französischen 
Colonien  grosse  Mengen  Trepang,  in  seinen  ein- 
zelnen Sorten  und  ebenso  die  verschiedenen 
Holothurienarten,  welche  ihn  liefern,  in  Spiritus 
aufgestellt:  leider  war  es  mir  nicht  möglich, 
dieselben  zur  Bestimmung  genauer  untersuchen 
zu  können. 

Schon  dieser  kurze  üeberblick  zeigt,  wie 
wichtige  Untersuchungen  und  Entdeckungen  wir 
Semper  über  die  Naturgeschichte  der  Holo- 
thurien  verdanken  und  die  Wissenschaft  ist 
deshalb  sehr  dabei  interessirt,  dass  im  rüstigen 
Fortgange  auch  die  übrigen  Bände  seines  grossen 
Werkes  bald  ans  Licht   treten. 

*  Keferstein. 


Die  Alttestamentliche  Literatur  in  einer 
Reihe  von  Aufsätzen  dargestellt  von  Theodor 
Nöldeke.  Leipzig,  Verlag  von  Quandt  und 
Händel.     1868.  —  VIII  und  270  S.  in  Octav. 

Untersuchungen  zur  Kritik  des  Alten  Testa- 
ments von  Theodor  Nöldeke.  1.  Die  s.  g. 
Grundschrift  des  Pentateuchs.  2»  Der  Landungs- 
punkt Noah's.  3.  Die  üngeschichtlichkeit  der  Er- 
zählung Gen.  XIV.  4.  Die  Chronologie  der 
Richterzeit.  Kiel.  Schwer'sche  Buchhandlung 
1869.  —  VIII  und  198  S.'in  Oct. 

Diese  beiden  Bücher  beziehen  sich,  wie  man 
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sieht,  auf  dieselbe  Literatur  und  behandeln  so- 
gar zum  Theil  dieselben  speciellen  Fragen. 
Doch  ist  das  erstere  seinem  Inhalt  nach  weit 
umfassender  als  das  zweite,  und  dazu  ist  jenes, 
wenn  nicht  im  eigentlichen  Sinne  populär,  so 
doch  zunächst  für  gebildete  Männer  von  wissen- 
schaftlichem Sinn  überhaupt  geschrieben,  wäh- 
rend die  »Untersuchungen«  streng  fach  wissen- 
schaftlich gehalten  sind.  Die  Darstellung  der 
alttestamentlichen  Literatur  ist  entstanden  ans 
einzelnen  Aufsätzen,  welche  ich  nach  und  nach 
in  den  »Grenzboten«  veröffentlicht  habe.  Da 
diese  Aufsätze  unter  einander  keinen  engeren 
Zusammenhang  hatten,  so  sind  sie  nicht  ganz 
gleichmässig  gehalten.  Ich  habe  nun  zwar  bei 
der  Zusammenstellung  Einiges  ausgeglichen,  aber 
ohne  dadurch  eine  streng  systematische  Dar- 
stellung zu  erstreben  oder  zu  erlangen.  Natür- 
lich habe  ich  auch  sonst  mancherlei  Verbesse- 
rungen an  Inhalt  und  Form  angebracht.  Dazu 
sind  dann  noch  mehrere  neue  Aufsätze  gekom- 
men; namentlich  ist  der  ganze,  ein  Viertel  des 
Buches  umfassende  Abschnitt  über  die  geschicht- 
lichen Bücher  des  A.  T.  vollständig  neu. 

Ich  gebe  in  diesen  Aufsätzen  die  Besultate 
eigner  und  fremder  Untersuchungen,  Während 
über  manche  hochwichtigen  Fragen  der  alttesta- 
mentlichen Literatur  alle  oder  doch  die  meisten 
unbefangenen  Forscher  übereinstimmen,  bleiben 
bekanntlich  auch  unter  ihnen  noch  sehr  viele 
Differenzpunkte.  Ich  habe  da  nie^  geschwankt, 
meine  Meinung  zu  sagen,  wo  ich  von  ihrer  Rich- 
tigkeit fest  überzeugt  bin  und  sie  glaube  be- 
weisen zu  können,  habe  aber  auch  wiederholt 
darauf  hingewiesen,  wie  Vieles  auf  diesem  Ge- 
biet noch  unsicher  ist  und  voraussichtlich  auch 
bleiben  wird. 
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Meine  Absicht  war ,  den  Gebildeten  eine  les- 
bare, aber  durchaus  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage beruhende  Darstellung  dieser  Literatur  zu 
geben,  welche  das  A.  T.,  ohne  dessen  Schwächen 
zu  verhüllen,  von  allen  supranaturalistischen 
Ansichten  absehend  und  es  als  ein  rein  mensch- 
licldes  Erzeugniss  betrachtend,  doch  in  seinem 
hohen  Werthe  bestehen  lässt.  Das  Buch  ent- 
hält eine  namentlich  literaturgeschichtliche  Be- 
trachtung der  einzelnen  Gruppen  von  Schriften, 
aus  denen  das  A.  T.  besteht,  behandelt  dann 
noch  kurz  die  Geschichte  des  alttestamentlichen 
Canons  und  Textes  und  giebt  zum  Schluss  eine 
üebersicht  über  die  alten  Uebersetzungen.  Na- 
mentlich in  diesem  Schlussabschnitt  galt  es  viel- 
fach, die  Resultate  neuerer  Untersuchungen  ein- 
gewurzelten Irrthümern  entgegenzustellen,  die 
noch  in  sonst  trefflichen  Werken  anzutreffen  sind. 

Die  »Untersuchungen* zur  Kritik  des  A.  T.« 
bieten  zum  Theil  die  Belege  zu  den  in  der  alt- 
testamentlichen Literatur  ausgesprochenen  An- 
sichten. Die  auf  dem  Titel  genannten  vier  Ab- 
handlungen von  ^ehr  verschiedenem  Umfange 
beziehen  sich  säfii'mtlich  auf  die  Kritik  der 
Ueberlieferung  über  die  Vor-  und  Urgeschichte 
Israels  bis  zur  Gründung  des  Königthums.  Man 
wird  auch  da,  wo  die  Kritik  literarhistorisch  ist 
oder  die  Ueberlieferung  mythischer  Dinge  betrifft, 
das  rein  historische  Interesse  des  Verf.'s  nicht 
verkennen.  Der  erste  Aufsatz,  mehr  als  zwei 
Drittel  des  Ganzen  umfassend,  behandelt  eine 
der  wichtigsten  Schriften  des  A.  T.,  nämlich  die 
eine  der  Hauptquellen  des  Pentateuchs,  welches 
für  die  Genesis  im  Allgemeinen  schon  von  Astruc 
richtig  erkannt  ist  und  welche  man  in  neuerer 
Zeit  als  »Grundschrift«,  »Urschrift«,  »Buch  der 
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Ursprünge«  u.  s.  w.  bezeichnet  hat.     Ich  suche 
in    dieser    Abhandlung    die   durch    den    ganzen 
Pentateuch    und   das    Buch   Josua    zerstreuten 
Bruchstücke  dieser  Schrift  auf,  aus  welchen  wir 
zwar  nicht    den  vollen  Umfang    ihres    Urtextes, 
wohl  aber  allem  Anschein  nach  dessen  grössten 
Theil  und  jedenfafls  so  Viel  erhalten,    dass  wir 
den  Character    des    Werks   genau  zu  erkennen 
vermögen.     Es  ergiebt  sich,  dass  dasselbe  Nichts 
weniger  als  eine  objective  Darstellung  der  That- 
sachen  oder  nur   der  gangbaren  Ueberlieferung 
über  dieselben    bietet,    sondern    dass    es  seinen 
Stoflf   nach,  ganz    bestimmten   Voraussetzungen 
gestaltet,    ja    nach    Umständen    erfindet.     Es 
kommt  ihm  darauf  an,  die  Entstehung  einer  idea- 
len Staats-  und  Kirchenordnung   von  Israel  zu 
schildern,    nicht   wie  sie  war,    sondern    wie  sie 
vom     Standpunkt     einer     ziemlich     exclusiven 
Priesterschaft    in   Jeriftalem    hätte   sein  sollen. 
So    erklären    sich    manche    auffallende    Wider- 
sprüche   gegen  das    Thatsächliche,   woraus  man 
in  neuerer  Zeit  vielfach  auf  eine  sehr  späte  Abfas- 
sung  der   betreffenden    Stellen    hat    schliessen 
wollen,  während  doch  der  sehr  bestimmt  hervor- 
tretende  schriftstellerische   Character     für   ihre 
Abkunft  aus  der  genannten  Quelle  spricht.    Als 
besonders  characteristisch  für  diese  erweist  sich 
ein  trockner,  aber  weitschweifiger  Stil  und  eine 
grosse  Vorliebe  für  strenge  Systematik  nament- 
lich in  Geschlechts-  und  anderen  Listen,   sowie 
in  chronologischen  Angaben. 

Die  Abhandlung  über  den  Landungspunkt 
Noah's  bespricht  eine  interessante  Frage  aus 
der  hebräischen  oder  im  Grunde  aus  der  alt- 
semitischen Mythologie  überhaupt.  Sie  stellt 
das  nicht  mehr  neue  Factum  fest,  dass  eine 
sehr  alte   l3e\)eT\\^iet>3LT\^  \i^\  den  Juden   und 
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den  Babyloniern  die  Landung  des  aus  derFluth 
Geretteten  nach  den  Kardu-Bergen  verlegt,  also 
nach  einem  anderen  Punkt  als  das  A.  T.  selbst, 
welches^ das  östliche  Armenien  (Ararat)  nennt. 
Sie  sucht  dann  nachzuweisen,  dass  die  späteren 
Juden,  wenn  sie  gegen  den  Sinn  der  Textworte 
»Ararat«  durch  »Kardu«  erklären,  doch  die  älteste 
Form  der  üeberlieferung  wieder  aufnehmen. 

Der  folgende  Aufsatz  hat  den  Zweck,  die  Er- 
zählung von  Abraham's  Kampf  mit  den  vier  Kö- 
nigen, eine  Erzählung,  aus  welcher  bis  jetzt  zum 
Theil  von  den  hervorragendsten  Auslegern  wich- 
tige historische  Schlüsse  gezogen  sind,  als  durch- 
aus ungeschichtlich  darzuthun.  Der  Bericht  der 
Genesis  über  den  Kampf  häuft  ünwahrschein- 
lichkeiten  und  Unmöglichkeiten  in  einer  Weise, 
dass  er  durchaus  nicht  historisch  sein  kann, 
und  andrerseits  erklärt  sich  seine  Abfassung 
und  ganze  Oekonomie  vollständig  aus  der  harm- 
losen Tendenz,  den  Stammvater  Abraham  als 
Kriegshelden  erscheinen  zu  lassen,  so  dass  da- 
mit die  volle  Gewissheit  erreicht  sein  dürfte, 
dass  wir  es  nicht  etwa  nur  mit  der  Aus- 
schmückung wirklicher  Thatsachen,  sondern  mit 
einer  Dichtung  zu  thun  haben.  Der  Nachweis 
der  Ungeschichtlichkeit  dieses  Berichts  nimmt  der 
Ansicht,  dass  Abraham  eine  historische  Person 
sei,  jeden  Halt,  denn  nur  auf  ihn  hatten  sich 
die  wissenschaftlichen  Verfechter  derselben  noch 
gestützt. 

Die  vierte  und  letzte  Abhandlung  versucht 
den  Beweis  zu  führen,  dass,  wie  schon  Manche 
angenommen  haben,  die  ganze  Chronologie  der 
israelitischen  Geschichte  in  der  s.  g.  Richterzeit 
künstlich  gemacht  ist  und  ferner,  dass  es  mit 
der  üeberlieferung  über  diese  Periode  überhaupt 
weit  schlechter  bestellt  ist,    als  maxi  ^g^^V^^raXv^ 
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glaubt,  da  fast  die  Hälfte  der  Richter  mythische 
Personen,  nämlich  Eponyme  von  Geschlech- 
tem sind. 

Man  sieht,  die  Resultate  der  »Untersuchun- 
gen« sind  zum  grossen  Theil  negativer  Art.  Es 
ist  gewiss  nicht  erfreulich,  wenn  der  Forscher 
da,  wo  er  festen  Grund  voraussetzte,  völlig  un- 
sichern  Boden  findet ;  aber  es  ziemt  sich  für 
ihn  nicht,  sich  selbst  und  Andere  über  seinen 
Befund  zu  täuschen.  Meines  Erachtens  gleichen 
die  üblichen  Anschauungen  über  die  ältere  Ge- 
schichte Israel's  noch  gar  •  zu  häufig  denen, 
welche  man  noch  vor  Kurzem  über  die  Vorge- 
schichte der  Griechen  hatte,  als  man  unter- 
suchte, in  welchem  Jahre  Herakles  geboren  sei, 
oder  was  wohl  eigentlich  die  griechischen  Für- 
sten bewogen  habe,  dem  Agamemnon  gegen  Dion 
zu  folgen. 

Ich  könnte  schon  wieder  zu  beiden  Büchern 
einige  Berichtigungen  und  Zusätze  geben.  Ich 
begnüge  mich  hier  mit  einem  Nachtrag.  In  der 
»alttestamentlichen  Literatur «^  habe  ich  (S.  263  f.) 
auf  den  grossen  Unterschied  aufmerksam  ge- 
macht, der  zwischen  der  syrischen  üebersetzung 
der  Chronik  und  denen  der  übrigen  Bücher  des 
A.  T.  herrscht.  Ich  habe  inzwischen  gefunden, 
dass  die  nationalste  der  syrischen  Kirchen,  die 
der  Nestorianer,  die  Chronik  (wie  auch  Esra  mit 
Nehemia  und  Ester),  gar  nicht  in  ihrem  Kanon 
hat,  und  dass  sich  ihnen  hierin  sogar  zum  Theil 
die  Monophysiten  anschliessen.  Sollte  diese 
Thatsache,  deren  Nachweis  mich  hier  zu  weit 
führen  würde,  mit  jener  in  irgend  einem  Zu- 
sammenhange stehen? 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 
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Memoires  de  Malouet,  publics  par  son 
petit-fils  le  baron  Malouet.  Tome  second.  Paris, 
Didier  et  Cie.,  1868.     511  Seiten  in  Octav. 

Zwei  Gegenstände  sind  es,  welche  bei  der 
Anzeige  dieses  zweiten  Bandes  besondere  Be- 
rücksichtigung verdienen.  Sie  gelten  ein  Mal 
den  letzten  Lebenstagen  Mirabeaus  und  dessen 
dem  Könige  und  seinen  Ministern  mitgetheilten 
Plan,  die  revolutionäre  Bewegung  zum  Still- 
stande zu  bringen,  sodann  den  Ereignissen  im 
August  und  September  des  Jahres  1792  und  den 
ihnen  zunächst  vorangegangenen  Versuchen  zur 
Rettung  der  königlichen  Familie.  Den  ersten 
Punkt  anbelangend,  so  .werfen  die  hierauf  be- 
züglichen Mittheilungen  des  Verf.s  von  mehr  als 
einer  Seite  eine  völlig  neue  Beleuchtung  auf  den 
»Riesen  der  Revolution«  und  dienen  wesentlich 
zur  Ergänzung  und  Erläuterung  des  bekannten 
Briefwechsels  des  Grafen  von  der  Marck. 

Selbst  zu  einer  Zeit,  als  die  Talente  Mira- 
beaus, wenn  man  sie  gegen  dessen  offenkundige 
Laster  abwog,  ihr  Gewicht  verloren  zu  haben 
schienen,  bleibt  er  immer  noch  der  Majorität 
in  der  Nationalversammlung  gewiss.  Aber 
dass  er  hart  am  Rande  des  Abgrunds  stehe, 
entging  seinem  Scharfblick  so  wenig,  als  dass 
die  Richtungen  der  äussersten  Linken  eben  so 
gewiss  dem  Verderben  entgegenführen  mussten, 
wie  die  Bestrebungen  der  Holpartei.  Unter  die- 
sen Umständen  fühlte  er  sich  berufen,  den 
letzten  Versuch  zu  wagen,  um  den  Ausschrei- 
tungen beider  ein  Ziel  zu  setzen.  Deshalb 
wandte  er  sich  an  Malouet,  um  durch  dessen 
Vermittelung  zu  einer  Conferenz  mit  Montmorin 
zu  gelangen,  in  welcher  seine  dem  Köni^^e^  -lm- 
gegangenea   Vorschläge  der  Besprecäovxu^  -vrcÄÄrt- 


1828       Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  46. 

zogen  werden  sollten.  Von  letzterem  erhielt 
Malouet  erst  jetzt  durch  den  Minister  Kennt- 
niss.  Erst  nach  dem  Abgange  des  ihm  per- 
sönlich widerwärtigen  Necker,  erörterte  dieser, 
habe  Mirabeau  ernstlich  daran  gedacht,  sich 
dem  Könige  zu  nähern,  zu  dem  Behufe  die 
Verwendung  des  Grafen  von  der  Marck  in  An- 
spruch genommen,  in  einem  Zwiegespräche  mit 
Montmorin  seine  Ansichten  und  Pläne  erörtert, 
ohne  irgend  eine  ihm  persönlich  vortheilhafte 
Bedingung  einzuflechten  und  eine  Denkschrift 
übergeben,  die  dem  Könige  vorgelegt  werden 
solle.  Dieser  h^be  dieselbe  mit  Wohlgefallen 
gelesen  und  eine  Anweisung  auf  zwei  Millionen 
Livres  für  Mirabeau  bestimmt.  Der  König  sei 
mit  allen  Principien  des  vorgelegten  Entwurfes 
einverstanden  gewesen  und  habe  erklärt,  dass 
er  sich  ganz  auf  die  Massnahmen  des  Grafen 
verlasse.  Solches  habe  der  Minister  dem  dar- 
über sehr  erfreuten  Mirabeau  mitgetheilt,  ohne 
dass  jener  königlichen  Anweisung  irgend  eine 
Erwähnung  geschehen  sei.  Dagegen  ergab  sich 
für  Malouet  aus  dem  Verlaufe  der  Unterhaltung 
die  Gewissheit,  dass  der  Graf  früher  namhafte 
Summen  vom  Könige  empfangen,  solche  jedoch 
nicht  gefordert  habe. 

Malouet  schied  damals  von  Montmorin,  ohne 
die  üeberzeugung  gewonnen  zu  haben,  dass  die 
Erhaltung  der  Monarchie  durch  einen  Mirabeau 
zu  erreichen  stehe;  aber  ebenso  gewiss  glaubte 
er  diesen  letzten  Versuch  nicht  verschmähen  zu 
dürfen.  In  diesem  Sinne  unterzog  er  die  ihm 
anvertraute  Denkschrift  einer  sorgfältigen  Prü- 
fung. Dieselbe  enthielt  eine  exacte  Schilderung 
der  Nationalversammlung  und  die  Vorschläge 
zur  Herbeiführung  einer  Contrerevolution ;  alle 
Fractionen   waren   in   ihr  einer  scharfen  Kritik 
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unterworfen,  Hof,  Adel  und  Geistlichkeit  sowohl 
als  die  eigentliche  Volkspartei.  Die  Stellung, 
welche  er  selbst  bis  dahin  eingenommen,  be- 
gründete Mirabeau  mit  der  Nothwendigkeit,  sich 
gegen  den  Hof  und  die  Aristokratie  zu  verthei- 
digen;  er  habe  schliesslich  die  Unordnung  und 
Misszufriedenheit  absichtlich  genährt,  um  da- 
durch die  Umkehr  zu  erleichtern,  aus  diesem 
Grunde  habe  er  namentlich  die  Vereidigung  der 
Geistlichkeit  auf  die  Verfassung  verlangt,  in  der 
Hoffnung  auf  einen  allgemeinen  Widerstand  zu 
Blossen;  darin  habe  er  sich  indessen  getäuscht 
und  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass*das  fran- 
zösische Volk  sei  tres  digne  du  despotisme. 
Die  Contrerevolution  anlangend,  so  beruhte 
sein  Plan  auf  folgenden  Grundlagen:  die  augen- 
blickliche Nationalversammlung  müsse  auf  Ver- 
langen des  Departements  aufgelöst,  die  Neuwahl 
von  Deputirten  durch  Mitwirkung  verständiger 
und  wohlgesinnter  Männer  getroffen, .  die  Bera- 
thung  der  Verfassung  von  neuem  begonnen,  die 
Stände  in  zwei  Kammern  geschieden  werden;  es 
müsse  ferner  ein  Drittel  der  geistlichen  Güter 
zur  Tilgung  der  Nationalschuld  verwendet,  die 
dem  Volke  verhassten  Vorrechte  privilegirter 
Stände  abrogirt,  das  Recht  der  Vertagung  und 
Auflösung  der  Stände  dem  Könige  zuerkannt 
werden ;  man  müsse  die  Clubs  sprengen  und  De- 
partements, Municipalitäten  und  Nationalgarden 
unmittelbar  der  Krone  unterstellen;  er  verlangte 
ausserdem  Verantwortlichkeit  der  Minister,  die 
Begrenzung  der  Departements  durch  königliche 
Commissarien,  die  nach  sorgfältiger  Auswahl  zu 
ernennen  seien  und  erörterte  schliesslich  die 
Nothwendigkeit,  eine  genaue  Liste  aller  besonne-  ^ 
nen  und  zuverlässigen  Männer  zu  gewinnen  und 
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vor  allen  Dingen  Richtung  und  Ton  einiger  viel- 
gelesenen öffentlichen  Blätter  zu  modificiren. 

Mirabeau  gedachte  mit  einer  Motion  über 
die  Zustände  Frankreichs  und  die  daran  sich 
knüpfende  Forderung,  herrschende  Unordnungen 
abzustellen,  sodann  mit  dem  Antrage,  dassdle, 
welche  die  von  der  Nationalversammlung  ge- 
fassten  Beschlüsse  noch  einer  Discussion  in 
Volksversammlungen  unterzögen,  als  Factiose 
bezeichnet  werden  sollten,  vorzugehen. 

Malouet  gesteht,  dass  er  im  Allgemeinen  mit 
dem  Inhalt  dieser  Denkschrift  einverstanden  ge- 
wesen, dass  er  allerdings  hinsichtlich  der  Durch- 
führung des  Plans  manche  Zweifel  gehegt,  aber 
nichts  besseres  an  dessen  Stelle  zu  setzen  ge- 
wusst  habe.  Was  ihn  schreckte,  war  die  Ent- 
sittlichung eines  in  Waffen  stehenden  Volks, 
der  Verfall  der  Zucht  im  Heere,  der  über- 
wiegende Einfluss  der  untersten  Stände,  die 
Feigheit  und  andrerseits  die  Starrköpfigkeit 
vieler  Deputirten.  Diese  Ansichten  trug  er  in 
der  Conferenz  vor,  welche  vier  Stunden  der 
Nacht  in  Anspruch  nahm.  Mirabeau  zeigte  sich 
in  ihr  abgemattet  und  verrieth,  dass  er  den 
Keim  des  Todes  in  sich  trage;  aber  seine  Be- 
redtsamkeit  war  glühender  als  je  und  seine 
Energie  war  geeignet,  Furcht  einzuflössen.  »Es 
ist,  sagte  er,  nicht  mehr  an  der  Zeit,  kleine 
Unverträglichkeiten  hervorzuheben;  findet  man 
einen  Entwurf  gut,  so  mag  man  ihm  zustimmen, 
aber  ohne  Verweilen,  denn  uns  ist  kein  langes 
Leben  beschieden  und  mit  dem  Abwarten  gehen 
wir  einem  sichern  Tode  entgegen.  Die  Gutge- 
sinnten alle  und  selbst  ein  Theil  der  Canaille 
steht  auf  meiner  Seite.  Ob  man  argwöhnt,  oder 
gar  mich  anklagt,  dass  ich  vom  Hofe  bestochen 
sei,  mir  gilt's  gleich;  dass  ich  die  Freiheit  mei- 
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nes   Vaterlandes    verkauft  habe,     wird    keiner 
glauben.« 

Der  Macht  dieser  Persönlichkeit  konnte  auch 
Malouet  nicht  widerstehen;  er  liess  seine  Zwei- 
fel und  Voruftheile  fahren  und  zu  Mirabeau 
sich  wendend  rief  er:  »Ihr  allein  seid  der  Mann, 
der  alles  Böse,  das  ihr  angestiftet,  wieder  gut 
machen  könnt! «  »Nein,  erwiederte  der  Graf, 
indem  er  sich  stolz  aufrichtete,  ich  habe  das 
Böse  nicht  aus  freien  Stücken  gethan,  sondern 
nur  dem  Druck  der  Verhältnisse  nachgegeben. 
An  dem  Grundübel  haben  sich  alle,  Minister, 
Moderirte  und  die  Nationalversammlung  gleich- 
massig  betheiligt  und  nur  die  Verbrechen  fallen 
Einzelnen  zur  Last.« 

Die  Discussion  "würde  länger  gedauert  haben, 
wenn  Mirabeau  nicht,  bis  zum  äussersten  er- 
schöpft gewesen  wäre.  Er  war  mit  Schweiss 
Übergossen,  vom  Fieber  geschüttelt  und  unfähig, 
weiter  zu  sprechen.  Man  schied  geeinigt  und 
hoffte  alles  von  der  nächsten  auf  acht  Tage 
hinausgeschobenen  Sitzung.  Es«,  sollte  anders 
kommen.  Schon  am  folgenden  Tage  musste 
Mirabeau  das  Bett  hüten,  aus  welchem  er  sich 
nicht  wieder  erhob.  So  grandios  die  Feier  sei- 
ner Bestattung  war,  so  konnte  sie  doch  den 
Verdacht  der  Vergiftung  nicht  beseitigen.  J'ai 
SU  tout  ce  qu'on  a  dit  ä  cet  egard  et  ce  qui 
ce  passe  encore  comme  certain.  Je  n'accuse  ni 
absous  ceux  qu'on  a  nommes  comme  auteurs  de 
l'empoisonnement ;  je  dirai  seulement  que  dans 
l'etat  oü  j'ai  vu  M.  de  Mirabeau  lors  de  la  con- 
ference dont  je  viens  de  parier,  il  meparaissait 
atteint  de  tous  les  symptomes  d'une  maladie 
inflammatoire  et  putride.  La  fatigue  de  sa 
tete,  Celle  de  sa  vie  licencieuse,  son  travail  habi* 
tuel,  qui  n'etait  interrompu  que  par  des  orgies, 
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suffisaient  pour  le  tuer  saus  le  secours  du  poi- 
son, et  aueun  de  ses  enuemis  ne  pouvait  savoir 
ä  cette  epoque  ce  qui  se  preparait. 

Mit  dem  Tode  Mirabeaus,  so  fährt  der  Verf. 
in  seinen  Niederzeichnungen  fort,  verlor  die 
Nationalversammlung  ihren  Leitstern  und  fand 
die  Commune  von  Paris  Gelegenheit,  ihren  Ein- 
fluss  zu  begründen.  Der  Einzige,  welcher  da- 
mals den  Hoffnungen  des  Königs  noch  einen 
gewissen  Halt  verlieh,  war  Bouille,  der,  ohne 
den  Entwurf  Mirabeaus  gekannt  zu  haben,  ähn- 
liche Intentionen  hegte,  aber  bei  Lafayette  die 
erwartete  Unterstützung  nicht  fand.  Dass  dann 
der  Verf.  in  Raynal  einen  Ersatzmann  für  Mira- 
beau  gefunden  zu  haben  glaubte,  zeugt  weni- 
ger von  dessen  richtiger  Schätzung  geltender 
Zustände  und  Persönlichkeiten,  als  von  dem 
Muth  und  der  treuen  Ausdauer  des  Mannes.  Der 
tiefer  blickende  Abbe  fühlte  sich  überdies  nicht 
berufen,  die  ihm  zugedachte  Rolle  zu  über- 
nehmen. 

Es  ist  schon  früher  auf  die  Aeusserung  des 
Verf.s  hingewiesen,  dass  ihm  nicht  die  Aufgabe 
vorgeschwebt  habe,  die  Geschichte  der  ersten 
Revolutionsjahre  im  Zusammenhange  zu  verfol- 
gen, dass  er  sich  vielmehr  darauf  beschränke, 
einzelne  Partien  derselben  zu  beleuchten,  zu 
ergänzen  und  wo  das  Material  seiner  Erlebnisse 
aussreicht,  der  Berichtigung  zu  unterziehen. 
Ihm  liegt  die  Schilderung  einflussreicher  Per- 
sönlichkeiten und  solcher  politischen  Factionen, 
welche  die  Förderung  oder  Hemmung  der  Be- 
wegung sich  vorgesetzt  hatten,  näher  als  ein 
schrittweises  Verfolgep  der  Constituante  nach 
ihren  Bestrebungen,  Schöpfungen  und  Verirrun- 
gen.  Das  tritt  dem  Leser  noch  entschiedener 
in  dem  »La  Legvs\2L\iW^*  üX^^x^d^rkbenen  Capitel 
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entgegen.  Es  ist,  heisst  es  hier,  ein  sehr  ver- 
breiteter Irrthum,  dass  in  constitutionellen  Staa- 
ten das  Gesetz  von  der  Majorität '  der  Stände 
ausgehe.  Ein  aufmerksamer  Beobachter  wird  in 
allen  politischen  Versammlungen  zwei  rührige 
Minoritäten  erkennen,  von  denen  die  eine  dem 
Fortschritt,  die  andere  dem  Widerstände  ihre 
Kräfte  leiht;  ihnen  gegenüber  verhält  sich  die 
Majorität  passiv ,  bis  sie  schliesslich  nach  d^r 
einen  oder  andern  Seite  fortgerissen  wird.  Letz- 
teres wird  meist  zu  Gunsten  des  der  Menge 
mehr  verständlichen  Fortschritts  geschehen,  falls 
nicht  etwa  la  resistance  parvient  ä  se  rendre 
redoutable.  In  der  Legislative  zeigten  nur  die 
Republikaner  Consequenz  und  Kühnheit  in  ihrem 
Verfahren.  Jede  durchgreifende  Massregel  wurde 
vom  Könige  verworfen,  weil  sie  nur  durch  Bei- 
hülfe der  Constitutionellen  und  der  National- 
garde hätte  durchgeführt  werden  können.  Fra- 
gen der  Art  fanden  bei  dem  schwankenden  Cha- 
racter des  Königs  gewöhnlich  durch  den  Aus- 
spruch von  Marie  Antoinette  ihre  Erledigung. 

Als  ein  jacobinisches  Ministerium  die  Sanctio- 
nirung  der  Decrete  gegen  Emigranten  und  unbe- 
eidigte Priester  verlangte,  fasste  der  König,  welcher 
die  ihm  aufgedrängten  Käthe  nicht  zu  beseitigen 
vermochte,  den  Entschluss,  einen  aus  Mortmorin, 
dem  Erzbischof  von  Aix,  dem  Abbe  Montesquieu 
und  dem  Verf.  zusammengesetzten  conseil  secret 
zu  bilden.  Montmorin,  dem  die  mit  diesem 
Plan  verknüpften  Gefahren  so  wenig  entgingen, 
als  er  sich  von  der  Ausführung  desselben  kei- 
nen Erfolg  versprach,  unterzog  sich  nur  mit 
Widerstreben  dem  Auftrage,  mit  den  gedachten 
Vertrauensmännern  ßücksprache  zu  nehmen. 
Seine  Anträge  wurden,  wie  er  erwartet  hatte.^ 
abgelehnt,  und  namentlich  kam  Ma\ovi^\-  \i^\  öaä- 
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ser  Gelegenheit  auf  seine  früher  abgegebene 
Erklärung  zurück,  dass  nur  aus  einem  engen 
Anschluss  an  die  Constitutionellen  und  die  Na- 
tionalgarde Heil  erwachsen  könne. 

Dem  19.  Capitel,  welches  sich  über  die 
Schreckenstage  des  August  und  September  ver- 
breitet, stellt  der  Verf.  verschiedene,  der  Be- 
rathung  in  den  Tuilerien  unterbreitete  Entwürfe 
zur  Flucht  der  königlichen  Familie  voran.  Un- 
ter diesen  dürfte  der  von  der  Frau  von  Stael 
ausgehende  Vorschlag  das  Interesse  des  Lesers 
um  so  mehr  in  Anspruch  nehmen,  als  seiner 
hier  zum  ersten  Male  Erwähnung  geschieht. 
Einer  schriftlichen  Aufforderung  gemäss  begab 
sich  Malouet  im  Anfange  des  Juli  1792  zu  der 
Tochter  Neckers,  welche  ihm  folgenden,  von  dem 
Muth  und  der  Klugheit  der  Frau  zeugenden 
Plan  mittheilte.  Sie  wolle  wegen  des  Ankaufs 
eines  Landgutes  bei  Dieppe  in  Unterhandlung 
treten,  zu  dem  Behufe  mehrfach  die  Reise  da- 
hin unternehmen  und  zwar  jedes  Mal  in  Be- 
gleitung eines  Mannes  und  einer  Frau,  die  an 
Wuchs  und  Haltung  dem  Könige  und  der  Köni- 
gin glichen,  so  wie  ihres  Sohnes,  der  mit  dem 
Dauphin  von  glei-chem  Alter  sei.  Sie  gelte  den 
Patrioten  als  völlig  unverdächtig  und  wenn  sie 
einige  Male  mit  diesem  bekannt  gewordenen  Ge- 
folge den  Weg  zurückgelegt  habe,  werde  sie  bei 
einer  Wiederholung  der  Fahrt,  anstatt  der  be- 
zeichneten Personen,  den  König  und  dessen 
Schwester,  die  Königin  und  den  Dauphin  ohne 
Aufsehen  zu  erregen  mit  sich  fuhren  können. 
Voll  Freude  über  den  von  ihm  gebilligten  Ent- 
wurf, eilte  Malouet  zu  den  Tuilerien,  erhielt 
aber  die  erbetene  Audienz  nicht  und  musste 
sich  mit  dem  von  einem  dritten  überbrachten 
Bescheid  begnügen,  dass  man  nicht  geneigt  sei, 
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irgend  einen  Dienst  von  der  Frau  von  Stael  an- 
zunehmen. 

So  niederschlagend  dieser  Ausgang  für  Ma- 
louet sein  musste,  so  konnte  er  dadurch  doch 
nicht  abgeschreckt  werden,  von  neuem  auf  Mit- 
tel zur  Rettung  zu  sinnen.  Er  war  von  den 
Vorkehrungen  unterrichtet,  welche  die  revolu- 
tionäre Partei  fiir  10.  August  getroffen  hatte 
und  drang  um  so  nachdrücklicher  darauf,  dass 
sich  der  König  unter  dem  Schutze  der  Schwei- 
zergarden, eines  Theils  der  Nationalgarde  und 
des  bewaffneten  Adels  nach  Pontoise  Bahn  bre- 
chen möge.  Die  hierauf  ertheilte  Antwort  lau- 
tete, die  befürchtete  Insurrection  werde  nicht 
Statt  finden,  da  Santerre  und  Petion  gegen  Zah- 
lung von  750.000  Livres  sich  verbindlich  ge- 
macht hätten,  dieselbe  zu  hintertreiben  und 
überdies  die  Bande  von  Marseille  für  den  König 
zu  gewinnen.  Die  Täuschung,  der  man  sich  in 
den  Tuilerien  hingab,  ging  so  weit,  dass  man, 
als  am  Abend  des  9.  August  die  Sturmglocken 
ertönten,  an  eine  Diversion  zu  Gunsten  des  mo- 
narchischen Princips  glaubte.  —  Ueber  die  nach- 
folgenden Ereignisse,  die  Mords  cenen  im  könig- 
lichen Schlosse  und  das  Abschlachten  der  Ge- 
fangenen durch  die  Septembriseurs  geht  der 
Verf.  rasch  hinweg.  Die  Anschläge  an  den 
Strassenecken  enthielten  unter  der  Zahl  der 
Proscribirten  auch  seinen  Namen;  vom  Glück 
begünstigt  und  unterstützt  durch  die  Entschlos- 
senheit und  Treue  von  Freunden  und  selbst  Un- 
bekannten, gelang  es  ihm,  nach  Boulogne  zu 
entkommen  und  das  Paquetboot  zu  gewinnen, 
welches  ihn  nach  Dover  überführte. 

Ohne  Verkehr  zu  suchen,  hing  Malouet,  seit 
er  sich  in  London  befand,  seinen  Illusionen  nach. 
Er  glaubte  fest    an  ein   siegreiches  Vordringen 
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der  verbündeten  Heere  und  Wiederherstellung 
des  Throns  der  Bourbons  und  schämt  sich  des 
offenen  Geständnisses  nicht,  bis  zu  welchem 
Grade  er  in  seinen  Träumen,  Ansichten  und 
Berechnungen  befangen  gewesen  sei.  »Je  ren- 
contre souvent  sagt  er  im  Anfange'  des  vor- 
letzten Capitels,  des  gens  qui  ont  tout  prevu; 
je  n'ai  pas  cet  a  vantage.  J'apercevais  les  in- 
consequences des  autres  et  tous  leurs  faux  cal- 
culs,  Sans  m'en  preserver  moi-meme.«  Die  mit 
Burke  versuchte  Verständigung  hielt  schwerer 
als  die  mit  Lord  Greenville,  weil  ersterer,  ganz 
nach  der  Weise  französischer  Aristokraten,  das 
Königthnm  in  der  Weise  wiederhergestellt  sehen 
wollte,  wie  es  sich  vor  der  Berufung  der  etats 
generaux  gezeigt  hatte.  Jede  über  den  Canal 
herüber  dringende  Nachricht  konnte  nur  dazu 
beitragen,  seine  tiefe  Verstimmung  zu  steigern 
und  ihn  in  eine  Apathie  zu  versenken,  aus  der 
er  sich  erst  bei  der  Kunde  von  dem  Process 
seines  Königs  wieder  aufraffte.  Er  wollte  per- 
sönlich als  Anwalt  Ludwigs  XVI.  in  die  Schran- 
ken treten  und  musste  sich,  als  ihm  die  Ver- 
weigerung des  Passes  die  Rückkehr  nach  Frank- 
reich nicht  gestattete,  mit  einer  hierauf  gerich- 
teten Eingabe  beim  Convent  und  mit  seiner  in 
London  gedruckten  und  auch  ins  Englische  über- 
setzten Vertheidigung  begnügen. 


Coccius  E.  A.  Der  Mechanismus  der  Accom- 
modation des  menschlichen  Auges  nach  Beobach- 
tungen im  Leben.  8.  153  S.  mit  einer  litho- 
graphirten  Tafel.    1868.    Leipzig.  B.  G.  Teubner. 

V.  Hensen  und  C.  Völckers.  Experimental- 
untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Ac- 
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commodation.  8.  58  S.  mit  zwei  Kupfertafeln. 
1868.    Kiel.     Schwersche  Buchhandlung. 

Die  Accommodation  lockt  stets  zu  neuen 
Untersuchungen ;  die  wunderbare  Vermischung 
von  völlig  versteckten  Phänomenen  mit  solchen, 
welche  genau  durch  Beobachtung  und  Berech- 
nung zu  beherrschen  sind,  die  genaue  Stellung 
der  Frage  und  der  Factoren  fordern  stetig  das 
Nachdenken  ausgezeichneter  Forscher  heraus. 
Davon  sind  die  beiden  vorliegenden  Arbeiten 
Zeuge.  Coccius  hat  die  ganze  Lehre  der  A.  be- 
arbeitet und  noch  die  Verhältnisse  der  A.  in 
gewissen  Krankheiten  erörtert.  Er  gelangt  an 
der  Hand  seiner  Untersuchungen  zu  einer  we- 
sentlichen Umformung  der  ganzen  Lehre,  welche 
noth wendig  in  vielen  Theilen  Widerspruch  er- 
fahren muss.  Die  Verfasser  der  zweiten  Schrift 
haben  sich  einen  Theil  des  Vorganges  ausge- 
wählt, die  Wirkung  der  von  n.  oculomotorius 
abstammenden  Ciliarnerven.  Diese  haben  sie 
experimentell  erforscht  und  von  ihr  aus  an  Hand 
der  Helmholtzschen  Hypothese  den  ganzen  A.- 
vorgang  beleuchtet.  Sie  gelangen  dadurch  zur 
Besprechung  der  Massenvertheilung,  ein  Moment, 
welches  vielleicht  ein  höchst  wichtiges  ist. 

C.  hat  seine  Untersuchungen  an  Iridectomir- 
ten  gemacht,  bei  welcher  die  A.  normal  bleibt. 
Er  beschreibt  den  A.vorgang  folgendermassen : 
bei  NA.  treten  die  Ciliarfortsätze  nach  vorn  und 
schwellen  an;  der  Linsenrand  wird  dunkler  und 
weicht  nach  dem  Centrum ;  der  Zonularaum  wird 
breiter,  ebenso  die  Zonulafalten.  Die  Linse  er- 
fährt also  Druck  durch  das  Dickerwerden  des 
tensor  chorioideae,  dessen  punctum  fixum  am 
Schlemmschen  Canal  liegt ;  doch  ist  keine  spync- 
terähnliche  Contration  des  tensor  anzunehmen. 
Die  Erfüllung  des  leeren  Raumes  geschieht  durch 
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die  Anschwellung  der  Ciliarfortsätze.  Da  die 
hintere.  Wand  der  Linse  vom  Glaskörper  fest 
umfasst  wird,  so  geschieht  die  Wirkung  nur  auf 
die  vordere  Wand.  Die  NA  geht  rascher  vor 
sich,  als  FA. 

C.  geht  durchaus  von  richtigen  Gesichtspunk- 
ten aus.  Druck-  und  Lagenveränderungen  sind 
die  Ursachen  der  A.vorgänge.  Besonders  wich- 
tig ist  die  von  ihm  beobachtete  Anschwellung 
der  Ciliarfortsätze  zur  Regulirung  der  Druckver- 
änderungen. Doch  findet  er  sich  hier  in  ent- 
schiedenem W^iderspruche  mit  H.  und  V.  Die 
Behauptungen  von  C. ,  dass  die  NA.  einen  ac- 
tiven  Vorgang  der  Linse  involvirt,  hat  etwas 
sehr  einnehmendes ;  denn  ohne  Zweifel  liegt  darin 
die  schwache  Seite  der  Helmholtzschen  Hypo- 
these, dass  nach  ihr  die  Linse  im  Zustande  der 
Ruhe  eine  ihrem  Elasticitätsstreben  entgegenge- 
setzte Lage  der  Fasern  behaupten  soll.  Anderer- 
seits findet  sich  auch  hier  der  Punkt,  wo  Ref. 
gegen  C.  Widerspruch  erheben  muss.  Es  ist 
ohne  weiteres  nicht  abzusehen,  in  welcher  Weise 
durch  das  oder  neben  dem  Erschlafien  der  zo- 
nula die  Contraction  des  tensor  Druck  auf  den 
Linsenrand  hervorruft.  Dazu  sind  Aenderungen 
im  intraoculären  Druck  der  verschiedenen  Augen- 
abschnitte nothwendig.  Obgleich  wir  über  solche 
Aenderungen  nur  wenig  wissen,  so  lässt  sich  doch  ' 
vielleicht  eine  Hypothese  auf  sie  gründen,  welche 
zu  demselben  Endresultate,  wie  C.,  gelangt.  Sie 
würde  etwa  so  lauten:  Der  tensor  chorioideae 
ist  ein  Ringmuskel  mit  radiären  Fasern,  seine 
Wirkung  ist  derjenigen  parallel  zu  setzen,  welche 
von  einer  Vereinigung  mehrerer  Muskeln  bei  der 
Ejaculation  des  Semens  und  der  Defäcation  her- 
vorgerufen wird.  Es  resultirt  aus  seiner  Con- 
traction   eine  Erhöhung   des  Druckes   im   Glas- 
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körper,  welche  an  sich  nur  gering  ist.  Diese 
Erhöhung  wird  ihre  Wirkung  am  locus  minoris 
resistentiae,  also  am  Aequator  der  Linse  äussern 

und  muss  zur  Abflachung  des  Aequators  führen.  Da  die 
hintere  Linsenwand  aber  durch  den  Glaskörper  befestigt 
ist,  kann  die  Abflachung  nur  zu  der  bekannten  Gestalt- 
veränderung der  vorderen  Linsenwand  führen,  und  wird 
auf  diese  ihre  volle  Kraft  äussern,  weil  sie  durch  die 
Erschlaffung  der  zonula  ihre  Resistenz  verloren  hat.  — 
Das  Aussprechen  einer  solchen  Hypothese,  welche  einer 
vollständigen  Begründung  entbehrt  i  hat  nur  insofern 
Werth,  als  sie  den  Fehler  der  jetzt  herrschenden  Hypo- 
these klar  darlegt.  Erst  dann  kann  der  A.vorgang  er- 
klärt sein,  wenn  für  die  NA.  ein  activer  Zustand  der 
Linse  nachgewiesen  ist.  Für  diese  Forderung  spricht 
unter  anderm  auch  das  schmerzhafte  Muskelgefähl,  wel- 
ches man  empfindet,  wenn  man  versucht,  auf  kurze  Zeit 
einen  Gegenstand  zu  fixiren,  welcher  jenseits  des  Nahe- 
punktes liegt.  Denn  es  lässt  sich  nicht  begreifen,  wie 
dieser  in  gewissen  Grenzen  sicher  zu  erreichende  Zweck 
gurch  eiuc  stärkere  Erschlaffung  der  zonula  beschafft  wird. 
Im  zweiten  Theile  bespricht  C.  die  A. Veränderungen 
unter  krankhaften  Zuständen.  Die  Altersabnahme  derA. 
beruht  auf  Ausbleiben  der  Linsenbewegung,  wie  die  fort- 
dauernde Bewegung  der  Ciliarfortsätze  nachweist.  Das 
Zunehmen  einer  bestehenden  Myopie  hat  seine  Ursache 
in  dem  Gebrauche  des  Auges,  denn  jedes  Auge,  welches 
länger  in  der  Nähe  accommodirt  hat,  zeigt  eine  stärkere 
Brechung.  —  C.  hat  bei  Glaukom  Löcher  in  der  zonula 
beobachtet  und  hält  diese  in  Beziehung  auf  die  Heilkraft 
der  Iridectomie  für  wichtig.  —  Die  Wirkung  der  My- 
driatika besteht  in  einer  Lähmung  der  von  n.  oculomo- 
torius  abhängigen  organischen  Muskeln.  Bei  starker  My- 
driasis verdünnen  sich  die  Irisgefässe,  der  Ciliarmuskel 
wird  gelähmt  und  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  der 
intraoculäre  Druck  herabgesetzt.  Die  Calabarwirkung 
stimmt  mit  der  Accommodation  für  die  Nähe  völlig  über- 
ein. —  Mit  einer  binoculären  Loupe  lässt  sich  die  ün- 
veränderlichkeit  des  vorderen  Linsenbildes  bei  Accommo- 
dationslähmungen  völlig  sicher  erkennen.    — 

Es  ist  natürlich,  dass  mit  einer  vollständige^  Er- 
kläi*ung  des  A.vorganges  alle  die  erwähnten  Krankheiten 
um  ein  sehr  wesentliches  ihrer  Erkenntniss  näher  geführt 
sind,  allein  Ref.  muss  doch  in  der  Schilderung   eine  be- 
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deutende  Förderung  der  vorliegenden  Ideen  yermissen; 
es  mag  dies  hauptsächlich  in  der  aphoristischen  Aus- 
führung liegen. 

Hensen  undVölckers  gehen  von  der  Richtigkeit  der 
Helmholtzschen  Hypothese  aus.  Sie  haben  bei  Hunden 
das  ganglion  ciliare  frei  gelegt  und  die  aus  ihm  aus- 
tretenden Ciliamerven  gereizt.  Die  Reizung  aller  Ciliar- 
nerven  verengert  die  Pupille  bis  auf  das  äusserste,  die 
Reizung  eines  einzelnen  Cüiamerven  nur  einen  bestunm- 
ten  Pupillenabschnitt.  Der  m.  ciliaris  wurde  durch  ein 
in  die  Sclera  geschnittenes  Loch  beobachtet.  Bei  Bei- 
zung der  Ciliamerven  zieht  er  die  Chorioidea  bis  zu 
^/j  Mm.  nach  vom,  die  Cornea  ist  sein  punctum  fixum. 
Die  vordere  Linsenwand  reagirt  auf  die  Reizung  der 
Ciliarnerven  durch  eine  Bewegung  nach  vom,  auch  die 
hintere  Linsenwand  wölbt  sich  etwas  starker.  Die  Be- 
wegung in  den  Ruhestand  geschieht  rascher  (im  Wider- 
spruch mit  C).  Die  Ciliarfortsätze  bleiben  während  der 
Bewegung  ruhig.  Durch  die  Tendenz  der  Linsenfasem 
sich  zu  strecken  nimmt  die  Linse  bei  Erschlaffung  der 
zonula  an  Dicke  zu.  Im  Glaskörper  wird  bei  A.  die 
Spannung  erhöht.  — 

Die  Schrift  ist  mit  grosser  Liebe  und  Geschick  ver- 
fasst.  Natürlich  hat  sie  durch  die  enge  Fassung  des 
Themas  etwas  unvollendetes.  Eine  eingehendere  Prü- 
fung der  Accommodation  nach  allen  Seiten  war  aber 
wohl  schon  desshalb  nicht  möglich,  weil  die  Arbeit  zwei 
Verfasser  hat.  Ref.  hat  schon  früher  betont,  wie  wich- 
tig die  Verändemngen  des  Glaskörperdruckes  fur  die 
Accommodation  sein  müssen.  H.  und  Y.  haben  dies 
Moment  zuerst  besonders  hervorgehoben,  sie  behaupten, 
dass  bei  A.  der  Glaskörperdruck  zunimmt.  Ihre  ganze 
Beschreibung  aber,  und  die  sehr  sorgfältig  danach  be- 
arbeitete Fig.  6  lassen  merkwürdigerweise  das  Gegen- 
theil  vermuthen.  R, 
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Joseph  Eutych  Kopp  als  Professor,  Dichter, 
Staatsmann  und  Historiker  dargestellt  von  Alois 
Lütolf.  Lucern,  F.  J.  SchiflFmanns  Buch- 
handlung.   XIII  und  600  S.  in  Octav. 

Les  origines  de  la  confederation  Suisse 
histoire  et  legende  par  Albert  Rilliet.  Ge- 
neve et  Bale,  H.  Georg.  VIII  und  376  S.  in 
Octav. 

Jahrbuch  für  diö  Litteratur  der  Schweizer- 
geschichte. 1867.  Redigirt  durch  Gerold  Meyer 
von  Knonau.  Zürich.  Druck  und  Verlag  von 
Orell,  Füssli  et  Co.  1868.  VIII  und  248  S. 
in  Octav. 

Die  rege  Tliätigkeit  auf  dem  Gebiet  der 
Schweizer  Geschichte,  von  der  ich  schon  einige 
Male  in  diesen  Blättern  zu  sprechen  Gelegenheit 
hatte,  und  insbesondere  die  kritische  Erforschung 
derselben  aus  den  immer  mehr  zugänglich  ge- 
machten echten  Quellen  ist  in  erfreulichem 
Fortgang  und  Wachsthum  begriffen.  Niemand 
verkennt,  dass  Kopp  mit  der  Veröffentlichung 
der  Urkunden   zur    Geschichte   d^x    ^Vöi^^T&^'iv 

\4Q 
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schem  Bünde  (1835)  den  Anstoss  gegeben  und 
durch  seine  weiteren  umfassenden  Arbeiten  den 
wesentlichsten  Antheil  an  den  jetzt  gewonnenen 
Resultaten  hat,  wenn  es  ihm  auch  nicht  gelang, 
und,  muss  man  sagen,  der  Natur  der  Sache  nach 
nicht  gelingen  konnte,  überall  gleich  das  völUg 
Sichere  und  Befriedigende  an  die  Stelle  der  als 
unrichtig  nachgewiesenen  herrschenden  üeber- 
Ueferung  zu  setzen,  und  wenn  er  auch  nicht 
einmal  dazu  kam,  in  einer  zusammenhängenden 
und  zugleich  übersichtlichen  Darstellung  seine 
Resultate  zusammenzufassen  und  sie  seinen 
Landsleuten  allgemein  zugänglich  zu  machen, 
sondern  sie  in  ein  grosses  weitschichtiges  Werk 
verarbeitete,  das  seiner  ganzen  BeschalBFenheit 
nach,  ebenso  wie  die  Urkunden,  nicht  über  die 
Kreise  der  Gelehrten  hinaus  dringen  konnte. 
Nicht  blos  die  ausführliche  Biographie,  welche 
jetzt  eine  befreundete  Hand  entworfen,  auch  die 
beiden  anderen  vorher  genannten  Werke  können 
mit  einem  gewissen  Rechte  als  Denkmäler  seiner 
Wirksamkeit  betrachtet  werden.  Wenn  Herr 
Lütolf  uns  ein  Bild  von  dem  Leben  Streben  und 
Thun%des  vor  einigen  Jahren  in  höherem  Alter 
verstorbenen  Gelehrten  giebt,  so  sehen  wir  in 
dem  einen  der  genannten  Bücher  eine  jüngere 
Generation  thätig,  nun  nach  allen  Seiten  hin  die 
Grundsätze  kritischer  Forschung,  wie  sie  Kopp 
anbahnte,  zur  Geltung  zu  bringen,  und  in  dem 
anderen  werden  zum  ersten  Mal  die  Resultate 
eben  solcher  Forschung  über  die  ältere  Ge- 
schichte der  Eidgenossenschaft,  vermehrt  durch 
eigne  Untersuchungen ,  den  Angehörigen  der 
Französischen     Schweiz*)    und     zugleich     dem 

"')  Denselben  Zweck  hat  eine  von  dem  Institut  na- 
tional zu  Genf  gestellte  Preisfrage  Etude  critique  sur 
les   traditions  re\at\\ea   «.\öl  otv^tä"?^  ^<i  \ä.  ^^\A4dAration 
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grösseren  Französischen,  man  darf  vielleicbt  sa- 
gen Europäischen  Publicum  vorgelegt.  Wenn 
früher  kaum  einzelne  Stimmen,  und  nicht  ohne 
wirkliche  Gefahr,  sich  gegen  die  Erzählungen 
Tschudis  und  seiner  Nachfolger  zu  erheben 
wagten,  so  wird  es  bald  den  Schweizer  Reise- 
büchern oder  untergeordneten  Erzeugnissen  des 
Local-Patriotismus  überlassen  bleiben,  von  Teil, 
Gessler  u.  s.  w.  zu  erzählen.  Aber  mitnichten 
doch  wird,  wie  einige  nach  Kopp  im  ersten 
Eifer  wollten,  auch  die  Erhebung  der  Schweizer 
zu  einer  unbefugten  Empörung  gegen  Habsburg, 
zu  dem  Product  einer  frevelhaften  Auflehnung 
gegen  Recht  und  bestehende  Ordnung  werden; 
sondern  die  unbefangene  Forschung  erkennt,  wie 
hier  ein  Kampf  entgegengesetzter  staatsrecht- 
licher und  politischer  Strebungen  vorliegt,  die 
vollständig  und  genau  zu  erkennen  Kopp  nicht 
gegeben  war,  denen  aber  die  weitere  Unter- 
suchung mit  immer  mehr  Erfolg  nachgegangen 
ist.  Hr.  Lütolf  geht  auf  eine  selbständige  Wür- 
digung der  Leistungen  Kopps  nicht  ein ;  der 
Schüler  und  Freund  berichtet  wie  über  das 
ganze  Leben  so  auch  über  die  wissenschaftlichen 
Arbeiten,  zeigt,  wie  Kopp  zu  seinen  geschicht- 
lichen Studien  kam,  welche  Kämpfe  er  um  ihret- 
willen zu  bestehen  hatte,  welche  Widersprüche, 
aber  auch  welche  Anerkennung  und  Unter- 
stützung er  fand.  Dabei  hat  er  sich  möglichst 
objectiv  zu  halten,  auch  den  abweichenden  An- 
sichten gerecht  zu  werden  gesucht,  unter  an- 
derm  ist  auch  der  Beurtheilung  in  diesen  Blät- 
tern gedacht  und  daran  ein  Theil  dessen  gefügt 
was  Böhmer,    wie   es  heisst,    mildernd   darüber 

Suisse,    über    deren    befriedigende   Lösang   durck  Herrn 
Hungerbühler  aus  Sangallen  mir  der  eingehende  Ba.Y^'öfs^» 
des  Herrn  P.  Vaucher  vorliegt. 
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schrieb.  Dabei  unterdrückt  der  Verf.  das 
Schärfere  was  dieser,  wie  wir  jetzt  aus  seinen 
bekannt  gemachten  Briefen  sehen,  über  den 
unterzeichneten  Beurtheiler  sagt:  wenn  Böhmer 
aber  die  ausgesprochene  Hervorhebung  mancher 
Mängel  an  dem  Koppschen  Werke  nicht  mochte 
und  dem  Freunde  gegenüber,  wie  dieser  manch- 
mal bedurfte,  nur  ermuthigende,  zustimmende 
Worte  hatte,  so  erfahren  wir  doch  jetzt  aus  den 
vollständig  mitgetheilten  Briefen,  dass  er  selbst 
jene  Mängel  recht  wohl  erkannte,  ja  manchmal 
unter  Freunden  sie  fast  schärfer  betont  hat,  als 
es  dort  geschehen  ist.  Den  Verdiensten  Kopps 
soll  und  kann  ja  das  Eine  so  wenig  wie  das 
Andere  Abbruch  thun,  Und  mit  hoher  Ach- 
tung vor  der  ganzen  Persönlichkeit  des  Mannes, 
dem  Eifer  und  Ernst  aller  seiner  Bestrebungen, 
der  Festigkeit  und  Bescheidenheit  seines  Cha- 
rakters und  Wesens  muss  die  von  Hrn.  Lütolf 
gegebene  Darstellung  auch  den  Fernerstehenden 
erfüllen.  Vielleicht  wird  mancher  sie  etwas  zu 
ausgeführt  finden.  Kopp  hat  sich  auch  als 
Dichter  versucht  und  der  Verf.  verweilt  bei  die- 
sen Arbeiten  etwas  länger;  er  schildert  wie  das 
öffentliche  auch  das,  übrigens  sehr  einfache 
und  bescheidene,  häusliche  Leben  des  Mannes 
—  er  war  und  blieb  bis  kurz  vor  seinem  Tode 
Prosessor  am  Gymnasium  in  Lucern;  einen  sehr 
ehrenvollen  Ruf  als  Professor  an  die  Universität 
Wien  lehnte  er  ab,  da  er  sich  der  Aufgabe 
nicht  gewachsen  fühlte,  verständiger  als  sein 
Schweizer  Landsmann  Hurter,  der  dort  eine 
Stellung  und  Arbeiten  übernahm,  mit  denen  er 
sich  keine  Ehre  bereitet  hat ;  —  er  theilt  reich- 
lich im  Text  und  in  den  Beilagen  von  Briefen 
von  und  an  Kopp  mit  was  ihm  zu  Gebote  stand. 
Aber  ich  habe  das  alles  mit  Vergnügen  gelesen 
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und  zweifle  nicht  dass  es  für  manche  in  der 
Nähe  noch  mehr  Interesse  hat,  während  hier 
vielleicht  auch  bei  einzelnen  Punkten  eine  ab- 
weichende Auffassung  sich  geltend  machen  kann. 
Alle  aber  werden  dem  Verf.  Dank  wissen  für 
die  mit  Liebe  ausgeführte  Arbeit,  sich  auch 
freuen,  dass  derselbe  nach  Vollendung  dieser, 
dem  Wunsche  des  Verewigten  entsprechend, 
sich  die  Fortsetzung  des  grossen  Werks  über 
die  Reichsgeschichte  angelegen  sein  lassen  will, 
wo  er  selbst  das  letzte  Buch  der  Geschichte 
Ludwig  des  Baiern  auszuarbeiten  übernommen 
hat,  die  noch  ausstehende  Darstellung  der  Ita- 
lienischen Verhältnisse  unter  Rudolf  aber  einem 
jüngeren  Gelehrten,  dem  Dr.  Bussen  in  Inns- 
bruck, übertragen  ist.  So  wird  diese  weit  über 
die  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde,  die, 
der  Titel  besonders  hervorhebt,  hinausgehende 
Arbeit  hoffentlich  zu  einem  baldigen  Abschluss 
gelangen. 

Inzwischen  sind  andere  bemüht,  auf  dem 
von  Kopp  gelegten  Grunde  weiter  zu  bauen  oder 
das  Einzelne  des  neuen  Gebäudes  genauer  und 
besser  auszuführen.  Einen  hervorragenden  Platz 
unter  den  Arbeiten  dieser  Art  nimmt  das  Werk 
des  Hm.  Rilliet  ein.  Bescheiden  sagt  er  (S.  280): 
Aussi  le  volume  que  nous  venous  d'ecrire 
n'{L-t-il  du  son  origine  qu'au  desir  de  presenter, 
dans  un  ensemble  plus  complet  peut-etre  que 
cela  n'avait  eu  lieu  jusqu'  ici  et  avec  quelques 
developpements  nouveaux,  les  resultats  auxquels 
des  investigations  multiples  et  prolongees  ont 
conduit  nos  devanciers.  In  der  That  giebt  er 
eine  Darstellung  der  Gesclüchte  der  Anfänge 
der  Eidgenossenschaft,  die  sich  nicht  blos  durch 
Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  auszeichnet  und 
dabei   das  Detail   sehr   vollständig   und   genau 
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entwickelt,  sondern  die  auch  manche  Lücken 
der  bisherigen  Untersuchungen  auszufüllen,  man- 
ches schärfer  zu  fassen  oder  in  ein  helleres 
Licht  zu  stellen  bemüht  ist.  Es  ist  hier  meine 
Absicht  nicht,  wie  ich  es  früher  versucht  habe, 
auf  einzelne  besonders  schwierige  und  streitige 
Fragen  näher  einzugehen ;  ich  mache  nur  im  All- 
gemeinen aufmerksam  auf  einiges,  das  hier  als 
eigenthümlich  und  beachtenswerth  entgegentritt. 
So  wird  die  Urkunde  Friedrich  IT.  für  Schwyz 
mit  der  allgemeinen  Geschichte  der  Zeit,  dem 
Kampf  zwischen  Kaiser  und  Papst  in  nähere 
Verbindung  gebracht  (S.  66  flF.);  der  Verf.  wagt 
die  Vermuthung,  dass  die  »antiqua  confoede- 
ratio«,  welche  die  drei  Lande  Uri  Schwyz  und 
Unterwaiden  im  Jahre  1291  erneuerten,  schon  in 
dieser  Zeit  geschlossen  sei  (S.  84) ;  er  betont, 
dass  es  Männer  der  höheren  Stände  aus  den 
Landen  waren,  welche  das  Werk  der  Freiheit 
durchzuführen  und  zu  sichern  übernahmen  und 
die  namentlich  auch  als  thätig  bei  dem  Ab- 
schluss  des  Vertrages  von  1291  gedacht  werden 
müssen  (S.  100);  er  stellt  sich  sehr  entschieden 
der  früher  üblichen  Beurtheilung  König  Albrechts 
und  seines  Verhaltens  gegen  die  Waltstätte  ent- 
gegen (11  ne  fit  rien  non  plus  pour  aggraver 
la  sujetion  des  vallees,  ni  meme  pour  entraver 
le  developpement  de  leurs  institutions  commu- 
nales,  S.  108);  er  geht  selbst  ohne  Zweifel  zu 
weit,  wenn  er  sich  ohne  weiteres  Böhmers  Dr- 
theil  über  den  König  aneignet  (S.  116).  Manche 
Vermuthung  und  Combination  steht  wohl  auf 
etwas  unsicherem  Boden.  Auch  mit  der  Inter- 
pretation einzelnerstellen  kann  ich  nicht  immer 
einverstanden  sein.  So  glaube  ich  nicht,  dass 
in  der  Urkunde  vom  22.  Febr.  1309  (Kopp 
ürk.  I^  g,  107),  wenn  die  Gemeinde  von  Schwyz 
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sagt:  »von  uns  und  von  allen  dien  die  uns  an- 
hoerent  und  in  unser  gewalt  sind«,  unter  den 
Worten  »die  uns  anhoerent«  die  verbundenen 
Eidgenossen  verstanden  werden  können;  in  der 
als  Parallele  angeführten  Urkunde  (Kopp,  Gesch. 
IV,  S.  457)  heisst  es  doch  wesentlich  anders: 
»mit  dien  lantlüten  van  üre  und  allen  dien  er- 
baeren  lüten  die  darzuohoerent«.  —  Streng  ge- 
schieden von  der  Geschichte  wird  die  Darstel- 
lung der  Tradition  oder  Legende,  wie  der  Verf. 
schreibt  (S.  181  ff.),  die  neben  der  trefflichen 
Arbeit  von  W.  Vischer,  Die  Sage  von  der  Be- 
freiung der  Waldstädte,  auch  ihre  eigenthümliche 
Bedeutung  behauptet.  Der  Verf.  unterscheidet 
.sich  namentlich  dadurch  von  Vischer,  dass  er 
nicht  wie  dieser  eine  ursprünglich  ürische 
und  Schwyzer  Tradition  neben  einander  be- 
stehen und  später  verbunden  werden  lässt,  son- 
dern annimmt,  üri  habe,  um  den  Ansprüchen 
von  Schwyz  auf  Begründung  der  Schweizer  Frei- 
heit und  Eidgenossenschaft  entgegenzutreten,  die 
Geschichte  von  Teil  später  in  Umlauf  gesetzt ; 
das  Gedicht  von  Teil  habe  eben  diesen  bestimm- 
ten Zweck  (S.  216).  Zugleich  nimmt  er  an, 
dass  nicht  blos  eine  Verwandtschaft  mit  den 
bekannten  nordischen  Sagen  von  dem  trefflichen 
Schützen  bestehe,  sondern  einfach  aus  andern 
Quellen  geschöpft  und  auf  den  fingierten  Teil 
übertragen  sei  was  wir  dort  lesen.  Wenn  er 
auch  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  will,  ob 
die  Kenntnis  der  Dänischen  Legende  vielleicht 
auf  mündlichem  Wege  bis  Uri  verbreitet  und  so 
in  das  Lied  aufgenommen  sei,  oder  ob  der 
Dichter  des  Liedes  die  Erzählung  aus  jener  ge- 
nommen und  zuerst  in  Umlauf  gesetzt  habe 
(S.  214),  so  neigt  er  doch  entschieden  der  letz- 
teren Ansicht  zu.    Er  weist  bestimmt  auf  Saxo 
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Grammaticus  und  den  Epitomator  desselben 
Thomas  Gheysmer  als  die  Quelle  der  Schweizer 
Geschichte  hin  und  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  der  Auszug  des  letzteren  in  niederdeutscher 
Bearbeitung  schon  1480  im  Druck  erschien. 
Dabei  bleiben  aber  doch  erhebliche  Schwierig- 
keiten, über  die  der  Verf.  sich  nicht  deut- 
lich ausspricht.  Das  Tellenlied  ist  nach  Lilien- 
cron,  dem  Vischer  beistimmt,  vor  1474  geschrie- 
ben ;  eine  ähnliche  ausgeführte  Erzählung  in 
dem  sog.  Weissen  Buch  von  1470  erhalten,  die 
doch  unabhängig  von  dem  Tellenliede  erscheint 
(vgl.  den  Verf.  S.  227)  und  auf  eine  noch  etwas 
ältere  Quelle  hinweist.  Trotzdem  muss  ich  sagen, 
dass  auch  mir  immer  schon  eine  solche  directe 
Ableitung  der  Schweizer  Erzählung  aus  Däni- 
scher Quelle  viel  wahrscheinlicher  als  eine  so 
gleichartige  Ausbildung  derselben  Sage  an  zwei 
weit  entfernten  Stellen  gewesen  und  nach  der 
Ausführung  des  Verf.s  es  noch  mehr  geworden 
ist.  Was  speciell  einmal  Schiern  dagegen  gel- 
tend gemacht  hat  (in  der  Abhandlung,  Et  nor- 
disk  Sagns  Vandringer,  Historisk  Tidskrift  I, 
1840,  S.  75)  bezieht  sich  nur  auf  Saxos  Werk, 
von  dem  eine  Kunde  allerdings  kaum  vor  dem 
ersten  Druck  1514  nach  dem  Süden  gekommen 
sein  wird.  Aber  Gheysmer  schrieb  im  J.  1431 
zu  Stralsund  (Langenbeck  SS.  ß.  Dan.  11,  S.  287), 
und  sein  Werk  scheint  keine  ganze  geringe  Ver- 
breitung erhalten  zu  haben,  konnte  also  wohl 
auch  in  Lucern,  wo  das .  Teilenlied  gedichtet 
ward,  und  in  der  Nachbarschaft  bekannt  sein. 
—  Auch  was  Hr.  Rilliet  über  den  Ursprung 
anderer  Erzählungen  von  den  Anfängen  der 
Schweizer  Erhebung  zunächst  in  dem  Weissen 
Buche  sagt,  ist  zum  Theil  neu  und  originell. 
»Voulant   donnei   öi^%  ^^'KOi^V'^^  de  la  conduite 
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criminelle  des  Caillis,  il  classe  ces  exemples 
systematiquement,  d'apres  une  combinaison  oii 
il  semble  qu'on  a  cherche,  d'une  part,  ä  tenir 
compte  des  subdivisions  politiques  des  Wald- 
stätten, et,  de  l'autre,  ä  se  conformer  aux  cate- 
gories entre  lesquelles  le  dixieme  commande- 
ment  du  Decalogue  repartit  les  diverses  formes 
de  la  convoitise.  Le  pays  d'üri  ayant  dans  la 
personne  de  Tell  son  representant,  il  fallait  pour- 
voir  Schwyz  et  les  deux  ünterwalden.  C'etait 
trois  anecdotes  ä  imaginer,  et,  comme  la  loi 
divine  interdit  de  convoiter  la  maison,  la  femme 
et  le  boeuf  du  prochain,  le  theme  de  chacune 
de  ces  anecdotes  etait  tout  trouve«.  —  Beige- 
geben sind  dem  Buche  einige  (19)  der  wichtig- 
sten Urkunden  und  als  Beilagen  zum  "zweiten 
Theil  das  Tellienlied,  die  Stelle  Gheysmers  über 
Toko,  die  Darstellung  Tschudis  in  französischer 
üebersefezung,  die  öfter  angezogene  Stelle  eines 
falschen  Klingenberg,  und  das  nun  auch  allge- 
mein als  falsch  anerkannte  Decret  der  Landes- 
versammlung zu  üri  angeblich  vom  J.  1387. 

Das  dritte  der  oben  genannten  Bücher  giebt 
einen  Bericht  über  die  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biet der  Schweizer  Geschichte  im  Jahre  1867. 
Unternommen  von  drei  jüngeren  Gelehrten,  die 
zu  verschiedenen  Zeiten  auch  auf  unserer  Uni- 
versität sich  für  das  historische  Studium  ausge- 
bildet und  seitdem  durch  eine  Reihe  tüchtiger 
Arbeiten  rühmlichst  bekannt  gemacht  haben, 
Wartmann  in  Sangallen,  W.  Vischer  in  Basel 
und  Meyer  von  Knonau  in  Zürich,  ist  es  vor- 
zugsweise von  dem  letzteren  nicht  blos,  wie  der 
Titel  sagt,  redigirt,  sondern  auch  verfasst,  doch 
so  dass  die  beiden  Freunde  und  ausserdem 
mehrere  andere  bewährte  Geschichtsforscher^ 
namentlich  der  Präsident   der  histomÄvevi  ^^- 
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Seilschaft  der  Schweiz,  G.  von  Wyss,  ihre  Mit- 
wirkung haben  eintreten  lassen.  Der  Plan  ist, 
von  allem  irgend  Wichtigeren  was  zur  Aufklä- 
rung der  Geschichte  und  Landeskunde  der 
Schweiz  geschehen  Nachricht  zu  geben  in  kriti- 
scher Beurtheilung  und  unter  Geltendmachung 
der  Grundsätze  strenger  historischer  Wissen- 
schaft. Das  Unternehmen  hat  so  in  mehr  als 
einer  Beziehung  seine  Bedeutung:  es  macht  die 
Schweizer  bekannt  mit  dem  was  in  allgemeinen 
Werken  auch  für  ihre  Geschichte  enthalten  ist, 
es  weist  andererseits  auswärtige  Freunde  derselben 
auf  das  hin  was  auch  in  kleineren  Schriften, 
Zeitschriften  oder  andern  Publicationen  zu  Tage 
kommt;  es  sucht  auch  den  Ertrag  grösserer 
Quellenwerke  für  die  Geschichte  darzulegen;  es 
macht  endlich  den  Standpunkt  wahrhaft  wissen- 
schaftlicher Arbeit  gegenüber  dilettantischen 
Versuchen  oder  Abirrungen  der  einen  oder  der 
andern  Art  geltend.  In  allen  diesen  Beziehun- 
gen verdient  die  hier  gegebene  Ausführung  alles 
Lob ;  ich  gestehe,  dass  ich  fast  mit  einiger  Ver- 
wunderuDg  gesehen,  wie  die  Redaction,  d.  h. 
eben  doch  Hr.  Meyer  von  Knonau,  in  den  ver- 
schiedensten Theilen  der  Geschichte  gleich- 
massig  zu  Hause  ist  und  mit  welchem  Geschick 
und  richtigem  ürtheil  die  oft  recht  eingehenden 
Berichte  und  Beurtheilungen  geschrieben  sind. 
Um  auf  einzelnes  nach  den  verschiedenen  vorher 
angegebenen  Richtungen  aufmerksam  zu  machen, 
hebe  ich  hervor  die  Anzeige  von  Sickels  Acta 
Kafolina  (diese  von  Wartmann),  die  nach  den- 
selben die  nöthigen  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen zum  Urkundenregister  der  historischen 
Gesellschaft  giebt ;  der  Bericht  über  die  zwei  in 
diesem  Jahr  erschienenen  Bände  der  grossen 
Sammlung   der    ^\&%^T^Q%mdcÄ\^  k\\^chiede,  die 
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Beurtheilung  von  Greiths  Behandlung  der  älte- 
ren Geschichte  Sangaliens,  von  Rochholzs  etwas 
phantastischen  Combinationen  und  Analogien 
auf  dem  Gebiet  der  Sagen-  und  Culturgeschichte. 
Manches  was  gegeben  hat  auch  wieder  ein  Inter- 
esse für  die  allgemeine  Deutsche  Geschichte. 
G.  V.  Wyss  führt  aus,  dass  Mathias  von  Neuen- 
burg wohl  auch  die  Vita  des  Berthold  von 
Strassburg  geschrieben  haben  möge  (S.  39); 
W.  Vischer  giebt  Berichtigungen  zu  Pabsts 
üebersetzung  der  Colmarer  Annalen ;  die  Redac- 
tion macht  aufmerksam  auf  einige  Lieder  die 
in  Liliencrons  auch  für  die  Schweiz  so  wichtiger 
Sammlung  fehlen.  Interessant  sind  auch  die 
Nachträge  zu  Osenbrüggens  üebersicht  der 
Schweizer  Reisen.  Ausserdem  fehlt  es  nicht  an 
Berichtigungen  und  kleinen  Zusätzen  zu  Ar- 
beiten aus  den  verschiedensten  Theilen  der  Ge- 
schichte, an  denen  das  Jahr  1867  nicht  arm  ge- 
wesen ist,  unter  denen  aber  der  im  Nachtrag 
von  Wyss  angezeigte  1.  Band  von  Ed.  v.  Watten- 
wyls  Geschichte  der  Stadt  und  Landschaft  Bern 
wohl  den  ersten  Platz  einnimmt.  Der  Beur- 
theiler  ist  mit  dem  Verf.  einig,  das  bekannte 
Privileg  Friedrich  IL  für  Bern  vom  15.  April 
1218  als  unächt  zu  verwerfen:  hier  ist  es  der 
Localhistoriker,  der  seine  Aufgabe  nicht  darin 
erblickt  eine  unsichere  Ueberlieferung  zu  schü- 
tzen, sondern  die  Fälschung  rücksichtslos  auf- 
deckt und  ihre  Zeit  zu  bestimmen  sucht.  —  In 
dieser  Anzeige  und  hie  und  da  sonst  ist  auch . 
auf  den  sprachlichen  Ausdruck  Rücksicht  ge- 
nommen. So  mag  es  mir  gestattet  sein,  zum 
Schluss  zu  bemerken,  dass  das  hier  als  ein  Sub- 
stantiv genommene  »Schweizergeschichte«  mir 
ungewöhnlich  und  nicht  recht  correct  erscheint, 
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Philonea ,  inedita  altera,   altera  nunc  demmn  * 
recte    ex   vetere    scriptura  eruta.    Edidit  Con- 
stantinus  Tischendorf  Dr.  theol.  et  pbil.etc 
Cum    duabns    tabulis.      Lipsiae,    Giesecke    et 
Devrient,  1868.  —  XX  und  155  S.  in  gr.  8. 

üeber  des  Alexandrinischen  Philon's  Lehre 
und  Leben  ist  zu  unseren  Zeiten  in  einer 
grossen  Menge  von  besonderen  AbhandluDgen 
und  grösseren  Werken  viel  verhandelt:  sehr 
vernachlässigt  ist  dagegen  schon  längst  die 
Mühe  die  zahlreichen  Schriften  des  Alexandri- 
nischen Weisen  selbst  urkundlich  näher  zu 
untersuchen  mit  möglichster  Vollständigkeit  zu 
sammeln  und  sorgfältig  neu  herauszugeben.  Die 
letzte  namhafte  Herausgabe  dieser  Schriften 
welche  sich  einer  solchen  Mühe  unterzog,  ist 
noch  immer  die  von  Mangey  1742  zu  London 
veröffentlichte :  und  doch  können  die  heute  so 
eifrig  verfolgten  Forschungen  über  Philon's 
Lehre  zu  keiner  vollen  Sicherheit  konimen,  wenn 
seine  Schriften  nicht  zuvor  so  zuverlässig  und 
so  vollständig  als  möglich  herausgegeben  sind. 
Wir  begrüssen  daher  das  oben  bemerkte  Buch 
als  den  ersten  Anfang  zu  einer  -sowohl  voll- 
ständigeren als  zuverlässigeren  Ausgabe  der 
Werke  Philon's  in  ihrer  Ursprache.  Es  zerfallt 
in  drei  sehr  verschiedenartige  Abschnitte. 

Vorne  findet  man  auf  83  Seiten  eine  ganz 
neue  Ausgabe  der  weitläufigen  Abhandlung 
philon's  über  das  dritte  vierte  und  fünfte  von 
den  zehn  Mosaischen  Geboten:  dieser  Druck  ist 
hier  nur  seiner  Länge  wegen  vorangesetzt,  da 
die  Abhandlung  selbst  nach  der  Reihe  der  Phi- 
lonischen  Werke  vielmehr  hinter  dem  folgenden 
Stücke  zu  drucken  gewesen  wäre.  Wir  haben 
hier  jedocli  mc\v\,  twlt  öää  Xm^^^^  >Q^dern  auch 
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das  nach  dieser  neuen  Ausgabe  lehrreichste 
Stück  vor  uns.  Tischendorf  legt  hier  den 
cod.  X,  20  der  Laurentiana  zu  Florenz  zum 
Grunde,  welche  Handschrift  wie  man  längst 
wusste  diese  Abhandlung  Philon's  in  einer  eigen- 
thümlichen  Gestalt  enthält  und  aus  welcher  doch 
erst  Angelo  Mai  im  Jahre  1818  die  bis  dahin 
unbekannten  Abschnitte  über  das  Korbfest 
und  über  die  Worte  des  fünften  Gebotes 
zu  Mailand  veröffentlichte.  Bei  einer  näheren 
Vergleichung  dieser  Handschrift  fand  Tischen- 
dorf nicht  nur  dass  Angelo  Mai  die  genannten 
zwei  Abschnitte  höchst  ungenügend  veröffent- 
licht habe,  sondern  dass  die  Handschrift  auch 
noch  eine  grosse  Menge  anderer  Zusätze  ent- 
halte welche  man  in  den  bisherigen  Ausgabeij 
der  Philonischen  Schriften  vergeblich  sucht.  So 
veranstaltet  er  hier  den  vollständigen  Abdruck 
der  Philonischen  Worte  nach  dieser  Handschrift: 
und  es  ist  schon  sehr  lehrreich  das  allgemeine 
Verhältniss  des  Wortgefüges  dieser  Handschrift 
zu  den  früheren  Drucken  richtig  zu  begreifen. 
Wer  die  Philonischen  Schriften  nach  ihren 
bisherigen  Ausgaben  näher  untersucht  hatte, 
konnte  zwar  durch  eine  Menge  von  Anzeichen 
sicher  erkannt  haben  dass  diese  Schriften  wie 
sie  jetzt  in  <len  meisten  Handschriften  zu  lesen 
sind  viele  und  grosse  Verkürzungen  erlitten 
haben  müssten.  Aber  den  augenscheinlichsten 
Beweis  dafür  giebt  uns  nun  erst  dieser  Abdruck 
der  Florentiner  Handschrift  einer  längeren  Ab- 
handlung, welche  selbst  nur  einen  grösseren  Ab- 
schnitt aus  einem  der  Hauptwerke  Philon's  bil- 
det. Wir  sehen  jetzt  deutlich  von  wie  grossem 
Umfange  und  von  welcher  Art  die  Verkürzung 
ist.  Eine  Menge  kleinerer  oder  grösserer  SätiÄ 
ja  ganzer  Hauptstücke  ist  in  den  gewöfüx^^^'^ 
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Handschriften  ausgefallen :  und  dieses  nicht  etwa 
zufällig  durch  die  Nachlässigkeit  oder  die  Will- 
kür einzelner  Ahschreiber.  Beachtet  man  näm- 
lich die  Art  dieser  Abkürzungen  näher,  so  sieht 
man  dass  sie  mit  einer  gewissen  Absicht  und 
Kunst  ausgeführt  sind.  Die  Lücken  sind  ge- 
schickt überkleidet,  und  nur  solche  grössere 
Stücke  ausgelassen  welche  dem  Abkürzer  leicht 
fehlen  zu  können  schienen.  Nun  laden  zwar  so 
ausführliche  Erörterungen  und  rednerische  Weit- 
schweifigkeiten alsPhilon  liebt,  von  selbst  leicht 
zur  Verkürzung  ein:  allein  weniger  dieser  all- 
gemeine als  ein  besonderer  Grund  scheint  uns 
hier  gewaltet  zu  haben.  Bedenkt  man  nämUch 
dass  Philon's  Werke  früh  nicht  durch  seiner 
eignen  Glaubensgenossen  sondern  nur  noch  durch 
der  Christen  Sorgfalt  erhalten  und  viel  gelesen 
wurden,  so  kann  man  nicht  zweifeln  dass  ein 
christlicher  Gelehrter  diese  Abkürzungen  fest- 
stellte: er  liess  manches  aus  was  ihm  ein  zu 
einseitiges  und  übertriebenes  Lob  der  Judäer 
zu  enthalten,  oder  was  ihm  zu  abergläubisch 
und  künstlich  zu  sein  schien,  wie  man  aus  S.  52. 
56  f.  64  f.  ersehen  kann.  In  noch  späteren 
Zeiten  zog  man  aus  Philon's  Schriften  oft  sogar 
nur  noch  einzelne  der  scheinbar  schönsten 
Sätze  aus  und  schrieb  sie  abgerissen  ab:  wie 
manche  Handschriften  zeigen.  Wir  aber  kön- 
nen heute  dem  Durchforscher  der  Florentiner 
Handschrift  um  so  dankbarer  sein  dass  er  aus 
dieser  Handschrift  uns  das  Bild  einer  noch  ganz 
unverkürzten  grossen  Abhandlung  Philon's  wie- 
der zugänglich  gemacht  hat. 

Eng  genug  hängt  damit  etwas  anderes  zu- 
sammen, was  wir  jetzt  ebenfalls  erst  recht  sicher 
einsehen  können.  Blickt  man  näher  auf  den 
Inhalt  und   die  'EATv\)[i^^\ai%  ^vä6Ä\  ^^%^en  Ab- 
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handlung  Philon's,  so  giebt  diese  sich  zwar  im 
Ganzen  als  eine  Erläuterung  des  dritten  vierten 
und  fünften  der  zehn  Gebote,  diese  Zahlen  wie 
sich  bei  Philon  vo»  selbst  versteht  nicht  nach 
der  ganz  verkehrten  Eintheilung  der  Zehn  Ge- 
bote zu  fassen  welche  erst,  späteir  durch  die 
Schuld  der  Lateinischen  Kirche  einriss.  Allein 
schon  zu  Philon's  Zeit  regte  sich  das  wenig 
passende  Bestreben  alle  die  sonst  im  Penta- 
teuche  enthaltenen  Gesetze  auf  die  Zehn  Grund- 
gebote zurückzuführen  und  ihre  Erläuterung  in 
die  von  diesen  einzuschalten.  Eben  dadurch 
wird  diese  Abhandlung  Philon's  über  jene  drei 
von  den  Zehn  Geboten  so  ausführlich,  indem  er 
hier  z.  B.  an  die  Erläuterung  des  vierten  Ge- 
botes zugleich  die  von  allen  jährlichen  Festen 
anknüpft.  Je  bunter  nun  dadurch  der  Inhalt 
der  grossen  Abhandlung  Philon's  werden  musste, 
desto  mehr  mochte  er  (wie  man  von  selbst  ver- 
muthet)  an  eine  übersichtlich  klare  Eintheilung 
derselben  denken:  und  wirklich  sehen  wir  nun 
aus  der  Veröfientlichung  der  Florentiner  Hand- 
schrift dass  Philon  seine  Schrift  ursprünglich 
in  34  Abschnitte  eingetheilt  und  jeden  von  die- 
sen durch  eine  treffende  üeberschrift  unter- 
schieden hatte.  So  bestätigt  sich  denn  auch 
durch  diesen  Fall  die  wichtige  Wahrheit  dass 
jede  Schrift  der  Alten  eine  ursprünglich  klare 
Eintheilung  und  in  sich  geschlossene  Einheit 
hatte.  Wie  aber  diese  ursprüngliche  Gliederung 
in  anderen  später  verkürzten  Schriften  vielfach 
zerstört  und  verdunkelt  ist,  so  geschah  dasselbe 
mit  dieser  Philonischen.  Die  Gliederung  in  34 
Abschnitte  ist  in  den  bisherigen  Drucken  der- 
selben verloren,  und  dagegen  sind  durch  die 
neueren  Herausgeber  andere  eingeführt  von 
welchen  Philon  nichts  wusste.     kucÄi  öKa  C«l\^- 
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chinch^in  UebcrM^briften  der  emzelD^i  Absduntte 
Hwi  ven^chwunden,  bis  auf  eine  einzige  weldie 
Mch  II,  p.  278  Mang,  wie  zufällig  erhalten  hau 
I>ief»  ist  da»  wichtigste*  was  sich  bei  der 
neuen  Veröffentlichung  dieser  Philonischen 
Hchrift  sagen  lässt,  welche  übrigens  an  sich 
selbst  nur  ein  einzelner  grosser  Abschnitt  eines 
grossen  Werkes  Philon's  war.  Die  zweite  Ab- 
handlung Philon's  welche  hier  in  neuem  Ge- 
wände S.  82—143  erscheint,  ist  die  bei  Mangey 
de  poileritate  Caini  überschriebene.  Diese  einem 
ganz  anderen  grossen  Werke  Philon^s  entlehnte 
Abhandlung  erschien  zuerst  in  Mangey's  Aus- 
gabe nach  der  einzigen  Handschrift  Vat  381 
veröflentlicht  in  welcher  man  sie  bis  jetzt  wie- 
dergefunden hat.  Tischendorf  konnte  hier 
nichts  thun  als  die  Vatikanische  Handschrift 
einer  wiederholten  genauen  Vergleichung  unter- 
ziehen und  auf  deren  Grund  diese  weit  vor- 
zUglichore  neue  Ausgabe  entwerfen.  Die  Gapitel- 
eintheilung  welche  sogar  noch  bei  Mangey  fehlt, 
behält  der  Herausgeber  hier  ohne  dem  Leser 
darüber  einen  Wink  zu  geben  aus  der  Tauchni- 
ziuchon  Ausgabe  bei. 

Drittens  findet  man  von  S.  144  bis  155  eine 
Monge  abgerissener  Stücke  Philon's  welche 
Tischondorf  ih  verschiedenen  Handschriften  ent- 
deckte, und  die  zwar  schon  an  anderen  Orten 
voröiTentlicht  waren  die  er  aber  hier  theilweise 
verbessert  ganz  passend  wieder  aufnimmt. 

Den  Inhalt  aller  dieser  Worte  Philon's  er- 
klürondo  Bemerkungen  gibt  Tischendorf  hier 
nicht:  seine  Anmerkungen  beziehen  sich  nur  auf 
die  richtige  Feststellung  des  Wortgefüges.  An 
nicht  wenigen  Stellen  wagt  er  aber  auch  die 
handschriftUchen  Lesarten  durch  eigne  Ver- 
.muthungen  z\x   N^i:\^^^^^T\i\  m^^  ^^  die  hand- 
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schriftlichen  Hülfsmittel  hier  so  äusserst  karg 
fliessen,  so  ist  die  Hülfe  der  Vermuthung  oft 
unentbehrlich  um  ein  einigermassen  lesbares 
Wortgefüge  herzustellen.  Allein  bei  der  sehr 
eigenthümlichen  Schreibart  Philon's  und  den 
vielen  seltenen  Wörtern  welche  sich  bei  ihm 
finden,  ist  die  Wiederherstellung  eines  sichern 
Wortgefüges  auch  durch  blosses  Vermuthen  in 
diesen  Schriften  nicht  so  leicht.  Wir  wählen 
an  dieser  Stelle  nur  ein  paar  Stellen  um  dies 
zu  zeigen.  S/8,  3  ff.  ist  die  Rede  von  den 
Nahrungsmitteln  und  Kleidern  der  Armen  in 
Aegypten,  wie  sie  d-igag  (asp  ntQl^ctifAa  xal  Xiv^v 
od'OVfiv  xs^iJbö^voq  de.  xXaXvav  aggayij  xai  cntpqdv 
tragen.  Für  letzteres  Wort  hatten  die  früheren 
Ausgaben  axqvipvi/iv :  allein  statt  der  beiden 
letzten  Worte  gibt  die  Handschrift  vielmehr  f 
xoX^ati(pQap,  als  wäre  dies  ein  anderes  zweites 
Gewand  welches  sie  im  Winter  wohl  tragen; 
und  kaum  begreift  man  wie  aus  einer  leichten 
eine  so  schwer  verständliche  Lesart  sich  ent- 
wickeln konnte.  Man  kann  daher  wohl  vermu- 
then das  KoXt  sei  aus  dem  Koptischen  Worte 
^oTiSis  entstanden  welches  ein  Kleid  aus  Fell 
bedeutet:  und  da  dies  im  Koptischen  als  weib- 
lich gilt,  so  würde  ctt,g)Qdp  dazu  in  jedem  Sinne 
gut  passen.  —  S.  52,  8  verbessert  •  Tischendorf 
ein  handschriftliches  xal  rdv  o%Xov  in  xal  ixoXs" 
(Tav :  auch  dies  scheint  uns  den  Buchstaben- 
zügen nach  etwas  zu  bedenklich,  obgleich  jene 
Worte  allerdings  in  diesem  Zusammenhange  un- 
verständlich sind.  Unser  Bedenken  wächst  nicht 
wenn  wir  beachten  dass  xoXove^v  vers«tüm- 
meln  auch  der  rechte  Ausdruck  für  das  Zu- 
rückhalten und  Unterdrücken  der  Lüste  ist, 
wovon  es  sich  hier  handelt.  Vielleicht  aber  passt 
sowohl  zu  den  Buchstabenzügen  deixl\Ä.xÄÄOGf&*  • 
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als  zum  Sinne  besser  ein  Wort  wie  irmx^oav 
von  einem  Tliatworte  welches  sich  von  einem 
iroxog  und  irox'^  y^ohl  in  der  Bedeutung  unter- 
würfig machen  neu  ableiten  liess.  —  Man 
sieht  wenigstens  an  diesen  zwei  Beispielen  dass 
die  Herstellung  eines  sichern  Wortgefuges  hier 
nicht  so  leicht  ist  und  dass  die  Gelehrten 
welche  sich  heute  darum  bemühen  sich  grosse 
Verdienste  erwerben  können. 

Erhöht  wird  das  Verdienst  dieser  neuen 
Veröffentlichung  noch  durch  zwei  Lichtbilder- 
platten,  welche  die  Schriftarten  von  vier  Phi- 
lonischen  Handschriften  in  sehr  klaren  und  viel- 
fach unterrichtenden  Abbildern  darstellen.  Alle 
viere  sind  Minuskelhandschrifte'n  und  können 
umso  leichter  anschaulich  machen  dass  aus 
mancher  solcher  Handschriften  einen  lesbaren 
und  zuverlässigen  Druck  herzustellen  keine  ge- 
ringe Mühe  kostet.  Um  so  mehr  wünschen  wir 
dass  sich  bald  ein  Gelehrter  unter  uns  finde 
welcher  eine  vollständige  neue  Ausgabe  der 
Philonischen  Werke  nach  allen  irgendwo  zu- 
gänglichen Handschriften  herzustellen  die  rech- 
ten Fähigkeiten  und  die  gute  Lust  besitzt. 
Eine  Hoffnung  dazu  scheint  nach  S.  VI  der 
Vorrede  jetzt  vorhanden  zu  sein. 

H.  E. 
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Werkes    behandelt  die    Fortschritte   des  ünter- 
richtswesens  in  Frankreich   und  Oestreich.    Die 
folgenden  Bände,   wie  wir  aus  der  Vorrede  er- 
sehen,   werden   sich   auf   Kussland   und   Polen, 
Belgien  und  Holland,  Italien,  Deutschland,  Däne- 
mark, Schweden  England   und  die  Schweiz  be- 
ziehen.   Ein   zweiter  Band,  Russland   und  Bel- 
gien   betreffend,    soll,    nach   buchhändlerischen 
Anzeigen,    schon    erschienen   sein.    Wir  dürfen 
also  hoffen,  dass  das  gesammte  Werk  zu  Stande 
kommen  wird,  wenn  anders  nicht  dem  muthigen 
ünternehmungsgeiste    und    der    sehr  tüchtigen 
Arbeitskraft  der  Verfasser  äussere   unüberwind- 
liche Hindernisse    in    den  Weg  treten    werden; 
^was  wir  um  so  mehr  bedauern  würden,  als  die- 
ses Werk,  aus  deutsch-östreichischer  Kraft  her- 
vorgegangen,   dem    auch  in  pädagogischer  Hin- 
sicht neu  aufstrebenden  Oestreich  ein  willkomm- 
nes,   vielfach    belehrendes   und  anregendes  Bild 
europäischer  ünterrichtsbestrebungen    vorzuhal- 
ten geeignet  ist.    Zu   diesem  Zwecke,    wenn  er 
vorzugsweise  die  Verfasser   zu  ihrer  mühevollen 
Arbeit  bestimmte,    mag    auch  der  Plan,  wie  er 
im   Voraus   begrenzt    worden   ist,     vollkommen 
hinreichen,    und   es  ist  nicht  unsre  Absicht,   zu 
einer  Erweiterung  desselben  aufzufordern,  wenn 
wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  an 
sich,  nach  der  Fassung    des  Titels,    das    Werk 
noch    umfassender  sein    müsste.     Um   von    der 
Türkei  nicht  zu  reden,  deren  Culturbestrebun- 
gen  auf   sehr  unsicherm  Boden  ruheri,    so  dürf- 
ten doch  wohl  alle  diejenigen  Staaten,    wo    das 
Christenthum  zu  einem  Ferment  des  Lebens  ge- 
worden  ist,    mit   Recht    Culturstaaten    genannt 
werden.     Es  wird   dabei  weniger  auf  die  schon 
errungnen  Erfolge,  als  auf  den  Ernst  des  Stre- 
hens  und  die  wirkenden  Priucipi^ii  axJ^LWöxsÄ-vjL, 
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Denn  so  mannigfaltig  die  Abstufungen  der  Bil- 
dung sein  mögen,  so  sind  wir  doch  alle  noch 
.  weit  vom  Ziele  entfernt,  und  mit  Recht  ist  we- 
nigstens in  Deutschland  jenes  selbstgefällige 
Culturbewusstsein :  »wie  wir  es  doch  so  vor- 
treflflich  weit  gebracht«,  gerade  in  Folge  des 
vertieften  und  ernster  gewordenen  Strebens,  im 
Allgemeinen  einer  bescheidneren  Selbstschätzung 
gewichen.  Vielleicht  aber  haben  die  Verfasser 
Spanien,  Portugal  und  Griechenland  nicht  des- 
wegen aus  ihrem  Plane  ausgeschlossen,  weil  sie 
diesen  Staaten  den  Bang  von  Gulturstaaten 
nicht  einräumten,  sondern  vielmehr,  weil  sie 
hier  keine  Fortschritte  im  ünterrichtswesen, 
wenigstens  keine  solche,,  die  in  der  Form  staat- 
licher Einrichtungen  und  Gesetze  sich  öffentlich 
geltend  gemacht,  zu  verzeichnen  fanden.  Doch 
auch  dies  lässt  sich  wenigstens  von  Griechen- 
land nicht  behaupten.  Denn  in  diesem  Staate 
ist  während  der  noch  kurzen  Dauer  seines  Be- 
standes für  die  verschiedenen  Zweige  des  Unter- 
richtswesens theils  von  Seiten  der  Regierung, 
theils  durch  Gemeinden  und  Vereine  viel  An- 
erkennenswerthes  geschehen.  (S.  den  betreffen- 
den Artikel  von  Philippe  Jean  in  der  Schmid- 
sehen  Encyklopädie  f.  d.  gesammte  Erziehungs- 
u.  ünterrichtswesen). 

Die  Absicht  des  Buches  geht  auf  die  Gegen- 
wart; e's  soll  eben  gezeigt  werden,  wie  weit  die 
Staaten  im  ünterrichtswesen  fortgeschritten  sind. 
Das  Historische  als  solches  ist  dabei  nicht  der 
eigentliche  Gesichtspunkt.  Da  jedoch  ein  er- 
reichtes Ziel  nur  in  Verbindung  mit  der  Ent- 
wickelung,  welche  zu  demselben  geführt  hat, 
verständlich  wird,  so  hat  ein  grosser  Theil  der 
Arbeit  einen  historischen  Charakter  erhalten, 
und  der  erste  A3osc\m\\,\,  ^\Äfc^  \<^d^xv.  der  beiden 
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Theile  giebt  ausführliche  Eückblicke,  wobei  je- 
doch nicht  auf  die  ersten  Anfänge  zurückge- 
gangen wird.  Die  eingehendere  Erzählung  be- 
ginnt bei  Frankreich  mit  der  Revolution,  bei 
Oestreich  mit  der  Epoche  Maria  Theresia's. 
Sie  verbindet  eine  milde  und  besonnene,  durch- 
aus leidenschaftlose  AuflFassung  mit  dem  uner- 
lässlichen  Freimuthe.  Der  zweite  Abschnitt 
handelt  von  den  Behörden,  die  folgenden  sodann 
sehr  ausführlich  von  den  verschiedenartigen 
Schulen  bis  zu  den  academischen  und  techni- 
schen Hochschulen  hinauf.  Der  gesafiamelte 
Stoff  ist  ausserordentlich  reich,  grossentheils 
urkundlich  belegt  und  geordnet.  Die  Darstel- 
lung ist  mehr  in  allgemeinen  Zügen  beschreibend, 
als  schildernd,  mehr  abstract  als  concret  ge- 
halten, das  Anschauliche  tritt"  zurück ;  es  konnte 
dies  nicht  anders  sein  bei  einem  Werke,  das 
weniger  auf  Autopsie,  als  auf  gelehrten  Forschun- 
gen beruht;  und,  wo  die  eigne  Anschauung  und 
Erfahrung  ohne  Zweifel  vorlag,  bei  der  Dar- 
stellung des  östreichischen  Schulwesens,  scheint 
mit  Absicht  eine  leicht  gehässig  scheinende 
Excmplificierung  vermieden  zu  sein,  üeber  den 
Inhalt  eines  Werkes  dieser  Art  ausführlich  zu 
referiren  und  das,  was  schon  von  den  Verfassern 
kurz  und  nur  den  wesentlichen  Zügen  nach  ge- 
geben ist,  noch  kürzer  im  Auszuge  zu  geben, 
scheint  uns  nicht  wohl  thunlich.  Wir  beschrän- 
ken uns  daher  auf  einige  aus  den  Thatsach^n 
des  Buchs  resultierende  Bemerkungen. 

Es  ist  uns  beim  Lesen  dieser  Darstellungen 
recht  fühlbar  geworden,  welch  ein  Unglück  es 
für  ein  Land  ist,  wenn  dessen  Erziehungs-  und 
Unterrichtswesen  nicht  nach  der  Idee  der  Bil- 
dung selbst,  sondern  nach  gewissen  einseitigen 
Tendenzen,    wie    solche    die  Politik   rav^x  TI^^^ 
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die  staatliche   oder   die  kirchliche,  an  die  Hand 
geben  mag,   regiert    wird.     Besonders   die  Ge- 
schichte Frankreichs  bestätigt  dies.     In  früherer 
Zeit  war  es  der  Jesuitismus,  welcher  im  Bunde 
mit  einer  falschen  Staatskunst   die   bessern   aus 
der    Tiefe    des    französischen    Geistes     hervor- 
gehenden Bestrebungen  für  das  Land  unwirksam 
machte   und   der    öffentlichen    Erziehung  jenes 
Gepräge  von  Oberflächlichkeit  und  Aeusserlich- 
keit  aufdrückte,  von  welchem  sie  bis  heute  sich 
noch  nicht  vollkommen  befreit  zuhaben  scheint. 
Nicht  ftur,    was    der   bald   wieder  untergehende 
Protestantismus  Besseres  begonnen  hatte,  auch 
die  preiswürdigen  Bestrebungen  und  Leistungen 
des  edleren  Eatholicismus,  namentlich   der  jan- 
öenistischen   Schule,    wurden  dadurch    vereitelt; 
und   mit   Mühe   retteten   einige    ausgezeichnete 
Geister,  Fenelon,   Rollin,   die  besseren   pädago- 
gischen   Gedanken   für   die   Zukunft.     'Seit  der 
Eevolution   war    die    französische    Schule    eine 
Dienerin  des  zeitweilig  herrschenden  politischen 
Systems;   nach   diesem  musste  sich  in  häufigem 
Wechsel  sowohl  der  Studienplan  und   die   Ten- 
denz des  öffentlichen  Unterrichts,    wie  auch  die 
äussere  Verfassung  des  gesammten  Schulwesens 
richten.    Freilich  nicht  allein  auf  die  Verdienste 
oder   Verschuldungen    der     regierenden    Macht 
dürfen  die  Culturleistungen  eines  Volks  und  ins- 
besondre die  Vorzüge    oder  Mängel    seines  Er- 
ziehungswesens zurückgeführt  werden.     Es  giebt 
auch  innere  Wendungen,   kritische  Epochen,    in 
welchen    ein  Volk    seiner  Mehrzahl    oder    doch 
seinem   gewichtigsten    Theile   nach    so   oder  so 
sich  entscheidend    einen  Weg   betritt   entweder 
zum  Segen    oder   zum   ünsegen;   und    erst  auf 
Grund  solcher  innern  Entscheidung  können  dann 
die  Machthaber,  —    ^^\i\i  %\ft  nicht  etwa  als 
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fremde  Macht  von  aussen  die  Unterdrückung 
bringen  -—  einem  Zeitalter  die  bestimmte  Rich- 
tung geben.  Eine  solche  Entscheidung  von 
verhängnissvollstem  Einflüsse  für  die  wichtig- 
sten Beziehungen  der  Cultur  war  sowohl  in 
Frankreich  wie  in  Oestreich  die  Zurückweisung 
des  Protestantismus,  welche  in  jenem  Zeitalter 
identisch  war  mit  einer  Zurückweisung  der 
Wahrheit  selbst  und  einer  Verläugnung  des 
bessern  Bewusstseins.  Dadurch  wurde  der  Keim 
des  neuzeitigen  Geisteslebens  in  seiner  Entwick- 
lung gehemmt  und  ein  kräftiger  Aufschwung 
ungemein  erschwert  und  verzögert.  In  Frank- 
reich sowohl  wie  in  Oestreich  sehen  wir  seit 
jener  Zeit  das  höhere  ünterrichtswesen  verfallen, 
die  Volksbildung  stille  stehen  und  zurückbleiben. 
Als  seit  dem  vorigen  Jahrhunderte  in  Oestreich 
das  Gefühl  sich  geltend  machte,  dass  man  doch 
auch  vorwärts  müsse,  da  blickten  die  ernster 
Strebenden  in  die  protestantische  Welt,  fanden 
dort  ihre  Vorbilder  und  wünschten  sich  von 
dorther  mitwirkende  Kräfte.  Der  Abt  Felbiger, 
der  zur  Zeit  Maria  Theresia's  zuerst  im  katho- 
lischen Schlesien,  dann  in  Oestreich  die  Volks- 
schulen neu  zu  begründen  suchte,  entlehnte  von 
der  preussischen  Realschule,  die  er  incognito 
kennen  lernte,  Methode  und  Bildungsmittel;  im 
höhern  Unterrichtswesen  hat  es  sehr  lange  ge- 
dauert, bis  man  sich  zu  dem  unvermeidlichen 
Schritte  entschloss,  auch  protestantische  Lehr- 
kräfte herbeizuziehen.  In  Frankreich  verdankt 
man  es  Guizot,  dem  protestantischen  Minister, 
dass  endlich  mit  Ernst  und  Erfolg  an  die  Ver- 
besserung des  Volksschulwesens  Hand  angelegt 
wurde.  Was  das  zweite  Kaiserreich  für  das- 
selbe gethan  hat,  ist  nur  soweit  es  sich  auf  die 
öconomische   Stellung   der   Lehrer   b^xiab^^  ^^ 
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Fortschritt   anzusehen.     Die   Tendenz    der  Re- 
gierung, die  Lehrer  als  Agitatoren  znr  Stützung 
des  politischen  Systems  in  den  Krisen  des  Volks 
zu  missbrauchen,   ist   der    eigentlichen   Berufe- 
erfiillung  nicht  günstig.    In  Oestreich   liegt   der 
Yolksunterricht  noch  heute  im  Argen,   nachdem 
der  AuÜBchwung  der  theresianischen  Zeit  längst 
wieder    erlahmt    ist     Es   fehlt    Tor   Allem    an 
einem    gehörig    Torgebildeten  und    fur    seinen 
Beruf  begeisterten   Lehrerstande.    Dazu  ist  die 
Volksbildung,    da   sie  von   der  Geistlichkeit  im 
Allgemeinen  mit  ungünstigen  Augen   angesehen 
wird,    im   Volke   selbst,    wenigstens    auf    dem 
Lande,  unpopulär,  zumal  den  Gemeinden  in  Be- 
treff der  Schule  nur  Lasten  auferlegt  sind  ohne 
weitem  Einfluss  und  MitrerantwortUchkeit.   Zu- 
schüsse  zu   den   Lehrerbesoldungen   aus  öffent- 
lichen Fonds  sind   zwar  für  Fälle  des  dringen- 
den Bedürftiisses  durch   das  Gesetz  vorgesehen, 
aber   allzusehr    durch    Bedingungen    erschwert. 
Es  fehlt  viel,  dass  in  Oestreich  alle  Ortschaften 
eingeschult    wären.     Nur  in  den  Hauptländem 
der  westlichen  Reichshälfte,   im  Erzherzogthom, 
in  Salzburg,  Tirol,  Böhmen   und  Mähren  finden 
sich  Schulen   in  hinreichender  Anzahl.     In  Ga- 
lizien  sind  307o    der  Bevölkenmg    nicht   einge- 
schult,   im  Eüstenlande  207o;   noch    schlimmer 
soll    es   in   der  Bukowina   und    in    Dalmatien 
stehen.     In   den   nichteingeschulten    Orten    be- 
schränkt sich  der  Unterricht  darauf,  dass  »man- 
cher  Seelsorger   bereitwillig    neben    dem  '  ihm 
obliegenden  Religionsunterrichte  auch  in  andern 
Lehrfächern    einige   Unterweisung   ertheilt.«  — 
Hoffen  wir,  dass  in  Folge  der  jüngst  eingetrete- 
tenen  politischen  Veränderungen  der  Staat  auch 
dem  Schulwesen,  insbesondere  dem  Volksunter- 
richt, eine  eni^\.et^  %Qt^<^  mdmßu  werde.    Der 
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Erfolg  wird  freilich  immer  prekär  bleiben,  so 
lange  die  Geistlichkeit,  besonders  die  höhere, 
nicht  aufrichtig  für  das  Bessere  mitwirkt  und 
nicht  entschieden  von  jener  Schätzung  mensch- 
licher Cultur,  die  im  römischen  Syllabus  ver- 
kündigt worden   ist,  sich  lossagt. 

E.  M. 


Morte  Darthur.  Sir  Thomas  Malory's  Book 
of  King  Arthur  und  of  his  Noble  Knights  of 
the  Round  Table.  The  original  edition  of  Caxton 
revised  for  modern  use.  With  an  introduction 
by  Sir  Edward  Strachey,  Bart.  London.  Mac- 
millan  and  Co.  1868.  XXXVII  und  496  Sei- 
ten Octav.     (Preis  3  s.  6  d.). 

Unlängst  erst  hatte  ich  Gelegenheit  darauf 
hinzuweisen  (Heidelb.  Jahrb.  1868  S.  641),  wie  das 
jetzt  auch  in  England  zu  Tage  tretende  Bestreben, 
werthvoUe  Bücher  durch  massige  Preise  grössern 
Kreisen  zugänglich  zu  machen,  der  gelehrten 
Welt  oft  nicht  minder  zu  Gute  kommt  und  da- 
her in  jeder  Beziehung  dankbar  anerkannt  wer- 
den muss.  Auch  die  vorliegende  Publication 
wird  in  und  ausser  England  nicht  wenig  will- 
kommen sein,  da  die  alten  Romane  des  Arthur- 
sagenkreises keineswegs  zu  den  sehr  verbreite- 
ten oder  erreichbaren  gehören  und  nun  einer 
der  wichtigsten  sich  selbst  beschränkten  Mitteln 
nicht  länger  entzieht,  wozu  noch  kommt,  dass 
die  äussere  und  die  innere  Ausstattung  gleiches 
Lob  verdienen.  Ehe  ich  aber  auf  die  letztere 
etwas  näher  eingehe,  will  ich  zuvörderst  noch 
erwähnen,  dass  drei  verschiedene  "VfetV^^  TJ*te\r 

14^ 
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lieh  ausser  dem  vorliegenden  Prosaromane  noch 
zwei  altenglische  Gedichte  den  gleichen  Titel 
tragen.  Von  letztern  ist  das  eine,  Le  Morfe 
Arthur,  1819  von  Thomas  Ponton  (für  den 
Eoxburghe  Club)  und  1864  von  Frederick  Fur- 
nivall  herausgegeben  worden.  Es  folgt  keinem 
der  französischen  Romane  mit  besonderer  Ge- 
nauigkeit, obwohl  es  gegen  Ende  dem  Lancelot 
des  Walter  Map  näher  kommt  als  dem  andern 
Werk  desselben  Le  Mort  Artus.  Es  beginnt 
mit  einem  Tournier,  welches  nach  Arthur's 
Rückkehr  von  Rom  zu  Winchester  veranstaltet 
wird,  und  erzählt  dann  der  Jungfrau  von  Asco- 
lot  Liebe  zu  Lancelot,  ferner  wie  Guinevere  we- 
gen des  Verdachts,  Syr  Mador's  Bruder  vergif- 
tet zu  haben,  zum  Feuertode  verdammt,  aber 
durch  Lancelot  von  demselben  gerettet  wird, 
demnächst  ihre  Buhlschaft  mit  Lancelot  und 
deren  Entdeckung,  Arthur's  Einfall  in  des  letz- 
tern Land,  seine  Rückkehr  und  Tod,  endlich  wie 
Guinevere  und  Lancelot  der  Welt  entsagen  und 
erstere  nach  ihrem  Tode  an  der  Seite  ihres  Ge- 
mahls ihre  letzte  Ruhestätte  findet.  Die  Einzel- 
heiten der  letzten  Schlacht,  ferner  wie  Arthur's 
Schwert  Excalaber  »in  die  Salzflut  geworfen,« 
dann  er  selbst  nach  dem  Thal  Avelon  gebracht 
und  dort  begraben  wird,  sind  hier  genauer  ge- 
schildert als  in  irgend  einem  andern  altengli- 
schen Gedichte.  —  Ein  anderer  Morie  Arthur^ 
herausgegeben  1847  von  Halliwell  und  1865  von 
Perry  (für  die  Early  English  Text  Society)  ist 
ungefähr  um  1440  verfasst  und  folgt  hauptsäch- 
lich der  Erzählung  Gottfrieds  von  Monmouth, 
enthält  jedoch  nur  den  zweiten  Theil  derselben, 
nämlich  wie  Arthur  nach  seiner  Vermählung 
Rom  mit  Krieg  überzieht,  welchen  Zug  er  des- 
wegen  untermmT£v\.^  ^^^  Aar   Britte    Maximus 
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seine  Ansprüche  auf  das  weströmische  Reich  mit 
Erfolg  geltend  gemacht  hatte.  Das  Gedicht  ist 
alliterirend  und  nach  Furnivall's  Ansicht  (Percy's 
Folio  Ms.  1,  414)  als  solches  sehr  gelungen,  so 
wie  auch  sonst  verschiedene  Theüe  desselben 
grosse  Schönheit  besitzen.  Es  hält  sich  von 
allen  Bearbeitungen  der  Arthursage,  wie  sie 
sich  bei  Map  und  Borron  finden,  durchaus  fem, 
bringt  den  König  Arthur  von  Rom  zurück,  weil 
er  Mordred  bestrafen  will,  sagt  nichts  von  Es- 
caliber's  Versenken  ins  Wasser  und  lässt  Arthur 
in  der  Insel  »Aveloyne«  sterben;  die  Söhne 
Mordred's  aber  werden  auf  seinen  Befehl 
»sleyghely  slayne,  and  slongene  in  watyrs.«  — 
Wir  kommen  nun  zu  dem  vorliegenden  Prosa- 
romane, dessen  Titel  auf  verschiedene  Weise 
geschrieben  wird:  Morte  Artus ,  Mart  Arthur, 
Morte  Arthure,  La  Mort  d^Arthure,  Morte  d^ Arthur, 
Dem  einzigen  vollständigen  Exemplar  der 
Editio  princeps  fehlt  das  Titelblatt;  da  jedoch 
Caxton  in  dem  Schlusswort  sagt:  »Thus  endeth 
thys  noble  and  joyous  book  entytled  le  morte 
Darthur  (Notwithstondyng  it  treateth  of  the 
byrth  (lyf)  and  actes  of  the  sayd  kynge  Arthur 
etc.« ,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  Caxton  dem 
Buch  den  Titel  Le  Morte  Barthur  gegeben  hatte. 
Es  ist  ein  Auszug  aus  den  französischen  Ro- 
manen Merlin,  Balyn  und  Balan,  Lancelot,  Tri- 
stan, Quete  du  St.  Graal,  Percival,  Gauvain  und 
Le  Mort  Artus,  wie  namentlich  Southey  in  sei- 
ner Ausgabe  nachgewiesen,  jedoch  ist  Strachey 
der  Ansicht,  dass  Sir  Thomas  Mälory  (auch 
Malorye  und  Malore  geschrieben)  kein  blosser 
Compilator  und  üebersetzer  war,  sondern  eine 
selbstständige  Arbeit  geschaffen  hat,  .die  trotz 
der  zuweilen  kunstlosen  Art  der  Zusammen- 
stellung seiner  Materialien  eine  epi^cSi^  ^\^^">X» 
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und  Harmonie  bietet,  so  wie  andererseits  die 
Individualität  und  Zeichnung  der  einzelnen 
Charaktere  alles  Lob  verdienen,  was  Strachey 
ausfuhrlich  nachzuweisen  sucht  und  man  auch 
weit  eher  zugeben  kann  als  das  von  ihm  über 
die  epische  Einheit  des  Romans  Geäusserte. 
Weiter  bemerkt  er,  dass  die  neuesten  Kritiker 
hinsichtlich  der  wirklichen  Existenz  des  Königs 
Arthur  eher  Gibbon,  der  daran  glaubte,  als 
Milton,  der  sie  bezweifelte,  beizustimmen  geneigt 
sind.  Er  macht  von  diesen  Kritikern  zwar  kei- 
nen namhaft,  doch  haben  sie  diese  Existenz  Ar- 
thurs meist  auf  ein  Minimum  reducirt;  so  z.B. 
Furnivall  (Percy's  Folio  Ms.  1,  401  ff.),  der  da- 
von ausgeht,  dass  ein  eigentliches  Zeugniss  über 
die  Existenz  Arthurs  nicht  vorliegt,  dass  sich  je- 
doch eine  solche  in  Betracht  mancher  Umstände 
wohl  annehmen  lasse.  Aus  einem  kleinen  die 
Sachsen  siegreich  bekämpfenden  Könige  von 
ganz  unbestimmter  Zeit  undLocalität  sei  er  erst 
durch  die  spätem  Schriftsteller,  namentlich  die 
Dichter  und  Romanschreiber,  zu  der  bekannten 
Heroengrösse  herangewachsen.  Holtzmann  in- 
dess  gibt  auch  diese  gewiss  sehr  unscheinbare 
Existenz  des  Königs  Arthur  nicht  zu,  sondern 
äussert  sich  am  Schluss  seiner  erschöpfenden 
Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  (Pfeiffers 
Germania  12,  257  ff.)  dahin :  Die  einzige  That- 
sache,  auf  welche  die  herrschende  Ansicht  von 
der  britischen  Heimat  der  Rittergedichte  gebaut 
ist,  nämlich  die  Thatsache,  dass  der  besungene 
König  Artus  ein  britischer  König  war,  ist  nicht 
vorhanden.  Einen  britischen  König  Artus  oder 
Arthur  gibt  es  nicht.  Allerdings  gab  es  einen 
britischen  Helden  Arthur,  der  sich  in  den 
Kriegen  gegen  Hengist  auszeichnete,  aber  die 
dürftigen  lSachi\da\.^\i^  öÄfc  %\q.Iv  über   ihn    bei 
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Nennius  erhalten  haben,  sind  zwar  von  Galfrid 
benützt  worden,  berechtigen  aber  nicht  zu  der 
Behauptung,  dass  Galfrids  König  Arthurus  eine 
historische  Person  sei.  Vielmehr  ist  der  König 
Arthurus  Galfrids  und  der  Ritterroman  eine 
reine  Erdichtung  und  es  fragt  sich  nur,  ob  Gal- 
frid diese  ganze  Geschichte,  ausser  dem  Weni- 
gen, was  er  aus  Nennius  nahm,  ganz  aus  seiner 
Phantasie  schöpfte,  oder"  ob  er  sie  bereits  im 
Wesentlichen  als  fremde  Geschichte  in  einem 
ausländischen  Buche  vorfand  und  sie  nur  nach 
England  verpflanzte,  und  mit  Anknüpfung  an 
jene  Nachrichten  des  Nennius  in  englische  Ge- 
schichte verwandelte.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass 
Galfrid  allerdings  die  Geschichte  des  Königs 
Arthur  schon  vorfand.  Aber  für  heute  sei  es 
genug  gezeigt  zu  haben,  dass  die  herrschende 
Ansicht  von  der  britischen  Heimat  der  Ritter- 
gedichte jedes  festen  Grundes  entbehrt.»  — 
Zu  Strachey's  Einleitung  zurückkehrend  finden 
wir  femer  eine  Besprechung  des  Textes  und  Aen/ 
verschiedenen  Ausgaben  von  Malory's  Mortfe 
Darthur.  Die  Editio  princeps  lieferte  bekannt- 
lich Caxton  im  Jahre  1485  und  erhielt  dazu 
das  Manuscript  von  Sir  Thomas  Malory.  Es 
sind  nur  noch  zwei  Exemplare  derselben  vor- 
handen, deren  eins,  wie  bereits  bemerkt,  des 
Titelblattes  beraubt  ist,  während  dem  andern 
sogar  eilf  Blätter  fehlen.  Zuletzt  besorgte  Tho- 
mas Wright  eine  Ausgabe  im  Jahre  1858,  neu 
aufgelegt  1866  mit  schätzbarer  Einleitung  und 
Anmerkungen.  In  Betreff  der  nähern  Beschrei- 
bung der  übrigen  Ausgaben  so  wie  deren  Vor- 
züge und  Mängel  muss  ich  auf  Strachey's  Ein- 
leitung verweisen  und  bemerke  nur  noch,  dass 
die  Early  English  Text  Society  nächstens  einen 
buchstäblich  genauen  Abdruck   dex  ^Öl\\aö  y^'vcw- 
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ceps  veranstalten  will.  Die  vorliegende  Aus- 
gabe hat  gleich  zwei  frühern,  die  beide  im  J. 
1815  erschienen  aber  vergriffen  sind,  die  Sprache 
erneut,  da  sie  für  ein  grösseres  Publicum  be- 
stimmt ist.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  glaubte 
der  Herausgeber  auch  einige  anstössige  Stellen 
unterdrücken  zu  müssen,  deren  Zahl  aber,  wie 
er  versichert,  nur  gering  ist ;  sonst  bietet  der 
hier  gegebene  Text  eine  wörtliche  Wiederholung 
des  Caxton'schen,  sogar  genauer  als  der  Southey'- 
sche  Abdruck  desselben,  da  dem  Herausgeber 
die  beiden  noch  vorhandenen  Exemplare  der 
Editio  princeps  zugängig  waren.  Er  ist  übri- 
gens, wie  es  scheint,  bei  jenem  Expurgations- 
verfahren  mit  grosser  Vorsicht  und  sehr  scho- 
nend zu  Werk  gegangen^  man  merkt  leicht,  dass 
nur  sehr  auffällige  Stellen  gewichen  sind,  wie  denn 
Strachey  überhaupt  darauf  hinweist,  dass  er  es 
keineswegs  übernehmen  konnte,  die  unläugbar 
vorhandenen  moralischen  Mängel  des  Werkes 
\u  beseitigen,  obwohl  trotz  derselben  nirgendwo 
sonst  so  herrliche  Ideale  von  Hochherzigkeit, 
Müth,  ritterlicher  Höflichkeit ,  Achtung  vor 
Frauen,  Sanftmuth,  Hingebung,  Keuschheit  und 
andern  männlichen  Tugenden  dargeboten  werden 
wie  in  Malory's  Morte  Darthur.  Den  Schluss 
der  Einleitung  bildet  ein  Essay  über  das  ßitter- 
wesen,  der  zwar  nichts  besonders  Neues,  enthält, 
aber  doch  seinem  Zweck  und  dem  Publicum,  für 
das  er  zunächst  bestimmt  ist,  vollkommen  ent- 
spricht. Ein  kleines  Glossarium  endlich  erläu- 
tert diejenigen  alterthümlichen  Ausdrücke,  welche 
der  Herausgeber  trotz  der  erneuerten  Sprache 
für  passend  hielt  stehen  zu  lassen.  —  Dies 
habe  ich  über  die  innere  Ausstattung  des  vor- 
liegenden Buches  zu  bemerken,  und  man  kann 
sie  wohl  eine  m   ^^öu^iscä»^^  "^^TiNjäcM^^  isafthans 
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genügende  nennen;  was  aber  den  Inhalt  selbst 
betrifft,  so  will  ich  über  die  500  Seiten  com- 
pressesten  Druckes  nur  eine  oder  zwei  Bemer- 
kungen machen,  da  näher  auf  denselben  einzu- 
gehen zu  weit  fuhren  würde.  Zuvörderst  dünkt 
mir  nämlich  in  Caxton's  Vorrede  die  Stelle  inter- 
essant, aus  welcher  erhellt,  wie  schon  zu  seiner 
Zeit  »verschiedene  Männer  der  Meinung  waren, 
da  SS  es  keinen  Arthur  gegeben  und  dass  alle 
dergleichen  Bücher,  die  über  ihn  gemacht  wor- 
den, nur  erdichtet  und  fabelhaft  seien,  da 
einige  Chroniken  nichts  von  ihm  wissen  und  we- 
der seiner  noch  seiner  Ritter  Erwähnung  thun.« 
Also  schon  lange  vor  Milton  kritische  Zweifel, 
welche  jedoch  durch  Berufung  auf  Higden,  Gott- 
fried von  Monmouth,  auf  Arthurs  Grab  zu 
Glastonbury  u.  s.  w.  niedergekämpft  wurden. 
Demnächst  hebe  ich  zwei  Stellen  hervor,  in  de- 
ren ersterer  (Book  I  Ch.  3.  4)  erzählt  wird, 
dass,  als  nach  dem  Tode  üther  Pendragon's,  der 
keine  legitimen  Leibeserben  hinterlassen,  am 
Tage  der  Königswahl  die  Grossen  des  Reiches 
in  der  Hauptkirche  Londons  versammelt  waren, 
»auf  dem  Kirchhofe  gegenüber  dem  Hochaltar 
ein  grosser  viereckiger  Stein  gesehen  wurde,  in 
dessen  Mitte  etwas,  was  einem  Amboss  von 
Stahl  ähnlich  sah,  einen  Fuss  hoch  emporragte; 
darin  steckte  mit  seiner  Spitze  ein  schönes  ent- 
blösstes  Schwert  und  um  dasselbe  waren  mit 
goldenen  Buchstaben  folgende  Worte  geschrieben: 
»»Wer  dieses  Schwert  aus  diesem  Steine  und 
Amboss  zieht,  ist  von  Geburt  rechtmässiger  Kö- 
nig von  England.««  Und  da  nun  keiner  der 
Gegenwärtigen  das  Schwert  herauszuziehen  ver- 
mochte, war  der  noch  junge  Arthur  allein  dies 
im  Stande  und  wurde  demgemäss  König.«  — 
Dieser  Zug  ist  wahrscheinlich  dem  iiMi7Si^SÄÖ^^\i 
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MerÜD  entnommen  (s.  Dnnlop-Liebredit  S. 
67*)  und  erinnert  an  die  griechische  Sage  von 
Theseus  und  an  die  nordische  yon  Sigmund;  so 
wie  nämlich  Arthur  der  Sohn  zweier  Väter  ist, 
des  Herzogs  yon  Tintagil  und  des  Königs  Uther 
Pendragon,  ebenso  ist  Theseus  der  des  Aegeus 
und  Poseidon  wie  Sigmund  der  des  Wökung 
und  Odhin  (»Odin  selbst  erscheint  bekanntlich 
an  der  Spitze  des  Wölsungenstammes ,  denn 
Sigi,  mit  dem  er  beginnt,  wird  Wöls.  S.  Cap.  1 
Odins  Sohn  genannt;  an  Sigmund  hat  er  noch 
näher  Antheil,  denn  Wölsung  hatte  ihn  mit  einer 
Walküre  gezeugt,  die  Gap«  2  Odins  Geliebte 
heisst.«  SimrockMyth.  193  2te  Aufl.);  Arthurs 
Schwertprobe  haben  wir  eben  gesehen;  ebenso 
gewinnt  Theseus  seines  Vaters  Schwert  durch 
das  Emporheben  des  schweren  Steines,  unter 
den  es  jener  verborgen,  und  auch  Sigmund  ver- 
mag allein  nur  das  Schwert  aus  dem  Kinder- 
stamme zu  ziehen,  in  den  es  Odhin  gestossen 
(Simrock  194).  üebrigens  gleicht  Arthur  dem 
Sigmund  auch  noch  darin,  dass  er  gleich  diesem 
mit  seiner  Schwester  einen  Sohn  zeugt,  worauf 
ich  schon  zu  Dunlop  (S.  470  Anm.  143)  hinge- 
wiesen —  Ich  komme  zu  einer  andern  Stelle. 
Im  B.  IV  Ch.  16  heisst  es,  *dass  Arthur  der 
Zauberin  Annowre,  die  ihm  verrätherisch  nach 
dem  Leben  getrachtet  hatte,  den  Kopf  abschlägt, 
welchen  dann  die  ihm  befreundete  Dame  vom 
See,  die  ihm  zu  Hilfe  gekommen,  bei  den  Haa- 
ren an  den  Sattelbogen  ihres  Bosses  aufhängt 
Dies  ist  eine  sehr  alte  und  weitverbreitete 
Sitte,  über  welche  s.  Grimm  Gesch.  d.  Spr.  141 
und  meine  Zusätze  in  Pfeiffers  Germ.  10,  111. 
Gott.  gel.  Anz.  1867  S.  181.  Auch  in  Wolf 
und  Hofimann's  Primavera  y  Flor  no.  94 
(1,  306)  hei&E\»  e%  "^otl  ^\\i^\xi^^NQx^\iv  ^i.  cuatro 
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ha   lanceado  —  pues    que  las  cabezas  trae  — 
en  el  petral  del  caballo.«  —  Eine   von   der  ge- 
wölinlichen  Erzählung  über  Tristans   Tod   ganz 
abweichende  Angabe  findet  sich   im  Morte  Dar- 
thur  an   verschiedenen    Stellen  wiederholt,    be- 
sonders   B.  XX.  Ch.  6,   wo   es  heisst:    »Als   in 
Folge  eines  üebereinkommens  Sir  Tristram  die 
schöne  Isald  (La  Beale  Isoud)  dem  König  Mark 
vor  dem  Schlosse   Joyous    Gard   wiederbrachte, 
sieh    wohl    zu,    was   da   am  Ende  geschah,  wie 
dieser  falsche  Verräther,  König  Mark,  ihn  schänd- 
lich  ermordete,    als    er    vor   seiner   Dame   La 
Beale  Isoud   dasass   und   die  Harfe  spielte;  ein 
geschliffenes  Schwert    stiess    er  ihm  von  hinten 
her  ins  Herz.«     Wo  Sir  Thomas  diese*  Version 
von  Tristans  Tod  gefunden,   weiss  ich  nicht  zu 
sagen;  jedesfallsistsiebemerkenswerth.  üebrigens 
ist  dies  nicht  der  einzige  Fall,  dass  die  N^achrich- 
ten  Malory's  von  den  sonst  bekannten  abweichen. 
So  z.  B.  nennt  er  (B.  XXI  Ch.  3)  als  den  Ort, 
wo  die  letzte  mörderische  Schlacht  zwischen  Ar- 
thur und   Mordred   Statt    fand,   eine   Ebene  in 
der  Nähe  von  Salisbury,   unweit  des   Seeufers, 
während    doch    sonst    Camlan    (Camelford)    in 
Cornwall  genannt  wird ;  und  allerdings  ist  letz- 
tere Localität  weiter  als  erstere   von  der  Insel 
Avalen    entfernt,     wohin    Arthur    noch    in    der 
nämlichen  Nacht   sollte    von    seiner   Schwester 
Morgan  gebracht  worden   sein,   eine  Fahrt,   die 
zuerst   bei   Layamon   erwähnt    wird   (»And  ich 
wulle  uaren  to  Aualun;  —  to  uairest  aire  mai- 
dene.    —    to    Argante    Pere   quene;   —   aluen 
swide   sceone«   V.  111.   p.  144).    —    Noch  will 
ich  einige  andere  sehr  genaue  Angaben  Sir  Tho- 
mas Malory's    erwähnen,    wie  z.  B.   dass  nach 
B.  XIII  Ch.  1  Galahad,  der  Sohn  Lancelots,  den 
»gefährlichen     Sitz«    an    der    Tate\v:\möi^    ^^sx 
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Pfingsttage  des  vierhundertvierundfunfzigsten 
Jahres  nach  dem  Tode  unsers  Herrn  Jesu  Christi 
einnahm;  ferner  dass  nach  B.  XIII  Ch.  7  Lan- 
celot im  achten  Grade  und  daher  natürlich  seio 
genannter  Sohn  im  neunten  Grade  von  Christus 
abstammten;  Angaben,  die  allerdings  einen  sehr 
grossen  Werth  besässen,  wenn  die  von  Sir  Tho- 
mas ihnen  beigelegte  Zuverlässigkeit  vor  der 
»höhern«  oder  auch  nur  vor  der  ^niedern«  Kri- 
tik bestehen  hönnte,  was  sich  jedoch  wie  billig 
bezweifeln  lässt.  Trotz  dem  aber  hat  der  wür- 
dige Kitter  ein  in  mehrfacher  Beziehung  sehr 
willkommenes ,  ansprechendes  Buch  geschrieben 
und  der  erste  englische  Drucker,  William  Cax- 
ton,  sich  durch  dessen  Herausgabe  in  hohem 
Grade  verdient  gemacht,  wie  eben  jetzt  wieder 
Macmillan  and  Co.  und  Sir  John  Strachey. 
Noch*  bleibt  die  besondere  Sorgfalt  des  Druckes 
hervorzuheben,  die  mich  in  dem  sehr  starken 
Bande  nur  einen  einzigen  Fehler  hat  entdecken 
lassen  (p.  35  Z.  5  v.  u.  st.  Gawaine  1. 
üwaine  oder  Ewaine).  Bloss  in  das  Glossar 
haben  sich  mehre  Versehen  eingeschlichen,  dodi 
lediglich  bei  den  darin  aufgenommenen  Ortsan- 
gaben, weil  wahrscheinlich  die  Introduction, 
auf  welche  sie  sich  beziehen,  urogedruckt  wor- 
den ist;  man  lese  also  s.  vv.  Alm  es  bury 
p.  XII.  Camelot  p.  XL  Cardoile  p.  XI. 
Joyous  Gard  p.  XII;  auch  bei  Sancgreal 
p.  XI. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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lieber  die  zwölf  Artikel  der  Bauern  und 
einige  andere  Aktenstücke  aus  der  Bewegung 
von  1525.  Ein  Beitrag  zur  Geschiebte  des 
grossen  deutschen  Bauernkrieges  von  D«r.  Al- 
fred Stern.  Leipzig,  bei  Hirzel,  1868.  VI 
und  151  Seiten  in  Octav. 

So  reich  immerhin  die  über  den  grossen  Auf- 
stand der  Bauern  sich  verbreitende  Literatur 
sich  herausstellt,  so  konnte  sie  doch  zur  Lösung 
der  vorliegenden  Frage  nach  dem  Ursprünge  der 
zwölf  Artikel  nicht  ausreichen.'  Das  fühlte  der 
Verf.  und  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  wusste 
er  aus  grösseren  geistlichen  und  weltlichen 
Schriften  der  betreffenden  Zeit,  aus  Correspon- 
denzen  von  Gelehrten,  aus  fliegenden  Blättern 
und  versteckt  gebliebenen  Aufzeichnungen  der 
Archive  die  Quellen  zu  häufen.  Zeugt  dieses 
Verfahren  von  Fleiss  und  treuer  Beharrlichkeit, 
so  noch  mehr  die  an  dem  Wust  des  Materials 
geübte  Kritik  von  Scharfsinn  und  historischem 
Tact.  Hier  galt,  es.  Verwandtes  zusammenzu- 
fügen, Widersprüche  auszugleichen,  Ungehöriges 
zu  beseitigen,  verwischte  Spuren  wieder  aufzu- 
finden und  durch  ein  Gedränge  von  Ansichten 
und  Behauptungen  sich  mit  Unbefangenheit, 
durch  keinen  augenblicklich  bestechenden  Schein 
verlockt,  hindurchzuwinden,  und  endlich  die  Re- 
sultate so  reinlich  wie  sicher  zusammenzustellen. 
Und  diese  Operation  wird  mit  leichter  Hand 
vollzogen,  so  dass  der  Leser  wohl  die  Schwere 
der  Studien  fühlt,  aber  nirgends  auf  Schwer- 
fälligkeiten stösst. 

Der  Verf.  wendet  sich  zunächst  zum  Inhalt 
der  an  keiner  abgeschlossenen  Landschaft  haf- 
tenden und  in  überraschender  Kürze  weit  ver- 
breiteten zwölf  Artikel,   welclie  Neravo^'^  '■^^'?^ 
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Anschlusses  an  die  Lehre  von  Wittenberg  über 
verwandte  Forderungen  früherer  Zeit  entschie- 
den hinausgehen  und  durch  ihre  einheitliche  und 
wohl  berechnete  Composition  schon  längst  der 
Vermuthung  Raum  gaben,  dass  sie  sich  nicht 
nach  den  verschiedenen  localen  Bedürfnissen 
allmählig  abgeschliffen  und  an  einander  gefügt 
hätten,  sondern  in  Einem  Guss  aus  der  geisti- 
gen Werkstatt  eines  scharfblickenden  Mannes 
hervorgegangen  seien.  Sonach  tritt  die  Frage 
nach  dem  Urheber  derselben  in  den  Vorder- 
grund und  sie  ist  es,  auf  welche  der  Verf.  seine 
mit  Feinheit  und  Präcision  durchgeführte  Unter- 
suchung richtet,  indem  er  die  Persönlichkeit 
und  Lebensstellung  eines  Jeden,  welcher  früher 
oder  später  als  Vater  der  Artikel  bezeichnet 
wurde,  im  Zusammenhange  mit  Letzteren  prü- 
fend abwägt.  Die  vielfach  angenommene  Autor- 
schaft Schappelers,  des  Memminger  Prädicanten, 
wird  aus  Gründen,  deren  Triftigkeit  sich  schon 
bei  einer  raschen  Ueberrsicht  herausstellt,  als 
unhaltbar  bezeichnet.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Lindauer  Johann  Heuglin,  so  wie  von  dem  in 
die  Bewegung  der  Bauern  thätig  eingreifenden 
Friedrich  Weigand. 

Dagegen  bedurfte  es  einer  detaillirteren  Be- 
weisführung, um  die  schon  früh  zur  Geltung  ge- 
langte Ansicht,  dass  die  Entstehung  der  zwölf 
Artikel  auf  Thomas  Münzer  zurückzuführen  sei, 
zu  widerlegen.  Hatte  man  sich  auch  der  Ueber- 
zeugung  nie  verschliessen  können,  dass  die  Ge- 
burtsstätte der  Artikel  im  südlichen  Deutsch- 
land zu  suchen  sei,  so  schien  doch  der  zeitwei- 
lige Aufenthalt  Münzers  in  den  |Landschaften 
nördlich  vom  Bodensee  m  dieser  Beziehung  die 
Handhabe  zu  bieten.  Dagegen  hebt  der  Verf., 
von  anderB  GrüwÖL^u  ^Jö^'^'Si^XÄ'vi^  \£Äk»  R^cht  her- 
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vor.  dass  der  klare  und  besonnen  gehaltene  Ton 
der  Artikel  den  schneidendsten  Gegensatz  zu 
der  leidenschaftlichen,  fanatischen  Sprachweise 
des  Stoibergers  zeige  und  dass  die  Annahme,  es 
sei  von  dessen  Genossen ,  dem  bekannten 
Pfeiffer,  die  Redaction  ausgegangen,  jeder  histo- 
rischen Nachjvreisung  entbehre.  Dass  manche 
nicht  unerhebliche  Gründe  auf  den  Pfälzer 
Johann  von  Fuchsstein  als  Urheber  der  Artikel 
hinweisen,  dass  die  Umtriebe  desselben  zu  Gun- 
sten dqp  vertriebenen  Ulrich  von  Wirtemberg 
hiermit  in  nahe  Beziehungen  gebracht  werden 
mögen,  wird  vom  Verf.  nicht  in  Abrede  gestellt, 
während  man  seinem  Ausspruche,  dass  daraus 
kein  volles  und  haltbares  Argument  gewonnen 
werden  könne,  unbedingt  beipflichten  muss. 

Hiernach  rückt  der  Verf.  der  eigentlichen 
Spitze  seiner  Untersuchungen  näher,  indem  er 
seine  ganze  Schärfe  auf  Erforschung  der  Lebens- 
verhältnisse, Ziele  und  Leistungen  von  Balthasar 
Hubmaier  richtet,  dem  Leiter  der  zuerst  in 
Waldshut  durchbrechenden  Bewegung  der  Bauern. 
In  ihm  wird  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit der  Verfasser  der  zwölf  Artikel 
bezeichnet.  Was  die  hierauf  bezügliche  Deduc- 
tion betrifft,  die  Beleuchtung  der  Frage,  wann 
und  an  welchem  Orte  die  Artikel  entstanden 
und  auf  welchen  Wegen  die  Verbreitung  dersel- 
ben erfolgt  sei,  so  würde  es  schwer  halten,  den 
Gang  der  Untersuchung  mit  wenigen  Worten 
vorüberzuführen  und  kann  Ref.  nur  auf  den  be- 
treffenden Abschnitt  verweisen. 

Ref.  kann  sich  zum  Schluss  der  nachfolgen- 
den Bemerkung  nicht  enthalten.  Es  ist  nicht 
häufig,  dass  einer  jugendlichen  Kraft,  im  Bcr 
wusstsein  des  gelungenen  Werkes,  die  Ueber- 
hebung  so   fern  bleibt,    wie   dem  Ncv:i.    ^x  \^\» 
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so  weit  entfernt,  die  Resultate  seiner  Combina- 
tion für  die  absolut  richtigen  zu  halten,  dass 
er  zuvorkommend  auf  Einwürfe  und  Bedenk- 
lichkeiten hindeutet  und  abweichenden  Ansichten 
Anderer  nur  da  mit  voller  Entschiedenheit  ent- 
gegentritt, wo  eine  stricte  Beweissfiihrung  ihm 
ermöglicht  war.  »Wen  wollte  es  auch  Wunder 
nehmen,  lauten  seine  Worte,  dass  die  innere 
Geschichte  einer  Bewegung,  wie  der  Bauernkrieg 
sie  war,  sich  dem  Blick  des  Forschers  entzieht, 
dass  die  treibenden  Geister,  welche  sich  über 
Plan  und  Ziel  verständigt  hatten  —  *und  es 
giebt  deren  in  jeder  Umwälzung  —  die  Spuren 
ihres  heimlichen  Wirkens  möglichst  zu  verwi- 
schen gesucht  haben!« 

Der  Stil  ist  pruncklos  aber  gefällig  und  in 
seiner  Klarheit  dem  Gegenstande  der  Unter- 
suchung angemessen. 


Andr.  v.  Meiller  Dr.  üeber  das  vonAnselm 
Schramb  und  Hier.  Pez  veröffentlichte  breve  Chro- 
nicon  Äustriacum  (Aus  den  Abhandlungen  der 
Wiener  Akademie).    Wien  1868.     4^ 

Der  durch  seine  Arbeiten  um  die  ältere  Ge- 
schichte Oestreichs  hochverdiente  Verfasser  unter- 
wirft in  dieser  Abhandlung  eine  kurze  östreichi- 
sche  Chronik,  die  gegen  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts in  Melk  entstand,  der  kritischen  Prü- 
fung. Gegen  die  wenigen  derselben  eigenthüm- 
lichen  Angaben  waren  zwar  schon  früher  z.  B. 
von  Siegfrid  Hirsch  Bedenken  erhoben  worden, 
doch   fehlte  noda.    Äii^    ^\i'^^\vl\^a8ende    Unter- 
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suchung,  wie  sie  hier  mit  glücklichem  Erfolge 
durchgeführt  wird.  Als  Ergebnis  stellt  sich  her- 
aus, dass  die  schon  vor  1177  von  einem  Melker 
Mönche  (nicht  Abte,  wie  Pez  annahm)  verfasste 
Chronik,  soweit  sie  nicht  auf  den  (seit  1056) 
nachlässig  benutzten  Melker  Annalen  beruht, 
fast  nur  unbegründete  und  deshalb  für  Fest- 
stellung des  Thatbestandes  werthlose  Sagen  bie-. 
tet.  Das  grösste  Interesse  erregt  unter  diesen 
die  Nachricht  von  der  Einnahme  Melks  durch 
Leopold  L  und  der  darauf  folgenden  Gründung 
des  Chorherrenstiftes.  Der  Verf.  begleitet ,  die 
östreichisch  -  bairische  Geschichtschreibung  bis 
zum  sechzehnten  Jahrh.  herab,  um  zu  zeigen, 
wie  diese  angebliche  Thatsache  allmälich  Eingang 
fand  und  von  Bonfinius  und  Lazius  durch  eine 
ümdeutung  endlich  für  die  ungarische  Geschichte 
verwerthet  wurde.  Diese  Umschau  enthält  manche 
anregende  Bemerkung,  auch  wird  darin  (S.  32) 
eine  für  die  deutsche  Heldensage  interessante 
Stelle  Thomas  Ebendorfers  zum  erstenmale  mit- 
getheilt.  Als  positives  Ergebnis  soll  aus  dieser 
Prüfung  hervorgehen,  dass  die  Ostmark  bis  zum 
Wiener  Walde  während  des  ganzen  zehnten  Jahr- 
hunderts in  bairischen  Händen  verblieben  sei. 
Wenn  man  dem  Verf.  auch  zugeben  mag,  dass. 
eine  Besetzung  der  ganzen  Ostmark  durch  die 
Ungern  seit  907  bisher  ohne  sicheren  Beweis 
behauptet  wurde,  so  wird  bei  dem  Versiegen 
aller  Quellen  sich  doch  ebenso  wenig  das  Gegen- 
theil  erweisen  lassen  und  schwerlich  dürfte  der 
mythische  Rüdiger,  mit  dem  Hr.  v.  Meiller  diese 
Lücke  ausfüllt,  vielen  Anklang  finden.  Als  An- 
hang folgt  eine  Zusammenstellung  von  Zeug- 
nissen über  die  Ungerneinfälle  von  888 — 955 
(mit  Ausschluss  des  griechischen  Reiches).  Sehr 
beachtenswerth    sind    die  in  den   Axvm^xVMW^^"^ 
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dazu  b^ründeten  Vermuthüngen  über  die  Schlacht- 
felder Ton  907,  948  und  950,  ge<^raphische  Er- 
örterungen, in  denen  der  Verif.  auch  früher  schon 
Dankenswerthes  geleistet  hat.  Im  übrigen  aber 
lässt  dieser  Anhang  die  umsichtige  Kritik  Ter- 
missen,  welche  die  Abhandlung  so  Tortheilhaft 
auszeichnet.  Der  unterschied  zwisdien  ursprüng- 
lichen und  abgeleiteten  Quellen  (wie  z.  B.  Sige- 
bert  und  der  sächsische  Annalist),  zwischen  ge- 
schichtlichen und  sagenhaften  Zeugnissen  ist  ganz 
unbeachtet  geblieben,  manche  Stellen  sind  über- 
sehen und  die  Chronologie  nicht  genug  gesich- 
tet (Nr.  27  gehört  z.  B.  zu  Nr.  15—18).  Diese 
Fehler  hätten  durch  ausgiebigere  Benutzung  der 
neueren  Litteratur,  zumal  der  von  der  Münche- 
ner histor.  Commission  herausgegebenen  Jahr- 
bücher der  deutschen  Geschichte  leicht  vermie- 
den werden  können.  —  Dem  von  dem  Verf.  an- 
gekündigten Urkundenbuche  zur  Geschichte  der 
Ostmark  bis  1100  sehen  wir  mit  gespannter  Er- 
wartung entgegen. 

Halle.  E.  Dümmler. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
'    der  Königl,  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  48.  25.  November  1868. 


Bishop  Percy's  Folio  Manuscript.  Ballads 
and  Romances,  Edited  by  John  W.  Hales  and 
Frederick  J.  Furnivall.  Vol.  I.  London  N. 
Trübner  and  Co.  1867.  LXXIV  und  536  Seiten. 
Vol.  II  und  III.  1868.  LXX  und  610.  XXXIX 
und  596  Seiten.  (Vol.  IV^  Loose  and  Humo- 
rous SoDgs  Vni  und  128  öeiten  Gross-Octav. 

Welchen  Einfluss  Percy's  Reliques  of  Ancient 
English  Poetry  seit  ihrem  ersten  Erscheinen 
(1765)  namentlich  auf  die  Pflege  der  Volkspoesie 
geübt,  und  zwar  nicht  nur  in  England  allein,  ist 
hinlänglich  bekannt  und  bedarf  es  hier  keines 
weitern  Eingehens  darauf.  Ebenso  bekannt  ist 
aber  auch,  wie  sehr  besonders  seit  Ritson's  Zeit 
eine  genauere  Herausgabe  derjenigen  Stücke  von 
Percy's  Sammlung  gewünscht  wurde,  die  er  sei- 
ner Angabe  nach  einer  in  seinem  Besitz  befind- 
lichen Handschrift  entnommen  und  mehr  oder 
weniger  bearbeitet  oder  ergänzt  hatte.  Dies 
Verlangen  blieb  jedoch  stets  unerfüllt  und  auch 
nach  Percy's  Tode  die  Handschrift  für  jenen 
Zweck   unzugänglich,    weil,    wie   e^  \Äft^^s-  ^^ 
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nintcrlagfUirneD  selbst  rie  litterariscb  zu  verwer- 
then  KC^<l^^l^i^n,  was  aber  nie  geschah.     Endlidfi 
Dun   ist  es   den  tinennüdlich  fortgesetzten  und 
darch  nicht  nnbedentende  pecunüre  Opfer  nirter- 
stützten  Bemühungen  zweier  durch  ihre  Arbeiten 
auf  gleichen   und    verwandten  Feldern   rühmlich 
bekannten  Gelehrten,  nämlich  FurnivalFs,   eines 
der  Herausgeber,  und  Child's,  Prof.  der  Harrard 
University  in  Massachusetts,  gelungen,  alle  Hin- 
dernisse   zu   besiegen    und    einen  vollständigen, 
buchstäblich  genauen  Abdruck  jener  Handschrift 
durchsetzen  zu  können,  welcher  denn  auch  dem 
letzteren    dieser   beiden   Herren    gewidmet    ist 
Die  Handschrift   selbst   stammt   etwa   aus   dem 
zweiten  Viertel    des  17.  Jahrb.,  kam   jedoch  in 
einem    sehr  Übeln  Zustande  in  Percy's  Hände, 
da    sie    die  Mägde   des  frühem    Besitzers  zum 
P'eueranzünden  benutzt  hatten   und  deshalb  der 
untere  Theil   einer  grossen  Zahl  Blätter  wegge- 
*ris8en  ist,  so  dass  besonders  bei  Ausfüllung  die- 
ser Lücken  (aber  auch  sonst  noch)  Percy  seiner 
eigenen  Dicliterphantasie  den  freiesten  Spielraum 
Hess.     Uebrigens  hat  er  von  den  176  Gedichten 
der  ersten  Ausgabe   der  Reliques   nur  47  (nicht 
45,  wie  Furnivall  anführtj  der  Handschrift   ent- 
nommen, die  in  der  folgenden  üebersicht  jedes- 
mal näher  bezeichnet  sind,  ausserdem  aber  auch 
noch  zwei  andere,  nämlich  Robin  Uood^  a  Beg- 
gar  and    the    Three  Squires  (1,    13)    und  Childe 
Maurice  (2,  500)  Robert  Jamieson  zur  Heraus- 
gabe   in   seinen    »Popular   Ballads    and  Songs« 
mitgetheilt,    so   wie    es  andererseits  Sir   Frede- 
rick   Madden    von    der  spätem    Besitzerin  der 
Handschrift,  Percy's  Tochter,  gestattet  wurde  in 
seiner  iür  den  Bannatyne  Club  1839    besorgten 
Ausgabe   des  Syr  Gawayne  vier  weitere   Stücke 
bekannt  zu  madveu^  m\s^OGL  ILviv^  &rijkvr  and 
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the  King  of  Cormcall  (1,  59),  The  Türke  and 
Gowin  (1,  88),  The  Grene  Knight  (2,  56)  und 
The  Carle  of  Carlisle  (3,  275).  Alle  übrigen 
Gedichte  der  Handschrift  erscheinen  hier  zum 
ersten  Mal  nach  derselben,  wenn  auch  sehr 
viele  von  ihnen  nach  andern  Quellen  anderwärts 
herausgegeben  sind.  Was  die  Textbehandlung 
betrifft,  so  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  der 
Abdruck  ein  buchstäblicher  ist,  wobei  die  auf- 
gelösten Abkürzungen  durch  Cursivschrift  ge- 
kennzeichnet, die  vorgeschlagenen  Besserungen 
aber  in  die  Anmerkungen  verwiesen  sind,  welche 
auch  noch  sonst  mannigfache  schätzenswerthe 
Wort-  und  Sacherklärungen  enthalten,  so  wie 
ferner  jedes  einzelne  Gedicht  mit  einer  fort- 
laufenden sehr  willkommenen  Marginalinhalts- 
angabe,  so  wie  ausserdem  mit  mehr  oder  minder, 
ausführlicher  Einleitung,  gewöhnlich  von  Haies, 
zuweilen  aber  auoh  von  Furnivall  und  Andern 
versehen  ist.  Wenn  dieselben  zuweilen  nur  sehr* 
kurz  ausgefallen  sind,  so  bemerkt  Letzterer: 
»Volunteers,  with  bread  to  earn,  cannot  give  up 
the  time  to  these  pursuits  that  easy  men  com- 
mand. Of  our  little  we  have  given  freely.« 
Letzterer  Gelehrter  klagt  überhaupt  darüber,  . 
dass  den  Herausgebern  durch  ihre  Arbeit  viel- 
facher Verdruss  erwachsen  ist  und  derselbe  nur 
durch  das  Bewusstsein  gemildert  worden,  die 
englische  Gelehrtenwelt  endlich  von  einem  wohl- 
verdienten Vorwurf  befreit  und  ein  Werk  aus- 
geführt zu  haben,  das  schon  längst  hätte  aus- 
geführt sein  sollen.  Die  meisten  der  bisher  er- 
wähnten Einzelheiten  entnehmen  wir  den  «Fore- 
words« Furnivalls;  auf  diese  folgt  eine  inter- 
essante Biographie  Percy's  (geb.  1729,  gest. 
1811)  von  dem  Rev.  J.  Pickford,  woraus  untet 
fl,nderin  zu  er^ßk^u  ist,  da^^  P^tcy'a  ^x^\ä  \CvXä* 
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rarische  Arbeit  (1761)  ein  aus  dem  Portugiesi- 
ßchen  übersetzter  chinesischer  Roman  war  (Hau 
Kiou  Chooan  in  vier  Bänden),  worauf  dann  noch 
Miscellaneous  Pieces  relating  to  the  Chinese  in 
zwei  Bänden  folgten  (1762),  und  so  noch  ande- 
res. Die  erste  Ausgabe  der  Reliques^  die  er 
seit  langen  Jahren  vorbereitet,  kam  1765  her- 
aus in  8  Bänden  Oktav,  und  manche  bekannte 
Namen  jener  Zeit  erscheinen  als  Mithelfer  bei 
Herbeischaffung  des  Materials,  so  Oliver  Gold- 
smith, Garrick,  Thomas  Gray  u.  s.w.;  vielfache 
Auflagen  folgten  dann,  auch  einbändige  in 
Quart,  wo  die  frühem  einzelnen  Bände  als 
Series  bezeichnet  sind,  wie  in  der  hier  folgen- 
den Inhaltsübersicht  der  vorliegenden  PubUca- 
tion.  Eine  solche  einigermaassen  genau  und 
ausführlich  zu  geben,  dürfte  bei  der  Bedeutung 
derselben  und  auch  aus  sonstigen  Gründen  woU 
geboten  sein,  wobei  dann  auch  gelegentliche 
Bemerkungen  in  Betreff  der  einzelnen  Dichtun- 
gen sich  bequem  anfügen  lassen;  ebenso  wird 
eine  gedrungene  Analyse  derjenigen  von  ihnen, 
die  anderweit  nicht  leicht  zugänglich  sind,  nicht 
unwillkommen  sein. 

Der  erste  Band  beginnt  also  mit  sieben 
fragmentarischen  auf  Kobin  Hood  bezüglichen 
Balladen  (p.  1 — 58),  nämlich  -»Robin  Hood,  a 
Beggar  and  Three  Squires  (p.  13),  Robin  Hood 
and  the  Butcher  (p.  19),  Robine  Hood  and  Fryer 
Tucke  (p.  26),  Robin  Hood  and  the  Pindar  of 
Wakefield  (p.  32),  Robin  Hood  and  Quene  Kathe- 
rine  (p.  37),  Little  John,  the  Beggary  and  the 
Three  Palmers  (p.  47),  Robin  Hood  his  Death 
(p.  50).«  Keine  dieser  Balladen  hat  Percy  in 
aie  »Reliques«  aufgenommen  und  nur  die  erste 
derselben,  wie  bereits  bemerkt,  Jamieson  ab- 
8chriftlic\i  m\\^£^\)tx^^\»^  öäx  ^\^  \\i  ^^^SÄ  i^Poijular 
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Ballads  and  Songs^  einrückte.  Auch  von  den 
in  andern  Sammlungen  gedruckten  Versionen 
weichen  sie  mehr  oder  minder  ah.  Die  inter- 
essanteste ist  ohne  Zweifel  die  letzte  überRohin 
Hoods  Tod,  sie  bildet,  wie  Haies  mit  Recht 
bemerkt,  einen  sehr  schätzbaren  Beitrag  zudem 
betreffenden  Balladenkreis,  so  dass  man  ihren 
fragmentarischen  Zustand  um  so  mehr  bedauern 
muss,  denn  fast  alle  Züge,  die  sie  jetzt  noch 
bietet,  sind  vollständiger  als  in  den^  andern 
Fassungen  oder  ganz  neu.  Was  den  berühmten 
Freibeuter  sonst  angeht,  so  meint  Haies  in  sei- 
ner Einleitung  zu  den  vorliegenden  Robin-Hood- 
Balladen ,  dass  sich  einerseits  in  keinem  von 
allen  ihn  betreffenden  Volksliedern  irgend  etwas 
befindet,  was  den  verschiedenen  Theorien  Vor- 
schub leisten  könnte,  die  ihn  zu  dem  letzten 
der  Angelsachsen  oder  zu  einem  der  exheredati 
aus  den  Tagen  der  Schlacht  bei  Evesham  oder 
zu  einem  der  lancastrischen  Contrarianten  aus 
Eduards  H.  Zeit  machen  wollen.  Nirgends  auch 
nur  eine  Spur  von  politischer  Paction  oder  na- 
tionalem Antagonismus.  Robin  Hood  ist  der 
Gegner  der  Reichen  als  solcher,  nicht  als  Nor- 
mannen. Andererseits  aber  wäre  kein  Grund 
seine  Existenz  in  Frage  zu  stellen,  und  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  irgend  ein  Freibeuter  jenes 
Namens  sich  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in 
dem  North-Country  d.  h.  den  Gegenden  im 
Norden  der  Trent  einen  Namen  und  Ruf  machte, 
so  wie  dass  letzterer  aus  tausendfachen  ihm  ur- 
sprünglich durchaus  fremden  Quellen  Zuwachs 
erhielt  und  sich  dermassen  verbreitete,  bis  er 
endlich  im  ganzen  Lande  in  jedem  Haushalte 
heimisch  wurde  und  der  Träger  desselben  als 
allgemeiner  Liebling  der  untern  Volksklassen  da.- 
Btand.    Er  war  ganz  der  Mann  nacJa.  öi^m  "öäx- 
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zen  des  Volkes,  in  ihm  spiegelte  sich  der  Cha- 
rakter des  letztem  ab.  und  in  dieser  Beziehimg 
ist  er  besonders  wichtig.  Er  ist  freigebig,  tapfer, 
mitleidig,  ein  Liebhaber  des  Bogens  nnd  der 
Jagd^  gntmüthig.  lustig,  ehrlich,  ein  Beschützer 
der  Frauen,  ein  Feind  der  Priester,  ein  grosser 
Verehrer  der  Jungfrau  Marie  (und  der  »Maid 
Marian«  hätte  Hales  hinzufugen  können),  gottes- 
fürchtig,  etwas  barsch  zugleich,  unbekümmert 
um  die  feinem  Lebensgenüsse  und  Tor  allen 
Dingen  kampflustig.  Dies  sind  die  2%ge  des 
uns  von  ihm  überlieferten  Bildes.  Ausserdem 
hebt  Haies  sehr  treffend  noch  einen  weitem 
umstand  hervor,  indem  er  bemerkt,  dass  Bobia 
Hood  dem  Volke  theuer  war  als  der  Repräsen- 
tant des  Lebens  in  der  freien  Natur,  als  der 
fröhliche  Bewohner  des  grünen  Waldes,  als 
der  Geist^  der  sich  nicht  in  Städte  und  Mauern 
einpferchen  und  einsperren  Hess,  sondern  an 
vollständiger  Zwanglosigkeit  und  wildester  Frei- 
heit seine  Freude  fand.  »Der  grüne  Wald  ist 
die  Heimat  seines  Herzens,  die  ihn  feiernden 
Balladen  sind  voll  von  dem  Geruch  desselben 
...  in  unsrer  ganzen  Litteratur  herrscht  nirgend 
eine  grössere  Lust  am  Waldleben  als  in  diesen 
Balladen.«  Wie  wahr  dies  ist,  wie  dieser  die 
ganze  germanische  Natur  und  Poesie  beherr- 
schende Grundzug  sich  auch  in  Deutschland 
erkennbar  geltend  machte,  haben  wir  erst  neu- 
lich wieder  an  dieser  Stelle  (1867  S.  192)  aus 
Uhland's  Worten  erhellen  sehen:  »Aus  dem 
grünen  Walde  stammt  die  alte  naturgetreue 
Volksdichtung,  der  letzte  Sänger  dieser  Weise 
geht  in  den  grünen  Wald  wieder  auf.«  Und 
wer  weiss  nicht,  wie  Jakob  Grimm  den  »Wald- 
geruch« hervorgehoben  hat,  den  das  ältere  ger- 
manische Leben  in  öl^x  "Sq^äj^  ^»säßtaömt?  — 
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Nach  den  Robin-Hood-Balladen  folgt  T>King  Ar- 
thur  and  the  King  of  Cornwall  (1,  59),  welches 
Gedicht  in  den  Reliques  fehlt,  jedoch  bereits  von 
Sir  Frederick  Madden  in  seinem  »Syr  Gawayne« 
wie  oben  angeführt,-  herausgegeben  worden  ist* 
Hinsichtlich  des  Stoffes  bemerkt  Madden,  er  sei 
eine  Nachahmung  der  bekannten  ^aft«  Karls  des 
Grossen  und  seiner  Genossen  am  Hofe  des  Kö- 
nigs Hugo  von  Constantinopel,  wi-e  sie  in  dem 
von  Francisque  Michel  herausgegebenen  altfran- 
zösischen Gedichte  erzählt  werden,  s.  hierüber 
Paulin  Paris  in  Ebert's  Jahrbuch  für  roman.  und 
engl.  Liter.  1,  198  ff.  und  Weiteres  in  Leon 
Gautier,  Les  Epopees  Francaises  2,  260  ff.  Das 
englische  Gedicht  stammt  nach  Madden's  Mei- 
nung aus  dem  Ende  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts, hat  aber,  wie  Haies  bemerkt,  eine  ziem- 
lich grosse  Abänderung  erfahren.  —  Demnächst 
folgt  Sir  Lionel  (1,  74),  welche  Ballade  bisher 
noch  nicht  herausgegeben  ist.  Ihr  fragmentari- 
scher Zustand  erlaubt  nicht  über  den  Inhalt 
des  Ganzen  und  dessen  Verbindung  mit  andern 
Balladen  näher  zu  urtheilen.  —  Captaine  Carre 
(1,  79)  ist  gleichfalls  nur  Fragment,  jedoch  fin- 
den sich  noch  andere  vollständige  Versionen,  in 
deren  eine  Percy  dasselbe  theilweise  hineingear- 
beitet hat;  s.  Keliques  Series  I  Book  1  no.  12 
»Edom  of  Gordon«.  —  Sir  Lancelott  of  Dulake 
(1,  84)  findet  sich  wenig  abgeändert  indenßel. 
Ser.  I.  B.  n  no.  9.  —  The  Turk  and  Gowin 
(1,  89)  schon  von  Madden  in  seinem  »Syr  Ga- 
wayne«  abgedruckt.  Ga^wain  wird  von  einem 
Zwerge  (Turk),  der  an  Arthurs  Hof  erscheint, 
auf  Abenteuer  fortgeführt  und  steigt  mit  ihm  un- 
ter die  Erde,  wo  er  mit  Hilfe  des  Zwerges  nach 
einer  Seefahrt  und  mancherlei  andern  G^t^Vvx^^ 
den  König  der  Insel  Man  und  deSkSeuxi^^^TÄx^l^Ä 
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ünterthanen  umbringt  und  dann  dem  Zwerge 
auf  dessen  Bitten  den  Kopf  abhaut.  Alsbald 
steht  ein  stattlicher  Ritter  da,  im  Verein  mit 
welchem  er  eine  grosse  Zahl  Ritter  und  Frauen, 
die  sich  dort  in  Gefangenschaft  befanden,  in 
Freiheit  setzt.  Zu  Arthur  zurückgekehrt,  wird 
Sir  Gromer  (der  frühere  Zwerg)  von  demselben 
auf  Gawain's  Wunsch  zum  König  der  Insel  Man 
ernannt.  Auch  dies  Gedicht  ist  sehr  fragmen- 
tarisch. Was  das  darin  vorkommende  Abhauen 
des  Kopfes  betriflPt,  so  verweise  ich  auf  Grimm 
Märchen  no.  89  »Die  Gänsemagd«;  Asbjömsen 
und  Moe  no.  29  »Herreper«  und  no.  31  »De 
syv  Folerne«;  Landstad,  Norske  Folkeviser 
no.  1  V.  62,  63;  auch  Svend  Grundvig  Dan- 
marks Gamle  Folkeviser  2,  199  zu  no.  62 
»Blak  og  Ravn  hin  brune.«  —  The  marriage  of 
Sir  Gawaine  (1,  103).  Wiederum  nur  stück- 
weise vorhanden  und  in  den  Reliques  Ser.  III 
B.  3  no.  19  ganz  genau  abgedruckt,  während 
sich  ebendaselbst  B.  1  no.  2  eine  durch  Percy 
vervollständigte  Bearbeitung  findet.  Haies  da- 
gegen hat  in  den  Anmerkungen  das  Fehlende 
aus  einem  andern  alten,  denselben  Stoff  behan- 
delnden Gedichte  ergänzt,  wie  er  dies  auch 
sonst  noch  bei  gegebener  Gelegenheit  thut.  — 
A  Fragment  of  the  Ballad  of  Lord  Barnard  and 
the  little  Musgrave  (1,  119).  Dies  ist  die  älteste 
Version  dieser  Ballade,  von  welcher  'sich  voll- 
ständigere aber  spätere  Fassungen  anderwärts 
finden,  wonach  sie  Percy  herausgegeben;  s.  ReL 
Ser.  III  B.  1  no.  11  »Little  Musgrave  and  Lady 
Barnard«  und  Haies  zur  Stelle,  welcher  unter 
anderm  auch  bemerkt:  This  is  certainly  one  of 
the  most  efiective  ballads  in  our  language.« 
Musleboorrowe  ffeild  (1,  123)  Schilderung  der 
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bekahntlBii   Schlacht    zwischfeh    den   Engländern 
und  Schotten  (1547),  welöhö   auch  die  Söhlacht 
bei    Pinkie    heisst.    —    Fragment    of  a    ballad  . 
about  Thomas  Lord  Cromwell  (1,  127).    Geinbint 
ist  der  im  J.  1540   enthauptete  Minist^f    Hein- 
richs   VIII.     Eine    andere    auf  ihn    bezügliche 
Ballade,  die  älteste  Ballade,    die   sich    gedruckt 
findet,  hat  Percy  Ser.  II  B  1  no.  11.    -   Listen 
Jolly  Gentlemen  (1,  130).     Fragment  eines  alten 
Liedes,   roh  zugestutzt  zur  Lobpreisung  Jakobs  I. 
—   A  Fragment  öf  the  Ballad  of  the  Child  of  Elle 
(1,    132).      üeber    Percy's   Bearbeitung    dieses 
Bruchstücks  (Rel.  Ser.  I  B.  1  no.  11)  fällt  Hales 
folgendes  wohlverdiente,  wenn  auch  strenge  ür- 
theil:  »Das  vorliegönde  Fragment  erscheint  hier, 
so  zu  sagen,  2um  ersten  Mal  gedruckt,  da  es  in 
den  ßeliques  unter  einer  Masse  »utagearbeitetet« 
Verse  aus  Percy's  Feder   begraben   liegt.     Der 
würdige  Prälat,  von  der  Schönheit  desselben  )ör- 
griffen  (er  hatte   ja  eine  Seele),  fühlte  sich  un- 
glücklicherweise angetrieben,  eine  Ergäni:ung  zu 
versuchen.     Ebenso  gut  könntie  ein  Puppenfabri- 
kant   eine    Restauration    der    Veiius     von   Milo 
unternehmen.     Hier    haben    wir   39   Zeilen ;   es 
sind  deren  200  in  der  Rdmerei,   welche   in  den 
Reliques  den  Titel  »Childe  of  Elle*  fühH.    Aber 
unter  diesen  200  Zeilen    finden    sich    nicht  alle 
jene  39  wieder,  sondern  nur  hin  und  wieder  be- 
gegnet man  einer,   die  jedoch  (tnit   einer  einzi- 
gen Ausnahme)    stets    ein  wenig  zugestutzt   ist, 
um  sie  den  »seitsamen  Bettgenossen«  anzupassen, 
mit  denön  dei*  Umarbeitungsprocess  sie  bekannt 
gemacht,  so  dass,  so  zu  sagen,  ihrö  guten  Sitten 
durfch  die  schliechte  Gesellschait  verdorben  sind. 
Kurzum,  die  Verbindung  des  Aeehten  und  Fal- 
öcihen,  dei*  alten  Ballade  mit  Pörcy^s  Flitter^tÄÄA. 
und   Kraftlosigkeit,    bringt    ^ito    ^\i^Tis.o    \is\^^- 
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heuerliche  mesalliance  zu  Wege,  wie  die  in  der 
Erzählung  selbst    Torkommende    in    den   Augen 
des  Vaters   ist.      Den   Culminationspunkt  jenes 
Processes  aber  bilden  Percy's  Verse :  »And  thrice 
he  clasped    her  to  his   breste  —  And   kist  her 
tenderlie;  —  The  teares  that  fell  from  her  fiair 
eyes  —  Ranne  like  the  fountayne  free«  fur  des 
Originals  V.  15 — 18:  »he  leaned  ore  his  saddle 
bow  —  to  kiss  this  Lady  good;    —    the  teares 
that  went  them  2  betweene  —  were  blend  water 
&  blood«  und  Percy's  V.  129—136   >But  light 
now  downe,  my  ladye  fair  etc.«  für    des  Origi- 
nals   »But   light   now   downe,   my  lady  gay,  — 
light  downe   and   hold  my  horsse,  —  whilest  I 
&  your    father  &  your  brether  —  doe   play  us 
at   this    Crosse;    —   But  light    now  downe,  my 
owne  trew  loue,  —   &  meekly  hold  my  steede, 
—  whilest  your  father   [&  your  brether]  bold«, 
womit  das  Vorhandene  schliesst.     So  erging  es 
unserm  armen  Fragment  in  den  Händen   seiner 
Freunde    vor   hundert   Jahren!«    —     Was   den 
Stoff    des    vorliegenden  Bruchstücks  betrifft,  so 
bemerkt  Haies,    dass   er  zu  den  beliebtesten  in 
Nordeuropa  gehöre,  und   verweist   in  dieser  Be- 
ziehung nach   Child   auf  Grundtvig's   Danmarks 
Gamle    Folkeviser    2,    308     (1.    338^     —     403. 
674 — 81    zu  no.  82  »Ribold   og   Guldborg«  und 
no.  83  »Hildebrand  og  Hilde.«     Füge  hinzu  die 
Nachträge  ebendas.    3,    848 — 58.     Dass  Volks- 
lieder desselben  Inhalts  sich  auch  in  Süd-Italien 
finden,    habe    ich    nachgewiesen   GGA.  1867  S. 
1211.     Sehr  nahe  verwandt   mit  dem  »Child  of 
Elle«    und    Walter    Scott's    »Erlinton«    (in    der 
Minstrelsy)  ist  auch  bei  Passow  TQayovdia  P«- 
fAa'ixd  no.   440   vgl.    439.   —    King   James    and 
Browne    (1,  135)    bezieht    sich   auf  des  letztem 
Treue  gegen  3aWi  \.  -osA  \s^»  ^j^viht  in  die  Ke- 
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liques  aufgenommen,  wo  Ser.  II.  B.  2  no.  16 
»The  King  of  Scots  and  Andrew  Brown«  einen 
andern  Vorfall  behandelt.  Mit  V.  37  der  vor- 
liegenden Ballade  fängt  das  erste  vollständige 
Blatt  der  Handschrift  an.  —  Sir  Lambewell 
(1,  142).  Bearbeitung  einer  altern  üebersetzung 
des  »Lai  de  Lanval«  in  den  Lais  der  Marie  de 
France.  —  Sir  Aldingar  (1,  165).  In  den  Rel. 
Ser.  II  B.  1  no.  9  mit  »Zusätzen  und  Besse- 
rungen.« In  Betrefi  des  Stoffes  verweist  Haies 
nach  Child  auf  Grundtvig  a,  a.  0.  I,  177 — 213. 
II,  640—645  zu  no.  13  »ßavengaard  og  Meme- 
ring«.    S.   auch   die   Nachträge  HI,    779—782. 

—  The  Heir  of  Lin  (1,  174).  In  den  Rel.  Ser. 
II  B.  2  no.  5,  wo  die  125  Zeilen  des  Ms.  zu 
216  angeschwellt  sind.  Es  giebt  übrigens  noch 
andere  •ältere  Versionen  dieser  Ballade,  von  de- 
nen nach  Haies'  Meinung  die  vorliegende  die 
beste  ist.  Was  die  Geschichte  selbst  betrifft 
s.  Dunlop-Liebrecht  S.  280  a  zu  Cintio  Dec.  IX 
Nov.  8;  Pauli  Schimpf  und  Ernst  Anhang  no.  16 
S.  400  f.  552  f.  ed.  Oesterley  (Biblioth.  des 
Litter.  Ver.);  Tausend  und  eine  Nacht  893  f. 
(Bd.  14  S.  67  ff.  Breslau  1836).  -  Lord  of 
Learne  (1,  180).  Es  gibt  noch  zwei  andere 
alte  Versionen  dieser  Ballade;  der  Stoff  ist  dem 
altengl.  Gedicht  »Roswal  and  Lillian«  entnom- 
men; s.  Ellis,  Early  English  jMetrical  Roman- 
ces p.  578  ff.  Lond.  1848.  Sehr  alterthümlich 
ist  der  Zug,  wonach  der  junge  Lord,  da  er  ge- 
schworen, sein  Leid  keinem  Menschen  anzuver- 
trauen, dasselbe  seinem  Pferde  klagt;  sonst  tritt 
dafür  der  Ofen,  die  Erde,  eine  Puppe  u.  s.  w. 
ein  ;  vgl.  Grimm  Myth.  595  f.  Basile's  Pen  tarn, 
no.  18  »die  Küchenmagd«  (1,  243  meiner  Uebers.). 

—  Scotish  Ffeilde  (1,  199).  Dies  [Gedicht  er- 
scheint hier  zum  ersten  Mal  in  ÄeVneT  ^icäsM^^- 
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digen  Gestalt,  denn  in  den  Reliques  finden  sich 
gelegentlich  nur  einige  Zeilen  angeführt  und  die 
im  J.  1855   von  der  Chetham  Society  besorgte 
Ausgabe   ist   nach  einer,   wenn   auch  altem,  je- 
doch   lückenhaften    Handschrift    unternommen. 
Das  Gedicht  ist   höchst  bemerkenswerth  wegen 
seiner  Versification,    seiner  kraftvollen   Sprache 
und  seines  Interesses   im   allgemeinen.     Es  ent- 
hält  eine   kurze   alliterative  Chronik   zu    Ehren 
der  Stanleys,  einer  in  vielen  Balladen  gefeierten 
Familie,   und    schildert  die  beiden  ruhmvollsten 
Ereignisse  in  der  Geschichte  dieses  Hauses,  näm- 
lich  seine  Thaten    in    den   Schlachten  bei  Bos- 
worth  und  Flodden.      Es   ist   also  auch  höchst 
anziehend    als  Probestück   derartiger    Gedichte, 
wie  sie   wahrscheinlich  alle   grossen  Häuser  be- 
Sassen,  Gedichte   voll   lokaler  und   peräCnlicher 
Empfindungen   und    interessanter    Einzelheiten. 
Es  ist  muthmasslich  zwei  oder  drei  Jahre  nach 
der  letztgenannten  Schlacht  verfasst    (also  1514 
oder  1515)  und  eines  der  spätesten  alliterativen 
Gedichte,     die    man   kennt.    —    Old    Robin    of 
Fortingale  (1,  235).     In    den   Reliques    Ser.  Ill 
B.  1    no.  8    »bedeutend   verbessert!«    —    As  it 
befell  one  Saturday  (1,  241)   gehört  nach  Hales 
Bemerkung     zu     der     Gattung     »Coq-ä-räne,« 
englisch  »Tom-a-Bedlam,«   wie  sie  besonders  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts    beliebt 
waren.     Auch  in  Deutschland  und  sonst  ander- 
wärts findet   sie   sich    und   namentlich  im  deut- 
schen   Volksgesang   ist    diese    Weise    seit   dem 
sechszehnten  Jahrhundert  weit  verbreitet.    Vgl. 
hierüber    so     wie    über   Verwandtes     ühland's 
Schriften    zur  Dichtung  und  Sage  3,  213—237. 
—    Glasgerion    (1,  246) ;   in    den    Rel.   Ser.  HI 
B.  1  no.  7    nicht    sehr   »verbessert.«    —   Came 
you  not  /from  (^\^  ^^^^.   ^i\^^^^xi^Ä\A<^^  Liebes- 
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lied.  —  /  hate  a  hue  thats  faire  (I,  255).  Des- 
gleichen. Earles  off  Chester  (1,  258).  Eine 
Eeimchronik  dieses  Grafengeschlechts  bis  in  das 
13.  Jahrh.,  ohne  poetischen  Werth,  aber  doch 
in  anderer  Beziehung  nicht  unwichtig.  —  Earle 
Westmorland  (]  ,  292).  Die  einzige  Aufzeich- 
nung dieser  Ballade,  die  man  kennt,  erscheint 
hier  zum  ersten  Mal  in  Druck.  Den  Stoflf  der-  ' 
selben  bilden  »die  romantisch  ausgeschmückten 
Schicksale  des  Earls  von  Westmorland  nach  je- 
nem Aufstand  im  Norden  gegen  Elisabeth,  wel- 
cher für  ihn,  den  Earl  von  Northumberland  und 
ihre  Genossen  so  unheilvoll  ausfiel  (1569).« 
Diese  Ballade  fehlt  in  den  Reliques,  welche  da- 
gegen zwei  andere,  die  sich  auf  den  nämlichen 
Aufstand  beziehen,  (»The  Rising  in  the  North« 
und  »Northumberland  betrayed  by  Douglas«), 
der  Handschrift  entliehen  haben.  S.  unten  Vol.  ll 
p.  210  und  217.  —  Fflodden  ffeilde  (1,  313). 
Wiederum  eine  mehrfach  anziehende  Ballade  auf 
diese  berühmte  Schlacht,  auf  welche  sich  auch 
das  bereits  angeführte  alliterative  Gedicht 
»Scotish  ffeilde  (1,  199)  bezieht.  Sie  fehlt  in 
den  Reliques;  von  den  513  Versen  derselben 
sind  jedoch  die  ersten  422  und  letzten  6  schon 
früher  herausgegeben  worden,  während  die  übri- 
gen 85  Verse  hier  zum  ersten  Mal  erscheinen. 
—  Eger  and  Grime  (1,  341)  ist  hier  zum  ersten 
Mal  nach  Percy's  Handschrift  abgedruckt  und 
enthält  1474  Verse.  Eine  andere  viel  weit- 
schweifigere Bearbeitung  des  in  Rede  stehenden 
Gedichts  nach  einer  sehr  unvollständigen  Hand- 
schrift erschien  jedoch  1687  s.  1.,  dann  Aber- 
deen 1711,  dann  wieder  in  Laing's  Early 
Metrical  Romances  1826,  ein  Auszug  findet  sich 
in  Ellis'  Specimens  of  Early  English  Metcioak 
Romances.    Das  Gedicht  genoaa  m  äLen  ix\)5cÄt?0L 
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Jahrhunderten   einen  hohen  Grad   von   BeKebt- 
heit,  ganz  besonders  in  Schottland.     Es  ist,  wie 
Haies  bemerkt,   nicht   nur  deswegen  höchst  an- 
ziehend, weil  es  ein  treues  Gemälde  des  mittel- 
alterlichen Lebens,   mit  all  seinen  Abenteuern, 
seiner  Gallanterie  und   seiner   geheinmissrollen, 
» romantischen  €   Atmosphäre   darbietet,  sondern 
auch  wegen  der  Kraft  und  Schönheit  des  Stoffes, 
der   Behandlung   und   der  Sprache,    so   dass  es 
also  nicht  bloss  für  den  Alterthumsforscher  oder 
den  Historiker  Interesse  besitzt.     Es  gehört  in 
den  Kreis  jener  Freundschaftsdichtungen,  die  be- 
sonders im  Mittelalter  so  beliebt  waren  und  Yon 
denen  Milles  und  Amis  die  bekannteste  ist,  und 
stammt  etwa  aus  dem  Ende   des  14.  oder  dem 
Anfang  des  15.  Jahrb.,  obwohl  die  Sprache  nur 
noch   in    sehr   modemisirter  Gestalt  erscheint. 
Was  das  darin  vorkommende  wunderbare  Schwert 
Erkyin  betrifft    (V.  557),    so    erkläre  ich   diese 
Benennung  durch  ags.  earcan  heilig,   acht,  edel, 
welches  noch  in  der  Zusammensetzung  eorcanstän 
Perle,  Edelstein  erhalten  ist  (vgL  Grimm  Myth. 
1167);  auch  wird  bald  nachher  (V.  562)  dieses 
Schwert  »a  Jewell  of  high  degreec  genannt;  so 
dass  also  Erkyin  überhaupt  eine  Abkürzung  von 
eorcanstan    sein   könnte.      Weiterhin    (V.    593) 
heisst  dasselbe  Schwert  Egeking ;   ist  oies  nicht 
verdorben  aus  Erkyin^  so  könnte  man  darin  eine 
Reminiscenz    an     den   Biesen    Ecke    und    sein 
grauenvolles  Schwert  Eckisax  finden,  welche  mit 
jenem  Erkyin  verwechselt  werden  mochten ;  heisst 
also   Egeking    »König   Ecke«  ?    Jedesfalls   liesse 
sich  aus  diesen  Benennungen  des  Schwertes  um 
so  mehr   auf    den  germanischen  Ursprung   des 
Gedichtes  schliessen,  den  Haies  in   der  Einlei- 
tung dazu  (p.  342^  ge^en  Walter  Scott's  Muth- 
massung    keUiscivst     fei\i%\a5£CKssiTis^  \ö.  %^\5jik 
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nimmt.  —  Demnächst  folgt  unter  der  üeber- 
schrift  Arthur  (1,  401)  eine  »allgemeine  Einlei- 
tung zu  Merline  und  ^King  Arthurs  Deaths,  Sie 
ist  von  Furnivall,  der  zwar  davon  ausgeht,  dass 
ein  eigentliches  Zeugniss  über  die  Existenz  Ar- 
thurs nicht  vorliegt,  dass  sich  jedoch  eine 
solche  in  Betracht  mancher  umstände  wohl  an- 
nehmen lasse.  Aus  einem  kleinen  die  Sachsen 
siegreich  bekämpfenden  Könige  von  ganz  unbe- 
stimmter Zeit  und  Localjtät  sei  er  erst  durch 
die  spätem  Schriftsteller,  namentlich  die  Dich- 
ter und  Romanschreiber  zu  der  bekannten 
Heroengrösse  herangewachsen.  Furnivall  giebt 
einen  kurzen  Nachweis  jener  Autoren  und  der 
englischen  sich  auf  Arthur  beziehenden  Dich- 
tungen. —  Merline  (1,  417).  Furnivall  verweist 
a\if  den  »Essay«  von  H.  D.  Nash  vor  dem  er- 
sten Theil  des  Prosaromans  Merlin^  herausge- 
geben 1865  für  die  Early  English  Text  Society, 
welche  Abhandlung  unter  den  bisher  erschiene- 
nen den  »Zauberbarden«  betreffenden  Schriften 
die  schätzbarste  sei.  Das  vorliegende  Gedicht 
enthält  2376  Verse  und  erscheint  hier  zum  er- 
sten Mal.  —  Kinge  Arthurs  Death  (1,  497)  be- 
steht aus  zwei  Theilen  von  verschiedenen  Ver- 
fassern, wie  schon  Percy  richtig  bemerkt  hat; 
der  erste  findet  sich  ziemlich  genau  in  den  Re- 
liques  abgedruckt  Ser.  lU  B.  1  no.  5  »The 
Legend  of  King  Arthur«;  der  zweite,  ebend. 
no.  4  »King  Arthurs  Death»  ,  hat  bedeutende 
Abänderungen  und  Zusätze  erlitten.  —  Kinge 
John  and  Bishoppe  (1,  508).  Die  bekannte  Bal- 
lade »King  John  and  the  Abbot  of  Canterbury« 
in  den  Reliques  Ser.  II  B.  3  no.  6  hat  Percy 
nach  einem  alten  Flugblatt  abgedruckt,  da,  wie 
er  bemerkt,  die  vorliegende  Version,  die  etwa» 
aus  der  Zeit  Jakobs  I.  stammt,   svAi  Sä   ^-vxvkvsl 
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hehr  T€TdorbeDei}  Zn^laiid  befindet;  doch  sind 
daraus  maDche  ZefleD  tob  ihm  in  erstere  Fas- 
song  aufgenommen.  Hinsichtlidi  des  Stoffes  der 
in  Bede  stehenden  Ballade  s.  Panli  Schimpf 
und  Ernst  Kap.  55  nnd  dazu  Oesterley  S.  479, 
Pfeiffers  German.  7.  506.  Simrock  Myth.  474 
(2.  Ausg.)  —  Mary  Aumbree  (1,  515).  Das  Ge- 
dicht in  den  Beliques  Ser.  11  B.  2  no.  19  ist 
nach  einem  alten  Flugblatt  abgedruckt ,  zugleich 
aber  nach  vorliegender  Version  und  Percy's 
Kopf  abgeändert.  —  Hiermit  schliesst  der  erste 
Band. 

Der  zweite  Band  b^innt  mit  zwei  Ab- 
handlungen; die  eine  »The  Bevival  of  Ballad 
Poetry  in  the  Eighteenth  Centuryc,  die  andere 
sehr  gelehrte  >0n  Bondmen,  the  name  and  the 
class,  with  reference  to  the  ballad  John  de 
Reeve*  Ton  Furaiyall.  Denmächst  folgt  Chevy 
Chace  (2,  1)  und  zwar  in  einer  jungem  Version, 
die  etwa  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrb. 
stammt  (ReL  Ser.  I  B.  8  no.  1),  während  die 
ältere,  welche  Percy  nach  einer  andern  Quelle 
an  die  Spitze  seiner  Sammlung  gestellt  hat, 
dem  15.  Jahrb.  angehören  mag.  —  When  Lote 
with  mconfined  (2,  17)  Rel.  Ser.  H  B.  3  no.  10 
»To  Althea  from  Prison.«  —  Cloris  (2,  21). 
Ein  Liebeslied  von  Waller  (1605—1687).  — 
The  hinge  enioyes  his  rights  againe  (2,  24).  Ein 
bereits  mehrfach  gedruckter  »CaYaliei:  song.« 
—  The  Aegiptian  Queue  (2,  26).  Ein  Liebeslie(i 
von  Cleveland.  Es  erscheint  hier  vollständiger 
als  in  den  Ausgaben  seiner  Gedichte.  — 
Hollowe  me  ffancye  (2,  30)  schildert  den  Flug 
der  Phaptasie  des  Dichters,  findet  sich  aber  in 
längerer  Fassung  in  einer  schottischen  Gedicht- 
sammlung, Edinburg  1713.  —  Netcarke  (2,  33). 
Ein  royalisÜBc\i^s»  TxycSsJ^'&öi^  ä»ä  ^valleicht  Cleve- 
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land  während  der  Belag^rui^g  von  Newark  zur 
Aufheiterung  der  Garnison  dichtete.  —  Amongst 
the  mirtles  (2,  35).  Ein  Liebeslied  von  Thomas 
Carew.  —  The  tribe  off  Banbury  (2,  39).  Ein 
bisher  noch  nicht  gedrucktes  Cavalierlied  auf 
die  Einnahme  von  Banbury  durch  die  Eoyalisten 
im  J.  1642.  —  Ay  me,  Ay  me  (2,  43).  Ein 
Spottlied  auf  die  Schotten,  wahrscheipüch  aus 
der  Zeit  Jakobs  J.  Bisher  ungedruckt.  — 
Ffaine  toolde  I  change  (2,  46).  Klagelied  eines 
heirathsüchtigen  Mädchens,  -p-r  When  ffirst  I 
same  (2,  48).  Liebeslied  aus  einer  im  J.  1620 
erschienenen  Sammlung.  —  How  faine  shee  be 
(2,  150).  Ein  sehr  bekanntes  Liebeslied  von 
Wither;  in  den  Reliques  Ser,  III  B,  2    no.  21. 

—  Come,  come,  come  (2,  52).     Altes  Trinklied. 

—  The  Grene  Knight  (2,  56).  Eine  sehr  abge- 
kürzte Bearbeitung  (516  V.)  des  von  Sir  Frede- 
rik Madden  in  seinen  »Syr  Gawayne«  und  von 
der  Early  English  Text  Society  herausgegebenen 
alliterirenden  Gedichts  »Six  Gawain  and  the 
Green  Knight,«  welches  wahrscheinlich  dem  er- 
sten Viertel  des  14.  Jahrh.  angehört.  In  dem 
Appendix  hat  Madden  auch  die  vorliegende, 
etwa  achtzig  Jahre  später  verfasste  Version  nach 
Percy'$  Handschrift  mitgetheilt.  Danach  erbie- 
tet sich  der  grüne  Ritter  an  Arthurs  Hof,  sich 
den  Köpf  abhauen  zu  lassen,  \venn  sich  sein 
Gegner  nach  einem  Jahre  an  einem  bestimmten 
Ort  gleiches  gefallen  lassen  will.  Gawain  findet 
sich  bereit  dazu;  der  grüne  Ritter  setzt  sich 
durch  Zaubermittel  den  Kopf  wieder  auf  und 
reitet  fort.  Zur  bestimmten  Zeit  langt  Gawain 
in  des  Ritters  Schloss  an  und  erhält  von  dessen 
Frau,  die  sich  in  ihn  verliebt,  aber  abgewiesen 
wird,  gleichwohl  ein  Band,  das  ihn  gegen  das 
Schwert  ihres  Gatten   schützt.     Di^^enc   ^^^  \^- 
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doch,  er  wiase  selir  wohl  die  Trene  Gawains  in 
Bexii^  auf  sein  Weib  und  auch  ohne  das  Zanber- 
band  hätte  er  ihn  nicht  getödtet.  worauf  beide 
sich  versöhnen.  —  Sir  Triamore  (2,  78  .  Dies 
Gedicht  von  1503  Versen  fehlt  in  den  Reliques, 
ist  aber  bereits  mehrfach  gedruckt,  auch  von 
Flllift  in  seinen  Specimens  of  Early  English  ile- 
trir^l  Romances  ausgezogen,  und  gründet  sich 
in  seinem  ersten  Theile  ursprünglich  auf  das 
altfranxösische  Gedicht  Macaire.  worüber  s.  Leon 
Gautier,  Les  Epopees  Francaises  2,  520  ff.  (wo 
p.  523  auch  der  in  Rede  stehende  »Sir  Tria- 
more« erwähnt  ist),  so  wie  von  der  Hagens  Ge- 
sammtabent.  I  S.  CXI  zu  no.  8  »Die  Königin 
von  Frankreich  und  der  ungetreue  Marschalk«. 
Noch  will  ich  bemerken,  dass  p.  104  in  dem 
Verse  683  >hard  teil  of  that  rydand^  statt  des 
letztem  Wortes  wohl  tydand  zu  lesen  ist;  der 
analoge  Ausdruck  hard  lading  (d.  i.  heard  ti- 
ding) steht  bald  nachher  v.  691.  Die  Form 
ttjfland  steht  auch  p.  85  v.  150;  sie  entspricht 
genau  dem  altnord.  tidendi  n.  pL  —  Guye  and 
Amarant  (2,  136^);  in  den  Rel.  Ser.  HI  B.  2 
no.  2.  Vgl.  übrigens  die  allgemeine  Einleitung 
zu  den  »Guy-Gedichten«  bei  der  Ballade  »Guy 
and  Colebrande«  (2,  509).  —  Cales  Voyage 
(2,  144).  Eine  politische  Satire  aus  der  Zeit 
Karls  L  (gegen  1630),  die  schätzbaren  Erläute- 
rungen sind  von  John  Bruce,  dem  Director  der 
Camden-Society.  —  King  and  Miller  (2,  147); 
in  den  ReL  Ser.  Ill  B.  2  no.  20  mit  »Besse- 
rungen.« —  Agincourte  Battell  (2,  158).  Ein 
Gedicht  auf  die  Schlacht  bei  Azincourt;  fehlt  in 
den  Reliques,  wo  Ser.  II  B.  1  no.  5  sich  ein 
anderes  auf  die  nämliche  Schlacht  findet.  — 
Conscience  (2,  174);  in  den  ReL  Ser.  II  B.  3 
DO,  1  »The  Coio^X^mXi  oH  ^otk's^^Y^^^^.^  —  Dur- 
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ham  ff elide    (2,   190).     Volkslied    auf   den  Sieg 
der  Engländer  über    die   Schotten   bei   Durham 
im  J.  1346.  —  Guy  andPhiüis  (2,  201);  in  den 
Rel.  Ser.  ZU  B.  2  no.  1    »The  Legend    of  Sir 
Guy,«  deren  22  erste  Strophen  hier  fehlen,   da 
das  betreffende  Blatt  jetzt   in    der  Handschrift 
ausgerissen  ist,   obwohl   Percy   es  ijioch   besass. 
Vgl.  die   Einleitung   zu   »Gay   and  Colebrande« 
(2,  509).  —  John  a  Side  (2,  203)   ist   eine  an- 
dere Version  der  Ballade  »Jock  o'  the  Side«  in  W. 
Scott's    Minstrelsy.     —    Rising    in     the    North 
(2,  210);  in  den  Rel,  Ser.  I   B.  3  no.  3.     Vgl. 
oben  zu    »Earle  of  Westmorelande  (1,  292).  — 
Northumberland    Betray d    by  Douglas  (2,   217). 
Eine   Fortsetzung   der   vorhergehenden   Ballade 
und  in  den    Reliques    die   folgende    Nummer  4 
nach  einer  abweichenden  Aufzeichnung.    In  Be- 
treff des  Zaubers,    welchen   Lady   Douglas   übt, 
indem    sie    den   Kämmerling  des   Herzogs    von 
Northumberland     die    auflauernden    englischen 
Lords  durch  die  Höhlung  ihres  Ringes  (thorrow 
the  weme    [i.  e.  womb]  of  her  ring)  sehen   lässt 
(v.  82;    in    den    Reliques    v.  114),   vgl.   Grimm 
Mythol.  313.  891,    wo    der  Ring    durch    den  in 
die   Seite    gestemmten    Arm   gebildet   wird;     s. 
auch  Rochholz  Schweizersagen  aus  dem  Aargau 
2,  162;  und  wenn  weiter  unten  (v.  101 — 4,    in 
den  Reliques    v.    133—6)    dieselbe    Lady    sagt: 
»my  mother,  shee  was  a  witch   woman,  —  and 
part  of  itt  she  learned  mee;  —  she  wold  let  me 
see  out  of  Lough  Leuenwhat  they  dyd   in  Lon- 
don Cytye« ,   so  entspricht   letzterer  Zauber  der 
Hydromantie    (s.  über    diese  ühland's    Schriften 
zur  Dichtung  und  Sage  6,  201  ff.),  so  wie  wegen 
des   glatten  Wasserspiegels    des  Sees    auch  der 
Katoptromantie,  woran  sich  dann  die  Lekano\!CÄ?a^\^ 
und  Onjcbomantie  knüpft.  -  Guy  of  Gisbome.  v^^1YV\, 
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Mit  Abänderungen  und  Ergänzungen  in  den 
Reliques  Ser.  I  B.  1  no.  8  »Robin  Hood  and 
Guy  of  Gisborne.«  —  Hereford  and  Norfolke 
(2,  238)  bezieht  sich  auf  den  Streit  zwischen  den 
beiden  Earls,  der  mit  ihrer  Verbannung  endete 
(im  J.  1398).  Die  Ballade  ist  bereits  mehrfach 
gedruckt,  nicht  aber  in  den  Reliques.  —  Ladyes 
Fall  (2,  246);  in  den  Reliques  Ser.  Ill  B.  2 
no.  10.  —  Buckingham  betray d  by  Banister 
(2,  253).  Ballade  auf  den  Tod  des  Herzogs  von 
Buckingham  (1483).  —  Karle  Bodwell  (2,  260); 
in  den  Rel.  Ser.  II  B.  2  no.  14  »The  Murder  of 
the  King  of  Scotts.«  —  Bishoppe  and  Browne 
2,  265) ;  in  den  Rel.  Ser.  II  B.  2  no.  16 :  »The 
jng  of  Scotts  and  Andrew  Browne.«  —  Childe 
Waters  (2,  269).  Ergänzt  und  abgeändert  in 
den  Rel.  Ser.  in  B.  1  no.  9.  —  Bessie  off  Bed- 
nail  (2,  279).  In  den  Rel.  Ser.  II  B.  2  no.  10 
sehr  bedeutend  abgeändert  oder  vielmehr  verun- 
staltet unter  dem  Titel;  »The Beggar's  Daughter 
of  Bednal  Green.«  —  Hugh  Spencer  (2,  290). 
Jetzt  zum  ersten  Mal  gedruckt,  aber  von  keinem 
grossen  Werth.  Das  Gedicht  enthält,  wie  Haies 
bemerkt,  einen  höchst  aufschneiderischen  Be- 
richt über  eine  vorgebliche  Gesandtschaft,  die 
von  einem  englischen  König  an  den  von  Frank- 
reich gesandt  worden  und  diesen  durch  unglaub- 
liche Thaten  eingeschüchtert  haben  ßoll,  so  dass 
er  zwischen  Krieg  und  Frieden  den  letztern 
wählt.  Doch  findet  sich  ein  acht  sagenhafter 
Zug  vor,  wie  nämlich  Sir  Hugh  die  ihm  zum 
Turniren  angebotenen  drei  Rosse  für  untüchtig 
befindet  und  sich  lieber  des  von  England  mit- 
gebrachten alten  Gauls  bedient;  vgl.  Waltharius 
in  Grimm  und  Schmellers  Lateinischen  Gedich- 
ten S.  109.  —  King  Adler  (2,  296)  ist  vielleicht 
der  nämliche,   ÖLer  N^e\\*^\  >x^x\ätx  \ä  dar  Ballade 
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»King  Estmere«  (2,  600)  vorkommt.  Dort  ver- 
hilft Estmere's  jüngerer  Bruder  ihm  zu  seiner 
Frau ;  hier  wird  des  letztern  Bewerbung  geschil- 
dert. Da  nämlich  König  Adler  die  allerdings 
sehr  schwierigen  Aufgaben  des  Vaters  seiner 
Geliebten,  z.  B.  das  Meer  in  ßothwein  zu  ver- 
wandeln, nicht  auszufüBren  vermag,  so  schleicht 
er  sich  in  Frauenkleidung  am  Hofe  jenes  ein 
und  entführt  sie  hait  ihrer  Beistimmung.  Das 
Gedicht  ist  in  einem  komischen  Ton  abgefasst. 

—  Boy  and  Mantle  (2,  301).  Die  berühmte 
Ballade;  in  den  ßel.  Ser.  Ill  B.  1  no.  1.  — 
White,  rose  and  red  (2,  312).  Lobhudelei  auf 
das  Haus  Tudor,  besonders  auf  Heinrich  VII., 
vielleicht  verfasst  oder  umgearbeitet  im  ersten 
Viertel  des  17.  Jahrh.  —  Bell  my  Wiffe  (2,320). 
In  den  ßel.  Ser.  I  B.  2  no.  7  unter  dem  Titel 
»Thake  thy  old  cloak  about  thee«  nicht  unbe- 
deutend abgeändert  nach  einer  von  Allan  Ram- 
say herausgegebenen  Version.  Hier  erscheint 
die  Ballade  zum  ersten  Mal  genau  nach  der 
Handschrift  in  einer  Gestalt,  welche  älter  als 
die  gewöhnliche  ist.  Sie  wird  bekanntlich  in 
Shakespeare's  Othello  erwähnt  und  eine  voll- 
ständige Photolithographie  derselben  ist  von  den 
Herausgebern  als  Probe  der  Handschrift  dem 
ersten  Bande  beigegeben  worden.  —  1  Hue  where 
I  hue   (2,  327).     Ein    affectirtes  Liebesgedicht. 

—  Young  Andrew  (2,  327)  erzählt  die  teuflische 
Grausamkeit,  womit  ein  zärtliches  leichtgläubi- 
ges Mädchen  von  ihrem  Liebhaber  bei  einer 
nächtlichen  Zusammenkunft  bis  auf  den  blossen 
Leib  beraubt  wird,  worauf  sie,  vom  Vater  ver- 
flucht, an  gebrochenem  Herzen  stirbt.  Doch 
wird  der  Verräther  bald  darauf  von  einer  Wöl- 
fin angefallen  und  zerrissen.  »Die  Ges^cläofc^^ 
ist  zu  schrecth'ch  für  die  YfirkWcbikÄVt»  uxA  \x>50^ 
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daher  als  Traum  auf.«  —  A  Jigge  (2,  335) 
»Jigg«  bedeutete  früher  eioe  komische  Ballade. 
Die  vorliegende  enthält  ein  Zwiegespräch  zwi- 
sclien  einem  Soldaten  und  seiner  Geliebten  und 
scheint  der  »Nut-brown  Maid«  (3,  174)  nachge- 
ahmt zu  sein.  —  Eglamore  (2,  338).  Ein  grösse- 
res Rittergedicht  von  1291  Versen,  das  bereits 
mehrfach,  hier  aber  zum  ersten  Mal  nach  Per- 
cy's Handschrift  herausgegeben  ist.  Auszug  in 
Ellis,  Early  English  Metrical  Bomaiiee$»  auf  wel- 
chen Uhland  ebenso  hätte  verweisen  können, 
wie  auf  »Sir  Degore«  (s.  Schriften  zur  Dichtung 
und  Sage  1.  168),  denn  auch  in  jenem  kommt 
ein  Kampf  zwischen  Vater  und  Sohn  um  der 
Mutter  willen  vor.  —  The  Emperour  and  the 
Ch'ilde  (2,  330)  erscheint  hier  zum  ersten  Mal 
gedruckt  und  erzählt  die  bekannte  ursprünghch 
französische  Geschichte  von  »Valentin  und  Our- 
son.«  Das  vorliegende  Gedicht  stammt  aus  sehr 
später  Zeit  und  hat  keinen  grossen  Werth.  In 
Betreff  des  darin  vorkommenden  wahrsagenden 
Zauberhaupts  aus  Erz  (V.  128 — 9)  s.  meinen 
Aufsatz  im  Philologus  2h  687  ff.  vgl.  23,  680 
Aum.  1.  Das  in  den  Reliques  Ser.  lU  B.  3 
no.  12  enthaltene  Stück  »Valentine  und  Ursine« 
gründet  sich  nach  Percy's  eigener  Angabe  meist 
auf  das  englische  Volksbuch  und  nur  einzelne 
Züge  sind  dem  Gedicht  entnommen.  —  Sitling 
late  (2,  400).  Man  muss  den  Frauen  ihren  Wil- 
len lassen,  obwohl  derselbe  oft  sehr  weit  geht. 
—  Libius  Disconius  (2,  404).  In  den  Reliques 
ist  zwar  diese  Erzählung  von  2241  Versen  nicht 
enthalten,  jedoch  eine  Analyse  desselben  in  der 
einleitenden  Abhandlung  zur  dritten  Series 
»On  the  Ancient  Metrical  Romancesc  Abschnitt  III. 
Nach  einer  andern  Handschrift  hat  zuerst  Ritson 
iu  seinen   >  Xwci^ül  "Sai^x^  "^^XtääX  BAmances« 
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das  Gedicht  mitgetheilt,  dessen  französisches 
Original  »Le  Biaus  Desconneus«  von  Renals  de 
Biauju,  damals  noch  unbekannt,  seitdem  von 
Hippeau  entdeckt  und  1860  herausgegeben  wor- 
den ist.  Es  ist  dies  die  eigentliche  Quelle  des 
deutschen  Wigalois ;  vgl.  Grässe  Lehrbuch  2,  3, 
226  ff. ;  und  andererseits  meint  Hippeau  in  dem 
französischen  Gedichte  das  Vorbild  von  Tasso's 
Armida  zu  finden.  Das  V.  2151  vorkommende 
lyre  (the  worme  with  mouth  him  kist  —  & 
colled  about  his  lyre)  ist,  wie  mir  scheint,  das 
altnord.  hlyr,  neuniederl.  Her  Wange,  wenngleich 
es  sonst  andere  Bedeutung  hat ;  s.  Percy's  hand- 
schriftliche Anm.  zur  Stelle  und  Furnivall  p.  568 
no.  3.  —  Childe  Maurice  (2,  500).  In  den  Rel. 
Ser.  III  B.  1  no.  18  »Gil  Morrice«  nach  einer 
andern  Version ;  nach  Percy's  Handschrift  aber 
in  Jamieson's  Popular  Ballads  and  Songs.  — 
Phillis  hoe  (2,  507).  Zwiegespräch  eines  ver- 
schmähten Liebhabers  mit  Jemand,  der  ihn  aus- 
söhnen will.  —  Guy  and  Colebrande  (2,  509). 
So  wie  »Guy  and  Phillis«  (2,  201)  eine  Abkür- 
zung des  bekannten  altenglischen  ßittergedichts 
»Guy  of  Warwick«  enthält,  so  behandelt  Guy 
and  Amaranth«  (2,  136)  eine  einzelne  Episode 
desselben,  gleich  der  vorliegenden  aber  viel  al- 
tern Ballade,  in  deren  Einleitung  Haies  eine  all- 
gemeine Uebersicht  der  Guy  von  Warwick  be- 
treffenden Litteratur  giebt.  Die  Ballade  selbst 
erzählt,  wie  Guy  den  Riesen  Colebrand  im 
Zweikampf  erlegt  und  dann  von  seinem  Weibe 
sich  trennend  in  ihrer  Nähe,  aber  von  ihr  un- 
erkannt sein  Leben  in  einer  Einsiedelei  beschliesst. 
—  John  De  Reeve  (2,  550)  erscheint  hier  zum 
ersten  Mal  gedruckt  und  ist  von  besonderm 
Werthe,  wie  Haies  in  der  Einleitung  darthut. 
Das  Gedicht  (910  Verse)  achilderV,  m^  ^möii^vx^. 
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König  und  den  Earl  niedersitzen  heisst,  wäh- 
rend er  und  die  Nachbarn  als  nicht  vornehm  ge- 
nug für  ihre  Gesellschaft  an  einem  besondem 
Tische  Platz  nehmen,  obwohl  er  sich  über  die 
Hofleute  lustig  macht,  die  bei  allem  Vornehm- 
thun  doch  nie  einen  Dreier  in  der  Tasche  hät- 
ten und  nur  von  dem  leben,  was  sie  den  armen 
Bauern  nehmen.  Anfangs  erscheint  ärmliche 
Kost,  bald  jedoch  sicher  gemacht  durch  das 
Versprechen  seiner  Gäste  vor  dem  Könige 
schweigen  zu  wollen,  lässt  er  ein  herrliches 
Mahl  und  trefflichen  Wein  in  reichlichem  Masse 
auftragen,  so  dass  er  schliesslich  mit  den  bei- 
den Nachbarn  zu  tanzen  und  lustige  Spiele  zu 
spielen  anfängt.  Am  andern  Morgen  weist  er 
seinen  Gästen  den  Weg;  der  König  nach  Hause 
gelangt,  erzählt  der  Königin  sein  Abenteuer, 
und  auf  deren  Wunsch  sendet  er  an  John  einen 
Boten,  der  ihn  an  den  Hof  fordert,  so  dass 
John,  in  Folge  der  Schwatzhaftigkeit  seiner  Gäste 
von  voriger  Nacht  Böses  ahnend,  sich  zwar  un- 
gern aber  doch  getrosten  Muthes  auf  den  Weg 
macht,  nachdem  er  von  Weib  und  Nachbarn 
sich  durch  einen  tapfern  Scheidetrunk  verab- 
schiedet und  dem  Befehl  des  Königs  zu  Folge 
seine  beste  Waffenrüstung  angelegt  hat,  die  dem 
Dichter  zu  einer  komischen  Schilderung  Anlass 
gibt.  Am  Thor  des  königlichen  Palastes  ange- 
langt, wird  er  von  den  Hofdienern  verhöhnt  und 
nicht  eingelassen,  weshalb  John  dem  Pförtner 
mit  seiner  Heugabel  fast  den  Garaus  macht  und 
dann  auf  seiner  Mähre  in  die  Halle  hineinreitet, 
wo  der  König  und  die  Königin  bei  Tische  sitzen, 
so  dass  letztere  wegen  John's  drohender  Ge- 
bärde erschrickt.  Doch  sucht  er  ihr  Muth  zu 
machen  und  preist  ihren  stattlichen  Falkeniei:^ 
worauf  er  erfährt,  wer  dieser  eigexv\Xväci  ^«^^'sä'vv. 
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John  erinnert  den  König  nnn  an  sein  Verspre- 
chen einer   Belohnung,   welchem   derselbe    auch 
nachkommt,  indem    er  ihn   zum   Ritter    schlägt 
uud  ihm  ein   Gut  schenkt,   worauf  er  ihn  auch 
am  Oberende  der  Tafel  niedersetzen  heisst  und 
dann  mit  dem   eintretenden  Thorwart,    der  mit 
blutigem   Schädel  sich  über  John  zu  beschweren 
kommt,     wieder    aussöhnt.       Demnächst  kehrt 
letzterer   nach   Hause   zurück,   der  König  ver- 
heirathet  später  seine  zwei  Töchter   auf  anstän- 
dige Weise  und  von  den   zwei  Söhnen,   die  der 
Bischof  in  die  Schule  gebracht,  schlägt  der  Kö- 
nig den  einen  zum  Ritter,    während    der  zweite 
sich    dem  geistlichen    Stande    zuwendet.     John 
übt  Gastfreundlichkeit  gegen  Jedermann  bis  an 
sein   Lebensende.   —  In     dem    nun     folgenden 
Appendix  werden   (2,  595)  zwei  in   der  Einlei- 
tung zu  »Agincourt  Batteil«  (2,  158)    erwähnte 
alte  Balladen,   die  aber  nicht  in  Percy's  Hand- 
schrift enthalten  sind,  mitgetheilt,  so  wie  femer 
(2,  600)  die  Ballade    King  Estmere.     Dies    war 
vielleicht   die  beste   in    der  ganzen  Handschrift, 
ist  indess  in  derselben    nicht   mehr   vorhanden, 
da  Percy    die  betreffenden   drei   Blätter  ausriss 
und  in  die  Druckerei  schickte,  als  er  die  vierte 
Ausgabe  seiner  Reliques    vorhatte.     Demgemäss 
werden  hier  die  beiden  Versionen   der   Ballade, 
wie  sie  in  der  ersten  (1765)  und  vierten  (1794) 
erscheinen,    von  denen  die  letztere   Percy's  An- 
gabe   nach    der   Handschrift   sich    genauer  an- 
schliessen  soll,  neben  einander  gedruckt   wieder 
gegeben.     Welche  Veränderungen   er  vorgenom- 
men,   lässt    sich   freilich  jetzt   nicht    mehr   er- 
sehen.    Endlich  findet  man  (2,  608)  den  gleich- 
falls  auf  den  ausgerissenen    Blättern  enthalte- 
nen    Anfang     der    Ballade     Guy    xind    PhUUs 
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(2,  201)  nach  Rjtson's  Ancient  Songs  and   Bal- 
lads.«    Hiermit  schliesst  der  zweite  Band. 

Der  dritte  Band,  dessen  Häuptbestandtheile 
an  Zahl  und  Wichtigkeit  historische  Volkslieder 
bilden,  dessen  grösste  Zierde  aber  nach  der 
Herausgeber  Ansicht  in  dem  alliterirenden  Ge- 
dichte »Death  and  Liffe«  besteht,  beginnt  aus 
Anlass  desselben  mit  einem  '»Essay  on  allitera" 
five  Foetry<5.  von  dem  Rev.  W.  W.  Skeat,  der 
auch  die  Einleitung  und  erklärenden  Anmer- 
kungen zu  jenem  Gedichte  geschrieben.  Der 
Essay  bezieht  sich  jedoch  bloss  auf  die  angel- 
sächsische und  mehr  noch  auf  die  altenglische 
Poesie.  Demnächst  folgt  Sir  Cawline  (3,  1),  in 
den  Reliques  Ser.  I  B.  1  no.  4  sehr  stark  inter- 
polirt,  denn  die  Handschrift  enthält  201  Verse, 
Percy's  Bearbeitung  deren  392.  Der  Schluss  ist 
hier  nicht  so  sentimental  und  tragisch  wie  bei 
letzterm,  wie  schon  aus  der  letzten  Strophe  ge- 
nügend erhellt:  »then  he  did  marry  this  Kings 
daughter  —  with  gold  and  siluer  bright,  —  & 
15  sonnes  this  Ladye  beere  —  to  Sir  Cawline 
the  Knight.«  —  Sir  Degree  (3,  17).  Diese  poe- 
tische Erzählung  ist  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
bereits  fünf  Mal  gedruckt  worden  und  erscheint 
hier  zum  sechsten  Mal.  Eine  Analyse  findet 
sich  in  Ellis  Metrical  Romances  mit  der  Ueber- 
schrift  »SirDegore.«  —  Death  and  Liffe  (3,  4:9), 
das  bereits  erwähnte  alliterirende  Gedicht  von 
458  Langversen,  welches  hier  zum  ersten  Mal 
im  Druck  erscheint.  Es  ist  nach  Skeat's  Mei- 
nung von  dem  nämlichen  Verfasser  wie  das  Ge- 
dicht »Scotish  jGFeilde«  (1,  196).  Derselbe  sieht 
in  einer  Vision  einen  Streit  zwischen  »our  Lady 
Dame  Life«  und  »the  ugly  fiend  Dame  Death« ; 
der  Gegenstand  des  Streites  ist  die  wirkliche. 
Bedeutung  des  Todes  Christi*,  '»'O^iiiv^  \ä^<i^  \i^- 
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hält  den  Sieg.  Trotz  seiner  Naclialmmng  von 
Langland's  Vision  of  Pierce  Plowman  zeigt  der 
Verf.  dennoch  ein  hohes  Mass  von  Originalität 
nnd  dichterischem  Schwung.  —  Adam  Bell^  Clime 
of  the  Cloughe  and  William  off  Cknulesiee  (3,  76). 
In  den  ReUques  Ser.  I  B.  2  no.  1.  —  Tounge 
Cloudeslee  (3,  103).  Der  Sohn  des  Hanpthelden 
der  vorigen  Ballade,  dem  vom  Vater  der  Apfel 
vom  Kopf  geschossen  worden,  ist  der  Held  des 
vorliegenden  seit  dem  J.  1605  nicht  wieder  ge- 
druckten Gedichts.  Er  tödtet  seinen  Neben- 
buhler sowie  mehre  königliche  Förster,  die  den 
Streit  zwischen  beiden  beilegen  wollen;  und  da 
sein  Vater  und  dessen  zwei  alte  Genossen  die 
Verzeihung  des  Königs  nicht  erlangen  können, 
so  ziehen  sie  gleichfalls  wieder  in  den  Wald, 
worauf  jener  von  freiem  Antrieb  alle  vier  be- 
gnadigt und  dem  jungen  Cloudeslee,  der  daran 
zweifelnd  nach  London  zieht,  dies  bestätigt,  so 
dass  letzterer  seine  Geliebte  heirathet,  diese 
aber  Kammerdame  der  Königin  wird.  Eine 
schlechte,  in  die  Länge  gezogene  Nachahmung 
der  vorhergehenden  Ballade.  —  In  olde  times 
paste  (3,  119).  Eine  Klage  um  die  alte  gute 
Zeit.  ~  Darksome  Cell  (3,  123).  In  den  Rel. 
Ser.  11  B.  3  no.  17  »Old  Tom  of  Bedlam.c 
Ausser  den  kurzen  Einleitungen  von  Haies  ver- 
weise ich  auch  noch  in  Betreff  dieser  Gattung 
von  Liedern  auf  D'Israeli's  Curiosities  of  Litte- 
rat. First  Series  »Tom  o'  Bedlams«  Lond.  1840 
p.  285  ff.  —  Mark  more  ffoole  (3,  127).  Vor 
König  Salomon  wird  ein  armer  Mann  angeklagt, 
einem  Kaufmann  den  verlorenen  Geldbeutel  mit 
blos  100  Pfund  darin  wiedergegeben  zu  haben, 
während  letzterer  behauptet,  es  seien  120  Pfund 
darin  gewesen;  ferner,  dass  er  den  Sturz  einer 
I)ame  vom  PfeiÄe  -vmi  öievi  X^xlw&t  ihres  Auges 
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verursacht,  weil  jenes  durch  das  Platzen  seiner 
Lederhosen  scheu  geworden,  endlich  war  er  voll 
Verzweiflung  über  die  ihm  drohenden  Processe 
ins  Meer  gesprungen,  aber  auf  einen  Fischer 
gefallen  und  hatte  diesem  den  Hals  gebrochen. 
Salomon,  voll  Verlegenheit,  überlässt  seinem 
Narren  die  Aburtheilung  dieser  Streitsachen  und 
dieser  entscheidet,  dass  der  Beutel  mit  100  Pfund 
nicht  der  von  dem  Kaufmanne  verlorene  sein 
könne  und  daher  dem  armen  Manne  verbleiben 
müsse  (s.  hierüber  Pauli  Schimpf  und  Ernst  ed. 
Oesterley  Cap.  115  und  dazu  die  Anm.  S.  485  f.) ; 
ferner,  dass  der  Kitter,  der  Mann  jener  Dame, 
seine  Frau  gegen  die  des  Armen  austauschen 
solle,  was  er  aber  nicht  thut  und  letzterm  lieber 
100  Pfund  Abstandsgeld  zahlt,  endlich  solle 
der  Bruder  des  getödteten  Fischers  vom  Ufer 
auf  den  Armen  hinabspringen,  was  jener  gleich- 
falls ablehnt  und  sich  lieber  mit  20  Pfund  frei- 
kauft, üeber  letztere  beiden  ürtheile  so  wie 
über  den  ganzen  Schwank  überhaupt  vgl.  Ben- 
fey  Pantschat.  1,  393  ff.  Uebrigens  ist  unter 
dem  hier  tautologisch  Mark  More  genannten  Hof- 
narren des  Königs  Salomon  offenbar  der  aus 
dem  Volksbuch  u.  s.  w.  bekannte  Marlolf  oder 
Morolf  gemeint ;  vgl.  Grässe,  Lehrbuch  u.  s.  w. 
2,  3,  466  ff.  Keller,  Fastnachtsspiele  3,  1512 
(zu  S.  523).  Dass  jene  lustige  Person  auch  in 
England  bekannt  war,  erhellt  ausser  der  obigen 
Ballade  auch  noch  aus  den  »Sayings  and  Pro- 
verbs of  Salomon  with  the  answers  of  Marcol- 
phus« ;  s.  Dunlop-Liebrecht  S.  328,  so  wie  aus 
dem  »Dialogue  of  Salomon  and  Saturnus«  s. 
Keller  a.  a.  0.  u.  s.  w.  —  Thomas  of  Potte 
(3,  135).  Die  Tochter  des  schottischen  Lords 
von  Arrundale  beharrt  trotz  der  Bewerbun^^^in 
des  Lords  Phenix  in  treuer  Liebö   tajl  TViÄ\si^^ 
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of  Potte,   dem   Diener  eines    englischen    Lords, 
der    sie    auch    im    Zweikampf   seinem   Neben- 
buhler abringt  und  sie  schliesslich  zur  Frau  er- 
hält,   so    dass  er  Lord  von  Arrundale  wird.  — 
William  the  Conquerour  (3,  151).     Diese  Ballade 
erzählt,  wie  die  Bewohner  von  Kent  Wilhelm  L 
auf  seinem  Zuge  gegen  Dover  plötzlich  umring- 
ten und  ihn  nöthigten,  alle  ihre    althergebrach- 
ten Freiheiten  und    Gesetze  zu   bestätigen.    — 
The    Drowning  of  Eenery    the    L    his    Children 
(3,  156)  in  Folge   eines  Schiffbruches   bei  ihrer 
üeberfahrt  von  Frankreich  nach  England  im  J. 
1120.  —  Murthering   of  Edward    the  ffourth  his 
sonnes  (3,  162).     Bekannter  Stoff.   —    The  Fall 
of  Princes  (3,  168).    Eitelkeit  der  Welt;    auch 
die  grössten  Fürsten   sind   dem  Tode   verfallen. 
—  The   nutt    browne   mayd  (3,    174).     »This  is 
but  a  torn  and  tattered  copy  of  one  of  the  most 
exquisite    pieces   of  late  Medieval   poetry«,  be- 
merkt Hales  in  seiner  Einleitung  zu  dieser  Bal- 
lade, welche  in  den  Reliques  Ser.  II  B.  1  no.  6 
nach  einer  vollständigem  Version  abgedruckt  ist, 
wie  auch  Haies    eine  solche    mittheilt.   —  The 
Rose    of  England    (3,  187).     Ein    allegorisches 
Lied    auf    die    Landung   und    den    Sieg   Hein- 
richs VIL,  vermuthlich  nicht  lange  nachher  ver- 
fasst,  obwohl  hier  modernisirt.  —  The  pore  man 
and  the  Hinge  (3,  195).     Ein   Advokat  bedroht 
den  Pächter    eines    kleinen  königlichen   Grund- 
stücks, der  einige  Bäume  umgehauen,    mit  dem 
Verlust    seiner   Pachtung   und   will    nur    unter 
schweren   Bedingungen   schweigen.      Der     arme 
Mann  geht  nach  London  und  Windsor  und  wen- 
det sich  direct  an  den  König,   der  ihn  von  der 
Strafe   frei  lässt,    ihm  100  Pfund    schenkt   und 
obendrein    gestattet,     den   Advokaten    so   lange 
an  einen  Baum  gö\i\xxA^xi  t.m  V^altÄüL^'  bis  er  ihm 
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noch  100  Pfund  gezahlt,  was  dann  auch  bei 
seiner  Rückkehr  geschieht.  Das  Benehmen  des 
armen  Mannes  bei  Hofe  ist  nicht  minder  possier- 
lich als  das  des  John  de  Reeve  («roben  2,  550). 

—  Sir  John  Butler  (3,  205).  Sagenhafte  Er- 
mordung   dieses   englischen  Edelmannes   (1462). 

—  Will  Stewart  and  John  (3,  215).  Diese 
treffliche  Ballade  erscheint  hier  zum  ersten 
Mal ;  sie  ist  reich  an  interessanten  Schilderungen 
von  Sitten  und  Gebräuchen.  William  liebt  die 
Tochter  des  Grafen  von  Mar  und  sein  Bruder 
John,  der  in  die  Dienste  desselben  tritt,  ver- 
schafft ihm  ihre  Gegenliebe;  ihr  Vater  aber  will 
in  die  Heirath  nicht  willigen  und  nach  mehr- 
fachen Zwischenfallen  wird  sie  von  William  ent- 
führt, so  dass  der  Graf  sich  endUch  in  das  un- 
vermeidliche fügen  muss.  —  Now  the  Springe  is 
come  (3,  230).  Ein  Frühlings-  und  Liebes- 
lied aus  der  Zeit  Jakobs  I.  —  Bosworlh  ffeilde 
(3,  233).  Ein  Gedicht  von  650  Versen  auf  die 
berühmte  Schlacht  (1485);  die  vorliegende  Ver- 
sion, wahrscheinlich  eine  jüngere,  stammt  gleich- 
falls aus  Jakobs  I.  Zeit.  —  Aeneas  and  Dido 
(3,  260).  Ein  kurzes  Gedicht  von  30  Versen, 
worin  Aeneas'  Unbeständigkeit  zur  Nachahmung 
empfohlen  wird.  Diese  Ballade  ist  nicht  mit 
einer  längern  von  130  Versen  zu  verwechseln, 
die  in  einem  ganz  verschiedenen  Geist  geschrie- 
ben ist;  s«  weiter  unten  »Queene  Dido»  (3,499). 
— '  The  Squier  (3,  263).  Eine  sehr  abgekürzte 
und  etwas  verstümmelte  Version  des  trefflichen 
und  sehr  beliebten  alten  Gedichts  »The  Squjrr 
of  Lowe  Degre«.  —  0  noble  ffestus  (3,  269) 
Rel.  Ser.  II  B.  3  no^  18  »The  Distracted  Puri- 
tan.« —  Carle  off  Carlile  (3,  275).  Bereits  von 
Madden  in  seinem  »Syr  Gawayne«  nach  Percy's 
Handschrift    herausgegeben.     Es  i%t    rä^   \si^- 
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demisirte  Bearbeitung  eines  altem  gleichfalls 
TOD  Madden  a.  a.  0.  bekannt  gemachten  Ge- 
dichts aus  der  Zeit  Eduards  lY.^  das  sich  auf 
das  bekannte  Fabliau  »Le  Chevalier  ä  FEpeec 
gründet.  —  Eero  and  Leander  (3,  295),  ein  sehr 
mittelmässiges  Gedicht  in  120  Versen.  — 
Cressus  (3,  301).  Der  von  Boccaccio,  Chaucer 
und  Shakespeare  behandelte  Sto£f  hier  gebraucht, 
um  die  Frauen  zur  Unbeständigkeit  zu  ermah- 
nen. —  Songs  of  Shepardes  (3,  303).  Die  Göt- 
ter des  Olymps  veranstalten  eine  Hasenjagd« 
Spottgedicht  auf  die  im  17.  Jahrhundert  herr- 
schende Leidenschaft  für  dergleichen  Jagden.  — 
The  Latinian  Shore  (3,  308).  Spottlied  auf  die 
allgemeine  Käuflichkeit  und  die  Verehrung  Mam- 
mons. —  Come  my  dainty  cloxeys  (3,  313)  Lob- 
preisung des  Zigeunerlebens.  —  To  Oxford 
(3,  315).  Spottgedicht  auf  die  bei  Jacobs  L 
Besuch  in  Oxford  (1605)  veranstalteten  Univer- 
sifcätsfeierlichkeiten.  —  Ladyo  Bessiye  (3,  319). 
Schildert  (in  1082  Versen)  die  Anschläge  der 
Prinzessin  Elisabeth,  so  wie  ihre  Vermählung 
mit  Heinrich  VH.  nach  der  Schlacht  bei  Bos- 
worth.  Modernisirte  Version  eines  sehr  wahr- 
scheinlich von  einem  Zeitgenossen  jener  Ereig- 
nisse geschriebenen  chronikartigen  Gedichts, 
welches  deshalb  von  bedeutendem  historischen 
Werth  ist.  —  Are  women  ffaire  (3,  364).  Ein 
Schroähgedicht  auf  die  Frauen.  —  A  Cauilere 
(3,  336).  Lobpreisung  der  Falkenjagd ;  eintrefi- 
liches  Gedicht,  das  hier  zum  ersten  Mal  in 
Druck  erscheint.  —  A  Propecye  (3,  371).  Ein 
zu  Anfang  des  dreissigjährigen  Krieges,  aber 
noch  vor  der  Schlacht  am  Weissen  Berge  von 
einem  eifrigen  Anhänger  des  Winterkönigs  ge- 
schriebenes Gedicht;  hier  zum  ersten  Mal  ge- 
druckt. —  MaudUue  (^^^"V*^.   't\CÄ^^xtteftliche 
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Ballade;  aber  nach  anderer  Quelle  bereits  von 
Collier,  Child  u.  A.  bekannt  gemacht.  —  Come 
pretty  wanton  (3,  385).  Ein  Liebesgedicht.  — 
He  is  a  ffoolle  (3,  386).  Nur  in  der  ersten 
Ausgabe  der  Reliques  mit  dem  Titel  »The  Aspi- 
ring Shepherd.«  —  Lulla^  Lulla  (3,  387).  Ab- 
schiedslied eines  Liebhabers.  —  A  Lover  off 
Late  (3,  389).  Bel.  Ser.  Ill  B.  2  no.  19.  — 
Great  or  Proude  (3,  391).  Expectoration  eines 
Liebhabers.  —  The  Spanish  Ladies  Love  (3,  393). 
Eel.  Ser.  IIB.2  no.23,aber  interpolirt.  —  Sir  Andrew 
Bartton  (3,  399).  Bel.  Ser.U  B.  2  no.  12.—  Tke 
Lillye  Siluan  (3,  419)  Liebeslied.  —  Patient  Grissel 
(3,  42 1).  Die  allbekannte  Geschichte  von  der  gedul- 
digen Griselda.  Das  von  Percy  Eel  I  B.  3  no.  6 
mitgetheilte  Gedicht  behandelt  einen  verschiedenen 
Stoff,  worüber  s.  Dunlop-Liebrecht  S.  299  zu 
Heptam.  no.  38;  füge  hinzu  Pauli  Schimpf  und 
Ernst  Kap.  639  ed.  Oesterley.  —  Scroope  and 
Browne  (3,  431).  Von  zwei  Nebenbuhlern  er- 
sticht der  eine  den  andern  im  Zweikampf  und 
dann,  als  die  herbeikommende  Geliebte  den  Ge- 
fallenen für  den  Bevorzugten  erklärt,  sich  selbst, 
worauf  auch  die  Schöne  todt  zu  Boden  sinkt. 
—  King  Humber  (3,  435).  Die  Geschichte  von 
Locrin's  und  Estrild's  Liebe;  s.  Gottfried  von 
Monmouth  Hist.  Eeg.  Britt.  1,  1  —  5.  —  In  the 
Dayes  of  Olde  (3,  441).  Eel.  Ser.  III  B.  2  no.  16 
»The  King  of  France's  Daughter.«  Der  erste 
Theil  des  Gedichts  ist  nach  Haies  eine  Erdich- 
tung, dagegen  beruht  die  Heirath  und  die  Aus- 
söhnung auf  historischen  Thatsachen.  Vergleicht 
man  J.  W.  Wolfs  Niederl.  Sagen  no.  66  »Lyde- 
rik  und  Idonea« ,  so  ergiebt  sich  eine  auf- 
fallende Uebereinstimmung,  obwohl  nach  den  Ab- 
weichungen die  englische  Ballade  andern  Quellen 
entstammt.  —  Amintas  (3,  450").  \A^\i^'ä^^%^ 
eines    verlassenen     sterbenden    "NÜiöidtkfirQa-     — 
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Wininge  of  Cales  (3,  453).  Rel.  Ser.  11  B.  2 
no.  22.  —  Edward  the  third  (3,  457).  Seine 
Liebe  zu  der  schönen  Gräfin  von  Salisbury,  die 
sich  ihm  erst  ergeben  will,  nachdem  sie  ihren 
Gatten  getödtet.  Auf  des  Königs  Antwort,  der- 
selbe sei  ja  in  Frankreich,  erwiedert  sie :  »Nein, 
er  ist  in  meinem  Herzen  und  darum  so  nahe, 
dass  er  meine  Untreue  sehen  würde  c  und  will 
sich  erstechen;  der  König  aber  hindert  sie 
daran,  lobt  ihre  Treue  und  gibt  seine  Bewerbung 
auf.  —  As  ye  came  from  the  Holye  (3,  465). 
Rel.  Ser.  11  B.  1  no.  16.  —  Leoffricus  (3,  473). 
Die  Begebenheit,  durch  Tennyson's  Gedicht 
»Godiva«  hinreichend  bekannt,  soll  in  die  Zeit 
Eduards  des  Bekenners  (1042 — 1066)  gehören. 
Die  erste  Nachricht  findet  sich  bei  Brompton, 
einem  Chronisten  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrh. 
Dieser  jedoch  wie  die  Spätem  wissen  nichts  von 
der  im  Gedichte  vorkommenden  Aufforderung 
der  Gräfin  Thüren  und  Fenster  zu  schliessen, 
sondern  sagen  bloss,  sie  habe  in  ihre  langen 
Haare  gehüllt  den  Ritt  vollbracht.  Dass  hier 
eine  historische  Thatsache  zu  Grunde  liege,  lässt 
sich  nicht  geradezu  in  Abrede  stellen ;  denn  noch 
vor  kurzem  ritt  zum  Andenken  ein  Mädchen  all- 
jährlich nackt  durch  die  Hauptstrassen  von 
Coventry  und  speiste  dann  bei»  dem  Mayor. 
Schon  Suhm  Crit.  Hist.  4,  168  hat  auf  Aslaug 
in  der  Ragnar  Lodbrokssage  hingewiesen;  wozu 
man  die  alten  Volkslieder  bei  Mittler  no.  311 — 12 
füge.  Also  handelt  es  sich  hier  wenigstens  von 
einer  alten  Sage  oder  einem  alten  Rechtsbrauch. 
—  Proud  where  the  Spencers  (3,  478).  Histori- 
sche Ballade  auf  Elisabeth  Gemalin  Eduards  II. ; 
sehr  parteiisch  für  diese.  —  Kinge  Edgar  (3,  485) 
Nach  Wilh.  von  Malmesbury.  —  Christopher  White 
(3,  494).      ^T  \^t  n^tWxvxA.   \iTid    ein     reicher 
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die  anfangs  widersteht;  auch  könnte  sie  ja,  ein- 
mal untreu,  es  zum  zweiten.  Mal  werden;  end- 
lich indess  giebt  sie  »dem  Gold  und  Silber« 
nach  und  heirathet  den  Kaufmann.  Nach  eini- 
ger Zeit  muss  dieser  übers  Meer;  in  seiner  Ab- 
wesenheit kommt  der  begnadigte  Christoph 
White  wieder  nach  Edinburg  und  flieht  mit  sei- 
ner frühern  Geliebten  nach  England.  Der  nach 
Hause  kehrende  Gatte  beklagt  nicht  das  feh- 
lende Geld  und  Gut,  sondern  sein  »holdes 
Weib,«  bekennt  aber,  dass  sie  ihn  gewarnt.  — 
Queene  Dido  (3,  499).  Rel.  Sen  HIB.  2  no.  22, 
fehlt  jedoch  in  den  drei  ersten  Ausgaben;  vgl. 
auch  oben  zu  »Aeneas  &  Dido«  (3,  260).  — 
Alffonso  and  Ganselo  (3,  507).  Mich  wundert, 
dass  Haies  nicht  auf  Boccaccio  X,  8  als  Quelle 
hingewiesen.  Sonst  verweise  ich  auf  E.  von  Kaus- 
1er  Denkmäler  Altniederländ.  Sprache  und  Litter. 

3,  491  ff.  (s.  GGA.  1866  S.  1040).  —  Balowe 
(3,  515).  Rel.  Ser.  H  B,  2  no.  13  »Lady  Anne 
Bothwell's  Lament«  vielfach  aufgestutzt  und 
scottificirt.  Haies  zählt  sieben  verschiedene  Ver- 
sionen dieses  berühmten  Wiegenliedes  auf,  mit 
welchem  er  dann  auch  noch  die  Klage  der 
Danae  in  dem  schönen  Fragment  des  Simönides 
(7)  vergleicht.  Hierbei  fällt  mir  auf,  dass  auch 
Haies  sich  in  den  »Kasten«  (Xdgva^)  nicht  finden 
kann  und  daraus  ein  »boat«  macht,  trotzdem 
er  ein  dcofia  vv9cttXa(A7i4g  genannt  wird  und 
von  dem  xvav^og  dvoipoq  desselben  die  Rede 
ist.  Bei  ähnlicher  Veranlassung  hat  auch  Ville- 
marque  sich  gegen  den  »Kasten«  gesträubt  und 
für  das  Boot  erklärt;  s.  GGA.  1867  S.  1799; 
allein  in  allen  ähnlichen  Sagen  ist  immer  von 
einem  Kasten  die  Rede;  vrgl.  a.  a.  0.  und 
Basile  Pentam.  no.  22,  so  wie  auch  Auge  Paus.  8, 

4,  6,  Semele  ib.  3,  24,  3  und  RlvoeoI^\^^.^,^'^ 
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in  einer  Xagva^  den  Wogen  Preis  gegeben  wer- 
den. Vgl.  auch  iüdr  in  Vaffinidnismäl  35  (der 
altem  Edda).  —  Gentle  Heardsman  (3,  524). 
Rel.  Ser.  11.  B.  1  no.  14  mit  zahlreichen  Er- 
gänzungen der  Lücken  der  Handschrift.  —  I  am 
(3.  529 .  Fragment  eines  kleinen  Gedichts  auf 
die  Frauen.  —  Condom  (3,  530)  Fragment 
Eine  Schäferin  flieht  Yor  einem  Schäfer,  der  sie 
liebt.  —  Seege  of  Roune  (3,  532}  Fragment  eines 
Gedichts  auf  die  Belagerung  und  Einnahme  tod 
Ronen  durch  Heinrich  V.  (1418 — 19).  Es  ist 
in  der  Archaeol.  Britt.  nach  andern  Handschrif- 
ten YoUständig  herausgegeben  worden.  —  Suck 
a  Louer  am  I  (3,  542);  nämlich  wenn  die  Ge- 
liebte ihm  treu  ist,  so  ist  es  der  Verf.  des  Ge- 
dichtes auch;  wenn  nicht,  so  ist  er'6  auch  nicht 
Dies  ist  das  letzte  Gedicht  der  Handschrift,  von 
verschiedener  Hand  geschrieben,  und  gehört  nicht 
zu  derselben.  —  Demnächst  folgt  (p.  547—71) 
ein  Glossar,  und  schliesst  »p.  573 — 95)  ein  »In- 
dex of  Names,  Subjects  and  Phraser«,  beide  sehr 
sorgfältig  gearbeitet  und  daher  sehr  willkommen. 
Den  eben  besprochenen  drei  Bänden  ist  aber 
auch  noch  ein.  jedoch  nur  für  Subscribenten  be- 
stimmtes Heft  Yon  12S  Seiten  ^Loose  and  Humo- 
raus  Songs€  beigegeben,  die  ihres  »losen«  In- 
halts wegen  aus  dem  auch  für  das  grössere  Pu- 
blicum käuflich  gemachten  Hauptwerke  ausge- 
schieden imd  hier  zusammengestellt  sind.  Wir 
können  den  Herausgebern  nur  Yollkommen  Bei- 
fall schenken,  dass  sie  von  der  Handschrift  Ter- 
heissenermassen  Alles  publicirt,  Nichts  Yorent- 
halten  haben;  ob  es  aber  nothwendig  war,  mit 
den  betrefifenden  Stücken ,  so  wie  geschehen,  m 
verfahren,  müssen  die  Herausgeber  am  besten 
wissen;  in  Deutschland  wenigstens  wird  auch 
das  Hauplweft  )ö\q%'3»  \Ti  ^v^  "^^ä.^^.  ^'«.  ¥«Ähge- 
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lehrten  kommen,  in  England  mag  «s.  anders  sein. 
Wunderlich  freilich  scheint  es,  dass  das  Gedicht 
Dulcina  (p.  32),  welches  Percy  in  seinen  ReK- 
ques  liess,  selbst  nachdem  er  Bischof  geworden, 
hier  unter  die  Loose  Songs  gerathen  ist.  Wie 
dem  auch  s'ei,  jedesfalls  bieten  dieselben,  wie 
die  Herausgeber  ganz  richtig  bemerken,  »dem 
Gelehrten  ein  vervollständigendes  Zeugniss  über 
den  Charakter  einer  vergangenen  Zeit  und  durf- 
ten ihm  deshalb  nicht  vorenthalten  werden.« 
Doch  ich  gehe  zu  dem  Hefte  selbst  über,  aus 
welchem  ich  gleichwohl  nur  diejenigen  Stücke 
hervorheben  will,  die  mir  zu  besondern  Bemer- 
kungen Anlass  bieten,  so  Ffryar  and  Boye  (p.  9). 
Ein  von  seiner  Stiefmutter  gemisshandelter 
Knabe,  Namens  Jakob,  wird  beim  Weiden  des 
Viehes  von  einem  alten  Manne  um  etwas  zu 
essen  angesprochen  und  gibt  ihm  was  er  hat, 
worauf  er  von  ihm  drei  Dinge  erhält,  die  er 
sich  wünscht;  nämlich  einen  nie  fehlenden  Bo- 
gen, eine  Zauberpfeife,  die  Jedermann  tanzen 
macht,  und  endlich,  dass  seine  Stiefmutter  jedes- 
mal, wenn  sie  ihn  böse  ansehe,  einen. Wind 
streichen  lasse.  Letztere  klagt  dann  ihr  Leid 
einem  Mönch,  der  Jack  tüchtig  durchprügeln 
soll;  da  er  aber  auf  dem  Felde  einen  von  letz- 
term  geschossenen  und  ihm  zum  Geschenk  an- 
gebotenen Vogel  zwischen  Dornbüschen  aufheben 
will,  so  muss  er  in  Folge  der  Zauberpfeife  in 
denselben  umhertanzen,  bis  ihn,  der  ganz  zer- 
fetzt und  zerrissen  ist,  Jack  endlich  loslässt. 
Von  dem  Mönch  und  der  Stiefmutter  der  Zau- 
berei angeklagt,  bringt  Jack  Richter,  Kläger, 
Gerichtsdiener,  kurz  alle  Welt  durch  seine 
Pfeife  zum  Tanz  und  hört  erst  dann  auf  zu 
blasen,  als  der  Richter  ihm  Freisprechung^  ^xsl- 
gesichert  hat  (507  Verse).     Ohne  Z^evieV  \ä\»  öä"^ 
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Stoff  einem- Märchen   entnommen;    bis.  ins  ein- 
zelste  entspricht  J.  W.  Wolf  Deutsche  Märchen 
und   Sagen   no.  12    >Jack  imit   dem    Flötchen, c 
welches  aus  einem  flämischen  Volksbuch  stammt; 
s.  die  Anm.  S,  594.    Sonst  gehöre^    auch  noch 
andere  Märchen  hierher  s.  Heidelb.  Jahrb.  1868 
S.  308  zu  Schneller  no.  16  »Das  Pfeifchen.«  — 
Panche  (p.  61).    Dieser  Schwank  findet  sich  mit 
einigen  Abweichungen  noch  jetzt  in   Island,   wie 
aus  einer  Anmerkung   zu   demselben  von   Gud- 
brand  Vigfusson,   der  ihn   in  seiner  Jugend  er- 
zählen gehört,  erhellt     Dort  nämlich   spielt  die 
Hauptrolle  ein  einfältiger  Freier,  dem  die  Müt- 
ter auf  den  Fuss  treten  will,  wenn  er  zuviel  isst, 
und  das  »kahle  Hirtenhaupt«  ist  das  seines  zu- 
künftigen    Schwiegervaters.      Diese     isländische 
Version  gehört  also-gewissermassen  in  den  Kreis 
der  Märchen  vom  »gescheiten  Hans« ;  s.  Grimm 
K.  M.  no.  32  und  dazu  3^,    60.  —  Lillumwham 
(p.  96).    Ein  Mädchen,  die  am  Brunnen  wäscht, 
verweigert   einem  daherkommenden   Pilger   den 
geforderten  Trunk  aus  Mangel  an  einem  Becher, 
den  sie  aber,  wie  der  Pilger  bemerkt,  für  ihren 
Liebhaber  bald  finden  würde.   Da  sie  schwört,  sie 
hätte  nie  einen  gehabt,  erwiedert  jener,  sie  hätte 
neun  Kinder  geboren  und  ermordet.    Sie  erkennt 
dann    in  dem   Pilger  den  Heiland,    der  ihr  auf 
ihre  Bitte  als  Busse  auferlegt,  sieben  Jahre  ein 
Schrittstein    (stepping-stone),  sieben   andere  ein 
Glockenklöppel  und  wieder  sieben  die  Führerin 
eines  Affen   in    der  Hölle  zu  sein;    dann,   nach 
vollendeter  Busszeit,  würde  sie  als  Jungfer  nach 
Hause   kehren.      Das   Gedicht,    obwohl   ernsten 
Inhalts,  ist  hier  gleichwohl  in  einem  scherzhaften 
Tone    abgefasst.      Es    findet   sich,    was  Haies 
übersehen,  nur  mit  grösseren  oder  kleineren  Ab- 
weichungen,   m   i^sX  ^«vja  ^^Ä^^"^  nrSrÄ5«\  a. 
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Grundtvig  Danmarks  Gamle  Folkeviser  no.  98 
»Maria  Magdalena«.  (2,  530  ff.  und  die  Nach- 
träge 3,  889),  —  Tom  Longe  (p.  112)  führe  ich 
nur  deswegen  an,  weil  aus  einer  Strophe 
(v.  9 — 11:  »Bring  a  fface  out  of  England,  a 
backe  out  of  franco,  —  A  bell  y  ffrom  fflanders, 
come  all  in  a  dance !  —  pinn  buttockes  of  Spayne, 
aduancel  aduance! «)  hervorzugehen  scheint,  dass 
die  weitverbreitete  poetische  Aufzählung  der  (am 
vollständigsten  dreissig«)  Reize  der  Frauen  auch 
in  einer  englischen  Version  bekannt  war;  vgl. 
Bayle  Diet.  Grit.  s.  v:  Helene  note  B.;  Heins- 
berg -  Düringsfeld  Internationale  Titulaturön, 
Leipzig.  1863.  Bd.  I  S.  8  f.  Futilitates  Ger- 
maniae  Medii  Aevi  1864  s.  1.  p.  7.  Wesselofsky, 
Novella  della  FigUa  etc.  (s.  GGA.  1867  S.  565  ff.) 
p.  XXV.  f.  —  Die  übrigen  Stücke  der  Loose  . 
Songs  übergehe  ich,  trotzdem  sie  mancherlei  sehr 
Bemerkenswerthes  darbieten,  und  verweise  auf 
sie  selbst. 

Will  man  nun  über  den  Werth  der  vor- 
liegenden Publication  ein  Gesammturtheil,  so 
bemerkt  in  Bezug  hierauf  Fumivall  in  seinen 
Forewords  Folgendes:  »Es  ist  nicht  gering  an- 
zuschlagen, dass  Dichtungen  wie  The  Childe  of 
Elle  (1,  132),  Sir  Cawline  (3,  1),  Sir  Andrew 
Bariton  (3,404),  Old  Robin  of  Forting ale  (1,235) 
jetzt  ohne  Percy's  Zustutzungen  gelesen  werden 
können,  dass  Robin  Hood  (1,  13 — 59)  und 
Rändle^  Earle  foon  Chester  (1,  259)  sich  unserm 
Auge  mit  grösserer  Klarheit  darbieten,  dass  ein 
neuer  Sir  Lionel  (1,  74)  für  uns  ins  Leben  tritt 
und  Balowe  (3,  518)  seiner  englischen  Heimath 
wiedergegeben  ist.  Für  einen  noch  viel  grossem 
Gewinn  aber  ist  es  zu  achten,  dass  wir  jetzt 
Eger  and  Grime  (1,  341)  in  seiner  «It^rsv  Qj.^- 
ßtalt  vor  UD8  haben,  ferner  die  vo\\Ä\ia\iö^?>^'^  ^"^^ 
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sion  von  Scottish  FeUde  (1,  199)  und  King  Ar- 
thurs Death  (1,  487),  die  aosfölirlichste  Ton 
Flodden  Feiide  (1,  313),  so  wie  die  Gedichte 
Sir  Lambweil  (l,  142),  The  Cauilere  (3,  369), 
Merline  (1,  407),  The  Karle  of  Westmorelande 
(1,  292},  Bosworth  Feilde  (3,  233),  das  allitera- 
tive Death  and  Liffe  (3,  56),  so  wie  ganz  be- 
sonders John  de  Reeve  (2,  550),  sämmtlich  zum 
ersten  Mal  gedruckt  ...  Es  befinden  sich  un- 
ter diesen  Gedichten  solche,  die  für  einen  wahr- 
haften Gewinn  unserer  Litteratur  gelten  können 
und  für  alle  Zeiten  sind,  während  allerdings 
andere  zeigen,  dass  die  Vernachlässigung,  die 
sie  erfahren,  eine  verdiente  war.«  —  So  Fumi- 
vall,  und  man  kann  im  Ganzen  seiner  Ansicht 
wohl  beistimmen,  lieber  die  Leistungen  der 
Herausgeber  habe  ich  mich  schon  oben  ge- 
äussert, so  wie  warum  dieselben  auf  nachsich- 
tige BeurtheiluDg  hofien,  die  man  ihnen  auch 
gewiss  nicht  vorenthalten  wird;  sie  haben  ge- 
boten, was  sie  vermochten,  und  dies  ist  nichts 
Geringes,  verdient  vielmehr  den  besten  Dank. 
Schliesslich  aber  darf  nicht  unbemerkt  bleiben, 
dass  trotz  dieser  Herausgabe  der  Percy'schen 
Foliohandschrift  der  Besitz  von  dessen  Reliques 
dennoch  nicht  überflüssig  wird,  denn,  wie  wir 
gleich  anfangs  gesehen,  ist  etwa  nur  ein  Viertel 
der  darin  enthaltenen  Gedichte  jener  Handschrift 
entnommen,  wozu  auch  noch  kommt,  dass  Per- 
cy's Abhandlungen,  Einleitungen,  Anmerkungen 
u.  s.  w.  noch  immer  einen  gewissen  Werth  be- 
sitzen. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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Stück  49.  2.  December  1868. 


Di  un  gruppo  di  desinenze  Indo-europee. 
Memoria  di  Graziadio  Isaia  Ascoli, 
membro  eflFettivo  del  R.  Istituto  Lombarde  di 
scienze  e  lettere,  presentata  nella  seduta  del 
16.  Aprile  1868.  (Estratto  dalle  Memorie  del 
R.  Istituto  Lombarde,  vol.  XI — II  della  serie  III. 
Milano  1868).    23  Seiten  in  4..^ 

Das  Armenische  ist  eine  Sprache,  welche 
durch  gewisse  ihr  eigene  Gesetze  wesentliche 
Umwandlungen  ihres  vorauszusetzenden  altera- 
nischen  Zustandes  erlitten  hat  und  zu  den  mo- 
dernen Sprachen  gerechnet  werden  muss;  es  ist 
daher  sehr  auffallend,  wenn  unter  den  Zahlwör- 
tern, von  denen  einige  im  Armenischen  eine  so 
sonderbare  und  von  der  ursprünglichen  ab- 
weichende Gestalt  haben,  dass  es  schwer  hielt, 
die  Gesetze  ihrer  starker  Veränderungen  zu  ent- 
decken, einige  erscheinen,  welche  scheinbar  an 
die  älteste  Gestalt  heranreichen,  und  zwar  ge- 
rade in  den  Affixen,  die  oft  am  ersten  dem  Ab- 
fall ausgesetzt  sind.  Die  Sanskritformen  der 
betreffenden    Zahlwörter    sind    sdptan^    'aa.t^au^ 
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daQan,  und  ihre  armenischen  Schwesterformen 
haben  gleichfalls  ein  n  im  Affix:  evthn  (Gen. 
eethan),  inn  oder  innounq,  tagn  oder  tagounq. 
Schon  durch  die  Pluralform  von  inii,  welches 
man  aus  einer  Grundform  i-natan  durch  Aus- 
fall der  mittleren  Laute  erklärte,  wird  es  un- 
wahrscheinlich, dass  jenes  n  alt  sei,  denn  das 
n  vor  dem  pluralischen  q  müsste  doch  das  alte 
Affix-n  sein,  und  das  doppelte  n  vorne  bliebe 
unerklärt.  Gerade  diese  Pluralform  innounq 
zeigt  deutlich,  dass  das  Affix-n  eine  Neubildung 
ist,  während  das  doppelte  n  durch  Assimilation 
von  nt  entstanden  sein  muss:  i-nv-  für  t-naca, 
so  dass  wir  also  im  Singular  und  in  einigen 
Casus  des  Plurals  das  Affix-n  gar  nicht  an- 
trefien.  In  der  That  finden  sich  nun  im  Arme- 
nischen viele  Wörter,  an  welche  ein  Affix  mit 
dem  Consonant  n  antrat,  nachdem  das  ältere 
eranische  Affix  verschwunden  war,  z.  B.  dourhn^ 
Gen.' dra«  =  altbaktrisch  dtara  mit  Abfall  des 
a  und  Antritt  von  n;  akn,  Gen.  akan,  altslav. 
oko;  anoun,  kurd.  nav  (Name);  dsiun,  kurd. 
zet^istän  (Winter) ;  sogar  ein  ableitender  Conso- 
nant wurde  durch  das  neuantretende  Affix  ver- 
drängt, garhn  mit  Abfall  des  /  =  altbaktr. 
Qareta  (kalt),  und  ebenso  q^an  (zwanzig),  dessen 
beide  erste  Buchstaben  dem  viga  in  altbaktr. 
viQaiti  entsprechen,  wie  in  den  Namen  der  Zeh- 
ner nur  ein  g  stehen  blieb:  eregoun  (ere-g-oun). 
Merkwürdig  stimmt  das  Gothische  mit  dem  Ar- 
menischen .überein,  da  es  gerade  auch  an  die 
drei  Zahlwörter  ein  n  anlügt:  sibun,  niun,  taihun^ 
nicht  aber  auch  an  die  Zehner,  wie  im  Armeni- 
schen, und  ebensowenig  an  »fünf»  {fimf^  armen. 
hing),  das  doch  im  Sanskrit  ebenso  wie  sdptan 
u.  s.  w.  auf  n  auslautet:  päncan. 

Der  Verf.  wtt  uim  die  Frage  auf,   ob  auch 
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im  Sanskrit  wirklich  das  Thema  jener  Zahl- 
wörter auf  an  ausgegangen  sei.  Für  äshtan 
wird  es  schon  von  Benfey  (Vollständige  Gramma- 
tik p.  322  Note  8)  und  im  Petersburger  Wörter- 
buch bezweifelt,  und  die  verwandten  Sprachen 
machen  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich, 
dass  das  Affix  an  eine  aus  der  Analogie  der 
Flexion  von  den  indischen  Grammatikern  er- 
schlossene Themaform  ist,  auf  welche  man 
allerdings  Formen  wie  pancdbhis^  pancäbhyas^ 
pancdsu  zurückführen  kann ,  die  aber  im 
Genitiv  pancanäm^  ubd  nicht,  wie  es  wirklich 
der  Fall  istj  pancdnäm  erfordern  würde.  Wie 
in  vielen  Fällen  haben  auch  hier  verwandte 
Sprachen,  das  Latein  und  Litauische  in  Septem 
(was  einige  für  ursprüngliches  septim  haltien) 
und  deszim-  [zehn)  die  ursjirüngliche  Form  er- 
halten. Die  Zahlwörter  verlieren  iü  allen  vei*- 
wandten  Sprachen  nach  und  nach  ihris  Flexio- 
nen, und  der  älteste  indiöche  Volksdialect,  das 
Vedische,  gebraucht  öftei*  flexionsloöe  Formen, 
wo  das  Sanskrit  flectirt,  und  so  wird  auch  def 
Nominativ  im  Sanskrit  ursprünglich  sdpiam  ge- 
lautet haben,  wovon  das  m  mit  der  Zeit  abfiel; 
das  a  des  griech.  intd  kann  auf  am  zurück- 
gehn,  während  die  Ansicht,  A  entsttihe  auö  ah, 
sich  eben  auf  die  Form  dieser  Zahlwörter  grün- 
det, denn  das  in  dvop>a  u.  aa.  erscheinende  a 
des  Nominativ  geht  nicht  auf  an  (lat.  nomen^ 
sansk.  ndman\  sondern  auf  a%  zurück. 

Einen  etymologischen  Beweis  für  die  ür- 
sprüfaglichkeit  des  am  findet  Hr.  Ascoli  in  dem 
Zahlwort  «acht«,  welches  im  Sanskrit  dshid  tind 
ashiäü  ist,  das  theils  wie  pdncan  flöctik'  wird, 
theils  aber  auch  ein  langes  ä  vor  den  Endirigen 
hat:  im  Gfehitiv  findet  sich  stetk  ashißiidtA.  Mä-ö. 
hat  gewöhnlich  das  äu  von   asMÄu    ^"a  X^xjäX.- 
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endung  aufgefasst;  indem  man  sich  etwa  vor- 
stellte, das  Zahlwort  »acht«  bedeute  die  vier 
Finger  ausser  den  Daumen  an  beiden  Händen. 
Hr.  Ascoli  ist  dagegen  der  Ansicht,  dass  auch 
fiir  »acht«  die  Grundform  aktam  gewesen  sei, 
dessen  m  in  r  und  u  überging,  die  Vriddhi  du 
ist  eigenthümlich  indoeranisch  und  vertritt  zu- 
weilen äu  oder  äe,  wie  altbaktr.  näuma  sanskr. 
navatnä^  ashäuni  aus  asAaeit^;  im  Indischen  wäre 
gäus  ein  Beispiel,  vom  Stamme  gata^  gat.  So 
zerlegt  der  Verf.  das  griech.  latein.  Ordinal- 
zahlwort in  Sydop-og  und  oclav-us^  indem  er 
Sydop  und  octäv  als  die  zunächst  aus  ai/om  ent- 
wickelte ältere  Gestalt  betrachtet.  Die  Dual- 
form des  Pronomens  äväm,  cam,  yuväm  scheint 
anzudeuten,  dass  überhaupt  die  Dualendung  äu 
aus  am  entstanden  ist,  dessen  m  zu  t)  und  u 
wurde  und  als  u  auch  abfiel  wie  im  vedischen 
ä^ä,  im  griech.  tnnat  (vgl.  Locai  näbhä  für 
nöbhäu,  von  n&bhi).  Für  die  Vertretung  eines 
au  durch  griech.  co  beruft  sich  Hr.  Ascoli  auf 
{|ico/i»oc  (Grundform  yaumas,  vgl.,  lat.  j<^^),  dor. 
/Jcög  =  ßovq,  bös,  lat.  gloria  (=  *  glovsia  sanskr. 
gravasya),  nlcioa  (jonisch,  von  placa,  pläea^ 
nXßpat).  wozu  man  wohl  auch  dkcintj^  neben 
sanskr.  lopdga  zählen  kann ;  und  gegen  die  Be- 
rufung auf  die  in  den  altbaktr.  Texten  bewahrte 
Form  des  Dualis  haurcäogcä  ameretatäo^cd, 
welche  die  Hauptstütze  für  die  Ansicht  abgibt, 
dass  äu  aus  äs  entstanden  sei,  macht  der  Verf. 
mit  Recht  geltend,  dass  äo  aus  äu  entstanden 
sein  muss  (wie  in  eanhäo  aus  eanhäu,  häo  aus 
hau,  altpers.  hauv,  khratdo,  sansk.  krät&u),  und 
dass  der  Zischlaut  eine  unorganische  Einschie- 
bung  sei,  die  sich  aus  dem  häufigen  Vorkommen 
der  Endung  do  in  anderer  Function  und  mit  ur- 
sprünglich  berechtigtem   Zischlaut    herscbreibt, 
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und  gerade  unsere  beiden  Wörter  finden  sich 
öfter  im  Genitiv  mit  der  Endung  ao,  äoQca,  so 
dass  sich  bei  dem  formelhaften  Gebrauch  leicht 
das  im  Genitiv  berechtigte  ^  vor  ca  auch  in 
den  Nominativ,  Accusativ  eindrängen  konnte. 
Dem  Abfall  des  aus  m  entstandnen  u  entspricht 
es  nuu,  dass  neben  ashtdbhis  auch  ashtäbhis 
vorkommt.  Der  Verf.  kommt  zum  Schluss  noch 
auf  mehrere  äu,  on  zu  sprechen,  welche  demsel- 
ben Lautprocess  ihre  Entstehung  verdanken ; 
asäu  steht  neben  ayämy  ahdm  für  älteres  asdm^ 
wie  ash  tau  neben  ^  sapiam  für  älteres  ash  tarn; 
auch  griech.  iycSv  (mit  eigenthümlich  griech.  v) 
steht  demnach  für  aghau,  agham.  Auch  die 
Endung  a  im  altbaktr.  apaya,  äzbaya,  manya, 
im  Gathadialect  gedehnt  zbayä,  griech.  ao  der 
1.  Sing.  Präs.  erklärt  Hr.  AscoU  für  entstanden 
aus  au,  was  wieder  auf  am  zurückgeht  (q>iQ€o 
aus  <p4Q0fjbt),  denn  die  Länge  vor  mi  (bhdrämi) 
ist  nur  indoerauisch,  während  der  Lautstand  des 
Gothischen,  Althochdeutschen,  Litauischen  für 
die  Kürze  spricht. 

Wir  haben  hier  aus  der  gehaltvollen  Ab- 
handlung des  Verf.'s  die  Hauptgedanken  vorge- 
führt und  müssen  dem  Leser  überlassen,  die 
einzelnen  Puncto  der  Beweisführung  aus  der 
Schrift  selbst  kennen  zu  lernen;  er  wird  nicht 
nur  dem  Gang  der  Untersuchung  seinen  Beifall 
schenken,  sondern  auch  wie  aus  allen  von  Hrn. 
Ascoli  verfassten  Schriften  eine  Fülle  von  Be- 
lehrung im  Einzelnen  schöpfen  können. 

Marburg.  Ferd.  Justi. 
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Mongolische  Märchen.  Die  neunNach- 
trags-Erzäblungen  des  Siddhi-Kür  und  die  Ge- 
schichte des  Ardschi-Bordschi  Chan.  Eine  Fort- 
setzung zu  den  »Kalmükischen  Märchen.«  Aus 
dem  Mongolischen  übersetzt  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  von  Prof.  Dr.  Bernhard  Jülg. 
Innsbruck.  Verlag  der  Wagner'schen  üniversi- 
täts-Buchhandlung.     1868.    8.   XVI  und  132  S. 

Gleichzeitig  mit  dem  grössern  Werk  »Mon- 
golische Märchen-Sammlung.  Die  neun  Märchen 
des  Siddhi-Kür  nach  der  ausführlicheren  Redac- 
tion und  die  Geschichte  des  Ardschi-Bordschi 
Chan.  Mongolisch  mit  deutscher  üebersetzung 
und  kritischen  Anmerkungen  herausgegeben  von 
B.  Jülg«  (Innsbruck  1868,  Preis  5  Thaler)  ist 
die  obige  Einzelausgabe  der  deutschen  üeber- 
setzung erschienen,  ebenso  wie  früher  neben  der 
grossen  Ausgabe  des  kalmükischen  Siddhi-Kür 
(Leipzig  1866)  die  üebersetzung  auch  einzeln 
erschienen  war,  wofür  die  jener  Sprachen  unkun- 
digen und  sie  nicht  zu  erlernen  gewillten  Mär- 
chen- und  Sagenforscher  dem  Herausgeber  zu 
besondrem  Danke  verpflichtet  sind.  Den  Mär- 
chen geht,  wie  schon  der  Titel  anzeigt,  eine  Ein- 
leitung voraus  und  erläuternde  dankenswertbe 
Aümerkungen  folgen.  Die  Vergleichung  der 
Märchen  mit  denen  anderer  Völker  glaubte  der 
Hf.  Herausgeber  (s.  S.  VII),  »einige  gelegent- 
liche Hinweisungen  in  den  Anmerkungen  abge- 
rechnet, auch  diesmal  —  wie  bei  dem  kalmüki- 
schen Siddhi-Kür  —  bewährteren  Forschern  auf 
diesem  Gebiete  überlassen  zu  müssen.«  Ref. 
erlaubt  sich  in  dieser  Beziehung  einige  Bemer- 
kungen beizufügen,  wie  sie  sich  ihm  bei  der 
ersten  Leetüre  der  Märchen  ergeben  haben. 
Sie  machen  natürWdci  trai'evi  kös^T>5i^\i  ^uf  Voll- 
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ständigkeit,  werden  aber  genügen,  um  zu  zeigen, 
wie  wichtig  diese  Publication  für  die  vergleichende 
Märchenforschung  ist.  Die  14.  Erzählung  des 
Siddhi-Kür  »die  Knotennase«,  in  welcher 
ein  Armer  Geister  belauscht  und  einen  ihnen 
gehörenden  Wunschsack  entwendet  ,  worauf 
sein  habsüchtiger,  reicher  Bruder  sich  an  eben 
denselben  Ort  begibt,  aber  vou  den  Geistern 
bemerkt  wird,  die  ihn  für  den  Dieb  des  Sackes 
halten  und  ihm  zur  Strafe  seine  Nase  lang  ziehen 
und  neun  Knoten  hineinknüpfen  —  diese  Er- 
zählung erinnert  an  die  von  mir  im  Jahrbuch 
für  romanische  und  englische  Literatur  VII,  6  ff. 
besprochenen  Märchen  von  den  beiden  Brüdern, 
deren  einer  ein  Gespräch  von  Geistern,  Hexen 
oder  Thieren  belauscht  und  daraus  ihm  sehr 
nützliche  Geheimnisse  erfährt,  während  der  an- 
dere, der  sich  später  ebenfalls  an  denselben  Ort 
begibt,  Yon  den  über  die  Entdeckung  ihrer  Ge- 
heimnisse  erzürnten  Geistern,  Hexen  oder  Thie- 
ren l^emerkt  und  getödtet  oder  geblendet  wird. 
Die  19.  Erzählung  »der  -arme  Weber  und 
die  indische  Königstochter«  erinnert  im 
ganzen  an  das  Märchen  vom  tapfern  Schneider- 
lein (Grimm  KHM  No.  20)  und  die  zahlreichen 
ähnlichen  Märchen.  Wenn  der  Weber,  der  ein 
feindliches  Heer  besiegen  soll,  von  seinem  Ross, 
das  er  nicht  zu  lenken  versteht,  in  ein  Dickicht 
getragen  wird  und  sich  dort  an  einen  Baum  an- 
klammert und  denselben  dabei  umreisst,  worin 
die  Feinde  ein  Zeichen  übermenschlichen  Helden- 
thums  sehen,  so  kömmt  fast  ganz  dasselbe  in 
dem  Hindu-Märchen  »der  starke  Töpfer«  (Old 
DeccanDays;  or,  Hindoo  Fairy  Legends,  current 
in  Southern  India.  Collected  from  oral  tradi- 
tion by  M.  Frere,  London  1868,  No.  XVI)  vor. 
In  dem  holländischen  Märchen  \ou  ^äu'^Oöv^^^ 
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(Grimm  KHM.  III,  33)  und  in  den  wälschtiroler 
vom  starken  Schuster  (Schneller  No.  53  und  54) 
kömmt  ebenfalls  dieser  Zug  vor,  nur  ist  an  die 
Stelle  des  Baumes  ein  hölzernes  Kreuz  getreten. 
Mit  den  dem  Weber  gestellten  Aufgaben,  einen 
Fuchs  und  9  Dämonen  zu  tödten,  vergleicht  sich 
in  den  Märchen  vom  tapfern  Schneider  u.  drgl. 
der  Fang  des  Ebers  und  des  Einhorns  und  die 
Tödtung  der  Riesen.  Die  21.  Erzählung  »das 
planeschmiedende  Bettelpaar«  gehört  zu 
den  von  Benfey  Pantschat.  I,  500  f.  besproche- 
nen Schv^änken,  denen  man  noch  Schneller  Mär- 
chen und  Sagenaus  WälschtirolNo.47  beifüge.  Zur 

22.  Erzählung  »der  König  mit  den  Esels- 
ohren«, einer  merkwürdigen  Version  der  grie- 
chischen Sage  vom  Midas,  verweist  Jülg  auf  das 
irische  Märchen  vom  König  Labradh  Loingseach 
mit  den  Eselsohren  und  auf  das  serbische  vom 
Kaiser  Trojan  mit  den  Ziegenohren.  Vgl.  aber 
auch  noch  die  weiteren  Nachweise  von  Liebrecht 
zu  Dunlop  Anm.  153  und  im  Jahrb.  fiirroman. 
u.  engl.  Lit.  HI,  86  und  von  du  Meril  etudes 
sur  quelques  points  d'archeologie   S.  432.     Die 

23.  Erzählung  hatte  Benfey  nach  Schiefner's  Mit- 
theilung bereits  im  2.  Bande  seines  Pantscha- 
tantra  S.  532  als  Nachtrag  zu  der  von  ihm  im 
1.  Bande  §.  92  besprochenen  Märchengruppe 
von  dem  Verbrennen  der  Thierhülle  im 
Auszug  bekannt  gemacht.  Hiernach  hatte  Lieb- 
recht schon  im  Jahrb.  für  roman.  u.  engl.  Lit. 
Ill,  83  —  und  später  in  der  Germania  Xu,  81 
—  auf  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  der 
mongolischen  Erzählung  mit  dem  ägyptischen 
Märchen  von  Satu  und  Anepu  aufmerksam  ge- 
macht. In  beiden  erregen  auf  einem  Fluss 
hergeschwomme  Haarlocken  einer 
schönen  ¥t au  Vu    otl^^ä  ^'ötcä^ v  das    Ver- 
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langen  nach  der  unbekannten  Eigenthümerin 
der  Haare,  gleichwie,  in  der  Tristansage  und  in 
den  von  mir  in  der  Germania  XI,  389  ff  ver- 
glichenen Märchen  die  von  Vögeln  fallen  ge- 
lassenen Haare  einer  Unbekannten  gleiches  ver- 
ursachen. Wenn  in  dem  mongolischen  Märchen 
(S.  54)  ein  Mann  in  die  Verbannung  geschickt 
wird  mit  dem  Verbot,  nicht  eher  zurückkommen 
zu  dürfen,  als  bis  er  ein  paar  steinerne 
Stiefeln  abgetragen,  so  erinnert  dies  an  euro- 
päische Märchen,  wo  eiserne  Schuhe  durch- 
gelaufen werden  müssen,  ehe  die  verlorene  Gat- 
tin wiedergefunden  wird.  Siehe  Pentamerone  V,  4, 
V.  Hahn  No.  25,  73,  102,  das  venezianische 
Märchen  No.  12  im  Jahrb.  für  roman.  u.  engl. 
Lit.  VH,  249,  Wuk  No.  10,  Pröhle  KM.  No.  31, 
Wolf  HM.  S.  198  (in  letzterem  wird  die  Gattin 
gesucht).  —  Wenden  wir  uns  nun  zum  Ardschi. 
Bordschi.  Die  Erzählung  vom  veruntreuten 
Edelstein  (S.  69)  findet  sich  mit  unwesent- 
lichen Abweichungen  unter  den  von  Francis 
Gladwin  in  seinem  Persian  Moonshee  herausge- 
gebenen persischen  Erzählungen  (No.  XIV).  In 
der  Erzählung  von  Vikramäditja's  Geburt 
geniesst  die  kinderlose  Königin  einen  gewissen, 
von  einem  Lama  gesegneten  Brei ;  den  übrig  ge- 
bliebenen Bodensatz  isst  eine  Dienerin;  Königin 
und  Dienerin  bekommen  dann  Söhne,  die  später 
eng  verbundene  Freunde  werden.  So  geniesst 
in  dem  italienischen  Märchen  von  Mela  und 
Buccia  (Weimarische  Beiträge  zur  Literatur  und 
Kunst  S.  196)  eine  Königin  einen  Apfel,  dessen 
Schale  ihre  Kammerfrau  isst;  nach  9  Monaten 
bringen  beide  Knaben  (Mela  und  Buccia)  zur 
Welt,  die  in  treuster  Freundschaft  heranwach- 
sen. S.  93  wird  erzählt,  dass  auf  Vikramäditja's 
Rath  beim  Herannahen   des  Heei^^  öi^t  'SiOwv:«^- 
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nus  400  Gefässe  voll  Branntwein  aufgestellt  wer- 
den, über  welche  die  Schimnus  herfallen  und 
sich  völlig  berauschen,  in  welchem  Zusand  sie 
dann  erschlagen  werden.  So  berauscht  in  der 
griechischen  Sage  Bakchos  ein  indisches  Heer, 
indem  er  ein  Gefäss  Weines  aufstellt  oder  gar 
einen  Fluss  in  Wein  verwandelt  (s.  des  Ref. 
Schrift:  üeber  die  Dionysiaka  des  Nonnus 
von  Panopolis  S.  28  u.  71).  Man  vgl.  auch 
die  List  des  Cyrus  gegen  die  Scythen  bei 
Justin  I,  8  und  die  Erzählung  der  Gesta  ßoma- 
norum  Cap.  88.  Zu  der  Geschichte  vom 
weisen  Papagei  (S.  106)  war  auf  Benfey 
Pantschat.  I,  246 — 249  zu  verweisen,  wo  die 
Erzählung  besprochen  ist.  (Zu  der  von  Benfey 
gegebenen  üebersetzung  aus  der  Qukasaptati 
vgl.  W.  Pertsch  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft  XXI,  519,  Anm.  1). 
Weit  genauer  aber  als  die  von  Benfey  vergliche- 
nen Erzählungen  der  ^^kasaptati  und  des  per- 
sischen und  türkischen  Tuti-Nameh  stimmt  mit 
der  mongolischen  Geschichte  eine  Episode  in 
dem  Hindu-Märchen  »die  Wanderungen  des 
Vicram  Maharajah«  in  den  schon  oben  erwähn- 
ten »Old  Deccan  Days«  (8.  114),  welche  höchst 
interessante  Sammlung  ich  demnächst  zu  be- 
sprechen gedenke,  wobei  ich  auf  diese  Geschichte 
zurückkommen  werde.  Die  letzte  Erzählung  des 
Ardschi-Bordschi  »der  falsche  Eid«  (S.  111) 
hatte  Hr.  Prof.  Jülg  schon  früher  als  »ein  Seiten- 
stück zum  Gottesgericht  in  Tristan  und  Isolde« 
besonders  herausgegeben.  Jetzt  verweist  er  in 
der  Anmerkung  auf  die  Anzeigen  jener  Special- 
ausgabe von  F.  Liebrecht  in  den  Heidelberger 
Jahrb.  1866,  No.  59,  und  von  Comparetti  in 
der  Revue  critique  1867,  No.  12;  er  hätte  aber 
auch  noch  a\)i  d\Q  kia.%\^^  Beufey's   in    diesen 
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Blättern  1867,  St.  17,  und  anf  die  das  Kef. 
im  Liter.  Centralblatt  1867,  No.  35,  verweisen 
können.  In  Bezug  nämlich  auf  die  im  Anfange 
der  mongolischen  Erzählung  vorkommende 
Zeichensprache  vergleicht  Benfey  in  jener  An- 
zeige die  erste  Erzählung  der  Vetäla  pank'avin- 
Cati  in  Lassen's  Anthol.  sanscr.  ed.  Oildemeister 
S.  6,  wo  der  Prinz  die  von  der  Geliebten  ge- 
machten Handbewegungen  nicht  versteht,  wäh- 
rend sie  sein  Gefährte  auslegt,  und  Ref,  hat 
auf  seinen  Aufsatz  »Rosenplüt's  Disputaz  eines 
Freiheits  mit  einem  Juden«  in  Pfeiffer's  Ger- 
mania IV,  482  ff.  hingewiesen. 

Weimar.  Reinhold  Köhler. 


Aristotelis  ars  rhetorica  cum  adnotatione 
Leonardi  Spengel.  Accedit  vetusta  trans- 
latio  Latina.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri 
1867.  vol.  I  XIV  und  356  S.  vol.  H  456  S. 
Octav. 

Diese  Bearbeitung  der  aristotelischen  Rheto- 
rik, in  welcher  der  Herausgeber  die  Resultate 
seiner  langjährigen  Beschäftigung  mit  dieser 
Schrift  zusammenfasst,  ist  ohne  Zweifel  als  ein 
sehr  willkommner  Beitrag  zur  Feststellung  des 
aristotelischen  Textes  sowohr  wie  zur  Erklärung 
desselben  zu  betrachten ;  namentlich  in  letzterer 
Beziehung  muss  Sp.  dtirch  seine  gründliche 
Kenntniss  der  attischen  Redner  sowohl  als  der 
theoretischen  Literatur  über  Rhetorik  als  vor- 
züglich berufen  zur  Herausgabe  gerade  dieser 
Schrift  angesehn  werden.  Auf  das,  was  die 
Ausgabe  in  dieser  Rücksicht  bietet,  werde  ich 
unten  näher  eingehen.  Zunächst  wende  ich  mich 
zu  den  Leistungen  Sp.'s  für  die  Te5L>kt\\SiL, 
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Neue  handschriftliche  Hülfsmittel  haben  Sp. 
nicht  zu  Gebote  gestanden.  Auch  ist  es  bei 
dem  relativ  geringen  Werth  aller  Handschriften 
gegenüber  einer  einzigen,  Parisinus  1741  saec. 
XI  (A*  bei  Bekker,  A  bei  Spengel)  gewiss  zu 
billigen,  dass  er  sich  darauf  beschränkt  hat,  die 
Lesarten  dieser  Handschrift  ganz  zweifellos  fest- 
zustellen, indem  er  sie  an  Stellen,  wo  Victorius, 
Gaisfords  und  Bekkers  Angaben  auseinander 
gehen,  durch  A.  Laubmann  nachvergleichen  Hess, 
während  er  in  Betreff  der  übrigen  Codices  ein- 
fach das  von  den  Vorgängern  gebotene  Material 
benutzte.  Auch  hat  er  die  Lesart  des  Parisinus 
allein  überall,  wo  er  in  der  Gestaltung  des 
Textes  von  ihm  abweicht,  unter  dem  Texte  be- 
merkt, wogegen  die  Lesarten  der  übrigen  Hand- 
schriften nur  wo  es  ihm  erforderlich  scheint  im 
Commentar  erwähnt  werden. 

Dies  Verfahren  ist  nun  bei  dem  unbestreit- 
baren grossen  Vorzuge  des  A  vor  allen  andern 
Handschriften  gewiss  nicht  zu  tadeln.  Ueber 
das  Verhältniss  derselben  zu  A  aber  drückt  sich 
Sp.  in  einer  merkwürdigen  Weise  schwankend, 
ja  zuweilen  geradezu  widersprechend  aus.  Das 
Thatsächliche  ist,  dass,  wie  Sp.  ganz  richtig  an- 
führt, einerseits  A  fast  nur  solche  Fehler  hat, 
die  auf  blossen  Versehen  beruhen,  dagegen  so 
gut  wie  gar  keine  absichtlichen  Aenderungen 
und  Glosseme;  unter  jenen  Fehlern  sind  fünf 
von  Sp.  p.  IV  angeführiie  Fälle,  wo  in  A  durch 
ein  ofioioTiXevwp  mehrere  unzweifelhaft  ächte 
Worte  ausgefallen  sind,  die  in  den  übrigen 
Handschriften  stehen.  Dagegen  sind  nun 
unter  dem,  was  allen  andern  Hdschr.  gegenüber 
von  A  gemeinsam  ist,  sehr  viele  offenbar  will- 
kürliche Aenderungen  und  Zusätze,  aber  doch 
auch  manche  nc\il\ge  lk^^'^\\&\i  %e^enüber  den 
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Verstümmelungen  und  Verschreibungen  von  A; 
Berichtigungen,  die  zum  Theil,  aber  gewiss  nicht 
alle  auf  Conjectur  beruhen  können. 

Aus  diesem  Sachverhalt  ergiebt  sich  meines 
Erachtens  klar  das  Resultat:  Die  gemeinsame 
Quelle  der  übrigen  codd.  ist  eine  Hdschr.,  die 
nicht  aus  Astammt,  sondern  selbstständig 
neben  dieser  steht,  und  daher  an  manchen  Stel- 
len ihr  gegenüber  die  ursprüngliche  üeberliefe- 
rung  erhalten  hat,  die  aber  freilich  stark  inter- 
polirt  ist  und  daher  bei  der  Textesgestaltung, 
wo  nicht  innere  Gründe  entscheiden, 
immer  hinter  A  zurückstehen  muss.  Dies  spricht 
nun  Sp.  mehrmals  ganz  entschieden  auch  als 
seine  Meinung  aus.  So  zieht  er  p.  IV  aus  den 
oben  erwähnten  Lücken  selbst  den  Schlüsse 
»rhetoricis  vero  deterioribus  fons  vetustior  atque 
integrior  communis  est,  leguntur  enim  in  his  quae 
in  A  desunt«  (übereinstimmend  damit  auch 
im  Commentar  p.  313).  Ganz  dieselbe  Auffas- 
sung hätte  nun  aber  auch  auf  Stellen  wie 
1417b  30  (dett.  x^oi/iCT^ov  A  ;f9^(rT^ov),  1412  a  16 
(dett.  dvüöiJbaXiGS-at,  A  ävto  fAcchtSra  sfvai)^ 
1411a  14  (dett.  tfjUaVj  A  t^v  Xsiav)  angewen- 
det werden  müssen,  wo  die  allein  richtige  und 
von  Sp.  wie  von  allen  Andern  aufgenommene 
Lesart  der  deteriores  doch  gewiss  aus  jenem  von 
A  unabhängigen  »vetustior  fons«  derselben  her- 
rührt, die  Fehler  in  A  dagegen  von  dem  Schreiber 
dieser  Handschrift  ausgehn  und  daher  in  den  an- 
dern Handschriften  niemals  gestanden  haben 
können.  Ueber  diese  Stellen  sagt  nun  aber  Sp. 
p.  VI:  multa  vero,  si  ex  ingenio  nee  ex  libro 
sumpta  sunt,  dextre  restituta  esse  nemo  nega- 
bit*).     Aber   diese   Verbesserungen  gehen  doch 

*)  Auch  im  Commentar  behandelt  er  fea^.  ^xa^^'^^^^^ 
richtigen  Lesarten  der  schlechten  Ilaii^"aci\ifvS^Ä^>    ^^  ^st 
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weit  über  die  Fähigkeit  eines  Abschreibers.  Wie 
hätte  ein  solcher  z.  B.  auf  tiiUay  konunen  sol- 
len? Vielmehr  sind  diese  Stellen  neben  jenen 
Lücken  als  ein  zweiter  Beweis  für  eine  von  A 
unabhängige  Quelle  der  übrigen  Handschriften 
anzusehen.  Dass  diese  beiden  FamiUen  weiter 
hinauf  aus  einer  und  derselben  ebenfalls  schon 
corrumpirten  Ueberlieferung  stammen,  beweist 
Sp.  aus  1416  b  29  ft.,  wo  eine  Lücke  in  beiden 
in  gleicher  Weise  durch  eine  ganz  unpassende 
Einschiebung  aus  I  cap.  9  ausgefüllt  ist.  Wäh- 
rend man  dies  aber  nach  allem  Vorhergesagten 
so  verstehen  muss,  dass  A  und  die  Quelle  der 
übrigen  Handschriften  selbständig  neben  einander 
auf  verschiedenem  Wege  aus  jenem  gemelAsamen 
Archetypus  abgeleitet  sind,  so  ist  man  sehr  über- 
rascht bei  Sp.  folgende  Worte  zu  lesen :  Ergo  post 
lacunam  illam  illatam  maleque  expletam  altera 
illa  recensio,  sive  melior  (A)  ex  deteriore,  sive, 
quod  verum  puto,  haec  ex  ista  nata  est,  wodurch 
ohne  jeden  ersichtlichen  Grund  das  von  ihm 
selbst  ausgesprochene  Resultat  über  das  Ver- 
hältniss  beider  Familien  geradezu  auf  den  Kopf 
gestellt  wird. 

Glücklicherweise  konnte  diese  Unklarheit  über 
das  Verhältniss  der  Handschriften  keinen  wesent- 
lich nacbtheiligen  Einfluss  auf  die  Textgestal- 
tung haben,  denn   einerseits  ist,   wie    schon  ge- 

im  Widerspruche  mit  A  aufzunehmen  sich  genöthigt 
sieht,  als  Verbesserungen  von  Seiten  der  Schreiber  der- 
selben, z.  B.  II,  21,  1395  a  19  tynaym  pro  naga  n  A, 
quod  recte  emendatum  esse  noh  dubito.**  23,  1397  b  i 
ov  ns  (für  oJ^Tos)  „recte  emendatum  puto."  HI,  2,  1405  a 
14  tif  yiot  iffoiytxig  ov  tcu*  yigoyn  A:  ci5$>  via>  tpokv^xi^, 
ovrto  yigoyti  n  (1.  yigoyu  ri)  dett.  „Non  male,  quod  cor- 
ruptum  in  A  exstat,  emendatum  est  in  ceteris.*' 
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sagt,  der  Vorzug  von  A  sehr  gross,  andrerseits 
liegt  an  den  wenigen  Stellen,  wo  die  übrigen 
Handschriften  das  Richtige  geben,  die  Corruptel 
in  A  meist  oflFen  zu  Tage.  Zuweilen  ist  es 
aber  Sp.  doch  begegnet,  jener  Handschrift  auch 
da  zu  folgen,  wo  die  übrigen  eine  aus  innern 
Gründen  entschieden  vorzuziehende  Lesart  bie- 
ten. So  fügt  er  H,  6,  1383b  22  zu  den  Wor- 
ten xctl  TO  äno(it€Q^(Jai>  naQaxata&^xijp  aus  A 
hinzu  f  ad^x^ca*.  Dass  hier  ccdix.  im  allgemei- 
nen Sinne  genommen  nicht  passt,  fühlt  Sp.  selbst. 
Wenn  er  aber  sagt  »pertinet  enim  ad  ipsam 
naQaxatad'^xfjv.  potes  aliquem  non  omnino  illa 
privare  änodrsQsXv,  sed  »'nihilo  minus  in  ea  re 
iniuria  afficere  ädtxstv<s^^  so  ist  die  Construction 
ddixsTv  uva  naqaxata^fixfflf,  auf  die  diese  Er- 
klärung mit  Nothwendigkeit  führt,  doch  wohl 
nicht  griechisch.  Noch  auffallender  ist  die 
Stelle  H,  4,  1381a  34,  wo  die  schlechten  Hand- 
schriften xal  ol  intd^^tot  xal  too&düai*)  xal 
inofAsTPM  geben,  was  man  auch  bisher  allge- 
mein in  den  Text  aufgenommen  hat,  während 
Sp.  mit  A  schreibt  xal  zm  naXaai,  xal  t«  ino- 
lietvM.  Was  er  im  Commentar  darüber  sagt, 
ist  unklar.  »Verum  quidem  videtur  tfad-daai,^ 
sive  ex  coniectura  inventum,  sive  ex  meliore 
libro  restitutum**),  sed  mirum  articulqm  %tp  se- 
quenti  verbo  additum  legi.«  Letzteres  ist  aber 
durchaus  nicht  in  allen  Handschriften  der  inter- 
polirten  Familie   der  Fall,    sondern    z.   B.   von 

*)  Einzelne  Hdschr.  haben  hier  leichte  Verderbnisse, 
wie  Tüid-ttlaat  oder  loJ  d-äaat. 

**)  Die  erste  Alternative  ist  gewiss  aus  denselben  Grün- 
den, wie  in  den  oben  angeführten  Fällen,  zurückzuweisen, 
auch  die  andere  aber  ist  schief  ausgedrückt,  denn  was 
soll  hier  restitutum  heissen?  Das  Yerhältniss  ist  ganz  ein- 
fach :  Der  Archetypus  der  interpolirten  FamiUe  k^.\»  ^»6 
ächte  Lesart  erhalten,  während  sie  in  A^  'qet^^\Ä\Oö^TLS&\»- 
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den  Bekker'schen  nur  in  einer  (Zb)*),  die  vorher 
uS   &äaai    in    zwei    Worte    geschrieben     gieht, 
woraus  sich  jene  Hinzufügung  von  w5f  vor   vfro- 
fAsZvcci    hinlänglich    erklärt.      Wie    kommt    nun 
aber  nach  dem  Allen   Sp.  dazu,  die  Lesart  des 
A  in  den  Text   zu  setzen?    Er   begründet  dies 
nur  damit,  dass  der  Scholiast  m  naT(fa&  xal  ttS 
vnofA€tva&    in     seiner    Handschrift    vorgefunden 
und  dies  durch  na^daM  erklärt  habe.     Aus  den 
Scholien    könne    diese    Lesart    in    die   übrigen 
Handschriften  gekommen  sein.      Aber  wie  ver- 
trägt sich  dies  mit  dem  obigen  »Verum  quidem 
videtur  jco&doa&<L?    Und  konnten  dem   Scholia- 
sten  nicht  schon  beide  Lesarten  bekannt  sein  ? 
Aehnlich   sucht   Sp.  H,  20,  1393  b  24   die  Les- 
art des  A  dijfifjyoQMP    statt  avvviyoQöiV    zu   ver- 
theidigen,  obwohl  er  sie  nicht  in   den  Text  ge- 
setzt hat.    Aber  abgesehen   davon,   dass   aUer- 
dings  sehr  »praeter  morem«  dfnitiYoqsXv  fiir  tsvvi^ 
yoQsXv  gesagt  wäre,   so    ist    er    ausserdem  noch 
genöthigt,  ohne  alle  handschriftliche  Autorität  **) 
den  Dativ  dtjfiaycoytS  xq^voiiivm  in    den  Genetiv 
zu  verwandeln.     Und  der  Grund   der  Verschrei- 
bung  liegt  doch  sogar  nahe,  eben  in  dem  gleich 
darauf  folgenden    di^fiayioytSl     21,    1394b    25 
d^vatä  xQfj  %dv  x^vaxov,  ovx  aO-ccvaTa  tov  dvctmv 
(pQovstv,    So  die  Handschriften,  nur  A  &vifm  — 
&pijwVj    was   Sp.   aufnimmt:  »Si  Epicharmi  est 
versus,  male  vulgares  formas  ^Pfjtd  atque  ^fj- 
tov  exhibet    A,   sed  facile  aliquis,   si  Attici  est 

*)  Eine  zweite   hat  lo,  was   hier  nicht  in  Betracht 
kommt. 

**)  Dass  dem  lat.  Uebersetzer  (cum  iudicaretor  rec- 
tor populi)  in  seinem  griechischen  Text  der  Genetiv  vor- 
gelegen habe,  glaube  ich  nicht.  Denn  wie  sollte  er  an- 
ders übersetzen,  wenn  er  in  seinem  Original  den  beidie- 
8  e  m  Yerbum  ganz  unsinnigen^  also  auch  unübersetzbaren 
Dativ  fand? 
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poetae,  propter  concinniiatem  eocis  d&dvara  do- 
ricam  formain  inferre  poterat,  quam  ceteri  prae- 
ferunt.«  Aber  ein  Corrector,  der  von  der  dori- 
schen Form  d'vawg  noch  irgend  etwas  wusste, 
wird  doch  nicht  so  unwissend  gewesen  sein, 
d&avatog  für  spezifisch  dorisch  zu  halten. 

Abgesehen  von  dieser  zuweilen  hervortreten- 
ten  üeberschätzung  der  besten  Handschrift 
kann  man  mit  der  kritischen  Behandlung  des 
Textes  im  Ganzen  einverstanden  sein,  und  na- 
mentlich  wird  man  Vorsicht  und  besonnenes 
Masshalten  in  der  Aufnahme  von  Conjecturen 
nicht  vermissen.  Eher  könnte  man  behaupten, 
dass  der  Herausgeber  nach  der  entgegengesetz- 
ten Seite  zu  weit  gegangen  sei,  indem  er  zu- 
weilen ganz  evidente  eigene  und  fremde  Emen- 
dationen  nur  im  Commentay  anführt,  ohne  den 
Text  zu  ändern.  So  hätte  doch  gewiss  1398  a 
12  mit  Rassow,  Vahlen  undThurot  dst  geschrie- 
ben werden  müssen  (del  Sp.  mit  A,  die  übrigen 
Handschriften  lassen  das  Wort  weg),  1398  b  32 
wird  Murets  Aenderung  '^HyiiainoXig  mit  Recht 
gebilligt,  aber  im  Text  stebVHy^ftinjwog^  1400b  1 
bezeichnet  er  fi^  vor  ovtog  mit  Recht  als  un- 
haltbar, ohne  es  aber  im  Text  zu  tilgen,  1402  b 
31  bleibt  sogar  der  Solöcismus  dp  ovtcog  iXti&^j  ob- 
wohl er  selbstverständlich  die  Nothwendigkeit  einer 
Aenderung  zugibt.  H,  8,  1386a  6  hätte  ifd-aq- 
zixä  auch  im  Texte  mit  Muret  und  Vahlen  ge- 
tilgt werden  müssen,  denn  in  der  überlieferten 
Gestalt  ist  die  Stelle,  wie  Sp.  selbst  auseinan- 
dersetzt, ganz  unsinnig;  ebenso  hätte  er  I,  8, 
1366  a  27  besser  gethan,  seine  Vermuthung  iTwi 
ds  statt  SU  de  gleich  in  den  Text  aufzunehmen. 
Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  wohl  II,  24, 
1401b  10  zu  schreiben  sein  wird  o»  tatg  woJUcs«. 

OVfAifiQOVtStV    ol     SQüOXSg   (statt   iQÄVT£^,      "VSX-.v^'i 
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1403  b  27  wird   es  wohl  heissen  müssen  «im  d' 
arriy  fASV  iv  tij  ifoivii    (statt  avtij).     unter  den 
eigenen    Verbesserungen    Spengels    ist    die    be- 
deutendste n,  23,  1399  b  9,  wo    er    ^Iffoxgdtovg 
statt  ^wxQccTovg  schreibt,  indem   er  den  ganzen 
Ausspruch  als  eine  Anspielung  auf  Isoer.  antido- 
sis  §.  173  ff.  nachweist.    Auch  sonst  finden  sich 
treffliche  Emendationen,  z.B.  III,  20,   1393a  31 
70  fA€p  ngayf^aTa  Xiystv   statt   %d  iksv  naQadeiy- 
[Aara    Xiyeiv    (A).  oder   rö  fisp  nagads^yfia    (die 
übrigen    Handschriften).    Nur    selten   lässt  sich 
ihm   der   Vorwurf  unnöthiger    Textveränderung 
machen.     Auffallend   ist,    dass   er  I,  11,  1370  a 
22     olop    ^    tQO(p^g     (so.    in^^ikia)    diipij     xai 
neivij  schreibt,   statt   ditpa  xal   neXva  {nsiv^  A), 
wie  bisher  gelesen  wurde.    Zur  Begründung  sagt 
er:  »Nominativum  ditfßa  xal  nstva  non  intelligo, 
hae  enim  non  sunt  imSvfäat^  sed  eas  efficiunt.€ 
Nun  steht   aber  bei  Ar.  selbst   de  anima  11,  3, 
414b  11    mit   dürren   Worten:   netva  ds  xai 
dixffa    int^fDfAla,    xal  ^  fksv  netva  ^ijqov  xcd 
S'SQ/iov,  ij  da  dixpa  tpvxQov  xal  vyqov,  und  ganz  ent- 
sprechend   sagt  Plato  civ.  IV,  437  B  dixpi^v  xm 
neip^v  xal  Sicog  Tccg  in&\^VfjUag.     So  wird  es  wohl 
an  unserer  Stelle   beim   Nominativ   sein  Bewen- 
den haben,  und  nur  das  kann  allenfalls  fraglich 
sein,  ob  die  Nominativform  nelv^   aus  A  aufzu- 
nehmen oder  nsZva  beizubehalten  ist.      An   der 
Stelle    der  Schrift   de  anima   steht   beide   Male 
nstva  ohne  Variante,   und  ein  anderes  aristote- 
lisches Beispiel  für  den  Nom.   oder  Acc.  Singu- 
laris  dieses  Wortes  steht  mir    nicht  zu  Gebote. 
Bei  Plato  kommt  bekanntlich  beides  vor  (Lobeck. 
zuPhryn.    p.  499.  Ast   lex.   Platonicum    s.    v.). 
I,  7,  1364  b  25  ändert  Spengel  adrov  in  avwv. 
Darin  hat  er  nun  zwar  Recht,  dass  tov  ^Sstr&M 
von  iqiyovxuh  \aA  \i\0[v\>  ^^\i  ^v%ua  ^\^\Lgji^^  ist 
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Aber  bei  dieser  Auflfassung  scheint  mir  die 
Aenderung  nicht  nur  nicht  nothwendig,  sondern 
nicht  einmal  zulässig,  denn  da  zö  ^istsd^ai  nicht 
Subject  ist,  kann  doch  »um  seiner  selbst  wil- 
len« nicht  avxov  ivsuta,  sondern  nur  ccdwv 
ivexa  heissen.  Anders  natürlich  6,  1362  a  22 
o  äv  avto  iavwv  ipsxa  ^  alqsvov,  und  an  vielen 
ähnlichen  Stellen.  In  einigen  andern  Fällen 
ändert  zwar  Sp.  den  Text  nicht,  spricht  aber  im 
Commentar  Aenderungsvorschläge  oder  Zweifel 
an  der  überlieferten  Lesart  aus,  die  mir  unbe- 
gründet erscheinen.  So  /,  7,  1364  b  38:  xal  S 
ndvtsg  aigoüptai  (sc.  (accXXop  algetov  iau)  %oo 
fi^  8  ndvtsg^  wozu  er  bemerkt  »mira  sane 
transpositione  pro  tov  o  fjk^  nccpreg.*  Diese 
Umstellung  der  Negation  ist  aber  nicht  wunder- 
bar, denn  sie  kommt  nicht  nur  in  der  Verbin- 
dung odic  i^  öptog  statt  ix  fjb^  övtog  vor  (Bo- 
nitz  aristotel.  Studien  I  p.  86),  sondern  auch 
sonst,  z.  B.  met.  I,  7,  1057  a  32  Ad  ädvvatov 
elvm  fi€Ta^i>  fA^  äpnxetfjb^pwv,  eifi  yäg  äp  /[««tcc- 
ßoX'^  xal  lAfj  i]S  dpnxbi^fjbipüdp,  und  gerade  wie  an 
unsrer  Stelle  in  einem  Relativsatze  J,  30, 
1025  a  29  6  ydg  xsiiitap  ainog  zov  fi^  onov 
SnXsi,  iX&stp,  Tovto  d*  ^p  Aly^pu.  Denn  wenn 
hier  /it^  0770t;  SnXe^  nicht .  =  onov  (x^  Snisi, 
wäre,  sondern  die  Negation  zu  iX&€tp  gehörte 
(=  dass  er  nicht  ans  Ziel  seiner  Fahrt  käme), 
so  müsste  zovzo  sich  auf  Snov  SnXst  beziehen. 
Der  Zusammenhang  der  Stelle  zeigt  aber,  dass 
Aegina  nicht  das  Ziel  der  Fahrt  ist,  sondernder 
Ort,  wohin  er  verschlagen  wird. 

in,  7,  1408  a  16  hat  schon  Vahlen  die  über- 
lieferte Lesart  dvaxegaipopwg  xal  edXaßovfJtipov 
xal  Xiysip  gegen  Sp.'s  Bedenken  in  Schutz  ge- 
nommen, indem  er  ohne  Zweifel  richtig  erklärt 
»die  Ausdrucks  weise  eines,  der  \xic^TÜiÄ%  Sä^»  'VisA 


1940       Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  49. 

sich  scheut^  die  Sache  anch  nnr  zn  nennen.« 
Aach  darin  ist  ihm  gewiss  beizastimmen.  wenn 
er  die  Adyerbia  djrafiiymg  nnd  %ans%vmq  dadurch 
vertheidigt,  dass  Ar.  im  Folgenden  st^Ktt  des  von 
ihm  gebrauchten  Subst.  iU|«^  das  Verbum  Idx^hV 
im  Sinne  hat"*").  Dnrch  dieselbe  üngenanigkeit 
des  Ausdrucks  ist  aber  auch  11,  4,  1362  a  6  die 
überlieferte  Lesart  ata«  i^  fi^v  dq^^  d&  n&^  ta 
xaO^  ixaiffoVy  olov  KtzXXiq  ^  2axQd%s§  zu  ver- 
theidigen,  wozu  Spengel  bemerkt  »necessario 
cum  aliis  accusativus  reddendus  est,c  wo  aber 
vielmehr  dem  Schriftsteller  oQjr$5oiii€&a  vorge- 
schwebt haben  wird. 

m,  14,  1415  a  19  xcu  ol  %qctj^txo$  diflaikf^ 
negi  ov  %6  dqafHx,  xäv  fit^  ev&vg  äqjKq  Edqud- 
df^q,  dXJC  €V  m  nqoijoyia  yi  nov  diiXoXy  äqmiq 
xal  Sog>ox3L^g'  ifwl  nat^Q  ^v  Dohfßog.  Es  ist 
die  Rede  vom  Proömium  der  Gerichtsrede,  das 
nach  Ar.  ganz  wie  im  Epos  und  Drama  den  Zweck 
hat,  den  Gegenstand  der  Rede  (des  Gedichts) 
kurz  anzugeben,  damit  der  Hörer  weiss,  was  er 
zu  erwarten  hat.  Zuerst  weist  er  durch  meh- 
rere Beispiele  dies  als  den  Gebrauch  der  Epi- 
ker nach,  dann  geht  er  mit  den  oben  ausgehobenen 
Worten  zu  den  Tragikern  über,  und  fügt  ganz 
kurz  hinzu  xal  ^  xcofAtodia  wtfavvtag.  Hierauf 
folgt  dann  die  entsprechende  Anwendung  auf 
das  Proömium  der  Gerichtsrede,  Während  also 
der  Zusammenhang  des  Ganzen  klar  ist,  bietet 
obige  Stelle  einen  doppelten  Anstoss,  indem 
einerseits  dtjXot  grammatisch  unzulässig  ist, 
andrerseits  der   sophokleische  Vers    thatsächlich 

*)  Ausser  der  von  V.  angeführten  Stelle  der  Rheto- 
rik vgl.  noch  de  memoria  449  b  10  ovie  ydg  to  ftilXov 
iydex€Tat  fuvtjfiovtviiy,  all'  ftnt  do^amoy  xai  ihtKFTor, 
ovrt    Tov    naQoyros,    dkV   atcS-9i<rtg    (als    ob    vorherginge 

OVTt  yOQ  TOV    fiDJlOVTOS '{JLVT^pi  Voiw, 
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nicht  im  ngoXoyog  steht,  sondern  etwa  in  der 
Mitte  des  ganzen  Stücks  (767).  Erstere  Schwie- 
rigkeit ist  nun  leicht  durch  Tilgung  von  dfjXot 
oder  Verwandlung  in  ä^Xov(J&  gehoben;  was  da- 
gegen die  letztere  betriflft,  so  will  Sp.  iv  t« 
nQolöyio  entweder  nach  JEvQinldfjg  umstellen, 
oder  ändern  (beispielsweise  schlägt  er  Xoyto, 
ötaXörfp,  nÖQQoo  XöytaYor).  »Jam  reliquos  etiam 
tragicos  (ausser  Eurip.)  etiamsi  non  statim 
initio,  tarnen  alicubi  iu  fabula  qua  de  re  aga- 
tur,  ut  Soph,  in  Oed.  rege,  indicare  monet.« 
Aber  einmal  versteht  es  sich  doch  ganz  von 
selbst,  dass  irgendwo  im  Stück  der  Zuschauer 
erfährt,  um  was  es  sich  handelt ;  dann  aber 
passt  dieser  Gedanke  durchaus  nicht  in  den 
oben  dargelegten  Zusammenhang.  Denn  dafür, 
dass  wie  der  gerichtliche  Redner,  so  auch  der 
epische  und  dramatische  Dichter  den  Hörer 
durch  kurze  Angaben  des  Gegenstandes  vorzu- 
bereiten pflegen  (tva  nqostdfaai,  nsql  ov  6  • 
Xoyog  xal  (A^  xQ^iAfjzat  ^  didvotä),  kann  doch 
nicht  als  Beweis  der  Umstand  angeführt  werden, 
dass  Sophokles  und  andere  Tragiker  irgendwo 
im  Stücke  andeuten,  wovon  dasselbe  handelt. 
Es  wird  also  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  - 
mit  Welcker  einen  Irrthum  des  Aristoteles  über 
die  sophokleische  Stelle  anzunehmen  und  die 
überlieferte  Lesart  beizubehalten. 

Auf  dem  Gebiete  der  Kritik  ist  nun  noch 
ein  Punkt  zu  berühren,  nämlich  die  Stellung, 
die  Spengel  zu  der  neuerdings  von  mehreren 
Seiten  aufgestellten  Behauptung  einnimmt,  dass 
das  dritte  Buch  unächt  sei.. 

Er  weist  diese  Vermuthung  mit  Entschieden- 
heit zurück,  und  allerdings  muss  man  zugestehn, 
dass  ein  wichtiges  Moment  für  ihn  spricht^  näm.- 
iich  die  Sprache  dieses  Buchea,  d\ö  d\xxda».\)Ä'S£^ 
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der  der  acht  aristotelischen  Schriften  überein- 
stimmt. Aber  gewiss  hätte  Sp.,  wenn  er  so 
entschieden  und  nicht  ohne  eine  gewisse  Heftig- 
keit gegen  die  Vertreter  jener  Ansicht  auftrat, 
die  Verpflichtung  gehabt,  die  Schwierigkeiten  in 
einleuchtender  Weise  zu  lösen,  die  auf  jene  An- 
nahme geführt  haben,  vor  Allem  die  höchst  auf- 
fallende Erscheinung  zu  erklären,  dass  im  Ein- 
gang des  ganzen  Werkes  sich*  durchaus  keine 
Ankündigung  des  im  dritten  Buch  Behandelten 
findet,  vielmehr  die  Absicht  diese  Gegenstände 
nicht  zu  behandeln  bestimmt  ausgesprochen 
wird.  Wenn  Sp.  nun  aber  (p.  354)  meint,  nach 
Vollendung  des  Haupttheils  der  Rhetorik,  negl 
nl&cscov^  wie  ihn  die  beiden  ersten  Bücher  ent- 
halten, habe  Ar.  zu  anderer  Zeit  das  üebrige 
hinzugerdgt,  so  ist  damit  gar  nichts  erklärt. 
Denn  es  kann  doch  nicht  damit  gemeint  sein, 
dass  das  dritte  Buch  als  selbständige  Schrift 
herausgegeben  ist,  da  es  sich  durchaus  an  die 
ersten  beiden  anschliesst.  Ist  dies  aber  nicht 
der  Fall,  warum  hat  denn  Ar.  nicht,  als  er  das 
dritte  Buch  den  beiden  ersten  hinzufügte,  den 
damit  in  höchst  auffallendem  Widerspruche 
stehenden  Eingang  des  ersten  umgearbeitet? 

Wenn  Sp.  nichts  Besseres  zur  Erklärung  die- 
ses höchst  aufiallenden  Umstandes  zu  sagen 
wusste,  so  war  es  gewiss  nicht  recht,  den  Geg- 
nern gegenüber  einen  Ton  anzuschlagen,  wie 
z.  B.  p.  354  »tertius  liber,  quem  nostratium 
quidam  temere  et  inepte  Aristotelis  esse  ne- 
gant«.  Auch  eine  andere  nicht  minder  auf- 
fallende Erscheinung  hat  er  nicht  zu  erklären 
vermocht.  Am  Anfange  des  drittes  Buches  wer- 
den deutlich  drei  Theile  der  Rhetorik  unter- 
schieden 1)  ix  tIpmv  ai  nidtsi^g  S(Toyta$  2)  li- 
$$g  3)  »a^K.    ^eTi\?^^  Ti^?ÄÄW  '^^^vter  unten  aber 
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(1403  b  8),  wo  der  Verf.  sich  ganz  den  Anschein 
giebt,  über  diese  selben  Theile  sich  weiter  aus- 
zulassen (denn  das  geht  doch  aus  der  Anknü- 
pfung durch  die  Worte  td  (i€P  oiv  ngtoTOV  i^f^- 
T^&ij  u.  s.  w.  hervor),  verschwindet  die  zdl^ig 
als  dritter  Theil  spurlos  und  die  vorher  gar 
nicht  erwähnte  vnoxQta^g  tritt  dafür  ein  und 
wird  dann  weiter  besprochen.  Freilich  ist  Ar. 
von  Inconsequenz  und  Schwanken  in  derartigen 
Eintheilungen  nicht  ganz  freizusprechen.  Aber 
ein  solcher  Widerspruch  zwischen  zwei  sich  nicht 
nur  ganz  nahe,  sondern  im  engsten  innern  Zu- 
sammenhang mit  einander  stehenden  Stellen  ist 
doch  wohl  bei  ihm  unerhört.  Sp.  sagt  darüber 
weiter  nichts  als  »tres  gravissimas  oratoriae 
artis  partes,  inventionem,  elocutionem,  dispositio- 
nem  agnoscit,  quartae,  pronuntiationis,  vnoxqi- 
oecog^  vim  quidem  intelligit,  sed  hie  omittit.« 
Aber  damit  ist  die  Schwierigkeit  nicht  nur  nicht 
gelöst,  sondern  das  Verhältniss  nicht  einmal 
richtig  dargestellt,  denn  nicht  als  vierter,  oben 
•wegen  seiner  geringeren  Wichtigkeit  übergangener 
Theil  neben  den  drei  andern  erscheint  die  inö- 
xQiüig,  sondern  als  dritter,  anstatt  der  ganz  weg- 
gelassenen Tcc^ig. 

Wenn  ich  nun  auf  das  Gebiet  der  Erklä- 
rung übergehe,  so  sind  auch  hier  Sp.'s  Leistun- 
gen in  hohem  Grade  anerkennenswerth.  Na- 
mentlich für  die  sachliche  Erklärung  ist  neben 
der  Berücksichtigung  der  übrigen  aristotelischen 
Schriften  und  des  Plato  die  fortwährende  ver- 
gleichende Herbeiziehung  der  spätem  rhetori- 
schen Theorie,  sowie  die  Erläuterung  der  aristo- 
telischen Vorschriften  durch  Belege  aus  der 
Praxis  der  attischen  Redner  sehr  verdienstlich. 
Nur  hat  der  Herausgeber  im  wörtlichen  Ab- 
druck umfangreicher  Stellen    mcVil  iimt  %.\3ä  ^^^^ 
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Ehetoren,  sondern  auch  aus  Schriftstellern,  wie 
Piaton  und  Demosthenes,  des  Guten  zu  viel  ge- 
than  und  dadurch  den  Umfang  des  Gommentars 
unnöthigerweise  vergrössert.  Ja  es  begegnet  ihm 
hier  sogar,  dass  er  dieselbe  Stelle  von  9  Zeilen 
aus  Demosthenes  Aristocratea  fast  unmittelbar 
hintereinander  (p.  192  und  194)  zweimal  ab- 
druckt! Auch  die  Identität  der  beiden  Stellen, 
die  er  p.  29  oben  und  p.  30  unten  aus  den  Vol. 
Herculanensia,  wenn  auch  nach  verschiedenen 
Abdrücken,*)  anführt,  muss  ihm  wohl  entgangen 
sein.  Warum  sind  ferner  p.  37  f.  vier  Stellen 
aus.  den  Rhetoren  (II,  102.  VI,  16.  V,  213. 
III,  611)  in  extenso  mitgetheilt,  die  ganz  auf 
dasselbe  hinauskommen,  indem  sie  sämmtlich 
der  aristotelischen  Definition  der  Rhetorik  den 
Vorwurf  machen,  sie  sei  zu  weit,  weil  sie  die 
Dialektik  mit  umfasse?  Abgesehen  von  diesem 
Punkte  aber  ist  die  sachliche  Interpretation,  wie 
gesagt,  eine  sehr  gründliche  und  besonnene, 
wenn  man  auch  .hie  und  da  nicht  mit  Sp  ein- 
verstanden sein  kann.  So  bemerkt  er  zu  II,  20, 
1393a  26  (nQMWP  fiev  ovv  nsQl  naQaöefyfiatog 
Xiywiiev.  OfiOiOP  yäq  inaymyfl  to  naqäd^iyika,  i} 
d'  inaycoyfl  dgx^j)  Folgendes:  »Quia  exemplum 
ipsum  sine  inductione  non  est  et  antequam  cum 
alio  conferas,  universale  concepisti,  cui  exem- 
plum adiungas«,  wonach  er  also  die  letzten 
Worte  so  versteht,  als  ob  die  inaycoy^  als  dgxii 
im  Verhältniss  zum  na^ccdfiy^a  be- 
zeichnet würde.  Diese  Auflassung  ist  jedoch  mit 
dem  logischen  Zusammenhang  unvereinbar. 
Denn  wie  kann  Ar.  sagen:  »Zuerst  wollen  wir 
von  dem  Beispiel  reden,  denn  das  Beispiel  ist 
etwas  der  Induction  Verwandtes,    die  Induction 

*)  Das  erstemal  citirt  er  vol.  Here.  Oxon.  tom.  11  f. 
64,  das  zweitemiCl  no\.  'B.^t^.  Y^  ^  ^\i  ^^»  '^^.. 
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aber  ist  das  Priocip,  der  Grund  des. Beispiels« 
da  doch  hieraus  in  keiner  Weise  gefolgert  wer- 
den kann,  dass  deshalb  von  dem  Beispiel  zu- 
erst (d.  h.  vor  dem  iv^vfjttjfAo)  gesprochen» 
werden  muss.  Vielmehr  giebt  die  Stelle  aus 
der  nikom.  Ethik  (VI,  3),  die  Sp.  sfelbst  an- 
führt, die  richtige  Auffassung  an  die  Hand. 
Denn  wenn  es  dort  heisst:  ix  nQoy$yv(ö&xop^v(i$v 
6^  nätSa  d$da(fxaliä  .  .  .  ij  (jbiv  fäq  rf*'  iTtayay^g, 
^  dl  cvXloyi(f(i(a'  ij  fjCsv  ä^  iitayeoy^  äqj^fj  itm 
xa\  t(op  xaMloVj  o  de  avXloyiafidg  ik  tcSp  xa- 
d'öXoVj  80  wird  die  inaymy^  nicht  dem  naqd- 
detyfia  gegenüber,  sondern  dem  avXXoyKf^ög  gegen- 
über als  ä^xv  bezeichnet.  Wie  nun  aber  dem  (wXXo- 
yi(f(iög  in  der  Rhetorik  das  ipd^viMHkU  entspricht, 
so  die  inaytay^  dem  itaQcläiiyfAa  (ian  yaQ  td 
fß^Hf  naQadsiyfid  inaytoytj,  td ,  d'  ivS'v (i'^fiä  (fvXXo- 
ytüfiogl,  2,  1356  b  3.  II,  22,  1395  b  22)  und  es 
ist  daher  die  natürgemässe  Ordnung,  erst  vom 
naqdösiyika,  dann  vom  iyd^vfifjfia  zu  sprechen, 
.  Was  endlich  die  sprachliche  Erklärung  be- 
trifft, so  ist  auch  hier  nicht  zu  leugnen,  dass 
dem  Herausgeber  eine  bedeutende  Keniitniss  des 
aristotelischen  Sprachgebrauchs  gründlichen  Auf- 
schluss  gebe.  Wenn  er  aber  z.  B.  bei  Berich- 
tigung einer  Behauptung  Vahlens  in  Beziehung 
auf  diesen  s^t  »ne  quis  temere  leges  fingat, 
quibus  fretus  Aristotelis  verba  iure  corrigere 
videatur«,  so  hat  ihm  V.  mit  Recht  in  Bezug  auf 
manche  seiner  Behauptungeti  diesen  Vorwurf 
zurückgegeben.  Ausser  dBn  von  V.  bösproche- 
nen  Puncten  ist  mir  besonders  die  Anmerkung 
zu  II,  6,  1385  a  1  *al  ovccv  ix^a^v  a  xanaiaxv- 
vov(fiy  Sqya  xcä,  nqäyfima  avtwv  ^  n^oyovcav 
aufgefallen.  Nachdem  er  nätnliöh  die  Lesart 
niatataxvvoÜaiv  verworfeü  hat,  fahrt  er  fort: 
nequie    muftitudinis    numerus    pxoW^ÄxsÄ   ^'sä^ 
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videtur;  plnrima  enim  id  genus  exempla  quae 
in  Yulgatis  editionibus  leguntur ,  nunc  ex 
Bekkeri  libris  emendata  sunt.  Damit  kann 
doch  kaum  etwas  Anderes  gemeint  sein,  als  dass 
der  Plural  des  Verbum  bei  einem  Neutrum 
pluralis  als  Subject  dem  aristotelischen  Sprach- 
gebrauch fremd  sei.  Allein  wenn  auch  hierund 
da  der  Singular  aus  den  Handschriften  wieder 
hergestellt  worden  ist,  so  ist  doch  ganz  über- 
wiegend die  Zahl  der  Stellen,  wo  die  ein- 
stimmige Ueberlieferung  der  Handschriften,  ein- 
schliesslich der  besten  und  zuverlässigsten,  den 
Plural  festhält.  So  habe  ich  z,  B.  im  zweiten 
Buche  de  anima  zehn  Stellen  gezählt,  wo  er 
in  unserm  Texte  steht  und  weder  aus  der  be- 
sten Handschrift  E  noch  aus  irgend  einer  an- 
dern eine  Abweichung  angeführt  wird.*)  Am 
meisten  aber  sprechen  solche  Stellen  für  jenen 
Sprachgebrauch,  wo  beide  Numeri  wechseln, 
wie  de  respir.  3,  471a  23  wvio  Öi  xäv  zäkla 
inoiei  £wa^  vvv  de  ov  noiov<Siv  11,  476b  6.7. 
(xataöix^zaif  —  Sxovci)  13,  477  a  14.  metaph. 
r,  2,  1003b  17  de  an.  II,  2,  413a  25  ff.**) 
Denn  in  diesen  Fällen  kann  doch  der  Plural 
nicht  durch  einen  Abschreiber  hereingekommen 
sein.  Auch  Bonitz  zur  Metaphysik  p.  74  zwei- 
felt durchaus  nicht,  dass  der  Plural  dem  aristot. 
Sprachgebrauch    gemäss    ist.      Aber   ausserdem 

*)  Die  Bruchstücke  der  andern  Bearbeitung  des 
zweiten  Buchs  freilich,  die  Torstrik  aus  der  Handschrift 
E  zuerst  mitgetheilt  hat,  haben  meist  den  Singular.  Es 
ist  aber  kein  Grund  vorhanden,  diese  Hecension  für 
authentischer  zu  halten,  als  die  andere. 

**)  An  allen  diesen  Stellen  ist  bei  Bekker  keine  Va- 
riante. Ziemlich  eben  so  beweisend  sind  wohl  de  respir. 
15,  478  a  11  und  de  somno  2,  455  a  5,  wo  nur  in  je 
einer  gerade  von  den  schlechten  Hdschr.  aus  begreiflichen 
Gründen  der  Bing.  b\a\>\.  ^<ei&  ^\\)x^  \g^^^t>  iat« 
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begreift  man  nicht,  wie  die  Anmerkung  Sp.'s 
an  die  betreffende  Stelle  kommt,  denn  dort  ist 
ja  offenbar  a  nicht  das  Subject  zu  xazaiax^pov- 
(fip,  sondern  der  Objectsaccusativ,  während  als 
Subject  zu  xuT.  dasselbe  wie  zu  s%(ü(Siv^  also  ein 
Masculinum,  zu  denken  ist;  denn  füi;  das  Ver- 
bum  xa%ai,axvv€iv  hier  eine  andere  als  die  ganz 
gewöhnliche  Bedeutung  (einer  Person  oder  Sache, 
hier  den  eignen  früheren  rühmlichen  Thaten  oder 
denen  der  Vorfahren  durch  sein  Verhalten  Un- 
ehre machen)  Beizulegen,  ist  durchaus  kein  Grund 
vorhanden. 

Endlich  sei  hier  noch  ein  Punkt  erwähnt, 
der  doch  wesentlich  dem  Gebiete  der  Erklärung 
angehört  und  für  das  Verständniss  gerade  der 
aristotelischen  Schriften  so  sehr  wichtig  ist, 
nämlich  die  Interpunction.  Hier  ist  mir  nur 
aufgefallen,  dass  Sp.  es  oft  verschmäht,  durch  das 
Zeichen  der  Parenthese  die  üebersicht  verwickel- 
ter Perioden  zu  erleichtern.  So  sind  gewiss 
Sätze  wie  II,  6,  1384  b  33  xal  ovtoi  ^  ÖQvovteg 
{(ScnsQ  Kvölag  ...  ä  av  tpfjtpictavTai)  ij  äv 
nXijfflov  (üCtv  ol  To^ovtoi  mal  ^k  iXXiooiv 
alad^^asü&at,  9,  1387a  11  ov  yccQ  bI  dUaiog 
f  ävdqsXoq^  ^  bI  ägsr^v  Xjjlpsrai,  pb(A£(!^(Tb^  wvTio 
(oväs  yccQ  iXso^  inl  votg  iyamiotg  wvtcov  slaip)^ 
äXX^  ini  nXovtio  xa»  dvvafiBi,  xal  wZg  wiovtotg. 
in  dieser  Interpunction  leichter  auf  den  ersten 
Blick  verständlich,  als  bei  Sp.,  wo  vor  der 
Parenthese  ein  Kolon,  nach  derselben  ein  Komma 
steht.  Denn  dass  Spengel  die  zweite  Stelle 
etwa  anders  verstanden  hat,  und  inl  nXovtm  etc. 
von  SXboi,  bIgIv  abhängig  macht,  glaube  ich  nicht, 
so  sehr  seine  Interpunction  dies  nahe  legt; 
jedesfalls  wäre  es  unzulässig,  da  man  doch  Nie- 
mand wegen  seines  Reichthums  und  seiner  Macht 
bemitleiden  kann. 
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Ich  habe,  wie  es  die  Natur  einer  derartigen 
Besprechung  mit  sich  bringt,  mich  hauptsäch- 
lich bei  demjenigen  aufgehalten,  was  ich  für 
verfehlt  halten  musste;  desto  mehr  fühle  ich 
mich  verpflichtet,  am  Schlüsse  nochmals  hervor- 
zuheben ,,  dass  Sp.'s  Ausgabe;  sowohl  für  die 
Kritik  als  auch  namentlich  für  die  Erklärung 
der  aristotelischen  Rhetorik  vieles  sehr  Werth- 
volle  enthält  und,  abgesehen  von  einzelnen  Män- 
geln, den  tüchtigsten  Leistungen  auf  diesem  Ge- 
biete zur  Seite  gestellt  werden  darf. 

Rudolstadt.  W.  Dittenberger.  • 


An  Introduction  to  the  study  of  the  New 
Testament,  critical,  exegetical,  and  theological. 
By  Samuel  Davidson,  D.  D.  —  In  two 
volumes.  London :  Longmans ,  Green,  and  Co. 
1868.  —  XXVI,  520  und  547  S.  in  8. 

Aus  vielen  guten  Gründen  verfolgen  wir  in 
Deutschland  immer  mit  Theilnahme  und  bis- 
weilen mit  Spannung  die  Geschicke  einer  auf 
die  Bibel  gerichteten  Wissenschaft  in  England, 
freuen  uns  auch  wenn  hier  und  dort  ein  er- 
spriessliches  Zusammenwirken  entsteht  imd  mit 
der  Förderung  einer  gründlichen  Erkenntniss 
und  Wissenschaft  (wie  das  in  diesem  Falle  nicht 
anders  sein  kann)  auch  die  Erleuchtung  und 
fruchtbare  Kraft  des  christlichen  Handelns 
wächst,  und  verzeichnen  solche  Fortschritte  gerne 
in  den  Tagesblättern.  Mussten  wir  nun  früher 
beklagen  dass  dort  alte  schwere  Vorurtheile 
und  örtliche  Hindemisse  der  Ausbildung  einer 
gründlicheren  uüöl  öcvxtdti  ^^^IqIxä  Gründlichkeit 
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immer  freier  werdenden  Wissenschaft  im  Wege 
standen,  so  können  wir  jetzt  das  erfreuliche  er- 
leben dass  darin  eine  grosse  Erleichterung  ein- 
getreten ist.  Bekannt  ist  wieviel  in  England 
das  öffentliche  Gesetz  gilt  und  welchen  tiefen 
Einschnitt  in  die  Entwicklung  der  Dinge  die 
Entscheidungen  der  höchsten  Landesgerichte 
machen.  In  Folge  nun  der  lebhafteren  Be- 
wegungen welche  vor  einigen  Jahren  die  Eng- 
lische Kirche  in  Sachen  der  öffentlich  aner- 
kannten Religion  und  der  Bibel  ergriffen  hatten 
und  von  denen  auch  in  diesen  Gel.  Anz.  seiner 
Zeit  die  Rede  war,  entging  eine  höchste  Ent- 
scheidung des  Court  of  arches  im  Jahre  1862 
und  eine  andere  der  Judicial  Committee  of  her 
Majesty's  Privy  Council  vom  Jahre  1864,  welche 
für  Biblische  Forschungen  und  alle  Erfordernisse 
einer  ihnen  entsprechenden  Wissenschaft  alle 
Freiheit  eröffnen  die  man  in  einer  Evangelischen 
Kirche  nur  wünschen  kann.  Auf  diese  beiden 
höchsten  Entscheidungen  beruft  sich  jetzt  auch 
der  Verf.  des  obigen  Werkes  in  seiner  Vorrede: 
und  wir  wollen  dagegen  nichts  bemerken,  ob- 
gleich die  Wissenschaft  in  Deutschland  vielleicht 
zu  ihrem  Glücke  nicht  erst  auf  solche  öffent- 
liche Gerichtsentscheidungen  zu  warten  gelernt 
hat  um  ihrer  Pflicht  zu  genügen.  Denn  streng 
genommen  kann  doch  weder  die  Wissenschaft 
noch  das  ächte  Christenthum  von  ihnen  abhängig 
sein,  noch  sollen  sie  von  ihnen  sich  abhängig 
zu  machen  streben.  Aber  wir  wollen,  wie  ge- 
sagt, den  Verf.  deshalb  nicht  tadeln. 

Allein  während  nun  dort  alle  Schranken 
einer  guten  Freiheit  gefallen  sind,  sehen  wir 
diese  Freiheit  selbst  noch  wenig  gut  benutzt; 
und  es  geht  insofern  dort  so  wie  es  in  unse\^T!L 
Tagen  auch  unter  uns  noch  immeT  txut  ta3l\<6\öc^ 
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geht.     Die  Freiheit    alles  auch  in  Bibel  Kirche 
Religion  ohne  alles  Hinderniss  zu  erforschen  ist 
unter    uns  längst   geöffnet,    und    alle    mögliche 
Erlaubniss    zur   freien   Untersuchung     ist   auch 
ohne     solche   höchstgerichtliche    Entscheidungen 
da,  obgleich  viele  thörichte  Schriftsteller  sie  bei 
uns  immer    noch  vermissen    und    sich  beklagen 
dass  etwas  worin  sie  selbst  leben  ohne  es  wis- 
sen zu  wollen  nicht  da  sei.     Man  scheint   aber 
nur  immer  laut  zu  schreien    diese   Freiheit    sei 
nicht  da,    um  sie  unter  diesem  Geschreie    desto 
leichter  missbrauchen  zu  können:  und  während 
der  Schule    des  1860  verstorbenen  Dr.  Baur  in 
Tübingen  und  seiner  Anhänger   innerhalb  Deut- 
scher Länder  alle  mögliche  Freiheit   der  Bewe- 
gung entgegengekommen  ist,  haben  wir  gesehen 
wie  sie  dieselbe  benutzte.     Gar  zu  verführerisch 
ist    es    eine    schon   gegebene   grosse   öffenthche 
Freiheit  missbrauchen  zu  können ;  und  der  Unter- 
schied zwischen  England  und  Deutschland  ist  hierin 
nur   der  dass  man  hier  infolge  langer  und  mühe- 
voller  Arbeiten    eine    gewaltige    Menge     sei  es 
richtiger  oder  unrichtiger   neuer  Ein-    und  An- 
sichten   gewonnen   hat  welche   dort   noch  wenig 
bekannt   und   näher    untersucht  sind.     So  regt 
^sich    denn  jener    Reiz  in   England   gegenwärtig 
leicht    so    dass    man    die  Ergebnisse    auch   der 
missbrauchten  Freiheit   welche   in    Deutschland 
seit  30  Jahren  so  überaus  rührig  war,    sich  als 
eine  neue  und  scheinbar    so    zierliche  schmuck- 
volle Waare  neuester  Farbe  und  ganz  bequemen 
Schnittes  gerne  aneignen  mag;  und  was  bei  uns, 
da  wir   wenigstens    bis  jetzt   nicht  still   stehen 
noch  uns   gerne   auf   die  Dauer    in   diesen  Er- 
forschungen zu  weit  verirren  mögen,  schon  längst 
wieder  veraltet  und  durch  bessere  Erkenntnisse 
ersetzt  ist,   da^   ^Xi  ^Tä5ö^\i   ^iöOii.  \ssss2^5s:  als 
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eine  preiswürdige  nützliche  Weisheit  neuesten 
Glanzes  und  Werthes.  Es  ist  in  England  nach 
dieser  Seite  hin  jetzt  so  wie  sehr  ähnlich  in 
Holland  Frankreich  oder  wo  sonst  ausserhalb 
des  Kreises  der  heute  hierin  am  meisten  vorge- 
rückten Arbeit  sich  etwas  ähnliches  rührt. 

Was  das  Alte  Testament  betriflt,    so   wurde 
dieses  neueste  Englische  Bestreben  in  den  Gel. 
Anz.    auf  Veranlassung   der   vielen   Bände   des 
Werkes  des  Bischofs  Colon  so   über  den  Pen- 
tateuch hinreichend    beurtheilt.    Das   oben   be- 
merkte Werk  Dr.  Sam.   Davidson's   zur  Einlei- 
tung in  das  N.  T.   ist   nun   von  ähnlicher  Art, 
wie    wohl   nicht   ohne    einige    bemerkenswerthe 
Eigenthümlichkeiten.     Jener   nach  Südafrika  in 
das  neuerrichtete    Bisthum    von  Natal  gesandte 
Gelehrte  war  schon  im  reiferen  Alter  wie  durch 
ein  plötzliches  Ergriffenwerden    auf   diese  Rich- 
tung hingeleitet:  allein  da  man  ohne  eine  lange 
tiefere  Vorbereitung  hier  wenig  erspriessliches  zu 
Tage  fördern  kann,  so  blieb  sein  ganzes  Wirken 
hier  ebenso  rasch  und  kühn  als  abgerissen  unge- 
nügend und  unvollendet;    wir  wissen   nicht  was 
er  nach  diesem  ersten  gewaltigen  aber  verkehr- 
ten Aufstreben*  in   der    neuesten   Zeit   beginnt. 
Dr.  Sam.  Davidson  ist  dagegen  ein  Mann  welcher 
sich  schon  in  diesem  Fache  viel  beschäftigt  hat, 
ja  früher  ein  grosses  Werk  über   denselben  Ge- 
genstand in  einem  ziemlich  verschiedenen  Geiste 
herausgab.     Allein  während  jener  mitten  in  der 
Englischen  Staatskirche  stehend  trotz  seines  vor- 
gerückteren   Alters   ganz    von    hohem    frischem 
Muthe  beseelt  sein  neues  Werk  begann ,  ist  die- 
ser  aus    einer   Lehrstelle    an    einer    Dissenter- 
anstalt  nicht  ohne  Ungerechtigkeit  entfernt,  und 
hat  sich  unverkennbar  auch  durch  dies  etlvll^XÄ 
V  Unrecht  immer  mehr  in  die  B.ic\it\xi\%  ^Wi^x'^x^^ 
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Mittel  und  ihrer  Ziele  nicht  recht  bewnssten 
Freiheit  hineindrängen  lassen.  Er  kennt  die 
Deutsdien  Werke  dieses  Faches  seit  lange,  hat 
sich  nun  aber  immer  mehr  von  dem  Geiste  der 
Bäurischen  Schule  angezogen  gefühlt,  da  diese 
in  England  noch  zu  wenig  bekannt  und  ge- 
schätzt ist.  Er  will  auch  jetzt  noch  nicht  ohne 
eine  gewisse  geistige  Selbständigkeit  zu  Werke 
gehen  und  kein  reiner  Wiederholer  der  Ansicb- 
t^i  jener  Schule  sein,  kann  aber  die  wahren 
Schwierigkeiten  mit  welchen  auf  diesem  Felde 
zu  kämpfen  ist  nicht  richtig  lösen,  und  fallt  so 
bei  dem  vorwiegenden  Bestreben  dennoch  als 
ein  freier  Forscher  dastehen  zu  woUen  meist  den 
Verlockungen  des  gleissenden  Scheines  einer 
neuesten  FreUieit  anheim.  Dazu  kennt  er  doch 
auch  den  ganzen  umfang  und  die  neuesten 
Früchte  der  Deutschen  Wissenschaft  zu  venig, 
und  benutzt  zu  einseitig  nur  die  seiner  heutigen 
geistigen  Richtung  zusagenden  Werke  aus  ihr. 

Indessen  ist  sein  Werk  trotz  aller  solcher 
Mängel  mit  yielFleiss  ausgearbeitet,  und  leistet 
in  seiner  Art  wohl  das  beste  was  nach  jener 
Richtung  hin  in  dem  heutigen  England  leicht 
möglich  ist,  so  wenig  es  auch  für  uns  in  Deutsch- 
land eine  höhere  Wichtigkeit  hat.  Wo  die 
Wahrheit   etwas   leichter   einleuchten  kann  und 

i'ener  Richtung  nicht  zu  stracks  zuwiderläuft, 
^ommt  der  Verf.  bei  seinen  Erforschung^^  auch 
auf  manches  richtige  und  der  Beachtung  werthe. 
So  zeigt  er  ganz  treffend  dass  das  jetzt  soge- 
nannte zweite  Sendschreiben  an  die  Thessalom- 
ker  welches  man  früher  allgemein  für  das  spä- 
tere hielt,  vielmehr  das  ältere  sein  müsse.  In- 
derthat  bricht  sich  diese  Einsicht  jetzt  fast 
überall  mehr  Bahn,  obgleich  sie  in  Deutschland 
vielfach  heftig  \)^%\.tV\X.«u  ^\ä4ä  ^U  sie  zuerst 


Davidson,  An  Introduction  to  the  study  etc.   1953 

aufgestellt  wurde;  wir  können  darüber  an  dieser 
Stelle  auch  auf  das  in  den  Gel«  Anz.  1866  S.  3  f. 
gesagte  zurückweisen.  Zwar  hebt  er  gerade  einen 
Hauptgrund  worauf  derso  tief  eingewurzelte  Irrthum 
beruhete,  nämlich  die  Anordnung  der  Paulus- 
sendschreiben wie  sie  in  den  Kanon  kamen,  nicht 
hervor:  denn  er  zieht  überhaupt  den  Grund 
worauf  diese  heute  allein  gewöhnlich  gewordene 
Beihe  von  Paulusbriefen  beruhet,  nicht  in  Er- 
wägung. Auch  ist  es  sonderbar  wenn  man  heute 
ohne  weiteres  Grotius  als  den  bezeichnet  auf 
welchen  diese  Einsicht  zurückgehe:  wir  las- 
sen dem  Scharfsinne  und  dem  Eifer  des  Hugo* 
Grotius  alle  Ehre,  allein  die  Einsicht  von  wel- 
cher hier  die  Red^  ist,  wurde  in  unseren  Tagen 
weder  aus  ihm  geschöpft  noch  durch  seine  Be- 
weisführung erhärtet:  und  nur  als  denkwürdig 
muss  man  immer  noch  erwähnen  dass  schon 
Grotius  eine  entfernte  Ahnung  von  dem  richti- 
geren Verhältnisse  hatte. 

Allein  sowie  die  Fragen  tiefer  verwickelt 
imd  manqichfach  dunkel  werden,  weiss  unser 
Verf.  sie  nicht  richtig  anzugreifen  noch  zu  lösen, 
und  wird  ebendeshalb  bei  seiner  heute  vorherr- 
schenden Geijstesrichtung  mdst  den  Strauss- 
Baurischen  Meinungen  und  Verwirrungen  zur 
Beute.  Er  wehrt  sich  etwas  gegen  sie  wo  sie 
gar  zu  weit  sich  zu  verirren  scheinen ,  und 
fällt  ihnen  doch  in  den  wichtigsten  Dingen  ins 
Netz.  So  bei  den  Sendschreiben  aller  Art,  bei 
den  Evangelien,  bei  der  Apokalypse.  Aber  weil 
er  doch  hier  überall  selbst  nichts  wesentlich 
neues  vorbringt,  so  ist  es  nicht  der  Mühe  werth 
dies  weiter  zu  verfolgen.  Wir  wollen  sein  Ver- 
fahren hier  nur  an  einem  NTlichen  Buche  vor- 
führen worüber  ei  verhältnissmässig  am  aus- 
führlichsten redet  und  alles  mit  \\e\et  ^\^^  *i]x^ 
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erschöpfen  sücht  was  ihm  irgend  wie  von  wichtiger 
Art  zu  sein  scheint.  Das  ist  die  Apostelgeschichte, 
über  welche  er  11  S.  196 — 290  sogar  noch  weit- 
läufiger handelt  als  über  das  Lukasevangelium. 
Allein  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Apostel- 
geschichte redet  er  S.  207—254  so  umständlich 
als  möglich:  sein  Ergebniss  ist  das  Buch  yer- 
diene  wenig  Glauben,  und  kaum  sucht  er  dies 
trostlose  Ergebniss  durch  die  Einräumung  etwas 
abzuschwächen  dass  wenigstens  einige  der  grossen 
Hauptthatsachen  der  Geschichte  jener  Jahr- 
zehende  welche  es  erzählt  nicht  willkürlich  er- 
dichtet sein  könnten.  Sein  Verfidiren  bei  dieser 
langwierigen  Untersuchung  welche  zu  einem  sol- 
chen Ergebnisse  fuhren  soll,  ist  aber  kein  ande- 
res als  dass  er  mit  einem  gegen  das  Buch  von 
vorne  an  gefassten  unklaren  Misstrauen  die  ein- 
zelnen Erzählungen  der  Reihe  nach  durchnimmt, 
was  in  jeder  auffallend  scheint  wie  mit  Röthel 
am  Rande  anmerkt,  und  so  zum  Schlüsse  wie 
im  wohlgefälligen  üeberblicke  dieser  vielen 
Rötheistriche  wieder  zu  seinem  ursprünglichen 
Misstrauen  zurückkehrt.  Eben  dies  ist  auch 
das  Verfahren  der  Strauss-Baure:  der  gelehrte 
Mann  dieser  heutigen  Zeit  kommt  dabei  um 
keinen  Schritt  aus  dem  Netze  seiner  von  vorne 
an  für  richtig  gehaltenen  und  dennoch  völlig 
grundlosen  Voraussetzungen  heraus,  und  die 
ganze  Arbeit  der  Wissenschaft  besteht  nur  darin 
von  jenen  Voraussetzungen  aus  allerlei  auf  den 
ersten  Blick  scheinbare  Widersprüche  gegen 
irgend  etwas  dem  Buchstaben  eines  Buches  zu 
entlocken.  Bis  zu  der  Herstellung  eines  leben- 
digen vollen  Bildes  der  wahren  Geschichte  einer 
Zeit  kann  sich  dieses  x  rein  scheinbare  Wider- 
sprüche ausspähende  Verfahren  gar  nicht  er- 
heben: man  m\x?>^  ^^o  ^\x^\i^^^\\ss«söÄ\i  meinen 
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den  gelehrten  Männern  dieser  Richtung  sei  an 
einer  solchen  Herstellung  und  also  an  der  wah- 
ren Geschichte  selbst  auch  gar  nichts  gelegen, 
und  es  sei  ihnen  gleichgültig  ob  der  Apostel 
Paulus  ein  nur  heftigen  Streit  suchender,  Petrus 
ein  nur  in  verwerflicher  Schwäche  und  Unklar- 
heit grosser,  Johannes  ein  völlig  etwa  in  Leiden- 
schaft und  Finsterniss  untergegangener  Mann 
gewesen,  und  ob  das  ganze  Apostolische  Zeit- 
alter nur  ein  wirres  Durcheinander  von  allerlei 
Einseitigkeiten  und  Unverträglichkeiten  gebracht 
habe  oder  nicht.  Da  nun  aber  in  unsem  Ta- 
gen der  Versuch  die  gesammte  Geschichte  auch 
dieses  Apostolischen  und  Nachapostolischen 
Zeitalters  nach  den  strengsten  Grundsätzen  ge- 
schichtlicher Wissenschaft  wiederherzustellen  ge- 
macht ist  und  nicht  mehr  als  ein  eitles  zurück- 
gewiesen werden  kann  obgleich  unser  Verf. 
ihn  nicht  einmal  beachtet  hat,  so  ist  dadurch 
auch  der  ächte  geschichtliche  Werth  dieses  ein- 
zelnen Buches  der  Apostelgeschichte  schon  weit 
richtiger  geschätzt  und  für  den  weiteren  Ge- 
brauch festgestellt  als  der  Verf.  meint.  Sogar 
die  Mängel  selbst  welche  dieses  Buch  dem  zeigt 
welcher  es  genauer  kennt  (und  die  Mängel  auch 
einer  Biblischen  Schrift  soll  man  nicht  verheh- 
len, noch  brauchen  wir  dies  heute),  liegen  auf 
einer  ganz  anderen  Seite  als  wo  der  Verf.  sie 
sucht. 

Indem  der  Verf.  aber  in  solchen  grundlosen 
Zweifeln  an  der  geschichtlichen  Zuverlässigkeit 
der  Apostelgeschichte  sich  verfängt,  meint  er 
die  Entstehung  dieses  Buches  erst  um  das  Jahr 
120  n.  Ch.  ansetzen  zu  können:  und  dass  es 
nicht  von  Lukas  geschrieben  sein  könne,  ist  ihm 
damit  ebenfalls  schon  ausgemacht.  Weil  er  \<^- 
doch  in  Folge  davon  doch  wemgate^ii^  öaä  ^^^^^ 
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aufwerfeD  muss  wie  denn  die  Meinang  von  Lukas 
als  dem  Verfasser  der  Schrift  entstanden  sei, 
so  ^ebt  er  11.  S.  272  f.  unter  anderem  zu  ver- 
stehen der  unbekannte  Mann  welcher  sie  ver- 
fasste,  habe  allerdings  so  schreiben  wollen  als 
sei  er  ein  Gefährte  des  Apostel  Paulus  gewesen, 
und  habe  demnach  sein  Buch  am  besten  em- 
pfehlen zu  können  gemeint  wenn  er  in  Lukas 
Namen  schriebe,  weil  dieser  doch  als  ein  sol- 
cher Gefährte  gegolten  habe.  Von  dem  Lukas- 
evangelium  muss  der  Verf.  schon  danach  das- 
selbe lehren.  Allein  keine  Vorstellung  über 
den  Ursprung  dieser  Bücher  kann  willkürlicher 
und  untrefiender  sein  als  diese.  Denn  wir 
wollen  einen  Augenblick  annehmen  die  Sache  sei 
wirklich  von  vorne  an  so  gewesen  wie  der  Verf. 
sie  sich  einbildet,  ein  völlig  unbekannter  Mann 
habe  diese  zwei  Bücher  nur  im  Namen  eines 
Geföhrten  des  Apostels  geschrieben:  aber  wo- 
her weiss  man  denn  dass  man  Lukas  als  einen 
solchen  Gefährten  dachte  ?  Dieser  wird  ja  weder 
im  Evangelium  noch  in  der  Apostelgeschichte 
und  weder  in  irgendeiner  Vorrede  noch  in  einer 
Nachrede  genannt.  Er  kommt  zwar  in  den 
Paulussendschreiben  als  einer  unter  vielen  an- 
deren Gefährten  des  Apostels  vor:  aber  hätte 
man  nicht  anderweitig  sicher  gewusst  dass  er 
der  Verfasser  dieser  zwei  Schriften  sei,  so  hätte 
niemand  aus  jenen  kurzen  Stellen  in  den 
Paulussendschreiben  oder  aus  irgend  andern 
Quellen  auf  ihn  rathen  können.  Allein  auch 
die  ganze  Grundannahme  von  welcher  die  Ver- 
muthung  ausgeht  ist  eitel,  obgleich  der  Verf. 
sich  auf  ähnliche  Fälle  beruft  welche  im  Alter- 
thume  vorgekommen  sein  sollen.  Wollte  der 
wahre  Verfasser  von  Erzählungsbüchem,  weil  er 
sich  bewuö&t  'wat  m^  \Ä5iVü{«s%  ^^  Geschichte 
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zu  schreiben,  verborgen  bleiben  und  im  Namen 
eines  älteren  berühmten  Mannes  schreiben,  wie 
wir  davon  in  dem  Verfasser  des  Clemensmär-* 
chens  des  2ten  Jahrb.  nach  Chr.  das  einleuch- 
tende grosse  Beispiel  haben,  so  schrieb  er  eben 
offen  in  dessen  Namen,  that  also  das  Gegentheil 
von  dem  was  der  unbekannte  Verfasser  dieser 
zwei  NTlichen  Bücher  gethan  •  haben  soll.  Un- 
ser Verf.  kann  demnach  gerade  seine  letzte 
Annahme  worauf  er  alles  bauet,  nicht  beweisen ; 
und  wir  müssen  bezweifeln  ob  er  je  auf  diese 
Annahme  gekommen  wäre  oder  vielmehr  sie  von 
den  Geistern  der  Bäurischen  Schule  sich  ange-« 
eignet  haben  würde  wenn  er  von  irgend  einem 
alten  Schriftthume  und  am  meisten  von  dem 
des  Volkes  Israel  sich  irgend  klare  Begriffe  er- 
worben hätte. 

Aber  eben  dies  ist  zuletzt  noch  der  tiefste 
Mangel  des  Werkes,  däss  sein  Verf.  überhaupt 
von  dem  ächten  Wesen  und  den  stehenden  Sit- 
ten des  Schriftthums  des  Volkes  Israel  wie  es 
der  Hauptsache  nach  zur  Zeit  der  Apostel 
war,  keine  Vorstellung  hat.  Sein  Werk  ist  so 
angelegt  dass  es  eigentlich  nur  die  einzelnen 
NTlichen  Bücher  abhandeln  will.  Doch  wollte 
der  Verf.  dabei  diese  einzelnen  Bücher  wenig- 
stens nach  der  Zeitfolge  vorführen,  in  welcher 
sie  nach  seiner  Meinung  erschienen:  dies  soll 
vorzüglich  auch  das  neue  sein  was  er  bringt. 
Er  beginnt  also  mit  den  zwei  Sendschreiben  an 
die  Thessaloniker,  und  unter  diesen  stellt  er 
nach  dem  oben  erläuterten  das  zweite  als  das 
ältere  voran;  aber  er  stellt  auch  die  Evange- 
lien und  die  Apostelgeschichte  in  diese  Reihe  je 
wie  er  meint  dass  sie  zeitlich  erschienen  seien^ 
und  schliesst  mit  dem  zweiten  Petrusbriefe;  nur 
auf  wenigen  Seiten  wird  am  Ende  im«J\%^\sÄ\sx^^ 
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fe^uigt  ä^if^n   mtcb  den  Ergebnksect  wekhe  der 
erf.   so   bei  den  euKzelnen  Bäcfaern   eniek  zu 
haben  meint,   d^s   gesammte  X.  T.    Tid   spiter 
»ei  ab   man  gewobnlich  meine;  denn  so  lantet 
ja  der  Gesang  jener  Schule  welcher    der  Verf. 
ftidi  angeiMdklossen    hat.     Was  die  wahren  An- 
fange and   Grande,   die  Triebe    und   die  Ziele, 
aocn   die   Fortschritte   and  die  höhere  VoUen- 
dang   des   gesammten  Schrifrthomes  waren   ans 
welchem  das  N.T.  zuletzt  herrorging,  in  welche 
sehr  yerschiedene   Zweige   es  zeifiel,   wie  jeder 
der  Haaptzweige  aas  seinen    eigenthümlichsten 
Bedürfnissen   and  Antrieben  sich  hervorgebildet 
habe  and  welche  einfache  aber  dennoch  erhabene 
Kunst  in  allen  den  frühesten  und  theilweise  noch 
in    den    spätesten   Erzeugnissen    aller    Zweige 
herrsche,   das   alles  sind  Dinge    an   welche  der 
Verf.    dieses  Werkes   nicht  dachte,  ebenso   wie 
auch    seine   Deutschen   Musterschriftsteller    nie 
ernstlich   an   sie    dachten   und  alles   was  dahin 
gehört  übel  vemacblässigten.    Wie    ist   es  aber 
möglich  dass  der   Geist  eines   solchen  der  diese 
allgemeineren   und   erhabeneren  Dinge   nie   be- 
achtet noch  ergründet  hat,    das  bunte  Einzelne 
richtig  begreife  woran  er  kleben  bleibt?    Auch 
alles   das  besondere   muss  ihm    hier  zu    einem 
halben    oder   ganzen  Räthsel  werden;    und   für 
den  ebenso  unbegrenzten  als  trübseligen  blassen 
Zweifel   ist    hier   ein   ganz   freies     weites   Feld 
offen     gelassen.     Und    wir    sehen    wie    dieses 
sich  füllt. 

Dagegen  gebraucht  der  Verf.  die  Seiten  sei- 
nes weiten  Werkes  auch  um  einzelne  schwere 
Stellen  jedes  einzelnen  Buches  im  besondern  zu 
erklären.  Man  kann  ja  auch  dies  unter  den 
weiten  Mantel  einer  Einleitung  bringen: 
allein  das  a\i^etm^ii^  \ßA  ^^  '^\^  Nx^^uügiende 
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wiederholt  sich  da  nur  in  anderer  Weise.  — 
Gehen  wir  jedoch  mit  wenigen  Worten  von 
^eser  neuesten  Englischen  zu  einer  neuesten 
Holländischen  Schrift  üher: 

Neue  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
biblischen  Textkritik.  Proben  und  Hypothesen 
von  Jacob  Jon  gen  eel,  bisher  Pfarrer  zu 
Hürwenen  (Geldern),  jetzt  Prof.  der  Geschichte 
und  niederländischen  Literatur  zu  Deventer. 
Mit  IV  Tafeln.  Leiden,  Verlag  von  J.  K.  Stun- 
hoff.  1868.  64  S.  in  8, 
so  fallen  wir  da  freilich  noch  um  eine  weite 
Stufe  tiefer  in  das  Reich  der  heutigen  Un- 
wissenschaft  herab.  Diese  neuen  Entdeckungen 
sollen  betreffen  1)  die  epischen  Strophen:  der  Verf. 
bildet  sich  völlig  willkührlich  ein  die  Glieder 
einer  Erzählung  im  A.  T.  z.  B.  Gen.  c.  2,  5  ff. 
Richter  c.  14  ff.  oder  sogar  in  den  Evangelien 
beständen  aus  kleinen  Gliedern  gleichmässiger 
Zahl,  wie  12,  9  oder  sonst  wie:  er  hat  von 
dem  ganzen  dichterischen  Sfrophenbaue  keine 
klaren  Begriffe,  und  will  ihn  dennoch  in  die 
nicht  dichterischen  erzählenden  Stücke  über- 
tragen in  der  Meinung  sie  seien  »episch.« 
Auch  das  was  hier  wenigstens  entfernt  nicht 
ganz  unrichtig  sein  könnte,  versteht  er  nicht; 
und  die  Glieder  welche  er  wirklich  aufstellt, 
sind  so  unkünstlerisch  und  so  willkürlich  dass 
der  Sprache  der  Bibel  damit  sehr  übel  gedient 
würde.  —  Sie  sollen  betreffen  2)  die  ursprüng- 
lichen Textkolumnen:  der  Verf.  kennt  aber  die 
Handschriften  Biblischer  Bücher  viel  zu  wenig 
um  darüber  reden  zu  können;  —  und  3)  die 
»Akrosticha  in  den  ATlichen  Büchern«:  allein 
dass  die  unter  diesen  Namen  bekannten 
Künsteleien  wirklich  im  A.  T.  seien,  bewekt 
er    nicht;    die   Hebräischen    "VJorl^    uuÖl  "^i^NjLÄ 
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aber  welche  er  auf  diesem  Wege  gewonnen 
ZQ  haben  meint,  sind  80  yöllig  theils  sinnlos 
theils  BOgBT  nnhebräisch  dass  man  aueh  dnrch 
dies  Ergebniss  leicht  sieht  wie  Terkehrt  die 
ganze  Annahme  und  die  AnsiiihniBg  ist.  Dies 
Buch  giebt  uns  daher  nnr  einen  nenen  Beweis 
wie  tief  jetzt  in  Holland  die  Biblischen  Wissen- 
schaften herabgekommen  sind.  Wo  sind  jetzt 
die  alten  ehrenwerthen  vielverdienten  Holländi- 
schen Gelehrten  dieses  Faches?  nnd  ihr  Nach- 
wuchs scheint  gar  bis  unter  die  Italiener 
herabzusinken. 

Betrachten  wir  indessen  solche  wissenschaft- 
liche Erscheinungen  wie  sie  uns  heute  die  frem- 
den Länder  bieten  etwas  mehr  von  der  reinen 
Höhe  herab,  so  werden  wir  sie  insofeme  leichter 
entschuldigen  als  sie  theils  eingestandener  massen 
theils  auch  ohne  Eingeständniss  offenbar  genug 
nur  Ton  der  Art  und  Weise  der  ihnen  entspre- 
chenden Deutschen  Entwickelung  abhängen.  Wie 
können  wir  fordern  oder  auch  nur  erwarten  dass 
sie  besser  seien  solange  da  wo  heute  die  unab- 
lässigste und  angestrengteste  Arbeit  tbätig  ist 
noch  immer  soviel  grundverkehrtes  und  rohes 
miteinläuft  und  soviel  dichter  Staub  aufgetrieben 
wird  um  alle  feinere  Arbeit  zu  verdunkeln  ?  Erst 
wenn  bei  uns  sich  alles  zuih  bessern  kehrt  (und 
hohe  Zeit  dazu  ist  es  allerdings),  wird  sich  auch 
dort  alles  verfeinern.  Und  doch  fehlt  es  auch 
schon  jetzt  dort  nicht  an  Vorboten  eines  besse- 
ren Tages,  wie  wir  in  diesen  Blatten!  theils 
schon  früher  bemerkten,  theils  bald  weiter  zu 
bemerken  die  Gelegenheit  haben  werden. 

H.  Ei 
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Händel  und  Shakespeare.  ZurAesthetik  der 
Tonkunst.  Von  G.  G.  Gervinus.  Leipzig, 
Engelmann  1868.     S.  XVI.     496  in  Octav. 

Die  harmonikale  Symholik  des  Alterthums, 
von  Albert  Freiherrn  von  Thimus.  I.  Ab- 
theilung. Köln,  Dumont  Schauberg.  S.  XXIII. 
399  in  Quart  mit  5  lithogr.  Tafeln-  (Tafel  3.  4. 
im  zweiten  Bande.) 

Gervinus  neueste  Schrift  wird  viele  über- 
raschen, die  ihm  bisher  nur  auf  literarischen 
und  politischen  Gängen  begegnet  sind,  daher 
einen  Excurs  auf  das  Gebiet  der  dunkelsten  aller 
Künste  bedenklich  ansehen  möchten,  wenngleich 
sichs  bisweilen  ereignet,  dass  auch  die  Absprünge, 
die  Parerga  der  auserwählten  Arbeiter  etwas  zu 
bedeuten  haben.  Wie  einst  Jacob  Grimm  von 
l^eissen  Mühen  ausruhend  kühle  Seitenwege  ein- 
schlug, die  wiederum  Mühe  und  Schweiss  brach- 
ten, aber  auch  der  Mühe  Preis:  so  beschenkt 
uns  hier  Gervinus  mit  einem  Excurs,  der  zum 
drangvollen  Incursus  geworden  ist  in  eine  Sphäre, 
deren    uraltes  Räthsel   weiland   wivVö^Vi^x  \Äa%^^ 
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weil  die  rechte  Lösung  ain^n  'NJerein  von  tech- 
nischer Erfahrung  und  philosophischer  Abstrac- 
tion erheischte,  wie  si^  von  jeher  selten  in  einem 
Kopf  beiss^i^eo»  g(^w€$en.  Gr.  nuu  gibt,  ohne 
den  Ruhm  bereits  vollendeter  Lösung  anzu- 
sprechen, zur  Lösung  höchst  erwünschte  Bei- 
träge, so  dass  auch  verstockte  Techniker  und 
andre  Musicante?,  aus  dem  iieiqhlich  gebotenen 
Stoffe  jeder  das  Seine  schöpfen  können  —  vor 
SL\leiß  dieses,  d^ß^  W6^  im  Kunstleben,  erwärmt, 
auch  nach  aussen  hin  Wärme  ausstrahlen  soll: 
denn  das  ganze  Buch  ist  ein  Zeugniss  der 
Herzensfreude  Eines  der  die  edlen  Kunstwerke 
reichlich  erprobt  und  erlebt  hat  und  nun  auch 
apdro;  njinder  begüterte  zum,  Festgenusß  laden 
will.  —  Sollten  nua  ejxacteste  Leser  an  dem, 
buchlichen  Rhythmus  eines  Werkes,  dessen  Titel- 
rolle nur  ein  Drittel  des  Ganzen  ausfülle,  ernst- 
lich Anstoss  nehmen,  denen  dürfte  man  eben  so 
ej^act  erwidern,  dass  die  ^Bubra.über.  die  Stücke« 
ja^  nicht  immer  Instructionen  in  usum  Delphini 
sein  müssen,  vielmehr  gleich  antikeq  Titelblät- 
tern a  potiori  gewählt,  öfter  den  Gipfel  bezeich- 
nen, als  die  Breite^  Die  Breite  des  Iqhalts  aber 
i$t  gegliedert  in :  L  ^ur  Aesthetik  der:  Tonkunst 
1)  aus  der  Geschichte,  2.)  aug  der  Natur  der 
menschlichen.  Seele ;  11,  Händel  und  Shakespeare 
in  Parallele  gestellt.  —  Wer  in;  dena  Bujdie  nicht 
bloss  blättert^  wird  bald  gewahr,  welche»  Art 
Kunsthetrachtung..  hier;  geboten;  ist,  und.  fühlt 
sich  aufgefordert  de«i.  ästhetischen,.  Eriagmatiker 
in,  seine  kritipchen  Wälder  nachzugehen,  selbst 
auf  die  Gef^r,  bei  den.  meilenstißfligßn  Schritten 
über  d  je  Jahrhunderte  nebst  deren  sjrrabÄlisch^ 
Parallelen  jeauweiloDM  den  Athem  zu  verlieren, 
.y  Und  die  richtigen  Musicanten,  die  sich  ärgern, 
''^  wo    ein    sog^uaiiiÄÄX  \<a^^  TSi\\Ä^\skt  über  ein 
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Handwerk,  dessen  Geheimniss  sfelbst  den  Ordens- 
trägem der  OonserYatorien  noch  keineswegs 
überall  kündüdh  geworden,  «die  sollen  sich  defr 
ErfaJiFung  getrosten^  dass  ßolche  Laienpredigten 
von  jeher  erheblitch  beigesteuert  haben  zum 
»heiligen  Fortsdiritt^,  wie  jener  Vir  dox^tissitnus 
in  N«u-Athen  zu  sagen  liebt. 

Der  Kern  des  Ganzen  ist:  an  Häoidels Kunst 
«in  Beispiel  zu  geben,  wie  man  sich  in  der  ge- 
heimnissvollea  Kunst  der  Gefühlswelt  orientiren 
möge;  nicht  als  ob  Händel  der  einzige,  an  detia 
man  lernen  könne  ^  oder  als  db  seiDe  ganze 
Kunst  nur  lehrhaft  wäre:  vielmehr  darum,  Wefl 
an  ihm  aJs  leuchtendem  Muster  unser  Verf.  jene 
Orientirung  vollzogen^  aus  ihm  am  gtilradest^i 
in  die  Theorie  dieses  Bereiches  hinein  geföhrt 
sei  (S.  325.  vgl  212).  ^  Ob  nun  diesBekennt- 
niss  der  Entstehung  des  Werkes  bloss  Bubjeb- 
tiven  W«rth  habe,  odfer  welche  objective  Förde*- 
rung  der  Kunstwissenschaft  danaus  i^u  erhoffnen 
sei:  dayoa  wird  uns  ein  Gang  dutch  dias  Werk 
überzeugen. 

Das  erste  Drittel  des  Buhhes,  die  vorhändel*- 
sehe  Musikgeschichte  in  weitet  Umrissen  zeich- 
nend, beginnt  mit  einem  vorhiis torischen 
Theil,  aber  nicht  etwa  präludirend  üb^r  die  er- 
schreckliche Dunkelheit  des  Anfangs,  womit  die 
sonstweilige  Pragmatik  ihre  Leser  atzugähnen 
den  unerschöpflichen  Muth  hatte  --^  auch  nicht 
ohne  weiteres  mit  Erzählung  der  ältösten  üeber- 
lieferung;  sond«i*n  es  spriägt  ölsogleich  wie 
Athene  geharnischt  in  die  bestimmteste  Tendenz 
eines  Programms,  dessen  Durchführung  das  dialek- 
tische Contrasubjectum  deÄ  Hauptthemas  aus- 
macht; den  Beweis  nämlich*  dass  die  Tonkunst 
gleich  anderen  Künsten,  ja  mehr  als  die?ft^  ^&:»i 
(aristotelischer)  Mimesis  bexxxJoA^  uti^  ^^^^'sst 
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nichts  sei  mit  der  sogenannten  Selbständigkeit 
der  beispiellos  schöpferischen  unnachahmlichen 
Musik,  womit  eine  missverständige  Speculation 
die  Aesthetik  beunruhigt  habe,  um  die  wortlos 
reine,  die  freie  Instrumentalmusik  der  letzten 
Zeiten  zu  rechtfertigen.  —  Vorhistorisch  wird 
sodann  der  Ursprung  des  Gesanges  nachgewie- 
sen, vermöge  des  folgenschweren  Spruches  Musi- 
ces  seminarium  accentus.  Da  aber  der  Wesens- 
unterschied des  Gesprochenen  und  Gesungenen 
(S.  23)  alsot/r^x^^und  diafm^jbauxov  oder  Xoywdsg 
und  fiovatxöv  =  fliessend  und  abgestuft,  logisch 
und  musicalisch  —  von  alt  her  durch  eine  Wolke 
von  Zeugen  erhärtet  ist :  so  soll  nun  eine  doppel- 
seitige Forschung,  von  aussen  nach  innen  und 
umgekehrt,  d.  h.  die  historische  und  psycholo- 
gische, die  höhere  Einheit  jener  streitlustigen 
Principien  darthun ;  mit  anderen  Worten:  wie 
sich  Mimesis  und  Gefühlslehre  zu  einander  ver- 
halten, soll  gezeigt  werden. 

Zu  dem  Ende  wird  nun  erstlich  ein  Abriss 
der  griechischen  Kunst  gegeben,  deren  classiscfaer 
Gipfel  des  eigenthümlichen  seitdem  nicht  wie- 
der errungenen  Vorzuges  genoss,  alle  Künste 
im  Gesammtkunstwerk  vereint  zu  schauen,  wo 
nirgend  Wort  Gesang  Tonspiel  isolirt  erschien,  son- 
dern alle  Künste  Einem  idealen  Zwecke  eingeordnet 
waren.  Dies  ist  im  vollen  Sinne  jedoch  nur 
von  den  bewegten  Künsten  in  Pindars  und 
Aeschylus  Zeit  zu  verstehen,  während  die  ruhen- 
den eine  andre  Gesammtwirkung  für  sich  aus- 
übten im  hohen  Tempelbau,  aber  schwerlich  mit 
den  redend  singenden  zusammen,  da  weder  die 
Theater  plastische  Vollkommenheit  boten,  noch 
die  pindarischen  Oden  im  Tempel  ihre  Heimath 
hatten.  Dass  wir  nun  jene  herrliche  Kunstein- 
heit  —  wie  ^eivt  oÖl^t   ^"Vi^  ^\t  'ssä  ^mäK  (assen 
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wollen  —  niemals  wieder  erringen,  ist  wahr- 
scheinlich: dass  aber  die  specifische  Schönheit 
auch  im  Einzelnen  namentlich  der  höheren  Ge- 
sang- und  Spiel-Kunst  durchgebildet  gewesen, 
müssen  wir  nach  wie  vor  bezweifeln,  da  der 
Spätgrieche  Plutarch,  an  diesem  Ort  der 
Hauptzeuge,  nur  den  frühern  nacherzählt  bald 
literarisch  l3ald  sagenhaft,  übrigens  als  seinen 
Hauptzeugen  den  Aristoxenus  aufführt,  der 
wiederum  von  verschollenen  Tagen  redet,  wo  die 
E^harmonie  in  Blüthe  stand ,  die  seiner  Zeit 
schon  niemand  mehr  verständlich  und  selbst 
Pindars  Zeitgenossen  wenigstens  nicht  mehr  ge- 
läufig war  —  (Westphal  Harmonik  26;  Ge- 
schichte 234)  —  also  ein  ÖOOjähriger  Nachklang 
von  einer  unbekannten  Herrlichkeit!  Wohl  mag 
solcher  Nachklang  der  nur  vermutheten  Be- 
schaffenheit altgriechischer  Tonkunst  sich  aus 
ihrer  Fortwirkung  abnehmen  lassen  (Gerv.  46) ; 
aber  es  steht  übel  mit  der  Parallele  antiker 
und  moderner  Musik,  wenn  jene  auf  Ver- 
muthungen  nach  Berichten  dritter  Hand  beruht, 
während  die  unsre  am  täglichen  Augenschein  zu 
messen  ist,  freilich  nach  ihrem  Elend,  aber  auch 
nach  ihrer  Grösse.  Es  wird  mit  diesen  unse- 
ren Einwendungen  nicht  das  ürtheil  Piatos, 
nicht  Westphals  geistreiche  Forschung  in  Frage 
gestellt,  nur  mögen  wir  nicht  die  Parallele  zu 
Ungunsten  des  Mittelalters  daraus  abnehmen 
(32)  auf  welche  G.  hindeutet,  um  sie  im  zwei- 
ten historischen  Capitel  zu  verwerthen.  —  Trotz 
Westphals  kühner  Entdeckungsreise  ist  uns  die 
griechische  Musik  noch  immer  wie  assyrische 
Keilschrift  mehr  Studium  als  Genuss ;  eignen  wir 
uns  deshalb  mit  Gervinus  das  Bestbeglaubte  an, 
dass  sie  ihrer  Kunst  sich  freudig  bewusst  waren^ 
weil  sie    sie   ernstlich   studiiten,  wiA   öäsä  Kfcct 
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Gesang  und  Spiel  —  obwohl  zaweflen  aacii 
»eUiständig  —  im  grossen  Ganzen  doch  innigar 
yerschmolzen  war  als  bei  uns,  die  wir  dnrcfa 
höhere  Entwicklung  zu  anderen  Bedürfnissen 
verwöhnt  sind.  Wenn  nun  endlich  die  Grösse 
der  antiken  Kunst  sogar  durch  ihre  Fabeln 
mit  bezeugt  wird  (32),  wogten  das  Mittelaiter 
nichtmal  eine  solche  Fabel  aufzuweisen  habe:  so 
wollen  wir  nicht  alle  Musikschwäxmer  von  Amga- 
stin  bis  Luther  als  Eideshelfer  berufen,  nur  den 
stolzen  Messiasbarden  nicht  ungehört  lassen,  wf^er 
den  antiken  Mythographen  zmmit:  »Was  ihr 
von  euren  Helden  fabelt  haben  die  unseren 
gethan«;  in  ähnlicher  Tonart  verlautet  sich 
Jo.  Matth.  G  e  s  n  e  r ,  der  zu  Quintil.  Orat.  I^  12, 3 
den  alten  Seb.  Bach  rühmt  Hiuic  unurn  viginti 
Arionas  et  Orpheas  complexum  —  für  den  da- 
maligen Philologe»  und  Emestis  Collegen  ein 
werthvoUes  Zugeständniss  I  —  von  der  neuesten 
Legende  in  mythenloser  Zeit  gar  nicht  zu  re- 
den, dass  bei  Händeis  Genesung  in  Aachen 
Sancta  Gaecilia  ein  Wunder  gethan.  —  unge- 
achtet jener  unliebsamen  Vergleiche  zu  Ungun- 
sten der  späteren  Zeit,  denen  wir  nicht  bei- 
stimmen, sind  doch  die  griechischen  Geschichten 
ausgiebig  und  belehrend  dargestellt. 

Vom  Mittelalter  erzählt  das  zweite  hi- 
storische Capitel  mit  einer  staunenswerthen 
Quellenkunde  dergleichen  manchem  Geschicht- 
baumeister ex  officio  zu  gönnen  wäre,  selbst 
solchen  die  für  das  Mittelalter  etwas  mehr 
Schwärmerei  hegen  als  G.  gutheisst.  Eilendes 
Fluges  gleiten  wir  durch  die  düstere  Vorhalle 
der  alten  Kirche  mit  ihren  hellenistisch  sylla- 
birten  Psalmengesang  —  in  die  Dämmei*sphäre 
der  tastenden  Versuche,  wo  aus  missverständiger 
Handhabung  ».lAiikftx  \\Ä^x<i\SÄ  ^\si^^\ye&  ent- 
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standi  oder  wünschte  an  entstehen  —  his  ei« 
andres  Morgenroth  romantischer  G^esa^n^chön-^ 
heit:  auS'  den  verhorgenen  Grüaiden»  des  Volks- 
liedies  hervorhrach.  Wie  der  demtsche  Volksge- 
sang,  sich  vom  dem  antikext.  wesentUoh  untJer- 
scheide,  hat  Gl  an  mehreDen  Stellen,  aim  ein^ 
leiitefatendsten  im  linigang  der  Literaturgeschichte 
nachgewiesen.  —  Für  unsere  Tonlouost  merk- 
wüv^digi  ist  niin^  doss  die  ältesten  Aufzeichnun- 
gen von  Volksweisen  i®  England  und  Deutsch- 
land (Niedßnlandi)  den  frühesten)  Gontrapunkten- 
nahe  stehe»:  j^i  weiter^  die  Forschung  vordringt, 
je  inniger  imAi  sich)  die  Wahlverwandtschaft 
beider  hervor,,  wie^  schoo^  das  einzige  »Sumer  is 
icumen  in«  beweist,  jener  Gstimmige  zwar  mön> 
chische  aber  wohllautende  Canon,  v.  Jl  1228, 
der  also  in  die  Zeit  Francos:  von  Köln  gehört, 
wo  ib:  Frankreich  und  Deuitschland  bereits  ein 
Anfang  der  selbständigen  Melodik,  welche 
ausser  und  über  den»  nachahmenden  Wort^' 
ausdruck  der  Griechen  steht,  wahrnehmbar  ist; 
eine  Entieleohi  er  (vgl.  198),  deren  LebenS'- 
kraft  sich  bezeugt  in.  dem  treibenden  Schwunge,. 
womit  sie  die  Elementarmächte  der  rhythmischen 
Harmonik  anrührt  und,  umwühlt,  um  Nahes  und 
Fernes  in  eine  neue  Schöngestalt  zu  verbinden. 
So  möchten  wir  ergänzen,  was  S.  94.  gesagt  ist 
von  der  »Einwirkung  des  Naturgesangs  auf  den 
Kunstgesang,  durch  welche  die  mittelalterliche 
Polyphonie  vollendet«  sei  —  ergänzen  durch^ 
rückwärts  gewendete  Vermuthung,  indem  wir 
den  Contrapunct  vielmehr  ableiten  aus'  der 
ersten  Berührung  des  abendländischen  National- 
gesanges mit  den  aus  östlicher  ürheimatb  herüblerr 
gewehten  Melodien  wurzeln,  wovon  eine  leise  An- 
deutung schon  in  der  Klage  jenes  Kirchenvaters 
enthalten     ist:     die     AbendVandex    ^a.T\%<evi    %^Kt 
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wild  und  beweglich  hinein  in  die  morg^iländi- 
sehen  Paalmtone. 

Dnrch  dies  Eingeschaltete  mochten  wir  dem 
Contrapanct  eine  frenndlichere  Anfhahme  be- 
wirken als  ihm  hier  im  polyphoniscfaen  (^pitd 
gewährt  ist.  GefahrHch  ist  an  dieser  Stelle  die 
unklare  Terminologie,  die  dnrch  Marx  rer- 
breitet,  dnrch  Bellermann  anf  ihr  remünf- 
tiges  Maas  gebracht  ist:  die  Worte  Polyphon 
unid  Homophon.^  Verstehen  wir  nach  heu- 
tiger Gültigkeit  des  Mandschen  Sprachgebrauches 
jenes  als  die  selbständige  "Sangfr^eit  aller 
Stimmen,  dieses  als  deren  harmonistische  Be- 
schränktheit: so  ist  das  einigermassen  gefahr- 
lich für  das  Verständniss  der  modernen  Mehr- 
stimmigkeit, indem  sich  der  Gegensatz  von  Alt- 
flämisch  und  Neumelodisch  leicht  dahin  ver- 
schärft, dass  die  Technik  unsrer  classischen 
Kunst  selbst  in  ein  schiefes  Licht  gestellt  wird. 
Unser  Verf.  ist  der  Gefahr  jener  Terminologie 
nicht  unterlegen,  doch  legt  er  mehr  Gewicht 
darauf  als  billig,  wenn  er  den  Contrapunct,  das 
Lied  der  Lieder,  den  mannigfaltigen  Wechsel 
(vgl.  S.  36)*  des  melodischen  Lebens,  zuweilen 
unglimpflich  behandelt.  Wenngleich  diese  Krone 
unsrer  Kunst  von  Mönchen  zerarbeitet  ist,  so  hat 
sie  doch  diesen  Erziehern  nicht  minder  zu  dan- 
ken als  ihre  Schwesterkünste,  vielleicht  sogar 
mehr,  insofern  der  Contrapunct  Sprössling  und 
Zeitgenoss  der  dialektischen  Gespinnste  jener 
Zeit  gewesen,  ja  selbst  tongewordene  Dialektik 
ist.  Wer  nun  in  ihm  vorzüglich  die  mönchische 
Schulregel  als  schönheits-  und  freiheitsfeinde 
anklagt,  den  ärgern  nur  die  offenbar  missrathenen 

*)  Wofiir  G.  lieber  sagt  Isophon,  zwar  wort- 
veretSindUch,  «ibeT  m\wder  treffend,  weil  es  leicht  könnte 
mit  uniBon  \erw^G^i^€^\.  nn^x^^^» 
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Schulübungen;  dennoch  würde  der  sinnige 
Kunstfreund  die  überall  vom  Cöntrapunct  durch- 
witterten ewigen  Werke  von  Palestrina  bis  Mo- 
zart nicht  verwerfen  wollen,  und  mit  unrecht 
all  ihre  Schönheit  allein  in  dem  Goldglanz  der 
obschwebenden  einstimmigen  Melodie  suchen. 
Händel,  Bach  und  Mozart  haben  selten  eine 
Zeile,  niemals  ein  grösseres  Werk  ohne  jene 
Künste,  die  ihre  grösste  Kraft  da  bewähren, 
\^o  man  über  der  Schönheit  die  Kunst  vergisst. 
—  und  wer  möchte  es  eine  verlegene  Zuflucht 
zu  technischer  Künstelei  nennen  (vgl.  294),  wenn 
z.  B.  im  Israel  die  Worte  »froh  sah  Aegyp- 
ten  ihren  Auszug«  in  einen  wunderbar  tief- 
sinnigen contrapunctus  duplex  inversus  gefasst 
sind,  der  nur  dem  Kenner  kenntlich  ist,  den 
wohlhörenden  Naturmenschen  aber  unbegreiflich 
ergreift?  Dass  unser  Grossmeister  der  »chaoti- 
schen üngestalt  des  Contrapnnctes«  (411)  nur 
aus  Convenienz  oder  Loyalität  oder  Eigensinn 
einen  sclavischen  Tribut  gezollt  hätte,  wird  G. 
selbst  aus  vielen  bewunderten  Tonsätzen  wider- 
legen können;  zum  üeberfluss  sei  hier  tioch 
das  Schlussduett  vonHyllus  und  Jole  (Heracl.  249), 
und  das  Messias-Duett  »0  Tod  wo  ist  dein 
Stachel«  erwähnt  —  ganz  unangesehen  der  tief- 
sinnig schönen  zwei  weiblichen  Duette  in 
Bachs  W.  I  p.  89.  266  —  welche  nebst  vielen 
ähnlichen  nicht  trotz  sondern  durch  die  contra- 
punctische  Kunst  sind  was  sie  sind.  Wohl  zu 
erwägen  ist  hierbei,  dass  die  Altmeister  eben 
für  die  Gesangskunst  den  Cöntrapunct  unentbehr- 
lich hielten,  während  die  mit  dem  Generalbass  nach 
1600  eindringende  Homophonie  anfangs  mehr 
instrumental  angewandt  ward  sowohl  in 
Recitativbegleitung  als  in  den  fürstlichen  und 
soldatischen   Trompetenfanfaren,   die   d^\x  ft^xi^r 
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M:be&  Meisters  zuerst  gericgjogig  sdiieiieit.  bis 
die  französische  Oper  se  allnüüig  hofihig 
Okadite. 

Zq  guter  Stunde  beschwichtigt  nns  desYeif. 
GestäDdmss.  wie  sehr  die  schwierig  ooBirapimc- 
tirten  Madrigale  sogar  den  Laien  gefielen  (S.  90). 
Wir  könnten  nns  dabei  berobigen,  znmal  die 
zwei  nächsten  Capitel,  von  dramatischer  and 
Begleitmusik,  nnsrer  Ennstlehre  gediegene  Bei- 
träge und  Aufschlüsse  bringen,  denen  wir  — 
biß  auf  ein  geringes  später  zu  Erwägendes  — 
die  Beistimmung  aller  Kunstfreunde  wünschen. 
Das  dann  folgende  jedoch,  das  letzte  der  histo- 
rischen Capitel,  bringt  das  Blut  eines  riditigen 
Tonkünstlers  wieder  in  Wallung;  es  ist  ein 
auto  da  fe  über  die  reine  Instrumental- 
musik, die  hier  sozusagen  in  Verruf  gethan 
wird  —  ungeachtet  eben  die  imnderlichen  Deut- 
schen, die  dainoviOi  mit  ihren  mirabiles  specii- 
lationes  in  capite  8uo,  sie  nicht  nur  erfunden 
haben,  sondern  schon  über  ein  saeculum  lang 
hegen  und  pflegen,  während  die  leichtblütigen 
Bomanen  sie  missachten,  gleichwie  sie  auch  an- 
deres missachten  z.  B.  Shakespeare.  Dürfen 
wir  dazu  schweigen?  oder  sollen  wir  den  küh- 
nen ümwälzer  überbieten  mit  dem  Apophthegma 
des  oberwähnten  Individuums  vom  »heiligen  Fort- 
schritt«, der  von  jedem  Vocal-Componisten,  ehe 
er  ihn  beurtheile,  ein  instrumentales  specimen 
eruditionis  forderte? 

Gehen  wir  auf  G.  Inzichten  näher  ein,  um 
zu  erkennen  wie  tief  die  Frage  in  das  Wesen 
unsrer  Kunst  eingreift.  Jacob  Grimm  er- 
öffnet den  Reigen  mit  dem  wahren  Wort,  dass 
wie  aus  dem  Lied  alle  andren  Dichtarten,  so 
aus  dem  Gesänge  alle  übrige  Musik  entspringe, 
auch  die  durch   abstraction   gesteigerte 
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wortlose,  die  geflügelte,  der  kein  Gedanke  mit 
Sicherheit  folgen  könne  (S.  146).  —  Die  hier- 
auf entworfene  Zeichnung  des  Ganges  von  der 
ursprünglichen  Spielmusik  zu  den  kunstreicheren 
Formen  gibt  in  klaren  Zügen,  was  wir  von  dem 
.  historischen  Fortschritt  des  Instrumententhums 
ungefähr  wissen.  Wenn  ferner  aus  Tanz,  Ge- 
sang, Marsch  die  ältesten  Instrumentalformen 
abgeleitet  werden,  so  ist  dies  ebenfalls  histo- 
risch erweisbar  und  ideal  annehmbar ;  wird  dann 
aber  die  selbständige  Bach-Beethovensche  Musik 
entweder  als  begriff  lose  in  die  Acht  erklärt,  oder 
höchstens  als  lehrhafte  Schultechnik  zugestan- 
den: dann  ist's  Zeit  wäfen  zu  rufen,  sich  zu 
wehren.    . 

Dass  die  reine  Musik  nicht  begrifflich  klar 
spricht  (240),  darin  steht  sie  den  .  übrigen 
Künsten  der  Sinnlichkeit  fast  gleich,  und  hat 
das  Dunkle,  Dämmerliche,  Mystische  nur  an 
einer  anderen  Stelle  sitzen  als  die  sieht-  und 
tastbaren  Kunstwerke.  Wer  am  Bildwerk  ver- 
sucht mehr  als  die  technischen  Maasse  und 
Glieder  zu  beschreiben,  wer  ihre  Idealschönheit 
in  logische  Worte  fassen  will,  hat  mit  ähnlicher 
Unzulänglichkeit  zu  kämpfen,  wenn  gleich  das 
Optisch-Plastische  etwas  mehr  Anhaltspunkte 
darbietet,  von  Aussen  nach  Innen  zu  gehen. 
Mann  und  Weib,  Jung  und  Alt  und  Aelmliches 
Einleuchtende  kann  man  etwa  ablesen,  aber  — 
was  spricht  denn  das  Bild  z.  B.  Orests  aus  sich 
selber?  Nur  dieses:  ein  Mannsbild,  edel  und 
düster,  schwermüthig  und  zornig  —  ohne  aus- 
wärtiges Wissen  sehen  wir  dem  Bilde  nichts 
an  von  Ethos,  Idee  oder  Willensthat:  —  soweit 
wäre  der  musicalische  und  plastische  Orest  we- 
nigstens ähnlich.  Noch  weniger  werden  wir  am 
Bauwerk    das  Ideale  nachweisen  olan^  \q^^öwkö» 
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Wissen,  was  ausserhalb  des  Bauwerks  liegt. 
Selbst  dieses,  dass  überhaupt  im  Kunstwerk  eine 
Idee  sei  oder  sein  müsse,  hat  Goethe  einmal 
mit  ernstlichem  Humor  bestritten,  da  ein  achtes 
Poem  vielmehr  ein  Knäuel  von  Ideen  enthalte. 
In  der  That  haben  wir  selbst  im  Bereich  der 
poetischen  Ideen jagd  Wund erliches  erlebt, 
wenn  z.  B.  »die«  Idee  der  Iphigenie,  des  Faust 
und  Hamlet  —  sollte  in  ein  rundes  Schulsprücb- 
lein  gefasst  werden ;  die  »Irrenhausscene  der 
vielerlei  Zeichendeuter«  (G.  168);  ist  wahrlich 
kein  Privilegium  der  Tonkunst  —  deshalb  nicht, 
weil  eben  Ideal  und  Logos,  Schönheit  und  Ge- 
danke und  überhaupt  die  verschiedenen  Geistes- 
gebiete und  psychischen  Polaritäten  einander 
nirgend  vollkommen  decken,  wie  nichtmal  eine 
Sprache  die  andre  (240).  Goethes  Jugendschrift 
über  den  Strasburger  Münster  beweist,  dass  er 
an  dem  Dinge  mehr  sah  als  andre  Leute,  u.  a. 
die  geistreichen  Welschen ;  nirgend  hat  er  That- 
sachen  oder  Ideen  daraus  ablesen  wollen,  weü 
alle  sinnlichen  Künste  xaxpa  ngogio/ra  sind, 
die  Musik  so  gut  wie  die  frostig  (191)  mit  ihr 
verglichene  Architectur. 

Wie,  wenn  wir  kürzlich  sagten :  Was  i  n  und 
an  dem  Leben  ist,  bezeugen  die  räumlich  zeit- 
lichen Künste  bildend  und  tönend  —  was  jen- 
seit,  was  über  und  hinter  dem  Leben 
(furä  td  (fva^xd),  dessen  Zeugniss  ist  ganz  aUein 
uie  Sprache,  in  ihrer  ebenfalls  dunklen  Ge- 
dankenfabrik raumlos  und  zeitlos ;  und  auch 
diese  geflügelte  Psyche  ist  trotz  ihrer  metaphy- 
sischen Allseitigkeit  nicht  im  Stande  sich  selb  st 
bis  zum  Abgrund  auszusagen ;  daher  das  schöne 
Wortspiel  APPHTA  PHMATA  das  Paulus 
l.Cor.  12,  4  verwendet,  ohne  Furcht  vor  Hegels 
Bann,  der   &\\e^  \^Tk«b\i^%.^x^^\iVi^Vx^  ^^x^jidmarkt 
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als  unvernünftiges*  (Phänom.  83).  —  Die  hart- 
gescholtenen  Dämmerlinge  (166)  nun,  die  der 
reinen  Tonkunst,  der  nicht  mehr  noch  minder 
als  ihre  Geschwister  wortlosen,  ihr  bescheiden 
Theil  retten  möchten  aus  den  Regionen  der  un- 
säglichen Schönheit,  die  dürfen  sich  wohl  ge- 
kränkt fühlen  über  solche  hegelsche  Insinuation, 
danach  aber  eben  so  sehr  versöhnt  und  befrie- 
digt,  wenn  sie  eine  Strecke  weiter  lesen  und 
unverhofft  gewahren,  dass  der  geistsprühende 
Autor  den  mystischen  Regionen  gar  nicht  so 
fern  steht,  wie  jene  zornige  Apostrophe  fürchten 
Hess.  Schon  dieses,  dass  die  Gefühlslehre, 
welche  einen  Haupttheil  des  bild-  und  ahnungs-  • 
reichen  Buches  ausmacht,  eine  Fülle  psycholo- 
gischen Materials  .ächtmusikalisch  verarbeitet, 
um  die  Wurzeln  musicalischer  Ideen  .ans  Licht 
zu  heben,  dass  man  ihr  Geäder  vor  Augen 
sieht  —  das  giesst  schon  lindernd  Oel  in  jene 
Kränkung.  Gründlichere  Heilung  geben  die 
Worte  S.  212,  wo  die  Frage:  Wie  orientiren 
wir  uns  doch  in  dem  Gewirre  der  psychologisch 
grammatischen  Gefiihlslehre?  aufs  alleinfachste 
—  nicht  philosophisch  aber  aufschliessend,  em- 
pirisch didactisch  —  dahin  beantwortet  wird : 
Die  Tonkunst  selbst  ist  die  vollkom- 
mene Gefühlslehre!  —  »klarer  und  ent- 
schiedener als  alle  Psychologie  und  Physiologie 
bringt  sie  Licht  in  jenes  Dunkel,  indem  sie 
selbst  den  Faden  spinnt,  der  im  Labyrinthe  hei- 
misch macht.«  —  Diese  Worte  versteht  niemand, 
er  habe  denn  zuvor  die  Gewalt  der  reinen  Ton- 
kunst an  eigner  Haut  erfahren:  Erfahrung  aber 
ist  aus  Logos  und  Physis  mystisch  gewebt,  wie 
alles  Lebendige  —  folglich  ....  Und  die 
Dämraerlinge  werden  es  für  erwünschte  Errungen- 
schaft achten^  dass  hier  einmal  A^t  ^^Ev^'sä  ^^^sj^- 
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gekehrt,  der  ThSosoffh.  bei  der  Ennst  in  die 
Schule  geschickt  wird,  um  seine  Logos-l^rage 
logarithmisch  heimgezahlt  znknegen  —  einsehr 
heilsames  Ver£direD.  das  sich  sogar  im  umge- 
kehrten Spiegel  der  Geschidite  bethatigt,  indem 
mindestens  ein  genialer  Philosoph  ohne  den 
mystischen  Hintergrand  der  &da  gtmia  noch  nidit 
dagewesen  ist.  Da  mm  auch  anderswo  for- 
kommt.  dass  Gedanke  und  Schönheit,  Sprache 
nnd  Ding  im  irdischen  Bezirk  einand^*  niemals 
gänzlich  decken  —  wie  anch  G.  seihst  bei 
Händel  onerklarbar  überirdisdi  klingende  Töne 
findet  (312):  —  so  getrösten  andi  wir  misnns- 
rer  Unzulänglichkeit,  singen  nnd  geigen  vor- 
länfig  weiter,  nnd  bemfen  nns  wegen  unseres 
schädlichen  Mysticismus  anf  Angastini  Conf.  fin : 
Nos  ista  quae  fedsti  videmas  qoia  sunt:  tu 
autem  qoia  yides  ea,  sunt. 

Wir  gehen  noch  weiter  in  der  Losnng  des 
Knotens,  den  G.  über  onserm  Haupte  gesdiürzt 
hat,  indem  wir  ihn  des  Gegen theils  lener 
Grimmischen  »Abstraction«  überfuhren  durch 
die  nicht  symbolische  aber  vielleicht  paradoxe*) 
Lehre:  Alle  Melodieschönheit  wird  ur- 
sprünglich instrumental  empfunden! 
Das  will  sagen:  Was  wir  in  der  Melodie  schön 
nennen  oder  anmuthend  rührend  ergreifend  — 
das  ist  nicht  die  reine  Mimesis  des 
Wortes,  sondern  das  specifische  Tonleben, 
welches  jenseit  des  Wortes  liegt.  —  Um  sich 
hievon  zu  überzeugen,  wähle  man  gleiche  Worte 
von  zweien  Tonsetzem  ungleich  betont,  oder 
auch  bei  demselben  Einen  ungleich  —  und  ur- 
theile  dann,  welche  am  meisten  zu  Herzen  geht. 
Es  können  beide  mimetisch  sinnrichtig  betont 
sein  z.  B.  »Und  alsohald  war  da  bei  dem  Engel« 
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im  Messias  und  im  Weihnacht-Oratorium:  Bach 
ist  vielleicht  mimetischer,  Händel  wird  jedem, 
Wissenden  und  Einfältigen ,  der  schönere  er- 
scheinen. —  Aus  manchen  Erzmelodien,  die  eine 
redliche  Tonseele  bei  sich  aufbewahrt,  nennen 
wir  noch  das  sagenhaft  alte  Lied  ohne 
Worte,  das  die  pifferari  in  Rom  zu  Weihnacht 
blasen  (sollen?)  und  Händel  dem  Messlas  an 
richtiger  Stelle  einflicht.  Auch  Beethovens  und 
Reichardts  grundverschiedne  und  doch  jede  in 
sich  bedeutsame  Betonung  von  »Kennst  du  das 
Land«  geben  ähnlich  Anlass  zu  erkennen,  wie 
unbekümmert  um  den  Logos  sich  zuweilen  die 
Gestalt  verhält. ,  Das  Verhältniss  von  ^oyog  und 
MoQ(ffj  zu  enträthseln  ist  die  immerwährende 
Aufgabe  der  irdischen  Aesthetik,  deren  letzte 
Lösung  dem  Künstler  wie  dem  Laien  unerreich- 
bar :  unsre  Sache  ist  und  bleibt  das  lessingi- 
sche  Ringen  nach  der  Lösung.  Will  man  nun 
diese  MoQ(pij  (oder  ^vxi'i)  wie  Grimm  in  jener 
Aeusserung  thut,  ein  Abstractum  nennen, 
so  ist  das  nur  ein  andrer  Name  für  jenseitig 
überweltlich  transcendent,  und  jede  Idee  Schön- 
heit Kunstwerk  hat  an  solcher  Transcendenz 
Theil:  Hegel  würde  sie  in  seinem  schwäbischen 
Dialekt  eher  dem  concreten  Gedanken 
einverleiben,  der  sein  selbst  Gleichniss  ist,  und 
keines  anderen  Dolmetsch  bedarf  als  »Hie 
bin  ich  1 «  —  Ein  anderes  Zeugniss  dieser  Selbst- 
redenheit  der  reinen  Tongebilde  liegt  in  dem, 
dass  wir  die  geliebten  Meister,  mögen  sie  nun 
durch  die  Blume  reden  oder  durch  klaren 
Menschenmund  —  gar  bald  an  ihrer  persönlichen 
Ausgeburt  auskennen,  nicht  Bach  mit  Beethoven 
oder  Liszt  und  dergleichen  Volk  verwechseln. 
Solches  Stil-Kennen  ist  nicht  blosse  BÄ\fiL\m'SÄ.^'^'i. 
des  Angewöhnten:    es    ist  me  maxi 'SicfMOÄ^  ^^:»^^ 
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Yacers  Stimme  pfargognomiscli  kennt,  ohne  es 
zu  wissen.  Wer  woride  z.  B.  die  Farbe  des 
M^wermütfaigen  Heroismos  in  Beethovens  op. 
29,  3  Scherzo,  oder  den  dnnkelhellen  Glanz 
männlicher  Entzackong  in  dem  ersten  Eintritt 
des  Frendenthemas  'der  9.  Sin£.  nicht  als  sein 
Eigenthnm  erkennen  —  oder  die  prachtigen  ge- 
wichtigen Domgewölbe  in  Bachs  Orgel&ntasie 
(B.  W.  DL  171  Praelnd.)  eines  andern  als  die- 
ses einzigen  vermnthen?  —  und  eine  Ter- 
Schollene  Melodie,  deren  Worte  nns  Terloren. 
wenn  sie  in  nnserm  Gedächtniss  anflancht  — - 
rührt  sie  uns  nicht  als  reine  Mnsik?  ebenso 
wie  wenn  wir  fremdsprachliche  Texte  mit  Theil- 
nabme  singen  hören,  ohne  Wortrerstand?  Wir 
kommen  in  der  Musik  nicht  los  Tom  Mystischen, 
und  seien  die  gesungenen  Worte  auch  noch  so 
klar;  denn  die  Gefuhlssprache  ist  Labyrinth  und 
Ariadne  zugleich.  —  Sollen  wir  den  Griechen 
der  unclassischen  Zeit  ihre  Sagen  von- der  Herr- 
lichkeit verschoUner  Altväterkunst  unbesehens 
glauben:  warum  nicht  auch  den  heutlebenden 
Deutschen  ihre  heuterlebten  Träume  *)  von  neue- 
rer Instrumentalkunst?  zumal  sie  ja  die  Ele- 
mentaräusserungen  von  Trauer  und  Lust  ganz 
der  Vocalkunst  ähnlich  darstellt  und  so  noch 
manches  andere,  alles  aber  in  der  Gestalt  des 
Werdens,  was  eben  das  Sonderreich  —  die  nie 
ganz  erschöpfliche  Mystik  —  der  Tonwelt  ist, 
gegenüber  dem  gewordenen,  daher  fass- 
licheren'» und  greiflicheren  Lichtbild.  —  Wenn 
nun  selbst  der  mathematisch  exacte  M.  Haupt- 
mann (wegen  der  S.  166  aus  Hptm.  Harmo- 
nik SL  364  angeführten  Worte)  dem  Bann  der 
unaussprechlichen    Dämmerlichkeit    verfällt:    so 

*)  Träume  ol  ^'  \tM\jM  x^«iw^iia«v  • , ,,  d»a  ^t<nw¥  x<- 
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hoffen  wir  noch  Gnade  für  ihn  übers  Grab  hin- 
aus in  Erwägung,  dass  allen '  leibgebornen  Kün- 
sten die  Mystik  eingefleischt  ist,  weil  ihnen  al- 
len die  Negation  und  somit  auch  das  zwei- 
schneidige Schwert  der  Dialektik  —  die  Krone 
und  Achillesferse  der  Woftrede  —  versagt  ist. 
Das  ist's ,  warum  die  Musik  nicht  lügen  kann 
(494),  warum  in  ihr  der  Witz  und  das  Räthsel 
keine  Stelle  hat  (297.  394),  mithin  alle  die 
schönthuerischen  Schumännlein  mit  ihrem  ara- 
bisch picanten  Fragespiel  und  orientalischen 
»Versteckels«    nicht   erreichen,    was    sie  wollen. 

—  Wir  vermögen  nach  dem  Allen  nicht,  uns 
die  sämmtlichen  Lehrsätze  hellenistisch-roitiani- 
scher  Musikanschauung  anzueignen ,  welche 
S.  427.  428  zur  Verdammniss  des  reinen  In- 
strumentales aufgehäuft  sind;  der  Spott  über 
»musikalische  Musik«  (428)  in  welchem  Men- 
delssohn dem  Richard  Wagner  näher  rückte  als 
er  meinte,  kann  weder  Bach  und  Beethoven  aus- 
löschen noch  Hand  eis  selbsteigne  wohlgelungene 
Instrumentalien,  wie  die  Ouvertüren  zu  Hera- 
cles Messias  Samson,  woneben  andre  freilich 
schwächer  sind  z.  B,  die  Ouv.  zu  Alexander  und 
Maccabaeus  und  manches  Concertstück  —  aber 
der  Ruhm  seiner  Orgelfantasien  klingt  noch  heute 
nach,  lauter  als  der  terpandrische  bei  Plutarch. 
Wenn  Händel  im  Instrumentalen  minder  aus- 
giebig ist  —  oder  wäre!  —  als  andre  deutsche 
Meister,  so  wäre  damit  nur  gesagt,  was  wir 
schon  wissen:  dass  im  dramatisch  votsalen  Be- 
zirk sein  eigenstes  Eigen,  seine  »Mission«  zu 
Tage  kam* 

Wenn  aber  behauptet  wird,  das  Instr.umen- 
tale  fordere  durchaus  etwas  Kennerschaft,  sei 
dem  »reinen  ungefallenen   Geiste«   uiiTA5L%ia\5L^<c3ö. 

—  80  mag  ein  Körnlein  WaYire^  ÖÄt^\i  ^^vö.  -r 
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aber  nur  just  so  viel,  als  zu  der  Feinsinnigkeit 
des  Verständnisses  für  die  poetisch  psychologi- 
schen Intentionen  gewisser  verborgenen  Schön- 
heiten erforderlich  ist,  wie  wenn  selbst  bei 
Händel  der  »denkende  Hörer«  sogar  die  schön- 
heitlose Melodie  capiren  soll  (426  vgl.  404). 
Wir  stimmen  zwar  nicht  dem  Spruche  bei,  als 
wäre  Caviar  nicht  fürs  Volk,  nachdem  in  der 
Wunder-Republik  Atlantis  sogar  Austern  furs 
Volk  geworden  sind:  hat  doch  auch  das  deutsche 
Volk  eine  sonderbare  Neigung  für's  »Gemein- 
machen« alles  Guten,  unbekümmert  um  Falstaffs 
Spott.  Aber  wir  glauben  aus  eigner  Kunster- 
fahrung zu  wissen,  dass  die  vollkommenen  Werke 
es  an  der  Art  haben,  dem  Gelehrten  und  ünge- 
lehrten  lieb  zu  sein;  zudem  ist  ein  rechter  Ge- 
lehrter derjenige,  der  die  Einfalt  des  Laien  noch 
in  sich  trägt,  und  eines  üngelehrten  aufrichtige 
Schönheitsliebe  reicht  über  die  üngelehrtheit 
hinaus  —  —  »Wie  viel  bist  du  von  andern 
unterschieden  ? «  fragt  Goethe ,  nachdem  es 
Hamann  schon  20  Jahre  zuvor  gefragt.  Also: 
Ein  Etwas- Wissen,  Schauen  und  Gehörthaben 
wird  freilich  zum  Verständniss  unsrer  hohen 
Instrumentation  erfordert  —  aber  auch  mitge- 
bracht von  denen,  die  in  der  neuen  Welt  ge- 
boren und  erzogen  sind  —  nicht  mehr  noch 
weniger  als  zum  freudigen  Anschauen  von  Ra- 
phaels, Michel  Angelos,  Erwins  von  Steinbach 
Werken  erfordert  wird:  die  schönheitsuchende 
Einfalt  eines  heutigen  Menschen  ist  von  dem 
Bewusstsein  des  wahren  Künstlers  nicht  durch 
eherne  Mauern  geschieden :  es  wäre  auch  schade 
um  die  Arbeit,  wenn  sie  nur  für  den  Meister 
wäre. 

Nach  dieser  polemischen   mehr   pro  aris  als 
focis  gesproeYieiveTi  TiV\s»Äi^\jx^\^  ^^^\i^\s.  ^'js^ 
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ungestörter  uns  der  freudigen  Anerkennung  des- 
sen hin,  was  das  Buch  positiv  Förderliches  ge- 
bracht hat:  das  Verhältniss  des  Vocalen  und 
Instrumentalen  darin  und  ihr  historischer  Fort- 
schritt bis  Händel ;  woneben  es  dann  desto  woh- 
ler thut,  die  falsche  Kunst  mit  unerbittlichem 
Zorn  gerichtet  zu  sehen,  vornämlich  wo  das 
tollgewordene  Instrumentalgewässer  in  ein  cor- 
rigirtes  Flussbett  eingedämmt  wird.  Dabei 
kommt  dann  eine  künstlerische  Herzensgüte  zu 
'Tage,  die  weit  mehr  Reinmusikalisches  aner- 
kennt, als  der  erstgewählte  Rigor  modi  zuge- 
stehen wollte:  denn  auch  unserm  Verf.  ist  die 
»allgemeine  Naturkraft  der  Triebe  und  Empfin- 
dungen« das  Arbeitsfeld  des  Tonkünstlers  (394), 
wogegen  die  »mehr  nach  psychischen  als  phy- 
sicalischen  Gesetzen  gewählten  Accordfolgen« 
(105)  und  die  Abenteuer  der  älteren  Chroma- 
tiker  (R.  Wagners  Muster),  richtig  verurtheilt 
werden.  Wenn  nun  ferner  der  Ton  die  Schran- 
ken des  Wortes  durchbricht  (121),  wenn  zu- 
weilen auch  bei  unverstandnem  Inhaltwort 
der  Ton  verständlich  sein  kann  (266  vgl.  196) 
—  wenn  endlich  das  treflflichste  Kapitel  von  der 
»Tonkunst  als  Gefühlssprache«  alle  denkbaren 
Stoffe  durchnimmt,  welche  musikalische  Gestalt 
annehmen  können  oder  nicht  —  dann  werden 
selbst  der  Polyhymnia  eifrigste  Priester  ihn 
nicht  verkennen,  wie  sehr  sie  auch  im  Einzel- 
nen noch  an  alten  Vorurtheilen  der  Gilde  kle- 
ben. Denn  als  rechte  Gildemeister  würden  sie 
zwar  hartnäckig  an  der  ünaussprechlichkeit 
ihrer  Kunst  haften,  alsbald  aber  unversehens 
Von  dem  vielgewandten  Odysseus  überholt,  dem 
alle  diese  Dinge  längst  bekannt  sind,  der  nicht 
bloss  die  unsägliche  Schönheit  des  K\iw%t^^x^ 
erlebt,  soDdern  auch  erkannt  \i«Ai,  Qä^'^  ^\^  ^^ 
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helle  Sonne  im  dunklen  Diamant  am  hellsten 
schimmert,  so  die  warmglühende  Tonwelt  im 
kältesten  Material  der  zähl-  und  messbaren 
Intervalle  ihren  breitesten  Untergrund  und  un- 
wandelbar festen  Standpunkt  besitzt.  Auch 
dass  Alt- Asiaten  und  Neu-Römer  mehr  recitiren 
als  harmonisch  melodisch  singen  (August. 
Conf.  10,  33:  pronuncianti  vicinior  quam 
canenti)  würde  beiden  Theilen  eben  so  ein- 
leuchtend wie  angenehm ,  wenn  auch  kritisch 
streitbar  erscheinen. 

Das  Thema  des  dritten  oder  Haupttheiles, 
die  Parallele  des  Künstlerpaares  Händel  und 
Shakespeai:ej  wie  es  durch  seine  Neuheit  frap- 
pirt,  wird  auch  mit  fast  unablässiger  lieber- 
raschung  durchgeführt.  Gewöhnliche  Sterbliche, 
sowohl  Dämmerlinge  als  mit  salziger  Aufklärung 
begabte,  werden  sich  bevor  sie  lesen  etwa  ins 
Gedächtniss  rufen,  welche  Gleich-  und  Un- 
gleichheiten etwa  sie  selber  beim  geselligen 
Fragespiel  aufwürfen ;  es  würde  wohl  die  nächste 
Antwort  sein:  an  Männlichkeit,  Gesundheit, 
Persönlichkeit  und  Ganzheit  ständen  sie  einander 
nahe;  das  Volksthümliche*)  wäre  ihnenf  auch 
gemeinsam,  obgleich  danach  beide  über  ein 
Jahrhundert  dem  Gedächtniss  der  Nachwelt 
entschwunden.  In  der  Volksthümlichkeit  die 
Zeitgemässheit  —  das  mag  wohl  der  Grund 
ihres  hundertjährigen  Vergessens  sein,  wie  um- 
gekehrt trotz  der  Volksthümlichkeit  das  Ueber- 
volksthümliche  die  Ursache  des  Wiederauflebeös 
der  Verschollenen.  Dass  beide  vom  Pietismus 
und  ähnlicher  Schwarmgeisterei  verschont   blie- 

*)  damit  auch  das  Weltheimische,  was  Chrysander 
in  Händeis  Tönen  vorzüglich  wirksam  nennt:  Gemein- 
machen würden  ^^  ^^^<&\i^  ^^ic  \u.cht  im  tadelnden 
(biblischen)  Smn,  ^\e  G^.  ^'^\.  '^^^^ 
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ben  (257,  291)  ist  schon  nachdenklicher  zu  er- 
wägen. —  Hierbei  möchte  wohl  Händeis  Jugend- 
werk, die  Jo ha nnis -Passion  etwas  näher 
ins  Auge  gefasst  werden,  weil  es  neben  den  all- 
gemeinen Zeugnissen  Händeischen  Geistes  ein 
Besonderes  enthält,  was  der  Beachtung  werth 
ist.  Der  Ton  in  dieser  Passion  ist  eben  so  fern 
von  der  pietistischen  und  mystisch  innigen 
Seelenmalerei  des  Bachschen  Matthäus,  als  von 
den  flachen  Musicirereien  ihrer  Zeitgenossen 
und  von  den  liturgischen  Auffassungen  der  älte- 
ren Kirche.  Warm,  plastisch,  dramatisch  wie 
alles  Händeische,  hat  seine  Johannispassion  den 
Vorzug,  Pilatus  Gestalt  anders  sju  malen  als 
man  sonst  gewohnt  ist:  nicht  mit  der  hinwür- 
figen Gleichgültigkeit  wie  in  Bachs  Johannis  P. 
»Was  ist  Wahrheit«  declamirt  ist,  hat  Händel 
vielmehr  die  menschlich  milde  Art  eines  gerech- 
ten doch  theilnehmenden  Richters  gezeichnet, 
die  um  so  mehr  zu  Herzen  geht,  weil  er  das 
»Redest  du  nicht  mit  mir«  mit  ^dlem  männli- 
chem Unwillen,  nicht  in  bureaukratischem  In- 
grimm ausspricht.  Auch  sonst  sind  treffliche 
Züge  drin,  manche  Höhepuncte  ausgezeichnet 
durch  ungewöhnliche  Intervalle  z.B.  die  schnei- 
dende kleine  None  (Händel  Ausg.  p.  57  unten, 
58  oben),  während  die  Judenchöre  freilich  an 
dämonischer  Leidenschaft  weit  hinter  den 
Bachischen  zurück  stehen.  —  Wie  innig  übri- 
gens G.  die  heilige  Musik  des  kirchlichen  Zeit- 
alters gefasst  hat,  davon  ist  ein  beredtes  Zeug- 
niss  S.  71-73. 

Bei   der   Gelegenheit  liesse   sich  wohl  noch 
bestimmter  als   es  geschehen  ist,    neben  der  an 
den    verglichenen   Meistern    gerühmten  Tugend 
der    dramatischen    Gesammtwirkun^    (^^^N 
—  auch   die  Verschiedenheit    öl^t  ig|O^V\%Oö.^^ 
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nod  mnsicaliscb  en  Dramatik  erörtern. 
Offenbar  kann  die  dialektische  Bewegung  zum 
ethischen  Ziel  dorch  keine  andere  Kunst  als  die 
Wortknnst  erreicht  werden:  der  Malerei  sind 
nur  traumhafte  Gleichnisse  von  Vor-  und  Nach- 
handlung neben  der  Gleichzeitigkeit  gewährt;  die 
Musik  hat  durch  ihre  Beweglichkeit  ein  Mehre- 
res  an  Steigerung  sowohl  der  Handlung  als  der 
Charactere,  an  Höhen-  und  Tiefpuncten  und  an 
schlagendem  Kemschluss.  Händel  und  Mozart 
haben  nun  Steigerung  und  Charakteristik  am 
bildvollsten  und  schönsten  dramatisch  durchge- 
führt; wer  von  beiden  vorzüglicher  sei  in  der 
Kunst,  die  Handlung  durch  die  Charactere 
und  umgekehrt  die  Charactere  als  handelnde 
erfüllend  zu  steigern,  getrauen  wir  uns  nicht  zu 
entscheiden.  (Von  neueren  Dichtem  ist  wohl 
Schiller  darin  der  grösste  Meister,  und  wie 
es  scheint,  mit  Bewusstsein  der  Kunst).  —  Be- 
züglich der  engeren  (niederen?)  Characteristik 
steht  Mozart  voran,  dass  aber  Hs.  Macca- 
bäus  weniger  als  die  übrigen  Oratorien  Cha- 
rakterbilder enthielten  (379),  können  wir  nicht 
zugeben;  Einzelnes  wird  wohl  immer  streitig 
bleiben.  —  Coexistirende  Handlungen  in 
Duetten  und  Terzetten  ausgelegt  hat  Händel 
seltner  als  Mozart,  und  sich  damit  eines  mäch- 
tigen Hebels  musicalischer  Dramatik  beraubt, 
ob  mehr  in  Hingebung  an  seine  Zeit  oder  aus 
künstlerischer  Absicht,  ist  schwer  zu  sagen. 
Ueberhaupt  bleibt  auch  nach  Gs  begeisterter 
Darstellung  die  Frage,  ob  Hs  Opern  noch 
bühnenhaft,  ob  sie  volksthümlicher  Auf- 
fassung noch  heute  gefällig  sind,  eine  vorläufig 
schwebende.  Wie  herzlich  wird  es  uns  freuen, 
wenn  neben  den  griechischen  Wiederauflebungen 
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diese  vaterländischen  eine  neue  Parallele  hin- 
stellen. 

Weitere  Vergleiche  über  das  Leben  beider 
hier  verbrüderter  Künstler,  ihr  persönliches 
Wirken,  ihre  Bildungsgänge,  auch  ihre  Mängel 
oder  Fehlsamkeiten  —  letztere  oft  in  umge- 
kehrten Gleichnissen  —  dieses  alles  durchzu- 
nehmen wollen  wir  dem  Leser  nicht  vorgreifen; 
durchwandle  er  selbst  die  grossartige  Bilder- 
reihe soweit  es  angeht  mit  den  Originalen  zur 
Seite,  auf  eigne  Gefahr  sich  in  Für-  und  Wider- 
spruch zu  verwickeln,  zu  eignem  Gewinn  aber, 
wo  er  von  der  blühenden  und  aufregenden  Dar- 
stellung hingerissen  wird,  aus  dem  Herrlichsten 
was  die  edelsten  Geister  der  Nachwelt  hinter- 
lassen, auch  für  sich  Lebenswärme  und  Er- 
höhung  des   thatkräftigen   Lebens   zu  schöpfen. 

Was  bedeuten  überhaupt  Parallelen,  falls 
sie  was  mehr  sein  wollen  als  die  öde  hundert- 
weilige  Hendiadys  des  französischen  esprits, 
der  den  Gedanken  zerstückelt  (decomposer)  un- 
ter dem  Vorwand  ihn  heller  zu  machen? 
Durchgeführte  Parallelen  wie  die  plutarchischen 
können  keine  anderen  Zwecke  haben  als  psycho- 
logisch ethische;  in  diesem  Sinne  sind  sie  ein 
Glied  geworden  der  neuerlich  erfundnen  Völker- 
psychologie, die  wiederum  ein  Zweig  der  Cultur- 
geschichte  heissen  mag.  G.  sämmtliche  Schrif- 
ten haben  einen  Zug  dahin.  Sie  sind  ein  Zei- 
chen, dem  widersprochen  wird  —  nicht  zu  Un- 
ehren, sofern  sie  ihren  Zweck  erfüllen,  die  ethi- 
schen Gänge  der  Humanität  aufzudecken.  Be- 
greiflich, dass  dieser  Zweig  der  Historie  sich 
ungern  mit  minutiöser  Technik  befasst,  ihr  eher 
geflissentlich  ausweicht ;  minder  darum,  weil  eine 
gleichmässige  Durchbildung  des  Ethischen  und 
Technischen   etwa   des   Einzelnen  ^x^lX,^  \i^<öt- 
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stiege  —  als  weil  die  Schlagkraft  des  Themas 
darunter  leiden  könnte.  Dennoch  können  wir 
den  Wunsch  nicht  erdrüdcen.  dass  wenigstens 
ein  Excursus  auch  dorthin  geschähe,  wo  die 
geistige  Factur  durch  Anerkenntniss  des  Hand- 
werks Erläuterung  empfinge.  Wäre  nicht  z.  B. 
auch  in  G.'s  Shakespeare  ein  Seitenblick  sehr  er- 
wünscht in  die  wunderroUe  Technik  semer 
Sprache?  Wie  sie  in  der  Tonmalerei  des 
Keimes,  der  Alliteration,  des  poetischen  und 
prosaischen  Rhythmus  sich  frei  und  ursprüng- 
lich ergiesst,  nach  Belieben  den  feierlich  antiken 
Periodenbau  fast  sophocleisch  gerundet  in  die 
Versrede  einfährt,  und  wiederum  im  Niedrigen 
tändelt  und  witzelt  mit  unübersetzlich  schö- 
nen Sprachkiinsten ;  wie  sie  in  Breite  und 
Kürze,  in  Verweilung  und  Steigerung  die  höchste 
dramatische  Wirklichkeit  mit  den  einfachsten 
bühnenrechten  Volksfasslichkeit  rerbindet,  und 
endlich:  wie  dennoch  Shakespeares  persönlicher 
Stil  auf  dem  Grunde  des  Zeitstils  —  the  very 
age  and  body  of  the  time  —  beruhe:  solcher 
Excursus  grammatico-technicus  würde  dem  Ge- 
sammtbilde  des  eben  so  bewussten  wie  schöpfe- 
rischen Dichters  nicht  schaden,  vielmehr  das 
Bild  nach  aljen  Seiten  licht  machen.  —  Und 
desselbigen  Gleichen  möchte  wohl  —  bei  zu- 
künftiger Parallele  von  Händel  und  Bach  —  der 
Lebensunterschied  beider  mit  Hülfe  specifischer 
Technologie  noch  tiefer  erwiesen  werden  als 
durch  den  duftigen  Glanz  ethisch  historischer 
Reflexion.  Es  Hesse  sich  z.  B.  ohne  banausi- 
sche Schultheorie  darthun,  wie  Händeis  Genius, 
von  Haus  aus  zu  volksthümlichem  Welt- 
wirken angelegt,  weit  mehr  im  Typischen  ver- 
weile, während  Bachs  einsamer  Tiefsinn  —  ob- 
wohl nicht  gawi.   oVtv^  \?j^\%^W  <3<i,^talten^  weil 
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das  unmöglich  wäre  —  dennoch  weit  häufiger 
in  seltsame  Wendungen,  ja  absichtlich  gesuchte 
Neuheit  ausschweift,  dazu  auch  in  seinen  thema- 
tischen Motiven  grössere  Verschiedenheit  dar- 
bietet, als  irgend  ein  Tonsetzer:  denn  eine  solche 
Ferne  der  Verwandtschaft  wie  zwischen  dem 
rührend  volksthümlichen  »Schlage  doch  ge- 
wünschte Stunde«  und  dem  mitternächtigen 
.Glanz  des  »Wahrlich  dieser  ist  Gottes  Sohn  ge- 
wesen« und  dem  dämonischen  Höllenblitz  in 
»Lass  ihn  kreuzigen«  (mit  den  schwefelblauen 
Flammen  des  Flötengenüsters)  ist  bei  keinem 
Gomponisten  sonst  zu  finden. 

Es  scheint,  dass  wie  in  der  Natur  Typus 
und  Zweckmässigkeit  die  Unterlagen  der  Schön- 
heit bilden,  so  im  idealen  Gebiet  Typus,  Ein- 
falt, Volksfasslichkeit;  und  so  finden  wir  in 
Mozart  und  Händel,  den  vorzugsweise  in  Schön- 
heit*) wandelnden,  weit  mehr  Typus  in  der  Er- 
findung und  Behandlung,  als  bei  Bach  und 
Beethoven  den  eigenwillig  nach  neuen  Ent- 
deckungen dürstenden,  weniger  der  Schönheit 
selbst  als  den  verborgenen  Quellen  der  Schön- 
heit nachspürenden.  Damit  ist  nicht  gesagt, 
das  Händel  das  Characteristische,  Bach  und 
Beethoven  die  Schönheit  fehle:  nur  die  Tinctur 
ist  anders,  dort  plastisch  natürlich,  hier  mystisch 
übernatürlich  gefärbt.  —  Damit  hängt  wohl  auch 
zusammen,  dass  die  Gliederung  der  grösseren 
Tonsätze  bei  beiden  so  verschieden  gestaltet  ist. 
Theilen  wir  solche  versuchsweise  in  Kopf, 
Rumpf  und  Füsse,  so  merken  wir,  dass.  bei 
Händel  der  Kopf,  das  Eingangsthema,  meist 
klar  und  fasslich,  schöngestalt  und  unmittelbar 
gewinnend  auftritt,    das    Rumpf-    und  Rippen- 

*  Sind  nicht  auch  unter  den  Mensch^ug.^'e^ÄX^ÄrQ.  ^^ 
Schönen  unter  einander  ähnlicher  als  dielÄÄÄ^^^'Si^^^'^ 
die  Cbarakteristisohen  ? 
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stück  in  breiter  Prachtfülle  gesättigte  Schönheit 
zeigt  —  oder  nach  Thibauts  Auffassung:  Wäh- 
rend andre  sobald  sie  einmal  auf  der  Höhe  sind, 
es  droben  nicht  lang  aushalten  und  jähling  ab- 
wärts poltern,  so  ist  Händel  erst  auf  der  Höhe 
ganz  Er,  der  triumphirende,   seiner  Hoheit  froh 

Dagegen     brechen     bei    Händel     die 

S  c  Kl  ü  s  s  e  bisweilen  rasch  ab ,  sind  zudem 
einander  sehr  ähnh'ch  yermöge  stehender  Typen, 
wie  denn  auch  seine  Melodien  einander  ähn- 
licher sind  als  die  Bachischen  unter  sich.  (vgl. 
G.  431).  —  Bach  umgekehrt  verhält  sich  zu 
Anfang  öfter  suchend,  räthselhaft,  mehr  auf- 
fordernd als  erfüllend,  bäumt  sich  erst  riesig 
empor  gegen  die  Mitte  und  scbUesst  in  giganti- 
schem Wellenschlag  der  kühnsten  und  doch  be- 
sonnensten Rhythmik:  man  möchte  sagen,  bei 
Bach  sei  das  Ende  klarer,  bei  Händel  der  An- 
fang. Den  Kennern  wird  es  einleuchten,  wie 
in  dieser  gegensätzlichen  Gliederungsart  Mozart 
auf  händelschem ,  Beethoven  auf  bach'schem 
Pfade  geht.  —  Wohl  wissen  wir,  wie  gefährlich 
solche  Parallelen  für  unbewachte  Gemüther,  für 
geistsuchende  Anfänger  sind:  doch  ist  der  Verf. 
selbst  schuld ,  wenn  sein  goldschimmerndes 
Parallelen-Netz  gutwillige  Schüler  verblendet  es 
ihm  nachzuthun,  weil  nach  Sir  W^illiam  der 
Witzige  nicht  bloss  selbst  witzig  ist,  sondern 
auch  ürsach  dass  andre  witzig  werden. 

Ueber  den  objectiven  ^dauernden)  Werth 
des  Werkes  wollen  wir  nicat  als  irresponsable 
Areopagiten  zu  Gericht  sitzen,  bevor  wir  unser 
Bekenntniss  dem  Gervinischen  parallel  gestellt 
haben.  Völlig  stimmen  wir  dem  verehrten  Verf. 
bei  in  Händeis  Ehre  und  in  der  fahrenden  Schü- 
ler Verdammniss,  in  der  Bewundrurig  von  Hän- 
deis edler  Ge^a.w^^\m&\.  "VixA  ^^^sÄj^sÄkax  Kiaft 
—  welch  lelzlei^  mx  \^?v<^ö^  \^  ^^\i.  ^^'^a^isss. 
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schlagender  finden  als  in  den  —  allerdings  noch 
nicht  gründlich  genug  bekannten  Opern.  Anti- 
strophisch aber,  wie  einer  löblichen  Parallele 
ziemt,  widersagen  wir  nicht  sowohl  allen  Pa- 
rallelen überhaupt  —  aber  der  exclusiven  Stel- 
lung Händeis  über  Bach  hinaus,  und  der  Ver-  . 
werfung  der  classischen  Instrumentalmusik,  wie 
auch  der  weitgetriebenen  Missachtung  des  Mittel- 
alters. In  beiden  Stücken  wird  der  andre 
Händel-Dioscure  Chrysander  schwerlich  secun- 
diren.  Er  der  nach  früherer  eifriger  Beschäf- 
tigung mit  Seb.  Bachs  tiefsinnigen  Instrumen- 
talien nun  gar  eine  handliche  Ausgabe  von 
Beethovens  Sinfonien  veranstaltet  hat  —  gewiss 
nicht  für  die  verwerflichen  Leute,  die  hier  S. 
176 — 180  einer  gerechten  Verachtung  preisgege« 
ben  werden.  Was  aber  Beethoven  selbst  über 
seine  9.  Sinfonie  urtheilte  bezüglich  der  soge- 
nannten »Gränzen  der  Instrumentalmusik«  (169), 
das  bezeugt  glaubwürdig  Czerny  AUg.  Mus. 
Zeitg.  1864  N.  14  p.  246:  B.  hat  den  letzten, 
den  Gesangstheil,  später  verworfen  und  die  Sin- 
fonie instrumental  zu  Ende  führen  wollen.  Sei 
das  auch  eine  Künstler- Anecdote  gleich  vielen 
andern:  ich  Schreiber  dieses  stimme  dem 
Czerny- Beethoven  gänzlich  bei,  und  glaube  es 
ist  auch  anderen  also  geschehen,  dass  ihnen 
der  erste  Eintritt  des  wunderbaren  Schluss- 
themas, aus  der  Tiefe  der  Instrumentalbässe 
empor  brausend,  tiefer  zu  Herzen  ging  als  die 
Durchbildung  desselben  im  Menschengesang. 

Wie  von  verschiedenen  Enden  zwei  Schifl'er 
in  denselben  Hafen  laufen  und  Freundschaft 
scbliessen,  ohne  deshalb  ein  Leib  und  eine 
Seele  zu  werden  —  so  (um  die  arme  Parallele  nicht 
todt  zu  hetzen)  dürfen  auch  die  mjstisctL^\!L  \bsA 
rationaJen ,  demonstrativen  wnöi  öi^\S\i^x^^v^^"^ 
Systeme   der   KunstbetracTaUmg   ^^^    ö^ä'^'öxs». 
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reichen  in  der  Verehrung  des  Einen,  des  ge- 
waltigen Ennstheros,  dessen  plastische  Voll- 
komnienheit  sich  auch  darin  bethätigt,  dass  sie 
von  yerschiednen  Standpuncten  angesehen  jedes- 
mal neue  Seelenweide  bietet  —  unbekümmert 
um  den  Einspruch  des  frommen  Franciscaners 
im  Süden  und  seiner  königlichen  Mantelträger 
am  Bodensee.  Wir  aber  sind  der  anregenden 
und  aufwühlenden  Schrift  dankbar,  weil  sie 
aufs  neue  beweist,  welch  ernstes  Ding  es  ist 
um  die  gründlich  fortschreitende  Eunstlehre; 
und  wünschen,  dass  alle  guten  Kräfte  der  Zeit 
sich  zu  einander  gesellen,  um  die  Aesthetik 
nach  ihrer  musicalischen  Seite  ausbauen 
zu  helfen.  Würden  hier  nicht  wichtige  Auf- 
schlüsse zu  finden  sein  über  das  Ethos  der 
Kunst  überhaupt,  und  die  ethische  Natur  der 
Tonkunst  insbesondere  —  was  zum  erstenmal 
Aristot.  probl.  19,  27  andeutet,  so  exact  wie 
man  das  Mystische  aussagen  kann,  und  was  ver- 
wandten Sinnes  ein  Zeitgenosse  dem  wir  auf 
diesem  Felde  so  viel  danken,  weissagt  von  der 
reinigenden  Gewalt  der  Tonkunst? 


Das  Buch  des  Freih.  von  Thimus  »Har- 
monikale Symbolik«  dessen  erster  Band 
hier  vorliegt,  bezweckt  den  Versuch  einer  syste- 
matischen Bearbeitung  der  lückenhaft  auf  uns 
gekommenen  Nachrichten  über  die  griechische, 
insonderheit  pythagorische  Zahlenlehre  und 
Musikwissenschaft,  welcher  im  zweiten  Bande 
die  hebräisch  kabbalistische  Lehre  nachfolgen 
soll.  Wie  aus  uralt  asiatischen  üeberlieferungen 
bekannt,  ist  die  Zahlenmystik  aufs  engste  mit 
der  Musikwissenschaft  verschwistert  von  Anfang 
her  und  wir  haben  also  die  Doppelaufgabe  vor 
uns:  die  GiüiiÖL^  ö^^ei^  T^tc^^^^tä  ^T^xlS^k  nach 
der  exacten  "Rediiiuii^  t»^^\\»'5vä  ^%.^  ^^^^^si^jsr 
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rischen  Tradition  zu  eröffnen.  Sprachgelelirte 
Leser,  deren  Jungdeutschland  eine  ehrfurcht- 
gebietende Zahl  besitzt,  möchten  wohl  schon  am 
Titel  Anstoss  nehmen;  dem  antwortet  der  Verf. 
mit  heitrer  Selbstironie  S.  36:  Er  wisse  wohl, 
dass  man  bei  solchen  Käuzen,  die  sich  heute 
noch  mit  solch  abstrusem  Thema  beschäftigten, 
gelinde  Zweifel  hegte  an  ihrer  ürtheilsfähigkeit 
—  er  habe  deshalb  Niemanden  den  Titel  seiner 
Arbeit  vorher  nennen  mögen  —  ja  er  hätte, 
wenn  nicht  der  Verleger  Einspruch  thäte,  das 
Buch  am  liebsten  ohne  Titel  in  die  Welt  aus- 
gehen lassen!  Wer  aber  näher  zusieht,  wird 
den  Titel  richtig  und  wohlgewählt  finden,  und 
die  vox  hybrida  selbst  als  Sprach-Paralleliste  *) 
ungeahndet  lassen,  da  harmonical  wenigstens  so 
gut  englisch  ist  wie  clerical  grammatical  opti- 
cal —  ein  etwa  hier  gewünschtes  »Harmonisch 
Harmonistisch«  würde  als  schon  anderweit  ver- 
werthetes  undeutlich  sein.  Mandarf  das  Sprach- 
liche nicht  unerwähnt  lassen,  weil  unseres  Verf. 
Schreibart  sich  von  der  populären  insonderheit 
Gervinischen  erheblich  abscheidet:  dort  lebhaft 
bewegliche  weltmännische  Sprache  in  verlocken- 
dem Farbenreichthum,  hier  tiefsinnige  Mystik 
mit  exacter  Wissenschaft  verwoben  —  was  auch 
die  Sprache  genau  abbildet,  indem  sie  bald  in 
grossartigem  Schwünge  fast  antiken  Perioden- 
baues einhergeht,  anderswo  die  nüchterne  Lehr- 
sprache des  Messkünstlers  nicht  verschmäht. 
Dennoch  ist  Sinn  und  Klang  der  Einheit 
nirgend  beeinträchtigt,  aber  »Es  will  gelernt 
sein«,   sagt    man    auf  schwäbisch :   es    ist  kein 

*)  Ein  linguistischer  Entomologe  würde,  wenngleich 
selbst   musicalisch,    doch     eben    dieses    längst    hof- 
fähige Wort  als  Urenkel  von  ilfoiJcra verwerfen;  welch  un- 
leidliche Sprossenleiter /iot;(r-|-  »xog  -^-  a.\\a  -y  a\ixoq\ — ^^\scl 
die  Griechen  uns  keine  schliinmerelÄ\Ba^ei\>XÄ\*«ö.'wcx^  '^sä^^ 
Wortstämmen  nachsagen  könnten \ 
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Buch  zu  leichtem  Genuss,  es  fordert  Theilnabme 
von  Herz  zu  Herzen,  üeberall  zeigt  sich  eine 
so  staunenswerthe  Belesenheit  und  Sprachknnde 
im  antiken  und  morgenländischen  Gebiete,  dass 
aufrichtige  Leser  eher  den  Ueberschwang  des 
Gegebenen  beklagen  werden,  als  etwaige  l^gel 
und  Missverständnisse  und  andres  Unznlänglidie 
unbarmherzig  richten.  Auch  die  neuesten  Er- 
rungenschaften modemer  namentlich  physicaler 
Musikwissenschaft,  sind  ihm  gründlich  genug  be- 
kannt, um  das  Alte  und  Neue  hellen  Auges  zu 
vergleichen,  manchmal  zu  Gunsten  des  Alter- 
thums,  andremal  zu  Aufhellung  des  in  antiker 
Dunkelheit  bisher  unerklärt  gebliebenen. 

Der  schwierige,  aber  selbst  nach  den  tüch- 
tigsten Vorarbeiten  der  neueren  Philologie  noch 
lange  unerschöpfliche  Stoff  bietet  nun  ein  zu- 
gleich wissenschaftliches  und  künstlerisches,  ar- 
chäologisches und  linguistisches  Interesse:  es 
gilt,  die  theosophischen  und  naturphilosophischen 
Lehren  der  ältesten  Völker  über  die  Tonmess- 
lichkeit,  die  als  Abbild  göttlicher  Ideen  in  wun- 
derlich mystische  Räthselsprüche  gefasst  sind, 
nicht  bloss  dem  Verstände  auszulegen,  sondern 
auch  das  uralte  Wissen  in  fruchtbare  Beziehung 
zur  neuesten  Gegenwart  zu  setzen,  üeber  den 
Plan  des  Ganzen  gibt  Vorrede  und  Einleitung 
folgenden  Aufschluss.  Es  soll,  was  fragmenta- 
risch in  den  vor-  und  nachplatonischen  Philoso- 
phen, änigmatisch  in  Heraklit  und  Pythagoras, 
zerstreut  oder  systematisch  bei  semitischen  und 
entlegneren  Asiaten  über  den  vorliegenden  In- 
halt bisher  gefunden,  in  ein  systematisches  Gan- 
zes gefasst  werden,  nicht  nach  vagen  Hypothe- 
sen, sondern  in  strengwissenschaftlicher  Weise 
unter  Benutzung  der  neuesten  Forschungen,  die 
überall  namen^dQ.^  ^^^c  cA\.  ^x^.^  ^'^\SK\^  "«si- 
geführt    6\bA.      T>e;ii  ^^\sa\Ss>OsÄ\^   k^K>^^^  n^\äw 
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Sepher  Jezirah  ^  »das  Bucb  der  Schöpfung« 
(im  2.  Bande)  vertrefen,  eine  von  mittelalter- 
lichen und  modernen  Forschem  der  Mystik 
bochgehaltene  Schrift  unbekannten  Verfassers, 
dessen  Abfassung  in  das  6.  christliche  Jahr- 
hundert gesetzt  wird. 

Einen  Theil  der  Beweiskraft  für  die  Rich- 
tigkeit seiner  Untersuchungen  setzt  der  Verf.  in 
die  Ueberzeugung  von  der  Hypothese  des  Eso- 
terischen und  Exoterischen,  welches 
den  altgriechischen  mit  den  ägyptiEchen  und 
morgenländischen  Weisen  gemein  gewesen  sei, 
demgemass  bei  allem  hohem  Wissen  eine  dis- 
ciplina  arcani  bestanden  habe  und  selbst  die 
pia  frans  nicht  ausgeschlossen  sei  (S^  VII.  XI. 
il  29  71.  74  und  öfter).  Ein  solches  Verhält- 
niss  anzunehmen  ist  naheliegend  bei  manchen 
orientalischen  Weisbeitsschulen,  wie  denn  das 
Schleierbild  zu  Sais  noch  nnsrer  Zeit  als  Sym- 
bol dafür  gilt;  dass  es  auch  den  Griechen  ge- 
läufig gewesen,  bat  die  philologische  Forschung 
der  letzten  Zeiten  abgewiesen,  wenn  man  auch 
aufsteigende  Wissenschaft  nach  den  Schüler* 
classen  zugestehen  wird.  Wir  maassen  uns  nicht 
an,  für  alle  Weisen  im  Alterthum  oder;  Mittel- 
alter das  geheime  Gesetz  der  Schulordnung  zu 
kennen,  fürchten  jedoch,  dass  eine  bestimmte 
Voraussetzung  (VII)  des  Esoterismus  als 
kritischen  Maassstabes  die  Sicherheit  der  For- 
schung gefährdet.  Man  könnte  unser  Urtheil 
befangen  nennen,  insofern  wir  von  evangelischem 
StandpuDct  aus  eine  disciplina  arcani  verwerfen, 
während  der  Verf.  von  katholischen  Grundlagen 
aus  daran  festhält.  Jedoch  nur  die  absichtliche 
Geheimdisciplin  wehrt  der  Protestantismus  ab, 
während  die  wahre  Mystik  auch  uns  wohlbe- 
kannt und  ehrwürdig  ist  in  den  Zeugnissen  von 
Tauler,  Suso,  Böhme,  Kepler,  Oetinger,  Hamann. 
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Also  nicht  dieses,  dass  unser  Verf.  den  Ursprung 
alles  Wissens  aus  heiligem  Grunde  leitet  und 
dem  noch  jetzt  und  ewig  wirkenden  Zusammen- 
hange des  Göttlichen  und  Natürlichen  nachspürt, 
ist  uns  der  Stein  des  Änstosses,  da  es  vielmehr 
die  höchste  Vernunft  ist,  von  der  höchsten  Ver- 
nunft den  Ausgang  nehmen:  nur  der  modus 
procedendi  erscheint  uns  für  diese  Ermittlung 
des  historisch  Glaubwürdigen  gefahrlich,  dazu 
auch  so  ungangbar  oder  doch  ungebahnt,  dass 
ihm  wenige  Leser  auf  den  vielverschlungenen 
Pfaden  gleichen  Schritt  halten  werden.  —  Nur 
ein  Beispiel  aus  vielen.  Wenn  Nicomachus  in 
der  Einleitung  seiner  Arithmetik  den  Unter- 
schied der  Raum-  und  Zahlgrösse  als  ikiys&o; 
und  nXij&og  mit  dem  n^Xixop  und  noaov  er- 
läutert, danach  das  noaov  in  ägnov  und  neqnxi» 
eintheilt,  so  ist  der  einfältige  Begriff  von 
Gerade  und  Ungerade  zwar  wenn  man  will 
exoterisch  genug.  Wird  nun  danach  vom  Verf., 
um  Nicomachus  schwerfällig  dunklen  Ausdruck 
zu  erhellen,  die  Uebersetzung  »Theilig  und  Un- 
theilig«  vorgeschlagen,  so  ist  dieses  für  die  An- 
wendung auf  die  fortschreitenden  positiven  Zah- 
len {neqtwoi)  als  Gegensatz  der  rückschreiten- 
den negativen  d.  h.  der  unendlichen  Theilbar- 
keit,  indem  aus  äquog  sich  die  Bruchzahl  ent- 
wickelt —  allerdings  erspriesslich.  Wird  aber 
endlich  (S.  72)  der  nicomachische  Satz  »das 
äquov  und  neqiztov  sind  beide  in  kreuzender 
Umkehrung  durch  eine  bewundemswerthe  und 
göttliche  Natur  auf  unzertrennlich  einheitliche 
Weise  einander  harmonisch  verbundene  wird 
dieser  Satz,  der  vielleicht  mystischer  als  nöthig 
die  Ineinanderwirkung  positiver  und  negativer 
Zahlen  umschreibt,  mit  zur  postulirten  Geheim- 
lehre gerechueX.  \  ^o  öääV»^  ts!äsv  t^^^^  ^>5N.^^5ftr 
Auffassung  diii«^^\i  ^^?,«vi\  ^^^  \'^\.  \^t^^  >^^ 
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nicht  für  Anfanger,  wie  denn  überhaupt  die 
wissenschaftliche  Zahlenlehre  unendlich  viel  ge- 
heime Bezüge  findet,  die  dem  Unberufenen  un- 
geniessbar,  aber  darum  nicht  verbotene  Früchte 
sind.  —  An  anderen  Stellen  könnte  man  fragen, 
ob  der  einfache  Wortverstand  nicht  genüge  z.  B. 
nsqtaadxig  TtsQiTTov  als  ungrade  mal  ungrade 
•  (3.  3)  zu  verstehen,  die  übrigen  Consequenzen 
aber  (Subdivisionen  in  Doppelbrüchen,  Multipel- 
Ganzzahlen  u.  s.  w.)  nicht  dem  Nicomachus, 
sondern  dem  moderngebildeten  Interpreten  zu 
gute  rechnen.  —  Warum  muss  nun  die  meta- 
phorische Umsetzung  des  Geraden  und  Ungera- 
den in  »Weiblich  und  Männlich«  —  die  auch 
im  Orient  weit  gebräuchliche  zum  Theil  noch 
heut  beliebte  —  durchaus  dem  Exoterischen, 
der  Condescendenz  gegen  die  d/i,viiTO&,  zuge- 
hören (p.  VIII),  da  jene  poetische  Färbung  eben 
so  wohl  rhetorisch,  vielleicht  noch  besser :  u  r- 
sprün glich  —  gedacht  werden  kann? 

Wem  aber  die  gesammte  Zahlenmystik  nur 
ein  träumerisches  Symbol,  die  potenzirte  Rhyth- 
mik realer  und  idealer  Begri£fe  ein  Mythus  aus 
der  Morgeilröthe  des  Aufgangs  scheint,  der  er- 
wäge doch,  wie  vieles  davon  in  die  eigentliche 
Historie,  ja  in  die  aufgeklärte  Nüchternheit  uns- 
rer  Tage  hineinspielt.  Denn  als  rhythmisch 
arithmetisch  sind  nicht  allein  die  musicalischen 
Potenzen  von  alt  her  erkannt,  sondern  auch  die 
ältesten  Völker  und  Staaten  beginnen  mit  den 
geweiheten  Zahlen  der  3  7  10  oder  12  Stämme 
(Geschlechter),  und  das  ist  nicht  bloss  unvor- 
denkliche Tradition,  sondern  dauert  bis  in  die 
Blüthezeit  vieler  Heidenthümer.  Dass  die 
speculative  Philosophie  bis  in  die  jüngsten  Tage 
gern  im  Tripelrhythmus  der  Entwicklung^  dai^XL 
fährt,  ist  auch  nicht  blosse  Gewo\iii\ie\\.^  e^S&\.^xcÄ 
naturgeistige  ^othwendigkeit  Aa\i\Titct,  wxA.  ^^' 
gels  abschätziges  ürtheil  über  Aa^  ^SJa^^^sx^^^^^ 
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Zählbare  (Aesth.  3,  161—291  und  öfter)  durch 
sein  eigenes  Thun  widerlegt.  —  Und  wem  die 
Zahl  weiter  nichts  heisst  als  Verstandesoperä- 
tion  ohne  Gemüth,  der  erlebe  doch  an  eigner 
Haut,  wie  ihm  dem  Gebildeten,  der  eine  fremde 
Sprache  flüssig  gleich  der  Muttersprache 
handhabt,  alles  übrige  rasch  zufliesst  im  Reden, 
nur  nicht  die  Aussprache  grösserer  Zahlen-« 
reihen:  ein  Zeichen,  dass  das  Zahlenbild  näher 
am  Herzen  sitzt  als  der  nackte  Bationalismos 
zugesteht.  —  Die  bekannte  Parallele  von  Ar- 
chitectur  und  Musik  sagt  Aehnliches  an,  und 
geniale  Musiker  sind  meist  tüchtige  Rechner  ge- 
wesen, auch  wenn  ihnen  wie  Mozart  die  häus- 
liche Bilanz  oft  unter  den  Händen  zerging.  — 
Es  gereicht  unseren  lutherischen  Vätern  nur  zu 
Ehren,  dass  sie  im  Katechismus  das  Einmaleins 
hintanklebten,  damit  im  Grundbuch  der  Kind- 
heit die  Grundmaasse  heiligen  und  weltlichen 
Wissens  beisammen  seien. 

Wie  nun  aus  den  Grundlagen  der  Zahlen- 
lehre das  tiefsinnige  Gebäude  der  antiken  Har- 
monik sich  entwickle,  das  suchen  die  8  Haupt- 
stücke in  folgenden  Grundzügen  darzulegen: 
I.  Die  mittelalterliche  Tonlehre,  wie  sie  im 
Quadrivium  gelehrt  wird,  gründet  sich  auf  das 
griechische,  dieses  auf  das  morgenländische 
Alterthum.  H.  Der  Gegensatz  von  Dur  und 
Moll  wird  aus  arithmetischen  und  geometrischen 
Proportionen  abgeleitet;  HI.  Der  Abacus  der 
Pythagoreer  und  das  Lambdoma  der  späteren 
Griechen  (die  Figur  eines  schräg  gelegten  Lambda 
zur  Versinnlichung  gegensätzlicher  Tongeschlech- 
ter S.  133.  137  u.  s.  w.)  stammen  theüweis  aus 
dem  Indischen;  IV.  die  allegorischen  Zahlen- 
spiele der  Pythagoreer  aus  dem  Hebräischen; 
V.   Das  Tetrae^iOTÖi^  ^\^  *^  ^^viv  u^^m^w^v^  das 

haben  Me^stiavm\^e&  %ö&m\Ä.  ^% v^^^^ss^^ 
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symphon,  paraphon  diaphon  antiphon;  VII.  das 
dorische  Diatonon  ist  ins  Mittelalter  hinüber 
geführt  der  Grund  der  modi  gregoriani  gewor- 
den ;  VIII.  erzählt  von  der  griechischen  Modula- 
tionslehre,  aus  deren  verwirrter  Gestalt  die 
mittelalterliche  hervorgegangen,  durch  G 1  a  r  e  a  n 
aber  in  neue  Ordnung  gestellt  und  abgeschlossen 
ist  für  das  Harmonisystem  des  17.  Jahrhunderts. 
—  Die  hier  flüchtig  skizzirten  Inhalte  sind  im 
Buche  durch  sorgfältig  gearbeitete  »Rubra  über 
die  Stücke«  näher  characterisirt,  jedesmal  mit 
Begleitschein  eines  Sinnspruches  aus  biblischer 
mystischer  oder  philosophischer  Fundgrube,  zu- 
sammen in  ein  leuchtendes  Band  gewunden,  wie 
zum  Ariadnefaden  durch  das  gothisch  orienta- 
lische Gebäude. 

Einen  Auszug  aus  dem  Werke  zu  versuchen, 
würde  bei  der  innig  verwebten,  unablässig  fort- 
schreitenden, sprachlich  und  sachlich  compakt 
geschmiedeten  Darstellungsweise  ganz  unnütz 
sein,  ein  gründliches  Urtheil  erst  nach  Vollen- 
dung des  zweiten  Theiles  geziemen,  gesetzt  dass 
überhaupt  der  Kritiker  wie  er  soll  mehr  von 
der  Sache  verstände  als  der  Autor.  Mindestens 
müsste  er  doch,  was  der  mystische  iyyatrvQtfkv- 
d'og  jahrelang  entworfen,  erwogen,  gemeisselt 
und  mit  heissem  Bingen  ausgeboren,  in  einem 
Zehntel  der  Zeit  sich  aneignen  können  —  es 
sei  denn,  dass  man  sich  rettete  vermöge  zeit- 
gemässer  Arbeitstheilung,  da  eine  ähnliche  En- 
cyclopädie  exacten  und  idealen  Wissens  selten 
in  Einem  Hirn  beisammen  ist.  Sagen  wir,  wie 
jener  Jude  in  Rom:  was  ich  davon  begreife  ist 
.  trefflich:  so  hoffe  ich  das  nichtbegriffene  sei  es 
auch,  wo  nicht  mehr. 

Wollte  jemand   nach    diesem  oberfläcUichaiv 
Bericht    über  zwei   tief   und    grxaiöX\öa.   \«>l^^^- 
schiedene   Bücher,   die    doch  beiÖLö    öätq.  ^^^s^ 
des  Klanges    angehören,     aucb.     em^  TJ^x^äÄ.^^ 


1996        Gott.  gel.  Adz.  1868.  Stück  50. 

ziehen:  er  würde  gewiss  ein  Meister  Klügling 
gescholten,  der  gern  von  sich  reden  machte. 
Uud  dennoch  ist  eine  Antithese,  anf  welche 
Gervinus  in  seiner  Vorrede  hindeutet,  als  anti- 
strophische VermitÜnng  des  scheinbar  Dispara- 
ten auch  hier  anwendbar;  dass  es  nämlich 
zweierlei  Menschen  gibt  nach  dem  Yerhältniss 
ihrer  Weltschau:  die  Einen  sehen  vor  allem  die 
Umrisse  der  Dinge  an  nach  ihren  linearen 
Gränzen,  den  Anderen  leuchten  yomämlich  die 
farbigen  Bänder  ein,  der  athmosphärische 
Duft  der  umringenden  Gestalten.  Nur  die  höch- 
sten Ingenien  besitzen  beides  in  gleichwuchti- 
ger Kraft.  Wie  nun  der  feinsinnige  Leser  die 
Prädicate  hier  yertheile ,  das  steht  bei  ihm.  Ob 
die  höchste  Vereinigung  beider  mit  Mühe  und 
Arbeit  zu  erwerben  steht,  beantwortet  Piatos 
Frage :  *^(>a  didaxtdv  äget^ ; 

E.  Krüger. 


A  bibliographical  and  historical  essay  on  the 
Dutch  books  and  pamphlets  relating  to  New- 
Netherland  and  to  the  Dutch  West-India  Com- 
pany —  as  also  on  the  maps,  charts  etc.  of 
New-Netherland  —  by  G.  M.  Asher  L.  L.  D.  — 
Amsterdam.    Frederik  MuUer  1854—1867.    in  4. 

Herr  Dr.  Asher  hat  schon  seit  längerer  Zeit 
umfangreiche  und  eingehende  Studien  über  die 
Geographie,  Kartographie,  Entdeckungs-  und  Colo- 
nisations-Geschichte  der  neuen  Welt  gemacht  und 
verschiedene  höchst  werthvolle  Schriften  über  die- 
sen Gegenstand publicirt,  sodass  er  sowol  in  England 
als  in  Frankreich  *)  allgemein  als  ein  Kenner  und 
eine  Autorität  in  diesem  Zweige  des  Wissens  und 
Forschens  gilt.  Eins  seiner  vortrefflichen  Werke  ist 

*)  Der  betnAvrcAA  lx^\iTÄ«\aOiÄ  ^^^^gt'*:^  n«^  Y^^niaidtr 
ten  an  die  \utoTÄ»X  ^^^  ^^«  ^^^^' 
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seine  von  der  Hakluyt- Gesellschaft  in  London  her- 
ausgegebene Biographie  des  grossen  englischen  See- 
fahrers Hudson:  »Henry  Hudson,  the  navigator,  and 
the  original  documents,  in  which  his  career  is  re- 
corded« etc.  DiesesmitKarten  und  andern  Beigaben 
illustrirte  Buch,  ein  starker  Oktav-Band  von  500 
Seiten,  enthält  in  seiner  Einleitung  die  Resultate  von 
jahrelangen  Forschungen  über  die  Geschichte  der 
Hudson  voraufgehenden  Seefahrer  und  Entdecker, 
namentlich  der  Nordwestfahrer,  und  ist  wohl  das 
Vollständigste,  Zuverlässigste  und  Beste,  was  über 
den  Gegenstand  geschrieben  ist.  In  Deutschland 
scheint  dieses  vortreffliche  Werk  nicht  nach  Ver- 
dienst beachtet  und  gewürdigt  zu  sein,  vermuthlich 
wohl  nur,  weil  es  in  englischer  Sprache  geschrieben 
ist  und  nie,  so  viel  ich  weiss,  einen  üebersetzer  ge- 
funden hat.  Dr.  Asher  hat  auch  seine  Ansichten 
über  den  ersten  Entdecker  Nord- Amerikas  Seba- 
stian Cabot  in  einer  eigenen  Schrift  niedergelegt, 
diese  aber  bisher  noch  nicht  publicirt. 

Das  vorliegende  Werk  hatte  der  Verfasser  schon 
im  Jahre  1853  zum  Drucke  vorbereitet.  Aber  die 
Schwierigkeit  der  typographischen  Nachbildung  der 
beigefügten  alten  Karten  und  anderer  Bilder,  und 
sonstige  Umstände  und  Hindernisse  haben  seine 
Veröffentlichung  bis  zuni  Jahre  1867  verzögert.  Es 
war  bestimmt,  ein  möglichst  vollständiges  kritisches 
Verzeichniss  aller  der  gedruckten  Materialien  zu 
werden,  welche  für  die  Geschichte  und  Beschreibung 
der  Neu-Niederlande  oder  desjenigen  Abschnitts 
von  Nordamerika,  den  die  Holländisch- Westindi- 
sche Compagnie  bis  zum  Jahre  t664  ihr  eigen 
nannte,  d.  h.  der  Staaten  von  New- York,  New- Jersey 
und  der  grösseren  Hälfte  von  Pennsylvanien  und 
Maryland,  vorhanden  waren. 

Diese  geschichtlichen  Quellen  bestehen: 
1)  in  alten  und  ursprünglichen B^^da^-iJöViSi^^^ 
New-Niederlands, 

2)  in  bistoriscben  Berichten  und  Bwr^X^^Va.'^^^'^' 
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nnd  zwar  erstlich  in  solchen,  welche  die  Geschidite 
der  westindischen  Compagnie  überhaupt  betreffen, 
und  zweitens  in  solchen,  welche  bloss  die  Besitzun- 
gen derselben  in  Nord-Amerika  angehen. 

3)  in  einer  grossen  Anzahl  alter  Land-  und  See- 
Karten,  welche  von  Neu-Niederland  angefertigt  wor- 
den sind,  so  wie  anch  der  ersten  bildlichen  Ansichten 
Tom  alten  Neu-AmsterdaiDy  dem  jetzigenNew-YorL 

Der  Verüasser  begab  sich  nach  Holland  und 
zwar  insbesondere  nach  Leyden,  Amsterdam  und 
dem  Haag,  wo  allein  er  die  seinen  Gegenstand  be- 
trefienden  Schriften  beisammen  finden  konnte.  Da- 
selbst examinirte  er  alle  bedeutenden  Büchersamm- 
luDgen,  vor  allen  Dingen  die  berühmte  und  fur  die 
Geschichte  Spaniens  und  der  Niederlande  so  wich- 
tige Sammlung  von  mehr  als  20000  Pamphleten  der 
königlichen  Bibliothek  im  Haag,  um  das  ihn  An- 
gehende herauszufinden.  Eben  so  das  königliche 
Archiv,  um  alten  Karten  nachzuspüren.  Ferner  die 
Universitäts-Bibliothek  in  Leyden,  wo  ihm  die  so- 
genannte Tfaysianische  Bücbersammlung,  die  ein 
Herr  A.  Thysius  im  17.  Jahrhundert  der  Universi- 
tät geschenkt  hat,  so  besonders  wichtig  wurde, 
»dass  er  in  ihr  eigentlich  den  Grund  seiner  Arbeit 
legte.«  Diese  Bibliothek  enthielt  allein  für  die  Jahre 
1600— 1664  nicht  weniger  als  7000  kleine  Schrif- 
ten. Auch  wurde  dem  Verfasser  die  Privatbiblio- 
thek des  Dr.  Bodel  Nyenhuis  mit  der  grössten  Libe- 
ralität geöfihet.  Dieselbe  besteht  zum  grossen  Theil 
aus  Karten  und  sie  gab  das  Haupt-Material  für  die 
in  unserm  Buche  enthaltene  kartographische  Ab- 
handlung her.  Auch  in  Amsterdam  untersuchte  und 
benutzte  derVeifasser  mehrere  Bibliotheken  und  na- 
mentlich die  des  Herrn  Fr.  Müller,  in  welcher  er  die 
meisten  derjenigen  Bücher  (nicht  Pamphlete  und 
Karten)  fand,  welche  er  in  vorliegender  Schrift  be- 
schrieben "vxtiÖl  «iWÄ^^YtVi  \ä.\».  X^^-t^^^lizer^  Herr 
Miiller,  e\ii&\\iixiö.^^\\s\\\»^^^^'^^^^  k}^^>^^x\s.\ 
und  SacbkenTiVm^^  tax^^^^^^  ^^^'^  ^^^^^^^^^ 
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sich  zu  dem  Ausspruch  veranlasst  sieht,  dass  ohne 
diesen  Beistand  sein  Werk  nie  das  Licht  der  Welt 
erblickt  hätte. 

Auch  der  Druck  des  Buches  wurde  in  Amsterdam 
ausgeführt,  wo  allein  noch  die  Typen  zu  finden  wa- 
ren, mit  welchen  man  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
die  holländischen  Pamphlete  und  Bücher  gedruckt 
hatte,  so  dass  nun  also  die  indem  Werke  überliefer- 
ten Titel  auch  äusserlich  d.  h.  in  typographischer 
Hinsicht  das  Gewand  ihrer  Zeit  anlegen  konnten. 

Aus  allen  diesen  mühevollen  Bestrebungen  und 
Studien  ist  das  vorliegende  bibliographische  Werk 
von  circa  250  Quartseiten  hervorgegangen.  Der 
Verfasser  hatte  auf  seinem  Felde  schon  zwei  be- 
deutende Vorgänger,  die  Herren  Dr.  O'Callaghan 
und  R.  Brodhead,  deren  umfassende  Arbeiten  über 
die  Geschichte  Neu-Niederlands  allgemein  bekannt 
geworden  sind.  Bei  der  Verzeichnung  derjenigen 
Quellen  und  Bücher,  welche  diese  beiden  Forscher 
schon  benutzt  und  beschrieben  haben,  verwies  der 
Verfasser  einfach  auf  die  Werke  derselben.  Bei 
allen  denjenigen  Quellen  aber,  welche  diese  Herren 
nicht  erwähnt  haben,  fügte  der  Verfasser  seine  eige- 
nen Einleitungen  und  Erläuterungen  hinzu. 

Das  ganze  Werk  ist  in  englischer  Sprache  ge- 
schrieben. Die  ersten  hundert  Seiten  waren  zuerst 
französisch  abgefasst ,  wurden  aber  auch  ins 
Englische  übersetzt  von  Herrn  Cowan,  früher  hol- 
ländischem DoUmetscher  der  englischen  Gesandt- 
schaft in  Yokohama  in  Japan.  Der  Verfasser  glaubt 
versichern  zu  können,  dass  er  alle  Schriften,  die  wir 
noch  heutiges  Tages  über  den  Gegenstand  besitzen, 
beachtet  und  verzeichnet  habe  und  dass  selbst  von 
den  zahlreichen  Pamphlets  nur  wenige  seiner  Auf- 
merksamkeit entscblüpft   sein  mögen.     Was   die 

Karten  betriflft,  so  glaubte  er  entschieden,  dass  ihm  keine 
entgangen  sei.    Üebrigens  giebt  er  in  Äe\vT  \ife'&Ocvs^ÄÄNNs:t 
Weise  zu,    dasa  sein  Versuch    an  mancibÄn.  '^■äxi^^sxi.  ^^ 
Fehlem    leiden  möge,    und  meint,    daaa  ^^Vo.  ^  «^  ^^   \v 
dem  Leser  nur  durch  zweierlei  empfe\i\eii  Vox»ä^  ,  ^nä^sq. 
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die  Mawr   tcmi  Mübe  and  Arl)ot,  die  daranf  Terwendet 
wurde,  und  durch  das  Bestreben,  nur  oorrecte  und  zova^ 

je  Belehrong  und  Nachweiae  zn  gewähren. 
Ilies  sagt  der  Ter&aser  in  seiner  Tocrede.  and  taf 
S.  LI  seiner  Einkstong,  in  weldier  die  Gewchiffhie  der 
hoilandisch-wesdndischen  Compagnie  ondNen-Niederiaiids 
and  ihre  bisherige  Literatur  im  allgemeinen  besprodien 
werden,  wiederholt  er  noch  ein  MaL  dass,  da  er  übenü 
gesacht  habe,  wo  Nachsachnng  möglich  war,  er  mit  der 
grössten  Bestimmtheit  Tersichem  könne^  dass  anaserden 
Ton  ihm  registrirten  Pablikationen  keine  anderen  gedruck- 
ten Dokomente,  die  Geschichte  Neo-Niederiands  betref- 
fend, entdeckt  werden  könnten. 

Weil  wohl  nicht  leicht  jemand  sich  entschliessen  wird, 
dem  Verfasser  aof  allen  seinen  mühseligen  Wegen  und 
Winkeln  za  folgen,  so  wird  es  schwer  sein,  seine  Yo^ 
sicheinng  za  widerlegen,  aber  es  wird  eben  so  leicht  sein, 
einem  Manne,  wie  lir.  Asher,  der  schon  so  Tüchtiges  auf 
dem  in  diesem  Bache  betretenen  Felde  geleistet  hat  and 
der  mit  so  grosser  Offenherzigkeit  alle  Mittel  and  Wege, 
die  er  za  seinem  Ziele,  einschlag,  beschreibt,  aoTs  Wort 
za  glauben«  —  Referent  hat  firüher  aach  ein  Mal  einige 
wenige  dieser  Wege  bewandelt,  hat  selbst  einen  grossea 
Theil  der  Werke  über  Neu-Niederland  kennen  gelernt 
und  sogar  mehrere  der  Yon  dem  Verfasser  mitge- 
theilten  oder  geschilderten  Karten  nicht  nar  gesehen, 
sondern  auch  eigenhändig  copirt  und  nachgezeichnet  — 
was  freilich  den  Arbeiten  and  Stadien  des  Dr.  Asher  geg&t- 
über  sehr  wenig  sagen  will  — ,  und  er  kann  wenigstens 
das  versichern,  dass  er  überall,  wo  seine  geringe  Eennt- 
niss  der  Dinge  der  des  Heim  Dr.  Asher  begegnete,  ihn 
treu,  genau  und  vollständig  fand.  Er  selbst  glaubt 
daher,  dass  er  das  vorliegende  Werk  den  GescUehts- 
forscbem  als  eine  vortreffliche  Hülfsquelle  nnd  den  ame- 
rikanischen Sammlern  seltener  Bücher  als  einen  Wegweiser 
empfehlen  darf,  der  ihnen  anzeigen  wird,  was  sie  alles  zn 
einer  vollkommenen  Sammlung  über  das  bezeichnete 
Thema  nötbig  haben. 

Es  sind  in  neuerer  Zeit  namentlich  mit  Rücksicht  anf 
die  letztere  Classe  von  Literaturfr&nnden  eine  Menge  von 
bibliographischen  Werken  abgefaust  worden.  Aber  for 
die  Urgeschichte  der  jährlich  wichtiger  werdenden  Stadt 
und  des  Staates  von  New-York  steht  Herrn  Dr.  Asher« 
Arbeit  gewiss  als  die  einzige  und  wichtigste  ihrer  Art  da. 
Bremen.  J.  G.  KohL 
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Reisen  und  Forschungen  im  Amur- 
Lande  in  den  Jahren  1854 — 1856  im  Auftrage 
der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  St.  Petersburg  ausgeführt  und  in  Verbindung 
mit  mehreren  Gelehrten  herausgegeben  von  Dr. 
Leopold  V.  Schrenck.  Zweiter  Band.  Dritte 
Lieferung.  Mollusken  des  Amur- Land  es 
und  des  Nordjapanischen  Meeres.  Mit 
17  colorir ten  Tafeln  und  2 Karten.  St.  Peters- 
burg.    1867.     710  Seiten  in  Quarte. 

Von  dem  Reisewerke  des  Petersburger  Aka- 
demikers Leop.  von  Schrenck's,  von  wel- 
chem früher  die  Abtheilung  der  Säugethiere 
1858,  der  Vögel  1860,  der  Lepidoptern  1859, 
der  Coleoptern  1860  erschienen  ist,  wählte  ich 
die  neu  herausgekommene  Lieferung  der  Mol- 
lusken zur  näheren  Besprechung,  indem  sie  mit 
besonderer  Ausführlichkeit  ein  grosses  Beobach- 
tungsmaterial darstellt  und  namentlich  in  thier- 
geographischer  Hinsicht  eine  vorzügliche  Beach- 
tung verdient.  In  dieser  Beziehung  schliesst 
sich   die  Arbeit  an   Radde's   soviele  originale 
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Beobachtungen  enthaltende  Werk  >Beisen  im  Sa- 
den  von  Ostsibirienc  d  Sängetfaiere  1862, 
II  Vögel  1863j  und  ganz  besonders  anMidden- 
dorff's  berünmte  >Reise  nn  äossersten  Norden 
nnd  Osten  Sibiriens  c  an,  Ton  welcher  nament- 
lich die  jüngst  erschiene  Lieferung  (Bd.  IV. 
Theil2.  Liefr.  1.  186T]  »die  Thierwelt  Sibiriens« 
eine  wahre  Fandgmbe  fur  die  Thiergeographie 
des  hohen  Nordens  liefert. 

Schrenck  beschreibt  in  dem  Torliegenden 
Bande  172  Mollusken  des  Xordjapanischen 
Meeres  und  55  Land*  und  Süsswassennollos- 
ken  des  Amurgebiets  und  konnte  dabei  nicht 
allein  das  von  ihm  gesammelte  oder  schon  in 
der  Petersburger  Sanunlung  vorhandene  Material 
benutzen,  sondern  es  wurden  ihm  auch  die  von 
den  Herren  Gerstfeld,  Maack,  Radde, 
Fr.  Schmidt  in  denselben  Gegenden  gemach- 
ten Molluskensammlungen  zur  Bearbeitung  an- 
vertraut. Das  in  Russland  vorhandene  Material 
zu  einer  Molluskenfauna  der  Amurländer  ist 
demnach  alles  in  Schrenk's  Hand  vereinigt 
gewesen  und  entsprechend  dem  Reichthum  und 
hohen  wissenschaftlichen  Werth  desselben,  hat 
or  es  mit  grosser  Genauigkeit  und  literarischer 
Umsicht  bearbeitet,  dabei  wesentlich  den  aner- 
kannten von  Middendorff  in  seinem  Reise- 
werke und  seiner  Malacozoologia  Rossica  aufge- 
stellten Grundsätzen  und  Methoden  folgend. 

In  dem  zweiten  allgemeinen  Theile  dieser 
Lieferung  schildert  der  Verf.  zunächst  die 
physisch-geographischen  Verhältnisse  des  Nord- 
japanischen  Meeres,  (die  geographische  Lage, 
die  Küstenbeschaffenheit,  Strömungen,  Fluth 
und  Ebbe,  den  Salzgehalt,  das  Klima),  dann  die 
Verbreitung  der  Mollusken  in  demselben  und 
endlich   die    Vertheilung   der   Land-  und   Süss- 
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Wassermollusken  im  Amurgebiete  und  Daurien. 
Auf  diese  thiergeographische  Untersuchungen 
gehen  wir  hier  etwas  näher  ein. 

Schrenck  grenzt  das  Nordjapanische 
Meer  im  Süden  durch  eine  Linie,  von  der 
Sangarstrasse  zwischen  Jesso  und  Nippon  nach 
der  Nordgrenze  der  Koreaküste  am  Tumenfluss 
von  dem  Südjapanischen  Meere  ab;  im  Norden 
verjüngt  es  sich  zur  sog.  Meerenge  der  Tartarei 
und  endet  an  der  sehr  schmalen  und  seichten 
Mamia-Rinso  Strasse,  durch  den  Amur-Liman 
nördlich  mit  dem  Ochotskischen  Meere  in  Ver- 
bindung tretend.  Nach  Osten  ist  es  durch  die 
Inseln  Sachalin  und  Jesso  begränzt  und  bildet, 
wie  das  ganze  Japanische  Meer,  ein  ausgezeich- 
netes sogenanntes  Littoralmeer.  Seine  grössten- 
theils  felsigen  Küsten  bieten  günstige  Wohnsitze 
für  die  Mollusken  und  bekannt  ist  auch  der 
ausserordentliche  Reichthum  von  Tangen,  den 
dieses  Meer  hervorbringt. 

Für  die  Zusammensetzung  der  Mollusken- 
fauna des  Nordjapanischen  Meeres  ist  natürlich 
von  höchster  Bedeutung  seine  weite  Verbin- 
dung mit  dem  Südjapanischen  Meere,  mit  dem 
es  deshalb  zum  gleichen  Faunengebiete  gehört 
und  sind  ferner  bedeutungsvoll  sein  Zusammen- 
hang mit  dem  nördlichen  Ochotskischen  Meere 
durch  die  Strasse  von  Mamia-Rinso,  mit  dem 
südlichen  Ochotskischen  Meere  nach  der  Kette 
der  Kurilen  hin  durch  die  Strasse  von  La  Pe- 
rouse  und  nach  dem  Stillen  Ocean  durch  die 
Sangar  Strasse,  an  der  der  mehrfach  ausge- 
beutete Fundort  der  Hafen  von  Hakodate  liegt. 

Die  Bedeutung  dieser  natürlichen  Verbin- 
dungen wird  durch  die  Meeresströmungen 
aber  wesentlich  verändert.  Aus  dem  Ochots- 
kischen Meere  tritt  die  kalte  Ochotskische  Strö- 
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mnng  durch  den  Amur-Liman  ein  und  zieht  an 
der  continentalen  westlichen  Küste  entlang,  wäh- 
rend eine  warme  südliche  Strömung  aus  dem 
Chinesischen  und  Gelben  Meere  durch  die  öst- 
liche Hälfte  der  Korea  Strasse  hineinläuft  und 
sich  an  der  östlichen,  insularen  Küste  weit  hin 
fortsetzt.  Nach  der  Masse  des  zugeführten  Was- 
sers, wenn  auch  nicht  nach  ihrer  Regelmässig- 
keit, ist  diese  warme,  südliche  Strömung  die  bei 
Weitem  überwiegendere  und  entscheidet  so  über 
einen  sehr  engen  Zusammenhang  der  Fauna  des 
Japanischen  Meeres  mit  der  des  Chinesischen. 
Ein  dritter  Zufluss  ündet  durch  die  Sangar 
Strasse  statt,  wo  die  kalte  kurilische  Strömung 
eintritt,  sich  im  Japanischen  Meere  zwar  alsbald 
in  den  Tiefen  verliert,  dennoch  aber  einen  wich- 
tigen Zusammenhang  der  Fauna  mit  der  der 
Kurilen  vermittelt.  Ausführende  Strömungen 
finden  statt  durch  die  Sangarstrasse  (an  der 
Oberfläche)  nach  dem  Stillen  Ocean  una  durch 
die  La  Perouse  Strasse  nach  dem  s.  g.  Sacha- 
linischen oder  südlichen  Ochotskischen  Meere, 
wodurch  eine  Verbindung  mit  der  Fauna  der 
Ostküste  von  Sachalin  bis  zur  Bai  der  Geduld 
hergestellt  wird. 

Was  den  Salzgehalt  des  Nordjapanischen 
Meeres  betrifft,  der  auf  die  Molluskenfauna 
allerdings  nur  in  seinen  Extremen  von  besonde- 
rer Bedeutung  ist,  so  theilt  der  Verf.  mehrere 
vonWulfius  zwischen  dem  44®  und  51®  n.  Br. 
angestellte  Beobachtungen  mit,  wonach  das  spe- 
cifische  Gewicht  des  Wassers  zwischen  1,0146 
und  1,0124  schwankt,  was  nach  Karsten 's 
allerdings  nicht  ganz  zuverlässiger  Formel  be- 
rechnet, Schwankungen  im  Salzgehalt  (feste  Be- 
standttheile)  von  19,4  bis  16,6  pro.  Mille  ent- 
spricht.   Im  Km\VT-\Am^\i   vsX  ^•«yÄ^^'^^^'st  <ii&t 
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salzlos  und  vom  Cap  Golowatschof  bis  zum  Cap 
Lasaref  vollkommen  trinkbar.  Durch  lokale 
Strömungen  ist  es  möglich,  dasshier  an  einigen 
Stellen  doch  ein  paar  Seemollusken  leben,  we- 
sentlich schiebt  sich  aber  der  Amur-Liman  als 
ein  Süsswasserbecken  (wenigstens  an  der  Ober- 
fläche) zwischen  das  Ochotskische  und  Japani- 
sche Meer.  Da  der  Stille  Ocean  etwa  34  pro 
Mille  feste  Bestand tth eile  besitzt  (1,030  spec. 
Gew.),  so  muss  man  das  Nordjapanische  Meer 
für  ein  »angefüsstes  Seewasser«  halten,  im  Salz- 
gehalt etwa  dem  des  an  Thieren  so  sehr  armen 
Schwarzen  Meeres  entsprechend.  Hier  bemerkt 
man  aber  deutlich,  wie  der  Salzgehalt,  sobald 
er  nur  nicht  extreme  Verhältnisse  erreicht,  auf 
die  Entwicklung  der  Fauna  nur  geringem  Ein- 
fluss  ausübt. 

Was  die  vielen  Angaben  über  die  Meeres- 
te m  per  a  tur  betrifft ,  welche  Schrenck  nach 
eigenen  und  fremden  Beobachtungen  macht,  so 
bemerke  ich  nur,  dass  das  Nordjapanische  Meer 
einen  verhältnissmässig  kalten  Charakter  hat, 
dennoch  aber  durch  die  Insel  Sachalin  vor  dem 
erkältenden  Einfluss  des  Ochotskischen  Meeres, 
das  fast  die  Temperatur  des  Eismeeres  hat,  ge- 
schützt wird.  Pete  rm  a  n  n  (Geogr.  Mitth. 
1857.  Taf.  I)  hat  schon  den  Fehler  berichtigt, 
den  für  diese  Gegenden  Dana' s  Isokrymen- 
karte  enthält  und  hat  gezeigt,  dass  das  Ochots^ 
kische  und  Nordjapanische  Meer  in  den  Bereich 
der  Isokryme  von  l^R.  fällt.  Nach  Schrenck 
würden  im  Japanischen  Meere  die  Isokrymen 
noch  steiler  zur  Küste  abfallen  als  es  Peter- 
mann schon  angiebt.  Der  Amur-Liman  trägt 
vom  Anfang  November  bis  Mitte  Mai  eine  feste 
Eisdecke. 

An  Mollusken  ist   das  TSordjap^Ti\^ete.%  ^^^-^ 
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für  seine  nordische  Lage  reich.  Schrenck 
selbst  beschreibt  davon  172  Arten  und  84  wei- 
tere Arten  findet  man  bei  anderen  Schriftsteilem 
noch  angeführt.  Davon  remiag  nnser  Verf.  11 
Arten  sogleich  einzuziehen,  sodass  noch  73  übrig 
bleiben  und  also  der  ganze  MoUoskenreichthniii 
aus  235  Arten  (151  Gastropoden  und  84  Bival- 
ven)  besteht.  Der  relative  Reichthnm  dieser 
Fauna  tritt  hervor,  wenn  man  bedenkt,  dass  man 
von  den  so  genau  durchforschten  Küsten  von 
Massachusetts  "*")  nur  185  Schnecken-  und 
Muschelarten  (nach  Gould)  kennt.  Wir  wer- 
den aber  sehen,  dass  das  Japanische  Meer  einen 
Theil  des  an  Weichthieren  so  reichen  Indo-pa- 
cifischen  Reiches  bildet. 

Die  Zusammensetzung  der  Molluskenfauna 
des  Nordjapanischen  Meeres  aus  dem  Inhalt  der 
benachbarten  Faunen  discutirt  Schrenck  nun 
aufs  Genaueste.  Dabei  zeigt  sich,  dass  in  unse- 
rer Molluskenfauna  sich  32  Molluskenarten  von 
circumpolarer  Verbreitung  finden,  also  im  gan- 
zen arctischen  Reiche  vorkommen  und  femer 
10  andere  Arten  von  hochnordischem  Charakter, 
die  aber  nur  auf  der  pacifischen  Seite  des  arc- 
tischen Reiches  ihre  Wohnsitze  haben  (Berings- 
polare  Arten  nach  Mid  den  dor  ff).  Im  Gan- 
zen ist  also  ein  grosser  Theil  der  Mollusken- 
fauna, etwa  Vs — Ve  ^^^  hochnordischem  Cha- 
rakter: von  diesen  42  weit  verbreiteten  Arten 
sind  22  Gastropoden  und  20  Bivalven.  —  Ein 
anderer  Theil  unserer  Fauna  gehört  der  Pacifico- 
borealen  Provinz  an  und  geht,  wie  ebenfalls  viele 
der  arctischen  und  polaren  Arten,  hinüber   zur 

*)  In  dem  kleinen  Werke  von  W.  St  imp  son  Shells 
of  New-England.  Boston  1851.  8.  werden  2  Brachio- 
poden,  88  M.\xaci\i^\ii^  \\^  ^xQ"s»Q\yt^TÄ.\iiftTL  und  16  Tecti- 
brancbien  \m  Oaa-L^xv  "i^l^  kevÄ\i  wÄ^^-iSösi^. 
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Westküste  Amerikas  bis  nach  Sitka  und  dem 
Oregon- Gebiet,  ohne  in  das  arctische  Reich 
hineinzureichen:  es  sind  dies  im  Ganzen  wenig- 
stens 14  Arten.  Auch  von  dem  südlicheren 
Westamerika  bis  nafih  Chili  hinab,  kommen  Ar- 
ten im  Nordjapanischen  Meöre  vor,  ohne  jedoch 
in  der  pacifico-borealen  Provinz  einen  Wohnsitz 
zu  haben:  einige  dieser  Arten  sind  allerdings 
noch  nach  Fundort  oder  Beschaffenheit  wenig 
bekannt,  bei  andern  aber  kann  man  diese  ganz 
räthselhafte  Verbreitung  nicht  mit  Grund  be- 
zweifeln. Ein  paar  dieser  Arten  haben  jedoch 
eine  cosmopolitische  Verbreitung. 

Vergleichen  wir  hiermit  die  Zusammen- 
setzung der  Fauna  des  so  benachbarten  Ochots- 
kischen  Meeres,  so  zeigen  sich  ganz  andere  Ver- 
hältnisse. Wenn  wir  aus  Middendorff's 
Reise  alle  für  dieses  Meer  angeführten  Schnecken 
und  Muscheln  zusammenzählen,  so  erhalten  wir 
70  Arten,  von  denen  31  circumpolar  (oder  arc- 
tisch),  28  pacifico-boreal  und  11  eigene  Arten 
sind,  welche  letztere  man  der  Hauptsache  nach 
wohl  als  zu  den  pacifico-borealen  gehörig  an- 
sehen darf.  Es  herrschen  hier  also  die  pacifico- 
borealen  Arten  bedeutend  vor,  wobei  allerdings 
zu  berücksichtigen  ist,  dass  diese  Angaben  we- 
sentlich auf  Beobachtungen  im  südlichen  Theile 
dieses  Meeres  (Tungur  Bai,  Schan tarische  In- 
seln, Kurilen)  beruhen. 

Im  Nordjapanischen  Meere  überwiegen,  wie 
es  zu  erwarten  war,  die  Molluskenarten  des  In- 
dopacifischen  Reiches,  welches  sich  von  der  Ost- 
küste Afrikas  bis  nach  den  Sandwich-  und 
Freundschaftsinseln  erstreckt  und  von  dem  sich 
auch  die  australischen  Küsten  nicht  trennen 
lassen.  Zunächst  gehören  hierher  die  dem  ivord- 
japanischen    Meere    eigenthüm\\c;\\ei[i  oöi^x    ^jl^^Oö. 
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zur  Zeit  nur  daher  bekannten  Arten :  S  c  h  r  e  n  ck 
rechnet  hierher  74  Arten.  Dazu  kommen  36 
Arten,  welche  sich  ins  Südjapanische  und  Gelbe 
Meer  verbreiten  und  theilweise  auch  an  den 
Ostküsten  Japans  vorkommen.  Im  Ganzen  zählt 
die  Fauna  also  110  Arten,  die  ausschliessUch 
der  s.  g.  Japanischen  Provinz  angehörend.  Es 
kommen  im  Nordjapanischen  Meere  femer  25 
Arten  vor,  die  bis  in  die  Indische  (oder  Indo- 
chinesische Provinz  nach  Schrenck)  gehen, 
3  andere,  die  bis  in  die  Polynesische  Provinz, 
2  die  in  die  Neuseelandische,  6  die  in  die  Neu- 
hollandische, 2  die  in  die  Indo-afrikanische  Pro- 
vinz hin  verbreitet  sind.  Ferner  gehören  zu 
dieser  Fauna  7  Arten,  die  überall  im  Indopaci- 
fischen  Reiche  vorkommen  und  endlich  7  cosmo- 
politische  Arten.  Von  den  235  Mollusken  des 
Nordjapanischen  Meeres  sind  demnach  163  Ar- 
ten indopacifische  und  die  Zugehörigkeit  dessel- 
ben zu  diesem  grossen  Reiche  tritt  also  völlig 
klar  zu  Tage.  —  16  Molluskenarten  des  Nord- 
japanischen  Meeres  haben  eine  wunderbare  Ver- 
breitung, indem  5  davon  ausserdem  nur  noch 
am  Gap  der  guten  Hoffnung,  10  an  der  tropi- 
schen und  südlichen  Westküste  Amerikas  1  Art 
(Pectunculus  glycimeris)  sogar  im  atlantischen 
Meere  sich  finden  und  den  zwischenliegenden 
Meeren  fehlen.  Mit  Recht  macht  Schrenck 
auf  diese  Arten  besonders  aufmerksam  und  ver- 
langt eine  genauere  Discussion  derselben  mit 
grösserem  und  besserem  Material. 

Fassen  wir  die  Resultate  über  die  Zusammen- 
setzung der  MüUuskenfauna  (schalentragende 
Schnecken,  Muscheln  und  Brachiopoden)  zu- 
sammen, so  sind  unter  ihnen  235  Arten:  32  cir- 
cumpolare,  10  berings-polare,  14  pacifico-boreale, 
74  nordjapanische,    36  südjapanische,    46    indo- 
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pacifische,  7  cosmopolitische  Arten  und  endlich 
16  Arten  von  sporadischer  Verbreitung.  Ihr 
Zusammenhang  mit  dem  Indopacifischen  Beich, 
mit  der  pacificoborealen  Provinz  und  dem  arcti- 
sehen  Reich  geht  schon  aus  diesen  Zahlen  ge- 
nügend hervor. 

Viel  geringer  an  Zahl  als  die  Meeresmollus- 
kensind  dieLand-  undSüsswassermollus- 
ken  des  Amurlandes,  zu  dem  der  Verf.  das 
ganze  Gebiet  des  Amurstromes,  die  tai-tarische 
Küste  bis  zur  Grenze  von  Korea  und  die  Insel 
Sachalin  rechnet.  Im  Ganzen  kennt  Schrenck 
aus  diesem  Gebiet  55  Mollusken  (25  darunter 
Landbewohner,  30  aus  dem  Süsswasser).  Auf 
ganz  Sibirien  rechnet  der  Verf.  etwa  62  Arten. 
Die  ganze  Gegend  ist  also  eine  an  Mollusken 
sehr  arme  und  entsprechend  dem  Klima  über- 
wiegen die  Süsswasserbewohner  gegen  dieLandr 
be  wohner  bedeutend,  während  in  wärmeren  (oder 
wenigstens  winterwärmeren)  Ländern  das  umge- 
kehrte Verhältniss  stattfindet.  Von  diesen  55 
Mollusken  des  Amurlandes  kommen  37  auch  in 
Europa  vor  und  beweisen  die  Zugehörigkeit 
dieser  Fauna  zur  paläarctischen  Provinz.*) 
22  Arten  dieser  37  sind  nach  Schrenck  je- 
doch von  circumpolarer  Verbreitung;  doch 
sind  leider  nur  wenige  dieser  Arten  von  ihren 
nordamerikanischen  Fundorten  genau  discutirt. 
"Wie  Schrenck  schon  angiebt,  haben  die  mei- 
sten dieser  Arten  ihren  Verbreitungsmittelpunkt 
jedoch  in  den  wärmeren  Theilen  der  paläarcti- 
schen Provinz  und  er  nimmt  dem  entsprechend 
kein  besonderes  circumpolares  Reich  an. 

Ein  zweiter  Bestandtheil  unserer  Fauna  wird 
von  den  nach  China  hinein,   bisweilen   bis    in 

*)  Nach  Grube  sind  von  den  135  Arachniden  aus 
Ostsibirien  dreiviertel  derselben  europäisch. 
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südlicheren  Theile,  verbreiteten  Arten  gebildet. 
Hierher  gehören  jedoch  nur  8  Arten,  von  denen 
einige  auch  in  Japan  vorkommen.  Drittens  end- 
lich besitzt  diese  Fauna  10  Arten,  die  ihreigen- 
thümlich  sind. 

Jene  18  Arten  (8  Landbewohner  und  10 
Süsswasserbewohner)  finden  sich  also  im  Amur- 
lande, ohne  dem  übrigen  Sibirien  zuzukommen 
und  man  kann  daraus  abnehmen,  dass  die 
Molluskenfauna  des  Amurlandes  nicht  wie  die 
sibirische  eine  bloss  verarmte  paläarctische  ist 
sondern  beeinflusst  durch  den  Zusanmien- 
hang  mit  China  auch  ziemhch  viele  selbständige 
Vorkommnisse  aufweist.  Und  diese  letzteren 
zeigen  sich  gegen  die  europäisch-sibirischen  Ar- 
ten in  einer  besonders  kräftigen  Entwicklung 
und  enthalten  fast  alle  die  grösseren  Formen. 
Dadurch  gewinnt  die  Amurfauna  noch  mehr 
eine  ihr  eigenthümliche  Bedeutung.  Auch  in 
Bezug  auf  andere  Thierfaunen  nimmt  das  ge- 
s.ammte  asiatische  Hochland  in  der  paläarcti- 
schen  Provinz,  zu  der  es  ohne  Frage  zu  rech- 
nen ist,  eine  besondere  Stellung  ein:  leider 
kennt  man  viele  Theile  dieses  Gebiets  nur  noch 
zu  unvollständig.  Kefersteiu. 


Codices  Gotici  Ambrosiani  sive  Epistolarum 
Pauli  Esrae  Nehemiae  versionis  Goticae  frag- 
menta  quae  iterum  recognovit  per  lineas  singu- 
las  descripsit  adnotationibus  instruxit  Andreas 
üppström.  Holmiae  et  Lipsiae  Samson  et 
Wallin.  —  Auf  der  Rückseite  des  Titels  ist 
noch    angegeben:    Upsaliae   W.     Schultz    Reg. 
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* 

Acad.  Typogr.    MDCCCLXIV- VIII.    -  H  und 
124  Seiten  in  Hochquart.  — 

Mit  dieser  neuen  Ausgabe  der  Bruchstücke 
der  paulinischen  Briefe  und  der  etwa  iunfzig 
Verse ,  die  aus  der  üebersetzung  des  Esra  und 
Nehemia  uns  enthalten  sind,  ist  der  Kreis  jener 
ausgezeichneten  üppströmschen  Ausgaben  abge- 
schlossen, die  fortan  als  die  allein  noch  mass- 
gebenden für  unsere  gothischen  Denkmäler  gel- 
ten müssen.  Mag  im  Laufe  der  Zeit  immerhin 
auch  noch  einzelnes  zu  Bessernde  und  Nachzu- 
tragende ausfindig  gemacht  werden:  kein  Zwei- 
ter ohne  Zweifel  wird  sobald  wieder  in  gleicher 
Weise  wie  Andreas  Üppström  zugleich  sich  so 
ganz  vertraut  mit  der  üppsaler  Silberhand- 
schrift machen  können  und  ausserdem  aufopfernd 
genug  sein,  mehrere  Reisen  nach. Italien  ganz 
ausschliesslich  zum  gründlichen  Studium  der 
gothischen  Handschriften  zu  machen.  Und  dazu 
war  üppström  ausgerüstet  mit  der  gediegensten 
Kenntniss  des  Gothischen,  ausgezeichnet  durch 
die  grosseste  Sorgfalt  nicht  bloss,  sondern  auch 
durch  den  eindringendsten  und  stets  auf  sicher- 
stem ürtheil  begründeten  Scharfblick  beim  Le- 
sen der  Handschriften,  sowie  in  Bezug  auf  die 
Besorgung  seiner  Ausgaben  stets  in  Strenge  und 
Genauigkeit  musterhaft. 

Schon  im  Jahre  1854  erschien  die  Ausgabe 
des  Codex  Argenteus,  über  die  ich  in  diesen  An- 
zeigen (1855,  Seite  2018—2026)  genauer  be- 
richtete. Wenige  Jahre  später  wurden  dazu  die 
zehn  für  verloren  gehaltenen  Blätter  in  neuer 
Ausgabe  nachgebracht,  über  die  mein  Bericht 
im  1858sten  Jahrgange  der  gelehrten  Anzeigen 
(Seite  459 — 468)  abgedruckt  steht,  D^ww  iO^%- 
ten  die  im  Jahre  1861    (Seite  1401— V4W^  ^^^ 

1&^* 
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mir  naher  be^prochec«!  Fragmemla  Gadüeä  se- 
/e^rto,  die  Trucht  ron  Uppstroms  Aufenthslt  in 
Wolfeobütlel  UDd  seiner  ersten  italienischen 
Reifte,  die  beide  in  das  Jahr  1860  fallen.  Sie 
erjthalten  die  Wolfenbottler  Brachstocke  des 
Bömerbriefes,  die  Eitlanmg  des  ETangelimns 
nach  Johannen  oder  die  sogenannte  Skeirems 
nnd  das  was  in  Mailand  an  Bmchstncken  ans 
den  letzten  Capiteln  des  Eyangelimns  nach 
Matthäus  sich  findet. 

Seine  zweite  nnd  letzte  nnd  gewinnreichste 
Beise  nach  Italien^  auf  der  er  nm  Mitte  Jnni 
auch  einen  Tag  in  Göttingen  weilte,  machte 
Uppström  im  Jahre  1863.  In  den  ersten  Tagen 
des  Jahres  1865  erfreuten  mich  die  ausüppsala 
zugesandten  ersten  Aushängebogen  der  neuen 
Ausgabe,  denen  wenige  Wochen  später  leider 
schon  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  hoch- 
verdienten Gelehrten  nachfolgte.  Uppström 
starb  am  21sten  Januar  1865  und  nun  warnie- 
maiid,  der  das  Begonnene  in  tüchtiger  und  wür- 
diger Weise  sogleich  hätte  fortführen  können. 
Die  Veröffentlichung  des  von  der  Gelehrtenwelt 
mit  lebhaftem  Verlangen  erwarteten  handschrift- 
lichen Neugewinnes  gerieth  völlig  in  Stocken. 

Jahre  lang  ruhte  alles,  was  Uppström  erar- 
beitet hatte,  vollständig.  Sein  Nachlass  wurde 
sorgfältig  verwahrt,  ohne  dass  der  zunächst  da- 
mit betraute  Gelehrte  auch  nur  das  Geringste 
dafür  that,  bis  er  Uppstroms  ältestem  Sohne, 
dem  Candidaten  und  nunmehrigen  Doctor  der 
Filosofie  Wilhelm  Uppström  übergeben  wurde, 
der  namentlich  auch  auf  mein  schriftliches  An- 
dringen der  Herausgabe  des  noch  Zurückstehen- 
den sich  rüstig  unterzog,  das  dann  nun  unter 
dorn    oben   |j%<^^\i^TÄW  T\\äI  vollendet  vorliegt 
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und  allen .  übrigen  üppströmschen  Ausgaben 
gleichwürdig  sich  zur  Seite  stellt. 

Das  kurze  Vorwort  berichtet  das  Nähere 
über  die  Herausgabe  und  bringt  ausserdem  einen 
gewiss  allen  willkommenen  kurzen  Lebensabriss 
Andreas  üppströms. 

Was  das  Aeussere  des  gothischen  Textes  an- 
betrifift,  so  ist  zu  bemerken,  dass  jede  der  bei- 
den Mailänder  Handschriften  für  sich  gegeben 
ist,  zuerst  alles,  was  in  der  unter  dem  Zeichen 
A  bekannten,  darnach  alles,  was  in  B  enthalten 
ist.  Die  einzelnen  Zeilen  sind  den  Handschrif- 
ten wieder  genau  entsprechend  abgetheilt,  was 
für  Beurtheüung  mehr  als  einer  am  Zeilenende 
oder  -Anfang  stehenden  gothischen  Form  von 
grosser  Wichtigkeit  ist.  Alle  das  Handschrift- 
liche betreffende  Bemerkungen  sind  nicht  wie  in 
den  früheren  üppströmischen  Ausgaben  wieder 
unter  den  Text  gestellt,  sondern  zum  Schluss 
zusammengegeben.  Dann  folgen  noch  Tabellen 
über  die  Paginirung  der  handschriftlichen  Blät- 
ter   und    ihren   gothischen  Inhalt  im  Einzelnen. 

Der  Text  selbst  ist  fast  ganz  stireng  nach 
den  Handschriften  gegeben,  nur  an  den  wenigen 
Stellen,  wo  üppström  frappanten  Irrthura  zu 
finden  überzeugt  war,  hat  er  in  seiner  bekann- 
ten vorsichtigen  Weise  geändert,  worüber  selbst- 
verständlich jedesmal  die  Anmerkungen  alles 
Nöthige  sagen.  So  schreibt  er  Römer  10,  14: 
tnu  statt  des  unrichtigen  handschriftlichen  ina; 
Korinther  1,  16,  18:  'izharana  satt  'izvana; 
2,  10,  2:  bidja  statt  bidjan;  Galater  4,  5: 
usbauhtedi  statt  usbauhtidi  ;  Filipper  2,  5 :  frapjai- 
dau  statt  fraipjaidau]  ferner  Römer  14,  4: 
gastopan  statt  des  handschriftlichen  gastöpanan; 
Korinther  1,  9,  24:  spaurd  Btait  spraud;  1,  15^  19: 
Ubainai  statt  libainai  ainai;  2,  4^  VI'.  le\>il  ^^X^^^^ 
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keeihi-,  Thessalonicher  1,  2.  17:  gaaimaidm  statt 
gaaimamaidai  und  anderes  mehr. 

Ein  grosser  Theil  der  sehr  zahlreichen  und 
meist  sehr  richtigen  Textandemngen,  die  wir 
üppstroms  letzten  Forschnngen  yerdanken,  ist 
schon  froher  bekannt  gemacht.  In  einem  Auf- 
satz über  den  handschriftlichen  Text  der  gothi- 
schen  Uebersetznng  des  Briefes  an  die  Bömer 
in  der  Pfeifferschen  Germania  (10,  Seite  225  bis 
236)  berichtete  ich  über  die  ersten  Aushänge- 
bogen der  neuen  üppströmschen  Ausgabe,  spä- 
ter nach  ihnen  weiter  in  diesen  Anzeigen 
(1866,  Seite  1091-1103)  bei  Besprechung  der 
Ulfilasausgabe  von  Moritz  Heyne,  der  auch 
briefliche  Mittheilungen  üppstroms  an  Pfeiffer, 
die  dieser  in  seiner  Germania  (11,  93—96) 
nicht  ohne  mancherlei  Druckfehler  abdrucken 
Hess,  schon  verwerthen  konnte.  Früher  schon 
konnte  ich  auf  der  Filologenyersammlang  in 
Hannover  im  Jahre  1864  in  der  germanistisch-ro- 
manistischen  Section  aus  Briefen  üppstroms  an 
mich  mancherlei  mittheilen,  das  in  den  Ver- 
handluDgen  jener  Versammlung  (Seite  192)  ab- 
gedruckt ist 

Nun  ist  alles  das  aufs  Beste  in  der  vollende- 
ten neuen  Ausgabe  vereinigt.  Alle  Besserungen 
gegen  die  früheren  Ausgaben  belaufen  sich  auf 
mehrere  Hunderte.  Häufig  drängen  sich  mehrere 
derselben  in  einzelne  Verse  zusammen.  So  wird 
Timotheus  1,  3,  3  jetzt  gelesen  veinuls  statt 
veinnaSy  ausserdem  süts  statt  s^ttis,  qvairrus  statt 
airknis  und  sakuls  statt  sakjiSy  und  dazu  ist  aus 
einer  der  beiden  Handschriften  noch  ni  entnom- 
men statt  des  nih  der  andern  und  nisslahuls 
statt  m  slahals;  Efeser  4,  14  steht  usflaugidai 
vinda  statt  ustjaluqidai  in^  ferner  liutein  statt  liuteis 
und  Itsfeigai  ust)audcma\  ^\.'^\*\»  \\%v«\^otv  >x^\,ai.\wi\^».\ 
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Thessalonicher  2,  2,  4:  qmjfanaize  ^tsitt  qvipana, 
ferner  ma  'in  alh  statt  des  blossen  i»,  und  dann 

gasitan   ustaiknjandan   statt    al    sitan    s ; 

Thessalonicher  2,  1,  10:  ushauhnan  statt  us- 
hauhjan^  ferner  teiham  seinaim  is  statt  teiham 
f*,  dann  sildaleiknan  statt  des  zur  Hälfte  übel 
gemuthmassten  mikilein  Haban  oder  mikilein 
atgiban^  ausserdem  du  Uvis  statt  des  blossen 
'izvis  und  noch  daga  jainamma  statt  jainamma 
daga,  wobei  Üppström  indess  bekennt,  dass  hier 
nicht  alles  so  ganz  deutlich  und  sicher  zu  le- 
sen sei.  üeberall  aber,  wo  die  Spuren  der 
alten  Schrift  sehr  undeutlich  oder  auch  ganz 
erloschen  heissen,  zeigt  sich  sein  feiner  Tact, 
sein  sorgfältiges  Mass  in  besonders  ausgezeich- 
neter Weise. 

Wie   weit   die  frühere  Lesart  oft  vom  Rich- 
tigen abging,    zeigt   sich  ausser   an  einigen  der 
bereits    angeführten    namentlich     an    folgenden 
Stellen.     Römer  11,  1  steht  jetzt  arft/a  seinamma 
statt  des  unrichtigen  managein  seinamma;  12, 16: 
hauhaba  hugjandans    statt   hauhipa    fraffjandans; 
Efeser  6,   11:  diabulaus  stsitt  unhulpins  in  beiden 
statt  nur  in  der  einen  der  beiden  Handschriften ; 
Kolosser,    3,    14;    gabinda    ainamundiffos     statt 
g abindi  ustauhtais  ;Timotheus  1^  1,  10:  triggvana 
statt  galaubjandan    und  rahnida  statt  gahugida; 
1,    1,    17:     unriurjamma    statt    undivanjamma; 
1,  4,  15:  pus   statt  pize;  Titus    1,  3:   ataugida 
statt  albairhtida;  Timotheus  2,  1,  1:  seiist^iBii 
pizös;    1,    6,    1:  pivos  statt  skalkans ;    1,  5,  10 
fünfmal  jau  statt  jah. 

Eine   ganze  Reihe    völlig   neuer  Wörter   ist 
gewonnen,  so /biÄw^ei^o,  Habsucht,  Kolosser,  3,  5, 
und  Timotheus  1,  6,  10,    und  faihugeigan^  hab- 
süchtig   sein,    Römer  13,  9,   statt    der  wxjv%<5/^t 
sehen  faihugeirö   und  /'aihttgeirönjan ;   gaax^moxi 
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sich  aneignen,  Eorinther  2,  2,  11,  wie  froher 
schon  vermnthet  war.  statt  galiginon;  faih,  n. 
Täuschung,  üebenrortheilung.  Eorinther  2,  12, 20, 
statt  bifaih ;  flauis,  prahlerisch ,  Galater  5,  26, 
statt  einer  unrichtigen  Verbalform;  afmau^j 
ermüdet,  nachlassend,  Galater  6,  9,  statt  af- 
mainds;  usflaugjan,  in  Bewegung  setzen,  hin  und 
hertreiben,  Efeser  4,  14,  statt  usvalugjan; 
kliup,  n.  Aufmerksamkeit,  Stillschweigen,  Timo- 
theus  1,  2,  11  statt  hauip ;  glaggvo,  genau, 
Thessalonicher  1,  5,  2,  statt  gaaggvö;  usfairm^ 
untadelhaft,  schuldlos,  Eolosser  1,  22,  Thessa- 
lonicher 1,  3,  13  und  1,  5,  23,  statt  unfanins; 
und  noch  andre. 

An  durchaus  ungothischen  Formen  sind  ausser 
den  eben  schon  mitgenannten  erkannt  und  nun 
beseitigt:  lös^  Timotheus  1,  2,  2,  wo  beide 
Handschriften  vielmehr  den  Accusativ  aid,  Lehen 
haben ;  mahei,  Timotheus  1;  2,  9,  ersetzt  durch  das 
richtige  und  früher  schon  vermuthete  'inahei,  Ver- 
ständigkeit; anaqvaly  Thessalonicher  1,  4,  11, 
durch  das  verständlichen  anasila,  still  werden; 
gasuqtön^  Eolosser  4,  6,  durch  das  sonsther  schon 
bekannte  gasupoUy  würzen;  ufmunnandsy  Filip- 
per  2,  28,  durch  das  richtige  ufkunnands,  er- 
kennend, und  andre  mehr. 

Aus  der  Menge  des  übrigen  Neugewonnenen 
mag  genügen  noch  folgendes  vor  dem  Erschei- 
nen der  vollständigen  neuen  Ausgabe  noch  nicht 
anderen  Orts  bekannt  gemachte  hervorzuheben. 
Efeser  2,  14  hat  die  eine  der  beiden  Hand- 
schriften midgardivaddju  statt  des  mipgardacaddju 
der  andern;  Eorinther  1,  7,  24  steht  atlapoffs 
statt  galapops;  Eorinther  2,  8,  4  ufblöteinai 
statt  usblöteinai;  Efeser  1,  3  ana  a//ai  statt  m 
allai;  4,  13  in  mitap  statt  du  mitap;  Filip- 
per    1,  16  US  friott^aV.  ^\.^\»\»  %•«.  \T\a^Tia\\  V^  22 
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hvaftar  statt  hva  pau;  Kolosser,  1,  7  atstSiUaf; 
Korinther  1,  5,    11    gamSlida   statt   sai  melida; 

1,  8,    12    svappan    statt     des    blossen   appan; 

2,  11,  4  nimip  statt  nimup ;  1,  10,  22  fraujin 
statt  fraujan;  1,  15,  15  bi  gup  statt  6»  gupa; 
2,  11,  17  Äi  fraujan  stsitt  bi  fraujin ;  Efeseri,  11 
sumanzuppan  zweimal  statt  sumansuppan;  6,  21 
af)pan  ei  statt  des  blossen  ei;  Kolosser  3,  12 
gavalidai  (nicht  gasalidai  wie  Heyne  im  Text 
und  unter  dem  Texte  giebt)  statt  gavalisai ;  Thessa- 
lonicher  1,  3,  12  friapva  statt  des  Dativs /r«a/>i5ai; 
1,4,2,  hvarjös  statt  htaizös ;  1,  5,3  m  unpapliu- 
hand  statt  des  blossen  unpapUuhand  das  Massmann 

in  ttfi^aj&ZtMÄanrf verunstaltete;  Kolosser  3, 12  lesuis 

Christaus  sa  in  der  einen  und  Christaus  lesuis 
in  der  andern  Handschrift  statt  Chrisiaus  sa; 
Thessalonicher  1,  5,  15  und  statt  ana;  2,  1,  6 
stepauh  jabai  statt  des  blossen  jabai;  2,  1,  9 
fraveit  andnimand^   wo  man  bisher  . . .  usgiband 

las;  2,  1,  12  lesuis  Christaus  statt    des  blossen 

lesuis;  2,  3,  1  gabidjaip  statt  ei  bidjaip;  Timo- 
theus  1,  1,  7  bi  hva  statt  des  blossen  hva; 
1,  1,  10  hva  aljis  und  andstandip  statt  Aoa  a(;a 
und  andstandand ,  wie  ich  bereits  im  ersten  Hefte 
der  neuen  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  von 
Höpfner  und  Zacher,  Seite  24,  mit  Hinweis  auf 
die  Wichtigkeit  der  Neuerung  für  die  gothische 
Grammatik  mittheilen  konnte;  Korinther,  2,  4, 16 
ak  statt  akei  und  aippau  statt  appan;  2,  2,  5 
sum  ain  in  einer  der  beiden  Handschriften  statt 
sumaia.  Korinther  1,  11,  6  schliesst  mit  gahul" 
jai^  dem  die  früheren  Ausgaben  gegen  die  Hand- 
schrift noch  haubip  sein  zufügen. 

Wie  die  mitgetheilten  und  noch  zahlreiche 
andere  gewonnene  Textesänderungen  alle  Theile 
der  Grammatik,  die  LautverlaaVtm&^e^  ö;\^^^xV 
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bildung  und  namentlich  auch  das  Satzgefüge 
und  zwar  nicht  bloss  der  gothischen,  sondern 
der  deutschen  Grammatik  überhaupt  nach  den 
verschiedensten  Seiten  berühren,  ist  natürlich 
nicht  hier  der  Ort  weiter  auszuführen.  Die 
ganz  hervorragende  Wichtigkeit  der  neuenAus- 
gabe  wird  aus  dem  Angeführten  schon  in  aus- 
reichender Weise  erkannt  werden  und  jeder  der 
für  deutsche  Wissenschaft  Interesse  hat,  wie 
vor  allem  dem  Vater,  nun  auch  dem  Sohne  üpp- 
ström,  welcher  letztere  auch  schon  durch  eine 
selbstständige  demnächst  von  mir  in  diesen  An- 
zeigen zu  besprechende  Arbeit  sich  um  das 
Studium  des  Gothischen  verdient  gemacht  hat, 
zum  grössten  Danke  sich  verpflichtet  fühlen. 

Eines  darf  zum  Schluss  hier  noch  hervorge- 
hoben werden.  Des  neuen  Fundes  der  Turiner 
Blätter,  den  zu  machen  Doctor  ReiflFerscheid  das 
Glück  hatte,  sollte  Uppström,  der  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Italien  nach  weiterem  Zubehör  zu 
der  gothischen  Bibelübersetzung  nach  verschie- 
denen Seiten  sich  nur  vergeblich  umgesehen  hat, 
sich  nicht  mehr  freuen.  Die  erste  Nachricht 
darüber  für  weitere  Kreise  brachte  die  Augs- 
burger Allgemeine  Zeitung  erst  im  Anfang  März 
des  Jahres  1866,  also  mehr  als  ein  Jahr  nach 
üppströms  Tode.  Aber  wie  auf  Uppströms 
neueste  Ausgabe,  so  musste  man  auf  Näheres 
über  jene  neu  entdeckten  Blätter  in  Turin  auch 
lange  vergebens  harren.  Ein  Aufsatz  darüber 
in  der  Pfeifi'erschen  Germania  (12,  232—234) 
von  Herrn  von  der  Gabelentz  konnte  Nieman- 
den befriedigen.  Nun  aber  bringt  eben  das 
dritte  Heft  des  dreizehnten  Bandes  der  genann- 
ten Zeitschrift  (Seite  271-— 284  nebst  zwei 
Schrifttafeln)  Abschliessendes  darüber  von  Mass- 
mann, der  eindringender  zu  lesen  verstand.   Zu- 
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gleich  giebt  er  insofern  auch  einen  Nachtrag  zu 
üppströms  neuer  Ausgabe,  als  er  Seite  275  zu 
Tiraotheus  2,  3,  13  eine  von  dem  schwedischen 
Gelehrten,  wie  es  scheint,  nicht  beachtete  Rand- 
glosse mittheiltj  nämlich  die  adjectivische  Plural- 
form lubjaleisäi^  die  dem  Hutai  »heuchlerische, 
betrügerische«  des  Textes,  dass  dem  griechi- 
chen  yöijtsg  »Zauberer«  gegenübersteht,  ent- 
spricht und  wichtig  ist  als  die  dem  aus  Gala- 
ter  5 ,  20  schon  bekannten  substantivischen 
lubjaleisei  »Giftkunde,  Zauberei«  zunächst  zu 
Grunde  liegende  adjectivische  Form.  Der 
schwere  Vorwurf  aber  gegen  üppström  in  Be- 
zug auf  dessen  neue  Ausgabe  der  gothischen 
Johanneserklärung  in  seinen  Fragmenta  Gothica 
selecta,  dass  er  ganze  Seiten  getrost  von  der 
Massmannschen  Ausgabe  in  die  seinige  aufge- 
nommen habe,  wird  kaum  als  ein  erlaubter  gel- 
ten können:  üppström  hat  wesentliche  Besse- 
rungen zu  dem  Text  der  Johanneserklärung  ge- 
bracht; dass  er  nicht  noch  naehr  fand,  ist  doch 
kein  Vorwurf  für  ihn. 

Was  nun  aber  noch  weiter  die  Turiner  Blät- 
ter betrifft,  so  ergiebt  sich  ihre  Ausbeute  aus 
Massmanns  Mittheilungen  als  eine  äusserst  ge- 
ringe. Kaum  ein  Dutzend  von  Wörtern  ist  ganz 
vollständig  zu  lesen.  Aber,  in  Verbindung  mit 
den  mancherlei  Worttrümmern,  die  sich  sonst 
noch  haben  erkennen  lassen ,  ist  aus  ihnen  doch 
die  Hauptsache  über  den  Inhalt  der  Blätter  zu 
bestimmen  gewesen.  Sie  enthielten  den  Schluss 
des  Galaterbriefes,  den  Schluss  des  Kolosser- 
briefes  und  aus  dem  letzteren  Briefe  ausserdem 
noch  acht  vollständige  und  zwei  unvollständige 
Verse  des  zweiten  Capitels,  lauter  Stücke,  die 
sich  an  bereits  bekannte  Theile  der  mit  A  be- 
zeichneten  gothischen    Handschrift    in   Mailand 
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genau  anfügen,  und  zugleich  nur  solche,  die  wir 
in  der  Handschrift  B  so  gut  wie  vollständig 
schon  besitzen.  So  handelt  sichs  also  gar  nicht 
eigentlich  um  neugewonnenen  Text,  sondern  nur 
um  eine  Handvoll  abweichender  Lesarten,  die 
hier  noch  in  aller  Kürze  zusammengestellt  sein 
mögen.  Galater  6,  17  hat  das  Turiner  Blatt  mit 
den    besseren    griechischen   Handschriften    ma 

isesuis,    wo  die  Mailänder  Handschrift    fraußns 

unsaris  lesuis  Christaus  dem  tov  xvgiov  ^[juSv 
^Ifiaov  Xqi(STOv  anderer  griechischer  Handschrif- 
ten gegenüberstellt.  Des  Briefes  Unterschrift 
lautet  in  Mailand  nur  du  Galatim  ustauh^  wäh- 
rend in  Turin  sich  noch  darunter  findet  du  Ga- 
latim  gamSlif)  ist  und  darunter  us  Rümai,  was 
allerdings  nur  noch  zum  Theil  lesbar  ist. 
Kolosser  2.  13  giebt,  wo  die  Mailänder  Hand- 
schrift den  meisten  griechischen  entsprechend 
uns  hat,  Massmann,  der  auch  in  seiner  ülfilas- 
ausgabe  (Stuttgart  1857)  irrthümlicher  Weise 
izvis  hat,  uns  Turin  auch  die  letztere  Form,  von 
der  aBer  wieder  nur  kleine  Stückchen  als  er- 
kennbar bezeichnet  sind.  Im  Schlussstück  des 
Kolosserhriefes  hat  Vers  13  und  15  das  Turiner 
Blatt  Laudeikia,  das  wenn  auch  an  beiden  Stel- 
len nicht  vollständig  zu  erkennen,  doch  soweit 
deutlich  ist,  dass  die  Form,  in  ihrem  Schluss- 
theil  dem  griechischen  Aaodi^sia  genauer  ent- 
sprechend, vom  Mailändischen  Laudeikaia  ab- 
weicht. Vers  14  hat  die  Mailänder  Handschrift 
leikeis,  das  Turiner  Blatt,  wenn  auch  nicht  mit 
ganz  deutlichen  Endbuchstaben  die  Form  lekeis, 
die  auch  sonst  in  unsern  gothischen  Texten  mit 
jener  andern  wechselt.  Derselbe  Vers  schliesst 
in  Turin  allen  griechischen  Handschriften  ent- 
sprechend mit  jah  DSmas^  das  in  Mailand  fehlt. 
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Im  folgenden  Verse  fehlt  nach  Massraanns  Dar- 
stellung vor  ingardjön  das  pö  und  auch  der 
Raum  dafür. 

Dorpat.  Leo  Meyer. 


La  Geographie  du  Talmud.  '  Memoire 
couronne  par  l'academie  des  inscriptions  et 
belles-lettres.  Par  Adolphe  Neubauer. 
Paris,  Michel  Levy  freres,  1868.  XL  und  468 
S.  in  8. 

Dieses  Werk  welches  sich  in  einer  Neben- 
aufschrift auch  als  den  ersten  Theil  von  ätudes 
Talmudiques  ankündigt,  scheint  ein  Nebenläufer 
des  Werkes  des  älteren  Herrn  Dr.  Derenburg 
in  Paris  zu  sein.,  dessen  erste  Hälfte  S.  899  ff. 
dieses  Jahrganges  der  Gel.  Anz.  beurtheilt 
wurde;  Hr.  Neubauer  handelt  nur  die  auf  Erd- 
beschreibung sich  beziehende  Hälfte,  Hr.  Deren- 
burg umgekehrt  die  geschichtliche  in  einem  er- 
sten Bande  ab.  Auch  lässt  sich  nicht  läugnen 
dass  der  Gedanke  alles  was  im  Talmud  für  Ge- 
schichte und  Erdbeschreibung  nutzbar  sich  fin- 
det zusammenzustellen  heute  ganz  zeitgemäss 
ist  und  dass  die  Pariser  Akademie  sich  durch 
die  Aufgabe  einer  dahin  schlagenden  Arbeit  ein 
gutes  Verdienst  erworben  hat.  Gehen  nun  aus 
dieser  Aufgabe  gar  zwei  umfassende  Arbeiten 
verschiedener  Verfasser  hervor,  so  kann  der 
Nutzen  desto  grösser  werden. 

Geschichte  oder  Erdbeschreibung  zu  lehren 
ist  zwar  so  wenig  der  Zweck  des  Talmud's  und 
aller  (von  unserm  Verf.  mit  Recht  hinzugenom- 
menen) Talmudähnlicher  Schriften,  dass  man 
ebenso    gut .  den   Homer   für   einen  Lehrer  von 
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Geschichte  und  Erdbeschreibung  halten  könnte. 
Denn  der  Talmud  will  zwar  keineswegs  ein  Grie- 
chischer Homer  sein,  und  hat  von  einem  dich- 
terischen Wesen  so  wenig  als  möglich  an  sich: 
allein  er  ist  durch  und  durch  ungeschichtlicher 
Ader,  was  deon  auch  für  Erdbeschreibung  seine 
vielerlei  Nachtheile  erzeugt.  Gegen  Ende  des 
vorigen  Jahres  erschien  in  der  Londoner 
Quaterly  Review  eine  lange  Abhandlung  über 
den  Talmud  welche  seines  endlosen  Lobes  voll 
war  und  wegen  ihrer  gleissenden  Sprache  in 
England  ungeheueren  Beifall  erntete :  man  er- 
sieht jedoch  daraus  nur  wie  ungrüudlich  heute 
das  Urtheil  der  lesenden  Englischen  Welt  ist; 
jenes  unbesonnene  Lob  aber  hätte  der  Verf. 
sicher  gar  nicht  aussprechen  können,  wenn  er 
auch  nur  den  schweren  Mangel  der  üngeschicht- 
lichkeit  dieses  so  weit  ausgedehnten  Schrift- 
werkes richtig  bemerkt  und  aufrichtig  beschrie- 
ben hätte.  Unser  Verf.  welcher  überall  viel 
nüchterner  verfährt  und  in  seiner  Vorrede  viel 
von  dem  Inhalte  des  Talmud's  und  aller  ihm 
ähnlicher  Werke  redet,  macht  zwar  hier  auf 
den  allgemeinen  grossen  Mangel  dieses  so  über- 
aus reichen  Schul  Werkes  nicht  aufmerksam,  noch 
weniger  erörtert  er  die  Ursachen  davon.  Allein 
im  einzelnen  muss  er  doch  häufig  und  stark  ge- 
nug auf  diesen  empfindlichen  Mangel  hinweisen, 
wie  S.  40.  44. 

Dass  über  den  Talmud  und  das  ganze  ihm 
wesentlich  gleichartige  Schriftthum  Neuhebräi- 
scher und  Aramäischer  Sprache  zuverlässige 
allgemeine  Erkenntnisse  gegründet  werden,  ist 
(wie  der  Unterz.  schon  oft  beiläufig  bemerkte) 
für  unsre  Zeiten  und  Verhältnisse  ein  hohes 
Bedürfniss;  und  die  Frage  ob  er  geschichtlichen 
oder  uDgeschichtlichen  Wesens  sei,  gehört  noth- 
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wendig  in  die  lange  Reihe  von  Fragen  welche 
hier  nicht  umgangen  werden  können.  Was  ge- 
schichtliches oder  ungeschichtliches  Wesen  und 
Leben  in  einem  ganzen  weitausgedehnten  und 
vielverzweigten  Schrifttbume  sei  und  woher  ein 
solcher  Unterschied  komme,  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  wol  näher  entwickelt  werden.  Wir 
begnügen  uns  hier  nur^  auf  etwas  besonderes 
hinzuweisen  was  der  Verf.  des  obigen  Werkes 
sehr  stark  hervorhebt.  Er  bemerkt  man  könne 
den  gesammten  breiten  Inhalt  des  Talmud's 
und  aller  ihm  verwandten  Werke  auf  zwei  wesent- 
lich verschiedene  Arten  von  SchrifttKum  zurück- 
führen: alles  sei  entweder  Halakha  d.  i.  kurze 
scharfe  Auseinandersetzung  dessen  was  das  Ge- 
setz fordere  und  insbesondere  was  der  Mensch 
zu  thun  habe,  oder  es  sei  Haggdda  (nach  Ara- 
mäischer Aussprache  Agäda)  und  Midrash  d.  i. 
freierer  Erguss  in  Erzählung  oder  in  Erklärung 
Biblischer  Worte  und  daran  geknüpfter  Ermah- 
nung. Unser  Verf.  ist  nicht  der  erste  welcher 
bemerkt  dass  der  ganze  so  ungemein  weite  und 
bunte  Inhalt  alles  Talmudischen  auf  den  Grund- 
unterschied dieser  zwei  Arten  von  Rede  und 
Schrift  zurückkomme :  man  hat  das  schon  vor 
ihm  eingesehen,  und  manche  Abhandlungen  sind 
darüber  in  neueren  Zeiten  bereits  geschrieben. 
Auch  ist  dieser  Unterschied,  wenn  man  dabei 
auf  das  wesentliche  sieht  und  z.  B.  die  Pirqä- 
Aboth  nur  als  ein  erläuterndes  Nebenwerk  zu 
der  Halakha  betrachtet,  vollkommen  richtig. 
Zwar  können  wir  dem  Verf.  nicht  beistimmen 
wenn  er  meint  das  gesammte  Schriftthum  des 
Volkes  Israel  bewege  sich  schon  von  der  Rück- 
kehr aus  der  Babylonischen  Verbannung  und 
von  Ezra  an  nur  innerhalb  dieser  zwei  Ziele, 
lasse  sich    in  diese  zwei  Grundarten  eintheilen, 
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und  sei  demnach  auch  wohl  dem  Gleiste  nach 
dem  Talmade  völlig  gleich.  Dabei  wird  sehr 
verkannt  welchen  tiefen  Cnterschied  oder  viel- 
mehr scharfen  Abschnitt  aller  geistigen  Ent- 
wicklung die  zweite  Zerstörung  Jerusalem's  mit 
allem  was  ihr  vorausging  und  ihr  folgte  ganz 
unverkennbar  macht.  Der  gelehrte  Mann  kann 
diesen  ungeheuren  Abstand  zwar  in  seinem 
heutigen  Denken  und  Reden  leicht  überspringen: 
in  der  Wirklichkeit  aber  ist  er  so  schneidend 
und  in  seinen  offenbaren  Folgen  so  gewaltig 
und  so  handgreiflich  dass  man  sich  dennoch 
zuletzt  ganz  vergeblich  bemühen  wird  ihn  zu 
übersehen.  Das  ist  zwar  gewiss  dass  es  schon 
vor  dem  Eintritte  jenes  den  ungeheuem  Riss 
bezeichnenden  schweren  Ereignisses  eine  ein- 
zelne Richtung  im  Volke  Israel  gab  welche  sich 
dem  Geiste  zuneigte  der  seitdem  allein  zur 
Herrschaft  kam  und  all  dem  Talmudischen 
Schriftthum  sein  Gepräge  gab:  allein  wie  wenig 
war  deshalb  schon  das  gesammte  Schriftthum 
vor  jenem  Ereignisse  von  diesem  Geiste  erfüllt, 
wie  schöpferisch  und  nach  allen  Seiten  hin 
leicht  beweglich,  wie  mannichfach  und  wie  un- 
erschöpflich reich  in  dieser  Mannichfaltigkeit  war 
das  Schriftthum  dieses  Volkes  noch  in  den  letz- 
ten sechs  Jahrhunderten  vor  ihm,  und  welches 
weltgeschichtliche  Zeugniss  dafür  liegt  schon  in 
der  einen  Thatsache  dass  aus  ihm  ausser  dem 
leider  heute  nur  zu  wenig  klar  erkennbaren 
Ostaramäischen  oder  Chaldäischen  und  ausser 
dem  Hellenistischen  Zweige  noch  die  ganze  Neu- 
testamentliche  Literatur  hervorgehen  konnte. 
Die  ungeschichtliche  Richtung  hat  aus  Ursachen 
welche  hier  zu  erläutern  kein  Raum  ist,  eben 
erst  durch  die  Folgen  jenes  alles  zerschneiden- 
den Ereignisses    in   dem   Talmudischen  Schrift- 
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thume  alles  überwuchert,  und  erst  seit  ihm  bil- 
den jene  zwei  Grundbestandtheile  immer  mehr 
allein  sein  Wesen.  Der  von  der  Last  der  vor- 
geschriebenen Gesetze  und  Gebräuche  nieder- 
gedrückte Geist  athmet  in  Haggäda  und  Mi- 
drasch  nur  desto  freier  auf,  ohne  sich  von  je- 
ner wirklich  befreien  zu  können ;  und  so  gehört 
beides  wie  durch  eine  über  ihm  stehende  Noth- 
wendigkeit  eng  genug  zu  einander,  sowie  theil- 
weise  schon  in  der  Mishna ,  durchgehends  aber 
in  der  Gemära  die  Gesetzeserklärung  immer  in 
die  Haggäda  überspringt. 

Man  hat  soviel  von  der  einzigartigen  Be- 
schaffenheit des  Talmud's  geredet,  und  ihn  für 
ein  mit  nichts  zu  vergleichendes  Werk  erklärt. 
Da  er  aus  Lagen  und  Umständen  entsprungen 
ist  welche  in  dieser  Weise  einzig  nur  hier  mög- 
lich waren,  so  versteht  sich  das  einzigartige  bei 
ihm  zwar  von  selbst.  Allein  in  der  riesenarti- 
gen Ausdehnung  und  der  bewunderungswerthen 
Sorgfalt  seiner  Sammlungen  steht  er  doch  nur 
dem  Corpus  Juris ,  der  Sunna  und  dem 
Buddhistischen  Kanon  gleich.  In  dem  unge- 
schichtlichen Wesen  aber  und  in  der  Neigung 
von  der  Erklärung  des  Gesetzlichen  immer  in 
die  Erzählung  seltsamer  oder  sonst  irgendwie 
denkwürdiger  Geschichten  überzuspringen  stellt 
er  sich  stark  den  Buddhistischen  Büchern  zur 
Seite.  Solche  Aehnlichkeiten  heben  zwar,  wenn 
man  sie  näher  verfolgt,  das  eigenthümlichste 
Wesen  dieser  gewaltigen  Schriftensammlung 
nicht  auf,  sie  dienen  aber  doch  viele  Vorurtheile 
und  Irrthümer  zu  zerstreuen  welche  sich  in  Be- 
zug auf  ihn  seit  alten  Zeiten  ausgebildet  haben 
und  die  sich  heute  wohl  sogar  mit  ganz  neuer 
Heftigkeit  und  Emsigkeit  gerne  wieder  befesti- 
gen und  zähe  erhalten  möchten. 
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Hat  man  indessen  unter  nns  sdion  längst 
eine  Homerische  Erdkunde  ergründen  und  be- 
gründen wollen,  so  liegen  noch  ii^eit  dringendere 
Gründe  vor  auch  eine  Talmudische  mit  den 
Mitteln  unsrer  heutigen  Wissenschaft  näher  ins 
Auge  zu  fassen.  Denn  so  ungeschichtUch  die 
vielen  Talmudischen  Schriften  im  Ganzen  sind, 
so  enthalten  sie  doch  eine  äusserst  schätzens- 
werthe  Menge  einzelner  Namen  Vorstellungen 
und  Thatsachen  welche  für  die  Wissenschaft  der 
Erdbeschreibung  von  grosser  Wichtigkeit  und 
uns  zur  Ergänzung  oder  zur  Sicherung  ander- 
weitiger Kenntnisse  von  dem  erheblichsten 
Nutzen  werden  können.  Eine  so  ungemein 
weite  grosse  Menge  urkundlicher  Namen  der 
allerverschiedensten  Art  aus  diesen  in  unseren 
Zeiten  noch  immer  viel  zu  wenig  benutzten  und 
oft  sehr  schwer  verständlichen  äusserst  zahl- 
reichen und  mannichfaltigen  Schriften  auch  nur 
sorgfältig  und  vollständig  zu  sammeln  ist  ein 
sehr  dankenswerthes  Unternehmen;  und  wir 
können  ebenso  die  ausgebreiteten  Kenntnisse 
wie  den  grossen  Fleiss  rühmen  mit  welchem 
der  Verf.  dieses  Werkes  hier  seiner  Aufgabe 
genügt.  Wir  vermissen  dabei  nur  dass  der 
Verf.  in  der  Vorrede  das  Verhältniss  seines 
neuen  Werkes  zu  den  Versuchen  früherer  Ge- 
lehrten nioht  hinreichend  berührt.  Des  seiner 
Zeit  zu  früh  verstorbenen  Hadrian  Eeland's 
Verdienste  hätte  man  hier  gerne  näher  berührt 
und  geschätzt  gefunden,  da  er  die  Talmudischen 
Schriften  für  seine  Zeit  schon  mit  einem  so 
unermüdlichen  Eifer  durchforschte  und  richtig 
anzuwenden  suchte.  Aus  unserer  Zeit  aber 
hätte  man  hier  eine  allgemeine  Würdigung  des 
sowohl  Hebräisch  als  Deutsch  erschienenen 
Werkes    des   R.  Joseph  Schwarz  gewünscht,  da 
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er  den  Anspruch  macht  in  Rücksicht  auf  Palä- 
stina schon  im  wesentlichen  dasselbe  zu*  leisten 
was  unser  Verf.  hier  giebt.  Aber  auch  eine 
üebersicht  der  Jüdischen  Reisebeschreibungen 
des  Mittelalters  wäre  hier  um  so  erwünschter 
gewesen  da  sie  wie  im  Geiste  des  Talmud's 
fortlebten.  Im  einzelnen  nimmt  jedoch  unser 
Verf.  bei  seinen  reichen  Ausführungen  auf  alle 
diese  mancherlei  Schriften  stets  Rücksicht. 

Will  man  aber  die  vielen  einzelnen  Namen 
und  Vorstellungen  dieses  Gebietes  welche  in 
diesen  Schriften  vorkommen  genauer  verstehen 
und  je  in  ihre  richtige  Stelle  einrahmen,  so 
stösst  man  oft  auf  viele  und  grosse  Schwierig- 
keiten. Diese  liegen  theils  darin  dass  man  noch 
gar  keine  nach  den  uns  heute  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  hinreichend  genaue  Ausgabe 
der  Talmudischen  Schriften  hat,  theils  in  den 
Stoffen  selbst.  Gegen  jene  Schwierigkeit 
kämpft  der  Verf.  unsres  Werkes  durch  neue 
Vergleichung  guter  Handschriften  so  weit  es 
ihm  möglich  war  sehr  glücklich  an :  und  wir 
machen  hier  gerne  ausdrücklich  darauf  auf- 
merksam. Desto  schwerer  zu  überwinden  zeigen 
sich  viele  der  anderen,  wovon  wir  hier  nur  bei- 
spielsweise einige  auch  aus  anderen  Gründen 
wichtigere  Fälle  etwas  näher  betrachten 
woUon. 

Es  gehören  dahin  schon  die  Stellen  über  die 
Grenzen  Palästina's,  über  welche  der  Verf.  S. 
5 — 24  handelt.  Einige  Stellen  der  Art  finden 
sich  in  der  Mishna,  sind  also  verhältnismässig 
alt  und  verdienen  als  thatsächliche  Aussagen 
über  rein  geschichtliche  Dinge  alle  Aufmerk- 
samkeit: wir  können  aber  was  der  Verf.  über 
Challa  4,  8.  Shebfith  6,  1  sagt  nicht  billigen. 
Vor  allem  ist  es  nicht  richtig   dass  diese  Stel- 
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len  eine  vollständige  und  in  sich  klare  Be- 
schreibung der  tandesgrenzen  enthalten;  sie 
geben  nur  kurze  Andeutungen  über  sie,  welche 
an  sich  ganz  unverständlich  sein  würden  wenn 
die  Gesetzeslehrer  diese  Grenzen  selbst  nicht 
als  aus  Num.  c.  34.  Jos.  c.  13 — 19  bekannt 
vorausgesetzt  hätten ;  und  da  sie  alles  im 
Pentateuche  bestimmte  immer  als  selbstverständ- 
lich voraussetzen,  so  muss  auch  der  Leser  alles 
hinzudenken  was  sich  nach  diesem  grossen 
Orte  im  Gesetzbuche  von  selbst  versteht.  Jene 
Stellen  wollen  vielmehr  nur  drei  Länder  oder 
Landstrecken  innerhalb  der  im  Gesetzbuche  be- 
stimmten Landesgrenzen  angeben  als  in  welchen 
gewisse  ßeligionspflichten  mit  mehr  oder  weni- 
ger Strenge  oder  sonstwie  verschieden  einzu- 
halten seien.  Wenn  nun  der  Verf.  meint  unter 
dem  Strome  sei  hier  wie  allerdings  sonst  so 
oft  im  A.  T.  der  Euphrät  zu  verstehen,  so  er- 
giebt  sich  das  schon  hienach  als  unrichtig:  bis 
zum  Euphrate  wurden  die  Landesgrenzen  nach 
den  genauen  Beschreibungen  Num.  c.  34. 
Jos.  c.  13 — 19  nicht  ausgedehnt  und  nur  in 
der  höheren  sei  es  dichterischen  oder  propheti- 
schen Sprache  wurde  bisweilen  auch  wohl  der 
Euphrät  in  einem  solchen  Zusammenbange  ge- 
nannt; auch  Aussprüche,  wie  Deut.  1,  7.  11,  24. 
Jos.  1,  4  gehören  nur  hierher.  Aber  der»  Eu- 
phrät würde  ja  auch  in  jenen  Stellen  der  Mishna 
gar  keinen  Sinn  geben;  und  noch  bedenklicher 
sind  andere  Annahmen  des  Verf.  Die  Sprache 
der  Mishna  ist  als  eine  ächte  Gesetzessprache 
zwar  überall  kurz  gefasst  scharf  und  knapp  ge- 
messen, aber  doch  auch  stets  klar  genug  wenn 
man  sie  richtig  auffasst:  und  in  diesem  Falle 
scheint  uns  ihr  Sinn  doch  unzweideutig  und 
vollkommen    sicher   genug   zu  sein.    Die    Kürze 
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der  Rede  war  hier  aber  insbesondre  dadurch 
gerechtfertigt  dass  die  Oertlichkeiten  Palästina's 
als  ganz  bekannt  vorausgesetzt  werden,  wenige 
Worte  also  hinreichen  konnten  die  Grenzen 
jener  drei  Landstriche  zu  bezeichnen.  Diese 
Bezeichnung  beginnt  mit  der  Stadt  Kezib  oder 
wie  sie  früher  in  volleren  Lauten  hiess  Akzib 
oder  Griechisch  ""Ettäinnd  ziemlich  weit  nördlich 
nach  Tyrus  hin  am  Mittelmeere  gelegen,  aber 
doch  nicht  so  weit  nördlich  als  nach  dem  Ge- 
setze die  nördlichen  Grenzen  Israels  gehen  soll- 
ten. Wirklich  wird  diese  nordwestliche  Stadt 
auch  nur  für  die  spätesten  Zeiten  als  fester 
Grenzort  nach  jener  Seite  hin  angenommen: 
und  dies  ist  geschichtlich  von  grosser  Bedeu- 
tung, da  wir  nirgends  weiter  so  ggnau  sehen 
wie  weit  die  Besiedelung  des  Landes  durch  das 
Volk  Israel  nach  dieser  festen  Seite  hin  in 
den  letzten  Jahrhunderten  reichte.  Sollte  nun 
1)  der  Landstrich  wo  das  Volk  in  diesen  Jahr- 
hunderten (seit  der  Rückkehr  aus  Babel)  wohnte 
im  grossen  bezeichnet  werden,  so  sagte  man 
»vom  Lande  Israel  (d.i.  von  Jerusalem  und  sonst 
dem  Süden  an  wo  das  Volk  wohnte)  bis  Kezib; 
sollte  aber  2)  der  noch  weiter  ausgedehnte 
Landstrich  bezeichnet  werden  wo  das  frühere 
Volk  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Jerusa- 
lem's erster  Zerstörung  wohnte  und  den  es  da- 
mals als  seinen  rechtmässigen  Besitz  betrachtete, 
so  sagte  man  »von  Kezib  bis  zum  Strome 
(dem  südlichsten  nach  Aegypten  hin)  und  bis 
zum  Amama  (d.  i.  bis  zur  südlichen  Spitze  des 
Antilibanos)«,  wodurch  noch  viele  andre  Gegen- 
den mehr  eingeschlossen  werden,  da  diese  Be- 
zeichnung ganz  allgemein  lautet.  Der  Fl  us  s 
ist  hier  nach  Gen.  15,  18.  Jos.  15,  14.  47. 
1  Kön.  8,  65.    Jes.  27,  12  der  Grenzfluss   nach 
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Aegypten  hin;  nnd  indem  der  Strich  von  Kezib 
aus  zuerst  nach  Südwest  dann  nach  Nordost 
gezogen  wird  ,  erschöpft  sich  damit  alles;  wäh- 
rend der  Euphrat  hier  übel  passen  würde. 
Wollte  man  aber  3)  den  weitesten  umfang  des 
h.  Landes  wie  es  nach  dem  ältesten  Gesetze 
sein  sollte  bezeichnen,  so  sagte  man  folgerichtig 
weiter  »vom  Flusse  und  vom  Amama  (vom  süd- 
lichen Fusse  des  Amama)  und  innerhalb c  der 
(wie  sich  von  selbst  versteht,  aus  Num.  c.  36 
klaren)  Grenzen  im  äussersten  Norden,  noch 
weit  über  Kezib  und  den  südlichen  Fuss  des 
Amama  hinaus  nach  Norden. 

Wir  entlehnen  ein  anderes  Beispiel  der  Lage 
Bäthter's,  einer  Stadt,  welche  durch  den  Ha- 
drianischei)  Vertilgungskrieg  in  den  Jahren  132 
bis  135  nach  Chr.  so  ungemein  berühmt  wurde 
und  doch  ihrer  genauen  Lage  nach  heute  noch 
unsicher  zu  sein  scheint,  unser  Verf.  handelt 
über  sie  S.  103—116  sehr  ausführlich,  und 
sucht  alles  zu  erschöpfen  um  zu  beweisen  dass 
sie  nicht  dem  jetzigen  Bärin  entsprechend  auf 
dem  Wege  von  Cäsarea  nach  Jerusalem  und 
demnach  nicht  weit  vom  Meere  aber  ziemlich 
weit  von  Jerusalem,  sondern  südwestlich  nahe 
bei  diesem  lag.  Hier  liegt  allerdings  ein  heute 
noch  schwieriges  Räthsel  vor,  da  uns  eine  alte 
Erzählung  oder  sonstige  Nachricht  fehlt  welche 
die  ganze  Frage  kurz  entschiede.  Allein  vor 
allem  kömmt  es  in  solchen  Fällen  darauf  an 
neue  Irrthümer  welche  entstehen  könnten  abzu- 
wehren. Unser  Verf.  stellt  hier  die  Meinung 
auf  jenes  Bäthter  sei  mit  dem  alten  Bäth- 
schämesch  südwestlich  von  Jerusalem  einerlei 
oder  ihm  doch  benachbart.  Dies  kann  aber 
nicht  aus  de^YToxt^xi  4^x  LXK  2.  Sam.  15,  24 
bewiesen  werA^n*,  Ola's»  Bav^d^  \^\.\s\Kt  ^sös^'ösr 
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tig  aus  "ityi  rr^s  entstanden  und  bedeutet  das 
Haus  in  welchem  die  Bundeslade  damals  auf 
dem  Berge  d.  i.  dem  Ssion  stand,  als  sie  auf 
der  Flucht  David's  von  da  abgeholt  wurde. 
Dagegen  hat  sich  zwar  ein  Batd'^i^Q  welches 
seiner  Schreibart  nach  ganz  hieher  gehört,  in 
dem  Alexandrinischen  Codex  1  Chr.  6,  59 
(Hebräisch  6,  44)  erhalten,  und  man  kann  aus 
vielen  Gründen  schliessen  dass  diese  Lesart 
ganz  richtig  sei ,  obwohl  sie  sich  weder  im  jetzi- 
gen Hebräischen  Wortgefiige  noch  in  dem  herr- 
schend gewordenen  der  LXX  findet.  Allein 
dieses  erscheint  hier  nicht  als  einerlei  mit 
Bäth-shemesch,  sondern  als  von  diesem  völlig 
verschieden,  und  mag  weiter  östlich  von  ihm 
da  gelegen  haben  wo  noch  jetzt  ein  Vädi  den 
Namen  Bittir  trägt.  Steht  nun  ein  Bätjiter  in 
dieser  südlicheren  Lage  nicht  sehr  weit  von 
Jerusalem  fest,  so  müsste  jenes  jetzt  in  Bärin 
erhaltene  ein  von  ihm  verschiedenes  sein:  aber 
die  Annahme  zweier  Städte  an  verschiedenen 
Oertern  mit  demselben  Namen  hat  in  dem  al- 
ten Palästina  keine  Schwierigkeit.  Was  uns 
jedoch  noch  immer  bestimmt  das  nördliche  für 
den  Sitz  des  grossen  Hadrianischen  Krieges  zu 
halten,  ist  ausserdem  die  feststehende  Erinne- 
rung dass  es  nicht  weit  vom  Mittelmeere  lag : 
das  Blut  floss  bei  der  letzten  Eroberung,  sagt 
die  alte  volksthümliche  Erzählung,  bis  in  das 
Meer;  auch  in  dieser  übertriebenen  Redensart 
muss  ein  Kern  geschichtlicher  Wahrheit  liegen. 
Wollte  man  aber  mit  dem  Verf.  einwenden 
diese  Stadt  eigne  sich  als  in  der  Ebene  gelegen 
nicht  zu  einer  Festung,  so  erhellt  vielmehr  aus 
Jos.  arch.  16:  5,  2  dass  gerade  in  jener  Ge- 
gend schon  weit  früher  Befestigung^.!!  ^\v^- 
bracht  waren;    und    diese    wurÖL^ü  ^^^^X^x  %^%^^ 
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dag  nahe  Römische  Caesarea  am  Meere  onr 
desto  nothwendiger,  wenn  man  sich  g^en  die- 
ses schützen  wollte.  Ging  femer  die  Flodit 
am  Ende  Torzüglich  auch  über  Bäthel  nördhch 
Ton  Jerusalem,  so  folgt  auch  daraus  dass  dieses 
Bäthter  hier  am  besten  zu  Terstehen  ist,  weil 
sie  nach  der  Lage  der  Dinge  nur  südöstlich  ge- 
gen Arabien  hin  sich  richten  konnte.  Von 
Nord  und  West  kamen  wie  immer  die  Römer: 
nur  der  Süden  und  Osten  waren  für  die 
Flucht  frei. 

In  der  Stelle  Jos.  19,  34  hat  das  Wort 
rTniJT'a  neuere  Gelehrte  zu  vielen  Irrthümem 
verleitet,  vorzüglich  zu  der  grundlosen  und  nach 
der  Lage  aller  Verhältnisse  völlig  unmöglichen 
Vermuthung  der  Stamm  Juda  habe  seit  den  al- 
ten Tagen  Josua's  auch  am  nördlichsten  Jordan 
ein  eignes  Gebiet  besessen.  Das  Wort  ist  an 
dieser  Stelle  schon  den  LXX  so  völlig  dunkel 
gewesen  dass  sie  es  lieber  ganz  ausliessen: 
allein  dabei  können  wir  uns  nicht  begnügen. 
Unser  Verf.  S.  223  f.  verwirft  nun  zwar  alle 
solche  ältere  Irrthümer,  stellt  aber  selbst 
eine  iMeinung  auf  die  wir  nicht  zu  billigen 
vermögen.  Er  meint  nämlich  hier  habe  zu- 
erst ^23  gestanden ,  dann  sei  durch  einen 
Fehler  der  Abschreiber  das  n  von  dem  folgen- 
den ]?.'^^Si  übel  verdoppelt,  und  daraus  die 
i'etzige  sinnlose  Lesart  p*T»r7  nmrr^n  entstanden. 
)iese  Ansicht  ist  schon  an  sich  sehr  künstlich 
verwickelt,  und  stützt  sich  dazu  auf  eine  unbe- 
weisbare Annahme.  Denn  weder  T»a  in  der 
Bedeutung  neben  (wollte  man  das  Wort  hier 
so  fassen)  noch  das  einfache  ^i  findet  sich  als 
ein  Kunstausdruck  bei  der  Beschreibung  der 
Grenzen   in   den    langen    Stücken   Num.   c.  34. 
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Jos.  c.  13 — 19.  Das  richtigere  welches  sich 
hier  vermuthen  lässt,  ist  übrigens  schon  bekannt. 
Alle  diese  Bemerkungen  sollen  jedoch  bloss 
zeigen  wie  schwierig  diese  seit  Hadrian  Reland's 
Zeiten  erst  in  unsern  Tagen  mit  grösserem 
Nachdrucke  und  Erfolge  wieder  aufgenommenen 
Forschungen  sind.  Unser  Verf.  gibt  auch  eine 
Menge  sehr  richtiger  Bemerkungen,  und  berei- 
chert dies  ganze  öde  Gebiet  so  glücklich  dass 
wir  sein  Werk  zum  fleissigen  Gebrauche  bestens 
empfehlen  können.  —  Des  verwandten  Inhaltes 
wegen  schliessen  wir  daran  das  neue  Werk: 

Machaeroüs.      Par    August   Parent. 
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S.  in  8, 
weil  es  manches  eigenthümliche  enthält.  Es  ist 
früher  auch  in  diesen  Blättern  auf  Veranlassung 
anderer  Veröffentlichungen  hervorgehoben  dass 
das  Todte  Meer  trotz  seiner  Nähe  bei  Jerusa- 
lem und  trotz  der  endlosen  Zahl  von  gelehrten 
und  ungelehrten  Europäern  die  es  heute  be- 
suchen, noch  niemals  in  seinem  gesammten 
Umkreise  untersucht  und  beschrieben  wurde. 
Hr.  A.  Parent  ist  soviel  wir  wissen  der  erste 
welcher  es  in  unsern  Tagen  auch  auf  der  heute 
höchst  beschwerlichen  ja  lebensgefährlichen 
Ostseite  im  Jahre  1864  völlig  umkreiste;  und  er 
giebt  hier  bis  S.  27  eine  sehr  belebte  Erzäh- 
lung davon.  Da  er  nun  durch  eine  reiche  Be- 
deckung von  Beduinen  zweier  verschiedener 
Stämme  geschützt  auf  dieser  Ostseite  länger 
verweilte,  so  konnte  es  nicht  fehlen  dass  er  sich 
alle  Mühe  gab  sicher  zu  erforschen  ob  sich 
eine  klare  Spur  von  der  Lage  der  einst  in  der 
Geschichte  und  besonders  in  den  Kriegen  der 
Jahrhunderte  um  Chr.  Geburt  herum  ^o  V^^^- 
rvhmt   gewordenen   starken  Ye^txm^  ^^Owkxx^s. 


2034      Gott,  gel.  Anz.  1868.    Stück  51. 

noch  finden  lasse.  Schon  Seetzen  hatte  eine 
Spur  von  ihr  wiedergefunden:  aber  da  alle  die 
folgenden  Reisenden  diese  nicht  wieder  fanden, 
so  gerieth  die  ganze  Frage  in  eine  neue  Stufe 
von  Ungewissheit.  Von  dieser  sie  befreit  zu 
haben  ist  das  Verdienst  des  Verf. :  Machärus, 
noch  jetzt  M'käur  oder  nach  der  Landesans- 
sprache  M'schäur  genannt,  hat  sich  zwar  nur  in 
gänzlich  öden  Trümmern  aber  sicher  genug  auf 
einer  Anhöhe  etwas  landeinwärts  gerade  der 
Mitte  des  Ostrandes  des  Todten  Meeres  gegen- 
über wiedergefunden..  Fortan  kann  daran  wei- 
ter kein  Zweifel  haften.  —  Aber  unser  Verf. 
wirft  nun  die  weitere  Frage  auf  woher  der 
Name  und  der  Ursprung  dieser  einst  so  starken 
Festung  selbst  komme,  eine  Frage  die  ihn  in 
die  ganze  älteste  und  spätere  Geschichte  des 
langgestreckten  Landes  jenseits  des  Jordan's 
hineinzieht  und  zu  einer  Menge  neuer  Ansichten 
und  Vermuthungen  veranlasst.  Wir  können 
uns  dieser  Forschungen  des  Verf.s  auch  wahr- 
haft freuen,  da  er  näher  in  den  ganzen  Zustand 
unsrer  heutigen  Biblischen  Wissenschaft  eingeht, 
während  man  sonst  in  Frankreich  solchen 
Forschungen  noch  immer  beinahe  fremd  gegen- 
übersteht ;  und  können  wir  von  den  Ergebnissen 
des  Verf.s  nur  wenige  billigen,  so  weisen  wir 
doch  mit  grosser  Befriedigung  auf  den  neuen 
grossen  Eifer  hin  welchen  der  Verf.  in  diesen 
aus  vielen  Ursachen  noch  immer  sehr  schwieri- 
gen Untersuchungen  entwickelt.  Beschränken 
wir  uns  hier  jedoch  auf  die  nächste  Frage  über 
Machärus  selbst,  so  meint  der  Verf.  es  liege 
auf  derselben  Stelle  auf  welcher  vor  Alexander 
Jannäi's  Zeiten  das  schon  im  Pentateuche  aber 
auch  noch  in  den  Makkabäerbüchern  erwähnte 
Ja^zer  lag.      Tav.  \i^K\^%<i'ti  \^^»  Vvs^  m\vsl  zwar 
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dass  Eusebios  Onomast.  Machärüs  ganz  aus- 
lässt,  weil  es  in  der  Bibel  nicht  vorkommt, 
auch  im  NT.  nicht.  Allein  Ja'zer  .  lag  doch 
nach  diesem  Onom.  zu  weit  von  dem  jetzt  wie- 
der entdeckten  Machärüs  ab;  und  ein  altes 
Zeugniss  über  die  Einerleiheit  beider  Plätze  ist 
nicht  vorhanden.  Zufallig  aber  findet  es  sich 
allen  Zeichen  zufolge  dennoch  in  der  Bibel, 
wenn  auch  nur  durch  ein  Missvers tändniss  der 
LXX.  Man  kann  nämlich  kaum  bezweifeln  dass 
der  Name  Maxavaqdd-  Deut.  3,  17  ursprüng- 
lich Maxavaqad-  heissen  sollte,  indem  der 
Uebersetzer  unrichtig  rrnniDö  für  n^^ss»  las  und 
dann  erst  eine  das  Hebräische  wieder  ver- 
gleichende Hand  daraus  das  völlig  unstatthafte 
Maxctvctqad-  machte,  welches  Eusebios  im  Onom. 
nur  unbestimmt  erklären  konnte.  Der  Name 
Machauaräth   ist   vollkommen    verständlich, 

da   er    (vgl.  ^JLa  oder  ^UX^)    Coronae  bedeutet 

und  so  die  Höhen  bezeichnen  konnte  auf  wel- 
chen Jannäi  seine  Festung  ausbauete.  Erst  aus 
ihm  erklärt  sich  der  unter  Anspielung  auf  das 
Schwert  umgelautete  Griechische  Name  Ma- 
chärüs, während  die  Talmudischen  Schriften 
mit  ihrem  späteren  Namen  '^^^'d'q  {Makhatmr 
zu  sprechen)  nur  die  Mehrheitsendung  schon 
auslassen. 

unser  Verf.  knüpft  indessen  an  dies  Ma- 
chärüs von  S.  72  an  eine  auch  hie  und  da  sich 
weiter  ausbreitende  Uebersicht  der  ganzen  spä- 
teren Geschichte  des  Volkes  Israel.  Wir  gehen 
iedoch  darauf  hier  nicht  näher  ein. 

H.  E. 
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Die  Kaiserwahl  Karl  V.  Von  Robert 
Rosier.  Wien.  Bei  Tendier  &  Comp.  1868. 
234  S, 

Eine  ansprechende  und  fleissige  Monographie, 
welche  durchaus  auf  urkundlichem  und  diploma- 
tischem Material  beruht.  Von  Ungedrucktem 
ist  nur  weniges  aus  dem  Wiener  Staatsarchiv 
hinzugekommen.  Doch  sind  fast  von  allen  in 
Betracht  kommenden  Seiten  Publicationen  in  so 
ausreichendem  Maass  erfolgt,  dass  eine  zu- 
sammenfassende üeberschau  recht  wohl  an  der 
Zeit  war. 

Rosier  versucht  sich  der  vielgeschmähten 
Kurfürsten  anzunehmen.  »Sobald  Oesterreich 
dasselbe  verspricht  als  Frankreich,  ist  auch  sein 
Vorzug  entschieden,  die  politischen  und  natio- 
nalen Erwägungen  erlangen  ihr  natürUches 
Uebergewicht«  (S.  130  u.  216).  Dieser  Satz 
ist  in  seiner  ersten  Hälfte  allerdings  dem  that- 
sächlichen  Verlauf  entsprechend,  in  seiner  zwei- 
ten zuviel  sagend  und  darum  bedenklich.  Wir 
dürfen  doch  nicht  glauben,  dass  »die  Pest  der 
Habsucht«,  welche  die  Agenten  der  französi- 
schen wie  der  habsburgischen  Partei  um  die 
Wette  den  Wahlfürsten  zum  Vorwurf  machen, 
auf  einmal  vor  dem  kräftigen  Wehen  nationalen 
Geistes  gewichen  sei.  Neben  dem  Einfluss  der 
allerdings  sich  vernehmbar  machenden  nationa- 
len Volksmeinung  waren  es  doch  wesentlich 
seltsam  gemischte  politische  und  persönlichste 
Rücksichten,  die  den  Ausschlag  'gaben.  Es  ge- 
schah dabei  allerdings  nichts  Neues;  »Hand- 
salben«, urkundlich  verbriefte  Versprechungen 
sind  schon  frühzeitig  als  wirksame  Mittel  ange- 
wendet worden.  Aber  in  einem  solch  er- 
schreckendeii  Get^Öi^  \ä\Xä  ^^  ^^TY^i;:^^GÄs^  ^<iL 
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früher  noch  nicht  gezeigt,  so  systematisch  waren 
die  deutschen  Höfe  noch  nicht  in  dem  Netze 
ausländischen  Einflusses  verstrickt  gewesen. 
Dass  im  Allgemeinen  die  Beurtheilung  geschärft 
sein  mag  durch  den  Hinblick  auf  die  Wichtig- 
keit der  damaligen  Wahl  für  Deutschland,  will 
ich  nicht  in  Abrede  stellen. 

Was  der  Verfasser  über  die  Parteien,  deren 
Stellung  und  Bestrebungen,  sowie  über  die 
Pläne  der  weniger  direct  betheiligten  Mächte 
vorbringt ,  ist  grossentheils  schlagend.  Inter- 
essant waren  dem  Keferenten  besonders  auch 
die  Verhandlungen  zur  Gewinnung  der  böhmi- 
schen Wahlstimme,  üebersehen  sind  hierbei 
zwei  Schreiben  der  Könige  von  Frankreich  und 
Spanien  an  König  Ludwig  schon  vom  4ten  und 
6ten  Februar  1519  (Valentinelli  Regesten  zur 
deutschen  Geschichte  aus  den  Handschriften  der 
Marcusbibliothek,  in  Abhandlungen  der  baier. 
Academic,  histor.  Classe.  IXter  Band.  S.  624). 
Ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in  dem- 
selben Werk  S.  625  aus  einem  gleichzeitigeu 
Codex  sich  nicht  weniger  als  fünf  Reden  ver- 
zeichnet finden,  welche  die  Kurfürsten  im  Wahl-^ 
coUeg  gehalten  haben  sollen.  Selbst  die  ganz 
kurzen  Regesten  lassen  sie  als  bloss  in  den 
Bereich  schulmässiger  Redeübungen  fallend  er- 
kennen, ein  neuer  Beleg,  wie  sehr  dieses 
Thema  damals  beliebt  sein  musste. 

In  einem  wesentlichen  Punkt  kann  Referent 
Röslers  Ansicht  nicht  beipflichten.  Unser  Ver- 
fasser behauptet  nämlich,  der  Papst  sei  von 
Anfang  an  für  Karl  entschieden  gewesen  und 
habe  es  nur,  um  desto  sicherer  von  demselben 
die  gewünschten  Concessionen  zu  erlangen,  für 
rathsam  erachtet,  seine  Stellung  zu  maskk^\i. 
Dem  scheint   doch    geradezu    aWe^   ^Ti\.%^%^^T-^^- 
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stehen,   was   wir  an  Quellenzeugnissen   besitzen 
Zugeben  kann   man    allerdings,    dass  päpstliche 
Bevollmächtigte   hie  nnd    da   auf   eigene  Hand 
Politik   trieben.     Die  päpstliche    Kurie     selbst 
spricht  sich  jedoch  in  allen  ihren  Aeussernngen 
an  England,  die  Schweiz,  Venedig,  Polen,  Mainz, 
vor  allen  auch  an  Frankreich  gegen  Karl  ans. 
Wie  soll   es    sich   femer   mit    Hosiers   Ansicht 
reimen,  dass  seiner  eigenen  Angabe   zufolge  die 
Bulle,    welche  dem   Kurfürsten   von    Trier  den 
Cardinalshut   verleihen    sollte,    schon    im   März 
ausgefertigt   in    den  Händen    des    Königs  von 
Frankreich  war,    um   den    ehrgeizigen  Prälaten 
mit  diesem   Köder   um   so    sicherer   fangen  zu 
können?    Wie    der   günstige  Fortgang    der  von 
Frankreich   in  ßom   angesponnenen  Unterhand- 
lungen,   auf  Mainz    die    Würde    eines     legatus 
perpetuus   zu    übertragen?     Von    Bekannterem 
schweige   ich    ganz,    wie    von    der    energischen 
Auflforderung  des  der  Wahl  halber  nach  Deutsch- 
land gesandten  Legaten  an  die  Kurfürsten,  sich 
der  Wahl  des  Königs   von  Neapel  zu  enthalten, 
sowie  von  seinem  bis  zuletzt  fortgesetzten  Drängen 
Franz  I.    zu   küren    (S.  185).     Ersteres   erklärt 
freilich   Rosier   für   eine   blosse  Demonstration. 
Ich  muss  jedoch  seinen  Versuch,  den  »Schlüssel 
zum    Verständniss   der   windungsreichen   päpst- 
lichen   Politik«     zu    finden    (S.    59),    für  miss- 
lungen    ansehen.      Es    bleibt    freilich   endgültig 
noch  unentschieden,   ob    der  Papst  dauernd  an 
England  gedacht,    oder   ob    er   einen  deutschen 
Fürsten  von    nicht  europäischer  Stellung  vorge- 
zogen, oder  ob  er  ernstlich  Franz  I.  Erhebung 
gewünscht  hat   als  Gegengewicht  wider  die  spa- 
nische Macht    in  Neapel.      Um  hier   das  letzte 
Wort  sprechen   zu  können,    fehlt   es  eben  noch 
an  Bev^eisen  "vxüöi  'S  <^xwc\i^\\Ä\^.    k^s»  xahlreichen 
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Quellen  ersten  Ranges  aber  das  Gegentheil  ihres 
Wortsinnes  zu  entnehmen,  ist  doch  ohne  ganz 
zwingende  Gründe  nicht  erlaubt. 

Noch  einige  weniger  wichtige  Bedenken 
möchte  ich  hervorheben.  Es  ist  doch  wohl 
nicht  zutrefifend,  dass  es  niemals  im  deutschen 
Reich  eine  Generation  gegeben,  der  mehr 
die  administrative  Ordnung  des  zerrütteten 
Staats  am  Herzen  gelegen  hätte,  als  die  am 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Die  allge- 
meine Ansicht  nimmt  sonst  an,  dass  neben  dem 
Widerwillen  Maximilians  das  mangelnde  Ver- 
ständniss  der  Masseh  das  Reformwerk  hat  ver- 
kümmern lassen ,  welches  einzig  von  einigen 
hochdenkenden  Fürsten  und  einer  nicht  grossen 
Anzahl  patriotischer  Reichsstädter  betrieben 
ward. 

Unter  d$n  Mitgliedern  der  nach  Deutschland 
abgehenden  französischen  Gesandtschaft  ist  der 
Seigneur  de  Fleurange  nicht  genannt.  Seine 
persönliche  Theilnahme  ist  wichtig  für  die  Be- 
nutzung seiner  bekannten  Memoiren  fur  die 
Wahlsache.  Wenn  wir  ihm  glauben  dürfen, 
war  er  es  gerade,  der  dem  König  Franz  den 
Vorschlag  machte,  die  nach  Besiegung  Ulrichs 
von  Würtemberg  überflüssige  Armee  des  schwä- 
bischen Bundes  in  Dienst  zu  nehmen,  um  damit 
auf  die  Wahl  einen  wohlberechneten  Druck  zu 
üben.  Diese  Idee  ist  bekanntlich  auf  den  Rath 
Zevenberghens  von  der  habsburgischen  Partei 
mit  Glück  ausgebeutet  worden,  indem  man 
Casimir  von  Brandenburg  und  Franz  von  Sickin- 
gen  mit  nicht  unbeträchtlicher  Macht  in  der 
Nähe  von  Frankfurt  aufstellte.  Letzteren  be- 
treffend ist  die  Angabe  incorrect,  dass  er  stets 
2000  Ritter  und  10,000  Knechte  »im  Solde«, 
hatte    (S.    77).    Eine   Frage,    dei^n  ^^^\x\r«w- 
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tuDg  Bösler  dahingestellt  sein  lassen  will 
(S,  209),  lasst  sich  wohl  entscheiden,  nimlidi 
die  über  die  Stimmnng  der  Matter  des  Königs 
Franz,  Lomse  Ton  Saroien,  bei  dem  Scheitern 
der  hodifliegenden  Plane  ihres  Sohnes  auf  die 
Kaiserkrone.  Charakteristischer  kann  man  sich 
schwerlich  ausdrücken,  als  diese  hohe  Dame  in 
ihrem  bekannten  Journal  (Petitot.  collect,  uni- 
vers.  XVI  401),  woselbst  sie  der  Xotiz  über  die 
Wahl  Karls  nach  fünfmonatlicher  Vacanz  des 
Reiches  die  Worte  hinzufügt:  »Plent  aDienqne 
TEmpire  eut  plus  longtemps  Tacqne,  ou  bien 
que  pour  jamais  on  I'eust  laisse  entre  les  mains 
de  Jesus-Christ  auquel  il  appartient  et  non  ä 
aultre.c 

Von  kleineren  Versehen  notire  ich  Richard 
von  Köln  (S.  93);  Hans  von  der Plaunitz  statt 
Planitz  S.  137  und  138;  S.  81  ist  wohl  statt 
illustrissimum  dominum  zu  lesen:  illustrissimam 
domum.  Auch  möchte  ich  noch  die  vom  aus- 
schliesslich historischen  Standpunkt  aus  schwer- 
lich zu  entscheidende  Frage  aufwerfen,  ob  man 
Anfang  1519  Karl's  Tante  Margarethe  »die 
alte  Regentin  der  Niederlande c  betiteln  darf. 
M.  war  geboren  am  10.  Januar  1480  und  seit 
April  1507  Regentin  und  Gouvernante  der 
Niederlande  (Le  Glay  corresp.  de  Tempereur 
Maximilian  I.  et  de  Marguerite  d'Autricbe 
II  431).  Warum  endlich  Huttens  Werke  immer 
nach  Münch  citirt  werden,   ist  nicht  ersichtlich. 

Giessen.  H.  ülmann. 
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Handy  Book  of  Meteorology,  by  Alex. 
Buchan,  2  edit.  Edinburgh,  W.  Blackwood  and 
Son,  1868,  371  S.,  kl.  Oct.  mit  8  col.  Karten. 

Es  ist  die  Absicht  des  Ref.  hier  einfach  und 
gedrängt  über  mehre  Punkte  des  genannten 
Werkes,  welches  in  der,  zur  Zeit  in  gewissem 
Sinne  »international«  betriebenen,  Wissenschaft 
der  Meteorologie  auf  Bedeutung  Anspruch  macht 
und  hat,  obgleich  es  nur  populären  Charakters 
ist,  einige  unmaassgebliche  Bedenken  zu 
äussern,  dabei  weniger  beachtend  die  immer 
leichter  anzuerkennenden  Verdienste  der  Arbeit, 
als  die  darin  enthaltenen  allgemeinen  Fragen, 
aber  auch  dem  Grundsatze  folgend,  auf  ge- 
schichtliche Weise  die  Bedenken  zu  richten  nur 
an  die  Wissenschaft  selbst,  nicht  etwa  an  deren 
Schriftsteller.  *) 

*)  Berücksichtigt  sind  hier  ausserdem  noch  aus  der 
neusten  meteorologischen  Litteratur:  A.  Quetelet,  Meteo- 
rologie de  la  Belgique  comparee  ä  celle  du  globe, 
Bruxelles  1867  —  Marie  Davy.  Les  mouvemente  de 
l'atmosphere  et  des  mers,  Paris  1867  —  El.  Loomis, 
A  treatise  on  meteorology.  N.  York  1863  —  J.  Herschel, 
Meteorology,    1861  —    M.  Maury,  Ph^«vB.  ^qö^^^Jkj  ^'^ 
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Die  Bedenken  betreffen  Tomehmlich  das 
schwierigste  (und  nach  J.  Herschel  das  einzig 
schwierige)  Capitel  in  der  Meteorologie,  näm- 
lich die  Bewegungen  im  elastischen  Fluidumder 
Atmosphäre,  und  sie  beziehen  sich  sowohl  auf 
deren  allgemeines  geographisches  System  wie 
auf  deren  mechanische  Principien.  Als  Stütze 
dienen  dazu  dem  Bef.  theils  eine  vorliegende 
(zur  Hälfte  im  Manuscript)  ungewöhnlich  reiche 
Sammlung  von  Thatsachen,  welche  die  auf  der 
Erde  zerstreut  aufgenommenen  Beobachtungen 
zusammengetragen  und  rationel  geordnet  hat, 
bis  zu  einer  wenigstens  die  geographisichen 
Grundztige  des  Windsystems  bezeugenden  Voll- 
ständigkeit (wobei  eine  treffliche  Gontrole  geübt 
wird  von  dem  in  naher  Verbindung  damit 
stehenden  allgemeinen  ßegensystem),  theils  die- 
nen dazu  frühere  besondere  Versuche,  über  die 
Mechanik  der  Winde  klareres  Verständniss  zu 
gewinnen.  Die  auf  solche  Weise  beim  Eef.  ent- 
standene Vorstellung  von  dem  tellurischen  Wind- 
System  muss  hier  zur  positiven  Vergleichung 
zuvor  kurz  angedeutet  werden. 

»Der  Galmengürtel  oder  der  Ascensions- 
Gürtel  ist  anerkannt  die  meteorologische  Basis 
der  beiden  Erdhälften;  aber  er  schwankt  nicht, 
wie  man  fast  allgemein  angenommen  findet,  mit 
der  Sonnen-Culmination  im  Jahreslaufe  weithin 
nach  den  Wendekreisen,  sondern  er  hält  sich 
ziemlich  stabil   längs    dem  Adquator   rings  um 

the  sea,  1864  —  R.  Fitz  Roy.  The  Weather  book, 
London  1868.  —  Mehre  Aufsätze  in  der  Revue  inaritime 
et  coloniale,  von  Bourgois  u.  A.  —  H.  W.  Dove.  Das 
Gesetz  der  Stürme,  in  seiner  Beziehung  zu  den  allge- 
meinen Bewegungen  der  Atmosphäre,  ateAufl.  Berlin  1866. 
A.  Secchi,  BuUetUno  meteorolog.  dell'  observat  del  col- 
legLO  Romano. 
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die  Erde  (was  vor  Allem  in  neuster  Zeit  er- 
weisbar und  erwiesen  ist  auf  den  grossen  Con- 
tinenten).  In  der  grossen  atmosphärischen  Cir- 
culation,  welche  unablässig  vorgeht  zwischen 
dem  centralen  Polar-Gebiete  und  dem  periphe- 
rischen Aequator-Gürtel,  sind  im  Allgemeinen 
die  von  Hadley  zuerst  aufgestellten,  einfachen 
Principien  anzuerkennen,  aber  diese  sind  weiter 
auszubilden.  Es  ist  weit  mehr  zu  beachten  als 
bisher  geschehen  ist,  dass  die  Motive  für  beide 
fundamentale  Circulations-Luftströme  (durchaus 
homolog  wie  im  Ocean),  sowohl  für  den  primä- 
ren, vom  Pole  her  abfliessenden,  wie  für  den 
secundären,  dorthin  zum  Ersatz  zurückfliesseur 
den,  und  überhaupt  für  alle  Winde  in  der 
freien  Natur,  einaspiratives  Motiv  ist,  also  ent- 
schieden nur  vor  ihnen  sich  befindet.  Dies 
niemals  ausser  Acht  zu  lassen,  ist  nothwendig 
zur  richtigen  Vorstellung  und  zum  Verständniss 
aller  Winde,  und  namentlich  auch  der  Mitwir- 
kung, welche  die  Erdrotation  auf  deren  Rich- 
tung ausübt.  Sonderlich  ist  dies  wichtig  bei  der 
Richtung  des  Anti-Polars,  oder  des  »Compen- 
sations-Stromes* ;  denn  während  der  vom  Polar- 
Gebiete  abfliessende  Strom  auf  seinem  Wege 
nach  dem  ihn  aspirirenden  Calmen-  oder 
Ascensions-Gürtel  unzweifelhaft  frei  der  Einwir- 
kung der  Erdrotation  folgen  kann,  in  zunehmend 
nordöstlicher  Richtung,  muss  dagegen  der  dahin 
riickkehrende  Anti-Polarstrom  weit  weniger  frei 
nach  dem  bestimmten  und  beschränkteren  Räume 
sich  wenden,  wohin  er  von  dem  dort  unablässig 
bestehenden,  und,  bei  einem  etwa  eintretenden 
Verzug  sogar  zunehmend  mächtigerwachsenden, 
Compensations-Bedürfnisse,  im  Maasse  der  von 
dort  abfliessenden  Luftmenge,  angesogen  ^vt^^ 
so  dass  dadurch    die  Wirkung  d^x  ^tölicqV^^xwv 
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in  der  That  leicht  überwimden  werden  kamt 
Da  we  der  rückkehrende  Compensations-Strom 
vom  Galmengürtel  herkommend  henmtersteigt 
bildet  er  durch  diesen  Akt  unfern  von  der  Cre- 
gend  der  Wendekreise  einen  Gürtel  ringsum  die 
Erdkugel,  damit  zimächst  bewirkend  einen  stär- 
keren Luftdruck,  jedoch  auf  dynamische  Weise, 
d.  h.  die  Luftmenge  selbst  wird  nicht  yermehrt 
und  schwerer  wiegend,  daher  so  auch  nicht  zum 
Abfliessen  veranlasst;  ausserdem  ist  er  S^n 
bringend  und  zwar  gleichfalls  ringsum  die  Erd- 
kugel mit  seiner  südwestlichen  Richtung,  selbst 
im  Linem  des  grössten Continents,  Asiens;  und 
indem  sein  Heruntersteigen  im  Sommer  dem 
Pole  näher,  im  Winter  aber  femer  rückt,  bildet 
er  im  Sommer  unter  sich  den  Subtropen-Gürtel, 
charakterisirt  durch  das  Alleinherrschen  des 
unteren  Passats,  und  durch  Regenlosigkeit.  Auf 
den  höheren  Breiten  finden  wir  beide  Passate 
auf  der  Oberfläche  der  Erdkugel  in  neber 
einander  liegenden  geraden  Bahnen  fliessend, 
einander  gleich  bleibend  an  Menge  und  Ge- 
schwindigkeit ,  aber  einander  entgegengesetzt 
nicht  nur  in  der  Richtung,  sondern  auch  in 
den  meteorischen  Eigenschaften,  der  Tempera- 
tur, der  Schwere  und  des  Wasserdampf-Gehalts. 
Diese  geraden  Bahnen  erfahren  fortwährend  seit- 
liche Verschiebungen,  grössere  oder  geringere, 
und  vertheilen  in  solcher  Weise  und  Gestalt 
ihre  Eigenschaften  und  damit  auch  die  Aende- 
rungen  des  Wetters.  Im  Winter  trennt  sich 
das  meteorologische  centrale  Polargebiet  in  zwei 
meteorologische  Pole,  indem  auf  jedem  der  bei- 
den grossen  Continente,  Asien  und  Amerika, 
ein  Gebiet  sich  bildet  mit  der  grössten  Kälte 
(entstehend  originär  bei  Calme  durch  die  Aus- 
strahlung) UÜÖI  VTL  ^Ä%^   $^'K^WV  ^öärJcl  ^^^  ^^4^%« 
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ten  Schwere  und  Dampf-Armuth  der  Luft,  wo 
demnach  auch  der  Anfang  und  das  Ende  der 
tellurischen  Luft-Circulation  liegen,  wenigstens 
für  eine  gewisse  untere  Schicht  der  Atmosphäre. 
Wir  finden  dann,  dass  ein  jeder  dieser  zwei  me- 
teorischen Pole  von  Passat-  und  Anti-Passat- 
winden strahlenförmig  umkreist  wird,  so  dass 
deren  Bahnen  erscheinen  etwa  wie  die  Speichen 
eines  Eades,  das  unregelmässig  wechselnd  sich 
dreht,  bald  rechts  bald  links  hin,  also  pendel- 
artig, und  dass  die  Richtungen  der  Passate 
an  der  westlichen  Seite  dieser  beiden  meteo- 
rischen Pole  liegen  zwischen  NO  und  SW,  da- 
gegen an  der  östlichen  Seite  zwischen  NW  und 
SO,  und  dass  dann  damit  auf  den  höheren 
Breiten  der  Nordhemisphäre  auch  zwei  getrennte 
Wind-Systeme  bestehen.  Die  Breite  der  Passat- 
bahnen, deren  Gestalt  nach  dem  Pole  hin  schma- 
ler werden  miiss,  ist  in  Europa  gefunden  zu 
150  bis  300  g.  Meilen  (ungefähr  ebenso  in 
Nord- Amerika  atlantischer  Seits);  aber  es  ist 
noch  unbekannt,  ob  diese  Breite,  und  also  auch 
die  Zahl,  der  Passatbahnen  veränderlich  ist, 
oder  gleichbleibt,  wie  auch  was  die  Ursache 
des  Pendulirens  derselben  ist,  ob  etwa  Ver- 
schiebung der  Aspirations- Räume,  oder  dort 
vermehrte  Intensität  der  Aspiration  und  dem- 
zufolge auch  vermehrte  Geschwindigkeit  der 
Luftströmung  und  gesteigerte  Einwirkung  der 
Erdrotation  auf  deren  Richtung.  Vorherrschend 
sind,  an  der  westlichen  Seite  eines  jeden  der  bei- 
den meteorologischen  Pole  die  aus  SW  kommen- 
den Bahnen  des  Anti-Passats,  also  die  wärme- 
ren, leichteren  und  dampfreicheren,  so  auf  dem 
atlantischen  Ocean  und  in  Europa  wie  auf  der 
pacifischen  Seite  von  Nord- Amerika*,  da.%<b%<sw 
sind  vorberrscbend  im   Innern   der   GotiVaxäsvvXä 
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die  ans  NO  und  bez.  aus  NW  kommenden 
Bahnen  des  Polarstroms,  also  die  kälteren, 
schwereren  und  dampfarmeren.  Die  grossen 
Stürme,  welche  znmal  im  Winter,  im  Mittel 
fünf-  oder  sechsmal  in  Europa  vorkommen,  er- 
eignen sich  hier  fast  allein  in  der  Bahn  eines 
Anti-Polars  oder  Compensations-Stromes ,  xmi 
daher  geht  deren  Richtung  von  WSW  nach 
ONO  (anerkannter  Weise  selbst  dann«  wenn 
dabei  angenommen  werden  Wirbelungen  sei  es 
rechts  oder  aber  links  herum,  und  ein  uner- 
klärbares Depressions-Centrum).  Dagegen  die 
Winterstürme  in  Asien  ereignen  sich  vorzugs- 
weise in  der  Bahn  eines  Polarstroms,  so  auch 
in  Nord-Amerika  atlantischer  Seits,  und  zwar 
hier  aus  NW.  Die  zeitweise  vorkommenden  ab- 
soluten Minima  des  Luftdrucks  sind  zunehmend 
nach  den  höheren  Breiten  hin,  also  trotz  der 
dorthin  zunehmenden  Kälte,  aber  sie  ereignen 
sich  nnr  im  Gompensations-Strome ;  auch  die 
absoluten  Maxima  des  Luftdrucks  sind  zuneh- 
mend nach  den  höheren  Breiten  hin,  imd  sie 
ereignen  sich  nur  in  einem  Polarstrome.« 

Der  Verf.  unseres  vorliegenden  Buches 
(Secretär  der  sehr  thätigen  schottischen  meteo- 
rologischen Gesellschaft)  legt  den  grössten 
Werth  auf  seine  unternommene  Construction  der 
isobarischen  Linien  der  Erde,  nach 
Analogie  der  Isothermlinien,  Welche  bisher  noch 
Niemand  gezogen  hatte,  unbestreitbar  besteht 
ein  Verdienst  in  dem  so  schwierigen  Versuche, 
welcher  hier  fürerst  den  mittleren  Barometer- 
stand in  den  zwei  extremen  Monaten  Juli  und 
Januar  und  des  Jahrs  begreift,  mit  karthchen 
Darstellungen.  Dass  die  Ausführung  trotz  aller 
Kenntniss  und  Sorgfalt  noch  nicht  volles  Ver- 
trauen in  Aasi^TU«^  TitäDXfiÄ^  >s3ÄiisfiL^  Ssi^  \sa.^^- 
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aus  anzunehmen,  aber  ganz  entschieden  ist  die 
daran  geknüpfte  Lehre  abzulehnen,  dies  ist  un- 
ser erstes  Bedenken,  da^mit  werde  die  Grund- 
lage der  Meteorologie  gewonnen,  denn  es  sei 
damit  auch  das  geographische  System  der 
Winde  dargelegt,  weil  immer  nach  Gegenden  mit 
geringerem  Luftdruck  ein  Wind  hinwehen  müsse 
von  den  benachbarten  Gegenden  mit  höherem 
Luftdruck.  Dieser  Gedanke  ist  offenbar  das 
belebende  Princip  der  Arbeit,  ohne  welches 
diese  sehr  wahrscheinlich  gar  nicht  unternom- 
men sein  würde;  und  doch  ist  er  ein  Irrthum, 
weil  manche  grosse  Unterschiede  in  der  Ver- 
theilung  wie  der  Temperatur  so  auch  des  Luft- 
drucks erst  Folge  sind  der  Lage  und  des  Wech- 
sels der  Windbahnen,  zumal  der  Passate,  näm- 
lich entweder  des  kalten  und  schweren,  oder 
des  wärmeren  und  leichteren  allgemeinen  Luft- 
stroms und  daher  auch  anerkannt  deren  Kich- 
tungen  einhalten.  Also  ist  dies  dargelegte  geo- 
graphische System  der  isobarischen  Linien  nicht 
das  primäre  Moment,  sondern  wenigstens  in 
gleichem  Maasse  das  secundäre,  eben  sowohl 
die  Folge  wie  die  Ursache  der  Winde,  ähnlich 
wie  das  geographische  System  der  Isotherm- 
linien. Kichtiger  wird  das  Princip  so  ausge- 
sprochen: jeder  Wind  ist  ein  Aspirations- Wind, 
d.  h,  er  hat  einen  Ort  mit  geringerem  Luft- 
druck vor  sich  liegen,  darin  besteht  sein  Motiv, 
und  die  Ursache  der  Aspiration  ist  nur  an  dem 
einen  Ende  der  Circulation  wärmere  Luft  mit 
Ascension,  am  anderen  Ende  aber,  trotz  kälte- 
rer Luft  liegt  die  Ursache  in  der  Nothwendig- 
keit  des  Ersatzes.  Man  darf  demnach  nicht  als 
Princip  aufstellen,  nach  jedem  Gebiete  mit  ge- 
ringeren Luftdruck  müsse  ein  Wind  hinflie^^^^s. 
und  wenn  man  diese  Gebiete  aufeuciYA.^^  ^xl'sSKt^i 
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man  damit  auch  die  Winde;  denn  wir  sehen 
zwei  Luftströme  von  verschiedenem  Druck  neben 
einander  fliessen,  einen  jeden  nach  dem  vor 
ihm  befindlichen  ansaugenden  Factor,  ohnedass 
seitlich  vom  schweren  Strome  ein  Abfluss  nach 
dem  leichteren  hin  erfolgt;  und  femer  würde 
ein  jeder  Raum  mit  geringerem  Luftdruck  so- 
fort ausgefüllt  werden  und  die  Luftströmung 
aufhören,  wenn  nicht  auch  eine  (erst  zu  er- 
klärende) Permanenz  des  Motivs  vorhanden  ist, 
und   damit   eine  Circulation. 

Noch   zwei   anderen  Lehrsätzen    des    Verf.'s 
kann    man    unmöglich   Jbeistimmen.      Für    die 
Minderung  des  Luftdrucks  an.  irgend  einem  Orte 
bedarf  es  einer  Ursache,    diese  findet  der  Verf. 
in    der    Erwärmung    mit    aufsteigölider    Luft- 
strömung,  welche    von   Wasserdampf  ""vbegleitet 
ist ;  eine  Vorstellung,  welche  Niemanid  b^treiten 
wird,  vorausgesetzt,    dass  hinzugefügt  wird\  da- 
gegen entstehe,  entsprechend  auch  am  Orte  l^er 
Detraction,  also  am  kälteren  Orte,   eine  Min< 
rung  des  Luftdrucks,    aber   in    Folge    der  dor);, 
abfliessenden    Luftmenge  und     damit    ebenfalls 
eine  mächtige  Aspiration.    Indessen    finden   wir 
hier  nun  ausserdem  angenommen,  erstlich,   dass 
der  Dampfgehalt  in  der  Atmosphäre  nicht  dem 
Druck  derselben    noch    ein    Gewicht    hinzufüge, 
sondern  den  Gesammtdruck  derselben*  mindere, 
und   diese   Auflehnung   gegen    das    Dalton'sche 
Gesetz    wird    nicht   einmal   als    etwas    Ausser- 
ordentliches angesehen,    sondern  ohne  Rechtfer- 
tigung   angewendet.     (S.     später    Cap.    III.)*) 

*)  Es  ist  etwas  Anderes,  wenn  in  neuester  Zeit  er- 
wiesen ist,  dass  wir  niclit  berechtigt  sind,  aus  den  Psy- 
chrometer-Ständen  auch  den  Antheü  des  Dampfgehalts 
am  Drucke  Ä.et  ^^dXLifi;vi  ^\?csiQ«^härischen  Säule,  wie  die- 
sen das  BaroTQftlöt  «sv^^\.^  TÄL\i^s^MSÄ$>ÄKv  \si  ^\eäjccl  ^e- 
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Zweitens  finden  wir  hier  angenommen,  und  die- 
ser Vorstellung  begegnet  man  bei  mehren  ande- 
ren  fremdländischen  Schriftstellern,  dass  der 
aufsteigende  Wasserdampf  bei  seiner  Gondensa* 
tion  latente  Wärme  ausgebe  in  der  Weise  und 
mit  der  Wirkung,  dass  dadurch,  trotz  dessen 
Condensation  bis  zu  Regen,  die  Temperatur  er* 
höht  werde.  Es  ist  wohl  überfiüslig  zu  er- 
innern, dass  der  Niederschlag  nicht  zu  Stande 
kommen  kann  so  lange  die  Temperatur  einer 
Luftschicht  erhöht  bleibt,  anstatt  erniedrigt  zu 
werden,  dass  also  die  frei  werdende  Wärme 
die  Erkaltung  nur  verzögern  kann,  welche  aber 
als  erfolgt  erwiesen  wird  eben  durch  den  Regen. 
Im  Cap.  n,  »üeber  das  Gewicht  oder  den 
Druck  der  Atmosphäre*,  sehen  wir  dennoch,  in 
Widerspruch  mit  dem  eben  Berichteten,  richtig 
die  zwei  Maxima  der  täglichen  Barometer-Curve 
zumTheil  erklärt  durch  Vermehrung  des  Wasser* 
dampfs  in  den  unteren  Schichten.  Leider  sind 
hier  nicht  besprochen  auch  die  unperiodischen 
Aenderungen  des  Luftdrucks ,  die  absoluten 
Maxima  und  Minima;  wäre  dies  geschehen,  so 
würde  vielleicht  eher  hervorgetreten  sein,  dass 
jene  nur  im  Polarstrome  vorkommen,  diese  nur 
im  Compensations-Strome  (immer  ist  hier  abge- 
sehen von  den  monströsen,  exceptionelen  Er- 
scheinungen der  Cyklonen-Stürme  im  Passat- 
Gebiete),  und  damit  Gelegenheit  entstanden  seiOi 
die  grosse  Bedeutung,  der  beiden  fundamentalen 

nauen  Maasse  (S.  Lamont,  „Lofldroek  and  Druck  der 
trocknen  Luft,"  in  2ieitschr.  d.  österr.  Gesch.  f.  Meteoro- 
logie 1868,  August);  womit  jedoch  nicht  gesagt  sein  soll, 
dass  die  praktische  Benutzung  des  Psychrometers  zur 
Bestimmung  des  Saturationsstandes  in  der  unteren  oder 
nächsten  Schicht  der  Atmosphäre  von  s^em  anerkann- 
ten Werthe  verliere;  es  misst  die  \^\^\.\Qiii<SQ.. 


•^ 
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Luftströme  für  die  Vertheilung  des  Luftdrucks 
mehr  anzuerkennen. 

Im  Cap.  ni,'  »Die  Vertheilung  des  atmosphä- 
rtschen  Drucks  über  die  Erde«,  heisst  es 
wiederholt  und  bestimmt  (§.  101):  »feuchte 
Luft,  oder  Luft  mit  Wasserdampf  erfüllt,  ist 
beträchtlich  leichter  als  trockne  Luft«;  fer- 
ner :  »im  Akte  der  Condensation  zu  Begen  wird 
Wärme  frei,  und  indem  diese  die  höheren 
Schichten  der  Atmosphäre  erwärmt,  wird  da- 
durch der  Druck  verringert  und  die  Ascensions- 
Strömung  der  Luft  beschleunigt.«  Ursachendes 
geringeren  Luftdrucks  sind  nach  dem  Verf., 
erstlich  Wärme,  und  zweitens  hoher  Saturations- 
stand; es  heisst  sogar  (§.  115):  »Die  Einwir- 
kung der  Wärme  auf  Minderung  des  mittleren 
jährlichen  Luftdrucks  in  irgend  einem  Theile 
der  Erde  ist  gering  in  Vergleichung  zur  Ein- 
wirkung des  Wasserdampfs«,  und  in  der  geo- 
graphischen Vertheilung  sollen  z.  B.  beide  Ur- 
sachen wirksam  sein  auf  dem  Calmen-Gürtel 
und  im  nördlichen  Theile  des  Atlantischen 
Meeres,  aber  die  Wärme  allein  in  Asien  und 
Nord-Afrika,  im  Sommer,  und  die  hohe  Satura- 
tionsstand allein  auf  der  antarktischen  Zone. 
Demnach  ist  gar  nicht  die  Bede  von  der  Ur- 
sache der  Minderung  des  Luftdrucks  am  anderen 
kälteren  Ende  der  Circulation,  das  ist  die  dort 
durch  Detraction  erfolgende  directe  Minderung 
der  Luftmenge  mit  nothwqndig  entstehender  An- 
saugung, wie  sie  sich  ausspricht  in  den  abso- 
luten Barometer-Minima. 

Was  nun  das  aufgestellte  System  der  isoba- 
rischen Linien  selbst  betriflPt,  so  ist  zumal  nach 
dem  Cap.  11  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  Verf. 
der   dabei  zu   berücksichtigenden    fast   unüber- 
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ist.  Aber  man  vermisst  eine  [genauere  Angabe 
des  angewendeten  Verfahrens;  die  einzelnen 
Orte,  deren  mittlerer  Barometerstand  zu  Grunde 
gelegt  ist,  hätten  in  einer  Tabelle  aufgeführt 
werden  können,  mit  Anführung  der  Quellen  und 
der  bei  den  ßeductionen  befolgten  Principien.  *) 
Der  Verf.  unterscheidet  auf  der  Erdkugel  solche 
Gebiete,  wo  der  mittlere  Luftdruck  das  ange- 
nommene allgemeine  geographische  Mittel  nicht 
erreicht,  und  solche,  wo  jener  dies  überschreitet, 
und  als  allgemeiner  mittlerer  Barometerstand 
wird  angenommen  30.0"  (engl.  Maass)  =  762.0™"^ 
=  337.8'";  die  isobarischen  Linien,  abgetheilt 
nach  Vio  Zoll  unterschied,  und  sehr  anschau- 
lich erstere  roth,  letztere  blau?  gefärbt,  sind  ge- 
zogen für  Juli,  Januar  und  für  das  Jahr.  Im 
Allgemeinen  ändern  sie  sich  im  Jahreslaufe  mit 
den  Isothermlinien,  übergehend  vom  Continent 
auf  das  Meer ;  aber  es  scheint  depi  Ref.  mangel- 
haft, dass  die  beiden  Kälte-Pole  auf  der  Nord- 
hemisphäre als  gleichzeitig  zwei  Barometer-Pole 
bildend  zu  wenig  beachtet  sind,  und  dass  nament- 
lich auf  dem  amerikanischen  Kältepole,  wo  so  aus- 
gezeichnet vortreffliche  Beobachtungen  aufgenom- 
men sind,  der  Luftdruck  als  zu  gering  bezeichnet 
ist ,  was  noth wendig  auf  das  Wind-System  zurück- 
wirken muss ;  und  ferner,  dass  dem  Calmen-Gürtel 
ein  etwas  zu  hoher  Luftdruck  zugeschrieben  ist,  so 

*)  Ohne  diese  Angaben  fehlt  das  Vertrauen.  —  Man 
hätte  dann  z.  B.  auch  erfahren,  ob  die  werthvoUe 
Sammlung  sehr  zahlreicher  Barometer-Mittel  von  Dove, 
welche  zunächst  in  E.  E.  Schmid's  Lehrb.  der  Meteorol. 
1860  am  zugänglichsten  ist,  benutzt,  und  wie  weit  sie 
vermehrt  ist.  Und  was  die  Principien  betrifft,  so  muss 
man  doch  für  kaum  erreichbar  halten,  im  Innern  der 
Continente  die  Reductionen  auf  die  Meeresgleiche  genau 
auszuführen,  wenn  die  vertikale  Höhe  eben  nur  «IIqwn. 
durch  das  Barometer  bestimmt  worden  \«>\k 
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auch  dem  Sobtropeii-Güitel .  und  zwmr  aDeiD 
auf  dem  Meere.  Auf  der  Karte  ist  im  Jahres- 
mittel der  ganze  Norden  als  dem  Gebiete  mit 
niedrigerem  Luftdmdc  zugehörend  angenommen, 
begimiend  etwa  längs  dem  öOsten  Breitei^nde 
nnd  begreifend  nicht  nnr  den  Ocean,  sonden 
auch  die  grossen  Gontinente.  während  doch 
zweifellos  die  schwereren  Winde  die  nördlicheB 
sind,  und  zwar  im  Winter  entsprechend  da 
Seiten  der  beiden  Kältepole  entweder  ans  Nordost 
oder  ans  Nordwest,  nnd  znmal  die  Maxima,  des 
Lnftdracks  dahin  zunehmend  sind.  Auf  dem 
Calmengärtel  ist  nach  den  zahlreichen  und  n- 
yerlässigen  niederländischen  Schi£^ufnahmeo 
im  Atlantischen  Meere  der  mittlere  Baromete^ 
stand  des  Jahrs  anzusetzen  zu  29.91"  = 
759.7™  =  336.84,  aber  der  Verf.  giebt  ihna^i' 
aufEaUender  Weise,  fiir  den  Juli  zu  30.1''  s= 
764.5™  =  338.9"'.  Auf  dem  Subtropen-Gürtel 
wird  der  höchste  Barometerstand  angenommen, 
aber  vorzugsweise  im  Atlantischen  Meere,  im 
Juli  auf  30^  N  in  einem  elleptischen  Baame, 
sogar  zu  30.3''  =  769.6™  =  341.0'''.  Wirzwö- 
feln  nicht,  dass  der  Verf.  Gründe  zu  so  hohen 
Ansätzen  gehabt  hat,  und  da  er  auch  richtig 
die  Ursache  des  hiesigen  stärkeren  Luftdrucks 
anerkennt  in  dem  Heruntersteigen  des  Anti- 
Passats wollen  wir  nicht  mit  ihm  rechten,  aber 
dennoch  war  eine  Angabe  der  Gründe  zn 
erwarten.  Es  kann  dem  Verf.  nicht  entgehen, 
dass  namentlich  in  Europa  seine  isobanschen 
Linien  dieselbe  Sichtung  haben  wie  die  Passat- 
bahnen, während  doch  seiner  Theorie  gemäss 
die  Winde  quer  danach  hin  wehen  müssten;  in 
der  That  sind  wenigstens  hier  die  isobarischen 
Linien   die   Folgen   der   Richtung    der   Passat- 
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Verfahren  wäre,  für  jeden  der  bädeo  neben- 
einaDder  fliessenden  Passate  den  mittleren  Laft- 
dmck  in  jedem  Monate  za  bestimmen;  der 
Polarstrom  bringt  den  höheren  Stand,  der  Anti- 
Polarstrom  den  niedrigeren,  nnd  beide  zusam- 
men den  mittleren ;  das  lehrt  uns  die  bariscbe 
Windrose ,  mit  Sicherheit;  and  indem  sie  ihre 
Bahnen  unregel  massig  wechseln,  e^ebt  sich 
ans  dem  Vorherrschen  des  einen  oder  aber  dea 
anderen  ein  höherer  oder  aber  ein  niedrigerer 
mittler  Lnitdmck.  Auch  sei  noch  einmal  er- 
innert, daes  vom  Pole  her  doch  immer  die 
schwereren  Winde  kommen,  selbst  auf  der 
antarktischen  Zone,  und  dass  das  höchste  abso- 
Inte  Barometer-Maximum,  was  bisjetzt  bekannt 
ist,  beobachtet  ist  auf  einem  der  Kälte-Pole  (im 
Port  Kennedy,  72"  0'  N,  94"  U'  W,  von 
M'Clintock  und  Walker,  zu  31.06"=  788.9™ 
=  349.7'"). 

Im  C&p.  VII,  >Ueber  das  Verhältniss  der 
Temperatur  zum  Luftdruck*,  werden  Beispiele 
angeführt  von  dAn  im  nordwesthchen  Europa 
zu  Zeiten  contrastirend  vorkommenden  Wechseln 
strengen  Froatwetters  mit  mildem  Wetter.  Darin 
erkennen  wir  besoudera  dentliche  Fälle  des 
regelmässigen  Verhaltens,  wie  ein  sehr  kalter 
l'olarstrom  aus  0  queer  Nord-Europa  hindurch 
Stand  hatte,  und  das  andere  Mal  wie  ein  war- 
mer Anti-Polar  ans  W  herwehend  die  Stelle 
einnahm.  Anders  ist  des  Verf.'s  Auffaesung;  er 
findet  darin  Beweise  fiir  seine  Theorie.  Freilich 
ist  sein  Nachweis  werthvoll,  dass  im  ersten 
Falle,  bei  anhaltendem  strengen  Frostwetter, 
vom  1.  bis  21.  Januar  and  wieder  vom  15.  bis 
18.  März  1867,  der  Barometerstand  in  dem 
Räume  zwischen  Island  und  dem  Süden  Eng- 
lands abgenommmcn  habe  von  Nord  nach   Süd 
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hin,  aber  daraus  folgert  er,  demnach  müsse  die 
kalte  Luft  auch  von  Nord  nach  Süd  gezogen 
sein ;  indessen  seine  eigene  fernere  Angabe  ent- 
hält auch,  dass  die  Windrichtung  gewesen  sei 
aus  NO,  und  erkennt  man  darin  vielmehr  ein 
Zeugniss  fur  die  Voraussetzung,  dass  längs  der 
Mittellinie  einer  Passatbahn  deren  Charaktere 
am  stärksten  sich  zu  äussern  pflegen  ;  so  mochte 
hier  der  sehr  kalte  und  schwere  NO  Passat 
längs  seiner  Mittellinie  den  höchsten  Barometer- 
stand haben.  Analog  verhielt  es  sich  in  dem 
Falle  eines  herrschenden  Anti-Polars;  ein  sol- 
cher brachte  im  Februar  sehr  mildes  Wetter 
aus  SW,  der  Luftdruck  war  gering,  aber  nun 
umgekehrt,  abnehmend  von  Süd  nach  Nord  hin, 
vom  Süden  Englands  bis  Island,  und  im  April 
war  wirklich  in  einem  anderen  Falle  gerade 
längs  der  Mitte  des  bezeichneten  Raums  der 
niedrigste  liuftdruck.  Freilich  findet  sich  nicht 
immer  die  Vertheilung  so  regelmässig.  Wer 
aber  Jahre  lang  die  Stellungen  der  Passatbah- 
nen und  deren  Verschiebungen  verfolgt  hat, 
kann  gar  nicht  zweifelhaft  darüber  sein,  dass 
sie,  von  gerader  Gestalt,  sich  bewegen  wie  pen- 
dulirend,  bald  rechts,  bald  links  hin  und  sodas 
Wetter  vertheilen  (dabei  die  Windfahnen  um- 
drehend längs  ihrer  Zwischengrenze,  ohne  dass  {i 
ein  Umkreisen  der  Luftströme  selbst  Statt  hat). 
Gap.  XI  handelt  von  den  »Winden.«  Hier 
muss  das  Princip  des  Verf.'s,  immer  müsse 
zwischen  zwei  benachbarten  Räumen  mit  ver- 
schiedenen Luftdruck  ein  Wind  fliessen  vom 
höheren  nach  dem  niedrigeren  Luftdruck,  wie- 
der sich  geltend  machen  und  seine  Probe  be- 
stehen, was  aber  so  allgemein  genommen  voraus- 
sichtlich ivic\i\.  %öCY[\%^\i  V^^T\.\  'SÄTssÄA^w  als  Prin- 
cip beyyaSart  ^idoi  \sxvy  ^^x  "^^x^-l, \^^^x ^\sÄ^\aik ^J 
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ein  Aspirations-Motiv  und  also  vor  äich.  —  Im 
§.  443  wird  erwähnt  der  Thatsache,  dass  bei 
den  täglichen  Land-  und  Seewinden  auf  einer 
nach  Süd  hin  sehenden  Küste  der  Seewind  im 
Tageslaufe  sich  ändere  in  der  Art,  dass  er  von 
S  werde  ein  SW,  dagegen  der  Landwind  werde 
von  N  ein  NO,  und  zwar  beides  in  Folge  der 
Erdrotation.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  dies 
zu  Stande  kommt  nur  dann  und  weil  die 
Küstenwinde  beginnen  in  der  Nähe  des  Strandes 
und  mit  zunehmender  Aspiration  rückwärts  sich 
verlängern,  indem  gleichzeitig  die  Geschwindig- 
keit zunimmt.  Wenn  nun  der  Verf.  diese  regel- 
mässige Aenderung  der  Windrichtung  nennt 
»rotatorisch«,  so  ist  zu  erinnern,  dass  dies  un- 
genau ist,  und  richtiger  ist  zu  sagen,  die  Wind- 
bahn verschiebt  sich  seitlich,  strahlenförmig, 
oder  pendelartig.  Diese  Berichtigung  hat  allge- 
meinere Bedeutung. 

Ln  §.  453  wird  vom  Calmengürtel  gespro- 
chen und  gesagt,  dessen  Lage  schwanke  im 
Jahreslaufe  mit  dem  Sonnenstande,  und  zwar 
bis  26«  N  und  25 «  S;  dies  ist  fi'eilich  die  fast 
allgemein  angenommene  aber  irrige  Vorstellung, 
welche  der  Klimatologie  grosse  Nachtheile  be- 
reitet und  vor  der  genaueren  Untersuchung 
nicht  bestehen  bleibt.  Dieser  tellurische  Ascen«- 
sions-Gürtel  beharrt  immer  nahe  längs  dem 
Aequator,  etwa  nur  zwischen  3®  S  und  5«  N 
sich  verschiebend  (Nähere  Nachweise  findet  man 
in  einem  Aufsatze,  »üeber  die  richtige  Lage 
und  die  Theorie  des  Calmengürtels  auf  den 
Continenten«  in  der  Zeitschr.  d.  österr.  Ges. 
f.  Meteorol.  1869). 

Im  §.  457  wird  bei  den  Winden  im  Atlanti- 
schen Meere  eine  sehr  auffallende  Anwendung 
vorgetragen  von  der  Vorstellung  det  ^.  %.  ^^^- 


u^osen  i/iciAung  der  Winde,  d.  L  ein  spiral- 
förmiges Znfiiessen  der  Loft  von  alien  Seiten 
ID  ein  gedachtes  sich  fortbewegendes  Depressions- 
Centmm,  mitwirhelnd  aufsteigender  Luft,  wobei 
die  znfliessende  Luft  znerst  in  Folge  der  Erd- 
rotation, rechts  hin  sich  abwenden,  dann  aber, 
in  Folge  der  Aspiration,  links  hin  in  das  Gen- 
tmm  gezogen  werden  soU.  Diese  Yorstellnng, 
welche  zunächst  ausgebildet  ist  znr  Erklärung 
der  Cvklone  im  Passatgebiete,  mit  ein^m  be- 
kannten erläuternden  Diagram  too  Taylor,  findet 
man  zur  Zeit  Ton  mehren  namhaften  ^[eteoro- 
logen  angewendet  auch  zur  Erklärung  der 
Winde  und  der  Stürme  der  böheren  Breiten, 
also  im  Gebiete  der  nebeneinanderfliessenden 
Passate.  Es  fehlen  dabei  mehre  Forderungen; 
zunächst  eine  Erklärung  fur  die  Ursache  des 
Depressions-Centrums,  dann  für  dessen  Perma- 
nenz trotz  des  Zufliessens  von  Luft,  dann  für 
dessen  Fortschreiten,  und  endlich  der  Grund, 
warum  die  nach  einem  centralen  Baume  hin 
aspirirten  Luftströme  ausserdem  noch  einer 
Wirkung  der  Erdrotation  folgen  sollten,  wenn 
man  nicht  unklar  und  unbewusst  als  Motiv  der- 
selben auch  ein  propulsives  Motiv  sich  denkt, 
was  doch  keine  Existenz  hat.  Auch  ist  darauf 
hinzuweisen,  erstlich,  dass  dieselbe  Erscheinung 
sich  bilden  müsste  auf  einer  centralen  Lisel, 
was  doch  nicht  geschieht,  und  zweitens,  dass 
wir  nichts  Aehnliches  finden  in  dem  Homologen 
der  grossen  Meeresströmungen,  was  rechtfertigen 
könnte  jene  an  die  dereinstige  Descartes'- 
sche  Theorie  der  »Tourbillons«  erinnernde,  im- 
mer sehr  sinnreich  ausgedachte  Vorstellung,  zur 
Erklärung  der  sicherlich  weit  einfacheren  natür- 
lichen Vorgänge.  Endlich  fehlen  auch  die  empi- 
risc\\ei\  Belege  ^  oXi^'cvdci  Sx^^Oa.  ^V^^^^  d\<^^  ein 
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Jeder  gefunden  zuhaben  meint,  getäuscht  durch 
die  Auswahl,  welche  die  local  und  momentan 
schwankenden  Erscheinungen  und  die  unvoll- 
ständigen Beobachtungen  der  Bewegungen  in 
dem  unsichtbaren  Elemente  der  Luft  gestatten. 
Der  Verf.  hat  nun  folgende  Ansicht:  weil  im 
Atlantischen  Meere  bei  Island  der  Luftdruck  be- 
sonders gering  ist,  soll  dort  ein  Depressions- 
Centrum  sein  und  die  Ursache,  dass  um  dies 
Gebiet  Winde  eine  Kreisform  bilden,  nämlich 
einerseits  werde  dadurch  erklärt  der  im  öst- 
lichen Nord-Amerika  vorherrschende  NW- Wind, 
andererseits  derim  östlichenTheile des  Atlantischen 
Meers  und  in  Europa  vorherrschende  SW-Wind. 
Es  ist  wohl  kaum  noch  nöthig  zu  erwähnen,  dass 
der  erstgenannte  Wind  ein  Polarstrom  ist,  wel- 
cher dort  aus  NW  kommt,  weil  er  an  der  Ost- 
seite des  amerikanischen  Kältepols  sich  befindet, 
und  dass  der  andere  Wind  der  allgemeine  SW 
Anti-Polarstrom  ist,  der  allgemeine  Compensa- 
tionsstrom,  welcher  an  der  Westseite  des  asiati- 
schen Kältepols  zu  diesem  hingezogen  wird. 
Den  niedrigen  Barometerstand  bei  Island  halten 
wir  für  angehörend  dem  niedrigen  Luftdruck  im 
ganzen  nördlichen  Theile  des  Atlantischen 
Meers,  und  diesen  für  Folge  theils  der  Lage 
zwischen  den  beiden  Kälte-  und  Barometer-' 
Polen  der  grossen  Continente,  theils  aber  eben 
für  Folge  des  Vorherrschens  des  leichteren 
Anti-Polarstromes,  wie  dasselbe  auch  im  Paci- 
fischen  Ocean  sich  findet.  Umgekehrt  ist  die 
Ansicht  des  Verf.'s;  ihm  ist  der  niedrige  Luft- 
druck das  primäre  Moment,  'er  sagt  (§.  461): 
»es  ist  der  niedrige  Barometerstand,  welcher 
über  Grossbritannien  die  SW- Winde  zieht.« 
Uebrigens  meint  der  Verf.,  dass  überall  auf  dec 
gemässigten  Zone   die  südwesVWidaöxi  "^"vcää  ^v^ 
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Torherrschenden  seien,  anch  dies  ist  eine  weit 
yerbreitete  Vorstellung  und  doch  irrig,  da  man  nun 
weiss,  dass  dies  nur  für  die  Oceane  gilt,  aber  auf 
den  Continenten  die  nördliche  Luftströmung  vor- 
herrschend .ist,  wie  es  auch  das  Gleichmaass 
des  Austausches   theoretisch  verlangt. 

Gap.  Xn  handelt  von  den  »Stürmen.« 
Die  eben  besprochene  Vorstellung  von  der  vorti- 
kosen  Gestalt  mancher  Winde  findet  hier  ihre 
vorzüglichste  Verwendung.  Was  die  Meinung 
von  der  Ursache  der  Stürme  betrifPl,  so  kann 
sie  durch  folgende  Aeusserung  vertreten  wer- 
den (§.  567):  »die  spirale  Rotation  an  die  Stelle 
gesetzt  der  rein  cirkelformigen  Rotation,  ändert 
völlig  die  ganze  Frage  von  der  Theorie  der 
Stürme.  Denn  daraus  folgt,  dass  enorme  Luft- 
massen fortwährend  rings  um  das  Sturmgebiet 
ergossen  werden,  und  da  trotz  dieser  Vermeh- 
rung der  Luftmenge  dennoch  die  Erfahrung 
keine  Zunahme  des  Luftdrucks  ergiebt,  sondern 
im  Gegentheil  diesen  manchmal  gemindert  zeigt, 
80  sind  wir  genöthigt  zu  dem  Schlüsse,  dass 
auf  einem  weiten  Gebiete  innerhalb  und  ausser- 
halb des  Sturm-Centrums  eine  mächtige  ascen- 
dirende  Strömung  sich  erheben  muss  in  die  obe- 
ren Regionen  der  Atmosphäre,  wo  sie  wieder 
abfliesst.  Die  physikalische  Ursache  der  ascen- 
direnden  Strömung  ist  zu  finden  in  der  feuch- 
ten und  warmen,  und  daher  leichteren  Luft.  Da 
ferner  der  grösste  Theil  der  Regen,  welcher  die 
Stürme  begleitet,  '  eben  an  dieser  Stelle  des 
Sturmes  fallt,  so  muss  das  Barometer  noch  mehr 
erniedrigt  werden  durch  die  Minderung  des 
Wasserdanipfes,  welcher  zu  Regen  condensirt 
wird  und  durch  das  Freiwerden  der  latenten 
Wärme.«  Man  wähle  zwischen  solcher  Vor- 
stellung UHÄ   ÖL^t  UXÄ^X\g5i\i^  X^^.XS^^^'^^^ 
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sich  ereignen  in  der  Bahn  der  Passate,  in 
Europa  fast  immer  des  Anti-Passats,  wenn  und 
weil  dieser  ganz  oder  theilweise  nach  dem  vor 
ihm  befindlichen  Baume  mit  Compensations- 
Bedürfniss,  welches  ungewöhnlich  stark  gewor- 
den ist,  hingezogen  wird,  wobei  er  seine  gerade 
Gestalt  bewahrt  aber  meistens  seitlich  sich  ver- 
schiebt, lieber  das  Ziel  und  die  Eichtung  der 
europäischen  Stürme  macht  der  Verf.  die  werth- 
voUe  Angabe:  »ungefähr  die  Hälfte  der  Stürme 
im  nördlichen  und  mittleren  Europa  bewegen 
sich  von  SW  oder  WSW  nach  NO  oder  ONO 
hin,  und  19  unter  20  nach  irgend  einem  Punkte 
des  Quadranten  zwischen  NO  und  SO.  Auch 
wird  hier  ausgesagt,  diese  Stürme  sollten  öfters 
nachdem  sie  Russland  erreicht  haben,  erlöschen; 
das  ist  eben  noch  eine  wichtige  Frage,  wahr- 
scheinlich aber  erlöschen  nur  die  Beobachtungen 
oder  die  Berichte.  Es  fehlt  die  Bestimmung  der 
Länge  der  Stürme  und  der  Fortsetzung  dersel- 
ben bis  zum  Kältepole,  welcher  ja  das  endliche 
Ziel  des  Compensations-Passats  ist,  trotz  der 
dortigen  Kälteaspiration  wirkend. 

Da  einmal  geäussert  wird,  einige  Stürme  in 
*  Europa  bewegten  sich  nach  Südwesten  hin,  und 
als  Beispiel  angeführt  wird  der  berühmte  No- 
vember-Sturm 1854  in  der  Krim  und  im 
Schwarzen  Meere,  50  ist  dem  zu  widersprechen 
in  diesem  Falle ;  jener  Sturm  war  im  Polar- 
strom und  kam  demzufolge  aus  NO.  üeber- 
haupt  herrschen  in  Asien  vor  die  Stürme  der 
Polarströme  (z.  B.  auch  die  bekannten  Burans), 
in  grossem  Gegensatz  zu  Europa  und  zum  At- 
lantischen Meere.  Die  Zwischengrenze  zwischen 
diesen  zwei  verschiedenen  geographischen  Wind- 
Gebieten  ist  bekannt ;  sie  \eilä\3&  \m  m^^^^^ 
Russland   von  ONO   nach  ^S^,  ^vxA  '^'^'^^kvs^- 
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richtig  ist  sie  anch  nachgewieseii  als  aif^h  fort- 
setzend im  Mittelländischen  Meere.  Xothwendig 
muss  aber  das  Vorherrschen  des  Polarstroms  in 
Asien  einwirken  anch  anf  den  mittleren  Lnft- 
dmck  und  diesen  erhöben,  nnd  daher  in  Bech- 
nung  gezogen  werden,  sowohl  bei  Bestinunang 
der  senkr^ten  Höhen  wie  auch  wieder  bei  der 
Reduction  der  Barometerstände  auf  die  Meeres- 
gleiche. 

Bekanntlich  bestehen   zum   Zweck   der  Yer- 
gleichung  der  räumlichen  Vertheilung  des    Luft- 
drucks zwei  verschiedene   Methoden;  die  Einen 
halten   für   vorzüglicher,  jeden   Barometerstand 
reducirt   auf   die  Meeresgleiche    anzugeben,  die 
Anderen  ziehen  vor,    die  zeitigen  Abweichungen 
vom   Mittelstande   zu    vergleichen.      Verf.    ent- 
scheidet sich  für  die  erste  Methode,  weil  beider 
anderen  vorkommen   kann,   dass  gar  keine  Ab- 
weichung zu  bezeichnen  wäre  und  wir  von  man- 
chen  Gebieten   die   Mittelstände   nicht   kennen. 
In  dieser   nicht    unwichtigen   praktischen  Frage 
müssen   wir  uns   für  die  zweite  Methode  aus- 
sprechen, schon  deshalb,  weil  daraus  mit  einiger 
Sicherheit  im  Gebiete  der  nebeneinander  fliessen- 
den Passate  ersehen  wet'den  kann,    welcher  der 
beiden  zur  Zeit  am  Beobachtungsorte  anwesend 
ist,  der  schwerere  oder  aber  der  leichtere;  fer- 
ner weil  doch  immer    wenigstens  eher   möglich 
ist,   den  Mittelwerth  des  Luftdrucks    genau   zu 
bestimmen,   aber   nicht   immer  auch  die  senk- 
rechte Höhe  der  Orte.     Freilich  ist  unrationel, 
die     Mikrometrie    dabei    zu    übertreiben,   imd 
es  genügt   oft,    den  Mittelwerth   des    laufenden 
Monats    bei   der   Vergleichung    zu    Grunde  zu 
legen.     Gelegentlich  gesagt  können  wir  dem  üb- 
lichen Veriabxeu  md^\.  \i^\%\ASMsv«OL  ^  ^^  Qittemit 
jcQomentan  s\c\i  öl^lx^X^^N^^^öä^    ^€väwK^ '^vsssää 
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des  Barometers  durch  Linien  zu  verbinden  und 
so  locale  und  momentane  unzuverlässige  Be- 
funde auf  den  Karten  zu  versinnlicben ,  zumal 
mit  der  Meinung  die  Minima  bezeichneten  De- 
pressions-Centren,  um  welche  die  Winde  sich 
schlingen  müssten.  Besser  erscheint,  an  den 
einzelnen  Orten  einfach  die  meteorischen  Werthe 
anzugeben,  die  Windrichtungen  mit  Strichen, 
und  wenn  möglich  die  Zwischengrenze  der 
Passatbahnen  in  deren  gerader  Linie  anzudeuten, 
was  im  Winter  selten  misslingen  wird.  Freilich 
leider  sind  die  Vorstellungen  von  der  Gestalt 
zunächst  der  Bahnen  unserer  europäischen 
Stürme  noch  weit  entfernt  übereinzustimmen, 
Ja  sie  gehen  zunehmend  mehr  auseinander,  so 
dass  die  erste  Bedingung  des  Verständnisses 
noch  mangelt.  Zur  Zeit  hann  man  vielleicht 
vier  Vorstellungen  von  der  Gestalt  der  Sturm- 
bahnen unterscheiden:  1,  die  hier  besprochene 
spiralförmige,  links  herum  sich  drehende,  2,  eine 
rechts  herum  sich  drehende,  kreisförmige  oder 
elliptische,  3,  eine  gerade  Gestalt,  aber  indem 
dabei  stürmische  Winde  gegeneinander  wehend 
und    sich    stauend  gedacht    werden,*)    4,   eine 

*)  Dies  ist  Dove's  Ansicht.  Im  „Gesetz  der  Stünne'*^ 
1866  sind  sehr  werthvoUe  Thatsachen  über  vorgekom- 
mene Stürme  ausführlich  dargelegt,  und  nach  Ref.  Mei- 
nung fehlt  diesen  Darstellungen  nur  die  richtige  räum- 
liche Deutung,  die  intuitive  Conception  der  Passat-  und 
der  Sturmbahnen,  als  neben  einander  fliessender,  nach 
dem  vor  ihnen  liegenden  Aspirations-Raume,  also  auch 
nicht  sich  drehender  und  nicht  gegeneinander  wehen- 
der Luftströme.  —  üebrigens  findet  man  sich  in  diesem 
Werke,  wenn  man  eben  fremdländische  meteorologische 
Litteratur  kennen  zu  lernen  sich  bemüht  und  darin 
manches  Befremdende  erfahren  hat  (durch  classische 
Klarheit  und  durch  geographische  Auffassung  hebt  sich 
darin  hervor  J.  Herschers  Meteorologe  18>^v5,  ^vsk^'st  \ä 
mehr  hehniBchen  Anschauungen  det  öämVä^^^^^^  '^^\ftsst<^- 
Jogie.     Um  so  mehr  muss  man  eimgö  l!&äÄ^^  ^wsv\ä- 
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gerade  Gestalt,  innerhalb  der  Bahnen  eines  der 
beiden  Passate,  welche  aber  immer  nur  neben 
einander  fliessend  gedacht  werden ,  jedoch  mit 
seitlichen  Verschiebungen ;  diese  können  nicht  wohl 
anders  als  Pendulation  genannt  werden  und  daran 
nehmen  Theil  die  Sturmbahnen;  dies  ist  unsere 
Ansicht. 

Im  §.  559  finden  wir  bei  Gelegenheit  der 
Stürme  auf  der  Süd-Hemisphäre  einer  Auffassung 
erwähnt,  welche  mit  der  unsrigen  fast  völlig 
harmonirt.  Es  muss  uns  zusagen,  dass  (nach 
Meldrum,  Meteorologe  auf  der  Insel  Mauritius), 
im  extratropischen  Gebiete  die  Stürme  ange- 
sehen werden  als  charakterisirt  durch  zwei 
Luftströme,  der  eine  von  Süd,  der  andere  von 
Nord  her  wehend ;  zuweilen  liegen  diese  seitlich 
nebeneinander,  bez.  von  NO  und  SW,  ein  j  '  ' 
etwa  5  bis  30  Breitegrade  lang;  längs  Jer 
Zwischengrenze  finde  sich  leichtere  Luft  (?), 
Calmen,  Regen,  Gewitter;  beide  verschieben 
sich    ostwärts;     der    südliche    Strom     ist    der 

dauern;  diese  mögen  hier  kurz  angegeben  werden;  sie 
betreffen  die  geographische  Grundlage,  und  die  Mechanik. 
Eine  vollständigere  tellurische  üebersicht  lehrt,  dass 
der  Calmengürtel  ziemlich  stabil  beim  Aequator  bl'bt 
im  Jahreslaufe,  dass  der  Subtropen-Gürtel  rings  um  ie 
Erde  sich  fortsetzt,  namentlich  auch  im  Innern  Asiens, 
dass  das  tellurische  Regensystem  eng  verbunden  ist  mit 
dem  Windsystem,  dass  im  Winter  auf  der  Nordhemi- 
sphäre zwei  Kältepole  bestehen.  Was  die  Mechanik  be- 
trifft, so  mangelt  beim  Verf.  unbewusst  die  Vorstellung, 
dass  jeder  Wind  ein  Aspirations- Wind  ist  und  sein  Mo^ 
tiv  vor  sich  hat.  Bei  dem  Drehungs-Gesetz  der  Win<le 
wünschen  wir  entfernt  die  abstrakte  Deduction  über  öde 
verschiedenen  Ursachen  der  Drehung  einer  Windfahne 
(wobei  übrigens  fehlen  die  Pendulation  und  die  seitliche 
Verschiebung  der  Zwischengrenze  von  entgegengesetzt 
fliessenden  geraden  Luftströmen),  als  eine  hemmende, 
beirrende,  Bog&T  Ä^WÄoav^  \ää\,\  crX.  ^"nbä.  tritt  der  volle 
Werth  der  GT\mÄV?i^"ö  Vst^ox  ^  ^.  \.  ^^fe  \üäöx^  hvs^ 
Wechsel  der  P^äsäXä. 
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schwerere.  So  weit  stimmen  wir  bei;  leider 
wird  hinzugefügt,  die  Gestalt  sei  ohne  Zweifel 
die  einer  verlängerten  Ellipse;  indessen  wird 
auch  gesagt,  sie  sei  nicht  drehend.  Mehre 
andere  damit  übereinstimmende  Angaben  über 
Stürme  auf  den  mittleren  Breiten  der  Süd- 
Hemisphäre  sind  bekannt,  z.  B.  an  der  Süd- 
küste Australiens,  welche  für  die  Vorstellung 
sprechen,  dass  dabei  die  Zwischengrenze  von 
zwei  stürmischen  Luftströmen,  oder  Passatien, 
rasch  über  einen  Ort  hin  pendulirt ,  und  ein 
NO  oder  NW  umspringt  zum  SW  oder  SO 
(namentlich  nach  G.  Neumayer  in  Melbourne), 
wobei  selbstverständlich  die  Windfahnen  rasch 
sich  umdrehen  müssen,  ohne  dass  einkreisender 
Luftstrom  dabei  mitwirkt. 

-"-'  t'ir  schliessen  hiermit  unsere  aphoristisch 
geäusserten  Bedenken,  welche  mehre  wichtige 
Fraßen  in  der  theoretischen  und  auch  in  der 
praHtischen  Anemologie  betrafen,  sonderlich  die 
Gesielt  der  Bahnen  der  europäischen  Stürme 
und  deren  Ursache,  wobei  die  Schifffahrt  un- 
mittelbar betheiligt  ist.  .Vielleicht  ist  es  rath- 
sam;  fürerst  den  Streit  hierüber  ruhen  zu  lassen 
xir\^  das  Beobachtungs-Material  noch  voUständi- 
g4)i  zu  beschaffen.  Dies  zu  erreichen  ist  mög- 
li6h^  wenn  man  nicht  länger  zögert,  die  vor- 
handenen reichen  Mittel,  welche  die  meteorolo- 
gische Telegraphic  jetzt  gewährt,  zu  concentri- 
Tf^vf  auf  die  Beobachtung  der  Winde  in  ihren 
stgl^ksten  Aeusserungeh,  d.  s.  Stürme,  wie  sie 
in  Europa  in  jedem  Winter,  etwa  sechs  an  Zahl, 
sied  zu  ereignen  pflegen.  Das  bisher  übliche 
Vw-fahren  besteht  darin,  »nur  von  einer  Stunde 
all  jedem  Tage,  um  7  oder  8  Uhr  des  Morgens, 
d^n  Stand  der  Meteore  über  Europa  z.\i  ^-^^x^r 
u^eln  und  rasch  übersichtlich  geogcÄ?^\%ÖQ.  t»^ 
osUnen.    Nun   aber   scheint    der  Not^öc\^%   ^^* 
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nehmbar  und  Erfolg  zu  Tersprechen.    unter  den 
zahlreichen    Beobachtnngs-Warten ,     welche   in 
Central- Anstalten   yereinigt   sind,     etwa   50  bis 
100  auszusuchen,    zn   dem    besonderen   Zwecke 
einer  systematischen  gemeinsamen  intematioDalen 
gleichzeitigen  Beobachtung  der  Sturme.    Danach 
könnte  das  Verfahren  sein :   zur  Zeit,   wenn  ein 
Sturm-Signal  gegeben   wird,    sei   es   in    Schott- 
land, wo  die  meisten  Stürme  zuerst  sich  zeigen, 
oder  sei   es   in  Italien,   würde   damit    auch  ein 
Zeichen  gegeben  sein  zum  Beginnen   von  stünd- 
lichen   oder    doch    zweistündUchen   Ablesungen 
der  meteorologischen  Instrumente  über  Europa, 
fortgesetzt   drei    Tage   hindurch.      Wenn    dann 
später  die  nautischen  Berichte  vom  Atlantischen 
Meere  hinzugefügt  werden,  und  auf  der  anderen 
Seite  auch  bis  zum  meteorischen  Pole  bei  Jtjpult 
in  Sibirien  einige  gleichzeitige  Befunde  yergnchen 
werden  könnten,  so   scheint  die  Erwartuni  be* 
rechtigt,  vielleicht  selbst  die  ganze  Län^e  einer 
Sturmbahn    und    deren  seitliche   VerscoieRunfi;, 
unbeirrt  durch  momentane  und  locale  Unregel- 
mässigkeiten in  Erfahrung   bringen   zu  köinen, 
und,  wie  wir  hoffen  dürfen,   bestätigt  zu  finden, 
was  wir  hier  als  unsere  Vorstellung  angedeutet 
haben.*)  A.  Mü&y.' 


\ 


*)  Wer  z.  B.  den  Sturm  am  7.  December  d.  J.,  weishar 
mit  einer  Heiligkeit,  wie  sie  vielleicht  nar  eine  säcolard 
Erscheinung  zu  nennen  ist,  das  mittlere  Deutschland  d^rdi- 
zogen  hat,  auch  nur  aus  den  Angaben  der  Zeiti  ^ — 
übersichtlich  verfolgt  hat,  wird  nicht  verkennen, 
die  Richtung  von  der  Westküste  Europa's  bis  wenij 
zur  deutschen  Ostgrenze  überall    eine  westliche  ge 

ist,    und    fast  gleichzeitig    (nachweisbar    bis    Warf. ,. 

Krakau  utvd  la^ici^ö^t^^  ^cv  ^^«^  ^qxi  einer  WirMnl« 
oder  Umdre^rniv^  ^w  ^^Jwcl  yq.  \<Kt  'Yta^  xs^^^o^^  natL^^ 
merken  ge^^^^u  *\^«  -^z 
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Bad  Nenndorf.  Physikalisch-chemisch 
und  medicinisch  dargestellt  von  Dr,  Ludwig 
Grandidier,  königl.  Obennedicinalrathe  etc. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Ber- 
lin. Hirschwald.  1868.  IV  und  156  S.  in  Octav. 

Wir  haben  in  der  letzten  Zeit  Gelegenheit 
gehabt,  in  diesen  Blättern  eine  kleine  Anzahl  von 
Bade-  und  Brunnenschriften  zu  besprechen,  welche 
sich  über  das  Niveau  der  meisten  Publicationen 
dieser  Art  erheben  und  indem  sie  auf  rein 
wissenschaftlicher  Basis  gearbeitet  sind,  den 
Aerzten  zu  einer  exacteren  Kenntniss  der  den 
betrefi*enden  Badeörtern  eigenthümlichen  Cur- 
mittel  und  deren  therapeutischer  Verwendung 
verhelfen  können.  An  die  von  uns  kritisirten 
Arbeiten  über  die  Akratotherme  Teplitz  und 
über  die  Stahlquellen  von  Griesbach  und  Pyr- 
mont schliesst  sich  hinsichtlich  ihres  wissen- 
schaftlichen Werthes  die  auf  eine  Theiopege 
bezügliche  Schrift  von  Grandidier  eng  an, 
die  insofern  auch  als  eine  rara  avis  unter  den 
Brunnenschriften  erscheint,  als  es  sich  um  eine 
zweite  Auflage  handelt,  welche,  wie  das  Vor- 
wort andeutet,  theils  das ,  Vergriffensein  der 
ersten  im  Jahre  1851  erschienenen  Auflage, 
theils  auch  die  mannichfachen  Veränderungen 
und  Verbesserungen  am  Bade  Nenndorf,  über 
welche  der  Verf.  gern  allgemeine  Kenntniss  ver- 
breiten wollte,  veranlasste.  Es  ist  dem  Verf. 
Dank  zu  wissen,  dass  -  er  das  neue  Material, 
welches  er  seit  1851.  sammelte  und  theilweise 
in  verschiedenen  medicinischen  Zeitschriften, 
namentlich  der  allgemeinen  medicinischen  Cen- 
tralzeitung  und  der  deutschen  Klinik,  ver- 
öffentlichte, dem  ärztlichen  Publikum  in  eme« 
mehr  Weibenden  Form    zugäü^Vcäa.  ^<ötM\s?s^V^, 

\^1 
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Die  Schrift  zerfallt  in  8  Abschnitte,  von  de- 
nen der  erste  die  topographisch-klimatischeD 
Verhältnisse  Nenndorfs  behandelt,  während  der 
zweite  Notizen  zur  Geschichte  und  zur  jetzigen 
Einrichtung  des  Bades  gibt,  das,  wenn  es  anch 
vielleicht  schon  mn  die  Mitte  des  IBten  Jahr- 
hunderts bekannt  war  (die  darauf  bezogene 
Stelle  aus  Agricola's  Buche:  de  natura 
reum ,  quae  e£Fluunt  e  terra.  Basil.  1546. 
lib.  I.  p.  538,  wonach  südwestlich  von  Hannover 
am  Fusse  des  Deisters  eine  Quelle  sich  finde, 
auf  deren  klarem  Wasser  schwarzbraunes  Erd- 
harz schwimme,  kann  wohl  nur  mit  Zwang  auf 
Nenndorf  gedeutet  werden),  doch  als  Badeort 
der  neueren  Zeit  angehört.  Denn  sowohl  die 
ersten  zweckmässigen  Einrichtungen  zum  Baden 
als  auch  der  umfassende  Bau  der  Bade-  und 
Logirhäuser,  wie  er  in  seinen  Grundzügen  noch' 
jetzt  besteht,  sind  das  Werk  des  ersten  Kur- 
fürsten von  Hessen,  der  letzteren,  freilich  noch 
als  Landgraf  Wilhelm,  gerade  zur  Zeit  des  Aus- 
bruches der  französischen  Revolution  begann. 
In  das  letzte  Decennium  des  19ten  und  in  das 
erste  und  zweite  Decennium  unseres  Jahrhun- 
derts fällt  die  Blüthe  des  Badeortes,  zu  dessen 
Besuche  damals  namentlich  die  vornehme  Welt 
ein  grosses  Contingent  stellte  und  welche  auch 
nicht  durch  die  Regierung  König  Jerome's,  dem 
Nenndorf  vielmehr  die  Einrichtung  der  Schlamm- 
bäder (1809)  verdankt,  getrübt  wurde.  Es 
lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  auch  nach  dieser 
eigentlichen  Blüthezeit  Nenndorfs  viel  für  das 
Bad  geschehen  ist;  so  wurde  1829  die  Dampf- 
heizung der  Schwefelwasserbäder  eingeführt, 
1830  ein  selbstständiges  Gasbad  errichtet,  1841 
ein  neues  Schlammbadhaus  gebaut,  1842  die 
Soole  der  \>eiv2i^M^^Acu  ^^ts^^  ^^^^T^^^^l^^^ 
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eine  unterirdische  Röhrenleitung  nach  Nenndorf 
geführt,  1843  eine  Molkenanstalt  gegründet, 
1856  eine  Trinkhalle  angelegt  und  1863  ein 
umbau  und  eine  neue  Einrichtung  der  bisheri- 
gen Gasbäder  vorgenommen.  Leider  bekam 
Nenndorf  auch  das  Danaergeschenk  des  öffent- 
lichen Spiels,  welches  keineswegs  die  Frequenz 
des  Bades  als  solches  hob,  wie  das  namentlich 
daraus  hervorgeht,  dass  seit  der  Aufhebung 
der  Spielbank  (1867)  nach  der  Annexion  die 
Zahf  der  Bäder  auf  die  in  den  letzten  25  Jahren 
nicht  erreichte  Höhe  von  17,045  gestiegen  ist. 
Im  dritten  Abschnitte  erhalten  wir  eine  phy- 
sikalisch-chemische Beschreibung  der  Heilquellen 
und  des  Schwefelschlammes  zu  Nenndorf,  lieber 
die  Zusammensetzung  der  3  Hauptquellen, 
,  welche  bekanntlich  1835  und  1839  von  Wöh- 
1er  und  1850  von  Bunsen  analysirt  wurden, 
wird  nichts  Nöues  beigebracht;  doch  ist  es  viel- 
leicht interessant,  einer  Notiz  zu  gedenken,  • 
welche  sich  bei  der  Vergleichung  des  Schwefel- 
wasserstoffgehaltes der  Eilsener  und  Nenndorfer 
Quellen  findet.  Hiemach  ist  Grandidier  von 
Göttingen  aus  zur  Mittheilung  ermächtigt,  dass 
die  in  neuere  Bücher  übergegangene  Analyse 
der  Eilsener  Quellen  von  Dr.  Scho of  fehler- 
haft sei  utid  namentlich  die  Schwefelwasserstofi- 
bestimmungen  nicht  zutreffen,  dass  vielmehr 
das  Schwefelwasser  der  reichsten  Quelle  zuEil- 
sen  etwas  weniger  Schwefelwasserstoff  enthalte 
als  das  der  Trink-  und  Gewölbequelle  zu  Nenn- 
dorf. Eine  neue  Analyse  von  Avenari.us 
(1868),  welche  S.  24  mitgetheilt  wird,  betrifft 
eine  schwächere  Soolquelle,  die  neben  der  von 
Bunsen  analysirten  stärkeren  Rodenberger 
Soole  in  Nenndorf  zur  Verwendung  kö\sv\s5\.. 
In  diesem  Abschnitte   polemisvit  Git^tsl^\^^^^^ 


2068      Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  52. 

nicht  mit  Unrecht  gegen  den  Versuch  von 
Helfft,  die  Schwefelwasser  als  besondere  Ab- 
theilung im  pegologischen  Systeme  zu  streichen 
und  die  einzelnen  Quellen  theils  zu  den  kalk- 
haltigen Mineralwassern,  theils  zu  den  indiffe- 
renten Thermen  zu  stellen. 

Im  4ten  Abschnitte  wird  der  Heilapparat 
Nenndorfs,  seine  Heilkräfte  im  Allgemeinen  und 
in  den  verschiedenen  Anwendungsformen,  seine 
Indication  und  Contraindication  ins  Auge  ge- 
fasst.  Wenn  Grandidier  (S.  32)  die  Wir- 
kung des  Schwefelwasserstoffs  dahin  formulirt, 
dass  er  eine  Veränderung  ^  und  indirecte  Ver- 
besserang der  Blutmischung  bewirke,  indem  er 
beschleunigte  Bückbildung  und  Zerstörung  der 
Blutkörperchen  dadurch  veranlasse,  dass  er  sich 
mit  dem  Eisen  des  Hämatoglobulins  derselben 
zu  Schwefeleisen  verbinde  und  sie  dann  durch 
vermehrte  Gallenabsonderung  aus  dem  Organis- 
mus entferne,  so  erscheint  ein  Theil  dieser 
Theorie  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von 
Hoppe-Seyler  u.  A.  nicht  mehr  haltbar,  in- 
sofern der  Schwefelwasserstoff  sich  keineswegs 
direct  mit  dem  »Eisen«  des  Hämoglobins  ver- 
bindet, sondern  die  ßildung  eines  neuen  Eiweiss- 
körpers  veranlasst,  nachdem  es  zuvor  den  lose 
gebundenen  Sauerstoff  vom  Oxyhämoglobin  ge- 
trennt hat.  Specielle  Besprechungen  finden  in 
diesem  Kapitel  zuerst  die  Trinkcur,  wobei  auch 
der  Anwendung  des  Schwefelwassers  in  Clystier- 
form  gedacht  wird,  dann  die  Schwefelwasser- 
bäder, ferner  dieSool-  und  gemischten  Schwefel- 
Soolbäder ,  die  Schwefelwasserdouchen ,  die 
Dampfbäder  und  Dampfdouchen,  ferner  die 
Gasbäder,  welche  sehr  ausführlich  besprochen 
werden,  daxni  d\^Sid£i\asax£Ja^.der  und  schliessUch 
die  Mölkeiiau«X.«X\.-   ^Sft  "^Si^^oi^i^  ^^^  ^xxsoaass». 
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Gurmittel  ist  im  Allgemeinen  klar  und  anschau- 
lich dargestellt,  nur  ist  es  zu  bedauern,  dass 
die  physiologischen  Wirkungen,  namentlich  die 
Einwirkung  auf  den  Stoflfwechsel  und  auf  die 
Ausscheidung,  dabei  unberücksichtigt  geblieben, 
sind.  Dass  sich  für  Nenndorf  zur  exacten 
Forschung  seiner  physiologischen  Einwirkung 
bisher  ein  Arbeiter  nicht  gefunden  hat,  beklagt 
der  Verf.  selbst  (S.  45). 

Im  5ten  Abschnitt  gibt  der  Verf.  Anweisun- 
gen über  die  Gebrauchsweise  der  Nenndorfer 
Mineralquellen  und  die  dabei  zu  beachtende 
Diät,  worauf  er  im  6ten  Abschnitt  balneostati- 
stische  Notizen  beibringt,  aus  denen  wir  ent- 
nehmen, dass  von  1843 — 1852  die  durchschnitt- 
liche Zahl  der  Bäder  11705,  von  1859—1862 
13149  und  von  1863—1867  14522  betrug.  Wir 
ersehen  aus  einer  Tabelle,  welche  die  einzelnen 
Erankheitsformen,  die  zur  Behandlung  kamen, 
veranschaulicht,  dass  Gicht  und*  Bheumatismus 
das  grösste  Contingentstellen,  nämlich  43  Proc, 
Hämorrhoiden  und  Abdominalplethora  mit  nahezu 
8  Proc,  chronische  Gatarrhe  der  Respirations- 
und Digestionsorgane  mit  6  Proc,  Neuralgien 
mit  5  Proc,  Skropheln  mit  4  Proc,  Knochen- 
und  Gelenkkrankheiten  mit  demselben  Betrage, 
Spinallähmung  mit  3  Proc,  Kehlkopfs-  und 
Lungenschwindsucht  mit2V2ProCy  Syphilis  und 
chronische  Quecksilbervergiftung  einerseits  und 
Menstruationsanomalien  und  Bleichsucht  anderer- 
seits mit  etwa  2  Proc,  Hypochondrie  und  Hysterie 
mit  1  Proc.  figuriren.  Als  Krankheiten,  welche 
weniger  als  1  Proc.  lieferten,  werden  nach  einan- 
der angeführt:  Asthma,  Lungenemphysem,  ato- 
nische Beingeschwüre,  Herzkrankheiten,  apo- 
plektische  Lähmung,  Uteruskrankheit^w^^\^\:^^^- 
und  BlasenleideUj    Schusswunden^  kwgsi^^^^^^- 
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hdten ,  Leberanschwellnng ,  Schwerhörigkeit, 
Oyarialtamoren,  Aphonie,  Blei-  und  Arsenik- 
Tergütangen ,  endlich  Diabetes.  Von  diesen 
Krankheitsfallen  werden  im  7ten  Abschnitt  die 
interessantesten  in  kurzen  Umrissen  mitgetbeQt, 
wie  Grandidier  hervoiiiebt,  »nicht  am  damit 
zu  paradiren,  sondern  um  manche,  in  der 
Privatprazis  nur  selten  vorkommende  Fälle  der 
Eenntniss  nicht  vorzuenthalten  und  zugleich  die 
besondere  Wirkung  des  Nenndorfer  HeUapparats 
näher  zu  beleuchten.«  Ausser  dieser  Gasuistik 
gibt  dieser  Abschnitt  auch  Grenaueres  über  die 
Art  und  Weise  der  Anwendung  der  Nenndorfer 
Curmittel  und  deren  Erfolg  bei  den  einzeken 
Krankheitsformen,  unter  denen  Gicht  und  einzelne 
Dermatosen,  z.  B.  chronisches  Eczem,  dann 
Hämorrhoidalleiden  am  günstigsten  influirt  zu 
sein  scheinen.  Interessant  sind  die  Bemerkun- 
gen über  chronische  Quecksilbervergiftung  und 
Syphilis,  wobei  auch  Nenndorf  die  diagnostische 
und  provocirende  Wirkung  bei  constitutioneller 
Syphilis  zugeschrieben  wird.  Als  8ter  Ab- 
schnitt figurirt  eine  Aufzählung  der  neuesten, 
auf  Nenndorf  bezüglichen  Literatur. 

Theodor  Husemann. 


De  interpretatione  fragmenti  7.  §.  2.  de 
distractione  pignomm.  D  (20,  5)  disceptator. 
Dissertatio  inauguralis  quam  —  offert  —  Her- 
mannus  Bickell  Marburgensis.  Marburgi 
(1868).     2.  Bl.  u.  49  S.  in  8^ 

Der  Gegenstand  dieser  marburger  Doctor- 
Dissertatiou  kt  eii^ft  d^r  bestrittensten  Pan- 
dektensteWeu.    \Ää  ^ÖK^«n.^^>x.  ^^x^^^^c^  \m4 
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darin,  dass  ihr  Inhalt,  wie  ihn  übereinstimmend 
die  Florentina  und  die  Basiliken  bezeugen,  den 
allgemeinen  Bechtsgrundsätzen  zu  widersprechen 
scheint.  Es  handelt  sich  nämlich  um  die  Frage, 
ob  die  von  Seiten  des  Pfandgläubigers  getroflfne 
Vereinbarung,  wonach  der  Schuldner  das  Pfand- 
object  (Hypothek  oder  Pignus)  nicht  veräussern 
darf,  rechtlich  wirksam  sei  und  die  Veräusserung 
rechtlich  verhindere.  Die  Antwort  lautet :  »nullam 
esse  venditionem^  ut  pactioni  stetur.«  Erwarten 
sollte  man  dagegen,  dass  zwar  einerseits  jenem 
Pactum,  anderseits  aber  auch  der  gegen  dasselbe 
vorgenommenen  Veräusserung  die  rechtliche 
Wirksamkeit  nicht  abgesprochen  werde,  dass 
mithin,  unbeschadet  der  Bechtsbeständigkeit  die- 
ser vertragswidrigen  Veräusserung,  der  Vertrags- 
brüchige Schuldner  dem  paciscirenden  Gläubiger 
dessen  Interesse  am  Vertragsbruche  zu  ersetzen 
obligirt  sei,  —  vorausgesetzt  natürlich ,  das 
Pactum  sei  in  eine  Form  gekleidet  worden, 
welche  ihm  lüagbarkeit  verleihen  kann. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  übersichtlichen 
Zusammenstellung  der  seit  der  Glosse  über  die 
Wirkung  des  pactum  de  non  alienando,  wesent- 
lich mit  Bücksicht  auf  unsre  1.  7.  §.  2.,  vorge- 
tragenen Lehrmeinungen  (cap.  primum.  p.  1 — 4). 
Er  bringt  deren  sechs  zusammen.  Das  eine 
Extrem  derselben,  wonach  jedes  derartige  Pac- 
tum absolute  Nullität  der  vertragswidrigen  Ver- 
äusserung und  behufs  der  Geltendmachung  die- 
ber Nullität  eine  in  rem  actio  gegen  jeden  Be- 
sitzer der  veräusserten  Sache  hervorbringen  soll, 
dürfte  heutzutage  keine  Anhänger  mehr  zählen. 
Der  Verf.  erklärt  sich  für  das  entgegengesetzte 
Extrem,  wonach  das  fragliche  Pactum  stets 
nur  eine  obligatorische,  nicht  eine  reale,  Wir- 
kung hat. 


2072      Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  52. 

Caput  alterum  (p.  4 — 49.),  das  Hauptstück 
der  Arbeit,  giebt  eine  Darstellung  und  Kritik 
der  über  unsre  1.  7.  §.  2.  selbst  Yorgebrachten 
Ansichten. 

§.  1.  ^p.  6—22.)  behandelt  diejenigen  Auf- 
fassungen, welche,  am  Wortlaute  der  Florentina 
festhaltend,  denselben  in  seinem  natürlichen 
Sinne  zu  yertheidigen  suchen,  sei  es  als  jus 
commune  (Mart  in  US,  Bogerius;  Merenda); 
sei  es  als  beschränkte  Begel  für  den  Fall,  wenn 
das  pactum  de  non  alienando  einem  Bechts- 
geschäfte  beigefugt  worden  ist,  wodurch  der 
Paciscirende  ein  jus  in  re  an  der  mit  dem 
Yeräusserungsyerbote  belegten  Sache  erwirbt 
(Bartolus,  Gujacius,  Glück,  u.  A.);  sei 
es  endlich  als  specielle  Ausnahme  für  den  Fall 
der  1.  7.  §.  2.  (J.  Gothofredus,  Bacher 
van  Echt,  Mühlenbruch,  Sintenis, 
Bachofen,  Windscheid,  Dernburg). 

Allen  diesen  Ansichten  steht,  abgesehen  von 
besondren  Einwänden ,  gleichmässig  namentlich 
der  Einwand  entgegen,  dass  zur  Geltendmachung 
der  Nullität  der  vertragswidrigen  Yeräusserung 
das  römische  Recht  dem  Paciscenten  kein  Rechts- 
mittel giebt. 

§.  2.  (p.  22 — 28.)  erörtert  diejenigen  Mei- 
nungen, welche,  allerdings  ebenfalls  am  Wort- 
laute der  Florentina  festhaltend,  dessen  Inhalt 
so  auszulegen  suchen,  dass  seine  Eigenthümlich- 
keit  mehr  oder  minder  verschwindet. 

Hierher  gehört  zunächst  die  Lehre  von  der 
&.  g.  relativen  Nullität  der  vertragswidrigen 
Yeräusserung  (Gabr.  Mudaeus  und  nach  der 
Annahme  des  Verf.s  auch  von  Vangerow, 
welcher  übrigens  nicht  allein  von  Andern  zu 
den  Anhängern  der  absoluten  Nullität  als  einer 
specieWen  ku^iaaSovsÄ  ^x  ^^  \.  "^ .  v  1..  "^^sübhlt 
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wird,  sondern  sich  selbst  zu  diesen  stellt.)  Zur 
Geltendmachung  dieser  relativen  Nullität,  bei 
welcher  also  das  Eigenthum  der  vertragswidrig 
veräusserten  Sache  auf  deren  Erwerber  über- 
geht, soll  die  hypothecaria  actio  dienqn,  welche 
in  diesem  Falle  von  der  sonst  gegenüber  dem 
dritten  Besitzer  stattfindenden  Beweislast,  der 
Verpfänder  habe  das  Pfand  im  Augenblick  der 
Verpfändung  in  bonis  gehabt,  sowie  von  der 
exceptio  excussionis  befreiet  wäre. 

2)  Aegidius  Hortensius  und  Hierony- 
mus  de  Graz  wollen  die  Worte:  nullam  esse 
venditionem,  ut  pactioni  stetur  —  so  auffassen: 
es  ist  keine  Veräusserung  möglich,  damit  u.  s.  w. 

3)  Pagenstecher  bezieht  die  Stelle  auf 
einen  Vertrag,  wodurch  ein  Pfandgläubiger 
seinerseits  seinem  Gläubiger  das  Pfand  nicht 
zu  veräussern  verspricht,  also  auf  eine  After- 
verpfändung   in    eigenthümlichen    Ausdrücken. 

4)  Büchel  hält  die  Lesart  der  Floren tina 
zwar  für  echt,  aber  die  Stelle  selbst  für  inter- 
polirt.  Marcian  habe  geschrieben :  —  nullam 
esse  pactionem,  ut  venditioni  stetur ;  Tribonian 
habe  dies  mit  1.9.  Cod.  4,  54  und  1.7.  Cod.  4,51 
in  Einklang  setzen  wollen,  seine  Sache  jedoch 
ungeschickt  ausgeführt. 

Alle  diese  Ansichten  werden  kurz  als  unhalt- 
bar oder  doch  als  unbefriedigend  dargestellt. 

In  §.  3.  (p.  28—44.)  werden  in  chronolor 
gischer  Ordnung  die  Versuche  vorgeführt,  durch 
Textveränderung  das  Bäthsel  unsrer  Stelle  zu 
lösen. 

1)  Den  Beginn  machte  Azo  und  Accur- 
sius.  Sie  lesen  statt:  nullam  esse  venditionem, 
ut  pactioni  stetur  —  nullam  esse  pactionem,  ut 
venditioni  stetur.   Ihnen  stimmt  Donellus  bei. 

2)  Hott  Oman    ändert;  ii\i\\a.m  ^•s^'s»^  x^^^- 
nem,  ut  pactioni  stetur. 
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3)  Anton  Faber  schlägt  vor  zu  setzen 
statt :  si  pactum  sit  a  creditore,  ne  liceat  debitors 
hypothecam  vendere  vel  pignus  —  ne  liceat  de- 
bitom  etc. 

4)  Janus  a  Costa  erreicht  denselben 
Sinn,  indem  er  conjecturirt :  si  pactum  sit  a 
debitore,  ne  liceat  creditori  etc. 

5)  Puchta  verbindet  diese  letzte  Conjectur 
mit  derjenigen  der  Glosse. 

6)  Th.  Mommsen  endlich  schiebt  zwischen 
nullam  esse  und  venditionem  ein:  nee  im- 
pediendam  esse.  Das  nullam  wird  damit  auf 
das  vorhergehende  pactio  bezogen. 

Alle  diese  Conjecturen  sind  kritisch  wie 
sachlich  bedenklich ;  namentlich  rechtfertigt 
nichts  die  von  1,  2,  5,  6  angenommene  Nulli- 
tät des  pactum  de  non  alienando,  und  ebenso  wenig 
können  wir  die  von  3  und  4  behauptete  NuUi- 
tät  der  Veräusserung  angesichts  der  1.  4.  D. 
de  pign.  act.  13,  7.  gutheissen. 

Müssen  wir  bei  dem  Texte  der  Florentina 
stehen  bleiben,  und  lässt  sich  anderseits  die 
nach  dessen  Wortlaute  gegebne  Ausnahme  von 
der  regelmässigen  Wirkung  des  pactum  de  non 
alienando  durchaus  nicht  erklären  oder  weg- 
deuten, so  scheint  nichts  übrig  zu  bleiben  als 
die  Annahme,  dass  unsre  Stelle  in  ungeschickter 
Weise  interpolirt  worden  sei. 

Diese  Annahme  sucht  der  Verf.  in  §.  4. 
(p.  44—49.)  zu  rechtfertigen  auf  der  Grundlage 
einer  Interpretation  unsrer  Stelle,  welche  Ref. 
in  seinen  Vorlesungen  zu  geben  pflegt. 

Die  1.  7.  cit.  ist  genommen  aus  dem  liber 
singularis  ad  formulam  hypothecariam  des 
Marcian.  Es  ist  bekannt,  dass  wesentlich 
aus  dem  Inhalte  dieser  Formel  das  Pfandrecht 
gich    entwickÄ\t  \^aiX.*     \k^^^wA\%  \Ä:^vxsösfiÄ?i 


Bickell ,  De  interpretatione  fragmenti  etc.    2075 

sich  'die  materiellen  Voraussetzungen  der  vindi- 
catio pignoris  ganz  und  gar  nach  dem  Wort- 
laute der  Formel.*  Wenn  Marcian  nun  prü- 
fen wollte,  ob  das  Pactum,  wonach  der  Pfand- 
schuldner das  Pfandobject  nicht  veräussern 
dürfe ,  rechtliche  Wirksamkeit  habe ,  —  was 
war  natürlicher,  als  dass  er  untersuchte,  ob 
diese  Wirksamkeit  mit  der  formula  hypothecaria 
sich  vertrage?  Er  hat  also  vermuthlich  ge- 
schrieben :  an  pactio  nulla  sit  talis,  quasi  contra 
formulam  hypothecariam  sit  posita.  Dass  dies 
nicht  stehen  bleiben  durfte,  ist  klar,  die  Inter- 
polation für  contra  formulam  —  contra  jus /durch- 
aus begreiflich.  Das  Bedenken  Marcians  lag 
wahrscheinlich  darin,  dass  die  Formel  neben 
andern  Voraussetzungen  für  den  Sieg  des 
Klägers  auch  diejenige  hatte,  die  Pfandschuld 
sei  bereits  fällig.  Nun  hatte  aber  bereits 
Celsus  (1.  14.  pr.  D.  de  pign.  20,  1.)  die 
Anstellung  der  Pfandklage  vor  der  Fälligkeit 
der  Pfandschuld  dann  gestattet,  wenn  der  Gläu- 
biger daran  ein  Interesse  habe.  Vermuthlich 
änderte  in  solchem  Falle  der  Prätor  die  regel- 
mässige Formel  mindestens  dadurch  ab,  dass  er 
die  Fälligkeitsclausel  aussliess.  So  konnte 
Marcian  sehr  wohl  die  Pfandklage,  ungeach- 
tet der  Nichtfälligkeit  der  Schuld,  dann  ge- 
statten, wenn  der  Schuldner  gegen  ausdrückliche 
Abrede  das  Pfandobject  veräussert  hatte,  — 
ein  rechtliches  Interesse  des  Gläubigers  an  der 
ungesäumten  Anstellung  der  Klage  in  Folge  der 
vertragswidrigen  Veräusserung  vorausgesetzt. 
Ein  solches  Interesse  ist  indessen  nicht  schwer 
zu  construiren.  Zwar  dauert  trotz  der  Ver- 
äusserung das  Pfandrecht  unverändert  fort, 
allein  bei  beweglichen  Sachen  ist  seine  Geltend- 
machuBg  oft  unthunlich,    ^oibaVd   öÄ^^^^^'vx.  ^s»sv 
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dem    Besitze    des  Sehuldiiers    gekommen    sind, 
weil   der   Gläubiger   ausser   Stande    kt,    ihren 
fernem    Verbleib    zn    Terfolgen.       Und     eben 
hierin,   in   diesen   thatsächlichen  Verliahnissen, 
Hegt   die   Veranlassmig  zn  jenem    Pactum.  — 
Seine   Wirkung    ist  demnach    die    Znlassigkeit 
der   actio  hypothecaria  in  Folge  der  Vertrags- 
Verletzung ,  keineswegs  aber  die  Nichti^Eeit  dbr 
yertragswidrigen  Verausserung,  weder  nadi  ihrer 
realen,   noch   nach   ihrer  obligatorischen   Sdte. 
Marcian  kann  also  nicht  gesdirieben  haben: 
et  certum  est,  nullam  esse  Tenditionem,  ut  pa- 
ctioni  stetur.     Was  er  statt  dessen  muthmaass- 
lieh  geschrieben ,   sagt   der   Verf.  nicht      Bef. 
meint:   etwa:     et     certum   est,   hypothecariam 
formulam   permittere,   rem   statim   a    venditore 
▼indicare,   ut   pactioni   stetur.  '  Hierin    musste 
Tribonian   eine  Nöthigung   zur  Inteirpolation 
finden,    die    er  freilich  ungeschickt  genug   aus- 
führte.   Falsch  dagegen  ist  es,   den  Grund  der 
Interpolation    mit    dem   Verf.  darin   zu  suchen, 
dass  die  L  14.  pr.  dt.  D.  20,    1.    die   Ansicht, 
bei  obwaltendem  Interesse  des  Gläubigers  könne 
die   hypothecaria   actio   auch    vor    dem   Verfall 
der  Pfandschuld  angestellt  werden,  zum  letzten 
Abschlüsse    gebracht    und    somit   die    frühere 
Aeusserung     Marcians    überflüssig    gemacht 
habe.      Denn,    abgesehen   davon,    dass    Ueber- 
flüssigkeit   eines    Ausspruchs   noch   kein  Grund 
zu    dessen    Interpolation    ist,    muss    die    von 
Ulpian   in    1.  14.    pr.  cit.    vertretene    Ansicht 
schon  deshalb   für  älter  gelten,   als  die  Aeusse- 
rung  Marcians   in   1.  7.  §.  2.  cit.,   weil  sie, 
wie    erwähnt,    bereits   von  Celsus    aufgestellt 
worden  ist.    Und  ebenso  haltlos  dürfte  es  sein, 
wenn    der  Verf.  behau^tet^  Tribonian   habe 
in  die  beibeYvÄteufötv'^w^fc^  ^  ^"äkSol^tsv  ^^^s^s^ 
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—  die  Andeutung  legen  wollen,  es  finde  aus 
dem  pactum  de  non  alienando  eine  Klage  auf 
das  Interesse  statt,  —  was  zu  Justinians 
Zeit  sicher  nicht  der  Fall  war. 

Ein  kurzer  epilogus  (p.  49.)  sagt,  dass 
heutzutage  allgemein  aus  einem  pactum  de  non 
alienando  eine  Klage  auf  das  Interesse,  und  nur 
diese,  stattfinde,  es  müsste  denn  dieses  Pactum 
ingrossirt  sein,  in  welchem  Falle  es  reale  Wir- 
kung erlange. 

Der  Druck  ist  sehr  incorrect.  Unter  den 
zahlreichen  Druckfehlern  wollen  wir  als  erheb- 
liche hier  verzeichnen: 

S.  6.  Z.  3.  V.  u.  Rwgerius  statt  ßogerius 
(der  übrigens  als  Schüler  des  Bulgarus 
dem  Martin  US  nachzusetzen  gewesen  wäre.) 

S.  22.  Z.  11.  V.  u,  te  ibi  Lectorem  Bene- 
volum,  argumenta  —  persuasisse  st.  tibi.  Lector 
benevolo  etc. 

S.  30.  Z.  8.  V.  u.  ist  hinter  codicibus  ausge- 
fallen typis  impressis. 

S.  34.  Z.  10  f.  v.u.  ist  st.  Quod-fragmentum 
una  cum  iis,  quae  leguntur  in  frg.  68.  D.  de 
fartis  (47,  2),  tit  dicit.  Faber,  etiam  repugnant 
— '  zu  lesen:  Quod  etc.  in  frg.  60.  pr.  D.  de 
furtis  (47,  2),  etiam  illi  sententiae  Fabri  re- 
pugnat. 

S.  40.  Z.  13.  V.  0.  ist  hinter  anteriore  wahr- 
scheinlich codice  manuscripto  zu  ergänzen. 

S.  44.  Z.  15.  V.  u.  ist  st.  veterorum  codicum 
zu  lesen  entweder  ceterorum  oder  veterum. 

S.  49.  letzte  Z.  ist  st.  pag.  176.  zu  lesen 
Nr.  176. 

Das    Latein    der    Abhandlung     ist    leider 
äusserst  schlecht,  oft  kaum  zu  verstehen.     (Die 
Bedensart:    rem    sarta    iecfa    accipere^    'v^kJcÄ^ 
ungeachtet  der  ErinneruBg  de^  ^^l. .  wÄ'^^^^« 
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Z.  10.  sieben  geblieben  ist,  soll  heissen :  eine  Sache 
äosserlich,   oberflaehlicb  nebmen  oncl  ad   certe 
constituendam-formnlam  auf  S.  46.  Z.  10  f.  t.q.: 
nm  die  Formel  festzustellen.     Wenn  man  wass, 
welebe  ärgerlicbe  Mäbe  es  einer  Facnltat  kostet, 
einen    schlechten    lateinischen     Ausdruck    nur 
einigermaasen   zu   bessern,    so   wird   man  doi 
Wunsch    gerechtfertigt    finden,    dass,    solange 
unsre  Gymnasiasten  nicht  durchschnittlich  gutes 
Latein   zu  schreiben  lernen,    auch  bei  rönuscfa- 
rechtlichen     Dissertationen   den  Gebrauch    der 
Muttersprache  gestattet   werde.     Es   ist  unaus- 
führbar, dass  eine  Facultät  gut  mache,  was  auf 
der  Schulbank  yersaumt  worden  ist.     Will  man 
dagegen  eine  sachlich  tüchtige  Arbeit  erst  immer 
philologischer  Correctur  ron  dritter  Seite  unter- 
werfen,  so    bat   es   offenbar  keinen  Sinn,   vom 
Verfasser  die  lateinische  Sprache  zu   verlangen. 
Dass  die  Wissenschafllichkeit  auch  der  römisch- 
rechtlichen  Arbeiten   durch   den    Gebrauch  der 
Muttersprache   nicht    leide,    beweisen   glänzend 
die   neueren   holländischen    Dissertationen. 
Jedenfalls    können    Oberflächlichkeit     und     Un- 
wissenheit  sich    bei    weitem    so  leicht  nicht  in 
der  heimischen  Sprache  verstecken^  als  in  latei- 
nischen Phrasen ;    und    ein   guter  Gedanke   ge- 
langt eher  in  gemeinverständlichem  Deutsch  zur 
Geltung,  als  wenn  er,  wie  ein  verlorenes  Weizen- 
korn aus  einem  Haufen  Spreu,    erst  aus  einem 
Wüste    barbarischer    Redewendungen    hervorge- 
sucht werden  muss. 

Marburg.  A.  Ubbelohde. 
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Gommentatio  de  Sulpiciae,  quae 
fertur,  satira.  Scripsit  I.  Corn.  G.  Boot. 
Edidit  academia  regia  disciplinarum  nederlan- 
dica.    Amstelodami,  1868.    pp.  22.     4. 

An  vielen  Ausgaben  des  Ausonius  und  des 
luvenalis,  zuletzt  der  von  0,  Jahn  (Berolini, 
apud  Weidmannos.  1868),  die  Boot  noch  nicht 
kennt,  finden  sich  70  Hexameter,  die  der  Dich- 
terin Sulpicia,  welche  «Martialis  10,  35  und  38 
als  Gemalin  des  Calenus  feiert,  zugeschrieben 
werden.  Es  ist  ein  Zwiegespräch  der  Dichterin 
mit  der  Muse:  jene  klagt  über  die  Verfolgung 
der  Wissenschaften  unter  Domitian,  diese  trö- 
stet die  Dichterin  mit  der  Versicherung,  dass 
die  Verfolgung  ohne  Erfolg  sein  werde.  HSS. 
hat  man  nicht:  erschienen  sind  die  Verse  zuerst 
in  Venedig  1498  mit  Gedichten  von  Gregorius 
Tifernas,  lovianus  Pontanus  und  Franciscus  Octa- 
vius  (der  Verf.  hatte  das  seltne  Buch  von  der 
hiesigen  Bibliothek)  und  in  Parma  1499  am 
Ausonius  des  Thadeus  ügoletus.  In  der  Aus- 
gabe V.  1498  werden  Sulpitiae  carmina  LXX 
als  nuper  per  Georgii  Merulae  operam  in 
lucem  edita  bezeichnet,  während  die  Angabe 
bei  ügoletus  »quae  dicuntur  e  bibliotheca  Georgii 
Alexandri  fluxisse«  nach  Boots  richtiger  Deu- 
tung-sich  nur  auf  die  unmittelbar  vorausgehen- 
den Epigrammata  Ausonii  bezieht.  Da  nun 
aber  von  G.  Merula  bekannt  ist,  dass  er  1493  in 
der  Bibliothek  von  Bobbio  mehrere  lateinische 
Schriftsteller  fand,  und  Raphael  von  Volterra 
in  seinen  Commentarii  urbani  fol.  56  (1506) 
erzählt,  dass  in  Bobbio  1493  neben  andern 
HSS.,  von  denen  man  weiss,  dass  sie  G.  Merula 
fand,  wie  dem  Terentianus  Maurus  (praef.  G. 
Galbiati  1497),    auqh  heroicum  %viJi^\^\  ^^t^'sö.. 
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LXX.  cpigrammata  gefanden   worden    seien,  so 
haben  A.  Peyron  de  bibiioth.  bobiensi  p.  XX  (yor 
Cic.  Reden)  und  vor  ihm  P.  Burmann  ohne  Zwei- 
fel mit  Recht  yermuthet,   dass  jenes   »heroicmn 
Sulpici  carmen«    eben  das  Gedicht   der  Sulpida 
sei.    Dafür   spricht  auch,   dass    die  Zahl  LXX 
die  der  Verse  des  Gedichts  ist,  wie  Boot  p.  18 
und  O.Jahn  p.  11  vermnthen,  auch  ohneZweifel 
schon  die  Ausg.  .1498  mit  ihrem  »Sulpiciae  car- 
mina  LXX«  meinte.    Dass  also    das  Gedicht  in 
Bobbio    war,   darf  man   als   gewiss   annehmen, 
wenn  gleich  die  Auffindung  durch  Merula  nicht 
sicher  ist,  da  auch  Raphael  von  Yolterra  mcht 
von    Merula ,   sondern   von   Thomas    Inghirami, 
genannt  Phaedrus,  spricht,  der  1494  (nach  Hern- 
ias Tode)  jene  HSS.   in  Bobbio    gefunden  und 
Vieles  davon  nach  Rom  gebracht   habe.    Wenn 
daher  auch  Boot,  der  das   Gedicht   für  ein  £r- 
zeugniss    des    15.  Jahrhunderts  hält,    die  Beru- 
fung auf  Merula  mit  Recht  als  unsicher  abweist, 
so  ist    doch  das  Vorhandensein  in  Bobbio  nicht 
so  gering  anzuschlagen,   als  es  Boot  thut,  wenn 
er  p.  18  nur  sagt,  es  könnten  ja   unter  uralten 
HSS.  in  jener  Bibliothek  auch  recentiores  chartae 
gewesen  sein.     Aber   den  Gründen,    welche  der 
Verf.   aus  der  Sprache,   den  sachlichen   Unrich- 
tigkeiten, der  ünbedeutendheit,    Unklarheit  und 
Ungeschicktheit  der    ganzen  Anordnung,  welche 
Jahn  zur   Annahme  einer  grösseren  Lücke  nach 
y.   34   veranlasst,    entnommen   hat,     muss  man 
ihre     Beweiskraft     zugestehn.        »Ein    Akten- 
stück  aus  Domitians   Zeit«,    wie  Bemhardy   G. 
R.  L.  p.  288    sagt   (den   also  Boot  p.  3    nicht 
als  Vorgänger  anführen  durfte),  haben  wir  in  dem 
Gedichte  nicht.  H.  S. 

(Schluss  des  Jahrgangs  1868.) 
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n,  1  (Holothurien).     1801. 

Sharpey  s.  Quains  Anatomy. 

Th.  Sichel  s.  Acta  regum  et  imperatorum. 

K.  Simrock  s.  Freidanks  Bescheidenheit.  —  Loher 

und  Maller.  1314.     Lauda  Sion.  1424. 
Societe  archeologique  d' Eure— et — Loir  s.  Cartu- 

laire. 
L.  Spengel  s.  Aristoteles. 
E.  L.  V.  SteUau  ^.  TagöaucVi. 


Register.  17 

Ä.  Stem,    lieber   die  zwölf  Artikel  der  Bauern 

etc.     1875. 
J.  Story^  Commentaries  on  the  conflict  of  laws. 

308. 
E,  Strachey  s.  Morte  Darthur. 
L.  Strackerjan,  Aberglaube  und  Sagen  aus  dem 

Herzogthum  Oldenburg.     1362. 
E,  van  der  Straeten^  La  Musique  aux  Pays  Bas 

avant  le  19.  siecle.    497. 
E.  Sülze  s.  Chr,  H.  Weisse. 
JSvlXoy^  TCOP  xara  tijv  ^Htcsiqov  dfjfioiixcov  Qfojua- 

Toav  vno  JT.  Xq.  Xctaiontov.     441. 


AJbou  -  Djafar  ^Mohammed"  hen-  Djarir-len-  Yezid 

Taharij    Chronique  de,   traduite  etc.    par  H. 

Zotenberg.     I.  621. 
Tageluch  des^  Erich  Lassota  von  Steblau^    her- 

ausgeg.  von  B,  Schottin.     752. 
Ä.  Tardieu,    Etude   medico- legale    et    clinique 

sur  Tempoisonnement,    avec    la   coUoboration 

de  Z.  Roussin.    1331. 
Ä.  V.  ThimuSy    Die  harmonikale  Symbolik    des 

Alterthums.  1.  Abth.  1961. 
Thomson  s.  Quain^s  Anatomy.  . 
F.  Thudichumy    Rechtsgeschichte    der  Wetterau 

I,  230. 
Jf.  Toeppen^  Aberglaube  aus  Masuren.     1361. 
Ch.  de  Tourtoulon,   Jacme  I  le  conquerant  etc. 

n.    968. 
Traites  de  paix  et   de  commerce    et  documents 

divers  concernant  les  relations  des  Chretiens 

avec   les  Arabes  etc.  publies  etc.   par   M.  L. 

Mas  Latrie.    1648. 
/S.  Turbiglio^    1.  Storia  della  filosofia.  —  2.  Ana- 

lisi  storica  delle  filosofie  di  G.  Locke  e  di  G. 

Leibniz.     1066. 
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A.    Ubbelohde ,    Erbrechtliche    Competenzfragen. 

961. 
TJhlands  Schriften  zur  Greschichte  der  Dichtung 

nnd  Sage.     VI.    1566. 
A.  Uppström  s.  Codices  Gotici  Ambrosiani. 
UpsalaLäkareßrenings  förhandlingar.  Redigeradt 

af  R.  F.  Fristedt  och  G.   W.  Geete.     1735. 
UrTcundenhuch    der    Stadt    Liegnitz    und    ihres 

Weichhildes  von  F.  W.  Schirrmacher.     1300. 

Th.  Valentiner,  Geschichte,  Einrichtung  etc.  des 
Pyrmonter  Stahlbades.     1455. 

Vibi  Sequestris  de  fluminibus  libellus  a  G.  Bur- 
sian  recognitus.     561. 

(7.  Voelkers  s.  F.  Hensen. 

Volksmärchen-Literatur.  1361.  —  Volksdichtun- 
gen nord-  und 'südeuropäischer  Völker.  Neu- 
griechische Volksgesaenge.  11.  Von  J.  M. 
Firmenich'Bichartis.    441 . 


M.  H.  Wagner^  Der  Schwämmesammler.  49.  63. 

WappaeuSy  Dr.,  Sammlung  von  Erkenntnissen 
und  Entscheidungsgründen  des  Ober-Appella- 
tionsgerichts zu  Lübeck.     1634. 

A.  Wetsbach  s.  Reise  der  Fregatte  Novara. 

Ch.  H.  Weisse,  Beitraege  zur  Kritik  der  Pau- 
linischen Briefe  an  die  Galater,  Roemer,  Phi- 
lipper und  Kolosser,  herausgeg.  von  E,  Sülze, 
256. 

C.  F.  Wiberg,  Der  Einfluss  der  klassischen  Völ- 
ker auf  den  Norden.  Aus  dem  Schwedischeu 
von  J,  Mestorff.     81. 

Wilmans  s.  Kaiserurkunden. 

P.  von  Wiskowatoff,  Jacob  Wimpheling.    1671. 

Th.  Wittstein,  Mathematische  Statistik  und  deren 
Anwendung  etc.     577. 
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Ä.   Wohlwill  y  Die  Anfange  der  landständischen 

Verfassung  im.  Bistham  Lüttich.     641. 
Ä,  Wolf  s.  Leopold  IL 
A.  Wünsche^  Der  Prophet  Hosea.     1542. 

Xenophontis  Anabasis  recognovit  etc.   L.  Brei- 
tenbach.    266. 

Th.  Zahn^  Der  Hirt  des  Hermas.     1721. 
2,  ZafATtsXiov  'haXoeXXfjvtxa.     388. 
H.  Zotenberg  s.  Tabari. 


Druckfehler. 


p.  698  Z.  13  u.  p.  699  Z.  5 :  statt  G.  und  Q.  G, :  J,  und  J.J. 
(Johann  Jabob) 

p.  699,  Z.  10:  statt  Scht^ler  1.  Schüler 

p.  699,  Z.  14:  statt  nachtheüigen  1.  nachgiebigen 

p.  699,  Note:    statt  Sch6'mni8  1.  Scbilfnnis,  statt  Werdal- 
berg 1.  Werdenberg 

p«  700/ Z.  25:  statt  /S'täfels  1.  iVafels 

p.  702,  Z.  12 :  statt  Lan^  1.  Lanz 

p.  702,  Z.  29:  statt   Werler  1.  Merle 

p.  704,  unterste  Zeile,  fehlt  nach  „abgedruckt  sind''  und 
vor  „schliessen"  das  Zeichen  *) 

p.  706,  Z.  7  u.  8:  statt  nicht  ohne  L  noch  ohne 

Anm.  z.  p.  706,  Z.  1:  nach  Herrn  stehe  G.  von 
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